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H.  Pllys^l^  CSiemie  und  pralLtiselie 

Pkannacie. 


üd»er  eine  neue  Verbindong  des  Rhodans  mit 

Aetherin^); 

von 

F.  L.  Sonnenschein. 


Die  Isomerie  des  Metaeetyb  mit  dem  Allyl,  go  wie 

der  knoblauchartige  Geruch,  welchen  die  aus  der  hollän- 
dischen Flüssigkeit  durch  alkoholische  Kaiiiösung  erhaltene 
Verbindung  H3  Gl  (Clorätberid,  Chlorpantacetyl,  Vinyl* 
chlorür)  besitzt,  lassen  in  derselben  ein  dem  Allyl,  H^, 
homologes  Radical  vermuthen. 

Dieses  gab  Veranlassung  zu  einer  Beihe  von  Arbeiten, 
&y(m  dem  Stud.  £mil  Mejer  in  meinem  Laboratorium 
ana^fUIirt  wurden,  von  denen  ick  hier  Folgendes  mit- 
theile: 

Zttnächst  wurde  eine  alkoholische  Auflösung  der  hol- 
lÄndischcE  Flüssigkeit  (C*  CP  =r  H3  Cl  +  H  Cl)  mit 
einem  gleichen  Aequiralent  Rhodankalium  in  einem  zuge- 
schmolzenen Glasrohre  bei  100^  erhitzt.  Es  war  sehr  bald 
eine  Ausscheidung  von  Ohlorkalium  zu  bemerken.  Nach* 
dem  die  Menge  desselben  sich  zu  vermehren  aufgehört 


*)  Vom  Hrn.  Verfasser  in  Separatabdruck  für  das  Archiv  mit- 
getbeilt.  D.  B. 

Axch.  d.  Pbann«  GXXXT.  Bds.  1.  Eft.  1 
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hatte,  wurde  daa  Bokr  iQiach  dem  ErkalteR  g^eMnet  und 

die  von  dem  Cblorkalium  abtiltrirtc  alkoholische  Flüssig- 
keit abdestüiirt  Das  Destillat,  welches  durch  Wasser 
nicht  getrübt  warde,  hatte  einen  schwachen  Geruch  nach 
Meerrettig.  Aus  dem  in  der  Retorte  bleibenden  Kückstand 
schieden  sich  beim  Erkalten  Krystalle  ab,  die  beim  Er- 
wärmen obenauf  schwimmende  Oeltri^feii  bildeteni  in 
mehr  heissem  Wasser  sich  lösten,  beim  Erkalten  sidi  aber 
wieder  als  feine  Nadeln  daraus  abschieden. 

Der  Inhalt  der  Ketorte  wurde  eingedampft,  wobei  sich 
scharf  riechende,  die  Schleimhaut  der  Nase  und  der  Augen 
stark  reizende,  Dämpfe  vei-fiüchtigten.  Naclidem  durch 
wenig  kaltes  Wasser  das  überschüssige  Chlorkalium  und 
Rhodankalium  entfernt  worden  war,  wurde  der  krystalli- 
nische  Rückstand  in  heissem  Wasser  gelöst,  aus  welchem 
beim  Erkalten  sich  die  neue  Verbindung  in  schönen 
Krystallen  abschied. 

Dieselbe  hat  einen  eigenthümlichen  Geruch,  der  zwi- 
schen dem  des  Meerrettigs  und  der  Asa  foetida  steht,  sie 
schmeckt  stark  stechend  und  verursacht  ein  Brennen  auf 
der  Zunge  und  im  Schlünde.   Auf  der  Haut  bringt  sio 
heftiges,  bald  yorfibergehendes  Jucken  hervor,  ohne  Blasen 
zu  ziehen.    Beim  Erwärmen  für  sich  oder  mit  Wasser  er- 
regt sie  Thränen  und  Niesen.   Bei  90<>  schmilst  sie  bu 
einem  Oel,  das  schwerer  als  Wasser  ist  und  nadi  denni 
Erkalten  zu  einer  schön  krysallinischen  strahligen  Masse 
erstarrt,  die  ein  fettig  -  glänzendes  Aussehen  hat  Beim 
vorsichtigen  Erhitzen  im  Oelbade  sublimirt  ein  kleiner 
Theil,  der  grossere  Thefl  yerkohlt  jedoch  bald  unter  Ent- 
Wickelung  von  Cyanwasserstoff,    ammoniakalischen  und 
andern  Producten.    In  Alkohol  und  Aether  löst  sich  die 
Verbindung  und  soheidet  sich  beim  Verdunsten  krysalli- 
nisch  wieder  daraus  ab ;  einmal  wurden  rhombische  Ta* 
fein  beobachtet.   In  holländischer  Flüssigkeit  ist  sie  eben- 
falls löslich,  so  dass,  wenn  Letztere  bei  der  Darstellung 
im  üeberschuss  vorhanden  war,  die  durch  Wasser  abge- 
schiedenen Oeltropfen  nicht  krystallinisch  erstarren.  Zur 
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AnalyBc  wurde  die  Substanz  bei  1CK>0  im  l*orcellanschiff- 
chen  geschmolzen  und  b^im  Verbrennen  zwischen  dem 
OUomlcimnrohr  und  dem  KAÜappanit  ein  10  Zdl  langet 
Rohr  mit  trocknem  BleisupeVoxyd  angebnicht.    Im  K.ili 
war  nachher  keine  schweüichte  Säure  zu  entdecken.  Zur 
(Schwefelbestunmung  wurde  die  Verbindung  mit  rauchen- 
der Salpeterstore  (in  welcher  sie  unter  Zerseteung  leicht 
löslich  ist)  behandelt  und  nach  Zusatz  von  chiorsaurem 
Kali  eingedampft  und  geschmolzen.    Der  Stiokstotf  wurde 
«08  dem  VerluBt  bestimmt 

Orm.  Substanz  gaben  0,250  00^=  83,26  Proc.  C. 
und  0,054  HO  =  2,92  p.  C.  II. 

0,347  gAben  1,120  BaO,  SO^  =  44,40  p.  C.  S. 
Hieraus  ergeben  sich*): 

'Berechnet  Gefunden 
80         48         600,00        83^88  3:],2G 
4H  4  50,00  2,78  2,92 

2N  28,01      3^)0,12       *  111,45  — 

4S  64         803,00         44,44  44,40 

144        1803,12       100,00  100,00 

Sie  ist  also:  H4-f-2(C2NS2)  =  Zweifach-Rhodan- 
ätherin,  oder  (C*  H3  +  C2  NS2)  -f-  (H  +  C2  NS2)  und 
die  Bildung  auf  einfacher  Zersetzung  beruhend. 

Die  alkoholische  Lösung  giebt  mit  Eisenoxydsalzen 
lucht  die  Keaction  der  Khodanverbindungen^  behandelt 
i&aii  jedoch  die  Verbindung  mit  Kali,  in  welchem  sie  sich 
Ucte  unter  Zersetzung  löst  (es  entsteht  augenblicklick 
ein  anderer  Geruch),  so  ergiebt  die  Lösung  einen  reich- 
lichen, durch  Eisen oxyd  nachweisbaren  Kliodangehalt  Aus 
der  alkokdischen  Lösung  scheidet  sich  kohlensaures  Kali 
ab.  Aus  Barytwasser  fkllt  sie  nach  einigem  Kochen  kd> 
Jensauren  Baryt  unter  gleichzeitiger  Bildung  von  lUiodan- 
barium.  Frisch  gefälltes  Bleioxydhydrat  wird  durch  Kochen 
mit  der  Verbindung  schwärzlich  geförbt,  mit  der  abfiltirten 
Lösung  giebt  Eisenchlorid  nachher  eiue  rothe  Lösung. 


*)  Nach  Weber's  Tabellen. 
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Weit  schneller  geht  die  Bildung  von  Schwefelblei  und  die 
von  Khodan  bei  Zusatz  von  Kali  vor  sich.  Durch  Säuren 
wird  kein  Ehodanwaaserstoff  abgeschieden.  Mit  Salpeter- 
säure,  namentlich  mit  rauchender,  verschwindet  dör  Geruch 
sehr  bald,  jedoch  findet  die  Bildung  von  Schwefelsäure 
erst  nach  einigem  Kochen  statt. 

Die  alkoholische  Lösung  giebt  mit  einer  alkoholischen 
Quecksilberchloridlösung  nach  einiger  Zeit  einen  weissen 
Niederschlag.  Mit  einer  wässerigen  und  alkoholischen 
Ammoniakfiüssigkeit  verschwindet  der  Geruch  nicht  sofort^ 
jedoch  tritt  sehr  bald  eine  weisse  Trübung  ein,  der  nach 
einigen  Tagen  ein  flockiger  Niederschlag  folgt,  indess  in 
der  Lösung  Khodananimonium  nachzuweisen  ist. 

Wenn  nun  die  holländische  Flüssigkeit  als  bestehend 
auis:  C^H3C1-|-HG1  angenommen  wird,  so  ist  die  neue 
Verbindung,  wie  schon  oben  angegeben  worden,  C'^IPCy  S^ 
-|-  H  Cy  S2;  kann  also  gleich  der  holländischen  Flüssigkeit 
betrachtet  werden,  in  welcher  das  Chlor  durch  das  zu- 
sammengesetzte Radical  Rhodan  ersetzt  ist  Es  müsste 
demnach  der  Körper  Cy  S-  isolirt  werden  können, 

was  mit  Kali  nicht  leicht  zu  erreichen  ist, -weil  ein  Ueber- 
schuss  desselben  zersetzend  einzuwirken  scheint  Vor- 
läufig wurde  eine  alkoholische  Lösung  von  C^H^Cl  mit 
ßhodankalium  behandelt  und  eine  senfartig  riechende  Flüs- 
sigkeit erhalten,  aus  welcher  jedoch  bis  jetzt  nichts  isolirt 
werden  konnte*  Femer  ist  es  von  Interesse,  die  dem 
Senfbl  entsprechenden  Verbindungen  mit  Schwefelqueck- 
silberchlorid und  Platinchlorid,  ausserdem  die  durch  Am- 
moniak damit  hervorgebrachten  Producte  darzustellen; 
ebenfalls  die  Existenz  einer  entsprechenden  Verbindung 
des  Senfols  mit  Rhodanwasserstoffsiiure  nachzuweisen, 
worüber  die  Arbeiten  fortgesetzt  werden. 
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DarstellDDg  des  Bleunperozyds; 

Dr.  A.  0 verb  eck. 


In  Folgendem  werde  ich  zu  zeigen  versuchen,  dass 
man  das  Bleisuperoxyd  yortheilbaft  durch  Behandeln  des 
roihen  Blutlaugensalzes  mit  Kali  und  Bleioxyd  darstellen 
kann.  ^ 

Was  zunächst  den  Process  selbst  betrifi^  so  ist  die- 
ser sehr  einÜEkch.  Die  concentrirte  Lösung  des  rothen 
Blutlaugensalzes  wird  mit  Kali  und  Bleioxydhydrat  so 
lange  gekocht,  bis  die  bekannte  Farbe  der  Cyanürlösung^ 
eingetreten  ist;  das  Bleisuperoxyd  kann  dann  auf  einem 
Füter  gesammelt^  ausgewaschen  imd  getrocknet^  und 
die  Tereinten  Flüssigkeiten  zum  Eaystallisiren  gebracht 
werden. 

Die  Aetiologie  ist  folgende: 
KO  +  PbO  -t-  K3  Fe«  Cy6  =Pb02  +  2  (K»  Fe  Cy3) 
oder  in  Zahlen:  47,2  Th.  Kali,  112  Th.  Bleioxyd  und 
329,6  Th.  rotlics  Blutlaugensalz  geben  120  Th.  Bleisuper- 
oxyd und  368,8  Th.  gelbes  Blutlaugensalz. 

Von  7  Pfd.  rothem  Bludaugensalz  erhielt  ich  21/2  Pfd» 
Bleisuperoxyd  nebst  7'^/4  Pfd.  gelbem  Blutlaugensalz. 

7  Pfd.  rothes  Blutlaugensalz  kauft  man  für  6  Tlialcr ; 
^laieirsu  erforderliche  Menge  Kali  und  Bleioxydhydrat 
hann  man  selbst  fiir  etwa  1  Thaler  darstellen. 

Bas  gewonnene  Bleisuperoxyd  kann  man  aber  mit 
2  Thaler  pro  Pfund  verwerthen;  das  gelbe  Blutlaugensalz 
mit  13  Silbergroschen  pro  Pfund. 

Der  reine  Ertrag  auf  die  verhältnissmässig  kleine 
Menge  Arbcitsniaterial  beträgt  also  circa  Thaler. 

Das  erhaltene  Superoxyd  wird  in  schwefligsaurem  Gas 
rasch  glühend  und  bildet  hernach  eine  reine  weisse  Masse. 
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6  Ludwig, ' 

üeber  sogenanntes  Zmco-Ferram  cyanatnm; 

von 

Prof.  Dr.  Hermann  Ludwig  in  Jena. 

In  J.  E.  Schacht' 8  Schrift:  Praeparata  chemica  et 
j^harmaca  composita  in  Pkarmacopoeae  horussicae  editionem 
sextam  non  recepta,  quae  in  ofßcinis  hoj'ussicis  usitäta  sunt^ 
Berolini  1847,  pag.  82  findet  sich  folgende  Vorschrift  zur 
Bereitung  des  sogenannten  Zinco-FtiTum  cyanatnm: 

jfZinco  -  Ferrum  cyanatnm, 
(Zincum  ferruginoso-hydrocyanicum.  Zincum  Lorussicum. 
Zincum  zooticum.) 

R.  Zinci  eulphurid  uncias  dum. 
Solvft  in 

Aquae  destillatac  libris  quatuor. 

Solutis  et  filtratis  inter  perpetuam  agitationeni  afifunde 

liquorem  limpidum  e 

Ferro-Kalii  cyanati  flavi  unciis  duabus  et 

Aquae  destillatae  unciis  decem  paratum.  Praecipi- 

tatum  inde  natum  in  filtro  coUige,  in  eo  primum  aqua 

communi,  tum  aqua  destillata  bene  edulcora  et  leni  calore 

sicca. 

Sit  pulvis  albus,  odoris  et  saporis  expers. 

In  dem  Appendix  et  Index  ad  Praeparata  chemica  et 
pharmaca  composita,  quae  quasi  supplementum  pkarmaco- 
poeae hotnissicae  ed.  VI.  edidit  J.  E.  Schacht,  Pharma- 
copola,  Berolini  1850.  (Edit.  altera  1853)  findet  sich  keine 
Verbesserung  jener  mangelhaften  Vorschrift,  obgleich  es 
unmöglich  ist,  durch  Fällung  einer  Auflösung  von  2 
Unzen  Zinkvitriol  in  4  Pfund  Wasser  mittelst  einer  Lö- 
sung von  2  Unzen  gelben  Blutlaugensalzes  in  10  Unzen 
Wasser  einen  Niederschlag  zu  bekommen,  der  sich  aus- 
waschen lässt,  ohne  beinahe  bis  auf  den  letzten  Gran  mit 
den  Waschflüssigkeiten  durchs  Filter  zu  laufen.  Und 
doch  hätte  Herr  Schacht  für  sein  „quasi  supplementum, 
pkarmacopoeae  honissicae^  die  richtige  Vorschrift  in  Leo- 
pold Gmelins  Handbuche  der  Chemie,  4.  Aufl.  4.  Bd. 
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SneO'UBmm  cyanahm.  7 

(Heidelberg,  1848)  auf         894  ftideii  kduiav  ümat 

GründeD.  Daselbst  heisst  es: 

/'7anei»enzink=  Zn^Fe  Cy3  wird  durch  FäLiea 
mm  ZiskaaimoB  mit  mcht  ftberachümigem  BluthngenulB 
heniteL  Man  mischt  die  kochende  Ldsmig  yon  60  Th. 
(iAtom)  Blutlaugeusalz  mit  83  Theiicn  (etwas  mehr  ab 
2  Atomen)  Zinkvitriol  und  wäscht  aus. 

Schindler  (Magaz.  dw  PkamuMc  86,71).  Bei  über- 
schüssigem Blutlau^ensalz  löst  sich  ein  Theil  des  Nieder- 
schlags auf;  die  Flüssigkeit  und  das  Waschwasser  gehen 
trüb  durchs  Filter  und  der  Miedersehlag  riecht  beim 
Trocknen  stark  nach  Blausfture,  stellt  kein  so  lockeres 
Pulver  dar  und  entwickelt  mit  verdünnten  Säuren  sogleich 
Blausäure.  (Schindler.) 

Nach  Mosander  ist  dem  Niederschlage  Blutlaugen- 
s|tB  beigemischt;  er  ist  schleimig,  geht  beim  Waschen 
leicht  durchs  Filter  und  hält  nach  dem  Trocknen  12  At. 
Wasser.  Daher  empfiehlt  Berzelius  die  Verbindung 
mittebt  Eisenblans&nre  seu  bereiten.  Dass  aber  der  bei 
fiberscliüssigem  Zinkvitriol  erhaltene  Niedersclilag  frei  von 
Blatlaugensalz  ist,  ergiebt  sich  aus  Schindlers  Analyse. 
Benelbe  £and  32,6  Proc  Zink  und  13,6  Proc  Eisen. 
{DasCyan  und  das  Wasser  bestimmte  Schindler  nicht) 
Die  Formel  Zn2  Fe  Cy3  +  3  HO  verlangt  32,63  Proc.  Zink 
und  14,18  Proc.  Eisen«    (L.  ömelin.) 

Die  ö.  Auflage  des  Qeigerschen  Handbuchs  der 
rannacie,  bearbeitet  von  Dr.  Justus  Liebig,  2.  Abth. 
Orgamsche  Chemie  (Heidelberg  1843)  giebt  die  Bereitung 
des  als  Arzneimittel  angewandten  sogenannten  Zkusum 
fufTo^^fdroi^ameum,  richtiger  das  Fmw^fankaUufnrFerro' 
cyamink  ohne  nähere  Gewiclitsbestimmungen,  aber  man 
findet  hier  schon  die  in  Gmelins  Hand  buche  wegge- 
Isnone  Mos  and  ersehe  Formel  für  das  Kaliumeisencja- 
uftr-haltige  Zinkeisencyanür,  oder  das  Kalium*Zink-Eisen- 
^ür,  nämlich  K,  Zn»,  2  Cfy  +  6  HO  = 
K,  3  Zn,  2  Fe,  6  C2N,  G  HO  = 
(2KCy,FeC7)  +  3(2ZnCy,FeCy)  +  12HO. 
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Ludwig, 


Das  Handwörterbttch  der  ranen  und  angewandten 

Chemie  von  Liebig^  Poggendorff  und  Wöhler,  re- 
digirt  von  Kolbe,  S.Bandes  1.  Lieferung  (Braunacbweig 
1848)  sagt  über  unser  Präparat:  „Ferroc^ftmzink  =^  2Znf 
Cfy  wird  «durch  FerrocyanwasserstofiiBäure  ans  einem  ao^ 
gelösten  Zinksalze  als  weisser  Niederschlag  gefallt.  Durch 
Fällung  mit  Blutlaugensalz  entsteht  eben^Bdls  ein  weisser 

•Niederschlag,  der  eine  schleimige  Beschaffenheit  bentst 
und  beim  Auswaschen  leiclit  durchs  Filter  g-eht.  Durch 
Fällung  aus  der  siedend  heissen  Lösung  wird  er  dichter. 
Er  ist  nach  Schindler  kaliumfrei,  wenn  das  Zinksalz  im 
Ueberschuss  angewandt  wurde;  nach  Mosander  dagegen 
ist  er,  wenigstens  bei  einem  Ueberschuss  von  Blutlaugen- 
salz ein  Doppelsalz  von  der  Formel:  i 
(2  K  Cy,  Fe  Cy)  +  3  (2  Zu  Cy,  Fe  Cy)  -f  12  HO. « 
Diese  Biosan  der' sehe  Verbindung  enthält  der  Rech- 

.nuug  nach  16  Proc.  Cyaukaiium. 

Versuchey  von  mehreren  Mitgliedern  unseres.  Institats 
auf  meine  Veranlassung  angestellt,  um  nach  der  S  chacht- 
schen  Vorschrift  ein  klar  filtrirbares,  auswaschbares  Prä- 

.parat  darzustellen;  misslangendurchgehends;  immer  wurde  ' 

.bei  dem  Verhältniss  von  1  Th.  Zinkvitriol  auf  1  Th.  gel-  | 
bes  Blultlaugensalz  ein  ^Niederschlag  erhalten,  der  beim 
Auswaschen  mit  den  Waschwässem  durchs  Filter  liei,  i 
selbst  nach  langem  Absetzenlassen,  bei  heisser  Fällimg^ 
bei  wiederholtem  Zurückgiessen  aufs  Filter  und  bei  An- 
wendung doppelter  oder  dreifacher  Filter.    Zuweilen  schien 
im  Anfange  des  Filtrirens  der  Niederschlag  auf  dem  Fil- 
ter Halt  zu  mach^Qy  doch  sobald  das  schwrfelsaure  Kaü 
hinweggewaschen  war,  hatte  er  kein  Bleibens  mehr  und 
ging  durch. 

Wandten  wir  hingegen  an: 

5  Drachmen  Zinkvitriol  in  12  Unzen  Wasser  gelöst 

und  mischten  zu  dieser  Lösung  bei  gewöhnlicher  Tempera- 
tur nach  und  nach  hinzu  4  Drachmen  gelbes  Blutlaugenr 
salz  in  21/2  Unze  Wasser  gelö  st,  so  liess  sich  der  Nieder- 
schlag leicht  auf  dem  Filter  sammeln,  leicht  au^wasohen 
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und  hielt  auf  dem  Filter  Stand,  ohne  die  Waschwäsaer 
nuLchig  zu  machen«  Aber  auch  nach  dem  beaten  Aus- 
waacheo,  Trocknen,.  Zerreiben  und  abermaligen  Ans- 
^mc&en  zeigte  der  Kiedmehlag  noch  einen  starken 

Gebalt  an  Blutlaugensalz.  Er  gab  getrocknet  und  im 
Tersclilossenen  Porcellantiegel  geglüht  unter  tlieilweiaer 
fednctton  und  Sublimation  von  metallischem  Zink  einen 
schwarzsen  stark  alkalisch  reagirenden  Rückstand,  wel- 
cher mit  Wasser  ausgewaschen  eine  Lfisung  giebt,  die 
mit  Weinsäure  vermischt,  einen  starken  Niederschlag  von 
Weiiistdn  lieferte.  Die  Menge  des  Cyankaliums  in  dem 
hifttrocknen  Kiedurscblage  bereclinet  sich  aus  dem  er- 
haltenen Weinstein  zu  8,7  bis  10,8  Procent;  der  Wasser- 
gehalt des  lufttrocknen  Niederschlags  betrug  21  Procente. 
Die  yom  gefldlten  Kalium-Zink-läsencyanÜr  (iTa/to-^nca- 
Ftrmm  cyanatiua)  abfiltrirten  Flüssigkeit  enthielt  noch 
eine  kleine  Menge  überschüssigen  Zinkvitrioi  neben 
schwefeisaarem  Kali,  aber  kein  Blutlaugensalz  gelöst 


Zur  Gescliiclite  der  Pentathionsäiire; 

von 

Prof.  Dr.  Hermann  Ludwig  in  Jena. 


Im  Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  Chemie 

^Mineralogie  von  Jacob  lU  rzelius,  XX VII.  Jahr- 
gang, eingereicht  an  die  schwedische  Akademie  der 
Wisseni^haften,  am  31.  März  1847^  bespricht  Berzelius 
eine  neue  Säure  des  Schwefels :  „Vor  mehreren  Jahren^  sagt 
er,  bemerkte  Th.  Thomson,  dass  das  Magma,  welches 
durch  wechselseitige  Zersetzung  von  feuchtem  Wasser- 
stoiialfid  und  schwefliger  Säure  entsteht^  sauer  reagirt 
und  von  Schwefel  ausgemacht  wird,  der  mit  einer  cigen- 
thünilichcn  Säur^^  durchtränkt  ist,  welche  er  als  aus 
^wefelwasserstofi  und  Sauerstoff  zusammengesetzt  be- 
frachtete,  ohne  sie  genauer  zu  untersuchen.  Einige 
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Ludwig, 


andere  Chemiker  glaabten  gefonden  m  haben,  daes  die 

Säure  durch  Behandlung  mit  Wasser  verschwinde  und 
dass  die  Endproducte  nur  Schwefel  und  Wasser  seien^ 
worauf  die  Sache  völlig  yergessen  wurde.  Sie  ist  ziiin 
von  Neuem  von  Wacken roder  {Archiv  der  Pharmacie 
XLVIL  272,  XLVIIL  140,)  aufgenommen  worden,  der  je- 
doch^ wie  es  scheint^  keine  Kenntniss  von  den  älteren 
Versuchen  Thomson's  hatte.  Wackenroder  zieht  ans 
seinen  Versuchen  den  Schhiss,  dass  dabei  eine  neue  Säure 
entsteht,  welche  er  Fentathionsäure  nennt  und  welche  aus 
5  Atomen  Schwefel  und  ö  Atomen  Sauerstoff  bestehe.^ 
Es  folgt  nun  ein  Auszug  aus  Waekenrodei^s  oben  dtirter 
Abhandlung  über  Darstellung,  Zusammensetzung  und 
Eigenscliaften  der  Fentathionsäure. 

'in  diesem  Auszuge  im  Berzelianischen Jahresbericht 
ist  mit  keiner  Silbe  des  Assistenten  Ludwig  erwähnt, 
der  nach  Wackenroders  eigenen  Worten  „vielfö-ltige 
Versuche  anstellte,  um  eine  bis  dahin  fehlende,  völlig 
genügende  Methode  zur  Reinigung  der  äusserst  billig  ge- 
wordenen rohen  Salzsäure  aufzufinden"  und  der  dabei  die 
auffallende  Thatsache  beobachtete,  dass  eine  schweläige  Säure 
Sahssäure  nach  völliger  Sättigung  mit  Schwefelwasserstoff- 
gas,  um  vorhandenes  Arsen  zu  ftllen,  bei  der  Rectification 
ein  Destillat  liefert,  welches  abermals  schweflige  Säure 
enthielt.  £s  musste  also  Schwefelwasserstoffgas  die  schwef- 
lige Säure  nicht  völlig  zersetzt  haben,  der  allgemein  an- 
genommenen Ansicht  entgegen,  nach  welcher  Schwefel- 
wasserstoff und  schweflige  Säure  sich  gerade  auf  in  Wasser 
und  Schwefel  zersetzen.  Wackenroder  sagt  nun  in 
seiner  Abhandlung  „Ueber  eine*  neue  Säure  des  Schwe- 
fels" {Archiv  der  Pharviacie.  Zweite  Reihe ,  Band  XLVIL 
p,275,):  „Daher  wurden  auf  Veranlassung  der  erwähnten 
r  ä  th  s  e  Ihaf  ten  Erscheinung  bei  derRectification  der  rohen 
Salzsäure  in  unserem  Laboratorium  eigene  Versuche  über 
die  Einwirkung  des  Schwefelwasserstoffs  auf  die  wässerige 
schweflige  Säure  angestellt.  Die  Schwierigkeit  des  Gegen- 
standes konnte  nur  durch  zahlreiche  Untersuchungen,  an. 
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denen  Herr  Assistent  Ludwip^  durch  Beharrlichkeit,  Ge- 
aiidtheit*iind  Genauigkeit  einen  wesentlichen  Antbffi^ 
gencmmen  hat,  beai^  werden.^ 

In  der  ssweiten  Abhandlung  H.  Wadtenroder's 
über  die  Pentathionsäure  „Bestiiuniung  des  Öauerstoti'ge- 
hsdtea  der  Pentathionsäure^  (Archiv  der  Pharm.  2.Jteik$, 
Bd.  XLVUL  p,  140—161.)  ihdlt  er  die  Vermiohe  mh, 
welche  zur  Ermittelung  des  Verhältnisses  58 : 50  von 
uns  angestellt  worden  sind.  „Nur  durch  das  eifrige  Be- 
mühen des  Henm  Asaist^itoii  Ludwig,  sagt  Wacken- 
roder,  ist  es  aiiöglioh  geworden^  die  eben  so  schwierige^ 
als  umfangreiche  Untersuchung  in  vcrliiiltnissuKissig  kur- 
zer Zeit  zu  beendigen  und  zu  einem,  wie  mir  scheint, 
völlig  genügenden  Abschliiss  au  bringen.^  Man  sollte 
mdnen,  Wacken roder  habe  deutlich  genug  gcs])iochen, 
um  mir  mein  IVIitanrecht  auf  die  Entdeckung  und  erste 
genauere  Untersuchung  der  Pentathionsäure  zu  wahren, 
allein  es  scheint,  ab  ob  es  den  meisten  Verfassern  von 
Lehrbüchern  der  Chemie  doch  noch  nicht  deutlich  genug 
gewesen  wäre.  Weder  in  der  5.  Auflage  des  mit  Recht 
so  berühmten  Handbuchs  der  Chemie  von  Leopold  Gme- 
lin  (Erster Bd.  1852),  noch  in  dem  vielgelesenen  ausführlichen 
Lehrbuch  der  Chemie  Graham-Otto's  (2.  Bd.  1.  Abth. 

's 

Braunschw.  1855)  findet  sich  etwas  über  meinen  wesent- 
lieben  Anth^  an  4er  Nachweisung  der  Existenz  der  Pen- 
tirilnonsäure.   ünd  doch  darf  ich  getrost  behaupten,  das« 
es  Pflicht  der  jüngeren  Bearbeiter  der  5.  Aufl.  von  Leo- 
pold Gmelins  Handbuch  der  Chemie  gewesen  wäre  in 
der  G^eaddchte  des  Schwefels  und  seiner  Verbindungen 
mmfähieny  „dass  Wackenroder  und  Ludwig  die  Pen- 
tathionsäure entdeckt  und  zuerst  genauer  untersucht  hät- 
ten.^   Spricht  man  nicht  von  der  Säure  Qay-Lussacs 
nd  Welters  (ünterschwefelsfture),  von  der  SAure  von 
Fordos  und  Gelis  (Tetrathionsäure);  warum  nicht  auch 
von  der  Säure  von  Wackenroder  und  Ludwig  (Pen- 
tathionsäure)?   Entweder  nenne  man  die  Sache  einüach 


12       Ludwig,  zur  OueMekte  der  Pentatinoniäure, 

bei  Namen,  oder  gebe  der  Wahrheit  die  Ehre  und  nenne 

beide  Entdecker.  * 

Sehen  wir  nun  naeh  den  früheren  Beobachtungen 
üb^r diese  Sftnre,  80 finden  wir  in  John  Dalton's  neuem 

System  des  chemischen  Theils  der  Naturwissenschaften, 
aus  dem  Englischen  übersetzt  vonE.  Wolff,  Berlin  1812, 
im  1.  Bande  auf  Seite  189 — 190  folgende  Angabe: 

„Mischt  man  schwefelhaltiges  Wasserstoffgas  und  gas- 
förmige schweflige  Säure  über  Quecksilber,  in  dem  Ver- 
hältnisse von  6  Maassen  des  ersteren  gegen  5  Maass  der 
letzteren,  so  verlieren  beide  Oasarten  ihre  Elasticität  und 
es  bildet  sich  an  den  Seitenwänden  des  Gewisses  ein 
fester  Kiederschlag.  Die  gewöhnliche  Erklärung,  welche 
man  von  dieser  Thatsache  giebt,  ist  die,  dass  der  Was-  ^ 
serstoff  des  einen  Gases  sich  mit  dem  Sauerstoffe  des 
anderen  verbinde,  um  Wasser  darzustellen,  und  dass  der 
Schwefel  aus  beiden  Gasarten  niedergeschlagen  werde, . 
Diese  Erkll^ng  ist  jedoch  nicht  richtig.  Wasser  wird 
xmter  den  angeföhrten  Umständen  allerdings  gebildet; 
untersucht  man  aber  den  gebildeten  Kioderschlag,  so 
ündet  man,  dass  er  eine  Mischung  aus  zwei  festen  Kör- 
pern ist;  der  eine  derselben  ist  Schwefel^  der  andere 
Schwefeloxyd.  Man  unterscheidet  diese  beiden  Körper 
durch  ilire  Farbe;  die  Farbe  des  ersteren  ist  gelb,  die 
des  letzteren  blaulich  we i  ss.  Wirft  man  beide  in  Was- 
ser, so  Mit  der  erstere  bald  zu  Boden,  der  letastere  hin- 
gegen erhält  sich  lange  Zeit  schwebend  im  Wasser  und 
ertheilt  demselben  ein  milchiges  Ansehei^,  welches  es 
auch  in  der  Folge  beibehält  Später  wird  gezeigt  wer- 
den, dass  5  Maass  schweflige  Säure  doppelt  so  viel  Souer- 
ßtofl^  enthalten,  als  der  Wasserstoff  in  6  ^laass  schwefel- 
haltigem Wasserstoff"  erfordert,  um  in  Wasser  verwandelt 
zu  werden;  es  folgt  femer,  dass  die  eine  Hälfte  desSauer^ 
Stoffs  in  dem  Niederschlage  vorgefunden  werden  müsse, 
welches  mit  den  oben  gemachten  Bemerkungen  überein- 
stimmt. 

Mischt  man  Wasser,  welches  mit  jeder  dieser  Gas- 
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arten   einzeln   imprägnirt  worden,  zusammen,  bis  eine 
weclisebeitige  Sättigung  statt  iindety  oder  bis  nach  dem 
Schütteln  der  Geruch  von  keiner  der  Gatarten  bemerkbar 
ist;  so  erhfilt  man  eine  milchige  Flüssigkeit,  welche  man 
mehrere    Wochen    olme    merkliche    VeniiKU;rimg  oder 
Neigung  zur  Präcipitation  aufbewahren  kann.    Ihr  Ge- 
«ciimack  ist  bitter  mid  etwas  aauer^  und  sehr  yon  einer 
blossen  Mischung  von  Schwefel  und  Wasser  Terschieden. 
Wird  sie  gekocht,    so  scheidet  sich  Schwefel  aus,  und 
man  ündet  Schwefelsäure  in  der  klaren  l'lüssigkeit.  Das 
milchige  Wesen  der  Flüssigkeit  scheint  demnach  yon  dem 
Schwefeloxyd  herzurühren."    So  weit  John  Dal  ton  im 
Jahre  1812. 

Ich  gestehe  gern,  dass  mir  diese  Beobachtungen 
Dalton's  damals,  als  ich  gemeinschafUich  mit  meinem  ' 

verehrten  Lehrer  die  qualitativen  und  (quantitativen  Ver- 
suche mit  der  „neuen  Säure  des  Schwefels",  die  wir  an- 
ftogs  Bxr  isolirte  unterschweflige  Säure  hielten,  anstell- 
toD,  unbekannt  waren. 

Ueber  tmn  Absatz  in  dar  BarablaM  eines  Pferdes; 

▼on 

Dr.  G  e  i  s  e  1  e  r, 

Apotheker  in  Köuigsberg  L  d.  Neumark. 


In  der  Harnblase  eines  an  einer  Hamkrankheit  unter- 

g-egangenen  Pferdes  fand  sich  ein  bröcklicher  etwas  feuchter 
Absatz  von  grünlicher  Farbe,  an  Gewicht  etwas  über 
1  P^ind  betragend.  Derselbe  wurde  mir  tibergeben,  um 
nur  im  Allgemeinen  seine  Bestandtheile  zu  ermitteln. 
Ein  Theü  davon,  bei  gelinder  Wärme  getrocknet,  verlor 
etwa  an  Gewicht,  Wasser  löste  nur  Spuren  davon  auf 
Weiilgeist  damit  digerirl^  wurde  grünlich  gefärbt,  in  Salz- 
säure löste  er  sich  unter  starkem  Brausen  und  Entweichen 
von  Kohlensäure  fast  ganz,  in  Sal[)ctcrsäure  vollständig 
<n£  In  der  Auflösung  wurden  als  Bas^  nur  Kalk  und 
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Landerer, 


Kohlensäure  nur  Phosphorsivure  gefunden,  letztere  in  ver- 
hältnissmässig  geringer  Menge.  Da  beim  Glühen  dea 
Absatzes  vor  dem  Löthrohre  keii(  brenzlicher  Oeruck  be- 
merkt wurde,  so  fehlten  Harnsäure  und  andere  organische 
Verbindungen^  und  es  bestand  also  der  Absatz  fast  ganz 
aus  kohlensaurem  Kalk,  dem  geringe  Mengen  T<m  pkos* 
phorsanrem  Kalk,  phosphorsaurer  Magnesia  und  eines  in 
Alkohol  löslichen  grünen  Farbstoffs  (Chlorophyll)  beige- 
mischt waren. 

Ueber  die  Wirkong  des  Gypses  auf  den  bmsbscIi- 

liehen  Organismns; 

Dr.  X.  Landerer  in  Athen. 


Tödtliche  Vergiftungen  in  Folge  des  Gebrauches  von 
Gyps  sind  sehr  wenige  bekannt;  PI  in  ins  erzählt^  dass 
Proculejus  Gyps  genommen  und  sich  dadurch  den  Tod 
zugezogen  habe* 

Einige  andere  Fälle  sind  bekannt,  in  welchen  man. 
Personen  gebrannten  Gyps  beigebracht  hatte  um  sie 
umzubringen,  was  auch  in  den  meisten  Fällen  erfolgte. 

Dass  der  Gyps  nicht  zu  den  unschädlichen  Salzen 
gehört  ist  ebenfalls  bekannt,  denn  Künstler  und  Hand« 
werker,  so  wie  ganz  besonders  die  Arbeiter  auf  Gyps- 
mühlen,  leiden  gewöhnlich  in  Folge  des  eingeschluckten 
Gypsstaubes  an  Engbrüstigkeit  und  später  an  andern 
kachektischen  Leiden.   Der  Gyps  ist  besonders  im  ge- 
brannten Zustande  gefährlich,  weil  er  das  Wasser  anzieht 
und  damit  zu    einer    unverdaulichen  Masse  verhärtet, 
welche  die  Lebenskräfte,  die  den  Gyps  zu  erweichen  und 
aus  dem  Leibe  zu  schaffen  streben,  leicht  überwinden 
kann.    Wenn  der  Gyps  in  kleinen  Gaben  anhaltend  ge- 
nommen wird,  verstopft  er  die  Getässe  und  legt  den  Grund 
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zur  imlieilbareii  Anflzehrunp.    In  Oricclic  iiland  wird  dem 
Weine,  um  ihn  vor  saurer  Gähmiig  zu  schützen,  oder 
zum  Theil  auch  msbm.  Terdorbenen  Wein  wiader  trink- 
bar m  machen^  gebrannter  Gyp«  zugesetzt;  dieser  Zusatz 
äussert  auf  den  nuMischlichcn  Organismus  eine  sehr  un- 
angenehme Wirkung,  indem  der  Genuss  solchen  Weines 
ieftige  Kopfschmerzeni  Schwindel|  der  bis  sor 
völligen    Bewusstlosigkeit    sich  steigern  kann, 
Schwere  in   der  Präcordial-.Gegend  und  heltige 
Angst  erzengt   Diese  Symptome  dauern  viele  Standen 
und  Tage,  und  erheisdien  oft  die  Anwendung  der  geeig- 
neten Mittel,  Hin  sie  wieder  aufzuheben. 

Worin  nun  die  schädliche  Wirkung  dieses  mit  Gyps 
▼eneteten  Weines  besteht,  ist  schwer  m  aagen,  da  der 
im  Weine  gelöste  Gyps  so  wenig  beträgt;  dass  in  einer 
^laass  Wein  kaum  5 — 6  Gran  gelöst  sich  betinden.  Dass 
der  Qyps  ausser  der  wasseranziehenden  Eigenschaft  auch 
die  Eigenthfimlichkeit  besitet,  die  im  Weine  sich  befin- 
dende Essigsäure  anzuziehen  und  sodann  in  saure  Gäh- 
nmg  übergegangene  Weine  zu  entsäureu,  ist  daraus  zu 
mhen,  dass  ein  sdcher  Gyps,  der  zu  diesem  Zwecke 
diente^  durch  DestiUation  mit  Wasser  ein  sehr  Essigsftnre* 
'haltiges  Destillat  liefert , 

Heber  die  Zosammeiisebang  des  ürsons; 

Ton 

Prof*  Dr.  Hlasiwetz,  in  Innsbrack. 


(Alls  dem  Maibcfto  des  Jahrganges  ISöä  der  Sitziingsbcriehtc 
dermathem.-naturw.  Classe  der  kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften 
[BdLXyi,S.2daj  besonders  abgedruckt.) 

Bne  Probe  dieses,  vor  Kurzem  von  H.  Tromm s - 

dorffindem  ätherischen  Auszuge  der  Blätter  y on  Arbuttis 
^  um  au%efundenen  Stoffes'*'),  die  mir  yom  Entdecker 

^  Aiddv  der  Fhannacie,  Bd.  LXXX,  &  974 


■ 


16    HlasiwetZf  iAer  die  ZummmenaOgiang  de§  Utboub. 

freundlichst  überlassen  worden  war,  gab  bei  100^  getrockae^ 
und  analysirt,  folgende  Zahlen: 

I.  0,8070  Grm.  Substanz  gaben  0,882  Grm.  CO*  und  0,809  Gm.  HO 
n.  0,2628   „         ,         n     0,756    „     „      „   0,264   „  „ 

In  100  Theilen: 
I.  IL 

C  =  78.35  —  78,45 
H  —  1148  —  11,15 
O  =  10,47  —  10,40 

100,00   —  100,00 

Die  ein&cfaBte^  diesen  Zahlen  entsprechende  FormA 
ist  C20  RH  02.  Sie  verlangt:  C  =  78,43,  H  =  11,11, 
O  =  10,46. 

Diese  Zusammensetzung  tind  die,  schon  in  Tromm s- 
dorfl's  Bericht  angegebenen  Eigenschaften  stellen  den 
Körper  in  die  Reihe  der  krystallisirten  indifferenten  Harze. 
Er  schmilzt  bei  198 — 20(M>C.  und  erstarrt  krystalliniscfa. 

Ueber  seinen  Sclimelzpunct  erhitzt,  bleibt  er  amorph  und 
wird  rissig. 

In  den  meisten  seiner  Eigenschaften,  und  der  Zu» 

sammensetzuni^  nach  vollstiindie^  kommt  er  mit  dem  Hartin 
^40  H34       überein,  dem  krystallisirtcn  Harze,  welches 
Schrötter  aas  der  Braunkohle  von  Hart  dargestellt  und  ' 
beschrieben  hat*). 

Anmerkung.  Das  Arctuvin,  welches  ans  dem  Zei&llen  des 
Arbutin  herrorgeht,  ist  nach  der  Untersuchung  Yon  A.  Kawalier 
der  Formel  C^OH^^O^  entsprechend  zusammeugesetzt  Denken  wir 
uns  den  Sauerstoff  durch  Wasserstoff  ersetzt,  so  entsteht  die  Ver- 
bindung C**HI'  die  durch  einen  Mindergehalt  von  20,  von  dem 
Urson  bich  unterscheidet.  Dr.  Ko  ekle  der. 


*)  Poggendorfrs  Annalen,  Bd.  59,  S.  46. 
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PkynfllUsiMih- cheuMle  Beobaditug  ttor  dii 
MUjlÜBng  oder  das  ErystaUintioU'Bestreboi 

Im  WMhsM; 

von 

Carl  Stickel, 
i^odieker  in  Kaltennordheim  a.  d.  BUhL 


Wenn  Hofrath  Schleiden  in  Jena  in  seinem  Buche 
„die  Pflanze  und  ihr  Leben^  sagt:  ,,68  ist  eine  Kmiat 
fiber  das  Wetter  sa  spreclien'*  so  geht  es  mir  gerade  so^ 

TOm  ich  etwas  über  das  ganz  gewöhnliehe  gelbe  Zug- 
pflaster sagen  soll.  Aber  eben  dieses  Pflaster  ist  es,  bei 
welchsm  ich  obige  Z^enbildiing  merst  beobachtete. 
Wenn  man  nimÜell  aufmeiksam  die  Erstarrung 
»  in  Kapseln  ausgegossenen  Pflasters  beobachtet,  so 
wird  man  ganz  deutlich  eine  Bildung  von  seclisseitigen 
^olkn  gewähr  werden.  Hierbei  moss  ich  ansdrttcklich 
i&oßrkeiky  dass  diese  Erscheinung  nicht  bei  dem  Ans* 
giossen,  sondern  erst  bei  dem  Erstarren  wahrzuneh- 
mett  ist. 

Em  Gleiches  sieht  man  bei  dem  Erkalten  ▼on  Cotn 

ö^fl,  Ceratum  labiale  und  Empl.  fuscum,  wenn  man  auf 
2  Pfand  des  letzteren  einige  Unzen  Cera  ßava  zusetzt,  eine 
Ztunigchungy  die —  nebenbei  gesagt  —  sehr  praktisch  ist» 
ITeniger  deutHch  sah  ich  diese  Zellenbildnng  bei 
iTerschiedenen  GewichtsverhiUtnissen  unternommenen 
Sclimelzungen  von  Wachs  mit  Baumöl  oder  mit  Talg  oder 
nut  fian.  Noch  weniger  aus  den  von  mir  ssu  Wachs 
aiime8clun(dEen6n  Bienen- Bossen  (Waben).  Die  Ursache 
Kerftr  mag  wohl  darin  liegen,  dass  diese  rohe  Waclis- 
sorte  gleichsam  erst  einer  gewissen  Verdünnung  bedarf 
^  ilirer  Zellenbiidung  oder  ihrem  Krystallisationsbestreben 
^'^ch  Folge  geben  zu  können.  Ein  Beispiel  aus  der 
'^'^^^anisch (3n  Chemie  möge  mcniic  Meinung  erläutern. 

Wemi  ich  ein  Stückchen  Salpeter  schmelzen  wollte, 
^  an  dem  NUrum  tabuUxt,  die  Krjstallformen  zu  studiren, 

^d. Pharm.  CXXXV.Bda.  l.Mft.  2 
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80  ginge  äieses  wohl  nicht  gut;  recht  gut  aber,  wemi 

ich  ein  Stückchen  Salpeter  in  beissein  Wasser  auflöse  und 
zur  Krystallisation  bringe.  Wie  also  hier  Wasser  zur 
Verdünnung  nöthig  iat,  §o  bei  dem  Wachse  Gel  oder  Fett 

Ausser  auf  Wachs  dehnte  ich  meine  Versuche  auch 
auf  verschiedene  Fettai-ten  aus,  so  z.  B.  auf  Schweine- 
schmalz, Khönhammeltal^,  auf  echtes  Hunde-,  und  echtes 
Dachsfett  Bei  dem  Gerinnen  liessen  rieh  zwar  kleine 
ringeiförmige  baumartige  Verästelungen  wahrnehmen;  sie 
sind  aber  nicht  zu  vergleichen  mit  der  regelmässigen 
Zelienbildimg  des  Wachses. 

Diese  Zellenbildung  lässt  sich  wohl  nur  dadurch  er- 
klären, dasB  das  im  gelben  Zugpflaster  enthaltene  gelbe 
Wachs  von  den  Kossen  oder  Waben  der  Bienen  herstammt, 
diese  aber  genau  dieselbe  Form«habeny  wie  die  beobach- 
teten Zellen,  nämlich  ein  sechsseitiges  Prisma  mit  pjrar 
midaien  Boden. 

In  chemischer  und  physiologischer  Beziehung  wird 
diese  Zellenbildung  nicht  ohne  Literesse  sein 

1)  weil  ein  Bestreben  des  Wachses  zur  Erystall^ 
bildung  hervortritt;,  während  man  diesen  Stoff*  als  einen 
indiff  erenten,  nicht  ki^ystailisirbaren  bezeichnet.  Eine  ähn- 
liche Beobachtung  hat  man  schon  bei  den  krystalUnischon 
Präparaten  des  Wachses,  dem  Cerin  undMyricin,  gemacht, 

2)  \vcil  das  Bestreben  der  Zellenbildung  selbst  dann 
nicht  vernichtet  wird,  wenn  gelbes  Zugpflaster  oder  weisses 
Wachs  bis  zum  Siedepunct^  also  einer  Hitze  vonohn- 
geföhr  283^  R.  (?  )  gebracht  wird,  während  andere  organische 
Stoffe,  wie  z.  B.  Zucker  ohne  Wasser  geschmolzen  ihr 
Krystallisationsbestreben  total  verlieren, 

3)  weil  das  in  Dr. W.  F.A.Zimmermanns  „Wun- 
der der  Urwelt"  Seite  57  angeführte  und  als  allgemein 
angenommene  Gesetz  „die  einfachen  Stoffe  O.  H.  C.  N* 
bilden  untßr  einander  niemals  eckige,  von  geraden  Linien 
undFläqhen,  sondern  immer  nur  rund  begrensste Körper^ 
hierdurch  sehr  in  Frage  gezogen  wird. 
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Uebor  Banitglas; 

von 

Carl  Sticke), 
Apotheker  in  Kattennordheim     d.  Bhdn. 


Von  unzählbaren  Basaltsteinen  gehörig  umgeben, 
mchte  ich  izgend  einen  technischen  Nuteen  aus  denselben 
n  zieh^  und  beschäi^gte  mich  darum  schon  seit  ftnf 

Jahren  mit  Versuchen  Glas  daraus  darzustellen. 

Wie  es  nun  aber  gar  oft  im  praktischen  Apotheker- 
leben  geht,  dass  man  solche  Nebenarbeiten  anfangt  und 
auch  wieder  liefen  lassen*  muss,  so  auch  hier.  Als  aber 
vor  nicht  langer  Zeit  in  unserem  Archive  ein  Franzose 
ineder  auf  die  Benutzung  der  Basalte  zu  diesem  Zwecke 
m&aetksam  machte  und  auch  Professor  Dr.  Lander  er 
m  Athen  in  derselben  Zeitschrift  niittheilte:  ,,dass  auf 
Mylos  die  mitten  im  Meere  stehenden  Basaltfelsen  — 
Mönche  deshalb  genannt^  weil  sie  einzeln  dastehen  und 
ganz  sehwanz  aussehen  —  mit  Vortheü  zur  Bereitung  von 
Obsidianglas  verwendet  werden  könnten''  erneuerte  ich 
meine  Vorsuche  und  theile  die  Kesultate  deshalb  mit^ 
ttOL  soiehe  Techniker^  denen  grossere  Feuerungs-AjqfmTate 
«I  Gebote  stehen,  anzuregen,  diese  Versuche  zu  wieder- 
holen und  bezüglich  praktischen  Nutzen  hieraus  ziehen 
zu  können. 

\)  Of^ulT.  Basalt  10  Quent 

,      weisses  Gks  10  ^ 

8od»  25  , 

Ascbe  5  „ 

Sehr  dunkles,  leichtbrüchiges,  nicht  schönes  Glas. 

2)  Basalt   10  Qnenti 

Mennige   5  » 

Pottasche   4  „ 

Weisser  Arsenik  ......  —  »      6  Ghun 

Unbrauchbar. 

3}  Basalt   10  Quent 

Ungelöschter  Kalk   1  »      12  Gran 

2* 
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Pottasche  2  Qnent  48  Gran 

Boraxsänre  —     „      10  ,» 


Fast  schwarz,  metallähnlich  schwer,  nicht  schön. 
Eignet  sich  aber  zu  Versderungen  z.  B.  an  Denkmäler, 
Oefen  u.  b.  w. 

4}  Von  dem  unter  1)  erhaltenen  Glase  5  Quent 

Manganhyperoxyd  —      „     12  Gran. 

Nach  starkem  Schmelzen,  schöne  braun-duukelrothey 
hartei  glasglänzende  Stockei  ähnlich  der  Fayence  oder 
Wedgwood.  Zu  Servicen,  Sjrupsgefösa^  m.  dgL  m.  zu 
empfehlen. 

5)  Basalt  5  Qnent 

Glassdkerben  10  « 

Soda  10  » 

Asche  5 

Manganhyperoxyd  —      „      5  Gran. 

Schön  helles  bouteillengrüneS;  während  des  Schmel- 
zens  leicht  in  Faden  sich  ziehendes  Qlas^  unter  sämmt- 
lichen  Versuchen  der  gelungenste. 


Ueber  fflel  despnmatnm; 

Ton 

Brunner  lo  Gneseo* 


üeber  zweckmässige  Bereitungsweisen  von  Jfel  dea- 

jpumatum  ist  so  mancherlei  schon  geschrieben  und  in 
Vorschlag  gebracht  worden.    Keine  der  jedesmal  ver- 
aachten Methoden  hat  mich  jedoch  so  befriedigi^  wie 
mein  seit  Jahren  bereits  befolgtes  altes  Verfahren.  Viel- 
leicht erweise  ich  einem  oder  dem  anderen  meiner  Herren 
Collegen^  insbesondere  den  jungen  Laboranten,  einen  ge- 
ringen Dienst,  wenn  ich  dasselbe  hier  kurz  folgen  lasse; 
da  mir  aus  früherer  eigener  Eriahrung  bekannt  ist,  wie 
sehr  verdriesslich  und  langwierig  diese  sonst  so  einfache 
pharmaceutische  Arbeit  dem  DefectariuB  oft  wird« 


über  Mel  de»pumaium. 


Gleiche  Theile  Honig  und  Wasser  unter  Zusatz  von 
EkweiBS  (pptr.YOn  30  bis  40  Eiern  auf  den  Centner  Honig) 
-werden  gelinde  zum  Kochen  gebracht^  innerhalb  des 
langsamen  Aufwallens  wird  fleissig  abgeschäumt  und  so 
im  fortwährenden  Sieden  erhalten,  bis  die  Flüssigkeit 
Toflkommen  klar  nnd  rein  erscheint  vnd  die  gehörige 
SjrupconfliBt^uB  errncht  hat     Alsdann  wird  dieselbe 
schnell  ganz  kochendlieiss  durch  einen   wollenen  8pitz_ 
beutel  gegossen,  was  sehr  gut  von  Statten  geht,  und  man 
gewiniit  so  bereitet  einen  Mddeapumaiimf  der  völlig  klary 
rein  und  schön  hell,  Ton  Farbe-  des  Madeira  ist,  in  rich- 
tiger Consistenz  und  der  überhaupt  nichts  zu  wünschen 
übrig  lässt. 

Zoletet  wird  die  abgenommene  Spoma  auch  noch 

durch  den  Spitzbeutel  colirt,  jedoch  in  ein  anderes  Geföss, 
das  Durchlaufende  gemeinhin  noch  etwas  zu  inspis- 
siren  sein  wird. 

Der  Abfiedl  ist  hödist  unbedeutend,  denn  er  beträgt 
bei  einem  Centner  in  Bearbeitung  genommenen  Honigs 
nur  6  Pfund,  einschliesslich  des  mit  verwendeten  jetzt 
fiest  gekochten  JEäweisses;  nnd  lässt  sich  obenein  zur  Be* 
rd^tong  eines  recht  schmackhaften  Hansessigs  wohl  be- 
nutzen. 

Noch  bemerke  ich,  dass  ich  gewöhnlich  zur  Bereitung 
iai  Md  dßBpum.  den  sogenannten  MdAmericamm  aUbum^ 
tbor  Lübeck  bezogen,  anw;ende. 

Die  von  anderer  Seite  vorgeschlagene  und  von  mir 
imm^  idion  befolgte  Aufbewahrungsmethode  des  Md 
detp.  m  einem  Fass,  das  am  Boden  mit  einem  hölzernen 
Krahn  versehen  ist,  setze  ich  als  bekannt  voraus  und 
will  dieselbe  schliesslich  hier  nur  als  sehr  praktisch  und 
zweckmässig  empfohlen  haben. 
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Notiz  Hbo*  das  Piorotozin; 

*  von 

Georg  Becker  iius  Cassel. 

(Aus  dem  Laboratorium  de&.Um.  Prof.  Zwenger  in  Marburg.) 

Schon  vor  längerer  Zeit  wurden  im  bierigen  pharma- 
oentisch-ohemischen  Institate  Versuche  über  die  chemische 

Constitution  des  Picrotoxins  angestellt. 

Es  ergab  sieb  dabei  sebr  bald;  dass  das  Picrotoxin 
keine  gepaarte  Zuckerverbindung  sei^  wie  man  gleich 
anfangs  yermulliet  hatte,  weder  verdünnte  Säuren  noch 
sonstige  Reagentien  eine  Spaltung  in  diesem  Sinne  ber- 
vorriefen.  Die  yerdüuuten  Säuren  lösten  das  Picrotoxin 
leichter  als  Wasser  auf,  wirkten  aber  durchaus  nicht^ 
selbst  bei  sehr  langem  Kochen,  asersetzend  ein.  Die 
erhaltene  Lösung  bat  zwar  die  Eigenschaft,  das  Kupfer- 
oxyd-Kali  alsbald  zu  Kupferoxjdul  zu  redudren^  waa 
aber  nicht  durch  die  Wirkung  des  ausgeschiedenen  Zuckers 
bedingt  ist,  sondern  einfacb  eine  Reaction  des  unzersetzten 
Picrotoxins  selbst  Löst  man  nämlicb  Picrotoxin,  ohne 
Zusatz  einer  Säure,  im  Wasser  auf  und  setzt  Kupferoxyd- 
Kali  hmzu,  so  wird  beim  Erwärmen  gleich&lls  und  ganz 
in  derselben  Weise  eine  Rediiction  des  Kupferoxyds  zu 
Kupferoxydul  hervorgerufen.  Wir  wdssen,  dass  viele 
organische  Körper  diese  Eigenschaft  besitzen,  und  dass 
diese  Reaction  an  und  ftlr  sich  nicht  im  Geringsten  die 
Anwesenheit  des  Zuckers  beweist.  In  der  Abbandlung 
des  Hm.  Professors  Ludwig  in  Jena  ,yUeber  Einwirkung 
yerdünnter  Säuren  auf  eine  Keihe  von  Bitterstoftn^, 
{Archiv  der  Pharm,,  Maiheft  1855,  S,  188)  ist  diese  Reac- 
tion bescbiieben  und  aus  dieser  Reaction  geschlossen 
worden,  dass  das  Picrotoxin  eine  Zuckerverbindung  sein 
müsse,  was  aber  nach  dem  hier  Mitgetheilten  als  irrig 
bezeicbnet  werden  muss.  leb  lioße  in  einer  spateren 
Abhandlung  öelegenbeit  zu  linden,  die  eigentliche  chemi- 
.  sehe  Constitution  des  Picrotoxins  feststellen  zu  können. 
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Drude,  neues  UeberzugetHiUel  dm'FUlen.  28 

Yor&ädag  zi  mm  nenen  Uebennganittel  der  Pflloi; 

A.  Drude  in  Magdeburg. 


Es  ist  schon  Vieles  TOi^esohlagen^  um  Pillen  ge- 
schmacklos zu  machen;  am  besten  und  sclmellsten  eiTeicht 
man  diesen  Zweck,  wenn  man  dieselben  mit  Coliodiom 
überzieht 

Man  kann  dies  sehr  leicht  auf  folp^cnde  Weise  be- 
werkstelligen: Die  Pillen  werden,  olme  sie  zu  conspergiren, 
ausgerollt,  dann  in  eine  Büchse  gethan  (ich  nahm  eine 
solche  dazu,  in  welcher  Pillen  versilbert  werden)  mit  eini- 
gen Tropfen  CoUodium  übergössen  und  tüchtig  gescluittelt. 
Nachdem   man  so  einige  Minuten  tüchtig  geschüttelt  hat, 
sind  die  Pillen  mit  einer  dünnen  Haut  von  doiiodium 
überzogen,  man  lässt  sie  dann  noch  einige  Minuten  an 
der  Lufl  liegen,  damit  der  Geruch  nach  Aether  ver- 
schwinde.    Die  Pillen  glänzen   etwas  und  sehen  ganz 
appetitlich  aus,  schmecken  aber  beim  Hinunterschlucken 
ganz  und  gar  nicht. 

Es  wurde  mir  eingewandt,   die  Pillen  würden  an 
Wirksamkeit  verlieren,  denn  die  Haut  von  Collodium, 
mit  der  die  Pillen  überzogen  waren,  sei  in  £ast  allen 
Säuren  unlöslich  und  würde  auch  der  Einwirkung  des 
lilLagensaftes  widerstehen,    die  vom  CoUodium  umhüll- 
tea  Anoieimittel  würden  also  nicht  wirken  können«  üm 
zu  sehra,  ob  dieser  Einwand  begründet  sei,  experimen- 
tirte  ich  an  mir  selbst  mit  Pilid,  Jalapp.  und  kam  zu 
der  l/eberzeugung,  dass  dieselben  mit  CoUodium  über- 
zogen, eben  ao  kräftig  wirken,  als  wenn  sie  nicht  damit 
überzogen  waren. 
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Debar  dit  in  Qrieiite  gebrincUickoi  lethod«  nr 

ConurTiruig  des  Weines; 

von 

Dn  X.  La  öderer  in  Athen. 


Der  Wein  gehört  zu  den  Haupiproducten  des  Landes, 
und  wäre  es  möglich,  den  griechischen  Weinbereiter  Ton 

seinen  aus  den  ältesten  Zeiten  herstammenden  und  auf 
ihn  vererbten  Vorurtheilen  abzubringen,  und  ihn  zu  ver- 
anlassen^  in  der  Sauunlung  der  Trauben  und  beim  Keltern 
des  Weines  mehr  Reinlichkeit  und  Umsicht  zu  beobachten: 
so  könnten  die  griechischen  Weine  zu  den  ausgezeich- 
netsten von  ganz  Europa  zu  rechnen  sei%  und  die 
Weine  Frankreichs ,  Spaniens  und  Italiens  um  Vieles 
übertreffen.  Da  nun  dem  griechischen  Weinbereiter,  ab- 
gesehen von  seinen  Vorurtheilen,  vor  allem  Keller  mangeln, 
er  auch  nicht  hinreichende  Fässer  besitzt,  um  den  Wein 
überziehen  zu  können,  imd  dann  keine  Umsicht  bei  dem 
Keltern  statt  findet,  indem  reife  mit  den  unreifen,  faule 
mit  den  guten  Trauben  gelesen  werden;  so  kommt  es 
nun,  dass  der  Wein  sich  kaum  ein  Jahr  hält,  auch  schon 
nach  einigen  Monaten  in  saure  Gährung  übergeht  und 
Tausende  von  Fässern  Wein  können  zuletzt  kaum  aul' 
Weingeist  oder  zur  Essigbereitung  verwendet  werden» 
Sonderbar  ist  es,  dass  dieses  /Sauerwerden  der  Weine 
zur  Blüthezeit  des  Weinstockes  b^innt,  gleichwie  man 
eine  älmlichc  Erscheinung  bei  den  Extracten  be- 
merkt. Um  den  Wein  vor  saurer  Gährung  zu  schützen^ 
wird  dem  gährenden  Moste  Harz  zugesetzt,  das  durch 
Anritzen  verschiedener  Pinus-Arten,  besonders  von  P. 
Mal&ppemia,  F,  maritima  gewonnen  wird.  Ebenso  wer- 
den dem  Weinmoste  auch  die  Zapfen  von  P.  MaleffpenM, 
und  Gyps  zugesetzt 

Dass  diese  Gewohnheit  des  Zusatzes  von  Pech  oder 
auch  Kiefernzapfen  aus  den  ältesten  hellenischen  Zeiten 
herstammt,  erhellt  darauf,  dass  der  mit  dem  ewig  jugendlich 
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einen  Kiefernzapfen  hat,  der  zugleich  einen  Phullua  vor- 
Btellte^  als  Symbol  des  üebrauches  zum  Weine.  Das 
QMsntiim  des  dem  gfiluenden  Weine  zugiBsetzten  Hanes 
ist  «ehr  bedeutend  und  auf  100  Maass  werden  6 — 10  ( )kka 
und  ausserdem  auch  noch  gegen  .'i  —  4  Okka  frischge- 
kannten  Gypses  zugesetzt   Höchst  interessant  ist  es^  dass 
nicht  jedes  Harz  diese  conservirende  Wirkung  besitst 
und  manches,  wenn  auch  in  grosser  Menge  zugesetzt, 
fallt  zu  Boden  und  der  Wein  verdirbt.     Die  Ursache 
dieses  Unterschiedes  besteht  in  dem  Oe  lg  eh  alt  des 
Harzes;  enthält  dieses  viel  Terpentinöl^  so  breitet  sich 
dasselbe  auf  der  Oberfläche  des  Weines  aus,  wird  durch 
den  Gährungsprocess  mit  der  ganzen  Weinquantität  innig 
Termengty  löst  sich  zum  grössten  Theil  in  dem  sich  bil* 
denden  Weingeiste  auf,  und  in  Folge  dieser  weingeistigen 
Terpentinöllösuüg  erhält  der  Wein  den  Terpentingeruch, 
JEkelhaft  ist  es  zu  seheui  wie  die  Bauern  dieses  Pech 
auf  den  Markt  zum  Vericaufe  bringen:  denn  es  ist  mit 
Sand  und  Holzsplittern  und  dem   Unrathe  der  Ziegen 
vermengt,  und  wird  in  Ziegenfelle  gepackt    Dieses  mit 
üsfeinigkeiten  versehene  Harz  wird  nun  in  den  Wein  hin- 
eingeBcbüttet  und  mit  demselben  gäbren  lassen.  Wird- 
aon  der  ^\  ein  dessen  ungeachtet  sauer,  so  nimmt  man  zu 
fiAgendem  Mittel  seine  Zuflucht:  Quitten-Aepfel  werden 
adt  ganzen  Nelken  gespickt  und  in  den  säuerlichen  Wein 
hmeingeliängt ;   sehr  oft  gelingt  es  durch  dieses  ^Mittel 
den  Wein  vom  völligen  Verderben  zu  retten. 

Wahrscheinlich  ist  es^  dass  das  ätherische  Nelkenöl 
der  SSaeruBg  entgegenwirkt 

Auf  Cypern  werden  verschiedene  Gewürze  und 
ausserdem  noch  Labdanum,  Mastix  Olibanum,  ötyrasL  in 
Betleichen  gebunden^  in  den  Wein  gehängt,  um  ihn  zu 
ccmserviren  und  auch  wohlschmeckender  zu  machen.  Diese 
Weine  kommen  mit  den  Weinen,  die  man  in  alten  Zeiten 
Ftna  peecesta  nannte,  überein,  und  auf  Flaschen  gezogen^ 
MDen  dieselben  30  —  40  Jahre  alt  werden  und  einen 
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ausgezeichneten  Geruch  und  Geschniack  besitzen.  Statt 
des  ZasatzeB  des  ekelhaften  Harzes  hatte  ich  Versuche 
mit  Tei|)üntin  gemacht^  und  zwar  a«if  100  Maass  nur 
2  Pfund  Venetianischeii  Terpentin.  Der  ^\'ein  erhält  da- 
durch einen  sehr  unangenehmen  Terpentingeruch,  hielt 
sich  zwar  gleich  des  resinirten  Weines,  konnte  •jedocli 
nur  mit  Widerwillen  getranken  werden,  so  dass  durch 
Zusatz  von  Terpentin  nichts  erzielt  werden  dürfte.  Der 
Zusatz  von  gebranntem  Gyps  ist  in  der  That  sehr  merk- 
würdig. Avd  100  Okka  Wein  werden  gegen  2 — 4  Okka 
firtschgebrannten  Gypses  zugesetzt,  wodurch  der  Wein 
eines  Theils  seines  Wassers  beraubt,  weingeisthaltiger 
wird  und  dem  zu  Folge  sagen  die  Griechen,  dass  der 
mit  Gyps  versetzte  Wein  berauschender  wird.  Dieser 
Gypszusatz  scheint  in  der  That  auch  dem  \\  eine  seines 
Gehaltes  an  Essigsäure  zu  berauben,  denn  sehr  oft  er- 
eignet es  sich,  dass  ein  Wein,  der  schon  einen  bedeutenden 
Oehalt  an  Essigsäure  besitzt,  auf  Zusatz  eines  grösseren 
Quantums  gebrannten  Gypses  wieder  trinkbar  und  säure- 
frei wird.  Der  gebrannte  Gyps  hat  auch  die  Eigenschaft^ 
Essigsäure  zu  absorbiren:  denn  wird  solcher  Gyps  mit 

'  Wasser  einer  Desüllation  unterworfen,  so  erhält  man  eine 

'  sehr  saure  Essigsäure-haltende  Flüssigkeit. 

Und  ist  dessenungeachtet  der  Wein  sauer,  so  nehmen 
die  Leute  zu  folgenden  Mitteln,  die  ein  glückliches  Be- 
ßultat  bezwecken,  ihre  Zuflucht:  Kienholz  wird  abgekocht 
und  solche  stark  gesättigte  Absude  zu  dem  zu  entsäuern- 
den Weine  gegossen;  auf  Mytil^e  und  Bhodus  wird 
mit  Sen&aamen  versetzter  Betmese,  d.  i.  eingekochter  Trau- 
bensaft zu  solchem  Weine  gegossen.  Werden  die  Fässer 
gut  geschlossen,  so  soll  sich  der  Wein  nun  für  längere  « 
Zeit  halten.  Dass  diese  conservirende  Eigenschaft  dem 
älherischen  Senfble  zugeschrieben  wird,  ist  leicht  ein- 
zusehen. 

Beginnt  der  Wein  trübe  und  sauer  zu  werden,  so 
werden  Absude  von  den  Blättern  von  Arhutua  ünedoy 
Pisteusia  Terehinthm,  von  Hypericum  empetrifolium  und  in 
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der  Maina  von  Quercus  mrrifera  zu  dem  Weine  gegosseni 
um  ilin  zn  entsfturen.  Da  alle  diese  Absado  ein  grosses 
Quantum  GeAstoff  enthalten,  und  durch  denselben  die 
proteiülialtigen  Stoffe,  wahrscheinlich  auch  die  (icihrungs* 
Püse  niedergeschlagen  werden^  so  wird  der  S&uemngs- 
proeess  unterbrochen  nnd  der  Wein  beginnt  sich  en 
conserviren.  Der  Zusatz  von  diesen  Absuden  wird  als 
äusserst  zweckdienlich  angegeben  und  Weine,  die  schon 
sehr  trübe  und  untrinkbar  geworden^  wurden  auf  diese 
Weise  wieder  trinkbar. 

Glücklicher  Weise  kennen  die  grieclüschcn  Weinliiind- 
1er  eine  Entsäuerung  mittelst  Bieiglätte  nicht,  daher  dieser 
strafwidrige  Zusatz  nicht  vorkommt 

Auf  EubÖa  setzen  die  Leute  dem  sauren  Weine  die 
firtsche  Pflanze  von  Eriyeron  viscosunij  die  sie  Akonizon 
nennen,  zu.   Sie  wird  in  den  Wein  gehängt   Da  diese 
Pflanze  sehr  harzhaltig  und  dem  zu  Folge  so  klebrig  ist^ 
jrfass  die  Finger  daran  kleben  bleiben,   so  hän<]^en  sieh 
alle  die  Trübheit  des  Weines  verursachenden  Partikelchen 
an  dieselbe,  der  trübe  Wein  wird  klar  und  der  be- 
gonnene S&uerungsprocess  wird  unterbrocheiL 

üeber  die  Spiegel  der  Alten  und  ein  Pnti- 

■ittd  diu; 

Ton 

Dr.  X*  L  a  D  d  e  r  6  r  in  Athen« 

In  dem  tiefeten  Alterthume  schon  kannte  man  Spiegel 

oder  man  bediente  sich  glänzender  Gegenstände,  um  sich 
darin  sehen  zu  können;  und  als  solche  benutzte  man  die 
▼er^faiedensten  Gefitosey  Gläser  etc.  Die  Spiegel  der  Alten 
waoren  wirkliche  Metallspiegel  und  bestanden  aus  einem 
Metallgemisch  von  Kupfer  und  Zinn.  Plinius  erwähnt 
auch  Metallspiegel  aus  Silber,  und  aus  den  iSchriften  der 
Alten  erhellty  dass  solche  von  Praxiteles  unter  der  Be- 
gierung  des  Pom  pejus  verfertigt  wurden.  Der  Werth 
<iieser  Metallspiegel  hing  nach  Vitenburg  von  der  Dicke 
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der  Metallplatte  ab.  Als  Gegenstände  des  übertriebenen 
Luxus  wird  auch  eines  Spiegels  aus  Gold  Erwähnung 
geäiaii*  Ausser  den  MetaUspiegehi  werden  auch  Spiegel 
aus  Obsidiany  aus  Rubin  und  aus  Smaragd  erw&hnl,  und 
des  letzteren  bediente  sich,  nach  Plinius,  Nero. 

Die  Alten  hatten  auch  Spiegel  aus  Glas  und  diese 
wurden  besonders  aus  den  Olashtltten  von  Sidon  gebraeht^ 
während  die  HetaDspiegel  aus  Brindis  gebracht  wurden, 
indem  man  solche  dort  am  schönsten  zu  arbeiten  verstand. 
Die  Spiegel  der  Alten  waren  klein,  rund  oder  oval  mit 
einer  Handhabe  und  deqenigen  ganz  ttmlich,  die  man 
heut  zu  Tage  hat. 

Solche  Metallspiegel  nun  fanden  sich  schon  vi<!le  in 
den  alten  Qräbem  und  sind  in  allen  archäologischen  Museen 
zu  sehen.  Sehr  interessirtemich  die  chemische  Untersuchui^ 
eines  solchen  Metallgeinisches  aus  dem  die  Spiegel  berei- 
tet wurden  und  noch  mehr  die  eines  grauschwarzen  Pulvers, 
das  sich  in  einem  kleinen  Ge&sse  eigenthümlicher  Art 
nebst  einem  solchen  Metallspiegel  in  einem  alten  Grabe 
fand.  Was  nun  diesen  Spiegel  anbelangte,  so  fand  ich 
das  Metallgemisch  aus  Kupfer  70  Proc,  Zinn  30  Proc 
bestehend,  jedoch  zeigten  sich  auch  Spuren  von  Silber« 
Das  in  dem  ausgegrabenen  Gefässe  enthaltene  Pulver  war 
sehr  fein,  zog  begierig  Feuchtigkeit  au,  brauste  mit  Säuren 
au^  löste  sich  in  kaustischen  Kalien  und  erwies  sich  als 
kieselerdehalüg  und  bestand  in  fein  geriebenem  Bimssteine. 
Das  Auffinden  dieses  Bimssteines  blieb  immer  ein  wirk- 
liches Käthsel,  wie  imd  auf  welche  Weise  imd  zu  welchem 
Zwecke .  dieses  Pulver  gedient  haben  mochte.  Diesor 
Zweifel  wurde  gehoben,  als  ich  in  den  Werken  des  Phlo 
fand,  dass  der  sich  zu  Spiegelnde  vorher  Kisseriri  (d.  i. 
Lapis  Pumicis)  nahm  und  sich  den  Spiegel  rein  putzte,  um 
denselben  glänzend  zu  machen.  Die  Frauen  hatten  auch 
grosse  Spiegel  und  deshalb  erhellt  aus  Quintilius  Jugend 
Specula  totis  paria  corj)orilnis,  und  die  Reicheren  hielten 
sich  eigens  Bediente  und  Mägde,  um  während  des  Ge- 
brauches ihnen  denselben  zu  halten. 
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Aki  Baarwncb«  befördernde«  Mittel  gebrauchen  die 

Leute  in  Griechenland  auch  die  ISem  'uia  Staphhagriaey  die 
man  Sj^oni  Agria»  Siaphideg  nennt  in  Fonn  von  starken  Ab- 
koehimgen,  und  mit  diesem  Deooote  waschen  noh  die 
Leote  das  Haupt  und  viele,  die  sich  dieses  Mittels  be- 
dienen,  geben  an,  dass  dieser  äaamen  den  Haarwuchs  sehr 


Jomschen  Inseln  im  Gebrauch  und  die  Zanteoden  heissen 

denselben  Agnis  Staphida]  sie  bereiten  ebenfalls  aus 
demselben  eine  8albe|  um  das  Ausüallen  der  Haare  za 
verhindern. 

Die  in  der  That  mit  altem  Recht  in  Vergessenheit 

gerathene  Form  der  Mutterziij)fchen  (Pesmlm  Modulus 
uUriwus,  Pesmria)  ist  jedoch  in  Griechenland  und  im 
ganzen  Oriente  noch  sehr  im  Gebrauche.  Die  Hebammen 
ganz  besonders  sind  es,  die  sich  mit  Bereitung  derselben 
abgeben  und  Hunderte  von  Beispielen  liegen  vor  von  dem 
Schaden,  der  durch  die  Anwendung  derselben  bei  Frauen 
herForgebracht  wurde,  denn  die  schärfsten  und  reizendsten 
Arzneistoffe  werden  denselben  beigemischt.  Unter  diesen 
erwähn^  ich  die  Zwiebel,  die  Wurzel  von  Fancratium  incvri- 
fmimty  Nelken,  Zimmt  oder  Mylabria  variegata,  und  ganz 
besonders  suchen  die  Leute  den  Kern  der  Castoreum-Beutel, 
den  sie  Cardia  Castures  nennen,  zur  Bereitung  solcher 
Pessacien  zu  erhalten* 


* 
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II.  IMatiirir^scIiiehte  und  Pliamttt- 


üeber  den  HageL 


Prof.  P.  Ilarting's  „Skizzen  aus  der  Natiir"  (ans 
dem  Hollilndiscben  übersetzt  von  J.  E.  A.  Martin;  mit 
einem  Vorworte  von  Dr.  M.  J.  Schleiden^  Prof«  in  Jena. 
Mit  18  Holzschnitten  und  1  litli.  Tafel.  Leipzigs  Verlag 
von  W.  Engelmann.  1854.)  enthalten  eine  Reihe  inter- 
essanter populärer  naturwissenschaMicher  Aufsätze:  der 
Pflanzenwuohs  in  den  Tropengegenden;  der  Hagel;  das 
Leuchten  derThiere;  Etwas  über  Fisehzucht,  unter  denen 
besonders  der  über  den  Hagel  zahlreiche  eigene  Beob- 
achtungen des  Verf.  in  sich  £asBt  Aua  demselben  wot 
len  wir  Einiges  hervorheben: 

Grösse  der  Ilagelkörtier, 

Beschränken  wir  uns  auf  die  Berichte;  die  von  l^atur- 
forschem  als  Augenzeugen  selbst  mitgetheilt  worden  sind. 

Muschcnbroek  beobachtete  im  Jahre  1736  zu  Utrecht 
ein  Hagelwetter,  bei  welchem  die  meisten  Hagelsteifl^ 
die  Grösse  der  Taubeneier,  manche  jedoch,  die  Aarch 
Ver(  iiiigung  verschiedener  kleineren  entstanden  waren, 
die  Grösse  der  Hühnereier  hatten. 

Crookshank  wohnte  in  Nordamerika  einem  Hagel- 
wetter bei,  bei  welchem  Hagelsteine  fielen,  die  lo  bis  15 
englische  Zoll  im  Umfang  und  daher  mehr  als  4  Zoll  im 
Durchmesser  hatten.  Solche  Stücke  müssen  mehr  als 
1  Pfund  gewogen  haben. 


Digitized  by  Google 


üAer  dm  Hagd. 


Muneke  beriditet  über  Hagelslebe,  die  wihreiid 

eines  Gewitters  fielen,  welches  im  Jahre  1801  zu  llan- 
üDver,  besonderB  aber  zu  Herrenhausen  gewüthet,  daM 
der  doreh  manche  derselben  im  Boden  gemaebte  Ein» 
drnek  so  gross  gewesen  sei,  wie  der  von  einer  gewöhn- 
lichen Theetasse,  so  dass  auch  diese  mehr  als  1  Pfund 
jiewogen  haben* 

Darwin  erzilhlt  von  einem  Hagelstnrme  in  den  Pam- 
pas von  Südamerika,  bei  welchem  die  Eisstücken  so  gross 
wie  kleine  Aepfel  waren  und  durch  welche  eine  Anzahl 
Hirsohe,  Straussvögel  und  andere  Thiere  getödtet  wurden*). 

Vorkommen  des  Hagels  aueh  in  der  hetssen  Zfone. 

Man  bat  das  Vorkommen  von  Hagelwettern  in  den 
Ivopengegenden  in  Zweifel  gezogen,  so  dass  Dr.  Buist 
n  Bombay  es  für  nöthig  erachtete,  diesen  Gegenstand 

betreffende  Berichte  einzusammeln,  welche  er  cFurch  Vor- 
mittelang  des  Oberstlieutnant  Sytes  der  im  Jahre  1H50 
SU  £dmbnrg  gehaltenen  Versammlung  der  BritM  Asso- 
ciation mittheilte.    Unter  diesen  Berichten  kommen  einige 
sehr  merkwürdige  vor.    So  wurde  am  10.  Aprü  1822  zu 
Bangalore  in  Bengalen  durch  ein  Hagelwetter  viel  Vieh 
getödtet;  die  Einwohner  beschrieben  die  Hagelsteine  so 
gross  wie  Melonen.    Drei  Tage  später  wurden  in  einer 
Hoble  noch  Hagelstücke  gefunden  von  5*/2  engl.  Zoll  im 
I>nehme8ser.    Zu  Kotali  fielen  am  5.  Mai  1827  Hagel- 
Äoae  von  der  Grösse  einer  Mannesfaust;  verschiedene 
Perwnea  wurden  dadurch  getödtet  oder  schwer  verwun- 

*)  In  doii  Tagen  vom  24.  —  27.  August  hat  in  vielen  Tlieilcn 
Deuffiohlands  Ix'deutnnder  Ilagelschlag  statt  gefunden,  so  bei 
Arolsen,  Elberfeld,  Breslau,  Elbing,  Wien  und  München.  An 
letzterem  Orte  wissen  sich  die  ältesten  Leute  nicht  eines  sol- 
ehenStarmes  wie  des  am  27sten  zu  erinnern.  Der  Hagel  fiel 
in  der  Grdsse  yon  Hühnereiern  und  erschitig  viele  Thiere. 
Auch  Menschen  erhielten  dabei  Verwundnngen.  In  Arolsen 
sollen  die  Schlössen  über  2  Ellen  hoch  gelegen  haben.  {Geraer 
Qe»,'Anz.filr  JMringen^  Franken  u.  Voi^  No.398.  Samt.  eL 
I8ept.  1866.)  L. 
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dei   Zu  Chtmisr  sdflten  am  5.  Mai  1^  Hagelafcfieke 

gefallen  sein,  von  denen  eines  2  engl.  Pfunde  wog,  und 
ebenso  schwere  Steine  sollten  im  Februar  1836  bei  einem 
Hagelstorme  jsa  Benaret  wahrgenommen  worden  sein. 
Also  Beweise  genug,  dass  die  heisse  Zone  in  dieser  Be- 
ziehung nichts  vor  der  gemässigten  voraus  hat.  Indessen 
seheint  etf  doch  im  Allgemeinen  wahr  zu  sein,  was  YOa 
Hnmboldt  sagt,  dasjs  in  denjenigen  Strichen  zwischen 
den  Wendekreisen,  wo  der  Boden  nur  wenig  über  der 
Meeresfläche  Hegt,  das  Fallen  von  Hagel  ebenso  selten 
ist,  als  das  Fallen  von  A^roUthen  bei  tins.  Dies  gilt 
besonders  von  den  in  der  heissen  Zone  gelegenen  Insehu 
Der  Rittmeister  J.  Popp  tlieilte  Harting  mit,  dass  er 
während  seines  22jährigen  Aufenthalts  auf  Java,  und  zwar 
in  den  wärmsten,  d.  h.  niedrigst  gelegenen  Theilen  der 
Insel  nur  ein  einziges  Mal  einem  Hagelwetter  von  genn- 
ger  Bedeutung  beigewolmt  habe.  In  den  bergigen,  hoch 
gelegenen  Strichen  Java's  dagegen  sei  der  Hagel  nicht 
so  selten.  (Ueber  das  häufigere  Vorkommen  des  Hageis 
auf  Cuba  sollen  weiter  unten  die  Beobachtungen  von 
Andre  Poey  mitgetheilt  werden). 

^orm  der  HageUeämer. 

Die  Hagelkörner  sind  selten  rund,  wie  gefrorne  Tro- 
pfen sein  sollten,  sondern  oft  linsenförmig,  bisweilen  bim- 
f5rmig  (Loop.  v.  Buch),  oder  sie  haben  die  Gestalt  von 
sechsseitigen  Pyramiden  (Adanson),  oder  von  dreiseitigen 
Pyramiden  mit  kugeliger  Grundfläche  (Delcros).  Grös- 
sere Hagelsteine  sind  aus  kleineren  zusammengesetzt 

^Besonders  lehrreich  für  mich,  sagt  Harting,  war 
das  Hagelwetter,  welches  am  9.  September  1840,  Nach- 
mittags um  3  Uhr  Utrecht  traf,  und  ich  füge  selbst  gern 
hinzu,  dass  dieses  es  war,  welches  mir  Veranlassung  gab, 
meine  Aufmerksamkeit  später  noch  bestimmter  auf  diese 
merkwürdige  Naturerscheinung  zu  lenken.  Der  Leser 
wird  mir  daher  vergönnen,  hier  eine  etwas  ausführlichere 
Beschreibung  von  dem  Bau  der  damals  gefallenen  Hagel- 
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körner  zu  geben,  um  so  mehr,  da  die  später  zu  geUende 
Erklärung  der  Art»  und  Weise,  auf  welche  der  Hagel  in 
der  Atmosphäre  gebildet  wird,  hierauf  hauptsächlich  ge- 
gründet ist.    Die  (jestalt  der  Hagelkörner  war  in  diesem 
Falie  meistentheils  linsenförmig  rund,  nicht  selten  mit 
nng^leicher  Krümmung  (^er  beiden  Oberflächen;  einige 
waren  ellipsoidisch  oder  länglichrund,   fast  wie  Zucker- 
Iwhnen,  während  nur  sehr  wenige  eine  unregelmässige 
Form  besassen  und  dann  offenbar  durch  Vereinigung  von 
zwei  oder  mehreren  Körnern  entstanden  waren.    Sie  hat- 
ten gleich  nach  ihrem  Niederfallen  durchweg  glatte  Ober- 
flächen.   Die  Grösse  der  linsenförmigen  und  ellipsoidi- 
schen  Kömer  war  verschieden  (von  3 — 9  Linien),  unter 
den  unregelmässig  gebildeten  fand  ich  jedoch  einen  von 
10i;3  Linien  im  grössten  Durchmesser.     Spaltete  man 
einen  solchen  Hagelstein,  sobald  er  herabgekommen  war, 
niit  einem  scharfen  Messer,  so  nahm  man  Folgendes  wahr. 
In  fe"  Mitte  jedes  Kornes  befand  sich  ein  heller,  weisser, 
undurchsichtiger  Kern.    Bei  Betrachtung  desselben  durch 
ein  Vergrösserungsglas  erkannte  man  darin  kleine  Eis- 
trystalle  mit   dazwischen  eingeschlossenen  Luftbläschen 
(beiläufig  bemerkt,  erscheint  fein  vertheilte  Luft  jederzeit 
weiss).   Die  Grösse  dieser  Kerne  betrug  1/2 — 1  Linie;  in 
andern  Fällen  war  sie  merklich  grösser.    In  allen  linsen- 
förmigen Hagelkörnern  war  auch  der  Kern  linsenförmig 
auch  rund;   in  den  ellipsoidischen  Kömern  hatte 
der  Kern  ellipsoidisclie  Form.    Da  nun  die  Kerne 
JJi  jedem  Hagelkorne  die  zuerst  gebildeten  Theile  sind, 
so  folgt  daraus,  dass  die  Gestalt,  welche  das  Hagelkorn 
später  während  seines  Waclisthums  erhalten  soll,  bereits 
<lurch  die  ursprüngliche  Form  des  Kernes  bestimmt  wird. 
Ikings  um  diesen  Kern  beffind  sich  die  aus  einer  dichte- 
i^n  glasigen  Eismasse  bestehende  Schicht,  die  den  gröss- 
ten Theil  jedes  Hagelkornes  ausmacht.    Gegen  das  Licht 
gehalten,  schien  diese  Eisniasse  durchsichtig  zu  sein  wäh- 
lend sie  sich  bei  aufFallcndem  Lichte  graulich  darstellte, 
näherer  Betrachtung  entdeckte  man,  dass  sie  aus 
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einer  AnnU  venohiedcaer  SeUcktem  bestand,  geirndt  wie 

die  Schalen  einer  Zwiebel,  von  denen  «jedooh  die  meisten 
den  Kern  nicht  ganz  umgeben.  Jedes  Korn  war  an  der 
Anssenflttche  wiederum  von  einer  weissen  undurehnel^ 
ügen  Schicht  nrngeben,  die  im  Bm  mit  der  des  Keines 

übereinkam  und  sehr  zahlreiche  Luftbläschen  einschloss. 
Bei  manchen  Köraem  beobachtete  ich  noch  in  dieser 
Schiebt  zwei  oder  drei  dnrchsicbtige  Sebiohteny  die  mit 
tmdixrehsichtigen  wechsdten.  Die  Dicke  der  änsseven 
Schicht  betrug  bei  verschiedenen  Kömern  bis  ^j^  des 
ganzen  Durchmessers. 

Dass  der  bier  beschriebene  Barn  in  der  Thai  der 
allgemeinste  ist,  hat  sich  mir  nicht  allein  durch  eigene 
spätere  Beobachtungen  gezeigt,  sondern  auch  die  Beschrei- 
bungen, welche  Adanson,  Delcros,  Kaemtz,  v.  Bach 
U.A.  davon  gegeben  haben,  kommen  in  den  Hauptponc- 
ten  damit  iiberein,  namentlich  darin,  dass  stets  ein  weis- 
ser undurchsichtiger  Kern  in  ihnen  gefunden  wird,  um 
weichen  sich  eine  dichtere^  ganz  oder  halb  durohsiciitige 
Eisschicht  abgesetzt  bat.  Die  ftosserste  der  oben  erwähn- 
ten Schichten  scheint  bisweilen  zu  fehlen,  vielleicht  ist 
aber  diese  stets  sehr  dünne  Schicht  bereits  geschmolzes^ 
ehe  man  Zmt  hatte  sie  wahrzunehmen. 

Bestehen  die  Hagelkörner  aus  zweien  oder  mehreren 
einfachen  Körnern,  so  lässt  sich  ihr  zusammengesetzter 
Bau  stets  auf  den  oben  beschriebenen  Bau  der  ednfa^en 
Körner  zurückfähien.  Harting  beobachtete  gewÖhnUeb 
zwei  bis  drei  verwachsene  Kömer;  Buys  Bailot  bei 
demselben  Hagel  hier  und  da  zehn  bis  zwölf  Kömer  zu 
einem  Korn  Tevwachsen» 

Waller  entdeckte  1846,  dass  die  scheinbar  gkieb- 
artige  Eisschicht,  welche  den  Kern  der  Hagelkörner  um- 
giebt;  aus  kleinen  Eiskügelchen  zusammengesetzt  sei ; 
Harting  fioid  dasselbe.  Bringt  man  nach  ihm  ein  Hagel- 
korn unter  das  Mikroskop,  so  nimmt  man,  während  es 
schmilzt,  wahr,  dass  das  Eis  aus  sehr  kleinen,  ^jg  bis 
1/9  Linie  im  Durchmesser  haltenden  Kömdien  besteht. 
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m  deüBn  iriele  gans  rund,  andere  etwas  länglich  aind. 

Dazwischen  bemerkt  man  hier  und  da  einige  äusserst 
kleine  Luf'tblä sehen.    Es  besteht  daher  diese  scheinbar 
dklile  Eiasehichty  welche  dttrohgehenda  den  gröasteii  TheU 
der  Hagelkörner  ausmacht^  weder  «na  KryatftUchen,  wie 
(kf  Xena,  noch  aus  einer  gleichmässijij  geronnenen  Eis- 
meeiby  sondern  aus  sehr  kleinen  gefrorenen  Tröpfchen, 
welche  schichtenweiae  geordnet  aind;  die  am  wenigaten 
dorchsichtigen  weissen  Schiebten  enthalten  eine  gnissere 
Menge  Luitblädcben ;   die  graueui  am  meisten  durchaich' 
tigen  Schichten  enthalten  nnr  wenig  Luftblfiachen* 

Beimengungen^ 

Wasser  ist  natürlich  der  llauptgemengtheil  des  Ilagels. 

Beigemengt  fand  man  demselben:  erdige  Theile  (vul- 
kamache  Aache,  Sandkömchen,  Kieselpanzer  von  Diato- 
meen, ja  sogar  Schwefelkies);  Ammoniak,  Confervenfasem, 
Spreublättchen  etc.  (Evcrsmaim,  J\leue;  Muuckc;  Pictct^ 
WaUer> 

Ursprung  de$  Hagd$, 

Zur  Begründung  einer  Theorie  über  die  Bildung  des 
üsgels  ist  ea  nöthig,  sieh  mit^  der  Beschaffenheit  der  ver- 
•duedenen  Luftschichten,  in  denen  er  entsteht^  näher  ver- 
traut zu  maclicn.  Harting  ersueht  dcslialb  seine  Leser, 
k  Gedanken  die  Herren  Barrai  und  Bixio  auf  ihrer 
Um  m  b^leiten,  welche  dieselben  am  27.  JoU  1850 
^Qirten  des  Observatoriums  su  Paris  aus  in  den  Lnft- 
'ftttm  \iviiauf  unternahmen,  naehdem  sie  schon  am  29.  Juni 
de^elbea  Jahres  bei  Wind  und  Kegen  eine  verunglückte 
^ahrt  untemommen  hatten  und  aus  einer  Höhe  von  18790 
RRiss  nur  mit  genauer  Noth  unversehrt  wieder  herab- 
gekommen  waren. 

„Vor  dem  neuen  Zuge  sind  alle  Maassregehi  zu  einem 
ksieren  Ausgange  genommen  worden.  Zwar  ist  auch 
iiesraal  das  Wetter  ungünstig,  da  der  Himmel  mit  sehwe- 
rtn  Wolken  beduckt  ist,  aus  denen  der  Regen  herabströmt; 
^  giebt  vielleicht  gerade  dieser  Zustand  des  Himmels 
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Gelegenheit  eu  wiohtigeii  Entdeokiliigen.     Eine  groMe 

Reihe  von  Instrumenten:  Barometer,  Thermometer,  Psy- 
chrometer, Polariskope,  luiUeer  gemachte  Glaskugeln  etc. 
sind  Tor  den  Beobachtern  in  einem  breiten  eisenien  Hinge 
befestigt   Um  1  Uhr  Nachmittags  läset  der  Regen  nach, 
das  Schiffchen  wird  losgemacht  und  der  Ballon  fliegt  da- 
mit empor.    Alsbald  beiindet  er  sich  mitten  in  den  Wol- 
ken imd  die  Stadt  PariSi  so  wie  mit  ihr  die  ganze  £rdo^ 
ist  den  Blicken  der  Beisenden  entzogen.    Sie  schweben 
in  einem  dicken  Nebel,  der  sie  von  unten,  von  oben  und 
von  allen  Seiten  umgiebt.    Die  Lu£kwärme^  welche  bei 
ihrer  Abreise  IS^Cels.  betrog,  ist  auf  einer  Höhe  y%m 
11947  E.  Fuss  bis  auf  00,5  C,  d.  h.  fast  bis  auf  den  Öe- 
frierpuuct  gesunken.    Als  sie  auf  eine  Höhe  von  16310 
B.  Fuss  gekommen  sind,  ist  die  Lufitwärme  bis  auf^7<^C. 
vermindert,  aber  noch  immer  werden'  sie  von  demselben 
Nebel  umgeben.    Nur  matt  entdecken  sie  einige  Sonnen- 
strahlen, welche  durch  denselben  hindurchschimmern.  Auf 
einer  Höhe  von  20161  KFuss,  wo  das  Thermometer 
— 10^,5  0.  zeigt,  wird  der  Nebel  weniger  dick,  und  sie 
werden  mit  sehr  kleinen  nadeiförmigen  Eiskrystalichen 
bedeckt,  welche  in  Folge  des  Aufsteigens  des  BaUons  mit 
einer  gewissen  Kraft  niederzo&Uen  scheinen  und  auf  d^ 
eisernen  Platte  vor  ihnen  eine  Art  von  Geknister  hören 
lassen.   Durch  den  Nebel  hin  gewahren  sie  nun  ein  weis- 
ses und  sohwadies  Bild  der  Sonne,  und  zu  gleidier  Zek 
ein  zwMtes  derartiges  Sonnenbild  sn  derselben  S^te  un- 
ter sich,  in  Folge  der  Zurückprallung  der  Strahlen  an 
den  zum  Theil  aus  Üüskry ställchen  bestehenden  Wolken, 
über  denen  sie  treiben.    Plötzlich  beginnt  nun  die  Vmor 
peratur  noch  viel  schneller  zu  sinken,  als  sie  bisher  ge- 
sunken war.  Sie  wird  —  23^^,8  C,  bald  darauf,  bei  20740 
£.  Fuss  Höhe,  —  35^  C,  und  endlich,  als  sie  ihren  höchr 
sten  Punct,  nämlich  22845  R.  Fuss  über  der  Meeresfliiehe, 
erreicht  haben,  ist  die  unmittelbare  Beobachtung  der  Tem- 
peratur für  sie  unmöglich  geworden,  da  das  Quecksilber 
des  Thermometers  unter  die  letzte  Abtheilung,  die  auf 
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der  Scala  angebracht  ist  (unter  —  37^  C.)  gesunken  ist 
ÜiT&t  nach  ihrer  Zurückkunft  konnten  sie  sich  vemiittelst 
de8  Walf^ndin'Bchen  Mimmum-Thermometen^  das  sie  yer- 
siegelt  mitgendaimen  hatten,  yersicheni,  dass  die  niedrig- 
ste Temperatur  —  39^,7  C.  betragen  hatte,  eine  Kälte,  bei 
welcher  selbst  das  Quecksilber  auf  dem  Functe  steht^  m 
gefrieren.    Noch  immer  ist  der  Himmel  ühest  ihnen  mit 
Wolken  bedeckt,  durch  welche  die  Sonne  nur  schwach 
hindurchblickt.    Nun  beginnt  der  Ballon  zu  sinken.  Auf 
ihrem  niederwärts  gehenden  Zage  begegneten  sie  noch 
bis  auf  eine  Höhe  ym  14S39  R.  Fuss  den  erwShnten  ESa- 
kryställchen  und  endlich  erreichen  sie  Nachmittags  halb 
6  Uhr  glücklich  den  Erdboden  in  dem  Weiler  Des  Fem 
im  Departement  der  Seine  und  Marne,  der  nngefthr  10 
Meilen  von  Paris  entfernt  liegt."  ' 

Die  zur  Erklärung  des  Hagels  wichtigsten  Ergeb- 
nisse dieser  merkwürdigen  Luftreise  sind: 

1)  Die  mächtige  Dicke  der  Wolkenschicht,  durch 

welche  hindurch  die  Reisenden  gezogen  sind,  ohne  selbst 
ihre  äusseiste  (irenze  zu  erreichen^  diese  Dicke  betrug 
wenigstens  lö92ö  IL  Fuss. 

2)  Das  Vorkommen  von  Nebel   (d.  h.  von  Wasser- 
danq^fbläschen)  in  einerXufty  deren  Temperatur  nur  —  l^C 
helmg;  es  können  also  anter  Umständen  Wasserdampfi* 
IheHchen  weit  unter  dem  Gefrierpunct  des  Wassers  ab- 
gekühlt werden;  ohne  zu  Eis  und  Schnee  zu  erstarren. 

3)  Die  sdmelle  Temperatonrerminderung  in  den  obeiw 

Bten  Wolkenschichten;  sie  betrug  bei  einer  Erhebung  um 
2230  E.Fuss  ungefähr  300  C.  Früher  hatte  Gay-Lus- 
sac  auf  einer  ähnliehen  Lufitreise;  aber  bei  hellem  Wet- 
ter,  auf  derselben  Höhe^  auf  welcher  Barrai  und  Bixio 
«ine  Kälte  von  —  390,7  C.  fanden,  nur  eine  Kälte  von 
—  9%5C.  beobachtet  Dieser  grosse  Unterschied  kami 
nur  der  G^egenwart  der  Wolkenschicht^  und  wie  Arago 
in  seinem  Berichte  über  diese  Luftreise  an  die  französ. 
Akademie-  gewiss  mit  Grund  vermuthet;  nur  ihrer  Aus- 
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Strahlung  von  Wärme  in  den  Himmelsraimi  zugeschrieben 

werden. 

4)  Der  thatsächliche  Beweis  dafür^  dass  die  höchsten 
Wolken  aus  EiskrystiÜlehen  besteheui  eine  'Riatsache, 

die  schon  durch  viele  anderweitige  Beobachtungen,  so 
z.  B.  durch  die  farbigen  Binge,  die  sogen.  Höfe  um  die 
Sonne  und  den  Mond,  so  gut  wie  bewiesen  war. 

Am  11.  August  1852  haben  auch  die  Herren  Welsch 
und  Nicki  in  von  dem  Observatorium  zu  Kcw  bei  Lon- 
don in  Gesellschaft  des  bekannten  Luftreisenden  Green 
eine  derartige  Fahrt  unternommen.  Die  gr^sste  Höboy 
die  sie  erreichten,  betrug  19500  engl.  Fuss.  Auf  dieser 
Falirt  durchschnitten  sie  zwei  Wolkenschichten,  die  erste 
1/2  engL  Meile  hoch,  etwa  2640  Fuss;  die  zweite  2^/2  engl. 
Meilen  oder  etwa  13200  Fuss  über  der  ErdoberÜche; 
während  sie  auf  dem  höchsten  Puncte,  zu  dem  sie  kamen, 
noch  eine  dritte  Wolkenschicht  sahen.  Nahe  bei  der 
grössten  Höhe  beobachteten  auch  sie  Schnee-  und  Eis- 
kryställchen  in  der  Luft;  diese  waren  stemfönnig  und 
hatten  kaum  '/o  Linie  im  Durchmesser. 

Betrachten  wir  nun  die  Hagelwolken: 
Alle  Beobachter,  die  vor  und  während  eines  Hagel- 
wetters aufmerksam  auf  den  ffimmel  Acht  gegeben  haben 
(unter  ihnen  Volta,  Peron,  Muncke,  Kaemtz)  stim- 
men darin  überein,  dass  bei  demselben  stets  zwei  Wol- 
kenschichten wahrgenommen  werden,  die  übereinander 
im  Lufträume  treiben.    Erst  sieht  man  die  weissen  feder- 
artigen Wolken  (Oirrhi)  entstehen,  die  sich  jederzeit  sehr 
hoch  in  der  Atmosphäre  befinden  und  von  denen  mtta 
annehmen  muss,  dass  sie  ganz  oder  gr5sstentheils  tm 
Eiskryställclien  zus.uiiinen^esetzt  sind.     Erst  später  wer- 
den diese  Federwölkchen  dem  Gesicht  entzogen  durch  die 
tmter  denselben  sich  bildenden  oder  unter  dieselben  sich 
schiebenden  viel  dunkleren  Undurchsichtigeft  Dsmpfwol- 
"  ken,  welche,  wie  überhaupt  aller  Wasserdanipf,  aus  sehr 
kleinen  Theilchcn,  im  Mittel  von  1/90  Linie  im  Durch- 
messer (Kaemtz),  bestehen.    Diese  Theilchen  betrachtet 
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man,  nae\i  dem  Vorgange  de  Saus  aureus,  nicht  als  Was- 
Bertröpfcben,  sondern  als  Wasserbläschen.    Es  wird  nun 
nifihfc  nothwendig  jedesmal  Hagel  gebildeti  wenn  diese 
"beiden  Wolkenscfaiehten,  die  Eiswdke  nnd  die  daronler 
schwebende  Daiiipt'wolke,  sich  zeigen;  allein  bei  jedem 
Hagelwetter    lassen  sich  diese  beiden  Wolkenschichten 
beolMuditen.    Die  ans  £ialurystäU«ben  bestehenden  Kerne 
der  Hagelkörner  stiünnieii  nun  ans  der  ESswolke,  deren 
Eisnadeln  durch  von  unten  zuströmenden  und  abgekühlten 
Wasserdampf  vermehrt^  sieb,  au  grösseren  üruppen  ver- 
mägan»  Indem  diese  Keine,  deren  Tenqwiatur  eine  der 
Temperatur  der  Eiswolke  entsprechende,  sehr  niedrige 
sein  muss^  die  Dampfwolke  passiren,  setzen  sich  um  sie 
die  SU  Eiskügeloben  erstarrten  Wassertrc^fen  an  nnd  bil* 
den  so  die  Hauptmasse  der  Hegelkömer*   Die  ui^^emein 
TÄedrige  Temperatur  der  Kerne  verhindert,  dass  die  bei 
Verdichtung  des  W  asserdampfs  frei  werdende  latente  Wärme 
eme  Schmelzung  des  Hagelkonis  bewirkt    Ein  grosser 
Theil  der  Wasserdampfbläscben  hat  ja  selbst  eine  Tem* 
peratur  weil  unter  dem  (iefrierpuncte  des  Wassers  und 
harrt  nur  des  Anstosses  durch  die  Eiskrystallkeme,  um 
sdbst  zu  erstazren.  Die  oberste  Schicht  der  Hagelkörner 
endlich  entsteht  bei  ihrem  Durcheilen  der  niedrigsten 
Luftschichten  und  ist  gewissermaassen  ein  Keif,  gebildet 
«OB  der  kristallinisch   mtanten  Feuchtigkeit  dieser 
SWhkbten« 

Die  Ursache,  weshalb  gerade  die  Eiswolken  während 
der  hi^saesteu  Jahreszeit  am  ersten  entstehen,  ist  nicht 
schwer  ssdisaweiBen;  in  dieser  Jahreszeit  ist  der  aufwärts 
gehende  Sircnn  der  mit  Wasserdampf  gesättigten  Luft  von 
der  durch  die  Sonnenstrahlen  stark  erwärmten  Erde  am 
stärksten.  In  den  höheren  Begionen  angelangt,  erstarrt 
der  WasserdAmpf  zu  EtskiystäUchen. 

Die  Schwierigkeit,  welche  die  beim  Verdichten  des 
Wasserdampfs  zu  Eis  entwickelte  bedeutende  Wärme- 
menge der  eben  aufgestellten  Theorie  der  Hagelbildung 
MgegensteUiy  wird  dadurch  beseitigt,  dass  man  sich  die 
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Kerne  der  Hagelkörner  während  ihres  ersten  Entstehens 
80  kalt  denkt;  dass  dadurch  die  Bildung  einer  ziemlich 
dioken  Msschicht  möglich  wird.  Diese  Annahme  wird 
durch  die  oben  mitgeteilten  Beobftchtangen  von  Barrai 
und  Bixio  über  die  niedrige  Temperatur  der  Eis-  und 
l^ebelwolken  unterstützt. 

Nach  Harting's  Vermulhung  möchte  auch  die  beim 
Verdichten  des  Wasserdaiiapfs  2a  Hageleis  frei  wra^ende 
latente  Wärme  nicht  in  Form  von  Wärme,  sondern  von 
Eiektricität  auftreten.  Harting  betrachtet  nämlich  die 
elektrischen  Erscheinungen,  die  Blitase  nnd  den  Donner, 
die  so  oft  die  Hagelwetter  begleiten,  nicht  als  die  Ur- 
sache, sondern  als  eine  Folge  der  Hagelwetter,  und  be- 
ruft sich  dabei  auf  die  allgemeine  Thatsache,  daas  viele 
Hagelwetter  ohne  Gewitter  -vorttbergehen.  Aus  dÜBsem 
Grunde  erklärt  er  auch  die  Mittel,  durch  ElektricitÄts- 
ableiter  die  mit  Früchten  bestellten  Felder  vor  der  Ge- 
fahr des  Hagelschlages  zu  sichern  (von  den  Vorschlägea 
Gnenant  de  Montbeillard's  1776  an  bis  am  den  die 
Elektricität  leitenden  Strohseilen  des  französischen  Apo- 
thekers La  Postolle  im  Jahre  1820  und  andern  später 
aufgetauchten  Mitfeehi)  Üax  nutzlos.  „Nac^  Allem^  was 
wir  vom  Hagel  wissen^  zu  nrtheilen,  ist  gar  keine  Aue- 
sieht  vorhanden,  dass  jemals  sollten  Mittel  gefunden  wer- 
den seine  Bildung  zu  yerhindem.^  Allein  schon  seit 
vielen  Jahren  ist  dem  Landwirth  die  Gelegenheit  geboteaa, 
seine  im  Felde  stehenden  Früchte  für  einen  verliältniss- 
mässig  sehr  geringen  Preis  gegen  Hagelschaden  zu  ver- 
sichern. Thut  er  dies^  so  kann  der  Schaden  dadumh, 
dass  er  unter  sehr  viele  vertheilt  wird,  fiurt  auf  NMits 
zurückgeführt  werden.  Wer  es  vernachlässigt  und  seine 
Ernte  vernichtet  sieht,  der  klage  weder  die  Wissenschaft 
an,  die  ihm  kein  Hülfsmittel  dagegen  vers^afft  hat^  noch 
am  allerwenigBten  die  Vorsehung,  dass  sie  ihn  nicht  in 
ihren  besonderen  Schutz  genommen  hat,  sondern  er  be- 
schuldige allein  sich  selbst  und  seine  eigene  Sorglosigkeit. 
Wenn  irgendwo,  so  gilt  hier  das  Wort:  ,,Hilf  Dir  seibat, 
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to  wild  Golk  Dir  hdSml^    (P.HmÜng,  Skumm  ms  der 

Natur:  der  HayeL  8.  27 — Ö8.J 

Dr.  IL  Ludwig. 


Uiifigkeit  der  lagdwetter  auf  Cnba. 


In  einer  Abimdlnng  über  die  Httufigkeit  des  Hagels 

auf  der  Insel  Cuba,  der  Falle,  welche  von  1784  bis  1854 
(kficlbst  statt  geiuuden  haben,  über  die  niedrigsten  Tem- 
perfttmen  daselbst^  so  wie  über  Eis  und  welche  aiit 
dieser  Insel  beobachtet  worden  sind,  widerlegt  Hr.  Andr^ 
Poey  aus  der  Havannah  eine  Behauptung  A.  v.  Hum- 
boldts, nach  welcher  auf  Cuba  nur  alle  15  bis  20  Jahre 
eiomsl  ein  Hagelwetter  beobachtet  werde.  Foe  j  süUt 
m  €mr  Liste  44  Hi^lwetter  auf,  welche  in  der  Periode 
yon  17^4 —  1854  (innerhalb  70  Jahre)  statt  gefunden 
liaben.  Das  älteste  Hagelwetter  in  der  Havannah,  yon 
pbMmdi  Poey  sich  Kenntniss  yerschaffen  konnte,  ist  das 
vom  8.  März  1784;  erst  im  Jahre  1825  geschieht  eines 
zweiten  Erwähnung.  Von  1828  — 1846  ündet  sich  kein 
Uagebretter  anfgezeichnet  All^n  von  1846 — 1854  er* 
tcheinen,  mit  Ausnahme  von  1850,  jährlich  Hagelwetter, 
im  Jahre  1849  sogar  drei  Fälle,  einer  im  Mai  und  zwei 

August.  Im  Ganzen  kamen  14  Hagelwetter  inner- 
^  70  Jahre  über  die  Havannah; .  die  grösste  Zahl  (6) 
fiAl  hn  März  statt,  bei  einer  M{ttelte)n])eratar  von 
^^37C.,  die  geringste  Zahl  im  Februar  und  Juni,  bei 
Mitteltemperaturen.von  23,^05  und  21,^22.  Das  Maximum 
der  HagelfMle  findet  nidit  in  den  heissesten  Monaten 
des  Jahres  statt.  In  Bezu^  auf  die  Tageszeit  sind  be- 
^nders  die  Stunden  von  1  bis  3  Uhr  J^achmittags  die- 
je&igen,  in  denen  es  hagelt 

Im  Innern  der  Insel  Cuba  Luiden  Hagelwetter  statt 
in  den  Jahren  1784,  1820,  1825,  1834,  1835,  1844  und 
1845  bis  1854  jedes  Jahr,  mit  Ausnahme  von  1850.  Auf 
itr  gansen  Insel  Cuba  sohlte  man  im  Jahre  1849  neun 
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Hagelwetter,  1853  acht,  1846,  1847  und  1862  je  drei, 
1824,  1834,  1845,  1851  und  1854  je  zwei  imd  in  den 
übrigen  der  genannten  Jahre  je  ein  Hagelwetter.  Von 
40  Hagelfkllen  auf  Cuba,  bei  denen  der  Monat  des  Fal* 
les  bekannt  war,  kommen  11  auf  den  Monat  ^lärz,  8  auf 
den  April,  6  auf  August,  5  auf  Mai,  ebenso  viel  auf  Juni, 
2  auf  Februar,  1  auf  October,  1  auf  December  und  kei- 
n^  auf  die  Monate  November  und  Januar. 

Auch  für  die  ganze  Insel  Cuba  gilt,  wie  für  die 
Havaunahi  allein  der  Satz,  dass  März  und  April  das 
Maximam  des  Hagds  zeigen,  dass  also  der  Hagel 
in  den  heissesten  Monaten  des  Jahres  am  häufigsten  ist 

Eine  Tabelle  der  mittleren  monatlichen  Temperatur 
in  der  Havannah  wurde  nach  siebenjährigen  Beobachtun- 
gen von  Bamon  de  la  Sagra  entworfen.   Sie  fidgliuer: 


Monat.  Mittlere  Teiiip. 

Januar  210,87  Cele. 

Februar  230,35  ^ 

März   230,37  „ 

April  240,79  ^ 

.Mai   250,54  „ 

Juni   270,22  „ 


Monat.  Mittlere  Temp. 

Juli   270,47  CeU. 

August   270,54  . 

September  260,87  » 

October   260,03  „ 

November   230,96  „ 

December  220,65  » 


(Amud.  de  (Mm,  et  de  Phye.  3.  Sir.  Juin  1855.  T.  XLIV. 
pag.226--227.)  Dr.  H.  Ludwig. 


Uebor  eiae  eigeDthfimlidie  Kranklidt  des 

Olivenbaumes; 

von 

Dr.  X.  Landerer  in  Alben« 


In  Betreff  der  Krankbeiten^  denen  die  i^'rüchto  des 
Oelbaiunes  ansgesetet  sind,  ist  besonders  erwähnenswerth 
der  Stich  eines  Insekts,  in  Folge  dessen  die  Früchte  ver- 
kümmern und  abfallen.  Ob  dieses  Insekt  aueb  in  Grie- 
cbenland  die  jTerm««  ßavicolle  ist,  das  im  südlichen  Frank- 
reieh  dem  Oeibaume  sdbadet,  kann  ich  nicht  bestimmen« 
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Eine  andere  Erscheinung  sei^fte  »icli  in  «liosem  Jahre. 
Alle  Bäume  waren  mit  Blütlu  n  übertUllt    In  Fol<^e  eines 
B^eni^  auf  welchen  starke  Uitae  eintrat^  bildete  mob  eine 
Art  Em^hm  oder  Mehhhan,  und  ^anze  Zweige  waren 
mit  einer  flockigen  bauniwoliartigen  Masse  bedeckt,  die 
jedoch  auf  die  Fruchtausbildong  keinen  Einflna»  änaaerte. 
Ob  dieser  Mebldian  das  Epachmon  der  Alten  war^  kann 
ich  nicht  bestimmen ;  dass  sie  denselben  jedoch  kannten, 
ist  aus  den  Schriften  derselben  zu  ersehen.     Gegen  den 
Mehlthsa  riefen  die  Alten  eigene  GottbeitsM  an,  so  s.Bw 
die  Rhodier  den  ApoKo,  dem  sie  den  Beinamen  Bfym^ 
m  gaben  (von  I^jsihey  Mehlthau),  bei  den  Gorgonem 
am  Hermus  wurde  die  Demeter  und  bei  den  Körnern 
dar  EoHffus  gegen  den  Mehlthau  angerufen. 

In  Betreff  dieses  Mehlthaues  der  Oiivenbäume  hatte 
ick  die  Bemerkung  gemacht,  dass  derselbe  einen  sehr 
Bmea  Geschmack  hatte;   ich  schloss  deshalb  auf  die 

Oegenwart  von  Zucker,  der  sich  auch  leicht  darin  ent- 
decken Hess.  Der  Mehlthau  löst  sich  in  Wasser  leicht 
ai4  unter  Abscheidung  von  weissen  Flocken,  die  durch 
nukroßkopische  Untersuchung  sich  als  Pilze  zeigten  und 
eine  der  jSpinngewebe-lMasse  ähnliche  Substanz  darstellten, 
ja  die  verscMedenartigsten  Formen  liessen  sich  in  dieser 
Hasse  ermittehiL 

Die  wässerige  Lösung  aseigte  die  Gegenwart  von 
^^iUnniEacker  an,  denn  auf  Zusatz  TonKali  und  Kupfer* 

viinollösung  zeigte  sich  nach  gelindem  Erwärmen  die 
Bildung  von  Kupferoxydul  und  auf  Zusatz  von  Ferment 
geistige  Qfthrung,  nach  deren  Beendigung  eine  weingei- 
>tige  JPtassigkeit  sieh  durch  Destillation  daraus  gewinnen 
8688.  Diese  durch  Destillation  gewonnene  Flüssigkeit  mit 
'Salzsäure  und  chromsaurem  Kali  versetzt  und  erwärmt, 
gab  durch  die  BeductLon  der  Ghromsäure  zu  Ghromoxyd 
^  Weing^tgehalt  zu  erkeimen. 

Mit  vieler  Mühe  gelang  es  mir,  von  diesem  Oelbaume 
^uig^dir  11/2  Quentchen  Mehlthau  zu  sammeln,  die  ich 


noch  folgenden  Versuchen  unterwarf.  Durch  gelinde« 
Erwärmen  sickerte  diese  Masse  zusammen  und  stellte 
eine  der  Mcnma  graata  oder  der  Mmma  ÄUiogina  ähn- 
Hdie  Masse  dar.  Durch  Kochen  dieser  Masse -mit  Weinr 
geist  löste  sich  ein  Theil  derselben  auf  und  nach  dem 
Erkalten  zeigten  sich  krystailixüsche  Massen,  die  aus 
ManniU  bestanden  und  alle  diesem  angehdrige  Eigeia* 
Schäften  seigten,  so  dass  dieser  Mehlihaa  ans  Schieim- 
zucker  und  IMannit  zu  bestehen  scheint.  Ob  sich  noch 
andere  Bestandtheile  darin  finden,  dürfite  sich  durch  ekie 
genauere  Untersacfaung  ermütefai  lassen. 

üeber  die  narkotischen  Bestandtheile  der  Eappera; 

von 

Dr.  X.  Laader  er  in  Athen* 


Gleich  den  Früchten  von  Capsicum  annuum  und  >So- 
lamLmmdongma  werden  auch  dieJ^ppem  für  das  gauae 
Jahr  iheils  in  Essig,  theils  in  starkem  Salzwasser  auf- 
bewahrt. Es  ist  hinreichend  bekannt,  dass  die  Kappeni 
die  noch  unaufgeschlossenen  Blüthenknospen  sind^  daher 
im  eingemachten  Zustande  GemmoB  Capparidü  candiUm 
genannt  werden  können.  Der  Kappemstrauch  ist  m  allen 
Theilen  Griechenlands  sehr  allgemein  und  Hunderte  von 
armen  Leuten  beschäftigen  sich  mit  Sammlung  der  Blü* 
tkenknospen,  die  für  20 — 40  Lepta  pr.  Okka  za  kaute 
sind.  Man  hält  in  Griechenland  zwei  Kappem  -  Ernten, 
die  erste  im  Monat  Mai  oder  April,  welche  jedoch  sehr 
sparsam  ausiallt^  und  die  zweite  im  August  und  Sepim- 
ber,  welche  eine  reichere  Ausbeute  ^ebt.  Im  September 
und  October  werden  die  Früchte  reif,  bleiben  jedoch 
ganz  unbeachtet^  imr  hier  und  da  werden  sie  von  armen 
Leuten  gesammelt^  in  Essig  gelegt  und  für  das  ganae 
Jahr  als  Zusatz  zu  den  Speisen  gebraucht.  Ehe  die  Kap- 
pem  eingemacht  werden,  werden  sie  mit  kaltem  Wasser 
übergössen^  einige  Tage  stehen  gelassen,  und  wenn  sie 
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•nfemgen  weich  und  ratirbe  zu  werden  und  ifcre  Dittof^ 

keit  zu  verliereii|  auf  Tücher  zum  Abtrocknen  ausgebrei- 
tet und  flodann  In  starken  £s8ig  gelegt  Um  sohneUer 
nun  Zide  bu  gelangen,  werdtn  rie  auch  knne  Zeit  ge- 

kocLt,  wodurch  sie  zwar  von  ihrem  schönen  grünen  Aus- 
aebßä  Ferlieren,  weicher  werden  und  zuaanimenschrum- 
jbD,  aber  nicht  an  Geaehmaek  einbüaaen.  Wird  dieaea 
Eioehen  in  einem  kleinen  Baume  Torgencmmen,  ohne 
dass  gehöriger  Luftzug  sUitt  findet,  so  werden  die  sich 
damit  beschäftigenden  Leute  von  Kopfschmerzen,  Schwin- 
del, &eehneigung  und  wirklichem  Erfareohen  be£aUen, 
Symptome,  die  einer  leichten  narkotischen  Vergiftung 
eigen  sind,  jedoch  auch  leicht  wieder  vorübergehen,  wenn 
man  nicht  gezwungen  iat^  sieh  diesen  JDämpfen  für  län- 
gere Zeit  ausxuaetzen. 

Durch  die  Kappern  orcignen  sich  im  Oriente  sehr 
häuEg  Vergiftungen,  imd  zwar  Kupferveigiftungen  auf 
naekrtdiende  Weise.   Je  fester^  hübscher  imd  grOner  von 
Arbe  sie  sind,  desto  mehr  werden  sie  geschätzt  und 
um  so  theurer  bezahlt;  um  dieses  zu  erzielen,  werden 
den  in  Essig  eingemachten  Kappeni  einige  Stücke  blauer 
Vitriol  (Sulph.  Cupri)  zugesetzt,  wodurch  sie  eine  schtee 
Wangrüne  Farbe  und  grosse  Festigkeit  erhalten.   Da  die 
Leute,  welche  sich  mit  dem  Einmachen  der  Kappem  be- 
t^biftigen,  die  Giftigkeit  dieses  Salzes,  welches  Mabi 
fttniy  im  Handel  Alogopetra  (d.i.  Pferde-  oder  blauer 
^1^^  genannt  wird,  nicht  kennen,  so  ist  es  ganz  natür- 
h'cb,  dass  aus  dem  Zusatz  einer  grösseren  Menge  leicht 
eiae  Kwibrvergiftung  entstehen  kann.    Die  Menge  der 
-A^ypempflanzen  in  Chnechenland  erhellt  aus  der  Wohlr 
feilheit  derselben,  indem  die  Okka  {=  21/4  Pfd.)  frischer  " 
Kappem  30 — 50  Lepta  (6—12  kr.)  kostet.    Auch  die 
Ahen  kannten  die  Kappem,  und  es  gab  viele  Menschen, 
nch  ausschliesslich  mit  diesem  Handel  beschäftigten; 
^Vyi^e,  die  berühmte  Hetäre  Griechenlands,  war  anfangs 
^ppemhändlerin  in  Athen.    Man  nannte  den  Strauch 
%pan8,  wie  Dioscorides  sagt,  und  unter  dem  Worte 
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Kapparim  wurde  der  ganze  Stnuioh  verstanden.  Dtx 
Name  Capparia  stammt  yom  arabisohen  Cappar^  Traa  dor^ 
nig  bedeutet. 

üehor  fie  schillernde  Eigenschaft  mancher 

HuuMsortoi; 

X.  La  n  d  er  er. 


Schon  oft  hatte  ich  die  Bemerkung  gemacht,  daia 
die  Ldsangen  der  gewöhnlidien  Manna  mehr  oder  w«>l* 

ger  scliillemde  Eigenschaften  haben,  was  ich  der  i\Iamia 
selbst  zuschreiben  zu  können  glaubte.    Da  sich  jedoch 
diese  Eigenschaft  bei  der  Manna  canMxia  nicht  aeigk 
80  ist  es  kaum  einem  Zweifel  unterworfen,  dass  dieses 
Schillern  von   den  Kindenpartikelchen  herstammt,  die 
sich  mit  der  Manna  innigst  vereint  finden.    Ein  Zufall 
wollte  es,  dass  sich  bei  einer  Quantität  Manna,  die 
ich  aus  Triest  erhielt,  ein  ziemlich  grosses  Rindenstüek 
befand,  das  ohne  Zweifel  Fraociima  Oymns  angehörte  und 
bei  dem  Abkratzen  der  Manna  mit  dieser  zusammen- 
gebracht wurde.    Um  mm  meine  oben  angeföhrte  Mei> 
nung  über  das  Schillern  der  Alanna   festzustellen,  zog 
ich  diese  Rinde  mit  Wasser  aus  und  erhielt  eine  Lösung, 
welche  die  schillernde  Eigenschaft  in  hohem  Grade  zeigte^ 
auf  Zusatz  von  Säuren  verschwand,  durch  Alkalien  «titr* 
ker  hervortrat  und  im  Allgemeinen  alle  dem  Enallochroin 
oder  Polychrom  angehörigen  Eigenschaften  besass,  so  dass 
ich  die  Ueberzeugnng  hege,  dass  das  Schülern  matMiMr 
Mannasorten  der  Gegenwart  von  Rindenstückchen  W 
Fr<ixinu6  zuzuschreiben  ist. 
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lO.  IHoiiatebericlil. 


lieber  die  AiiMif  tira  des  Stickstoffe»  ilsrcli  lifast- 

rim  umI  Algei. 

Morrcn  theilt  in  einer  kurzen  Notiz  die  Resultate 
seiner  Versuche  über  die  Frage  mit,  ob  die  Infusorien 
ihren  Stickstoffgehalt  durch  den  freien  Stickstoff  der  At- 
mosphäre ergänzen  können.  Die  P^rgebnisse  sind  diesel- 
ben, die  Boussingault  in  seiinen  Arbeiten  mit  Pflanzen 
erhielt  Die  Infusorien  konnnen  fort,  wenn  ilnien  Stick- 
stoff in  einer  Form  geboten  wird,  worin  er  bereits  ehe- 
vmk  gebunden  ist,  also  durch  Fleisch,  oder  Fflanzen- 
stoffe,  die  iu  Verwesung  übergehen;  ferner  durch  Ammo- 
Ottbalze,  wenigstens  durch  kohlensaures  Ammaniak^  durch 
Jilinoipiiarische,  oft  erneuerte  Luft^  doch  niemals,  wenn 
^lese  von  allein  Ammoniak,  von  organischen  Stoffen  (durch 
Waichen  mit  Schwefelsäure)  TOirilier  befireit  wurde.  (Ckmpl. 
rmL  —  Chem,-^Tnu  CenJtM.  1854.  No.  81.)  B. 


far  fü^pmäm  nmeidlNum  BestiMmuigsMrtlMde  Mf 

maassanalytischem  Wege. 

^m'.  allgemein  anwendbare  Besthnmungsmethode  auf 
maa&saaalytischem  Wege  zu  erlangen,  suchte  Dr.  Aug. 
•Streng,  wie  auch  in  unserm  Archive  (Bd.  79.  S.  283) 
angegeben,  durch  Anwendung  des  KO,  2Cr03,  SnCl,  KJ 
and  veiifaiikter  Stärkelösung  zu  erreichen.    Dieses  Ver- 
Mxten  war  aber,  wie  er  selbst  fand  und  auch  Mohr 
2^g^  luebt  anwendbar  zur  Bestimmung  des  Eisens.  Es 
muste  also  hier  ein  anderer  Weg  eingeschlagen  werden 
^  es  verband  deshidb  Streng  die  Mher  von  Duflos 
•»^gegebene  Bestimmungsart  des  Eisens,  welche  auf  fol- 
gender Reaction  beruht: 

Fe2C!3  -f  3KJ      2FeJ  +  3KC1  -f  J, 
*t  seiner  ^lethode,  das  Jod  durcli  SnCI  und  Stärk  elösung 
^  bestimmen.    Ist  «rleichzeitijr  Eisenoxydul  und  Eisen- 
in  der  durch  Salzsäure  aufschliessbaren  Substanz 
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Yorhaiideiii  so  ist  leicht  brides  za  bestimmen,  indmiiiiiiol 
in  dem  einen  Theile  der  Lösung  alles  Eisen  durdi  KO, 
GIO^  in  Eisenoxyd  umwandelt  und  dann  die  Resultate 

beider  vergleicht.  —  Es  hat  derselbe  femer  sein  vdtt- 

nietrisches  Verfahren  auf  Bestimmung  des  Antimons,  welche 
auch  neben  Arsen  möglich  ist,  angewandt  und  die  For- 
meln zur  Berechnung  angegeben,  wie  er  dies  auch  bei 
seiner  früheren,  oben  citirten  Arbeit  gethan«  (Fogg&nd, 
AimaL  1865.  No.  4.     493—006.)  Mr. 


TraHUUig  des  Ziiks  T#n  KipfcTt 

Hautefeuille  macht  den  Vorschlag,  die  kupfer-tal 

zinkhaltige  Legirung  in  Salpetersäure  zu  lösen,  abzudatt^ 
pfen,  den  Rückstand  in  Ammoniak  zu  lösen,  von  etwai- 
gen Niederschlägen  abzufiltriren  und  aus  der  mit  Essig- 
säure übersättigten  Lösung  das  Kupfer  durch  einen  Strei- 
fen Blei  niederzuschlagen.  Bei  Gegenwart  von  Arsen  soll 
man  dieses  vor  Anwendung  der  Essigsäure  durch  eine 
geringe  Menge  Bleioxyd  entfernen.  (Compt,  rend.  T,LX. 
p.  187-138.  —  Ckm.-fhana.Cmtrhl.  1855.  No.9.p.l43 
—  144.J    JB. 

Anweiidaiig  des  Knallgoldes  zum  Vergolden  des  VV' 

cellans  mid  des  Cilases« 

Man  bereitet .  sich  das  Knall^old  wie  gewöhnlich  dsoA 
Niederschlaffen  einer  Qoldchlondlösung  mittekt  Anl*^ 
niaks,  wäscht  es  gehörig  aus  und  trägt  es  mit  OelW 

mischt  auf.  William  Cornelius  mischt  es  bei  to 
Anwendung  mit  einer  Mischung  von  gleichen  Theilen  lMI^ 
gundischen  Harzes  und  Buchdruckerfirn  iss.  Nach  dena 
Trocknen  hat  es  die  explosiven  Eigenschaften  gUn^üch 
■  verloren.  Mit  borsaurem  Wismutlioxyd  als  Fluss  liefert 
es  eine  dauerhafte  Vergoldung,  die  man  polirt;  nicht  po- 
lirt  zu  werden  braucht  die  Vergoldung,  die  man  mittelst 
borsaurem  Silber  oxyd  als  Fluss  erhält.  (Rep,  of  pcU» 
1804.^.376.-- Ch^.'pharm.Centrbl.  1866.  No.9,  p^l^4 

*  Ä 

Die  Bereitn^^  des  Chrangf Ik 

Man  bedient  sich  jetzt  dasu  folgenden  Verfahrens: 
Man  löst  Bleizucker  in  Wasser  auf  und  fügt  der  Lösung 
so  viel  Schwefelsäure  hinzu,  dass  das  Bleioxyd  aU  scliwe- 
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telsaurea  BWioxyd  ausgefällt  wird.    Lotzteres  trennt  man 
von  der  Flüssigkeit,  die  verdünnte  Schwefelsäure  ist  und 
die  man  zur  Darstellung  einer  neuen  Portion  essigsauren 
Bleioxjds  benutzen  kann.    Das  schwefelsaure  Bleioxjd 
wird  mit  einer  wannen  Lösung  von  neutralem  chromsau- 
rem K&li  behandelt,  die  man  dadurch  herstellt,  dass  man 
eine  Lösung  des  zweifach-chromsauren  Kalis  in  der  Hitze 
m](  Pottasche  neutralisirt.     Auf  7;")  Th.  schwefelsaures 
Bleioxjd  werden  25  Th.  neutrales  chromsaures  Kali  an- 
gewendet.   Ein  Theil  des  schwefelsauren  Bleioxyds  wird 
von  dem  chromsauren  Kali  zersetzt,  wobei  chromsaures 
Bleioxyd  und  schwefelsaures  Kali   entstehen.     Der  aus 
c'hromsaurera  und  schwefelsaurem   Hleioxyd  bestehende 
Niederschlag  wird  von  der  Flüssigkeit  getrennt  und  aus- 
j^ewaschcn.  Die  Flüssigkeit  kann  man  entweder  auf  schwe- 
lelsaures Kali  benutzen,  oder  man  kocht  sie  mit  Kreide, 
wobei  Gyps  und  kohlensaures  Kali  entstehen  sollen,  wel- 
chen ersteren  man  den  geringeren  Sorten  von  Chromgelb 
mM^  während  die  Lösung  des  letzteren  abgedampft 
wird.  Die  Verf.  geben  an,  dass  man  nach  diesem  Ver- 
fahren für  130  Frcs.  ein   Chromgelb  herstellen  könne, 
welches  eben  so  gut  decke  und  eben  so  schön  sei,  als 
dasjenige^  welches  300—320  Frcs.  pr.  100  Kilogrm.  ver- 
huft  werde.    (Polyt,  Hannov.  Wochenztcj,  1854,  No.9.) 

^Malten  des  essigsauren  Eisenoiyds  in  höherer 
HK  Temperatur. 

'  im  Hinblick  einer  vor  einiger  Zeit  von  Walter 
Cnm  beschriebenen  löslichen  Modification  des  Thonerde- 
ayünte,  aus  essigsaurer  Thonerde  dargestellt,  versuchte 
n  eine  ähnliche  Modification  des  Eisenoxyd- 
h/drats  darzustellen.     Zu  diesem  Behuf  erhitzte  er  die 
^^wing  von  essigsaurem  Eisenoxyd  im  Wasserbade  von 
^ach  4  —  5  Stunden  w^irde  die  Flüssigkeit  opali- 
»irttd  und  erschien  im  reflectirten  Lichte  trübe.  Im 
^[TOifallenden  Lichte  aber  war  sie  nach  wie  vor  klar. 
1^«  Farbe,  anfangs  blutroth,  ging  in  Ziegelroth  über, 
^IJje  die  Intensität  zu  verlieren.     So  blieb  die  Flüssig- 
mebrere  Tage   nachher,    ohne    etwas  abzusetzen, 
idem  die  Lösung  ununterbrochen,  im  Ganzen  etwa 
^  Stunden  lang,  der  Hitze  ausgesetzt  war,  wurde 
spriift. 

Wtte  den  metallischen  Geschmack  der  Eisenlösun- 
Hd  pham.  CXXXV.  Bd«.  1.  Hft.  4 


gen  Ttdkttiidie  iverloren '.rad  sohmeckte  wie  Eaßi^^^  JBeim 
Sieden  entmdi  lEssigsänre,  die  Flüssigkeit  blieb  klar, 
nach  «Am  swei  fitoiideii  aber  liatte  «ioli  tSlim  ^Brnmomy^i 
med^i^gttsohkffen.  'Es  gelang  .okil^.  ifliaB  Jtidi^  Mfüir 
fioation  des  ^^enoxydhydiats  «au  axbaltan« 

Bas  Eisenosyd  halle  aber  madLiciidiger  Weise  nats 
andere  «Eigenschaften  angenomfinen.  fichwefoli^iMikaiUiiia 
färbt  seine  Lösung  nicht  roth. 

Eine  Spur  Schwefelsäure  oder  eines  alkalischen  Sal- 
zes fällt  alles  Eisen  als  einen  rothbraunen,  in  der  Kälte 
in  allen  Säuren  unlöslichen  Niederschlag.  Beim  Sieden 
wird  er  von  Salssaure,  aber  nicht  von  SalpetoieaMIliß 
gelöst. 

Giesst  man  die  Lösung  in  Salzsäure  oder  Salpeter- 
säure, so  setzt  sich  ein  ziegelrother,  kömiger,  sehr  ver- 
theilter  Niederschlag  ab,  der  selbst  in  der  Form  w^g 
Aehnlichkeit  mit  dem  gewöbnliohen  Eisenoxydhydrat  Jiat  ' 
Ueberdies  kann  man  ihn  mit  jenen  Säuren,  welotte  Qßpr 
oeniration  sie  auch  haben  mögen,  ja  sogar  init  Ktaipi^ 
wasser  machen.    Sobald  man  aber  durch  mehrmals« 
Deeantiren  mit  Wasser  den  grösseren  Theil  der  Mutter^ 
lauge  entfernt  hat,  sieht  man  auf  einmal  den  Niedetitfdiig 
sieh  lösen.  Die  iLösnng  hat  dami  ganz  das  AusselsMa  im 
ursprünglich  essigsauren,  aus  weleher  der  NiederaeUig 
den  gebildet  hatte« 

Das  essigsaure  Eisenoinrd  in  dieser  neuen  Fonn  ^s'iid  < 
weder  durch  wÄsserigen  Alkohol,  noch  durch  verdünnte 
Salzsäure,  Salpetersäure,  Essigsäure,  essigsaure  Thonerde,  . 
essigsaures  Chromoxyd  oder  Eisenoxyd  gefällt.     Um  es 
von  der  :  Essigsäure,  durch  die  es  ursprünglich  gelöst 
wurde,  zu  befreien,  wurde  es  durch  Salzsäure  gefallt, 
aber  nun  konnte  es  von  dieser  Säure  nicht  wieder  völlig  ; 
getrennt  werden.     Nach'  dem  Austrocknen  des  Nieder-  ; 
Schlages  auf  einer  porösen  Porcellanplatte  erhielt  er  nach  \ 
der  Absorption  der  Feuchtigkeit  das  Ansehen  eines  feuch-  ' 
ten  Firnisses.    In  diesem  Zustande  war  er  in  Wasser 
völlig  löslich  und  hatte  kaum  noch  einen  Geschnaalu  - 
Iii  der  Leere  getrocknet,  hatte  er  daalLösliahkaitiiaklHiH  \ 
ser  verloren. 

Die  Lösung  der  Modiiication  TOn  £isenozydhy4llliA, 
die  L.  P^an  hiermit  bescl^reib^  «hat  trotz  der  Q^ialeepMa 
alle  JBigenschaften  einar  Lösimg*  Sie  muss  demBadn  Mt 
jedenFall  eui  auf  ^gen1]iümlic£9  Weise modifimtearTOegn 
oi^d  enthalten.    (ömmLrend.  T*40.  —  Ckem.-  v^tMitmmc^. 
Cm^.  1865,  No.  18.)    B. 

i 
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Vflber     weisse  Attbe  ^  CfeeHoxyd-AUue  ml 
ÜMT  ie  bnne  Vurn  wiMerigei  UsMAgea 

Nach  H.  Rose  beruht  die  braune  Farbe  des  in 
Wasser  gelösten  farblosen  Eisenoxyd  -  Alauns  auf  einer 
ZenetEOo^  durch  die  Masse.     Durch  das  Lösen  in 
Wasser  wird  dem  Salze  Säure  entzogen  und  es  entsteht 
ein  basiBches  Eisenoxydsalz ,  welches  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  in  yielen,  bei  erhöhter  Temperatur  in  wenig 
Wasser  gelöst  sein  kann,  aus  welchem  ersteren  aber  beim 
Erwärmen  Eisenoxyd  geftllt  wird.   Dass  dem  so  ist,  be- 
weist die  Auflösung  des  Eisenoxyd-Alauns  in  verdünnter 
Sdiwefialsäure^  Salpetersäure  imd  Salzsäure,  wovon  erstere 
hriden  ganz  farblos,  letztere  gelblich  geflirbt  ist  Femer 
wird  Res e*8  Ansicht  dadurch  gerechtfertigt,  dass  wenn 
Eisenoxyd  mit  Säuren  verbunden  ist,  welche  die  Fällung 
desselben  durch  Basen  hindern,  auch  die  Verdünnuut^  mit 
Wasser  keine  Ausscheidung  eines  basischen  Kisenoxyd- 
aakes  bewirken  kann. 

Haidin ger'^)  will  nun  die  Farblosigkeit  dos  Eisen- 
oxyd-Alaima  dadurch  erklärt  wissen,  dass  in  demselben 
diBSm  als  eisensaures  Eisenoinrdul  ^eO  -j-  FeO^  ent- 
J^flicuQei,  und  dass  aus  i^p  beiden  ^mpLementairQn.Fap- 
beiiy  der  grünep  4^s  .Eisenoxyduls  unfl  der  violetten  der 
Bsantöure,  die  Farblosigkeit  entstehe;  bei  der  Lösung 
MBe  «ich  aber  aus  dem  eisensauren  Eisenoxydul  Eisen- 
•9"d  (=  Fe2  O"^).     Ausser  den  oben  schon  angeführten 
•pricht  hiergegen   schon   die  von  Fremy,  Den  harn, 
Smith  und  Rose  gefundene  Zusammensetzung  der  Eiscu- 
*We  (F e  03),  dann  die  Unwahrscheinlichkeit,  dass  Eisen- 
^'^^M.  und  Eisensäure,  Schwefelsäure  und  eisensaures 
fifienoxydul  neben  einander  bestehen  könnten. 

IHe  .allerdings  aufihllende  grüne  Farbe  des  Q:ii^alsau- 
^  EiscoMscyds  erklärt  Scheerer  und  nach  ihm  ,Hai- 
Finger  damirch,  dass  das  Eisenoxjd  und  die  Oxalsäure 
^lil  PeJ03  -f  C203  sondern  2  (Fe  O  +  CO5  aei;  es  ent- 
jw  aber  das  Oxalsäure  Eisenoxyd,  wie  H.  Kose  hervor- 

3  At.  Oxalsäure,  was  hierbei  ganz  übcJCßeben  ist. 
(foggd.Annal,18öü.No.3.^.4ö9  —  4G5.)  JIr, 

*)  Der  Aufsatz  H ai dinge r's  beündet  sich  in  Poggeud.  Auiialen, 
1855.  No.  2.  p.  246 -255. 


4* 


cd  by  Google 


112  Zmsbemg  vfMMcher  Sdlz$. 

Nach  Wdhleir  bereitet  man  das  Bleisaperoxyd  vor- 
iheilliaity  wenn  man  eine  Lösung  von  essigsaurem  Blei- 
oxyd mit  kohlensaurem  Natron  rallt  xind  m  die  dünne 
breiförmigc  Masse  so  lange  CUorgas  leitet^  bis  alles  kohr 

lensaure  Bleioxyd  in  dunkelbraunes  Superoxyd  verwan- 
delt ist,  welches  dann  abfiltrirt  und  ausgewaschen  wird. 
Auf  diese  Weise  wird  alles  Bleioxyd  in  Superoxyd  ver- 
wandelt und  es  entsteht  kein  (^hlorblei,  sondern  Chlor- 
natriuni;  Essigsäure  und  Kohlensäure  werden  frei.  Man 
wägt  die  Salze  im  Vcrhältniss  ilirer  Aequivalentengewiehte 
ab,  nämlicli  auf  4  Theile  krystallisirtes  essigsaures  IMeioxyd 
3  Th.  krystallisirtes  kohlensaures  Natron;  doch  thut  man 
gut,  TOn  letzterem  etwas  mehr  zu  nehmen,  um  sieher  di9 
?  Bildung  von  Chlorblei  zu  verhüten.   Von  4  TL  Bleizucker 
erhält  man  2'/2  Th.  Superoxyd,  während  man  aus  4  TL 
Mennige  nicht  ganz  1 1/2  erhält.    Das  so  bereitete  ^apei^ 
oxyd  wird  in  sohwefligsaurem  Gase  augenblicklich  w^si 
und  eignet  sich  daher  sehr  gut  zu  diesem  belehjcndM 
Versuche.  (Anfud.  der  C%em. «.  Fhairm»  XIV.  p. 883 — 884L) 

G. 


lieber  die  Zersetzung  unlöslicher  Sake  vermittelst  der  ^ 

Lösungen  aufloslicher  Salze. 

H.  Rose  hat  sehr  ausgedehnte  Versuche  angestÄ 
über  die  Zersetzung;  welche  schwefelsaurer  Barjt^  StrOA* 
üan^  ELalk  und  Bleioxyd^  femer  chrom-  und  säensaiutt 
Baryt  und  oxalsaurer  Kalk  und  Bleio:^d  dnrck  latSt 
lensaure  Alkalien  unter  gewissen  Umständen  auf  ma* 
sem  Wege  erleiden,  und  diese  Versuche  ausfiihilicht  in 
Poggendorff's  Annalen.  1855.  No.4,  pag.481 — 93;  Nb.6. 
pag.  284—808  und  No.  7.  pag.  426  —  441  mitgetheilt 
Aus  diesen  mit  grosser  Sorgfalt  angestellten  Untersuchun- 
gen zieht  er  vorläufig  folgende  SchHisse:  dass,  wenn  die 
Zersetzung  der  genannten  schwerlöslichen  Salze  durch 
kohlensaure  Alkalien  nicht  den  gewöhnlichen  Verwandt- 
schaftsgesetzen entspricht,  dies  hauptsächlich  seinen  Cirund 
darin  habe,  dass  das  gebildete  lösliche  Salz  auf  das  er- 
zeugte unlösliche  ein  Zersetzungsvermögen  auszuüben  im 
Stande  ist  und  so  die  gänzliche  Zersetzung  hemmi^  und 
dass  dies  Hemmniss  nur  dadurch  aufgehalten  werden 
kanU;  wenn  man  die  I^ösung  des  entstandenen  löslichen 
Salzes  entfernt  und  durch  eine  neue  Lösung  des  zer- 
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setzenden  Salzes  ersetzt     Wo  keine  solche  Zersetzung 
des  entstandenen  löslichen  Salzes  aul*  diis  gebildete  un- 
lösliche ^\z\i  findet,  erfolgt  auch  die  Zersetzung  mehr  den 
gewöImLclieu  Verwandtschaftsgesetzen  gemäss.     Da  koh- 
Tensanre  Alkalien  die   schwefelsaure  Baryterde  ebenso, 
wie  scliwefelsaure  Alkalien  den  kohlensauren  Baryt  zer- 
]e^j2;  so  kann  durch  Zusammenbringen  gleicher  Atome 
t/er  genannten  Salze  nie  eine  vollkommene  Zersetzung 
efltstehen,  wohl  aber  zerlegt  eine  Lösung  des  kohlensau- 
ren Alkalis  die  schwefelsaure  Strontianerde  vollkommen, 
da  die  schwefelsauren  Alkalien   auf  den  kohlensauren 
vStrontian  nicht  einwirken.    Ebenso  verhält  es  sich  mit 
dera  schwefelsauren  Kalk  und  dem  schwefelsauren  IMei- 
oxyd  aus  demselben  Grunde,  d.  h.  weil  diese  drei  Salze 
doch  etwas  im  Wasser  löslich  sind.    Hierbei  wirkt  femer 
ein  die  Bildung  von  Doppelsalzen,  doch  ist  diese  Wirkung 
nur  untergeordnet  und  kommt  beim  Baryt  gar  nicht  in 

Abs  der  Untersuchung  geht  ferner  hervor,  dass  beim 
A\isaninienschmelzen  von  1  At.  kohlensaurem  Alkali  und 
^  At  schwefelsaurem  Baryt  bei  starker  Rothglühhitze 
und  Answaschen  mit  Wasser  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
rafiir  gerade  die  Hälfte  beider  Salze  zersetzt  wird.  Wie 
dit  schwefelsaure  Baryterde  verliält  sich  auch  der  chrom- 
saiire  ßarj^t  und  der  Oxalsäure  Kalk;  es  bedingt  also  die 
Unloalichkeit  oder  die  Schwerlöslichkeit  der  Salze  die 
mehr  oder  weniger  vollkommene  Zersetzung.  Doch  giebt 
«8  Auch  hiervon  Ausnahmen,  z.  B.  die  unlöslichen  phos- 
t)liomuren  Salze.  Es  bilden  sich  bei  der  Einwirkung 
^•^yiensaurer  Alkalien  auf  phosphorsauren  Kalk  z.  B.  sehr 
tot  boppelverbindungen  aus  phosphorsaurem  und  koh- 
lemantfni  Kalk,  wie  ^^^r  sie  in  den  Knochen  finden, 
Wehe  der  Zersetzung  durch  kohlensaure  Alkalien  voll- 
^Ofliinen  widerstehen.  Auch  die  phosphorsaure  Ammo- 
niakmagnesia  wird  durch  kohlensaure  Alkalien  nur  un- 
^^>likorfliDen  zerlegt,  und  noch  mehr  widersteht  denselben 
di^  pyrophosphorsaurc  Kalkcrde.    (Poggend,  AniuiL  1855, 

7.  ^.  iS5  —  441.)  Mr, 

Sauerstoff  im  activen  Zustande. 

"oggendorff  nennt  den  von  Aug.  Houzeau  auf 
^em  Wege  aus  BaO^  abgeschiedenen  Sauerstoff,  wel- 
^  Letzterer  als  Oxygme  naissant  bezeichnet  und  in 
'«Hein  Verhalten  genauer   beschreibt,   seiner  Wirkung 
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wegen,  „activen  Sauerstoff".  Das  eip^enthümliche  Verhal- 
ten des  Wasserstofi'iiyperoxyds  brachte  H  o  u  z  e  au  auf  den 
Gedanken,  dass  dies  von  dem  eigenthümlichen  Wesen  des 
zweiten  Atoms  Sauerstoff  herrühren  müsse,  und  er  ver- 
sirchte  deshalb,  dies  zweite  Atom  Sauerstoff  aus  dem  BaO* 
durch  Zusanimenbringen  mit  Schwefelsäure  abzuscheiden» 
Die  Einwirkung  wurde  theils  durch  Eintauchen  in  eine 
Schale  mit  Wasser  von  50 — QO^  C.  befördert  theils  durdi 
Eintauchen  in  kaltes  Wasser  gemässigt 

Das  so  erhaltene  Oas  ist  farblos,  aber  von  starfccBi 
Oerttch  und  Qeschmack  nach  Hummern.  Bei  längerool 
Einat&men  wird  der  Geruch  sehr  unangenehm,  es  eM 
steht  Uebelkeit  und  Erbrechen. 

Bis       C.  erhitzt  oder  dem  Sonnenlichte  ausgesetzt, 
verliert  es  alle  seine  vom  gewölinliclicn  Sauerstoffgas  ab- 
weichenden P^igenschaften.    In  Gegenwart  von  Wasser, 
aber  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  oxydirt  es  die  meisten 
Metalle,  selbst  Silber,  verwandelt  Oxydule  in  Oxyde,  ar- 
senige Scäure  in  Arsenstäure.    Mit  Ammoniak  in  Berüh- 
rung ge])racht,  entsteht  sofort  unter  Zerlegung  eines  Thei- 
les  desselben,  salpetersaures  Ammoniak.     Der  nicht  ent- 
zündliche Phosphorwasserstoff  entzündet  sich  sofort  bei 
Berührung  mit  demselben,  und  aus  HCl  wird  Cl  eair 
wickelt    Hierauf  beruht  auch  die  Wirkung  der  Eisese- 
Oxyde  auf  Salzsäure.    Aus  Jodkalium  macht  es  sofort  dnä 
Jod  frei;  und  die  Farben  zerstört  es  eben  so  schnell,  sM 
Chlor;  beim  Durchleiten  durch  eine  Röhre,  welche 
porösen  anorganische  oder  organischen  Körpern  gcflw 
ist,  verliert  es  sofort  seinen  Geruch  und  seine  vom  p|| 
wöhnlichen  Sauerstoff  abweichende  Wirkung. 

Ob  Ozon  und  der  auf  oben  angegebene  Weise  Akh 
gestellte  Sauerstoff  gleich  sind,  was  Houzeau  vor  der 
Hand  nicht  anzunehmen  seheint,  sollen  seine  ferneren 
Arbeiten  entscheiden.  (Poggd,  Anncd.  1855.  No.  7.  p,  484 
hü  489.)    ,  Mr. 


Explo8i#B  beim  ZiMMMilriickM  Ita  fAmmaä^ 

Siliciums. 

Man  hat  wohl  schon  beobachtet,  dass  Formen  oder 
Matrizen,  welche  bedeutend  stärker  waren,  als  es  der 
angewandte  Druck  erforderte,  bei  der  Compression  schwam- 
miger Metalle  unter  Begleitung  eines  gemssen  Geräuschen 
platzten ;  doch  war  der  Erfolg  nie  ein  so  grossartiger,  als^ 
von  Chenot  bei  der  Compression  von  nidlit  ganz  drei 
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Grammen  scliwaminigen  Siliciums  beobachtet  wurde.  Es 
fand  l\ier  ein  Druck   von  etwa  300  Atmosphären  mit 
Hülfe  einer  hydraulischen  Presse  statt^  der  Knall  war 
einem  helb'gen  Blitze  gleich  und  15  herumstehende  Per- 
sonen waren  im  ersten  Augenblicke  wie  von  einem  sol- 
chen getroffen.     Alle  Theile  unter  dem  Silieiuni  waren 
zePBcimettert,  z.  B.  Splitter  vom  Stahl  der  Matrize  waren 
roelirere  Millimeter  tief  in  das  Gusseisen  eingednmgen. 
Der  Körper  der  hydraulischen  Presse,  welcher  20Centim. 
Stärke  hatte,  war  geplatzt  und  kein  Theil  oberhalb  des 
äilienins  hatte  gelitten.   Vom  Silicium  selbst  war  nichts 
mdr  aufzufinden.   (GmnL  rend.  T.  XL.  jpw  969.  —  Pi>ggd. 
ämt  mö.  No.  6.  p.  336-^886.)  Mr. 


Irinhiide  Wirkung  des  elektrolytisck  augmhiede- 

Beii  Wasserstoffgases« 

Heber  die  reducirende  Wirkung  des  auf  elektroly- 
tiscWmWege  erzeugten  Wasserstongases  hat  G.  Osann 
Beobachtongen  gemach^  welche  durchaus  von  der  Wir- 
iuiig  jei  auf  andere  Weise  dargestellten  Wasserstofi 
.^hraUen.  Er  reinigte  das  auf  eine  oder  andere  Weise 
<iHgeitdlte  Gas,  indem  er  es  durch  Kalilauge,  durch 
W  Ißtmg  Ton  Quecksilberchlorid  und  durch  gut  aus- 
gegjöhte  Kohle  streichen  Hess  und  leitete  es  dann  in  eine 
ittflösang  von  schwefelsaurem  Silberoxyd.  In  der  Lösung, 
fech  welche   das  auf  elektrolytisclicm  A\  cge  erzeugte 
Wasserstoff  ging,  erfolgte  eine  Abscheidung  von  fein  zer^ 
^tem  Silber,  welches  durch  Druck  vollkommenen  Me- 
^'^äifj&nz  zeigte ;  auf  chemischem  Wege  erzeugtes  Wasser- 
ßtöSgas  brachte  nicht  die  geringste  derartige  Wirkung 
ien?(n,.  (Foggd.  Annal.  18ÖÖ.  No.  6.  p.  311.)  Mr. 


Debcr  die  wahrscheinliche  Theorie  der  de  

^  IRrkung  der  Kohle  hat  Stenhouse  einen  inter- 

••toten  Aufsatz  geliefert. 

Wenn  man  Holz  oder  Kohle  bei  unzureichendem 
l*«feutritt  verbrennt,  so  bildet  sich,  wie  man  weiss,  eine 
Äenee  secundärer  Producte,  wie  Russ  und  Rauch.  Fin- 
det die  Verbrennung  dagegen  bei  Gegenwart  einer  sehr 
P'Äsen  Menge  Luft  und  unter  dem  Einfluss  einer  höhe- 
^  Temperatur  statt^  so  ist  die  Verwandlung  der  orga- 
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Däs  Faulen  tnieriscber  und  ve^etabiliscber  Stoffe  ist 
nun  nichts  weiter,   als   eine  unvollständige  Oxydation, 
wobei  eine  Menge  intermediärer  Producte  auftreten,  die 
man  Miasmen  nannte.     Ihre  Natur  ist  noch  unbekannt. 
Bei  Gegenwart  von  Kohle  ündet  dagegen  eine  ganz  an- 
dere Erscheinung  statt.    P]in  englischer  Fabrikant,  Turn- 
bull in  Ghisgow,  hatte  zwei  todte  Hunde  in  eine  höl- 
zerne Kiste  zwischen  Kohlenpulver  gelegt.     Obwohl  die 
Kiste  offen  in  seinem  Laboratorium  stehen  blieb,  so  be- 
merkte man  doch  zu  keiner  Zeit  einen  üblen  Geruoh^ 
und  als  er  nach  6  Monaten  das  Innere  der  Kiste  unter- 
such te,  war  er  überrascht;  zu  seheui  dam  die  organische 
Substanz  vollständig  verschwunden  und  nur  noch  Kao- 
cben  übri^  waren.    Eine  Quantität  der  Kohle,  woriii  Ä 
Knochen  lagen;  wurde  an  Stenhouse  gescbickt|  wekher 
durch  einen  seiner  Zöglinge  die  Analyse  desselta  tot- 
nehmen  liess.    Hierbei  fand  sich  auch  nicht  eins  Bfur 
Schwefelwasserstoff. 

Derselbe  Versuch^  wie  mit  den  Hunden,  wurde  in 
Stenhouse's  Laboratorium  mit  zwei  Ratten  und  einer 
grossen  Katze  gemacht  und  lieferte  dasselbe  Resultat. 

Diese  Beobachtungen  werfen  neues  Licht  auf  die 
Theorie  der  Wirkung  der  Kohle.  In  ihren  Poren  con- 
densirt  sie  den  Sauerstoff  der  Luft  und  giebt  ihn  so  con- 
densirt  au  die  organische  Substanz  ab,  wodurch  letztere 
in  den  Stand  gesetzt  wird,  sich  vollständig  in  Wasser 
und  Kohlensäure  zu  verwandeln,  ^ohne  die  Intermediiy^ 
stufen  durchzumaclien. 

Hierauf  gestützt,  schlägt  Stenhouse  eine  neue  An- 
wendung der  Kohle  zur  Reinigung  der  einzuathmenden  ' 
Luft  vor.    Er  hat  einen  llespirations-Apparat  construirt 
aus  Metalldrahtnetz,  gefüllt  mit  grobgepulverter  Thier- 
kohle  und  so  genau  an  Mund  und  Nasenröhre  schlieUHM^ 
dass  die  äussere  Luft  nicht  zu  den  KespirationsorpBfln 
gelängen  kann,  ohne  hindurch  ^esiriohen  zu  sdn. 

Durch  diesen  Apparat  wird,  man  ganz  unempfindMh 
gegen  die  Wirkung  gewisser  schädlicher  €hse,  wie  d» 
Ammoniaks,   Schwefelwasserstoffs,   Chlors.     (Jcwm.  de 
Fharm.  $t  de  CMm.  Juälet  1854.)  A,0. 
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wird  als  ausgezeichnetes  Färbemittel  vom  Dr.  La 
Camera  in  Neapel  empfohlen.  Die  Dosis  beträgt  60 
bis  75  Centigrm.  (El  FildcUire  med.  —  Jcium,  de  Pharm* 
eid^Otf».  Jvin  1864.)    Ä.  O. 


I'eber  die  Robiniasäure. 

Dr.  H.  Hlasiwctz  hat  aufs  Neue  Versuche  über 
Darstellung  und  Zusammensetzung  der  vor  einigen  Jahren 
von  Beinscb  beschriebenen  eigenthümiichen  Säure  der 
Esbinia  p$eudaeacia  angestellt,  die  sich  an  Ammonium- 
Oiyd  gebunden,  in  der  Wurzel  dieses  Baume!ä  finden  soll» 

Hlasiwetz  kochte  diese  Wursel  eine  Stunde  lang 
mit  Wasser,  klärte  das  trübe  Deooct  durch  Absetaenlas- 
sen  mi  FUtriien  und  dampfte  dasselbe  nachher  bis  snr 
CansiBteiig  eines  dünnen  Syrups  ein« 

Haob  einigen  Tagen  hatte  sich  eine  ansehnliche  Menge 
^CMMT  Kiystdle  gebildet;  die  von  der  Flüssigkeit  ge* 
tcOBoit)  mit  kaltem  Wasser  abgewaschen,  in  heissem  Was- 
ser aufgelöst  und  umkrystallisirt  wurden. 

^^achdera  diese  Operation  nochmals  wiedcrliolt  war, 
erschienen  die  Krystalle  ganz  farblos,  stark  lichtbrechend, 
oetaederisch,  nicht  verwittert,  zwischen  den  Zähnen  knir- 
schend, von  schwach  süsslichem  faden  Geschmack. 

Die  physikalischen  Eigenschaften  sowohl,  wie  auch  die 
chemischen,  die  durch  Prüfung  verschiedener  Keagentien 
ermittelt  wurden,  liessen  vermuthen,  da.ss  man  hier  einen 
bekannten  Körper,  das  Aaparagiriy  vor  sich  habe,  welches 
auch  durch  die  damit  angestellte  Elementar-Analyse  voll- 
kommen bestätigt  wurde.  Hlasiwetz  hat  auchi  um 
^mber  noch  mehr  Gewissheit  zu  erlangen,  eine  Quan- 
tiiÜi  iuqiaraginsäure  daraus  dargestellt,  und  auch  diese 
von  TQfzüglicher  Schönheit  mit  allen  ihr  zukommenden 
figeosdiaften  erhalten. 

JDs  die  Wurzeln  der  BoHnia  Mpeudaeaeia  nach  Hla- 
siwetz sehr  reich  an  dieser  Substanz  sind^  so  ^pfiehlt 
dttselbe  das  Aspor^pn  daraus  zu  bereite,  indem  30  PM. 
ttsdie  Wurzel  5  Loth  desselben  in  reinem  Zi^tstande 
Krfem.    (Buchn.  Jiprt.  Bd.  IV.  H.  1.)  Ü. 


Ktasüidie  narsteHiiiig  des  Senftlcis. 

Berthelot  hat  vor  einiger  Zeit  gezeigt,  dass  das 
^iycerin  bei  der  Behandlung  mit  Jodphosphor  das  Jod- 
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.  propylen  J  erzeugt,  welches  sich  vom  Knoblaucli- 

öle  C6H5S  nur  dadurch  unterscheidet,  dass  in  dem  letz- 
teren Schwefel  die  Stelle  vom  Jod  des  ersteren  vertritt. 
Diese  Verp^leichung  hat  M.  Berthelot  und  S.  de  Luca 
dahin  geführt,  genau  denselben  Weg  der  Darstellung  von 
Senfül  einzuschlagen,  auf  dem  Zinin,  dessen  Arbeit  die- 
selben offenbar  noch  nicht  kennen,  dieses  Ziel  erreichte. 
Sie  destilliren  das  Jodpropylen  mit  Schwefelcyankalium 
C6  H5  J  4-  C2  N  K  S2  =  C&  H5  N  S2  +  K  J.    Die  Ueber- 
einstimmung  der  Gedanken  M«  Berthelot's  und  S. 
Luca  mit  denen  Zinin 's  ist  so  gross,  dass  auek  afe^ 
gerade  so  wie  dieser  Chemiker^  das  Thiosinamin  zm^ 
rrüfung  auf  die  Identität  des  ,  so  erhaltenen  künstlicheil- 
Senföles  darstellten  und  analyBirten«   Berthelot  und  SL 
de  Luca  machen  dsEon  noch  danmf  aufmeriuMOB,  djuMT 
das  jodirte  dlbildende  Gas  und  die  rerwandten  K&per 
fthnhche  Ode  geben  müssen,  so  wie  auf  die  AbstamoRBiii^ 
des  Propjlens  vom  Glycerin  und  dem  damit  gegebenen 
Zusammenhang  d^r  flüchtigen  Oele  dieser  Olasse  mH^ata- 
Fetten.  (Campt,  rend.  T,  40,  —  Chem.-jpharm,  CerUrbL  1855, 
No.  33.)  •  B. 


Heber  dnige  AbkoHMlinge  tmi  XykL 

Das  Xylol,  welches  zu  den  nachfolgenden  Versuchen 
diente,  bereitete  A.  H.  Church  nach  dem  von  Cahour» 
angegebenen  Verfahren  aus  Holznaphtha.  Das  Ergebnis» 
ist  nur  eine  sehr  geringe  Ausbeute,  von  16  Unzen  Oet 
von  Holznaphtha  erhielt  man  nur  1  Unze  Xylol  voite 
Äedpuncte  126  bis  1280. 

iNitroxylol  wird  bereitet,  indem  man  das  Xylol  im 
Salpetersäure  von  1^5  spec.  Gew.  auflM^  wobei  man  sb* 
ktihlty  dann  Wasser  hinzu^esst  und  w&schty  bis  die  ir^ 
Sllure  entfernt  ist 

Das  Nitroxylol  ist  eine  gelbe,  ölige  FMssigkflif^ 
schw^per  ab  Wasser.    Biecht  nicht  so  angenehm 
NitrobemsoL   Nur  das  unreine  verändert  sich  in  der  LuHr 

Xylidin.  Man  erhielt  dieses  auf  dem  bekannten  Wege 
der  Reduction  aus  dem  Nitroxylol,  stellte  das  oxalsanre 
Salz  der  Base  dar  und  reinigte  dieses  durch  Umkrystal- 
lisiren.  Aus  diesem  Salze  stellte  Church  dann  das 
Platinchloriddoppelsalz  der  salzsauren  Rase  dar,  und  reinigte 
dieses  durch  Krystallisiren.  Die  Krystailis&tionen  gaben 
nämlich  der  Keibe  nach: 
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l  28,98  28,92  Cuniidio 

IL  2U,ÜÖ  28,92  Cuuadin 

HL  a0,15  30,16  XyUdiD 

rV.  30,39  30,16  Xvlidin 

y.  31,61  ToluidiD. 


DaB%  diese  Körper  yerschieden  sindi  Bcheint  die  Form 
dar  KrvBtalle  wahncfaemlich  zu  machen.  Die  KrysteUi- 
MtHtt  1.  und  n.  bestand  nämlich  in  dünnen  Nadem,  III« 
and  IV.  in  sternförmigen  Gmppen  von  kurzen  gelben 

Nadeln,  V.  in  den  vorigen  ähnlichen  Krystallen.    Die  noch 

folgenden  blieben  alle  vom  Oelialtu  des  Toluidins.  Dazu 
kommt  noch,  dass  die  ersten  beiden  dem  Gewichte  nach  nur 
2  Grm.,  V.  und  die  späteren  zusammen  i\  Onn.  betrii<;^en, 
während  III.  und  IV.  also  das  Xylidindoppelsalz^  26  Orm. 
ausmachten. 

Das  reine  Xylidin,  C^^H^'K,  erhielt  Church,  indem 
er  das  PiatincliloriddcM^isalz  mit  kaust.  Natron  destiUirte. 
Es  ist  ein  Oel,  welches  an  der  Luft  schnell  Sauerstoff 
Aiorlnrty  dabei  eine  violettrothe  Farbe  annimmt  und  sich 
yndtto^  es  bläut  Lackmus.  Das  Oxalsäure  und  das  schwe- 
felsame  Sidz  reagiren  sauer.  Es  siedet  bei  213 — 2140. 
Das  schwefelsaure  Salz  ist  schwer  löslich  in  kaltem 
Wasser;  kiystallisirt  aber  aus  heissem  Wasser  in  färb- 
losta  langen  Nadeln. 

Nitrosulphoxylolsäure.  Nitroxylol  wurde  in 
Tauchender  Schwefelsäure  gelöst.  Man  neutralisirt  mit 
kohlensaurem  Bar)%  Hltrirt,  dampft  ab  und  erhält  das 
Barytsalz  H»  NO*  Ba,  2  803  als  krystallii^isches 

Pulver. 

Sulp  ho  xylol  säure.    Das  Xylol  wurde  mit  dem 
^^erfachen  Volum  Nordhäuser  Schwefelsäure  zusammen- 
g^Wht,  nach  8  Tagen  erschienen  Krystaile,  welche 
über  Schwefelsäure  getrocknet  wurden;  sie  schmecken 
eiBt  sner,  dann  bitter.    Diese  Säure  krystallisirt  aus  der 
•I»ösöiig  in  Xylol  gut,  ist  ausnehmend  leicht  löslich  in 
Wasser  und  zerfliesst  an  der  Luft  sehr  schnell. 

Ds8  Barytsalz  derselben,  Ci^  Ba,  2  603,  ent- 
Ueit  26;93  Proc  Barium.  Die  Formel  C^e  H«»  Ba,  2  SO' 
ftrdert  27,02.  Als  die  Schwefelsäure,  die  zur  Bereitung 
'ieaes  Salzes  gedient  hatte,  mit  kohlensaurem  Bar^^t  ge- 
sättigt wurde,  erhielt  man  ebenfalls  dieses  Salz,  worin 
die  Analyse  27,01  Proc.  Barium  nachwies.  Dieses  Salz 
krystalllisirt  in  perl  glänzenden  Schuppen,  ähnlich  dem 
MÜphotoluolsauren  Baryt. 

Church  theüt  hier  noch  die  Analyse  von  der  Nitro- 
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sulphotoluolsäure  und  der  Sulphotoluolsäure  mit,  deren  er 

bei  Gelegenheit  seiner  Bemerkungen  über  reines  Toluol 
von  103^,7  Siedepunct  Erwähnung  that.  Sic  wurden 
ebenso  dargestellt,  wie  es  oben  bei  den  entsprechenden 
Säuren  von  Xylol  geschah.    Das  Toluol,  das  zur  Dar- 

Bteiiung  der  jSäure  diente,  gab  in  der  Analyse 

C  91,15  14.  91,3 
II     8,7  8.  8,7. 

Das  Barytsalz  der  Nitrosulphotoluolsäure  gab,  ent- 
sprechend der  Formel  Ci^RTKO^  Ba,  2  SO 3,  25  Barium. 

Das  Barytsalz  der  Sulphotoluolsäure  gab  eine  der 
Formel  C*'*  H'^  Ba,  2  SO 3  entsprechende  Menge  schwefel- 
sauren Baryt,  nämlich  auf  Barium  wie  die  vorigen  be- 
rechnet 29,14  Barium,  {Fhüoa,  Mag* — QievfU'pharm.  CerUrbL 
1865.  No.  32.)  B. 


lieber  das  ätheriscke  Oel  der  Zimnitblatter« 

Seit  den  letsten  10 — 12  Jahren  wurden  beträclüfficfe 

Mengen  Zimmtblätteröl  von  Ceylon  nach  Grossbritannien  \ 
importirt.    Von  den  zwei  Handelssorten  ist  eine  mit  viel 
fettem  Oel  verfälscht. 

Ueber  die  Gewinnung  dieses  Oels  ist  wenig  Sicheres 
bekannt.  Dr.  Pereira  sagt  in  der  letzten  Ausgabe  sei- 
ner Materia  7/ie(^{ca  p.  1308:  „Von  einem  in  Ceylon  ansässi- 
gen Landsmann  habe  er  erfahren,  dass  man  die  Blätter 
des  Zimmtbaums  zuerst  in  Meerwasser  macerire  und 
nachher  destillire." 

Vbn  den  Hm,  Quincey  &  Sohn  in  London  erhielt 
John  Stenhouse  eine  Portion  circa  3  Jahre  altes  Oelf 
und  unterwarf  dasselbe  einer  Untersuchung. 

Es  hatte  eine  braune  Farbe,  wie  Nelkenöl.  Sein 
spec.  Gewicht  betrug  1^053.  Sein  Geruch  ist  aromatisdi 
und  durchdringend;  sein  Geschmack  ausserordendiflk 
stechend.  Es  reaeirt  sauer,  und  gesteht,  mit  Kali  oder 
Anunoniak  behandelt  zu  einem  loystallinischen  Magma^ 
Gleich  dem  Nelkenöl  ist  es  wesentlich  eine  Mischuxie  vtMi 
Eugensäure  und  einem  neutralen  Kohlenwasserstocr  vm.  | 
der  Formel  C^o  H*^.  Ausserdem  enthält  es  aber  auch 
noch  eine  kleine  Menge  Benzoesäure.  ' 

Als  das   rohe   Oel  destillirt  wurde,ging    ein  farb- 
loses Oel  über,  wahrend  der  Rüclcstand  in  der  Retorte 
allmälig  dunkler  wurde.    Aus  der  zuletzt  überdcstillirten  j 
Fraction   setzten  sich  nach  einiger  Zeit  Kr y stalle   von  ! 
Benzoesäure  ab.    Dass  es  wirklich  Benzoesäure  war,  geht 
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darans  ^emr^  dass  sie^  mit  starker  Salpetersäure  behau* 

delt,  l^itrobenzoesäure  lieferten. 

0,1125  Grni.  letzterer  gaben  0,2095  Grm.  Kohlen- 
säure  und  0,0305  Wasser. 

Berechuct.  Gefuuüeu. 

CM      84        50,29  50,79 

H5        5          3,00  8,01 

N        14         S,:J8  — 

08       64        88^33  — 

167  100,00 

0,12  Gnn.  des  Silbersalzes  gaben  0,046  Gnu.  SOber 
=  38,33  Rpoc.   Die  Theorie  v«rtangt  38,32.  — 

Das  rectificirfce  Oel  wurde  mit  tiberschüssigem  Kali 
bdumdelt,  und  der  nicht  mit  Kali  verbundene  Kohlen- 
wasserstoff mit  einer  Pipette  abgehoben,  hierauf  mit  ge- 
schmolzenem Aetzkali,  dann  mit  Clilorcalcium  behandelt, 
und  zuletzt  über  Kalium  rectitieirt.  Auf  diese  Weise 
wurde  eine  farblose,  stark  lichtbrechende  Flüssigkeit  er- 
Wten,  deren  grössere  Hälfte  zwisclien  IGO  —  165^  C. 
ül^erdestillirte.  Ihr  spec.  Gewicht  betrug  0,Hr>2  und  ihr 
Oenicli  war  gleich  dem  des  Cyiuens.  Die  Resultate  der 
Analyse  stimmen  mit  der  Formel  C^OH^^  überein.  Denn 

0^1165  Grm.  Substanz  gaben  0,3765  Grm.  Kohlensäure 
ond  0;1225  Grm.  Wasser. 

Berechnet.  Gefunden. 
C20      120    ■     88,24  88,14 
H16       16         IIJÖ  11,68  

136        100,00  9^82. 

Das  an  Kali  gebundene  Oel  worde  unter  beständigem 
Umrühren  längere  Zeit  erhitzt,  mn  die  letzten  Theile 
«li^^enden  Kohlenwasserstoffes  zu  entfernen«  'Hierauf 
die  Veriniidiing  durch  Sehwefebitcire  zersetzt  und 
^fais  Store  weiter  gereinigt  Ihre  Eigenschaften  stimm- 
^  WfmxL  mit  denen  der  fiugensänre  überein^  welche 
^  Äiaastre*),  Ettling**)  und  Böckmanif**^  an- 
Mobeaslnd«   Als  Siedepunct  wurden  242^0.  geftmden, 
*  «pea  Gewicht  1,076. 

l  0,3290  Grm.  gaben  0,8715  Kohlensäure  und  0,2135 
Wagser. 

n.  0,2645  Grm.  gaben  0,6985  Kohlensäure  und  0,1765 
Jer. 


•)  Annales  de  Chimie  et  de  Physique.  XXXV,  274 
*5  Annalen  der  Chemie  und  Physik.  IX,  68. 
Ebendas.  X3CVII,  löß. 
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62         Uiim  die  Rmie  Oomphotia  CUoratUha, 

Berechnet  GeibiideD 

C24  144  72,36  72,24  .  .  .  72,02 
H»       15       7,54       7,21  .  .  .  7,41 

0»        40     2^10  90^66  .  .  .  20,57 

199     100,00     100,00  lOOj'OO 
(Pharm.  Joum,  and  Transact.  January  1856*  p.  318  ff,)     A,  0, 

9 

lieber  die  Rinde  von  Gomphosia  Chlorantha  Weddel 

Auf  dem  Londoner  Markte  erschien  kürzlich  eine 
grosse  Quantität  (jilUaya  Quill  of  suin  rior  qualityy  worun- 
ter sich  nach  J.  E.  Howard  bei  näherer  Besichtigung  eine 
Menge  Bindenstücke  von  Gomphosia  Chlorantha  fanden. 

Dieser  Baum  wächst  nach  Weddell'*')  in  grosser 
Menge  in  Carabaya,  in  derselben  Höhe  wie  Oinchona  Otr 
lisaya.  Die  Binden  beider  zeigen  in  änsserem  Anseheo 
eine  sehr  grosse  Aehniichkeit;  die  genaueste  Untersobti- 
dniig  liefert  das  Mikroskop:  ein  ^^erschnitt  der  Qamr 
phosiarinde  seigt  nämlich  eine  eigenthümliche  biwots^B 
Anordnui^  der  Bindenfasem^  nnd  einige  Gefilyi  um 
emem  rotnen  Safte  erfüllt 

IMe  Gk>mphosiarinde  entfilAt  keine  Sonr  eines  AlkaloMb, 
aber  eine  beträchtliche  Menge  äth^riscnes  Gel.  (JPhim» 
Joum,  and  Transact  January  ISöö.  ^.  318,)        Ä*  0. 

Analyse  der  Asche  des  Citronensaftes* 

Henry  M.  Witt  hat  unter  Hoinianns  Leitung  die 
Asche  des  Citronenfaftes  analysirt.  200  Stück  Citronen 
wurden  geschält  und  mittelst  einer  hölzernen  Fresse  ausge- 
quetscht. Der  Saft  wurde  in  l*orcellangefassen  gesammelt 
und  eingekocht,  bis  man  eine  schwarze  verkohlte  Masse 
erhielt;  und  der  Kückstand  in  einer  Platinschale  geglüht, 
bis  er  weiss  war.  Die  Resultate  der  Analyse  sind:  JUdpi 
Mittel  aus  2  Analysen,  2.  dasselbe  Resultat  nach  Abzug  Ijtar 
Kohle.  Theneide  und  Mangan  sind  nicht  darin  yiiilmiMlp 

1.  2. 

Kali   43,8084  44,34 

Natron    2,U1C  2,16  ^ 

Kalk   7,5345  7,61 

Talkerde   S,S9B7  3,34 

SchwefeUaure   12,3540  12,47  '* 

Chlor   1,2084  1,23 

Kohlensäure   19,4620  19,66 

Phusphorbänrc   7,4829  7,56 

PhosphorbaurcaJIiscnoxyd    1,0682  1,06 

Kieseldtare   0,5700  0,57 

KoUe   0,1035  —  _ 

  99,1222  100,00r 

*)  Hiifeoire  naturelle  des  Qninqninaa  p.  97. 
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Die&e  Besteiidtlurife  oidiiAi  Witt  lA^ltfiy»  d«r 
V^rUndui^any  die  ne  unteveiniaicler  in  der  Asohe  bildoi 
mögeo;  fi)lge»deniiaaMeii: 

Kohlenaanres  Kali   57,735 

Kohlensaures  Natron   2,265 

Schwefelsaures  Kali   9,20:J 

Chloniafrinm   *2^fl^^ 

Schwefe Ibaurer  Kalk   13/JUi> 

IMb.  phosphon.  Kalk  ....  3,687 

Phoephonatire  Talkerde . . .  9,066 

PhospboTsaiires  JEbenoiyd  •  1,060 

Kietekäim   0,670 

99,647. 

'  Berechnet  man  nadi  diesen  Aachenpreeenten  den  -Cto» 
Mt  des  Bftftet  an  nnomniBchen  BeatendÄcnlen,  ao  be- 
liM  man:  1)  ftr  1000  Ondna  Saft;  2)  für  eine  Tiot- 
Jim—  480  Giaina  eng^  Gewicht: 

Giaiiii  firaiiii 

KaU..;   1,597  0^767 

Natrou   0,077  0,038 

Kalk   0,274  0,131 

Talkerde   0,120  0,058 

Schwefelsäure   0,448  0,215 

Chlor   0,046  0,082 

Kohlensäure   0,707  0,389 

PhosphwBäure   0,273  0,130 

Phosphorsaiuc^  f^t«tlOsyd. . . .  0,038  0,018 
Kieselsäure   0,021  0,010 

3,600  i,m 
Die  Citronen  waren  mit  einem  blanken  Messer  ge- 
Bcbält;  da  der  Eisengehalt  möglicher  Weise  daher  rühren 
tonnte,  so  schälte  Witt  ein  neues  Quantum  mit  einer 
Siiberklinge  und  bestimmte  im  Safte  nochmala  den  Ge- 
Wt  an  phosphorsaurem  Eisenoxjd«  Es  worden  gefunden 
Proc.  der  Asche  an  phosphoraanrem  Eisenoxyd. 
%  läsen  iet  also  im  Safte  enthalten.    (Qtamrt  Jaum.  of 
^Clm.  Soc.  ofLond.  V,  7.  —  amn^^harm.  CeiOM.  1B64. 
^Q.M)    A 

AniwLiulg  des  Ucjite  anf  das  Wurzelwachsthuiii  der 

J^lanzen. 

Dass  die«  Wirkungen  des  Lichts  auf  das  Wachsthmi 
der  Pflanzen,  auf  die  Richtung  der  Blätter  und  Zweige 
von  grossem  Einfiusse  sind;  ist  oekannt  Blüthen,  Blätter 
und  Zweige  neigen  sich  der  Lichtseite  zu^  wie  es  jedes 
filumenfenater  aeigt  Weniger  bekannt  ist  der  £influss 
lea  Lidits  auf  das*  Wurzelwachsthum,  obschon  er  ebenso 
^richtig  nnd  hervortretend  ist  Man  hat  bisher  das  Ein- 


64    Wirkung  des  (M4>i^  und  Brfmealeiiu^ 


dringen  der  Wuraeln  nach  unten  in  die  Erde  dem  £jm- 
flnBse  der  Gravitation,  der  Ansiehungskraft  der  Erde,  am 
der  die  Wurzeln  ihre  Nahrung  ziehen^  zügesdirieben,  abtt 
du  eben  so  grosser  oder  noch  grösserer  Einflnss  gebülirt 
dem  Lichte.  Die  Wurzöhi  fliehen  nämGch  das  Licht  in 
entgegengesetzter  Richtung  mit  dem  Stengelwachsthame. 
Versuche  haben  dies  aufs  deutlichste  erwiesen.    Ein  lan- 
ger Kasten  wurde  gegen  die  Lichteinwirkung  von  oben 
hermetisch  verschlossen  und  auf  einem  Drahtgittcr  an  der 
obem  Decke  im  Innern  desselben  Erbsen-,  Bohnen-  und 
Kressensamcn  in  feuchtes  Moos  gesäet.    Am  untern  Ende 
erhielt  der  Kasten  ein  kleines  Loch,  in  welches  ein  unter 
dem  Kasten  an  einer  Wand  befestigter  Spiegel  das  Son- 
nenlicht dergestalt  in  die  Hölie  warf^  dass  es  die  Samen 
von  unten  beschien.    Beim  Keimen  des  Samens  richtetep 
sich  nun  die  Wurzeln  in  die  Höhe,  während  ^e  beblät* 
terten  Stengel  dem  Spiegel   zu  nach  unten  wuchsen. 
Hierdurch  ist  aufs  deutlichste  bewieseni  dass  allein  das 
Licht  die  Richtung  des  ganzen  Pflanzenwachsthuma  be- 
dingt,  (lüuttr.  Ztg.  1S567) 


Heber  die  Wirkung  des  CUor  und  Broncalciums  nl 

«rguiscke  Siktauei. 

In  einer  frühem  Arbeit  hatte  Professor  Chautart 
nachgewiesen,  dass  sich  durch  dielänwirkung  des  unter- 
chlor igsauren  Kalks  auf  Terpentinöl  eine  beträchtliche 

Menge  Chloroform  bildet.  Weitere  Versuche  lieferten  das 
Resultat,  dass  sich  durch  Einwirkung  des  Chlorcalciums 
auf  die  ätherischen  Oele,  die  reinen  Kohlenwasserstoffe 
sowohl  wie  die  sauerstofflialtigen,  allemal  Chloroform 
bildet;  zugleich  entwickelt  sich  eine  sehr  grosse  Men^ 
Kohlensäure, 

Aehnlich  wie  die  ätherischen  Oele,  verhält  sich  das 
Ricinusöl.  Erhitzt  man  eine  Emulsion  von  10  Th.  Chlor- 
calcium,  1  Th.  Gel  in  der  hinreichenden  Menge  Wasser, 
so  tritt  ein  starkes  Aufwallen  ein,  und  mit  dem  Wasser 
zugleich  destillirt  Choroform  über.  —  Die  übrigen  fettea' 
Gele,  in  gleicher  Weise  behandelt|  liefern  keine  Spur 
Chloroform. 

Die  nahe  Beziehung  zwischen  Terpentinöl  und  Ghloto- 
£brm  liess  eine  ähnUche  Wirkung  des  Chlorcalciums  ver- 
muthen.  Indess  wurde  ein  Destillat  erhalten;  welches 
vollkommen  klar  und  geschmacklos  war,  und  kein  Chloren 
form  enthielt» 


I 
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Qiewm  indiffnrente  Substanzen,  wie  Zocker,  Stärk* 
meKl  ctc  zeneteeii  tach  durch  die  Einwirkung  des  Cidor^ 
Calciums  schon  weit  unter  der  Siedhitse  des  Waasen; 
es  bildet  sich  kam  Chkmfonu« 
ieinüch,  wia  das  OUorealciliiii  wirkt  daa  Bromeal' 
ciBBwfdia  genanntfmSubatanzeaaiiL  CJ<mm.d6PkarnL 
efdeOm.  A&n.  1855.  p.  mg.)  A.  0. 


Akr  die  EiBwirkug  der  zweifach  -  sckweligsaarei 
Alkalia  $mt  tr^aiisdie  Sabstauei. 

Aus  dem   Sitzungsl>oricht  der  k.  k.  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  AV'ieii,  Bd.  12,  über  die  Hinwirkung 
der  zweitacli  -  schwelligsaiiren  Alkalion  von  K  o  cli  l  e  d  c  r 
und  Schwarz  entnehmen  wir  Folgendes:  Amalinsäure 
giebt  bei  Behandlung  mit  zweifach -schwefligsaurem  Am- 
moniak eine  in  seidengliinzünden  Nadeln  krystallisirende 
Substanz,  welche  die  Zusammensetzung  C^o  H*"*  O^i 
liat  Sie  färbt  sich  au  der  Luft  durcn  den  Ammoniak* 
^ibalt  derselben  bald  rosenrotb,  erhitzt  giebt  sie  einen 
Dampf,  der  theils  fiirblos,  theils  purpurfarbig  ist.  Piatin* 
cUttid  giebt  weder  in  der  salzsauren  Losung  für  sich 
noch  nach  dem  Zusabse  von  Alkohol  und  Aether  einen 
-Niederschlag   Längere  Zeit  mit  wütaeriger  Platincfalorid* 
löBong  in  Berührung,  aersetat  sich  die  Subitanz4  ea 
tcbeidat  sieh  dann  eme  cUor-  und  8tt<^tofflialtige  Platin* 
Yorfaindung  in  schönen  lichtgelben  Krystallen  aus,  die  in 
Alkohol  unlöslich  ist.    Sie  hinterliess  58,77  Proc.  Platin. 
ffKe  Reisetsche  Verbindung  N2  H6  Pt  Gl  fordert  58,G8 
rioc.  Platin.) 

Die  Analyse  gab: 

1.  2. 

C  4a,31  43,16  20  =  120  43,17 
H  5,41  5y85  14  =  14  6,04 
H      20,47       20,07       4  66  20,14 

0      30,81       31,42      11    =      as  31.r.5 


100,00      100,00  100,00 

Das  Stearopten  des  Cassiaöles  spaltet  sich  beim  Ko- 
chen mit  zweifach- seil wefligsaurem  Natron  in  einen  kry- 
stillisirten  Körper,  der  sich  aus  der  Flüssigkeit  zuerst 
ausscheidet,  und  einen  zweiten,  der  mit  dem  schweflig- 
sauren  Natron  in  Verbindung  tritt.  Den  ersten  nennen 
Röchle  der  und  Schwarz  Bensshydrolsäure,  den  zweiten 
Benzhydroi.  .Das  Stearopten  des  Cassiaöles  soll  eime 
Verbindung  von  diesen  beiden  Körpern  sein. 

iwh.  d. Phami.  CXXXV. Bds.  l.Hft.  5 


6€i.  2koeifuck'8ohiw^ig8*  Aüudieu  auf  argan.  SmbiUmeen. 


Benzbydrolsänre  scheidet  sich  in  Aafimgs  gelben 
Krystallen  aus:  durch  Schütteln  der  Lösung  mit  Kalk» 
Wasser  Tind  Füllen  der  filtrirten  Löscmg  mit  einer  Säure 
erhält  man  dje  Säure  farblos  und  rein.  Sie  bildet  vohh 
mmöse  achneeweisie  Flocken,  die  mit  kaltem  Wass^  ge- 
waschen werden  kckmen*  Die  Analyse  der  Store  gabt 

C        72,84      ^    =r    852  78»04 

H         6,25       21    =      21  6,09 

0         20,91         9  72  20,87 

100,00  100,00. 

Benzliydrolsaures  Silberoxyd  erhält  man,  indem  maa 
die  Säure  in  Kalkwasscr  löst,  durch  einige  Tropfen  sehr 
verdünnter  Salzsäure  etwas  von  der  Säure  ausfällt,  damit 
keinesfalls  Kalk  überschüssig  ist,  und  nun  von  der  Lö- 
sung des  salpetersauren  Silberoxyds  hinzusetzt.  Ueber 
100^  erhitzt  schmilzt  das  Salz^  und  erstarrt  beim  Erkal- 
ten in  langen  Nadeln. 

Die  Verbindung  des  Benzhydrols  mit  doppelt-schweflig- 

saurem  Natron,  die  wie  angegeben  entsteht,  scheidet)  wenn 

man  sie  mit  sehr  verdünnter  Schwefelsäure  ttberj^MiAi  i 

ein  ^BffbloBes  ätherisches  Gel  aus,  welches  nach  mehreren  i 

Standen  zu  Krystalien  erstarrt   Als  Oel,  wie  als  KrystaU  i 

hat  die  Substanz  einen  starken  Zimmtgerueh.  Sie  oxydSl  .i 

sich  in  der  Verbindung  mit  d^  schweffigsaurem  äabici.  j 

so  wie,  wenn  sie  daraus  abgeschieden  isty  lebhaft   «Mr  / 

wasselfreiem  Alkohol  umkrystallisirt,  gab  die  SubstanafV  i 

der  Analyse:  • 

C  74,63  42  ==  252  74,77  i 
H        6,45       21    r=r      21         6u23  'Ti  - 

O       18,02        8    =     64       19,00  • 

100,00  100,00. 
Wird  die  Verbindung  vom  Benzhydrol  mit  zweifach- 
schwefligsaurem  Natron  mit  AV^asser  zum  Sieden  erhitzt, 
so  scheiden  sich  an  der  Oberfläche  Oeltröpfchen  aus,  die 
sich  zu  einem  dem  Cinnainyl  ähnlichen  Oele  ansammehi; 
und  bei  Berührung  mit  einem  festen  Körper  erstarren. 
Durch  Umkrystallisiren  aus  siedendem  Alkohol  erhält  raaii 
reine  £Arblos6  Kry stalle,  die,  lufttrocken  analysirt,  gabt^ 

C  75,66  28  =  168  75,6 
H  6,45  14  =:  14  6,3 
0       17,89         5    =      40  18,1 

100,00  100,00. 

Als  die  auf  dieselbe  Weise  bereitete  Substanz  meh- 
rere Stunden  auf  lOQO  erhitzt  ,  wurde,  wobei  sie  zu  eincAi 
gelben  Oele  wird,  das  nach  dem  -Erkalten  zu  einer 
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krystdfimBäien  Masse  erstarrt,  erhielt  man  durch  Oxy- 
dation mm  emen  Körper,  der  fast  dieselbe  Zusammen- 
setzung ba^  wie  die  Benzhydrolsaure.  Die  Analyse  gab 
nämlich: 

C       72,67       42    =    252  73,04 

H                   21            21  6,09 

0       21,09        9    =      72  20,87 

100,00  845  100,00. 

Die  Verbindunc^  von  doppelt -seh  wcfligsaurem  Natron 
mit  Benzhydrol  oxydirt  sich  sehr  leicht^  es  gelang  indes- 
sen einmal^  sie  so  schnell  zu  trocknen^  dass  sie  nicht 
durch  Oxydation  verftndert  war,  sie  gab  dum  in  der 
Analyse: 

C  83,92  U  =  84  84,00 
H  8,39  8  =  8  8,00 
0         7,69        1    =      8  8^00 

100,00  100,00. 

Wäre  nun  die  Formel  des  Stearoptens  statt  C28H>* 
05=C56H290iO,  so  hat  man:  (^^6  il29()io^C42  H2i  09 
Benzhydrolsäure  --|-  C'^  H^O  liLiizbyilrul.     Das  Product, 
das  aus  dt  iii  Oele  durch  Kinwirkun*^  von  Kalihydrat  in 
der  iSiediiitze  entsteht,  hat  die  Zusaninu  iisutzung  [122 
seine  Bildung  beruht  auf  der  Auf  nahme  von  Wasser- 
stoff und  Sauerstoft':  C42  U'n  09  +  110  +  O^VJ'^  1122 
Das  Stearopten  wird  femer  durch  Ammoniak  in  eine  stick- 
stofifh^tige  Substanz  verwandelt.    Schwefligsaurcs  Ammo- 
niak verwandelt  es  in  eine  Stickstoff  und  Schwefel  ent- 
luütende  Substanz^  in  der  der  Stickstoff  nicht  als  Am- 
moniak, der  Schwefel  nicht  als  schweflige  Säure  mehr 
«iMten  ist   (Ch^-pharm.  Cen^U.  1854.  Ne.  44.)  B. 


4ie  BiUvng  ies  Zuckers  im  Or^anisnas. 

0.  Colin  veröffentlicht  eine  Abhandlung  über  Ver- 
wehe, welche  er  angestellt  hat,  um  zu  ermitteln^  ob  der 
Zucker  nur  in  der  Galle  oder  auch  in  anderen  Organen 
erzeugt  werde.   Er  fand,  dass 

1)  im  normalen  Zustande  bei  Herbiyoren  Zucker  sich 
^et  im  Blute^  in  der  Lymphe  und  im  Ch^Ius.  Bei 
diesen  Thieren  saugen  die  Pfortader  und  die  diylus- 
^^venden  GefHsse  wlihrend  der  Verdauung  den  in  den 

^^ngsmitteln  vorhandenen  und  den  durch  die  Üm- 
••■fcing  der  Stärke  erzeugten  Zucker  auf. 
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2)  Bei  reinen  Fleichfiressern,  bei  denen  der  Zucketi 
dnrch  beginnende  Verwesung  zerstört  wird^  nehmen  die 

Pfortader  und  die  chylusftlhrenden  Gefasse  Zucker  auf, 
der  im  Verdauungsapparate  auf  Kosten  der  Bestaudtheile 
der  Kahrungsinittcl  sieh  bildet. 

3)  Mehrere  Seerctioncn,  so  die  serösen  Flüssigkeiten 
des  Itippenfelles,  Bauehfelles,  die  in  den  Eibliischen  ent- 
haltene, die  des  Magens,  des  Fütus,  der  Galle  entbaltea 
Zucker  in  grösserer  oder  geringerer  Menge. 

4)  £s  bleibt  noch  übrig  zu  ermitteln,  ob  der  Zm 
der  secemirten  Flüssigkeiten,  namentlich  der  der 
vom  Blute  der  Leber  herrührt,  oder  ob  er  in  den  set 
nirenden  Organen  selbst  gebildet  wird.    (Compt  rend*  T.* 
—  Chem.'pümn.  CentrbL  1865.  No,  36.)  JÖ^ 


gegen- 
lüi 

erzewi 


Heber  AeAerbildnng.  j 

Zur  Theorie  der  Aetherbildung  sind  in  neuester  Zdjt/ 
von  Wiliamson,  Chancel,  Berthelot  bemerke|if -i 
werthe  Beiträge  geliefiprt.  Reynoso  weist  diesen  geg$ 
über  auf  die  merkwürdige  Bildung  vonAether  hin, 
der  Aether  durch  die  Gegenwart  eines  Körpers 
wirdy  der  selbst  keine  Veränderung  dabei  leidet, 
solcher  Körper  ist  das  Quecksilberjodid.  ] 

Durch  Fällung  dargestelltes  Quecksilberjodid  mit  ^  | 
solutem  Alkohol  in  ein  Glasrohr  eingeschmolzen,  wuMS  ' 
in  einem  Flintenlaufe  auf  300^  erhitzt.    Bei  300^  zersetzt 
sich  der  Alkohol  mit  Quecksilberjodid,  die  Masse  wird  , 
schwarz;  ist  dieses  eingetreten,  so  wirft  man  das  Glasrohr 
am  besten  weit  weg,  um  es  zu  zertrümmern,  das  Auf- 
brechen ist  zu  gefährlich.     Erhitzt  man  nur  bis  240^ 
4 — 5  Stunden  lano^,  so  bleibt  das  Jodid  krvstallisirt  zu- 
rück;  ein  Theil  hat  sich  gelöst,  das  Salz  ist  nicht  zer- 
setzt, es  hat  sich  aber  eine  beträchtliche  Menge  Aether 
gebildet.  (CamjpLrend.            Chem.'-phairmXknMl  18ö4. 
No.  64.)   

• 

Feigenalkohol. 

Aus  den  in  der  Provence  in  grosser  Menge  gebauten 
Feigen  hat  Bobinet  einen  Alkohol  von  vortrelOflicher 
Qualität  dargestellt.  18  Kilogramm  frischer  Feigen  lie- 
fern ein  Litre  Alkoliol  von  33ö,33  Cartier.  {Jornni,  d$ 
Pharm,  et  de  (Mm.  Mare.  19L)  A.  O. 
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Tiuurin. 

Das  isäthionsaure  Ammoniak   nntorseheidet  sidi 
semer  Ziuumneiisetzimg  von  dem  Taurin  durch  die  Ele- 
mente ron  2  Aeq.  Wasser: 

2ffl*0,C«H5S2O7  =  C4H7NO«S2  +  2H0. 
Strecker  wollte  versuchen,  die  2  Aeq.  Wasser  aus- 
nireibeD,  um  so  Taurin  zu  erhalten.    Er  ermittelte  zu« 
en^  dass  das  Taurin  eine  Temperatur  von  240^  ertrügt^ 
okne  sich  zu  verändern;  dann  setzte  er  das  isHthionsaure 
Ammoniak  einer  Temperatur  von  220^  aus,  und  zwar  ro 
lange,  bis  der  Gewichtsverlust  des  Salzes  10 — 12  Proc. 
betrug.   Es  war  hierbei  bedrutend  verändert,  nicht  luehr 
geschmolzen,  sondern  fest  geworden,  und  hatte  sich  i^e- 
iarbt.    In  Wasser  löste  sicli  der  Kückstand  leicht  auf, 
und  auf  Zusatz  von  wenig  Alkohol  wurden  Flocken  aus- 
geschieden, welche  abfiltrirt  wurden.    Die  klare  Lösung 
schied  auf  Zusatz  von  mehr  Alkohol  farblose  Krystalle 
ah,  welche  aus  Wasser  umkrystallisirt  leicht  und  voll- 
ständig in  der  charakteristischen  Krystallform  des  Tau- 
nus aoschosaen  und  alle  Eigenschafifcen  des  Taurins  voU- 
s^dig  besassen,  auch  die  Zusammensetzung  des  Taurins 
liatten.   Der  durch  Erhitzen  von  isäthionsaurem  Ammo- 
niak dargestellte  Stoff  war  also  identisch  mit  dem  aus 
gewonnenen  Taurin.    (Ann.  der  (Jkem^u,  Pharm.  XV. 

  ff. 

Ctker  die  BarreswiPsche  Flüssigkeit  als  Keagens  für 
libfu^  iUbuin  «m  CaseÜL 

JUbandelt  man,  nadi  E.  Humbert,  eine  albnmin- 

"•B^  ilüssigkeit  mit  der  BarreswiFschen  Flüssigkeit, 
•*  Wfcsich  jene  violett    Ist  der  Albumingehalt  bedeu- 
W  tritt  die  Reaction  schon  in  der  Kälte  ein;  im 
®%^gcngesetzten  l'alle  ist  die  Anwendung  von  Wärme 
BOthwendig.    Alsdann  findet  man  aber  noch  Vioo  Albu- 
nini,  Fibrin  und  Casein  verhalten  sich  analog;  nur  muss 
das  Erhitzen  längere  Zeit  fortsetzen,  damit  sich  diese 
Substanzen  vollständig  lösen.    Ein  Zusatz  von  Aetzkali 
ßdeichtert  die  Auflösung  sehr. 

Behandelt  man  die  mit  einer  oder  der  andern  der 
^nannten  Substanzen  erhaltene  violette  Flüssigkeit  mit 
ö^lpetersäure,  Essigsäure  oder  gewöhnlicher  Phospborsäure, 
entfärbt  sie  sich  und  es  büdet  sich  ein  Niederschlag. 
Wild  die  Säure  wieder  durch  Kali  neutralisirt,  so  klärt 
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nich  die  Flüssigkeit  wieder  und  die  violette  Färbung  stellt 
sich  aufs  Neue  ein.  (Joum,  de  Pharm,  et  de  Chim.  Avrü. 
^g.  272.)    A.  0. 

Heber  die  Natur  des  in  geränrherteiii  Fleisch  mmä 
Wärsten  sieli  bildenden  Giftest 

Das  Wesen  des  Giftes^  welches  sich  zuweilen  im 
Banchfieisehe  und  in  verdorbenen  Würsten  bildet,  *]mt 
trotz  der  zahlreichen  Untersuchiingen  noch  nicht  ervM' 
telt  werden  können. 

Äus  den  über  das  Wursi^iift  erschienenen  Schriftü 
ergiebt  sich  die  bemerkenswerthe  Thatsache,  daaa  ^fioi 
100  Vergiftungen  wenigstens  50  im  April  YOrgekomaMR 
sind;  folglich  der  FrühBng  der  Bildung  dieses  Giftes  W- 
sonders  günstig  sein  muss. 

Alle  bis  jetzt  zur  Rettung  der  in  Folge  des  Genus- 
ses  verdorbener  Würste  erkrankten  Personen  sind  erfolg- 
los geblieben. 

E.  van  den  (^orput  widerspricht  der  Annahme  Li e - 
big's,  dass  nichtzubereitetes  Fleisch,  welches  bereits  in' 
Fäulniss  übergegangen  war,  und  selbst  dann,  wenn  es  von 
kranken  Thieren  herrührte,  nach  dem  Kochen  niclit  ohne 
IJachtheil  gegessen  werden  kann;  es  könne  daher  V43# 
epier  fauligen  Vergiftung  (Vergiftung  durch  Uebertrag'imi 
der  Fäulniss)  nicht  die  Rede  sein.  ^ 

Anders  verhält  es  sich  mit  schimmlig  gewordeneoi 
Fläche  oder^  solchem,  welohes  secondär  eine  Verändar 
rang  erUtten;  denn  von  dessen  Genüsse  sind  FäUeÜl 
Vergiftung  vorgekommen.    Beweise  von  ebenso  sdWi* 
lieber  Wirkung  kennt  man  vom  Gemisse  sehimmligQü 
Brodes,  ranzigen  Fettes,  fitulen  Käses  und  anderer  'Vtf^> 
dorbener  thierischer  NahningsmitteL    Die,  Art  der  "VÄ^ 
kung  war  stets  ähnlich  d^enigen  von  verdorbenen  IMli^ 
sten.    Man  hat  dabei  fast  stets  die  Gegenwart  von  SAlBi- 
mel  oder  eine  von  der  eigentlichen  Fäulniss  sich  untw- 
sch eidende  Veränderung  der  Speisen  beobachtet,  aber  bis 
jetzt  vergebens  sich  bemüht,  die  Natur  des  subtilen  Qafc 
tes  zu  ergründen. 

Die  verschiedenen  Hypothesen,  welche  man  bis  jetzt 
zur  Erklärung  der  Giftigkeit  verdorbener  Würste  und  Flei- 
sches gegeben  hat,  sind  nach  E.  van  den  Corput  unhalt- 
bar.' Derselbe  stellt  eine  Theorie  auf,  welcher  zwar 
noch  materielle  Beobachtungen  fehlen ,  die  aber  nacb. 
üuu  die  ein2%  haltbare  za  sein  scheint     £r  leitet 
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nämlicu  die  Giftigkeit  von  Fleisch  und  Würsten  ans  der 
Gegenwart  einer  elementiiren  Pflanze  (Pilz  oder  Alge)  ab, 
-welche  zu  den  Sarcincn  «j^eliöre   und  we<]fen  ihres  Vor- 
kommens an  Würsten  öcurdna  botidina  genannt  werden 
därfk 

Erwägt  man  die  merkwürdige  Uebereinatimmnng  der 
Eedingangen,  unter  denen  die  Wurstvergiftungen  und  die 
üntwickelung  kryptoganii scher  Pflanzen  statt  finden,  so 
ine  die  iUinliche  giftige  Wirkung,  welche  anf  den  Gentiis 
Ton  sdnmmligem  Eanchfleisch  nnd  andern  schimmligen 
fleisdiqpeisen  eintritt^  so  wird  man  nnwillkflrlioh  anf  die 
Spur  des  wahren  Wesens  des  Oiftes  geleitet^  und  man 
gelangt  zu  der  UebenMugung;  dass  dassdbe  in  der  Bil- 
c^ng  von  kaum  sibhtbaren  oder  mit  blossem  Auge  ^ar 
nicht  wahrnehmbaren  Mucedineen  oder  Algen  auf  der 
ranzigen  organischen  Materie  liege. 

E.  van  den  Corput  weist  deshalb  die  Aufmerksam- 
keit der  Gelehrten,  welche  Gelegenheit  haben  sich  sol- 
ches Fleisch  zu  verschati'en,  auf  die  Nothwendigkeit  hin, 
dasselbe  einem  genauen  mikroskopifichen  Studium  zu  un- 
terwerfen. 

Xach  van  den  Corput  ist  die  i^ildun«^  «gewisser  Mu- 
cedineen auf  giftigen  Würsten  erwiesen,  so  auch  von 
Schlossb erger  selbst;  jedoch  ist  keinem  dieser  Beob- 
sebto  in  den  Sinn  gekommen,  darin  die  Ursache  dcor 
giMmi  Wirkung  derselben  zu  suchen.  Zu  Gunsten  sei- 
aer  Theorie  sprechend,  hebt  van  den  Corput  den  Um- 
ted  heryor,  dass  man  eine  Phosphorascenz  an  gewissen 
SttSttschen  Materien«  und  bescmders  an  geräuchertem 
mnäk  mod  Würsten  wahrgenommen  hat.  Bekanntlich 
|!iiit  dieee  merkwürdige  Erscheinung  wesendidi  einimi 
«r[ptogamisdien  Pflanzen  und  unter  diesen  besonders  den 
iBuskorphen  an. 

Lange  Zeit  glaubte  man,  diese  Lichterscheinungen, 
welche  auch  bei  gewissen  Weichthieren  und  Fischen  be- 
obachtet wurden,  der  Bildung  von  selbstentzündlichem 
Phosphorwasserstoffgas  zuschreiben  zu  müssen ;  jedoch 
genauere  Untersuchungen  haben  dieses  nicht  bestätigt. 
Heller  haben  wir  jetzt  Aufschluss  darüber  zu  verdan- 
ken; derselbe  hat  zuerst  nachgewiesen,  dass  das  Leuchten 
gewisser,  in  anfangender  Zersetzung  begriffener  thierischer 
Materien  von  der  Entwickclunc::;  einer  mikroskopischen 
Pflanze  aus  der  Gruppe  der  Isocarpeen  (Familie  der  Al- 
gen), welcher  er  den  Sieanen  Sartina  noctUuca  giebt,  her- 
luhrt 
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Dieses  Kiyptogatn  bildet  sich  auf  gewissen  sauer 
irerdenden  dnerischen  Materie,  besonders  auf  OadaTern 
von  Seethieiwn,  und  erfordert,  wie  die  Bhiasouiorplieiii  stete 
einen  gewissen  Grad  von  Feachtigkeit 

'  Was  die  eigentliche  Ursache  der  LichtetisstraUnag 
betrifft,  so  scheinen  die  meisten  Unistände  für  die  Aii-I 
nähme  zu  sprechen,  dass  es  eine  Elektricitäts-Kntwicke- 
liing  während  des  Vegetationsactes  sei,  nicht  aber  eine 
Eremacausis  oder  langsame  Verbrennung;  denn  alles,  was 
die  letztere  begünstigt,  ist  ohne  irgend  einen  KinÜiusiw/ 
die  Hervorbringung  der  in  Bede  stehenden  SrBcheintrng. 
In  den  letzten  Jahren  hat  man  wiederum  leuchtende 
Banchfleisch  nnd  leuchtende  Würfte  beobachtet,  Dr.  We- 
del in  Wien  berichtete  1863  von  sog.  Augsburger  Wl^^ 
sten,  welche  im  Dnnkehi  eine  lelmifte  FhoephoresMi 
zeigten,  Brücke,  Heller,  Fenzl  imd  Pokorny  eben» 
daselbst  von  leuchtendem  Schweine  -  Kauchfleisch ;  aber 
keiner  dieser  Herren  ahnete  den  Zusammenhang,  wel- 
cher zwischen  diesem  Factum  und  den  o-iftioren  Wirkun- 
gen  von  dergleichen  verdorbenen  Fleischspeisen  ohne  Zwei- 
fel besteht  und  welcher  van  den  Gorput  auf  die  Quell« 
des  Wurstgifts  leitete. 

Im  Jahre  1849  veröflfondichte  van  den  Gorput  im 
Jaumcd  de  la  Soe.  de$  sciencee  m6d.  et  not.  de  BrvaoelUi 
eine  Notiz  über  ein  von  Goodsir  in  dem  von  gewisMa 
Kranken  Erbrochenen  entdecktes  Entophytum,  welch» 
derselbe  Sarcina  veyitricidi  genannt  hatte.      Es  ist  Ä 
Merismopoedia  vmticridi  Ch.  Eohin,  M.  punctata  Meueih 
und  wahrscheinlich  identisch  mit  dem  Gonhim  tranquw»f^ 
Elirenherg,    Hier  dürfte  nun  der  geeignete  Platz  sein, 
merkwürdige  Uebereinstimmuiig  hervorzuheben^  welche 
wahrscheinlich  zwischen  den  von  der  Gegenwart  die- 
ser Alge  herrührenden  pathologischen  Erscheinungen 
den  durch  die  Würste  bewirirten  Vei^iftungs-SymptoiD^ 
besteht 

Haase  sah  die  sarcinischen  Bxtmeiiungen  stets  von 

ao  bedeutenden  Störungen  des  ganzen  Organismus  beglei- 
tet, dass  er  ihr  Eintreten  als  Sierkmal  einer  besonder^ 
Art  von  Dyspepsie  betrachtet.  Nebel  und  Henle  | 
haupten  sogar,  verschiedene  Fälle  beobachtet  zu  haben,  I 
wo  die  Entwickclung  der  Sarcinen  den  Tod  nach  sich 
zog,  ohne  dass  sie  die  Ursache  desselben  einem  andern 
Umstände  zuschreiben  konnten.  Alle  dagegen  angeya^d- 
ten  Mittel  war^  veigebens;  es  waren  dieselben,  welche 
man  auch  ohne  Erfolg  gegen  die  Wirkungen  der  ffäig^ 
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Würste  und  Pilze  gebraucht  hat,  und  dies  bestärkt  van 
den  Corput  in  der  Ansicht,  dass  die  Giftigkeit  verdor- 
bener Fleischspeisen  in  der  Gegenwart  eines  Kxyptogams 
begründet  ist 

Wehlen  nun  die  verschiedeilen  hier  mitgetheilten 
EiÄiniDgen  auf  die  Ermittelung  der  Natur  des  Wurst« 
gißes  angewendet^  so  findet  man,  dass  sie  sämmtlich,  so- 
in  sjmptomatologischer  und  therapeutischer^  als  auch 
k  mikroskopischer  und  analytiBoher  Besiehung  sich  zu 
ebem  Bfisdiel  von  Beweisen  yereinigen^  wel<£e  hinrei- 
cbend  gm'd,  am,  wenn  aucli  kein  greilbares  Kemuseichen, 
doeb  wenigstens  die  rationellsten  und  positivsten  Vermu-  , 
thugen  EH  Gunsten  einer  wissensehafUichen  Theorie  über 
die  vegetabilische  Natur  des  Giftes  geräucherter  Würste 
und  anderer  Fleischspeisen  festzustellen.     (Wiitst.  VierteHr 
jakmchriß.  IV.  3.)  '  B. 

Heber  das  Vorkommen  des  Platins  in  den  Alpen. 

Chttmard  hat  in  den  Fahlcrzen  von  Chapcau  (Hautes  Alpes) 
«■Ä       in  der  Gangart  im  Sande  von  Drac,  in  verschiedenett 
Kdl^inen,  Melassen.  Sohwefelkicsen,  Bleip:lanzen,  Kiipforrr/^n, 
Onsseisen,  Schmiedeeisen,  Stahl,  das  Platin  gefunden.  Gueyniard 
es  in  allen  diesen  Körperu  sogar  quantitativ  bestimmt.  Das 
<MgiBal  enthält  eine  groese  Tabelle,  in  der  die  Werthe  dieser 
MetaQ^men  in  vierzifferigen  Becimalstellen  ausgedrückt  sind. 
{CmpLmd.  T.40.  —  (^-phäm.  CenMU  1866.  No.a4.)  B. 


Quantitative  Bestimmung  des  Kupfers. 

Üach  L.  Rivot  macht  man  zuerst  eine  liösung  der  Körper  (des 
«iiöais,  der  Brenzen  etc.),  von  denen  das  Kupfer  geschieden  wer- 
^  Boll,  in  SalziAure,  vermeidet  aUe  Oxydation,  redncurt  dann 

Zusats  von  nnterphosphoriger  oder  schwefliger  Säure  dai 
J^¥*^rxvdsalz  zu  Oxydulsalz  und  giesst  eine  Schwefelcyankalium- 
iusim?  dazu,  die  das  Kupfer^ vollständig  als  Cu2CyS2  fällt,  während 
^  andorii  Metalle  in  Lösung  bleiben.     {Conipt,  rend.  —  Chem,- 
CtttrbL  lüö4,  A'o.  29,)  B. 


Deber  Darstellung  einiger  Schwcfelverbindungen. 

Skoblikoff  theilt  in  einer  vorläufigen  Notiz  mit,  dass  er,  ge- 
meinschaftlich mit  Radioff,  durch  Behandeln  der  Borate  mit 
«hwefelkohlenstx^ff  bei  höherer  Temperatur  das  Schwefelbor  dar- 
ff^t  habe.  Ausserdem  erhielt  er  auf  diesem  Wege  mehrere 
Scbwefehiietalle.  (BuU.  de  St  Petertb.  —  Chem.-pharm.  CeniM.  1854. 
Üo,^.)  ^    B. 

Statham's  Zünder. 

Statham's  Zfinder  werden  nach  Faraday  ans,  mit  gcschwe- 
^  GKittapereha  überzogenem,  Kapferdraht,  der  ein  Paar  Monate 


MUcdlen. 


r legen,  so  boreitct,  dasa  man  an  seinem  Ende  auf  einer  Länge  von 
—7  MilliniL'ttT  die  Guttaperchahülle  entfernt,  und  dass  diese  Stelh; 
nur  noch  durch  die  gebildete  Schicht  Schwefelkupfer  mit  dem  übri  - 
gen in  Verbindung  ist.  Wird  durch  diesen  Draht  ein  hinlänglicL. 
starker  elektrischer  Strom  geleitet,  so  kommt  daa  Sehwefolkv^fer 
ins  Glflken«  Faraday  saa  dnrco  einen  soldmn  Drahti  der  in 
einen  Canal  versenkt  war,  eine  100  eng&Mshe Meilen  entfernte  IGne 
explodiren.  (llkutr,Ztg.  1860,)  l?« 


Nicht  geöltes  durchsichtiges  Papier. 

Wenn  man  ein  Blatt  sehr  feinen  Papiers  in  einer  dicken  Auf- 
lösung von  arabischem  Gummi  einweicht,  dann  zwischen  zwei  trock- 
nen Blättern  desselben  Papiers  presst,  so  werden  die  drei  BUtta 
mit  einander  durchsichtig  gemacht  Diese  neue  Art  dnrchsicfataa 
Papiers  hat  Yonfige  Tor  dem  geölten.  {PoUfi^CenMIL  1854.  NoJt^ 

  B. 

fiotbe  Tinte  zum  Zeichnen  von  Leinen. 

Anf  die  zuvor  mit  einer  Lösnng  yon^  12  Grm.  kohlenaaprem 

Natron  und  12  Grm.  arabischem  Gummi  in  45  Grm.  destillirtaa 

Wasser  behandelte  Leinwand  schreibt  man  mit  einer  Löeun^  von 

4  Grm.  Platinchlorid  in  (>4  Grm.  dostillirtcm  Wasser.  Sobald  die 
Schrift  trocken  ist,  zieht  man  jeden  Strich  mit  einer  in  Zinnchlorür- 
lösung  (1  :  16)  getauchten  Feder  nach.  Sogleich  erbcheiut  eine 
schöne  dauerhafte  Purpurfarbe,  welche  von  Seife  nicht  angegriffen 
wird.   {Journ,  de  Pharm,  et  de  Chim.  Dec,  18Ö4,  p,  442,)      A,  O, 


Grüne  Tinte. 

Man  erhält  nach  Leykauf  eine  schöne  grüne  Tinte,  wemi 
man  ein  Gemisch  Ton  Weingeist  (320  Bichter)  nnd  SchwefeMvs 
erwärmt,  diese  Mischung  in  eine  gesättigte  Auflösung  von  sanren 

chromsaurem  Kali  schüttet.   £s  setzt  sich  eine  grüne,  ölartiff  |6ihs 

Flüssigkeit,  als  in  Weingeist  unlöslich,  zu  Boden,  die  man  voä  der 
weingeistigen  Flüssigkeit  trennt  und  in  Wasser  löst.  Diese  Lösung 
kann  zum  Farben  von  Firnissen  und  als  grüne  Tinte  dienen;  sie 
greift  die  Stahlfedern  nicht  an.   {Folyt,  Centrbl,  löö4,)  Ä 


IHe  Yertreibang  der  Motten  ans  Sm»has  ist  dundi  mncherang 
mit  Holzessig  yolls!£ndig  gelungen.  (Gtßbe,'Ver.'BlaU  derProvifus 
PreuBBcn,)    B, 


Ein  vom  Holz^vurm  durchbohrtes  Stück  Blei  vom  Belog  einer 
Dachrinne  giebt  den  Beweis,  dass  Insekten-Larven  auch  Metall  be- 
seitigen, wovon  sogar  die  Bleimotte  ihren  Namen  führt.  {Gfwbe,* 
Ver,'BL  der  Prov,  Preuss,)    B, 


Um  die  Galläpfeltiute  vor  dem  Schimmel  zu  bewahren,  soll 
man  4  Loth  Kochsalz  auf  2  Pfund  Galläpfel  hinzufügen,  welches 
besser  als  die  Anwendung  von  NeUcenöl  oder  Sublimat  ist.  (Gwhe,- 
Fm-JK.  der  Prav.  Preuit)  B. 
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Ueber  die  chemischen  Bestandtheile  der  Chinarinden. 
Eine  chemisch  -  pbysi(^gi8che  Abhandlung  von  Dr. 
£.  Reichardt|  Lehrer  der  Chemie  an  den  land- 
wirthschaftlichen  und  pharmaceutischen  Instituten  zu 
Jena.  Gekrönte  Preisschrift  der  philosophischen  Fa- 
coltät  zu  JeoA.  Mit  18  Abbildui^^n  in  Steindruck* 
Brannsdiweig  1855. 

Im  Jabre  185^3  stellte  die  pliiloHophiM-h«'  FMcultiit  der  UniTer- 
diät  Jena  folgende  naturwisseuschaftliche  Fru^e  auf: 

,J>er  merkantile  Werth  der  Sehten  Chinarinden  richtet  «ich 
zwar  nach  der  Menge  von  Chinin  und  Cinchonin,  aber  nicht  80 
in  aOen  Fällen  der  mediciDisehe  Werth  derselben.    Es  ist  daher 
von  nicht  geringer  wissenschaftlicher  Bedt  utnng,  auch  die  übri- 
gen orgaiii'Schen  und  anorganischen  Bi'standtheilo   (h-v  China- 
rinden vollständiger  kennen  zu  lernen,  als  es  die  zum  Thcil  sehr 
ungenügenden  chemisdien  Untersuchungen  gestatten.   Aach  dar- 
über existirt  noch,  keine  rolle  Gewissheit,  in  welchem  Zustande 
die  China-Alkaloide  in  den  Kinden  vorkommen,  in  welchen  Or- 
ganen der  Rinden,  Bastschiclitcn,  Rindeuschichtcn,  Kork-  und 
Borkenscliichtcn  sie  ihren  Ilaupt^itz  haben,  und  ol)  sie  in  einer 
bestimmteu  Beziehung  stehen  zu  der  Vegetationsepoche  der  China- 
bäume und  zu  andern  wesentlichen  Bestandtheileu  der  Rinden. 
IHe  phflosophische  Facnltät  stellt  daher  die  Preisaufgabe:  die 
Aamhrung  genauer  Tergleichender  chemischer  Analysen  der  China 
Ttgid,  der  China  Huanuco  (der  In^llen,  starken  Sorte  in  flaelien 
Stücken),  und  der  CJiina  flava  fihrom,  aus  denen  sich  die  IxTÜhr- 
tea  Fragen  beantworten  und  die  Zweifel  berichtigen  lassen.  — 
Comparative  Analysen  der  China  7ubiginosa,  rubra,  loxa^  Huama- 
Un  und  flava  dura  werden  ebea&lls  sehr  erwUnseht  sein,  jedoch 
mSsseD  die  gründlichen  und  ausführlichen  Untersuchungen  der 
ersten  di  ei  Oiina-Arten  den  Hauptgegenstand  der  ganzen  Unter- 
suchung bilden." 
Der  Preisgcwinnor  Dr.  Bei  eh ar  dt  giebt  in  seiner  Abhandlung, 
welche  über  10  Druckbogen  urafa.sst,  als  Einleitung 

1)  eine  kurze  gesehicktliehe  Kittheilnng  über  die  Cfhinarinden; 

2)  eine  Zusanunenstellurig  der  chemisäien  Arbeiten  über  cUe 
Chinarinden; 

3)  eine   kritische  Beleuchtung  der  früheren  '  Untersuchungs- 

methoden, 

und  kommt  sodann  zu  der  Betrachtung  der 

I.  organbchen  Bestandtheile  der  Chinarinden. 
A.  Or«iDische  Salzbaaen.  Alkaloide.  Bigenschaflten  der  AJkap 
loide. 
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B.  Organische  Säuren.  Chinagerbsäure.  Gelbfiirbende  Stoffe. 
Fhlobaphen.  Chinoyasäiire. 

C.  Indifferente  Bestaudtheile.  AethenBches  Oel.  Starkmehl, 
dessen  Existenz  in  den  Chinarinden  Jedoch  Bweifelluiift  iai 
Gummi.    Fette  Materie.  Holzfaser. 

II.  Anorganische  Bestandtheile  der  Chinarinden.   Alle  frühe- 
ren Untersuchungen  waren  sehr  unvollständig. 

Dr.  Reieliftrdt  miterwftrf  fblgende  Chinarinden  der  Plrüfung: 

a)  von  Calisayarinden. 

1)  China  regia  «ine  epidermide. 

2)  eil  Iva  rcffia  citm  eptdermide, 

b)  von  Perurinden. 

1)  China  huanuco  in  gerollten  Stücken. 
2}  China  rubra. 

e)  Ton  Carthagenarinden.  -~  Ckina  fi<xoa  fihroaa.  , 

Untersuchung  der  anorganischen  Bestandtheile» 
In  100  Theilen  Asche  fand  sieh  an  wassevfireien  Salsen: 

A  Carthagenarinden. 

Chlorkalinra  .  .  . 
Kohlensaurtis  Knli  , 
Kohlensaurer  Talk  . 

f,  Kalk . 

Fhosphorsanrer  Kalk 
Pkospborsaure  Thonerde 
.  Phosphorsaures  Eisenoxyd 
Kieselsaurer  Kalk  . 
Schwefelsaurer  Kalk 
Mauganoxydüxydul  . 


B.  Perurinden. 

Ohlorkalium  .... 
KoUensaures  KaH  .  . 
Kohlensaurer  Talk  .  . 

Kalk  .  . 
Phosphorsaurer  Kalk  . 
Phosphorsaure  Tb o 1 1 erde 
Phosphorsaures  Eisenoxyd 
Kieselsaurer  Kalk  .  . 
Schwefidsaurer  Kalk  . 
Maogänoxjdozydiil  .  . 


.  1,512 
.  30,474 

.  2^m 

.  5G,5G4 
.  0,384 
•  S)896 

.  2,841 
.  1,051 
.  0,715 
.  Spuren 

.  3,917 
.  28,482 
.  8,750 
.  42,579 
.  7,842 

.  i,a59 

.  2,993 

.  2,200 

.  0,152 

.  1,226 


C.  Calisayarinden. 

f'hlorkalium  .  .  , 
Kohlensaures  Kali  . 
Kohlensaurer  Talk  . 

„  Kalk. 
Fhosphorsanrer  Kalk 
Phosphoi-saure  Thonerde  • 
Phosphorsaures  Eise&oxyd 
Kieselsaurer  Kalk  .  .  . 
Schwefelsaurer  Kalk  ,  . 
Manganoxydoxydul  .   .  . 


100,000. 

.  Spuren 
.  31,436  .  , 
.  10,013  '  ■ 
.  37,5G1 
.  6,350 
.  3,796  ' 
.  ^281'^' 
,  Spuren 
,   1,467  ' 
.  4,096 

ioo,ooa 


Digitized  by  Google 


71 


BmtmdiheUe, 


lOOTbeÜe  Chinarmdeu  ergaben  au  orgaai»chen  Bestaadtheika: 


CiDcbonin 


T. 

Carthagena- 
Kiiideu. 
China  • 
flava 
fibroflft 
.  0,705 
0,245 


n 

Peru-Hindeo. 

CbiDa  China 
nihra  Hnannco 


immoniamox}  d  U,2G(> 

dunaiftiiro    .  6^730 

Chinovasäure  .  0,196 

C'hinagerbsäure  0,964 

Oxakäure  .   .  0.100 

Zucker  .  .   .  0,iXjy 

Wachs  .  .  .  0,081 

dunarofli  .  .  0,98S 


Hmniiiniira 
Cdlnlose  . 


7,72» 

59,146 


0,955 
0,389 
0,100 
6,019 
0,222 
3,179 
0,330 
0,572 
0,304 
4,384 
9,966 
47,777 


0,854 
2,240 
0,086 
8,965 
1,736 
0,515 
1.152 

0,817 

27,068 
25,429 


m. 

Calisaya-Bindea. 

Ch.  regia    Ch.  regia 
dne  c 

cpiderme 


2,701 
0,264 
0,137 
6,944 
0,684 
3,362 
0,138 
0,742 
0,367 
0,722 
16^ 
46^ 


0,659 
0,327 
0,123 
7,245 
0^679 
2,162 
0,144 
0,62*) 
0,106 
0,705 
97,845 
82,658 


77,604      74,224      68,514       77,968  72,777. 

Bei  V  eif.  zieht  aus  seiner  Arbeit  folgende  Sehlussfolgoningen : 

l)])ie  von  Lieb  ig  ausgesprochene  Verrauthung,  dass  die  Quan- 
™tt  der  organischen  SaMitaen  mit  6ßA  unaiganimfln  in  den  Pflan- 
2eo,  speeiell  den  Chinarinden,  im  umgekehrten  VerhftltniMe  etehe, 
«igt  sich  bei  den  Chinarinden  unrichtig. 

2j  Ebenso  wenig  kann  ein  leicht  erkennbares  Verhältniss  zwi- 
den  Alkaluiden  und  einem  der  andern  organiflcheu  Bestand- 
thefle  begründet  werden. 

.  3)  lieber  den  Znriaind  der  Alkaloide  in  den  Chinarinden  ist 
nat  Gewissheit  nichts  zu  entscheiden. 

4)  Die  Resultate  von  solchen  quantitativen  Analysen  können 
überhaupt  nur  dann  gültige  Schlussfolgerungen  erzielen,  wenn  sie 
60  vollständig  als  möglich  sind,  und  sich  nicht  allein  auf  die  Be- 
^gchtiing  der  vei-schiedenen  Quantitäten  beschränken,  sondern  dic- 
^fwa  ia  innifirsten  Zusammenhang  mit  denjenigen  chemischen  Yer- 


nmigsten  Zusammenhang  mit  denjenigen 
m^—^^  bnngen.  weldne  während  des  Lebens  nnd  nach  dem 
(1er  Pflanze  oder  deten  Theile  statt  finden  müssen. 

^«  folgt  noch : 

,  tfotenuchung  der  Bestandtheile  der  einzelnen  Theile  der  Cbina- 
'"'^^ßD,  DMnentlich  zur  Ermittelung  der  Fragen: 
■«  welchen  Quantitäten  enthalten  Dervia  und  Periderma  die 
•Alksloidie.  und  wie  stellt  sieh  das  VerhältiiiBS  swischen  Chinin 
und  Cinenonun  heraus? 
•^e  viel  anorganische  Bestandtheile   enthalt  Perideivna  und 
Derma,  und  wie  ist  der  Gehalt  derselben  an  Kalk,  Phosphor^ 
säure  und  Kohlensäure  V 

Bestimmung  der  Alkaloide* 

I^.  Reich ar dt  wendete  die  Gerbsäure  an  und  fand  diese  Me- 
thode am  meisten  praktisch.    Er  kochte  die  grÖbUch  zerstossene 

JJinariude  mit  der  acht-  }>is  zchiifnoliPii  "Monge  verdünnter  Schwe- 
aS^to^^'  '^'^"^^  Jliilftn  aus,  ntnitrali.sirte  mit  Ammoniak,  bis 

x^iederschlag  zu  zeigen  sich  anfing  und  setzte  dann  so  lange 
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frischen  Galläpfelaufgiiss  zu,  als  noch  Heactiou  eintrat.  Der  mit 
Wasser  gewaschene  Niederschlag^  ward  mit  Ueberschuss  von  Kalk- 
hydrat gemischt,  getrocknet  und  mit  OOprocentigem  Alkohol  aus- 
gekocht, und  zwar  mit  der  vier-  bi3  sechsfachen  Menge  der  getrock- 
neten Maase,  der  Alkofhol  bis  auf  wenig  abdestillirt,  der  Huckstand 
mit  etwas  Weingeist  nachgespült,  mit  verdünnter  Salzsäure  schwadi 
gesäuert  und  durch  Ammoniak  die  Alkaloide  niedergeschlagen,  der 
Niederschlag  gesammelt,  mit  ammoniakhaltigem  Wasser  p^owaschen, 
bei  ICfü^C.  getrocknet  und  die  Menge  der  Alkaloide  durch  Wagen 
gefunden.  Man  trennt  dann  mittelst  Aether,  der  das  Chinin  auf- 
löst und  das  Cinchonin  zurücklägst.  £s  folgen  die  Resultate  der 
Analysen  in  dtSa  drei  TersdiiedeBeB  Chinarinden- Arten.  Es  imä 
sich  Weddeirs  Ansicht  bestätigt,  dass  das  Cmcbonin  aldi  besott» 
ders  im  Periderma  findest.  ri 
Der  Verf.  hat  noch  die  nachstehenden  Folgerungen  gezogen: 

1)  Heide  Alkaloide,  Chinin  und  Cinchonin,  ündeu  sich  in  aUoi 
drei  Chinarinden-Arten  vor.  • 

2)  Das  Cinchonin  geh<$rt  fost  ansseUiesslIeli  den  AussdosehMI^ 
ten,  das  Chinin  den  Innenschichten  an. 

3)  Der  grössere  Gehalt  der  äusseren  Kindenschichten  an  CSa^ 
chonin  scheint  eine  Folge  des  früheren  Absterbens  dieser  IktÜBM 
sein,  wodurch  die  Umwandlung  in  Chinin  sistirt  wird. 

4)  Die  unorganischen  Bestandtheile  von  Derma  und  Ptnderma 
lassen  eben  so  wemg  wie  frSher  ein  YerhlUtniss  zu  den  orgaiuai^ai 
Basen  erkennen.  t 

5)  Die  Asehenmengen  s^bst  sind  bald  in  den  innerm, 
den  äusseren  Schichten  starker  oder  auch  gleich. 

6)  Die  Vertheilung  der  phosphorsauren  Salze  scheint  eine 
lieh  gleichförmige  zu  sein.  * 

7)  Die  Quantitäten  der  kohlensauren  Salze  in  den  Ascheu  rich^ 
ten  sich  nicht  nach  denen  der  Alkaloide.  ■ 

Eine  Zusammenstellung  der  ResuUate  in  Proeenten  findet  aidl^ 
in  Tabellenform  am  Schlüsse  (S.  152).  / 

In  einem  Nachtrage  ist  die  Rede  von  chinagerbsaurem  und 
chinasaurem  Bleioxyd,  dann  folgt  eine  Uebersicht  der  Literatur. 

An  Abbildungen  sind  beigegeben  4  Tafeln,  wovon  No.  1. 
iex  CkhMU  ßam»  fibromu,  a)  Innenseite,  b)  Auaaenseite^ 

No.  II.  Cort.  Chinae  ruher ,  aj  Aussenseite,  h)  innenaeite,  c) 
d)  eine  sehr  dicke,  dem  Anschein  nach  alte  Sorte: 

No.  KI.  Cort.  Chinae  Buamteo^  a)  wad  b)  em 
schwächeres  Exemplar; 

No.  IV.  Cortex  Chinae  reaitts  sine  epidermide; 

Ko.  y.  dieselbe  cum  epichrmide 
enthalt 

Diese  Preisschrift  ist  ein  sehr  schätzbarer  Beitrag  zur  näM^  * 
Kenntniss  der  Chinarinden,  die  Arbeit  ist  mit  Fleiss  und  Umsicfik 
ausgeführt.  Wir  empfehlen  die  Schrift  Allen,  welche  sich  für  Pifl^ 
zenchemie  interessiren.  "7 

Die  Ausstattung  ist  lobenswerth.  > 

Dr.  L.  F.  Bley. 
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Allgemeine  pharmaceutische  Zeitschrift  oder  das  Neueste 
und  Wissenswürdi^ste  aus  dem  Gebiete  der  Phar- 
macie  und  praktisclien  Chemie.  Herausgegeben  von 
Dr.  Willibald  Artus,  ausserord;  Professor  an  der 
Universität  Jena.  6r  Bd.  3.  und  4.  Heft.  7r  Bd. 
LHeft.  1854  u.  1855.  Weimar,  Verlag  und  Druck 
von  Bernhard  Friedrich  Voigt. 

Diese  Zeitschrift  wurde  bei  ihrem  erston  Erscheinen  im  Jahre 
iÄÖ  von  mir  in  unserm  Archive  Bd.  84.  S.  208  ange^eiet;  was  ich 
•iört  Ton  ihr  %^fL^  habe,  könnte  ich  auch  jetzt  wiederholen,  doch 
i«t  die  ihr  von  mir  damals  gestellte  Prognose  nicht  in  Erfüllung 
Seegängen.  Ich  hatte  nämlich  ihr  ein  baldiges  Ende  in  Aussicht 
gestellt  und  doch  erscheint  sie  nach  12  Jahren  noch.  Freilich  sind 
nicht,  wie  es  Anfangs  im  Plane  lag,  jährlich  4  bis  5  Hefte  erschie- 
nen, sondern  durchschnittlich  nur  zwei  im  Jahre.  Wie  man  aber 
in  fwei  Heften  von  12  Bogen  dem  praktischen  Apotheker  alles  ihm 
Interessante  und  Wissenswerthe  zu  geben  im  Stande  ist,  und  ihm 
so  alle  andern  Journale  entbehrlich  machen  will,  was  der  Verf.  bei 
der  Ankündigung  s.  Z.  versprach,  begreife,  wer  kann. 

Die  Original- Mittheilungeu  sind  mehr  originell  als  original  üu 
nennen,  denn  wir  finden  z.  Ii.  darunter  eine  Alittheilung  über  ein 
neu«  Metall  von  Abi,  d.h.  die  aus  einer  politischen  oder  belle- 
tristiscben Zeitung  enfuommene  Anzeige,  dass  es  Deville  gelun- 
gen sei,  ,au8  der  Thouerde  einen  Metallstoff  zu  gewinnen".  — 
Henn  g-ewöhnliche  Zeitungen  solche  Anzeigen  bringen,  so  mag  das 
geben;  der  Mann  der  Wissenschaft  musste  aber  die  Arbeiten  von 
f  l^'>/)Ier  kennen  und  musste  dann  anders  schreiben.  Wühler 
konnte  das  Aluminium  nicht  in  so  grosser  Masse  darstellen,  da  ihm 
jlie Unterstützung  eines  Kaisers  fehlte;  aber  es  stellte  derselbe  schon 
im  Jahre  1848  ein  Metallblech  vom  Aluminium  dar,  an  welchem 
die  physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften  desselben  deutlich 
erkannt  und  nachgewiesen  werden  konnten.  —  Auch  die  übrigen 
^Mgiual- Mittheilungen,  wie  z.B.  die  W^ürdigung  der  6ten  Auflage 
dw  preussischen  Pharmakopüe  vom  Verf.,  die  Mnemonik  von  Abi, 
briefliche  Mittheilungen  von  Stickel  etc.,  enthalten  nicht  gerade 
Inders  Mittheilungswerthes.  —  Die  Auszüge  sind  ohne  alle  Ord- 
mitgetheilt  und  die  sogenannten  Kritiken  sind  nur  als  Bücher- 
^ßiöSen  anzusehen,  aus  denen  man  sich  nicht  einmal  ein  richtiges 
ßild  \oiv  dem  verschaffen  kann,  was  in  dem  Buche  enthalten  ist; 
.'c/i  rührf\ii<  r  nur  die  Anzeige  von  Hirzel's  „Führer  in  die  orga- 
iwcie  Chemie"  an,  wo  z.B.  von  Liebig's  (?)  Kerntheorie  gespro- 
fnen  wird.    Diese  Anzeigen  sind  fast  alle  vom  Herausgeber  der 
,  ieitBchnft  selbst. 

L        ,  Dr.  M  cur  er. 

[Anleitung  zur  chemischen  Analyse  von  Dr,  F.  L.  Son- 

B.   nen  schein,  Privatdocenten  an  der  Köni^l.  Univer- 

r    ßität  zu  Berlin.  2te  vermehrte  Auflage.  Berlin  1855. 

K    Druck  und  Verlag  von  Emst  Kühn.  -  gr.  8.    136  S. 

W  iHe  erste  Auflage  dieser  Schrift  wurde  im  125stcn  Bande  des 
I  «w^vs,  S.  208  angezeigt.  Der  Verf.  hatte  sie  vorzugsweise  für 
■  Anüuger  bearbeitet,  wie  das  Titelblatt  angab;   bei  dieser  neuen 
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Auflage  hat  er  diebe  Eiii&eliräukuiig  nicht  mehr  für  uöthig  befun- 
den.   Die  Erweiterungt'n  der  nt.'iu'ii  Autlage  bestellen  hauptsächlich 
in  Folgendem :   Der  kurzen  Einleitung,  die  sich  mit  der  Erklärung 
der  mehligsten  Begriffe  beschäftigt,  ist  eine  knaete  historische  i 
Uebezsicht  der  Ausbildung  der  analytischen  Chemie  angehängt 
worden,  die  nur  die  l^emerkung  nöthig  maeht^  dass  die  Namen  dar 
t)eriihmten  Chemiker  Klaproth  und  Strom eyer  im  Texte  nn- 
richti;x  geschrieben  sind.    Auf  die  Einleitung  folgt,  von  S.  3  bis  64, 
ein  neu  eiugebchalteter  Theil,  betitelt:   Zuöammenstellung  der  cha- 
rakteristischen äusseren  Eigenschaften  der  Körper  und  des  Verhal- 
tens derselben  gegen  die  wichtigsten  Beagentien.    Der  VeaeL  h^ 
trachtet  hier  zuerst  die  Metalle  nnd  deren  \'erbindungen,  dana 
die  Metalloide  und  deren  Verbindungen.    Die  Charakteristiken  sind  ; 
kurz  und  deutlich  und  enthalten  in  Formeln  dargestellte  Erläute-  i 
rungen  der  schwierigeren  l'rocesöe.    In  dem  übrigen  Theile  da 
»Sclirift  finden  sich  nur  einzelne  Zusätze,  namentlich  solche.  ^ 
sieh  anf  neue  Beobachtungen  gründen;  Abkürsu  ngen  wurden  oAm 
durch  Zurückweisung  auf  den  neu  eingeschalteten  Theil  iiiin||iBi^jti  • 
Anfanger  und  Geübtere  werden  die  Schrift  mit  Nutxen  goSÜ 
cheUf  die  wir  dem  gemäss  bestens  empfehlen. 

Dr.  H.  «Fe/. 
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Zweite  Abtheilung. 
Vereins  -  Zeitung, 

redigirt  vom  Directoriam  des  Vereins. 
L  Vereiis-ABgflq^eMkeiteM. 

Ännäe  zur  BegHlssung  der  l^heilnehmer  an  der  Oenerc^ 
n&rsamnüung  in  Bonn;  van  Dr,  C.  MarquarU 
HocliT«rQliite  Aawetende! 

ist  mir  der  angeoehme  Auftrag  geworden,  Sie,  versammelte 

flJitgUeder  dos  nnrd  -  und  KÜddoutschen  Apotheker  -  Vereins ,  im 
«amen  des  C'omit^s  und  im  Namen  der  Stadt  Bonn  hmlich  und 
"Cundlich  willkommen  zu  heissen. 

•  k*ben  sich  in  der  rheinischen  Metropole  der  Wisaenschaft 
covnAmden,  um  einige  Tage  der  Belebning  nnd  des  Vergnügens 

"D  geseUigcn  Zusammensein  zu  verleben,  Ihre  Ideen  auszutauschen 
Bild  dadurch  der  Wissenschaft  zu  dienen.    Es  war  die  Aufgabe  de^ 
Comit^s,  IliTien  diesen  Anfenhalt  in  unsern  Mauern  ebenso  ange- 
wjiiii  als  uützlich  zu  machen,  und  wir  haben  nach  Kräften  gestrebt, 
Aufgabe  zweckentsprechend  zu  lösen.    Wenn  auch  die  Lage 
mid  seine  Umgebungen  nns  hfU£reldi  snr  Seite  standen,  sd 
^^irde  unser  Unternehmen  nur  theilweise  außgefülirt  worden  sein, 
wir  nicht  von  Behörden  und  Privaten  an£i  Bereitwilligste  itii> 
^*ntatzt  worden  wären. 

Vor  Allem  verdanken  wir  es  Sr.  Magnificenz  dem  zeitigen  Kec- 
^fjofirrn  Geh.  Mediciualrath  Prof.  Dr.  Wutzer  und  eämmtlichen 
^^Vocstehem  der  Univeinit&Cs-Institate  und  Sammlungen,  dass 
cuese  oWe  Ausnahme  au  bestimmten  Stunden  den  Mitgliedern 
Vorzeigung  ihrer  Karten  geöfiiiet  sein  werden.    Ohne  diese 
S^sse  üonst  würde  es  uns  nicht  vergönnt  sein,  in  diesen  schönen 
S  .  ^.i'^'digen  Räumen  unsere  Zusammenkunft  zu   halten.  Den 
^^iichtn  Universitäts- Behörden  und  besonders  Sr.  Magnificenz 
daher  unser  auMehtigster  Daiü^.   Auch  der  Vontend  der 
und  l^fholnn^-OeseUsehall  dflbete  der  Versammlung  auft 
«»▼orkommendste  die  sehdnen  Räume  zur  Ausstellung,  80  wie  aur 
«nichtung  des  Büreaus,  und  gestattet  allen  Theilnehmem  den  Be- 
"^ibrer  Lesezimmer  und  Bestaurations-Locale,  so  lauge  sie  hier 
'^''•DMüelt  sind.  * 
,   Auf  unsere  Aufforderung  zur  Betheiligung  an  der  Ausstellung 
^^^^n  lins  viele  der  Aulj^rcirorderten  mit  Bereitwilligkeit  entgegen 
^  brachten  grosse  Opfer  an  Zeit  und  Mitteln;  so  vor  Allem  die 
■^uen -Handlung  von  Fr.  Jobst  A  Comp,  in  Coblenz,  welche 
^  die  Herren  Bohn  und  Krüger  hier  vertreten  ist  und  jede 

^  iPhann.  CXXXV.«ds.  l.Hft.  6 
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Erklärung  dieser  lehrreichen  Ausstellung  geben  wird.  Auch  die 
Herren  Gehe  &  Comp,  in  Dresden  sandten  interessante  Gegenstände 
in  aehonen  i^emplaren.  Heir  Pkof.I>r.Mettenheim6r  in  Qiomian 
Meferte  eine  Abtneüiing  seiner  reichen  pharmakologischen  Samm- 
liing»  besonders  nofdamerUnnische  Arzneimittel  beti^ffend,  wofür 
wir  diesen  Herren  zum  verbindlichsten  Danke  im  Namen  aller  Th^- 
nehmer  uns  verbunden  glauben. 

Die  Utensilien  und  Maschinen  wurden  vertreten  durch  die  Aus- 
stellung der  Herren  Wolff  &  Söhne  in  Heilbronn,  Ed.  Gressler 
in  Erfurt  Westhoff  dt  Comp,  in  Steele,  Ko  11  mann  in  Ebingen, 
Leypold  &  Kothe  in  Coln,  H.  Geisaler  St  Comp,  in  Bonn.  8ie 
werden  sidi  durch  den  Augenschein  ttkaneugen,  wie  weit  die  In> 
dustrie  es  auch  auf  diesem  Felde  gebracht  hat,  so  wie  die  reiche 
Cartonage-Aiustellung  deib  Geschmaek  des  Fabinkanten  alle  Elire 
macht. 

Möge  der  Erfolg  unserer  Bemühungen  Ihren  Erwartungen  nur 
einigermaassen  entsprochen  haben,  so  iiuden  wir  uns  hinreichend 
für  die  Mfibe  entoenädigt,  welche  diese  Vorbereitungen  erforderten. 
MSge  nsmen^eh  nodi  nach  Jahren  das  Andenken  an  die  haa^  yst- 
lebten  Tage  Ihnen  eben  so  angenehm  sein,  wie  mir  die  Erinnemng 
an  die  hier  vor  zwanzig  Jajir^  gefeierte  Generalversammlnng  des 
norddeutschen  Apotheker- Vereins  während  der  hier  tagenden  drei- 
sehnten Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte.  Möchte 
diese  Erinnerung  nur  nicht  durch  VVehmuth  getrübt  werden,  wenn 
ich  derjenigen  gedenke,  welche  den  Glanzpunct  jeuer  Versammlung 
bildeten  und  nun  alle  beimgegaugen  sind  su  den  Vätern.  Ja, 
meine  Henen,  ich  darf  es  sagen,  es  ta|[ten  daouds  hier  die  letsten 
Sprossen  jener  Bliitheieit  der  Pharmacie,  wo  diese  gleichsam  die 
einzige  <iueUe  war,  ans  der  alle  Naturforscher  sich  entwickeltea. 
Ich  erinnere  Sie  an  den  damals  weilenden  jugendlichen  Greis,  an 
den  freundlichen  Barth.  Trommsdorff/ an  den  ernsten  Ph.  L. 
Geiger,  an  den  Gründer  des  norddeutschen  Apotheker- Vereins,  an 
den  heitern  Kud.  Brandes,  au  Fr.  Nees  von  Eseubeck,  den 
Gutmüthigen,  Alles  GewinneBden.  Alle  aind  dahin,  audi  J.  Ber- 
aelins,  Munke,  G.  W.  Bischoff,  Pelletier,  Adri»  tob 
Jussieu,  welche  dieae  Yenammlnng  alerten  und  uns  stets  als  ein 
Bild  der  Nacbeiferang  dienen  m(%en. 


Vörtmg  in  der  Oeneratvenamnilung  zu  Bonnf  zu  Ehren 
W<iekenroder%  am  3,  Sqpiember  1865,  vom  Oberdireetar 

Dr.  Bley, 

Hochgeehrte  Herren,  lieben  Freunde  und  Collegen! 

Abermals  hat  uns  die  Jahreszeit  der  Stiftung  unsers  Vereins 
versammelt  Dieses  Mal  als  die  zweite  gemeinschaftliche  General- 
versammlung des  deutschen  Apotheker- Vereins,  also  beider  Abthei- 
lungen, für  Nord-  und  Süddeutsclilaud,  und  zwar  heute  in  dem 
rbeiniachen  Mnsensitse  üniveraitätaatadt  B(mul  nach  der  WaU 
der  beiderseitigen  Abtheilungs-Directorien,  welche  Wahl  mir  su  um 
grösaegor  Freude  gereicht  hat,  ala  aehr  angenehme  Erinnerungen 
aus  früher  Jugendzeit  für  micii  an  Bonn  haften.  Wir  dürfen  una 
hier  eines  freundlichen  Empfangs  und  Förderung  unserer  Zwecke 
erfreuen  an  einem  Orte,  wo  natürlich  alle  wissenschaftliche  Bestre- 
bung Beachtung  findet,  wo  die  Naturwisseuachaften,  denen  die 
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Pharmacie  doch  mittelbar  angehört,  rtets  rüstige  eifrige  Pflege  und 
Förderer  gefunden  hat  ,n  Männern  wie  Wurzer,  der  ein  Kind 
der  Stadt  Bonn  war,  Gebrüder  Nees  v.  Esenbeck,  v.  Münchow 
GoldfusB,  G.  Bischoff,  Treviranus  u.a.m.,  treffliche  Vor bT 
der  emsiger  Forschung  wo  die  Pharmacie  immerfort  Anerkennung 
und  Beachtung  gefunden  hat  in  den  Zierden  der  medicinischen 

WuTzfr'\TA^  von  Walther,    Mayer.  Nasse" 

wutzer,    Kilian,    Stein,   wo  pharmaceutische  Praxig  auf 
eine  würdige,  sorgfältige  W^eise  ausgeübt  ist  und  die  praktische 
Chemie  einen  auch  als  Lehrer  der  Pharmacie  rühmlich  bekannten 
'"^  iP-'  '^rq«^'-^  anerkennt.     Lassen  Sie  uns  denn  un 
sere  diesjährige  Versammlung,  welche  für  unsern  norddeutschen 
Verein  zugleich  die  35ste  Stiftungsfeier  in  sich  schliessL  auf  eine 
wardige  VVeise  eroffnen,   indem  wir  mit  freudiger,  wehmüthiger 
Dankbarkeit  den  Namen  eines  Mannes  an  die  Spitze  des  Vereins! 
th^J^^K^n         kommenden  Vereinsjahres  stellen,  der  einer  unserer 
^atigbten   Lehrer  und  Vertreter   war,    den   Namen  H  e  i  n  r  i  ch 
Wackenroders    des  Mannes,  der  gerade  in  diesen  Tagen  des 

hp!lfV•''^'''•^^^^'"?''7^f  Tagewerke  zum  hö- 

heren  Wirken  im  Lande  des  Lichts.  Früh  schon  ward  er  uns  ent- 
nommen,  aber  sein  Gedächtniss  bleibt  in  Segen  als  das  eines  Ehren- 
mannes,  derKuhmhches  geleistet  hat  und  seinem  Berufe  sein  Leben 

f^^o  ^|5^^/k^'^'i^*  i°  Burgdorf,  einem  hann^ver 

sehen  bfcidtchen,  hatte  er  sich  früh  schon  derPhkrmacie  gewidmet; 

T^hS  r  '"pv.'''''^^^^'S^\\l^^^  Vorbildung,  ging  er  späterhin  zum 
Lehrfach  für  Chemie  und  Pharmacie  über,  indem  er  in  Göttinnen 
seine  Studien  besonders  unter  Stromever's  Leitung  fortsetzte 
dessen  Assistent  er  eine  Zeitlang  war.    Nachdem  er  du^rch  mehrere 
cüemisch -  pharmaceutische  Arbeiten  seinen  Ruf  begründet  hatte 
T^i^""       Nachfolger  Göbel's  an  die  Univei^ität  Jena  im  Jahre 
1S28  berufen,  thei  s  als  Professor  der  Pharmacie,  theils  als  Vorstand 
des  pharmaceutischen  Instituts,  welches  um  so  mehr  Theilnahme 
und  Anerkennung  fand,  als  um  jene  Zeit  die  langjährig  bestandene 
chemisch -phannaeeutische  Lehranstalt  Trommsdorffs  in  Erftirt 
geschlossen  und  VVackenroder  sehr  bald  als  ein  überaus  gewis- 
senhafter und  emsiger  Lehrer  erkannt  wurde.     Nach  zehnjährigem 
segensreichen  Wirken  eröffnete  sich  seiner  Thätigkeit  ein  nfucs 
u"^  J  Vereins  damaligem  Oberdirector  und 

Herausgeber  des  Archivs  der  Pharmacie  Dr.  Rudolph  Brandes 
gememschafthch  zur  Mitübernahme  der  Redaction  bewogen  ward 
(he  er  nach  dem  so  beklagenswerthen  frühen  Tode  von  Brandes 
mit  mir  fortsetzte  und  sich  derselben  bis  zur  Zeit  seiner  Erkran- 
kung Sommer  mit  grosser  Pünktlichkeit  und  Umsicht  un- 
terzog. Die  64  Bande  unsers  Archivs,  welche  in  dem  16jährigen 
Zeiträume  seiner  Redactionsleitung  erschienen  sind,  geben  vollgül- 
tige /ieugnisse  seiner  Befähigung,  seines  grossen  Fleieses  und  sei- 
nes  unermüdlichen  Strebens,  der  Pharmacie  zu  nützen,  auf  welchen 
Lndzweck  auch  seine  Wirksamkeit  als  Lehrer  an  der  Universität 
Jena  mit  Aufwand  aller  seiner  Kräfte  gerichtet  war.  Wie  er  seine 
Anfgabe  dann  suchte  und  seine  Ehre  darin  fand,  auch  einer  wür- 
rtigen  Vertretung  des  Standes  der  Pharmaceuten  das  Wort  zu  reden 
haben  uns  seine  lichtvolle  Darlegung  der  Rechte  der  Apotheker! 
w  wie  seine  Mit^virkung  beim  Congresse  deutscher  Apotheker  zii 
Leipzig  im  September  1848  erwiesen.  Welche  Anerkennung  aber 
apch  unsers  theuren  früh  vollendeten  Freundes  Mühen  während 
eines  Zeitraumes  von  25  Jahren  gefunden,  das  hat  sich  auf  eine 
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durchaus  erfreuliche  Weise  bei  der  Feier  des  25jährigen  Begrün- 
dens  des  cfaemiadi-pliarmaceutbclien  Instituts  am  12.  November 
1863  gezeigt,  wo  der  Verewigte  mit  Anerisennmig^  Dankbezengung 
und  Lhrenerweisen  reichlich  beglückt  wurde,  was  ihn  hoch  erfreute 
als  Beweis  davon,  dass  würdige  Bestrebungen  auch  im  Kleide  der 
Bescheidenheit  Beachtung  dort  fiiidt^i,  wo  solche  Bestrebungen  von 
würdigen  Gönnern,  Kennern  und  l'Hegem  dor  Wissenschaft  beob- 
achtet, erkannt  und  gewürdigt  werden,  wie  das  jederzeit  der  FaJl 
gewesen  ist  unter  dem  Scepter  der  den  Musen  günstig  zugethaneüeo 
Herrschern  von  Sachsen  Brnestinischer  Linie,  denen  einst  ein  Vnd', 
rieh  der  Weise  lürstlu^es  Muster  und  Vorbild  war.  AngeiMM 
auf  diese  Btnfe  25jührigen  ges^neten  Wirkens  und  der  frendigeo 
^lelohnung  wahren  Vcnlicustes,  ward  dieselbe  gleichsam  die  Staffel 
•einer  Thätigkeit,  denn  bald  nachher  entwickelte  sich  bei  ihm  jene« 
unheilbare  Leiden,  dem  er  so  früh  erliegen  niu.sstc  zum  Schmene 
fceiner  Familie,  zur  Trauer  seiner  Freunde,  zur  Betrübniss  der  gro«* 
seu  Zahl  seiner  Schüler  und  Verehrer  und  zum  beklagenswertka 
Yearluste  fßr  unsere  Pharmaeie. 

Als  wir  im  roiigen  Jahre  in  diesen  Tagen  die  Feier  des  BuA» 
nei^schen  Vereinsfestes  zu  Lübeck  begingen,  erhielten  wir  die 
schmerzliche  Kunde  von  der  Gewissheit  seines  Verlustes. 

Aber  nicht  geziemt  es  sich,  in  Klagen  zu  verstummen  und  den 
Ptlug  an  die  Mauer  zu  lehnen.  Die  FÜugschaar  darf  niemals  rasten, 
und  so  ist  auch  die  Wackenroder's  Hand  entfallene,  so  weit  sie 
den  Unterricht  in  der  Pharmacie  betrifft,  in  die  Hände  seines  el»- 
snaligen  Assistenten  F^f.  Ludwig  übergegangen,  während  die  dir 
Chemie  bestimnite  nodi  der  Ueberweisung  emer  wfirdigen  ISb» 
wartet.  Der  Redaction  des  Arehivs  habe  ich  nuch  seit  September 
1854  allein  nntendehen  müssen,  da  mein  Wunsch  in  Besiehuiiff  vu 
Gewinnung  eines  geeigneten  Mitxedactenrs  Ins  Jetit  an  besonder» 
Verhältnissen  gescheitert  sind. 

Wir  werden  aber  des  verewigten  Wackenroder's  Andenken 
auf  die  beste  Weise  ehren,  wenn  wir  uns  bemühen,  in  seinem  Gew8 
vsaA  mit  seinem  £i£nr  ferner  der  Pharmacie  zu  dienen.  Sein'N«>^ 
M  also  aueih  darum  an  die  Spitze  dieser  Venattunlnng  und  m 
künftigen  Vereinsjahres  gestellt,  damit  wir  ihn  als  Maslerbild  ans 
jederzeit  TCSgegenwärtigen  mm  Besten  der  Pbaimacie.  Sein  Oe- 
dächtniss  wird  noch  auf  eine  andere  Weise  unter  uns  und  den  spä- 
teren Geschlechtern  in  der  Pharmacie  fortleben,  wenn  die  Mitglie- 
der unserer  Vereine,  wenn  die  deutschen  Apotheker  Sinn  und  HefS 
für  eine  derartige  neue  Stiftung  zum  Besten  wissenschaftlicher  Aus- 
bildung bedOrfender  Pbarmaceuten  nnterstützen  woll^.  «..^ 

An  diese  Einleitang  au  Ehren  unsers  ▼eistorbenen  Freo&asB 
knüpfe  ich  die  Hinweisung  auf  die  spätere  Mittheilung  einer  a"^" 
fuhrlichen  Biograj^hie  im  Archiv  der  Pharmacie,  die  uns  von  d<!n 
HH.  DDr.  Ludwig  und  Reichardt  in  Jena  zugesagt  worden  isj 
und  schliessc  hieran  meinen  Bericht  über  den  derzeitigen  3taii<' 
unsers  Vereins.  ■ 

Zuerst  der  Veränderungen  in  den  Kreisen  der  Beamten  gc<w 
kencL  habe  ieli  zu  erwähnen,  dass  das  Amt  eines  Vieediiectors  tur 
den  Besirk  Prenasen-Posen  nach  Hm.  Kusch  Tode  dem  Hrn.  toi 
legen  Bredschi 
Amt  mit  Fleiss 

directoriums  Schlesien      ^ 

ner  in  Brieg  übertragen,  nachdem  der  an  Hrn.  Oswald's  .^^^'Jjl 
getretene  Hr.  Tessmer,  obschon  er  sie  mit  ausgezeichneter  Leiwiuf 
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geführt  hat,  sehr  bald  wieder  abgt^geben  hatte.  Hm.  Oswald 's 
zeitigen  Abging  durch  Tod  bekla^^eii  wir  aufiicbtig  als  den  eine« 
braven  Collegen  und  eifrigen  Vereinsbeainten.  An  Hm.  (ieske's 
Stelle  un  Viceiiirectori um  »Schleswig-Holstein  ist  Hr.  College  Cl aus- 
sen in  Oldenburg  eingetreten. 

Für  melirere  Kreise  waren  neue  Vorsteher  zu  erwählen,  so  für 
Kreis  Aüflipsberg,  woselbst  Hr.  Apoth.  Quiring  in  Barten  einge- 
treten ist;  für  Kreis  Glatz,  wo  Hr.  C  ollege  Drenkmann  das  von 
Htd. Lager  verlassene  Amt  übenionimen  hat:  für  Kreis  Lissa,  des- 
«0  1  erwaltuiig  in  die  Hände  des  Hm.  Collegen  Konopka  über- 

1^^,  nachdem  Hr.  College  Plate  nach  langjähriger  günstiger  Füh- 
rung die  Abnahme  beantragt  hatte.    Au  die  Stelle  des  leider  auf 
traurige  Weise  verstorbenen  Hrn.  Collegen  Bohlen  in  Dessau  trat 
Hr.  Med.-As8.  Keissner  daselbst  so  wie  an  des  plötzlich  verstor- 
benen Hrn. Collegen  Dr.  Ingeuohl's  Stelle  Hr.  Münster  in  Beme 
I  liir  Kr.  Oldenburg.     Für  Hm.  Bauer  in  Oelsnitz  übernahm  Hr. 
Phräcklein  in  Elster  die  Leitung  des  Kr.  Voigtland.     Da«  Kreis- 
directorat  Treysa  ist  durch  den  Tod  des  Hm.  Collegen  Dr.  Wi- 
f  gand  in  Treysa  in  die  Hände  seines  Sohnes  übergegangen.  Das 
Kreklirectorat  Altoua-Glückstadt  hat  Hr.  College  Wolf  in  Glück- 

IMadt  übernommen.  Für  den  neu  gebildeten  Kreis  Dithmarschen 
oder  Heide  im  Holsteinscheu  ist  Hr.  College  Rüge  als  Krcisdirec- 
tor  bestellt  worden. 

Sämmtlichcn  Vereinsbeamten,  welche  mit  Treue  und  Einsicht 
ihr  Amt  verwaltet  und  so  zum  Gedeihen  des  Vereins  beigetragen 
baben,  spricht  das  Directorium  innigen  Dank  aus,  der  den  Abge- 
ichiedeoeu  hinübertönon  mag  in  die  Wohnung  des  Friedens, 
fe  An  Mitgliedern  verloren  wir  rlurch  Austritt  im  Laufe  des  Jah- 
1  res  18^/55  nämlich  aus  dem  Kr.  Arnsberg  1,  Bernburg  1,  Cas- 
«II  Cleve  3,  Conitz  2,  Cöln  1,  Crefeld  1,  Danzig  1,  Dessau  nicht 
yniger  als  4,  Elberfeld  8,  Eifcl  2,  Erfurt  1,  Erxleben  2,  Glatz  2, 

t'^riinberg  1,  Hanau  1,  Hannover  4,  Herford  1,  Hildesheim  1,  Kreuz- 
tttig  2,  Königsberg  in  Pr.  5,  Lissa  1,  Ostfriesland  3,  Patschkau  1, 
Ä«ock  4,  kybnik  1,  St.  Wendel  2,  Weimar  1. 
Dagegen  traten  ein  100,  als  in  den  Kreisen  Aachen  1,  Alten- 
ligl  Altona-Glückstadt  2,  Arnsberg  3,  Berlin  4,  Bonn  1,  Bres- 
^1 2.  Braunschweig  2,  Cassel  1,  Cleve  1,  Coburg  2,  Cöln  1,  Cre- 
Danzig  3,  Dithmarschen  oder  Heide  H,  Altstadt-Dresden  2, 
Diwldorf  1,  Elberfeld  3,  Elbing  3,  Erfurt  1,  Erxleben  3,  Frank- 
^ilO.  1,  Glatz  1,  Gotha  1,  Grünberg  1,  Hanau  1,  Hannoverl, 
^^^rfwd  2,  Hoya-Diepholz  2,  Jena  1,  Königsberg  in  Pr.  6,  Königs- 
^id.X.  1,  Keipzig  3,  Luckau  2,  Minden  4,  Münster  2,  Posen  2, 
teralkl,  Ko8tock4,  Kuhrkreis2,  Kybnik  1,  Schleswig  2,  Schwelm 
1.  ^(iirerin  2,  Sommerfeld  1,  Sondershausen  1,  Sonnenburg  1,  Sta- 
^en!i!|en  3,  St.  Wendel  2,  Weimar  1,  und  Hr.  Hof- Apotheker  Dr. 
Steele  in  Bukarest  in  der  Walachei. 

An  Mitgliedern  verloren  wir  durch  den  Tod  die  Herren  Col- 
l«?cn  Apoth.  Oswald  in  Oels,  Völzke  in  Wandsburg,  Bohlen  in 
w*au,  Dr.  Ingenohl  in  Hohenkirchen,  Petersen  in  Rönsahl, 
sdiliter  in  Kecke,  Dr.  Voget  in  München-Gladbach,  Dannen- 
j^er^in  Salze,  Quicke  in  Büren,  Höver  in  Oldersum,  de  Voogt 
inltrecht,  Dr.  Wigand  in  Treysa,  Krause  in  Oranienbaum,  Dro- 
^  Staats  in  Hannover. 

Innig  bedauern  wir  den  Verlust  so  vieler  braven  Collegen,  wün- 
«kea  ihnen  eifrige  Nachfolger  und  widmen  denselben  ein  freund- 
Sito  Andenken. 
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An  Ehrenmitgliedern  entriss  uns  der  Tod  äie  HH.  StaatsmiiL 
Geh.Bath  t.  Laden berg  in  Potsdam,  Ober-Med.-Rath  Dr.  Mer«fc 
in  Dannstedty  IVof.  Dr.  C.  Herberger  in  Wibsburg  nnd  H.Btft» 
eonnot,  Direetor  des  botaniBcfaen  Girtens  in  Nancy,  einer  der 
siffsten  und  fruchtbwnten  Chemiker  anf  dem  Cmtele  der 
eäen  Chemie. 

Wenn  der  erstere  uns  ein  freundlich  geneigter  Gönner  und 
Begünstiger  unserer  Zwecke,  ein  Freund  der  Pharmacie  war,  wie 
vordem  sein  Vorgänger  v.  Altenstein,  so  galt  uns  der  andere  ab 
ein  Muster  der  Thätigkeit  auf  dem  Gebiete  der  chemischen  Te«^ 
uik  und  ein  wohlwollender  Unterstützer  und  hülfreicber  College 
nnsem  YereinaBwecken.    An  Herberg  er  yerlor  die  PluamMlii 
einen  Mann,  dem  sie  grossen  Dank  schuldet,  denn  er  hat  mti-tia$ 
ausgezeichnete  Weise  für  sie  gewirict  durch  Begründung  des  Jsl# 
bucoSy  durch  seinen  Unterricht  und  sein  beharrlich  bethätigli 
Interesse  für  das  Beste  der  Apotheker.    Wir  schulden  ihnen  Danl 
über  das  Grab  hinaus  und  behalten  ihr  Wirken  in  ehjcaadem  Olk 
dächtniss.  ' 

An  neuen  Ehrenmitgliedern  gewannen  >vir  die  HH.  Consul  Dr. 
Juritz  in  der  Capstadt,  der  uns  für  unser  Vereiusmuseum  Uebef- 
•endung  von  interessanten  Stoffen  zugesa^  hat,  und  Dr.  jMjjfe^Jgj» 
Hofmedicus  in  Liebenstein,  einen  um  die  Balneologie  #4nMMi 

Mann.  .^'^A* 

lieber  gehaltene  Kreisyersammlungen  ist  leider  wenig  9sxmSar 
ren;  solche  fanden  nur  statt  in  den  Kreisen  Waldeck,  Halle  imö. 
Bernburg-Dessau.    Leider  war  es  mir  selbst  nicht  vergönnt,  mich 
in  meinem  Kreise  zu  betheiligen,  da  Krankheit  mich  ana  jOptoftt 
fesselte. 

Indem  die  Kreise  und  Mitglieder  auf  die  Veranstaltung^  ui)(|^ 
den  Besuch  der  Kreisversammlungen  je  länger  je  mehr  verzii  ~ 
berauben  sie  sich  eines  sehr  wesenäichen  Büttels  zur  A 
erhaltung  echter  CollegiaHtilt,  die  so  Noth  thnt  in  der  Zeil 

Egoismus  und  der  Zeit,  wo  unsere  Pharmacie  so  stiefmütterlich 
bandelt  wird  von  Seiten  der  Behörden,  die  für  das  Gesund' 
wohl  zu  sorgen  haben.    Je  mehr  man  abgegangen  ist  von  dieaif^^ 
Zusammenkünften,  um  so  greller  sind  die  Eiugri£Fe  hervorgetretea, 
welche  täglich  und  stündlich  unsere  Praxis  belästigen.  Möchtai 
die  Vereinsbeamten  und  Mitglieder  das  beachten  und  diesen  wesent* 
liehen  Zweck  des  Vereins  nicht  länger  hintansetzen. 

Naehd^  durch  das  Ableben  des  Geh.  Hofin^  PMieaaois 
Wackenroder,  der  das  Archiv  fleiang  mit  «einen  eigenen 
ten,  so  wie  denen,  welche  aus  seinem  eigenen  Laboratörima 
TOigingen,  untemtittst  battc^  diese  Quelle  versiegt  war,  m 
mein  Bestreben  sein,  an  dieser  Stelle  andere  zu  ge\vinnen.  TM 
Nachfolger  in  Wackenroder's  Amte  als  Lehrer  der  Pharmacie, 
die  HH.  Prof.  Dr.  Herm.  Ludwig  und  Dr.  Reichardt  in  Jena, 
hatten  die  Gewogenheit,  sofort  ihre  bereitwillige  Beihülfe  ziizu- 
saeen,  die  sie  auch  auf  eine  ileissige  und  anerkennenswerthe  Wd 
gdeirtet  haben,   i&ie  Eterlegun^  und  Aufforderung  an  die  ™— ^ 
nitglieder  und  ^tglieder  des  Verdns,  wie  sonatige  Fxeu 
denen  eine  Mitwirkung  für  das  Archiv  erwartet  werden  d 
nicht  ohne  günstigen  Erfolg  geblieben,  und  so  ist  es  gelungen, 
die  Redaction  in  dem  letzten  Jahre  mehr  als  früher  mit  BeiträMll 
unterstützt  worden  ist,  wofür  ich  den  geehrten  Mitarbeitern,  v.  An- 
kum, Bädeker,  Bredschneider,  Batka,  H.  Bley,  Brodkorb,  Casael-" 
mann,  Caspar,  Droste,  DankwarÜi^  Flach,  Franke,  Frickhiu^eit 
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Gädecke,  Göppert,  Geffcken,  Geiseler,  Harms,  Hendeaa,  Heinecke, 
HelfYt,  Hoffmann,  Hornung,  Hirschberg,  Jonas,  Klobach,  Krämer, 
Kümmel,  Knorr,  Landerer,  Livouius,  Lohr,  Lüdersen,  Ludwig,  v.  d. 
Marek,  Martius,   Menke,    Meurer,    Müller,   Ohme,    A.  Overbeck, 
Peckoldt  Petzoldt,  Pitschke,  Rebling,  Reichardt,  Küger,  Schimmel, 
Schlieniamp,  Schwacke,   Stahl,   Struve,   Stümbke,  Trommsdorff, 
Trove,  Töchen,  Vöhl,  Weppen,  Wilms,  aufrichtigen  Dank  sage. 
VjUglekh  aber  spreche  ich  den  Wuesch  aus,  dass  aucli  für  die  Zu- 
kuaft  unser  Verein  sich  einer  regen  Unterstützung  dieser  gedachten 
HH.  Mitarbeiter,  so  wie  anderer  geehrten  Mitglieder  zu  erfreuen 
ttaben  möge,  wobei  die  Mitglieder  des  Directoriums  mit  gutem  Bci- 
spiele  voraugehen  mögen. 

)  Ich  beehre  mich  Ihnen  Bericht  über  die  Preisschriften,  welche 
auf  die  Aufgabe  der  Hagen -Bucholz'schen  Stiftung  eingegangen 
sind,  zu  erstatten  *). 

Als  neue  Preisfrage  der  Hagen  -  Bucholz*schen  Stiftung  ist  em- 
pfohlen und  bestimmt:  „Versuche  über  die  Darstellung  des  Col- 
chicins,  wo  möglich  im  krvstallinischen  Zustande,  wobei  nicht  mit 
zu  kleinen  Mengen  zu  arbeiten  sein  dürfte;  Beschreibung  seiner 
chemischen  und  physikalischen  Eigenschaften,  und  wenn  es  möglich 
ist  Angabe  über  seine  Wirkungsweise,  wobei  grosse  Vorsicht  em- 
pfohlen wird." 

F^raer  Bericht  über  die  Arbeiten  der  Lehrlinge,  welche  die 
diesjährige  Preisfrage  zu  lösen  versucht  haben  **). 

I Als  neue  Preisfrage  ist  bestimmt:   Ermittelung  des  verschiede- 
en  specificheu  Gewichts  der  Tincturen  bei  verschiedeneu  Tempe- 
rahiren. 

II  Die  Finanz-Angelegenheiten  unsers  Vereins  anlangend,  so  will 
Ith  Ihnen  hier  den  vom  derzeitigen  Cassenverwalter  Hni.  Ehrendir. 
Dr  Meurer  in  Dresden  erstatteten  Berieht  nebst  tabellarischen  Bei- 


en  vorlegen,  aus  welchem  sich  ersieht,  dass  die  Finanzlage  un- 
sere Vereins,  tiotz  der  mancherlei  Lnfälle,  welche  wir  durch  den 

*^  und  den  Abgang  einiger  Beamten  und  Mitglieder  erlitten 
ben,  ein  nicht  unansehnlicher  Uebei-schuss  verblieben  ist,  welcher 
^^r  Capitalcasse   hat   können   überwiesen  werden.      Ein  solches 
Wltat   haben    wir   nur    der   sorgfältigen  Verwaltung  ^  unserer 
^^swenführer  Brandes  und  Meurer,  so  wie  der  umsichtigen  Er- 
^kftng  zu  danken,  welche  in  jedem  Frühjahre  der  Finanzlage  un- 
ÄtfnVereins  von  Seiten  des  Directoriums  gewidmet  wird,  aber  auch 
gtOBse  Sorgfalt,  mit  welcher  die  Herren  Kreis-  und  Vicedirec- 
■oren  das  Cassenwesen  in  ihren  Kreisen  im  Auge  halten,  hat  daran 
^grossen  -\ntheiL    Möchte  diese  Fürsorge  immer  allgemeiner  werden 
üDd  das  Dircctorium  niemals  Ursache  haben  zur  Unzufriedenheit 
"lit  der  Leitung  irgend  eines  Kreises,  wie  das  leider  mit  einem  des 
Rheinischen  Viccdirectorats  dieses  Mal  der  Fall  ist. 
^   Ueber  die  finanziellen  Verhältnisse  nnsers  Vereins  vnll  ich  nur 
n  kurzes  Referat  geben.    Dieselben  gestalten  sich  sehr  günstig, 
derselben  trefflichen  Weise  des  leider  zu  früh  verstorbenen  Cas- 
«^führers  Hrn.  Salinedir.  W.  Brandes,  ist  die  Generalcasse  wie 
Qifi  Rechnungswesen  von  unserm  Elirendirector  Dr.  Meurer  ver- 
sähet 


2  Siehe  dies.  Archiv,  Novemberheft  1855,  p.  218. 
Ebendaselbst,  p.  218. 
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Die  Qoomia*  Ejpmtoe  hat  betragoi  lOTld  JfXsqr,  imd  im 
8760 4        5df  VereinsbeitrSge  der  VereinMMM,  1 

158  f,  —  „  —  f,  Eintrittsgelder, 

1Ö99  ,  23  „  11 ,  Extrabeiträge  für  die  Gehülfen  -  Ui^  , 

stützungscasse, 

180  „  21  „  8„  Beiträge  zur  allgemeinen  UnterstnizUDj^ 
7  „  10  „  —  „  Beiträge  au  die  ßrandes-StiftuDg, 
9  „  21  „  —  „  Beiträge  an  verschiedene  Gassen. 

Die  allgemeine  Unterstützungscasse,  deren  Vermögensbestaud 
2000«^  nicht  ganz  erreicht,  hat  im  abgelaufenen  Jahre  über^J^ 
an  Untenllltsnngen  gezahlt  an  Wittwen,  WaUen;  veiarmte  Apotfte* 

ker  und  Studircnde. 

Die  Gehülfcn-Unterstütztingscaase  besitzt  ein  BaarvermojpBB  Ton 
101>50  4^.  Sie  hat  1275  ^  an  Pensionen  gezahlt,  davon  einige  zu 
60  4,  ^      "^^^4^  "nd  2r>4,  je  nach  Umständen  und  Bediirf- 

niss.  Die  P^xtriil)eitrrige  zur  Gehülfeii-Uiitfn-stütznngscasse  sind  bis- 
her am  reichlichsten  im  Yicedirectorium  der  Marken,  am  dürftig- 
sten in  dem  Yicedirectorinm  am  Rhein  geflossen.  Zwar  iit  m 
Stammcapital  ein  ganz  erhebliches,  dennoch  man  das  DireeleiHn 
mit  Soignlt  äber  eine  rechte  Ko'^elung  der  Einnahme  nnd  Ausgabe 
wachen,  nm  einen  Rückhalt  für  künftige  Zeiten  zu  haben,  und  es 
kann  deshalb  die  Botlieilip^un«^  den  Collon^rn  nicht  warm  genug  em- 
pfohlen werden:  ,denn  es  mehrt  aich  die  Zahl  der  Bedüiftigen  all- 
jälirlich. 

Die  Vereins -Capitalcasse  besass  am  Schlüsse  des  Jahres  IW 
ein  Veiinj%en  Ton  12376  4  Q  sgr  2  d).  Die  Vermehmng  in  da& 
Jahiel853/§4  betrug  1048    29  si^r  3^.    Zur  sicheren  Verwahmng 

des  Vereins  ist  ein  fcuer-  und  diebesfester 


der  Werthdocumente 
eiserner  Schrank  angeschnfTt  und  in  Minden  aufgestellt  worden, 
wovon  die  Schlüssel  in  den  Händen  droicr  Dircctoren  sind,  wah- 
rend der  Oberdirector  ein  Doppel-Exemplar  der  Schlüssel  in  Ve^ 
Wahrung  hat.  ' 

Die  Brandes  -  Stiftung  besass  am  Schlüsse  des  Jahres  IW 
2155  13  s^f  4  ^.  Diese  Stiftung,  der  künftig  die  WackenioAr 
sehe  sich  anschuessen  wird,  empfehle  ich  nm  des  edlen  Zweff* 
willen  den  CoUegen  angelegentlichst. 

Die  gewöhnliche  Eumahme  der  Generalcasse  betrog 

8760  4  4  8^r  5  9) 
die  Ausgabe   8608  ^  15  „  8  „ 

also  Ueberschuss    151«$  18  s^  , 
Wir  hoffen,  dass  diese  kurze  Darlegung  hinreichen  werde,  den 
Mitgliedern  zu  zeigen,  wie  die  Verwaltung  eine  soigfaltag^ 

Finanzlage  eine  gute  genannt  werden  kann. 

Wenn  wir  den  derzeitigen  Standpunct  der  Pharmacie  ius  Auge 
fassen,  so  finden  wir  leider  daran  viel  Mangelhaftes,  je  grOB^^ 
Mängel,  als  vor  Jalirzehnden  daiiu  walugeuommen  wurden.^ 

Der  Hinblick  auf  diese  Sachlage  hat  mich  veranlasst, 
zen  Zügen  die  Frage  zu  beleuchten:  „Was  mnss  geschehen, 
um  der  Pharmacie  aufzuhelfen?  Die  Pharmacie  mnss  fl«j 
einen  möglichst  hohen  wissenschaftlichen  Staudpunct  gehoben  jnia 
ihr  allein  das  Gebiet  der  Wirksamkeit,  welches  ihr  gebührt,  uoer- 
lassen  werden,  nämlich  die  Darstellung  und  Dispensation  der  Ar** 
neimittel.  %    ^  ^  _ 

Wir  wissen  recht  wohl  aus  der  Geschichte  der  Medicii^ 
Anzings  die  Zubereitung  der  Arzneinuttel  von  der  Ausübniig 
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Heilkunde  nicht  getrennt  war,  von  der  Philosophie  und  Theologie, 
als  in  dermaliger  Zeit  Welt  weise,  Priester  und  Aerzte  als  zusam- 
mengehend betrachtet  wurden,  und  meist  die  Medicin  mit  Welt- 
weisheit  und  Gottesgelahrtheit  in  einem  Individuum  vereinigt  war. 
Das  konnte  freilich  nur  der  Fall  sein,  so  lange  die  Medicin  sich 
in  der  ersten  Kindheit  befand.    Indessen  finden  wir  auch  schon  in 
dieserZeit  grauen  Alterthums,  dass  die  Priester  und  damalige  Aerzte 
zum  L'iusammelu  und  Zubereiten  der  Arzneikörper  besondere  Ge- 
hülien  hielten.    Aber  schon  vor  mehr  als  KXKJ  Jahren,  zu  Ende  des 
Sten  und  im  Anfange  des  9ten  Jahrhunderts,  bekam  unter  den  Ara- 
bem,  welche  damals  die  Bewahrer  und  Förderer  der  Wissenschaft 
iraren  und  von  welchen  namentlich  die  Medicin  gepflegt  und  aus- 
g-ebreitet  wurde,  entstand  eine  Trennung  der  Pharmacie  von  der 
Medicin  aus  dem  Grunde,  um  der  Medicin  wie  Pharmacie  eine 
feste,  mehr  wissenschaftliche  Gestalt  zu  geben  und  so  zu  einer 
grösseren  Wohlthat   für   die  leidende  Menschheit  heranzubilden. 
Der  Pharmacie  wurde   auch  von  der  Obrigkeit  Aufmerksamkeit 
geschenkt  und  sie  unter  Aufsicht  genommen  in  richtiger  VV^ürdig- 
keit  der  Wichtigkeit  derselben.    Man  begann  für  die  Darstellung 
der  Arzneien  geeignete  Vorschriften  zusammenzubtellen,  und  Kaiser 
Friedrich  II.  gebührt  der  Ruhm,  die  erste  Medicinal-  und  Apothe- 
ker-Ordnung in  Europa  gegeben  zu  haben.    In  diesem  für  dama- 
lige Zeit  höchst  ausgezeichneten  Gesetze  sind  der  .Medicin  wie  der 
Pliannacic  strenge  Grenzlinien  gezogen.    Den  Apothekern  war  darin 
alles  Curiren  auf  das  Sti*engste  verboten,  den  Aerzten  aber  unter- 
sagt, eigene  Apotheken  zu  halten,  noch  mit  Arzneiwaarenhändlern 
sieh  in  contractliche  Verbindungen  einzulassen.    Wer  erkennt  nicht 
hierin  die  Weisheit  des  grossen  Kaisers,  der^  indem  er  eine  strenge 
Ordnung  herstellte,  für  das  Wohl  seiner  Untertlmnen  auf  die  beste 
Welse  sorgte.    Dem  Arzte  stand  allein  die  Behandlung  der  Kran- 
ken und  eine  Verordnung  der  Arzneien  zu,  während  der  Apothe- 
ker allein  auf  die  Herstellung  der  Arzneien  und  deren  Dispensation 
nach  ärztlicher  Vorschrift,  so  wie  den  Handel  damit,  beschränkt 
blieb. 

So  wenig  in  der  Regel  der  Arzt  gründliche  Kenntnisse  besitzt 
über  die  rohen  Arzneistotfe  und  von  der  Verarbeitung  zu  Heilmitteln, 
ebenso  wenig  Kenntniss  findet  man  gewöhnlich  bei  den  Apothekern 
^Wr  die  Erkennung  und  Behandlung  der  Krankheiten.  Darum 
die  Weisheit  ausgezeichneter  Regenten  und  Staat.sbehörden 
jftdem  seine  Bahn  an,  und  hielt  darauf,  dass  sie  dieselbe  nicht  zum 
Xacbtbeil  der  Berechtigten  wie  des  Ganzen  überschritten. 

Eine  solche  Aufstellung  und  Festlialtung  strenger  Grenzlinien 
w^d  damals  als  Sache  der  Nothwendigkeit  angesehen,  weil  man 
durchdrungen  war  von  der  Wichtigkeit  jeder  der  beiden  Fächer 
der  Gesammtheilkunde,  und  weil  die  sorgfältige  Fürsorge  für  das 
leibliche  Wohl  mit  Recht  als  eine  der  Obrigkeit  gebührende  Ptiicht 
anerkannt  ward. 

Den  Aerzten  gereichte  die  Trennung  insofern  zum  Segen,  als 
«ie  desto  eher  im  Stande  waren,  dem  wichtigen  Berufe  der  Heil- 
kanst  ihre  Zeit  zu  widmen,  und  Zeit  gewannen  für  die  Studien  zur 
Erweiterung  ihrer  Wissenschaft,  weshalb  denn  auch  heute  noch 
fee  Trennung  bei  allen  Aerzten  als  nützlich  und  noth wendig  fest- 
gehalten wird,  welche  die  wahre  JLhre  und  die  rechte  Wirksamkeit 
ilires  Standes  und  Berufs  am  Herzen  liegt,  die  den  Ruf  eines 
^iirenmannes  höher  halten,  als  die  Ducatcn,  welche  die  selbst- 
^pcnsirende  Pfuscherei  einbringt.  » 
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Aber  auch  dem  Staate  und  der  Obrigkeit  musste  eine  solche  i 
Trennung  willkommen  sein  wegen  der  dadurch  gewonnenen  leich- 
teren Uebersicht  der  Leistungen,  wegen  der  besseren  Fürsorge  für 
das  Wohl  seiner  Bürger  und  Bewohner  und  weil  nur  durch  ehren- 
hafte Erwerbszweige  der  Unterhalt  vermehrt,  also  auch  auf  die  \'er- 
mehrung  der  Volkszahl,  so  wie  besonders  die  Veredlung  der  Men- 
schen günstig  eingewirkt  wird.     Die  Gerechtigkeit,  welche  der 
schönste  Schmuck  eines  Herrschers  wie  des  Staates  ist,  verlangt, 
dass  die  Pflichten,  die  dem  Apotheker  auferlegt  wurden,  auch  mit 
Rechten  verbunden  wurden.   Dies  gab  Veranlassung,  dass  mau  dem 
Apotheker  gesetzlich  die  Bereitung  der  Arzneimittel,  so  wie  deo 
Handel  mit  ArzneistoflFen  im  Kleinen  übertrug,  ein  Gesetz,  welches 
sich  als  gut  und  zweckmässig  erwies  und  deshalb  auch  in  a^llen  gut 
regierten  Staaten  aufrecht  erhalten  wurde.    Dieses  ist  der  FaW  ge- 
wesen bis  in  das  dritte  Jahrzehend  dieses  Jahrhunderts,  wo  leider 
hier  und  da  eine  persönliche  Vergünstigung  für  einzelne  Aerzte 
der  Hahnemann'schen  Schule  die  gute  Ordnung  und  somit  die 
Schranken  der  Gerechtigkeit  durchbrach,  insofern  man  gestattete, 
dass  sie  die  Arzneien  (welche  sie  meistens  nicht  selbst  geferti^ 
hatten,  weil  sie  das  nicht  verstanden)  selbst  dispensirten  und  so  die 
alte  gute  Ordnung  durchlöcherten  und  die  Apotheker  in  Nachtheil 
brachten,  so  aber  die  Ausübung  der  Gerechtigkeit  in  Zweifel  stell- 
ten und  Missmuth  über  das  ganze  Heilpersonal  der  alten  Schule 
verbreiteten. 

Daher  sahen  die  Apotheker  sich  gezwungen,  da»  Widerwärtige 
ihrer  Lage,  welches  auf  die  angedeutete  Weise  herbeigeführt  wurde, 
bei  den  Behörden  zur  Sprache  zu  bringen.  Es  wurden  auch  hier 
und  da  gesetzliche  Be^mmungen  gegeben  zur  Abhülfe,  so  auch  in 
Preussen  unter  Minister  v.  Altenstein  und  noch  unter  dem  Mini- 
ster Eichhorn,  aber  leider  auch  wieder  aufgehoben  und  das  Selhst- 
dispensiren  der  homöopathischen  Aerzte  erlaubt,  freilich  an  einige 
Bedingungen  geknüpft,  die  nicht  schwer  zu  erfüllen  sein  sollen. 

Solche  Inconsequenz  in  der  Gesetzgebung  und  solche  Durch- 
brechung wohlbegi'ündeter  Ordnungsschranken  konnte  natürlich  nicht 
ohne  nachtheilige  Folgen  bleiben  auf  die  Ausübung  der  Pharmacie. 
Um  die  Verluste  zu  ersetzen,  welche  die  Eingrifie  in  ihre  Rechte 
herbeigeführt,  glaubte  gar  Mancher  sich  berechtigt  zum  Reciprocum 
und  sahen  wir  in  neuer  und  neuester  Zeit  von  Seiten  der  Apothe- 
ker neue  Heilmittel  angekündigt  und  gegen  mancherlei  Krankhei- 
ten empfohlen,  so  in  Wien,  in  Berlin  und  an  andern  Orten. 

Zu  billigen  ist  solches  Treiben  keineswegs,  obwohl  es  hier  und 
da  als  Nothwehr  Entschuldigung  finden  dürfte  und  gefunden  hat, 
in  die  ich  freilich  nicht  einstimmen  kann,  den  Grundsatz  festhal- 
tend: y,cla88  der  Beruf  des  Apothekers  kein  anderer  ist  und  sein 
soUy  als  Arzneien  kunstgemäss  zu  bereiten  und  sie  nach  gesetzlichen 
Bestimmungen  abzulief em^ .  Dass  er  berechtigt  ist,  hierin  den  Schutz 
des  Gesetzes  in  Anspruch  zu  nehmen,  hat  noch  Niemand  in  Abrede 
gestellt,  in  dem  ein  Gefühl  für  Gerechtigkeit  lebt  und  welcher  das 
Wohl  des  grossen  Ganzen  mehr  in  einer  bestimmten  regelmässigen 
Ordnung,  als  in  persönlichen  und  ständischen  Vergünstigungen 
findet. 

Man  kann  keinen  Grund  zur  Entschuldigung  der  gemachten 
Ausnahmen  etwa  darin  finden,  dass  die  Bereitung  der  Mittel,  wel- 
cher sich  die  Hahnemann'sche  Schule  bedient,  eine  andere  sei,  als 
die  der  Heilmittel  der  sogenannten  Allöopathen.  Erstens  weil  die 
Bereitung  der  Urmittel  nicht  abweichend  ist  von  der  der  Mittel  der 
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älteren  Sc\\ule,  sodann   weil   der   Apotheker    allein   im  Besitze 
der  Kenntmss  und  Fertigung  sich  befindet  zur  Herstellung  aller 
Heilmittel,  welche  Namen  sie  immer  haben  mögen.    Freilich  haben 
dauä  die  Apotheker  schon  lange  und  oft  behauptet,  und  auch  Man- 
ches gethAD,  eine  für  sie  günstige  Abänderung   zu  beantragen. 
Diese  ist  aber  kaum  hier  und  da  erlangt,  durchgehends  aber  kei- 
neswegs.  Woher  das  komme,  ist  uns  Allen  bekannt  genng,  weil 
dem  -Apotheker  keine  entscheidende  Stimme  in  den  Medieinal-An- 
gelegeüheiteu  zugestanden  ist^  und  weil  die  andern  Männer,  welche 
im  ll&the  des  Medicinalwesens  sitzen,  keine  genügende  Kenntniss 
Imtzen,  noch  besitzen  können  von  der  Lage  der  Apotheker.  Die 
Apotheker  dürfen  nicht  unterlassen,  immer  aufs  Neue  darauf  auf- 
merksam zu  machen,  als  auf  das,  was  dem  allgemeinen  Besten  för- 
derüch  sein  muss.    Es  wird  auch  eine  Zeit  kommen,  wo  die  Wich- 
tigkeit der  bestimmten  Trennung  wieder  eingesehen  und  darum 
beachtet  werden  wird. 
^    Biß  dahin,  dass  es  geschieht,  bleibt  der  Apotheker  nach  wie 
^or  &n  die  strengste  KrfuUung  seiner  Ptlicht  gebunden  und  er  darf 
sich  kein  Abweichen  erlauben. 

Indem  aber  die  Staaten  den  Apothekern  grössere  Beachtung 
schenkten  durch  genauere  Controle,  war  ein  Fortschritt  in  der  wis- 
ohaftlicheu  Cultui*  der  Pharmacie  eingeleitet    Man  musste  Sei- 
leus der  Apotheker  bedacht  sein,  die  Arzneikörper  genauer  kennen 
zu  lernen,  die  Darstellungsweisc  der  Arzneimittel  zu  verbessern,  die 
Prüfung  derselben  auf  einfache  und  zweckmässige  Methode  zurück- 
zufuhren.  Dies  Alles  gab  Veranlassung,  dass  die  Pharnmcie  aus 
dem  empirischen  Standpuucte  zum  wissenschaftlichen  vorschritt,  was 
(kua  unaufhaltsam  so  lange  der  Fall  gewesen  ist,  als  die  Staats- 
regieruugen  in  ihrer  Beachtung  und  ihrem  Schutze  nicht  naeh- 
geJassen  haben.     So  erhob  sich  die  Phannacie  auf  denjenigen  wis- 
senschaftlichen Standpunct,  der  mit  dem  anderer  Fächer,  z.  B.  der 
Modicin  verglichen,  die  Pharmacie  keineswegs  in  Nachtheil  stellt, 
zumal  ihre  wissenschaftliche  Basis  eine  festere  sein  dürfte,  als  die 
der  Medicin.    Zu  dem  Schutze,  den  der  Staat  den  Apothekern  ver- 
hiesB  und  gewährte,  gehörte  natürlich  auch  die  Darbietung  der  Mit- 
t'^l  einer  anständigen  und  auskönmilichen  Erhaltung  ihrer  Officinen, 

IUWatorien,  Arzneischätze  und  der  Hülfsmittel  zum  wissenschaft- 
ptben  Fortschreiten.  Dazu  gehörte  vor  Allem  das  Steuern  und 
^Jitenagen  aller  ärztlichen  Dispensationen,  der  quacksalberweisen 
I'toerei,  der  Eingiiffe  der  Krämer  und  Kaufleute. 
Man  sah  ein,  je  sorgfältiger  der  Schutz  war,  je  mehr  er  gehand- 
iabt  wurde  von  fachkundigen  Männern,  desto  sicherer  und  nütz- 
(licher  sich  auch  das  Wissen  und  die  Wirksamkeit  der  Apotheker  ge- 
staltete. Wie  jenes  Maass  der  Kenntnisse  sich  gestaltete,  kann  am 
besten  erkannt  werden  aus  den  Anforderungen,  welche  die  Staats- 
r^gierungen  an  den  Apotheker  bei  seinen  obersten  Prüfungen  und 
in  Rücksicht  seiner  Leistungen  als  gerichtliche  Sachkundige,  Apo- 
tHekenrevisoren ,  Begutachter  gewerblicher  Verhältnisse,  in  soweit 
in  das  Gebiet  der  Naturkunde,  namentlich  der  Chemie,  ein- 
jagen, stellten. 

Fassen  wir  es  zusammen,  so  wird  eine  ansehnliche  Summe  von 
höheren  chemischen,  physikalischen,  mineralogischen,  zoologischen 
Qnd  botanischen  Kenntnissen  von  dem  Apotheker  verlangt,  was  ihn 
«Ohl  zu  sagen  berechtigt,  dass  von  keinem  Fache  des  Staats  ein 
Sweserer  Complex  von  Kenntnissen  erfordert  werde,  und  dass  allein 
^  Arzt,  der  den  ganzen  Umfang  der  Medicin  kennt  und  in  sich 
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au£ninehmen  bemüht  gewesen,  mit  ihm  verglicheu  werden  k 
Eben  aber,  wdl  der  Anl  so  Yid  wissen  mnss  nnd  deshalb  so 
ndäng  hal^  sieh  Ibrtwihrend  dem  Slodifim  seiner  WissenschffI  Inn 

angeben,  Yennag  er  auch  nicht  die  Phanuacie  au  rnnfiMseiii  m 
wenigsten  aber  ihren  praktischen  Theil  sich  ansneignen  und  ibie 
Lage  aus  dem  Gesichtspuncte  vollkommener  Beherrschnng  der  no- 
thigen  Kenntnisse  des  ganzen  Faches  zu  beurtheilen.     Ans  diesem 
angedeuteten  Giiinde  ist  es  aber  nun  vollkommen  unmöglich,  dm 
der  Arzt  ein  vollgültiges  Urtheil  abgebe  über  die  Bildung  desAfO- 
ihekers  und  die  ncHbigen  Maassregeln,  diese  an  fIMem  wA-M 
leiten.  Ebenso  wenig  wird  der  Aizt  im  Stande  sein,  ein  ff^0fß 
tiges  Ulibeil  an  i^llen  über  die  der  Pharmacie  znzuwendBote 
Maaassregeln  zum  Schutze,   zur  Ableitung  der  sie  betrdMes 
Uebclstiinde,  dieses  schon  deshalb  nicht^  weil  diese  meistens  ote 
doch  hiiuiig  von  den  Aerzten  ausgehen.    Hat  man  aber  demoA 
bis  jetzt  alle  diese  nothwendigen  Maassnahmen  von  dem  Urtheil 
der  Aerzte  abhängig  gemacht,  so  ist  eben  daraus  er^s'ieseIl,  dafis 
die  Trennung  der  M^cin  von  der  Pharmaeie  noch  nicht  dtrM 
gewesen,  wie  sie  nothwendig  ist,  um  die  Pharmaeie  ihrer  Entwicke- 
lang nach  dem  h5ehs(en  Zoele  der  Ausbildung  und  Wirksamkeit 
entgegen  zu  führen,  und  wenn  nun  die  Behanptong,  welche  so  oft 
wiederholt  A^rd,  dass  nämlich  die  Pharmacie  nicht  mehr  das  leiste, 
was  man  von  ihr  zu  fordern  berechtigt  ist  nnd  was  sie  ehoinab 
geleistet  habe,  irgend  gelten  lassen  darf,  so  hat  eine  solche  Wahr- 
nehmung ganz  allein  seinen  Grund  darin,  dass  ihr,  der  Pharmacit 
die  günstigen  Umstände  zu  freier  Entwickelung  gefehlt  haben,  weil 
sie  in  ihren  wissenschafttichen  Bestrebungen  sieh  nicht  nnterstützt, 
sondern  gehemmt  gesehen  hat,  und  erst  wenn  der  Schutz,  der  ilff 
gebührt,  der  Art  sein  wird,  dass  sie  au  freier  £nt\\'ickcluiig  ans 
ihrem  eigenen  Innern  mit  Hülfe  ihrer  eigenen  Kräfte  fortschreiten 
kann,  erst  dann  wird  man  die  höchste  Blüthe  und  reichste  Wirk- 
samkeit der  Pharmacie  erblicken  können.  , 

Davon  ist  sie  jetzt  freilich  noch  entfernt;  ja  man  kann  nie« 
läugnen,  dass  sie  zu  Rückschritten  hier  und  da  sich  gezwuogtt 
sieht,  weil,  indem  sie  in  wissenschaftlicher  Entwickelung  geb^ 
wird,  sie  auf  andere  Wege,  z.B;  die  merkantilischen.  hingewiew 
wird,  und  namentlich  in  grösseren  Orten  mit  zahlreicher  Concn^ 
lenz  diese  Wege  zum  Schaden  und  Nachtheile  der  Ehre  der  Ph'^f' 
macie  zu  beschreiten  beginnt.  Ja  wir  dürfen  in  Wahrheit  behaup- 
ten, dass  wenn  man  der  Pharmacie  überall  zur  rechten  Zeit  den 
nöthigeu  Schutz  wiü'de  zugewandt  haben,  wenn  man  die 
den  ausgezeichnetsten  ihrer  Jünger  anheim  gegeben  haben  ^VtI 
diese  Abwege  rermieden  worden  sein  würden,  -  auf  die  sie  jetst  w 
und  da  gerathen  ist. 

Die  Apotheker  können  es  sich  aber  nicht  genug  zn  Herzen 
nehmen,  dass  die  Ehre  ihres  Standes  von  ihnen  erheischt,  dass  sie 
mehr  und  mehr  dahin  streben,  sich  losznreissen  von  den  nier- 
,  kantilischeu  Interessen,  namentlich  aber  von  aller  medicinisC»* 
Pfuscherei,  wodurch  sie  sich  selbst  herabwürdigen  und  dem  'A^**^? 
ihres  Standes  schaden,  sich  auf  eine  Rangstufe  mit  gemeinen  Bis- 
mem  steUen  und  sich  selbst  auzusehieib^  haben,  wenn  man 
als  s(dehe  betrachtet  und  behandelt  , 

Je  mehr  es  sich  zeigt  bei  den  Prüfungen  der  Apotlicker,  of- 
ihnen  häufig  eine  gediegene  Vorbildung  fehlt,  dass  sie  "''"^^/^  j-f 
grosse  Lücken  zeigen  in  der  chemischen  Praxis:  um  so  ™^ 
es  Sache  der  Apotheker,  als  Lehrherren  darauf  zu  sehen,  d«*  ^ 
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gut  vorWeitetc  Z(')glinge  tlie  pharmaccu tische  Lfltin)ahn  hetreten, 
dass  sie  in  allen  Zweigen  des  pharnmcoutisclion  ^Vi88cn^♦  so  gründ- 
lich als  möglich  unterwiesen  werden,  dass  die  phamiaceutischen 
Laboratorien  wieder  die  Ptlanzstatten  werden  gediegener  chemi- 
scher Praiis,  dazu  gehört  »Selbstarbeiten  und  Darbieten  der  Mittel 
fiir  LeMnge  und  Gehülfen,  sich  in  Darstellung  chemischer  Präpa- 
rate zn  üben. 

Der  .^taat  hat  aber  darüber  zu  wachen,  dass  der  Apotheker 
auf  ßter  (Grundlage  seinen  Weg  wandle,  dass  die  Apotheker  als 
r  überall  ihrer  Schuldigkeit  gebührend  nachkommen,  dass  die 
accutischen  Laboratorien  nicht  Pnnikstätten,  sondern  wirklich 
Vierkstätten  werden,  dass  auf  den  Universitüten  die  nöthige  Gele- 
^uheit  und  Veranlassung  für  Unterricht  und  praktische  Hebung 
oihandeu  sei,  dass  die  Apotheker  innerhalb  der  Schranken  ihres 
erufs  sich  halten,  sich  aller  ärztlichen  Praxis  enthalten,  aber  auch, 
i.^s  dio  Apotheker  vor  unwürdigen  Eingrifi'en  in  ihre  liechte  ge- 
hützt  werden: 

durch  Abstellung  aller  Pfuscherei  von  Seiten  der  Krämer  und 

Droguisten: 

durch  Aufliebung  der  Erlaubniss  zur  Selbstdispensation  Sei- 
tens der  Aerzte. 

Erst  wenn  das  geschehen  sein  wird,  was  für  die  Herstellung 
liuet  wahrhaft  guten  Mediciualverfassung  unumgänglich  nothwendig 

it,  nämlich : 

A.  die  vollkommene  Trennung  der  ärztlichen  Praxis  von  der 

phannaceutischen ; 
ü.  das  Zugeständniss  des  Einflusses  der  Apotliekcr  auf  phar- 
niaceutische  Verhältnisse; 

C.  die  Ziehung  strenger  Grenzen  in  dem  Handel  der  Krämer 
und  Kaufleute  und  Apotheker,  so  dass  alle  Arznei waaren 
im  Kleinen  zu  führen  nur  dem  Apotheker  erlaubt  wird; 

D.  die  strenge  Ueberwachuug  der  Apotheker  rücksichtlich  der 
Erfüllung  ihres  Berufs; 

E.  die  rechte  Fürsorge  für  die  Gelegenheit  zu  wissenschaft- 
licher Ausbildung  der  Apotheker; 

dann  wird  rücksichtlich  der  Apotheker  der  Staat  das  nothwen- 
moralische  Gleichgewicht  hergestellt  haben,  ohne  welches  in 
^l^er  Einrichtung  kein  dauernder  J5estand,  kein  reges  Leben,  kein 
^'^icWbum  möglich  ist,  dieses  nothwcndige  Mittel  heisst: 
Gerechtigkeit! 
^^Kh  die  allerstrengste  Gewissenhaftigkeit  in  Obliegenheit  ihrer 
^  (?iTiiiciitungen  mögen  die  Apotheker  sich  einer  solchen  vollkom- 
men würdig  machen !   

:  Veränderungen  in  den  Kreisen  des  Vereins. 

Im  Kreise  Arnsberg 

STeingetreten :  Hr.  Apoth.  Schern  mann  jun.  in  Hagen;  wie- 
Qngetreten:  Hr.  Apoth.  Schliekum  in  Rönsahl. 

Im  Kreise  ßchUsioig 
ist  Hr.  Lehmann  in  Rendsburg  zum  Kreisdirector  erwählt. 

Im  Kreise  Glückstadt 


Hr.  Apoth.  W  asm  er  in  Altona  eingetreten. 


I 


9^  \  oronwwwfiMfi* 

Dankschreiben, 

rZkm  kn^         JMrmlfirivm  des  deutachm  €mnmmf 

Vereins. 


Das  verehrliche  Directorium  hat  die  Gewogenheit  ge 
durch  die  Erwählung  zum  Ehrenmitgliede  des  deutschen  GeMlDiR^ 
Apotheker-Vereins  auszuzeichnen  und  zu  erfreuen.  Indem  ich  bitte, 
meinen  aufrichtigsten  und  tiefgefühltesten  Dank  für  diese  mir  enne- 
sene  Ehre  annehmen  zu  wollen,  würde  es  mir  zugleich  zur 
Geniig&Qung  gereidieD,  wenn  ich  in  irgend  ebamK^  mir 
nSlier  *a  beieiefanenden  Weise  die  Zwecke  der  Verenis  m 
Tennödite.  weldier  mir  durch  sein  wkmm6bMd'Am  BtiMim 
Werth  und  theucr  geworden  ist.  '  , 

Genehmigen  Sie  zugleich,  verehrte  Henen,  die  Versi 
ausgezeichneter  Hochachtung 

Ihres 

Bonn,  M,  ganz  ergebensten   r  »  :»«^ 

den  12.  Mofember  1866b  Di;  a  W.  WmHi 

Hochgeehrtester  Herr  Medidnahraih !  >  ^ 

Das  mir  gütigst  übersandte  Diplom  des  Apotheker- Vereins  M^lj 
ich  zu  erhalten  die  Ehre  gehabt,  und  wenn  ich  bis  jetzt  noch  nicBr 
Ihnen  meinen  schuldigen  Dank  abgestattet  habe,  so  bitte  ich  (Üd, 
freundlichst  durch  die  Menge  der  mir  obliegenden  Geschäfte  Oi^ß 
schuldigen  zu  wollen.    Heute  aber,  an  dem  ersten  Ruhetage 
meiner  Erholungsreise  zu  meinen  Verwandten  nach  Mecklenl 
sei  es  mein  erstes  Geschäft,  dieser  meiner  Pflidit  luiclnnikc 
Em^bngen  Sie  daher  meinen  verbindlichsten  Dank  f8r  diese  nai  _ 
Ernennung,  die  mir  unendlich  viel  fVeade  gemacht  hat,  und  indeiT 
ich  bitte,  dem  verehrten  Directorium  auch  meinen  tiefgefühlten 
Dank  abzustatten,  erlauben  Sie  mir  die  Versicherung  beizufügen, 
dass  ich  nach  Kräften  dazu  beitragen  werde,  die  Zwecke  des 
ehrlichen  Vereins  fördern  zu  helfen. 

Sie  aber,  hochgeehrtester  Herr  Medicinalrath,  wollen  die 
richtigen  Ymichernngen  meiner  aosgeseichnelsten  Hodiacl 
genehmigen,  mit  denen  ich  die  Ehre  habe  Ih  beharren 

Ihr  "  . 

ergebenster 

Dermalen  Schwerin,  Dr.  Spengler 

den  31.  October  1865.    aus  Bad  JEm^.^y 

An  das  Hochgedirteste  Directorium  des  deutschen  Gesammt' 

Apotheker  -  Vereins. 

Wohlgobome,  Hochgeehrteste  HeiTcn! 
Das  hochverehrliche  Oberdirectorium  des  deutschen  Gesamm^j 
Apotheker- Vereins  hat  mich  der  Ehre  gewürdigt,  mir  an  dem  Tage» 
an  welchem  ich  vor  50  Jahren  meine  pharmaceutische  Laufbaml 
dnrch  den  Eintritt  in  die  Lehrzdt  begonnen,  durch  Herrn  ^^^^ 
direetor  Apotheker  Brückner  ein  Begläckwünschnngsschreiben 

überreichen  zu  lassen  und  das  Diplom  eines  Mitgliedes  des  denM^^^ 

Gesammt-Apotheker- Vereins  zu  verleihen.  . 

Ich  statte  dem  hochverehrlichen  Oberdirectorium  liierdurcli 
meinen  teifgefuhlten  und  innigsten  Dank  für  diese  eben  ßo^"^^ 
wartete  als  unverdiente  Ehre  ab,  womit  mich  dasselbe  hoch 
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aber  auch  ^leschämt  hat.  indem  ich  Ewar  immer  ein  warmes  und 

reges  Interesw  an  dem  segCDsreichcn  Wirken  und  Fortschritt  des 
Verems  genommen,  jedoch  durch  eigenes  persönliches  Mitwirken 
niclttts  dazu  beigetragen  habe. 

Möge  der  Segen  der  Vorsehung  immer  auf  den  dem  Wohle  der 
Menschiieit  gewidmeten  Bestrebungen  des  Vereins  und  dem  Eifer 
zur  Erreichung  eines  segensreichen  Zieles  ruhen,  und  ihm  die  wohl- 
verdiente Anerkennung  überall  zu  Theil  werden. 
Mit  grösster  Hochachtung  unterzeichnet 

Eines  hochverehrlichen  Oberdirectoriums 
Zittau,                        dankbar  ergebenster 
in  Königreich  Sachaen,                   Carl  Friedrich  Neubert, 
den  10.  Octbr.  1855.    Apotheker. 

Hochznverehrender  Herr  Medicinalrath  und  Oberdirector! 

Einem  hochzuverehrenden  Directorio  des  Apotheker  -  Vereins 
Dentsclilands  erlaube  ich  mir  hierdurch  meinen  tiefgefühltesten 
Dank  darzubringen  für  die  Beweise  Ihrer  herzlichen  Theilnahme 
bei  meinem  Ausscheiden  aus  meiner  55jährigen  pharmaceu tischen 
Laufbahn,  die  Sie  die  Güte  hatten  in  Ihrem  werthen  mir  unschätz- 
baren Schreiben  auszusprechen,  und  für  die  mir  so  unerwartete  und 
■uiverdiente  Ehre,  welche  Dieselben  mir  durch  Uebersendung  eines 
fibrendiplonifi  als  Ehrenmitgliend  Ihres  hochachtbaren  Vereins  er- 
*i*8enliaben;  unvergesslich  wird  mir  der  9.  October  1855  bleiben, 
40  den  mir  die  grosse  Freude  ward,  mit  diesem  Kleinod  beglückt 
^  werden :  es  war  ein  wahrer  Jubeltag  für  mich  und  meine 
nmlit 

^  der  Gnade  Gottes,  meines  treuen  Herrn,  habe  ich  es  allein 
w  yerdanken,  dass  ich  die  so  lange,  oft  rauhe  Bahn  so  glücklich 
^rücklegte  und  Er  mir  noch  einen  so  gemüthlichen  Feierabend 
bereitet  hat. 

.  Jüt  dem  innigsten  Wunsche,  dass  der  deutsche  Apotheker- Ver- 
sein  hohes  segensreiches  Ziel  immer  mehr  erreichen  möge,  em- 
pehlt  sich  mit  aufrichtigster  Dankbarkeit  und  grösster  Hochach- 

*•  Ew.  Wohlgeboren 

ganz  ergebenster 
Hermhut,  Christian  Ludwig  Just, 

^  ^.  October  1855.  emer.  Apotheker. 

Äo&en  aus  der  Generalcorrespondem  des  Vereins. 

^on  Hm.  Vicedir.  v.  d.  Marek  und  Hm.  Med.-A88.  Wilms 
^^en  Erweiterung  des  Kr.  Münster.  Von  Hm.  Vicedir.  Bred- 
jc^neider  wegen  neuer  Mitglieder  im  Kr. .  Königsberg.  Von  den 
DDr.  M eurer,  Geiseler,  Overbeck,  Hennig,  Schlien- 
*»0p,  HH.  Hornung,  Peckolt,  Flach,  Prof.  Dr.  Ludwig, 
joilejuD.,  Hoffmann,  Jellinghaus  Beiträge  zum  Archiv.  Von 
^  Vicedir.  Lohr  wegen  Abrechnung  im  Kr.  Düsseldorf.  Von 
""».Vicedir.  Ficinus  wegen  neuer  Mitglieder  und  Pensions- An- 
f^legenheiten.  Von  Hm.  Med.-Rath  Overbeck  wegen  Gehülfen- 
^oterBtützung.  Von  Hm.  Vicedir.  Gisecke  wegen  Entlassung  aus 
gj^pi  Amte;  Hr.  Brodkorb  an  seine  Stelle.  Hm.  Brodkorb's 
£*läning  deshalb.  Mittheilung  an  die  betr.  HH.  Kreisdirectoren. 
^j^  Hm.  Ehren-Präs.  Geh.-Rath  Staber  oh  wegen  Hagen -Bucholz- 

Stiftung.    Von  Hrn.  Vicedir.  Bucholz  ebendeshalb.  Von 
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Hrn.  Gebeimen  Rath  Prof.  Dr.  Wutzer  in  Bonn  Dankschreiben, 
von  Hm.  Neiibert  desgl.,    von  Hrn.  Med.- Rath  Dr.  Spengler 
ebenso.    Von  Hrn.  Hof-Ap.  Dufft  Vorschlag  wegen  eines  Ehren- 
erweises.   Von  Hi*n.  Hof-Ap.  Dr.  Mirus  wegen  älterer  Gehülfen. 
Von  Hrn.  Vicedir.  v.  d.  Marek  und  Hrn.  Kreisdir.  Müller  wegen 
Ausbreitung  des  Kr.  Anisberg.    Von  Hm.  Dir.  Dr.  Geiseler  wegen 
einiger  Directorial-  und  Vicedirectorial- Angelegenheiten.   Von  Hm, 
Dr.  M  eurer  wegen  Rechnungssachen.    Von  Hrn.  Vicedir.  Buchoiz 
wegen  einiger  neuer  Mitglieder,  Abgang  des  Um.  Kreisdir.  Schäfer, 
den  Hr.  Hederich  jun.  ersetzen  wird.    Von  Hrn.  Vicedir.  Berg- 
Comm.  Retschy  wegen  neuer  Mitglieder  im  Kr.  Hannover.  Von 
Hrn.  Kreisdir.  Vogel  wegen  Wacken  roder 's  Stiftung  etc.  Von 
Hrn.  Elssig  ebendeshalb.    Von  Hrn.  Kleinmann  wegen  PemoD. 
An  Hrn.  Med.-Ass  Reissner  wegen  Angelegenheiten  der  General- 
casse  etc.     Von  Hrn.  Kreisdir.  Rlüller  neue  Anmeldungen  m 
Kreis  Arnsberg. 


Verzeichniss 


der 

zur  allgemeinen  TJutterstützungs  -  Casse  gezahlten  freiwilli^^ 
Beiträge  der  Mitglieder  im  Jahre  1854, 


4 

sqr 

4 

1.  Viceairectoriura  am  Khem. 

I 

1 

irrl 

Kreis  Eifel. 
Von  den  Herren: 

Schliekum,  Ap.  in  Blankenheim  .... 

1 

1 
1 
1 

20 

Kreis  Aachen. 
Von  Hrn.  Bauweissler,  Ap.  in  Inden     .  . 

1 

5 

n.  Vicedirectorium  Westphalen. 

Kreis  Minden. 
Von  den  Herreo : 

1 
1 

10 

Kreis  Herford. 
Von  Hrn.  E.  F.  Aschoff,  Ap.  in  Herford  . 

2 

Kreis  Münster. 
Von  den  Herren: 
Wilms,  Kreisdir.,  Ap.  in  Münster  .... 
Dudenhausen,  Ap.  in  Recklinghausen    .  , 

Henke,  Ap.  in  Lüdinghausen  

Homann,  Ap.  in  Nottuln  

Horn,  Ap.  in  Drenstcinfurth  

1 
1 
1 
2 
1 

10 
10 

III 

LcUiLS  .  . 

-  1 
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Transport 

in.  Vicedirectorium  Hannover. 

Kreis  Harburg, 
Von  den  Herren : 

Mer,  Ap.  in  Hittfeld  

MO]feJl,  Ap.  in  Hairburg  


Kreis  Stade. 
Von  den  Herren: 
Dreyes,  Wwe.,  Ap.  in  Zeven  .... 

Gerdts,  Ap.  in  Freiburg  

Hasselbach,  Ap.  in  Dorum  

Keretens,  Ap.  in  Stade   

Mühlenhoff,  Ap.  in  Oberndorff  .... 

Rüge,  Ap.  iu  Neuhaus  

Versmanii,  Fr.  Wwe.,  Ap.  iu  Stade  .  . 
Wuth,  Ap.  in  Alteubruch  


Kreis  Oldenburg. 

^  '^Q  den  Herren : 

^ckeler,  Ap.  in  Varel  .... 

»DssmaDD,  Ap.  in  Neuenburg   .  . 

yierfs,  Ap.  in  Esens  

i^^nsmmw,  Ap.  in  Atens  .  ,  .  . 
^«^öimy,  Ap.  in  Tossens    .    .    .  . 

;,(«'ier,  Ap.  in  Jever  

'/■ecken,  Ap.  in  \Mttmund    .    .  . 

lünster,  Ki-eisdir.,  Ap.  in  Berae  . 

Kreis  Hannover. 
.  Von  den  Herren  : 
^"^hulz,  Ap.  in  Langenhagen     .  . 
K  Ijfiecker,  Ap.  in  Neustadt    .    .  . 
inn,  Ap.  in  Celle     .    .    .  . 


Kreis  Hoya- Diepholz. 
Hm,  Kranke,  Ap.  in  Sulingen  .    .  . 

Vicedirectorium  Braunscliweig. 

Kreis  Braunschweig. 
p  ,  Von  den  Herren : 

Ap.  in  Holzminden  

Ap.  in  I3rauuschweig 


Ap.  das.  . 

,J!:^^ensen,  Ap.  das 

Vicedir.,  Ap.  in  Wolfenbüttor 


änn,  Kreisdir.,  Ap.  das. 
Vicedir.,  Ap.  in  Woli 
«rrmann,  Ap.  in  Ilsenburg 


^<^.d.Phann.  CXXXV.Bds.  l.Hft, 


1 
1 


16 


_  i 


1 
1 
1 


2 


10 


20 


3 


10 
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4  -T 


Kreis  BlankeiUmrffs 

Von  den  Herren: 
Gerhardt,  Ap.  in  Ilasselfelde     .    .   »    .  . 

Hampe,  Ap.  in  Blankenburg  

Lilie,  Ap,  ia  Wogeleben 

Kreia  Andrecuberg, 
Yot^  Hm.  Hirsch,  Ap.  in  Goslar  .... 

V*  VicediroctoriuQ!  Mecklenl)!]]^. 

Kreta  QMrow. 
Von  Hrn.  Rotger,  Ap.  in  Stemberg  .  .  , 

Ki-eia  Stamenka^en. 

Von  den  Herren: 

Gremler,  Ap.  in  Woldegk  

Meyer,  Ap.  in  Friedland  

Dr.  Siemerling,  Ap.  in  Neubrandenburg  . 

Scheibe].  Ap.  in  Teterow  

Timm,  Ap.  in  Malchin  

ViUtte^  Ap.  in  Penslin  

Dr.  GnB4diow,  A^.  in  Stavenliagen   .  .  . 

VI.  Vicedirectorium  Beniburg-£ifileben. 

]SraU  ScXlt. 
Ton  Hm»  Hecker,  Ap.  in  Nebra  .      .  . 

Kreia  Bohersherg, 
Von  Orn.  Knonr,  Ap.  in  Sommeifi^d    .  . 

Kreis  Bemburg, 
Von  Hrn.  Dr.  Blejr,  Med.-Rath,  in  Bemburg 

VII.  Vicedirectorium  Heasen-CasseL 

Kreis  Corbaeh, 
Von  den  Herren : 

Kümmel!,  Ap.  in  Corbach  

KunkeL  Ap.  in  das  

Beinold,  Ap.  in  Fritzlar  

Haseenkamp,  Ap.  in  Frankenberg     •  .  . 

Göllner,  Ap.  in  Wildun^n  

Schütte,  Ap.  in  Arcngermgbanaen  .... 

Weidemann,  Ap.  in  Jesberg  

Henke,  Hof-Ap.  in  Arolsen  

Laim  . 


7 

— 

1 

1 

15 

1 

— 

1 

— 

1 

1 

1 

1 

— 

1 

1 

1 

— 

1 

— 

1 

10 

1 

— 

15 

15 

15 

15 

15 

15 

15 

15 

4 
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Kreis  Hanau. 

Von  den  Herren: 
Same«.  Ap  in  Gelnhausen 
Zinfgraff,  Ap.  in  Schlüchtern 
Cikter.  Ap.  in  Xeuhoff  .    .  . 
fiaiJffiann,  Ap.  in  Fulda    .  . 
Geisse,  Ap.  das  

Äranz,  Ap.  in  Nauheim    .  . 

liever,  Med.  Ass.  in  Hanau  . 


Transport 


VnL  Vicedirectorium  Thüringen. 

o 

Kreis  Gotha. 

Von  den  Herren: 

Krüger,  Ap.  in  Waltcrshausen  

Oswald,  Ap.  in  Eisenach  

Schäfer,  Ap.  in  Gotha  


IX.  Vieedirectoriura  Sachsen. 

Kreis  Neustadt-Dresden, 
Von  den  Herren: 
Rcinüs,  Vicedir ,  Ap.  in  Dresden  .    .    .  . 
^ogei,  Kreisdir.,  Ap.  das  

Kreis  Leipzig. 

Von  den  Herren : 
John,  Kreisdir.,  Ap.  in  Leipzig  .... 

Martens,  Ap.  das  

Neubert,  Ap.  das  

Taechuer,  Ap.  das  

Voigt,  Ap.  in  Mügeln  


X.  Vicedirectorium  der  Marken. 

Kreis  Berlin, 
Aus  dem  Erlös  für  verkaufte  Journale  .  . 

Kreis  Er xl eben. 

Von  den  Heiren : 

]oigt,  Ap.  in  Wolmirstädt  

Seaff,  Ap.  in  Oebisfelde  

'Severin,  Ap.  in  Möckern  

Schulz,  Ap.  in  C4ommern  

Jachmann,  Kreisdir.,  Ap.  in  Erxleben    .  . 

Kreis  Ängermiinde, 

Von  den  Herren : 

Marquardt,  Ap.  in  Lvchen  

Muhlitz,  Ap.  in  Tempi  in  

Uidold,  Ap.  in  ViciTaden  


Lalus 
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Hcinrici,  Ap.  in  Schwedt  

Weiss,  Ap.  in  Neustadt  

Orapow,  Ap.  das.  .    .  .  

Couvreux,  Ap.  in  Biesenthal  •  .  .  . 
Noaek,  Ap.  in  Oderberg  ...... 

Weiss,  Ap.  in  Strassburg  

Kri^  Ap.  in  Boitzenburg  

Liegner,  Ap.  in  Liebenwaldc  .... 

Bolle,  Ap.  in  Angermüude  

Kreis  Kmiigsberg. 
Von  den  Herren: 

Oeiseler,  Ap.  in  Königsberg  

Mylius,  Ap.  in  Soldin  

Kreis  Ncu-Euppin, 
Von  Hrn.  N.  N  

XI.  Vicedirectorium  Pommern. 

Kreis  Wolgast, 
V6n  Hrn.  Biel,  Ap.  in  Gxeifewalde  .  . 

yTT-  Vicedirectoriam  PreuBsen-Posen. 

Kreia  Lissa, 
Von  den  Herren: 

Bude,  Ap.  in  Gostyn  

Kurz,  Ap.  in  Bomst  

Kujawa,  Ap.  in  Ostrowo  

Kxetschmar,  Ap.  in  Schroda  

yTTT-  Vicedirectorium  ScLlesien. 
Kreis  Gi^nherg, 
Von  Hrn.  Zyke,  Ap.  in  Jauer  

Kreis  OeU. 

Von  Hm.  Oswald,  Vicedir.,  Ap.  in  Oels  . 

Kreis  Görlitz, 
Von  den  Herren: 

Mitöchcr,  Ap.  in  Görlitz  

Struve,  Ap.  das  

Kreis  Reiclienbach, 
Von  den  Herren: 
Lüuicer,  Ap.  in  Landeck  ....... 

Mende,  Ap.  in  Stricgau  .  . 

Keumann,  Ap.  in  Wünschelberg  . 

Kreis  Eybnik, 
Von  den  Herren: 
Schöfinius,  Ap.  in  Pless    .    .    .  . 

JVitae,  Kreisdir.,  Ap.  in  Kybnik  . 
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2.  BiogrtpUsclies  JDeilaul 

für 

timrich  Wühdm  Ferdinand  Wackmvrod^r. 


Am  4.  September         Xaohmittags  3  Uhr  rewchic  d  dcrDircctor 
des  cljemisch-phannacoutiscben  Instituts  zu  Jena,  Geh.  Jlofrath  Prof. 
Dr.  fleinrich  Wackrnroder,  in  einom  Altor  von  nur  561/2 fahren. 
Die  Aacliricht  von   diesem  sclimerxliehen  Verluste  hat  sielier  im 
JiMD  weiten  Vaterlande  die  zahlreiehen  \'oreljrer.  Freunde  und 
wUer  des  Verstorbenen  mit  Trauer  erfüllt,  vor  allem  die  letzteren, 
Afii  ihm  den  ireffliehen  Lehrer  und  tomidien  Freand  verloren 
itten.  Es  werden  die  Pharmaceuten  des  In-  nnd  Aoshmdeti  die 
seinen  seit  einer  Reihe  von  Jahren  auf  den  Monatsheften  des 
Archives  der  Pharmade  mit  Freude  und  Befriedigung  unter  den 
Kedactoren  dieser  geschätzten  wis^sensehaftliehen  Zeitnelirift  zu  sehen 
gewohnt  waren,  mit  Betriibniss  die  Kunde  von  dem  Dahinscheiden 
unermüdlichen,   thütigen   Mitarbeiters   erhalten    haben,  eines 
Mnmeg,  der  nach  dem  Ausspruche  eines  um  das  Wohl  der  Uni- 
hochverdienten  Mannes  „wacker  geredet  hat  auf  dem  Felde 
der  Chemie  und  Pharmade."  Die  Unteneiehneten.  beide  SchiUer 
Waekaiioden  und  längere  Zeit  hindurch  als  Assisten  nnd  Hans- 
wwssen  dessdben  im  innigsten  wissenschaftlichen  Verkehr  mit 
i^rem  Lehrer  und  Freunde,  betrachten  es  ak  eine  unabweisbare 
Imcht,  dem  Andenken  Wackenroders  gerade  in  dieser  Zeit- 
™ft,  dein  schönen  Denkmal  seiner  rastlosen  Thätigkeit,  einige 
ßlätter  der  Erinnerung  zu  weihen. 

■Am  8.  März  1798  wurde  II.  Wackcnroder  zu  Burgdorf  im 
Äon^greich  Hannover,  wo  sein  \'ater  als  Arzt  und  Apotheker  wirkte 
und  wo  noch  heute  sein  Bruder  W.  Wackenroder  die  väterliche 
Apotheive  besitzt,  geboren.  Bekannt  durch  Menachenirenndlichkeit 
^nd  Herzensgüte,  war  Wadcenroders  Vater  der  gesuchte  Arzte 
^on  Reich  und  Arm;  dessenungeachtet  gestalteten  sich  die  Ver- 
^ogensverhältuisse  desselben  nicht  glänzend,  blieben  vielmehr 
unnier  sehr  mittelmässig  in  Folge  der  Freigebigkeit  des  Arzt- 
Apotiiekers. 

^Gewohnt,  den  wiriseuschaftlichen  Portscliritten  der  Mediein  und 
JPjJJcie  zu  folgen,  waren  Wackenroders  Vater  aueli  die  Miin- 
Gebrechen  derselben  nicht  unbekannt.  Nach  uiüudlicheu 
^WeferuDgen  des  Sohnes  äusserte  sich  der  Vater  öfters  dahin, 
w]h      ^  Arzneiwissenschaften  zu  verbessern,  da  die- 

'oen  wegen  unvollkommener  Kenntnisse  der  Aerzte  und  Pharma- 
ft'iUen  zu  mangelhaft  seien. 

1  Jüngere,  H.  Wackenroder,  l)estimmte  sich  zum  Apothe- 
,  önd  \nirde  nach  Celle  in  die  Lehre  gegeben.  Naeh  überstan- 
^^nen Lehrjahren  ging  er  naeh  Burgdorf  zurück,  unterstützte  seinen 

»ter  ip  der  Apotheke  und  hier  und  da  in  der  ärztlichen  Praxis. 
*rr^gen,  welches  Wackenroder  nun  besuchte,  studii-te  der- 
^"je  gleichzeitig  Medidn  und  Pharmade;  von  Stromeyer  ange- 
^  tneb  er  eifrig  Chemie.  Nur  im  ersten  Semester  seines  Auf- 
^  laltes  m  Göttingen  vermochte  ihn  der  Vater  zu  unterstützen; 
ücli '^'  v^^^  bei  einem  grossen  Brande  in  Burgdorf  auch  die  väter- 
&  Apotheke  niedergebrannt  war  und  dadurch  die  Vermögens- 
j^'tiiissc  des  Vaters  einen  bedeutenden  Stoss  erlitten  hatten, 
sich  der  junge  Student  durch  Privatstundengebcn  seinen 

''fhalt  und  die  Mittel  zum  Weiterstudiren  verschaffen.  Unter 
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solchen  Umständen  mr  schon  die  blesee  Erlauhniss,  welche  ihm 
der  Vater  ertheilte,  noch  länger  vom  väterlichen  Hause  eiitfenat 
bleiben  zu  dürfen,  ein  werthyoUes  Geschenk  für  nnsem  Wacken- 

roder. 

Von  Strom i'yer  zum  AssiHtont(Mi  am  chemischen  Laboratorium 
angenommen,  setzte  Waekeurodor  seine  chemischen  Studien  mit 
soleher  Bnevgie  fort»  dass  er  mit  Erfi%  es  wagen  konnte  al»  Freab- 
bewerber  anlsatreten;  seine  Arbeit  „CSmmcnto^  de  mähtkwMtft^ 
(1826)  erhielt  den  Preis  der  Akademie,  die  goldene  Medaille.  Diese 
Preisarbeit  verhalf  ihm  zur  Habilitation  an  der  Universität  am  28i.^ 
1828.    Die  bei  der  Habilitation  vertbeidigten  12  Thesen  lauten; 

I.  ^Corporum  in  rerum  natura  occiirentium  definitiones  Ukt 
strictiori  non  sunt.  ' 

U.  Placita  pliilosophorum  de  atomis  vana  sunt,  nee  uaitmp^ 
investigandae  necessaria. 

nf.  Proportiones  pondenim  iUae  oertae  definitaeque,  ex  qi 
Corpora  chemiee  co^jungontur,  non  satis  eommode  apteqoe 
nominantur. 

IV.  In  quantitatibus  corporum  mixtionem  chemicum  consti- 
tuentium  secundum  aequivalentia  cbeniica  computandis  nilül  reü^  : 
Oxygenium  unitas  ponatur,  an  Ilvdrogenium.  X  ; 

V.  Calorem  et  lucem  pro  corporeis  rebus  habcri,  chexnifj^' 
eerte  pbaenomenis  expUcandis  maxime  expedit«  .4 

Vi.  Oorpomm  vires,  nonnisi  in  hypotiiesi.  ^  ^  ^ 

VII.  Deoretis  physiologomm  et  chemioorum  de  origine  tämM 
animaHs  e  chemieU  potusuniim  processibos,  mazimeque  e 
tione  assentiendum  esse  censeo.  ^  ' 

VUI.  Medicina  doctrinis  physicis  accensenda  est. 

IX.  Utrum  Chloreta,  Jodeta,  Sulphureta  iisque  similia,  quum 
aqua  solvuntur  vel  eacum  conjunctiones  vere  chemicus  coustitiuint,  1 
destructionem  compaginis  elementorum  snorum  exhibeant,  nec  , 
de  variis  ipsis  eomm  elementis  varie  d^udicandum  esse  videtar« 

X.  In  iis,  quae  compluribus  nosteaUbus  promiscue  Hydn^l^ 
audiunt,  conjunctionibas  chemicis,  tem  naturalibus,  1  tarn  arte  dflff 
fectis,  aqua  dupliccm  rationibus  speciem  prae  se  fert. 

XI.  Complurcs  substantias  vegetabiles  carboniiim  esse  äquale  • 
adnexum,  id  quod  nonnullis  placct,  non  satis  comin-obatum  existimo. 

,  XU.  Gelatinam  animalem  inter  complurium  corporum  animiL« 
lium  ex  aqua  decoquendum  gigni  nacisque  experimentis  non 
firmator  opinio.'* 

Sie  geben  ein  gutes  Zeugniss  yon  den  um&ssenden  KenntoiaM 
des  Doctoranden. 

In  dieser  Zeit  war  von  Jena  Prof.  Göbel  nach  Dorpat  bmifen 
worden  und  so  das  von  demselben  errichtete  pharmaceutische  In- 
stitut, welches  übrigens  bis  daher  niemals  in  bedeutendem  Auf- 
schwünge gestanden,  eingegangen;  lebliaft  wünschte  man  in  Jena 
einen  Mann,  der  die  Hinterlassenschaft  Göbels  antrete  und  d|tf 
Institut  zur  Blüthe  bringe. 

Im  Jahre  1828  geschah  die  Berufung  Wackenroders  naü^i 
Jena  als  ausserordentiicher  Professor  der  Universität  mit  dem  Bei* 
fügen:  um  das  pharmaceutische  Institut  zu  übernehmen.  Von  Gre- 
halt  war  in  der  Berufung  keine  Rede.  Wackenroder  sagt  in 
dem  Antwortschreiben,  er  nehme  den  Ruf,  ungeachtet  des  t'ehleuden 
Gehaltes,  an,  in  der  sicheren  Voraussetzung,  dass  man  ihn  nicht 
lange  auf  eine  Anerkennung  in  dieser  Besiehung  warten  lasseu 
werde. 
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Wackenrodcrs  Vermogensverhilltnisse  «8r«D  dainab  der  Art, 

dass  derselbe  nicht  im  Stninle  war,  sich  auch  nur  finoii  iiotlulürf- 
tigen  Lebrapparat  anzubt  hatiVii.    Durch   \  eriiiitteluu^'  den  Vaten 
wurde  ein  I>ariehu  von  200      erlangt  und  mit  ilitä»  !-  .Suinm«-  be- 
gann WAcienroder  seine  akadca)i»chti  Laulbaiiu  in  Jena,  die 
mgfhdmg  des  phMrmacciwtiwihen  Inrtitiiti^  und  der  Jetet  ao  mA- 
IttnjpBü  flammhingen  deaselben. 

hl  Allonge  de«  NoTerabm  1888  kam  Wa<skeiiroder  tmA 
Umtmd  etwa  den  12.  November  begann  er  dl«-  Vorlesungen  fibar 
plumnaceutiaeli-efaeiiuaehe  Gegenstände.  £•  fanden  sieh  aorort  etwa 

9-10  noch  in  Jena  anwesende  Pharmaceuten  zusammen,  welche 
Zähl  gegen  Weihnachten  bis  14  gestiegen  war.    Jm  Dc^cember  1H28 
Teroöentlichte  Wackrnrodor  fulgeude  das  pharmaceatiiche  in* 
süiut  2u  Jena  betreÖ'eude  Ankündigung: 

Ankündigimg  und  Plan  des  pharmaceutkchen  InBtitutti 

zu  Jena. 

Die  bedeutenden  Fortschritte,  welcbe  die  Naturwissenschaften 
überhaupt,  und  die  Chemie  insbesondere  der  neuern  Zeit  verdanken^ 
haben  bekanntlich  deu  wesentlichsten  EinHnsg  auf  die  Phannacic 
ausgeübt^  ja,  sie  haben  diese  Kunst  zu  einer  belbst.-^tiuHiigen  W'i^sen- 
&tbäft  erhoben,    Kben  darum  verlanjrt  aber  der  wichtige  Henif  des 
fWmaceuten  gegenwartig  eine  ganz  andere  Aubbilduug  de.'jhelbeu, 
Iii  Mierhin,  eine  AusbUdong,  die,  in  der  Kegel  weingbtens,  in 
im  Mdnen  und  während  der  sogenannten  Leluraeit  des  Phanoa^ 
eenteo  schwerlich  £U  erlangen  sein  möchte.   Dass  dem  so  sei,  ist 
Meb  aUgemein  anerkannt  werden,  und  es  besucht  gegenwärtig  eine 
mcJif  geringer  Anzahl  junger,  mit  dem  T*r;iktisehen  ihres  Faches 
znm  Theil  vertrauter  IMiarinaceuten  zur  Erreichung  einer  wissen- 
schaftlichen Ausbildung  die  iiucbschuleu  Deutschlands. 

Mehrfache,  aus  der  Eigcnthünilichkcit  der  frühern  l>ildung,  so 
auch  aus  der  AViclitigkeit  des  künftigen  Berufes  dieser  jungen 
K^er  sich  ergebende  Gründe  machen  aber  eine  besondere  Leitung 
du  Stadiums  derselben  eben  ao  nöthig,  als  dnen  anedellen  Unter- 
Mi  in  einxehien,  besonders  angewandten  Tbeilen  aer  Chemie  und 
^Urmacie,  welcher  in  akademischen  Vorträgen  nicht  füglich  er- 
werden  kann.    Hieraus  ergiebt  sich  leicht  der  Nutsen  pbar- 
i^*c?ntischer  Unterriclitsanstalten,  welche  bei  zw«»ckmä.s8iger  Ein- 
nc^itong  und  namcntlicli,  wenn  sie  mit  einer  Universitiit  in  A'er- 
bmdoBg  stehen,  zur  gründlichen  Ausbildung  junger  Pharmaceuten 
'•ßagsweise  geeignet  sein  möchten. 

Eine  solche  Lehranstalt  lu\t  bekanntlich  seit  lan<rerer  Zeit  mit 
fiuddichem  Erfolge  hier  in  Jena  bestanden,  und  das  l*ublicum  ist 
^ittch  eine  in  märten  öffentlichen  Blättern  erschienene  Anzdge 
<K8  Herrn  Hofrath  Dr.  Göbel  davon  in  Kenutniss  gesetzt  worden, 
^  ich  die  Leitung  derselben  übernehmen  würde.  Eine  längere 
ße>chafitigung  mit  der  praktischen  Pharmacie,  der  Unterricht,  wel* 
'^n  ich  als  Lehrer  an  der  Universitiit  (Böttingen  studirenden  Phar- 
'^ceuten  bisher  ertheilte,  und  die  ]^e^ibioDen  der  Apotheken  im 
,  Königreich  Hannover,  denen  ich  vier  Jahre  lang  mit  dem  General- 
J^pector  derselben,  Herrn  Hofrath  Dr.  Stromeyer,  beiwohnte, 
"tten  midi  mit  der  Pharmacie  und  den  Yerbältniasen  des  Phar> 
fj^ten  vertraut  gemacht,  so  dass  ich  glauben  dai^  an  einem 
^^teraehmen  dieser  Art  nicht  unvorbereitet  zu  sein. 
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Zur  Leitung  der  genannten  Anstalt  haben  eich  übrigens  zwei 
meiner  Herren  Collegen,  Professor  Dr.  Wahl  und  Dr.  med.  Theile,i 
mit  mir  verbunden,  und  gemeinschaftlich  mit  mir  Folgendes  hin- 
sichtlich der  Kinrichtung  des  von  Ostern  1829  an  zu  Jena  Im- 
stehenden  pharmaceutischen  Institutes  festgesetzt. 

I.  Jeder  in  dieses  Institut  Eintretende  muss  unter  die  ZaM  der 
Stadirenden  aufgenommen  werden  und  zu.  dem  Ende  eine 
fikien.''--  Ausländer  miiasen  snr  Erlangung  des  akademitdiea 

Serrechtes  mit  Zeugnissen  von  ihren  firiihern  Princifalen 
er  Obrigkeit  ihres  letztem  Wohnortes  verseben  sein. 

II.  Als  Norm  ist  ein  einjähriger  Cursns  festgesetzt  worden, 
der  jedoch  für  diejenigen,  welche  länger  in  der  Anstalt  vervflii|% 
Bweckmässige  Abänderungen  erleidet. 

Iii.  Die  Lehrgegenständc  für  diesen  Cursus  sind: 

A.  Im  Sommerhalbjahr.  * 

1)  Allgemeine  Chemie, 

2)  Botanik, 

3)  Reine  Mathematik, 

4)  Pharmade; 

vorgetragen  von  den  Herren -Hofr.  Döbereiner,  Hofr.  Vol 

Prof.  Wahl,  Prof.  Zenker  und  von  mir. 

Ansscliliesslich  für  die  Mitglieder  des  Institutes  bestimmt 
als  Privati.ssima  für  dieselben  anzusehon,  sind: 

5)  Einleitung  in   die  Pharmacie,   enthaltend  eine  historiscli« 
Entwicklung  der  Apothekerkunst,  eine  Vergleichung  der  wichtigern 
Medieinalverordnungen,  in  so  weit  sie  die  Pharmacie  betreffen, 
aus  der  gerichtliehen  Medidn  den  die  Pharmacenten  angeheMll 
Abschnitt  der  Toxikologie;  vorgetragen  vom  Hrn.  Dr.  T heile.  ' 

6)  Pharmaeeutische  ATineralogie,  oder  Mineralogie  in  ihrer  All» 
Wendung  anf  Chemie  und  Pharmacie,  mit  besonderer  Berüc  ksichtigung  j. 
der  Bestinuniiüg  der  Mineralien  durch  das  Liöthrohr  und  duis^ 
chemische  Mittel:  von  mir  vorgetragen.  "  i 

7;  Zweimal  wöchentlich  wird  eiu  Exauiinatorium  und  Repeti-  1 
torium  über  Chemie  und  Pharmacie  von  mir  gehalten.  Ii 

6)  Mindestens  vier  Stunden  wöchentlich  werden  i^harmaceuj 
und  analytisch-chemische  Arbeiten  unter  meiner  Leitung  im 
ratorio  ausgeführt.  Da  bei  dirsc  n  Arbeiten,  wie  dieselben 
gegenwärtig  weni^^stens  zum  Theil  \on  vierzehn  Studirenden  vot- 
genommen  werden,  ein  Jeder  unabhängig  von  den  IJebrigen  be- 
schäftigt wird:  so  können  nicht  allein  die  Darstellungen  pharma- 
ceutisch  -  chemischer  Präparate  und  die  Prüfung  derselben,  sondern 
auch  die  qualitative  und  quantitative  Analyse  der  Arzneimittel,  der 
Mineralien,  der  vegetabilischen  und  animalischen  Körper,  so^  wie  | 
gerichtlich- chemiscne  Untersuchungen  den  erlangten  KenntnlBaen 
und  Fertigkeiten  der  Einzelnen  gemäss  ausgewählt  werden. 

lieber  die  angestellten  Arbeiten  werden  schriftliche  Aufsätze 
eingereicht.    Sollte  der  Eine  oder  der  Andere  analytisch-chemiscbe  . 
Untersuchungen  zu  Hause  vornehmen  wollen,  so  kann  auch  daiA  i 
Veranlassung  gegeben  werden.  ; 

Ii.  Im  Winterhalbjahr.  ' 

1)  Experimentalphysik, 

2)  Naturgeschichte, 

3)  Phytochemie  und  Zoochemie; 
▼orgetragen  Ton  den  Herren  Hofr.  Pries,  Hofr.-  Voigt,  Profe8B<Mr 
ZeniLcr  und  von  mir. 


Digitized  by  Google 


Ynn&tAmt  wattei  dea  MHgltodm  das  iMtitutei  tvrfe» 

\)  PhannakogDOflie  oder  pbafBMoeiitiache  WMrenlniiid«  tom 

Hm.  Dr.  Theile.     _  .     ^  .  . 

5^  Ein  nmthematisclu's,  vorzüglich  arithmotisclies  I'racticuin  mit 
besonderer  Beziehung  auf  Chemie  und  i'harmacie ;  vom  Hm.  Prof. 
Wahl 

?iitt^rtiBehe>  Chemie;  too  mir. 
Die  praktitcben  Arbeiten  im  Laboratorio  werden,  wie  im 

Sonmer,  vier  Stunden  wöehentUch  von  mir  geleitet. 
3)  Du  £iaminatorium  und  Repetitoriam  über  Chemie  und 

Phnnacie  wird  von  mir  fortgesetzt. 

9  Ebenso  gegen  Ende  des  Halbjahrs  ein  Kepetitorium  und 
üianiiiiatoriuin  über  Pharmakognosie:  vom  Hrn.  Dr.  Tlii  il«'. 

IV.  Sowohl  Ostern,  als  auch  Michaelis  köniKMi  Mit;,4ic(lor  in 
das  hifititut  eintreten.  Von  dem  Wunsche  der  Aufnahme  i»t  der 
Dureetor  der  Anstalt  wenigstens  eeeha  Wochen  tot  Ablauf  ^nes 
Hdbjalirs  in  Kenntniss  an  eetsen.  Der  mitgetheilte  Lehrplan  gilt 
nur  für  die,  welche  Ostern  eiatreten,  und  erleidet  in  Hczng  auf 
dic^  welche  Michaelis  aufgenommen  werden,  hiniiehtlieh  der  Ord- 
nung, einige  Modificationen. 

V.  Für  sämmtlichen  Unterricht  zahlt  jedes  Mitglied  halb- 
jahrig dreizehn  Louisd'ors  pränumerando  au  den  Uircctor  der 
AnsUlt. 

yi  Die  Mitglieder  des  Institutes  stehen  hinsichtlich  ihrer 
ßfedioi  unter  Leitung  der  Vorsteher.  Auch  sind  letztere  auf  be- 
Nttderai  Verlangen  sehr  gern  bereit,  eine  Aufiicht  über  das  sitt- 
Me  Betragen  der  Einzelnen  zu  übernehmen,  so  wie  es  dieselben 
>Joli  überhaupt  zur  Pflicht  machen  werden,  für  die  ihnen  anver- 
trmteu  Zöglinge  während  des  hi(>sigen  Aufenthaltes  derselben  nach 
Kräi^eu  ^orge  zu  tragen,  und  denselben  auch  aur  Weiterbeförde- 
rung behüitlich  zu  sein. 

VIT.  Die  Mitglieder  des  Institutes  können,  wenn  sie  es  an- 
Bthmlich  finden,  zugleich  mit  zweien  der  Vorsteher  im  Locale  des 
itttitutes  wohni^n,  in  welchem  sich  auch  das  Laboratorium  und 
j*dHoiiam  befinden.  Zur  Besorgung  anderweitiger  Wohnungen, 
^  gleich  den  übrigen  Lebensbedtirfnissen  in  Jena  verhSltniss- 
^rteniebt  kostspielig  sind,  erbieten  sich  die  Vorsteher  der  Anstalt. 
^  füL  Beim  Abgänge  erhält  jedes  Mitglied  ein  Zeugniss  über 
''Älnrorbeneu  Kenntnisse. 

ilaa,  im  December  1828. 

T)r.  //.  W.  F.  Waclcevroder^ 
ausserordenü.  Professor  der  Chemie  und  Pliariuacie 
an  der  Vni  venittl  xu  J«na. 

Die  späteren  Berichte  über  das  Institut  (es  erschienen  von 
]^&ckenroder  deren  aeht)  beweisen  eine  Ibrtwährende  Zunahme 
^^f^.  Die  ausserordentliche  Thäligkeit,  der  unermüdliche 
nnd  die  ausgezeichnete  Freundlichkeit  Wackenroders 
^den  überall,  namentlich  unter  seinen  Schülern,  die  allgemeinste 
Anerkennnng.  AVas  sein  Wirken  ganz  bepondors  MURzeiehnete,  war 
«ie  Üebevollc.  Aufmorksamkeit,  die  Wack  cn  i^xlcr  einem  Jeden 
^iQer  Sc  hüler  in  und  ausser  dem  wissenschaftlichen  Leben  zu  Theil 
*^eu  Hess. 

Gewiss  werden  sich  alle  seine  Schüler  mit  Vergnügen  an  die 
^^igkeit  Wackenroders  im  Laboratorium  eriniiem,  wie  er  in 
Arbeitsanzüge,  von  'Hseli  zu  Tisch  wandernd,  freundlich 
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einen  Jeden  nach  der  begonnenen  Arbeit  fragte.  Fortwährend  dei 
Einzelnen  examinircnd,  unter  den  heitersten  Auspiegelungen  auj 
alle  nur  niügliehen  Dinge,  brachte  er  es,  oft  unter  beiderseitigeni 
Lacbeu,  leicht  bis  zur  Grenze  des  Wisseus  voun  Schüler.  äobal(] 
aber  dies  Geständoiss  erreieht  war,  schritt  er 'mit  triuraphirendei 
Miene  weiter,  unter  allseitiger  Heiterkeit  dem  Schüler  zurufeDd; 
„Wissen  Sic,  was  wir  da  machen?  da  machen  wirs  noch  einmiU* 
Fröhlich  folgte  der  Schüler  der  heiteren  Aufforderung  des  Meisters. 

Eine    scrupulöse    Genauigkeit    und    bcboniieiie  Ueberlegunfr 
herrschte  in  allem  \Virk(;n  und   Thun  Wackt'n  roil  ers:  s<'hi)eUes, 
übereilte«  Handeln  war  ihm  fremd,  beine  wisseubchaftliche  Thätiglieit 
giebt  hiervon  das  sprechendste  Zeugniss,  denn  eine  derartige  Bäbe- 
volle  Arbeit,  wie  die  Ausarbeitune  der  grossen  analytbctoi  IV 
bellen,  setzt  die  obigen  Eigenschalten  in  der  That  TOraoB^  jfAi 
einzelne  Angabe  des  gegenseitigen  Verhaltens  der  Körper  ist  w 
8or;^ faltigsten  Prüfung  unterzogen  worden,  sobald  nicht  deriülliil 
durch  seine  grosse  Seltenheit  es  verhinderte. 

Hierzu  gesellte  sieh  ein  ungeheurem,  in  der  That  bcwuntlerafi- 
werthes  Gedächtniss  für  die  einzelnen  l^eaetionen,  welches  ilui 
immer  schlagfertig  zu  Gebote  stund.  Doch  anstatt  einer  allgem^ 
nen  Schilderung  der  wissenschaftlichen  Thätigkeit,  mag  eine  im 
aihlnng  der  TorEiiglicher^  Arbeiten  Waeken  rode  ra  Mer  MgCB 

Mineralogische  Chemie. 
Analyse  des  BoFs  von  Süsehühl;  des  Wad;  des  Diopsids  aus 
dem  Fessathal  inTyrol;  des  chinesischen  Bildsteina;  der  natürlich« 
Soda  von  Debreczin;  zahlreiche  Mineralwasser- Analysen,  (gemflll^ 
sehafUieh  mit  Bissig,  Lötz,  Beichardt). 

Chemie  unorganischer  Kdrper. 

Correction  des  Aequivalents  des  Eisens,  welches  er  =  28,0  (H=lj 
findet  (Archiv  d,  Pharmaete  XXXV,  279.  XXXVIL  22.) 

Bereitung  des  eisensauren  Kalis.  —  Ueber  Jodcyan.  —  DoppeJ» 
salz  aus  schwefelsaurem  Kali  und  schwefelsaurem  Kalk  (schw» 
löslich).  —  Pentathionsäure  (gemeinschaftlich  mit  H.  Lndwigli , 

Organische  Verbindungen. 

Untersuchung  der  Wurzelknollen  der  Corydalis  tuberoMl^ 
Candelle  (sonst  fumaria  cava  genannt)  und  Entdec^ng  des  Cefjl' 
dalins  in  denselben.  (Karstners  Archiv  VIII^  p.  417.  —  Brndj^ 
Jahresh,  VlI,  220).  Das  Corydalin  findet  den  auch  in  den  Wur- 
zelknollen von  Cnrijdalw  fahacea.  {Kastnevfmmes  Arcldvt  11^42 1.)-^ 
Analyse  des  Semen  Cyiiac.  {Kästnern  Archiv  A7,  78).  —  Nähere 
Untersuchung  des  von  Osann  in  den  Wurzeln  von  Luperatoi^^^ 
Ostrutfiium  entdeckten  Iniperatorin's.  —  Analyse  der  gelben  MobiC 
und  Ahecheidung  des  Möhrenfarbstoffia,  des  CoraHna  in  rubiniottoi 
Krystallen.  (Geiaera  Magazin  XXXIII.  144.)  —  Monographie  der 
Gat^Chnsfture.  Untersuchung  der  Brenzcatechusaure.  (Ann.  d.  Chan- 
«.  Pharm,  XXX  ]  III,  306.)  —  Wassergehalt  der  Citronsäure.  - 
Bestimmung  der  Krvstallformen  verschiedener  organischer  Sauren. 
Dabei  macht  er  auf  Vernachlässigung  dieser  Bestimmungen  bei 
Beschreibung  chemischer  Verbindungen  aufmerksam.  —  ReductiOtt 
der  Eiseuoxydsalze  zu  KisenoxydulsaJbzen  durch  organische  Säuren  --* 
Gallussauregährung.  —  Ueber  Milchsäuregährung,  milchsauien  Kf^iK, 
(gemeinsehaftlich  mit  H. Ludwig),  tiberButtenfturelnldung  beider 
Milchsäuregährung  (gemeinschaftlich  mit  H.  Ludwig).  —  Solanm- 
gehalt  der  Kartofielkeime.  Amdrphes  und  krystallisirte»  Solauiu-" 
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Analyse  der  MyrtheigeuieiuschaftUch  mit  Ruiekoldt).—  Ueberda« 
vly'r'^S^  BrattokoUe  (g6iiietii«eluiftL  mit  &  Staffel}.-- 
dl  \[     ^«^ommeii  der  HuaOvM  im  Kiadeibon.  -  AiwIyM 

ivmte  von  Tinea  favosa  und  impeiigiiioaa.  —  ABalvbon  von 
^w'"^'«""  ^'.^^  hauptsächlich  aus  kohlen«aiirem  Kalk  be- 
«...  .  ^^^Dsteins  Pinos  PtVrdes:  Analyse  von  kl«Miion  Kr\  stallen 
■JMöB  liiDeren  Ohre  d»T  N  '^fl,  die  von  llusehke  aufgefundrn 
Saj!.?^^^  nach  \\  ackenrucierh  Analyse  aus  kohlenaun'm 
Jjyßrtehen.  —   Analyse  von  Knochen  (gemeinsciiaftlich  uiit 

y  ABalytieehe  Chemie. 

^  Auffindmig  von  Metnilgiften  in  orgaviseheD  Sul^- 

:  Digestion  des  Tefgiftetea  Breies  mit  Salzsäure  unter  Zu- 
*2jpij  Chlorkalk,  um  die  organischen  Substanzen  zu  zcrntörcn 
Jj^ie  giftigen  Metalle  zu  lösen;  Füllung  der  filtrirten  Flüs.sigkeit 
MBleiten  von  Sehwefehvasserstroffgas  und  der  vom  Nieder- 
rjJJJJ®  getrennten  Flüssigkeit  durch  Ammoniak   oder  Schwefel- 
^&^^^^(Bmnde8 Archiv XXXIXyl). —  Scheidung  de«  Mangans  von 
^  Nicke],  Kobalt  und  Zink.  —  Untenttheidiiiig  von  Aattmon 
Arsen.      Qnantatatire  Bestimmung  des  Arsens  im  kiafliehfin 
«^&wt'Mantimon.    —   Empfindliches  Reagens  auf  Ammoniak.  — 
der  Ascheaana^rse*     Aatimoasaiires  KaU  akKeagena  anf 

Pharm aceu tisch  e  Chemie. 

^AKCDgohalt   der   käuÜichen    Sehwefelsiiure.  Wackcnroder 
zuerst  darauf  aufmerksam,   dass   <lureh   Anwendung  einer 
Sr?  Säure  das  Ai-sen  in  vielen  chemischen  und  pharmaceutischen 
r'Wi  eingehe,  so  a.  B.  in  die  Salzsäure,  die  Schwefelmileh, 
?<^eii  Goldsehwefel;  gleichzeitig  erinnert  er  an  die  Geftihrlichkeit 
Jl^'^r  «Idien  Säure  bei  ihrer  Anwendung  in  gerichtlich-chemischen 
Utmuehungen.  {Pharm.  CmML  1834,  No.  22,  p.  490),  —  Gehalt 
J käuflichen  Schwefelsäure  u.  salpetriger  Säure:  Reinigung  einer 
Weben  ."-iiure.  —  Reinigung  der  Salzsäure  von  Arsen.  —  Darstel- 
einer  chemisch  reinen  Salpetersäure.  —  liereitung  der  Schwe- 
2^;—  Beobachtungen  über  den  (ioldschwefel ;  —  Bereitung 
|Monaure  durch  F^Uun^  der  Boraslösung  mit  Salzsäure,  ^ 
Wrie  zur  Darstellung  einer  gletchmissig  starken,  haltbaren, 
!•  gÄcn  Blausäure   (Pharm,  CenüfhL  1S42.      418  —  482.)  - 
(   !*8Bng  des  Quecksilbers  vom  Zinn.  —   Darstellung  des  milck- 
^  Eisoiioxyduls.  —  Uober  den  Eisenweinstein.  —  lieber  Borax- 
^^ixi  (gemeinschaftlich  mit  U.  Ludwig).  —  Darstellung  des 

Technische  Chemie. 

iiMilvse  einiger  Biersorten   [Kafffners  Ai-chtv  f.  Chem.  u,  Mine- 
cti'cvisiae  vcra  mixtionc  disscrtatio,  —  Analyse 
^  TielmSz,  u.  m.  a. 

Auf  Wackenroders  Anregung  führten  seine  Assistenten 
JlUBiann,  Vollaud,  IT.  Ludwig,  H.  Custer,  E.  Staffel, 
j'sMg,  Puttfarken  und  Reichardt  ihre  meistens  im  Archiv 
^fharmade  niedergelegten  Untersuchungen  aus. 

^  Nach  eigner  Anfedehnong  sind  sdne  Arbeiten  in  folgenden 

ä^biften  erschienen: 

Comnenldio  de.  anthelminficis  regni  vegetahilis  praemio  regio 
N/a.  (rött.  1826.  —    Ausführliche  Cherakteristik  der  unorgani- 
ä&lzbasen  und  Säuren,  auch  unter  dem  Titel;  Chemische 
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Tabellen  znr  Analyse  nnorganischer  Verbindungen.  5.  Aufl.  1843. 
Kleine  analytische  Tabellen.  1847.  —  Ausführliche  Cnarakteristik  d 
wichtigeren  stickstofiFfreien  organischen  Säuren.  1841.  —  Anleitiu 
zur  qualitativen  chemischen  Analyse.  1836.    —  Protokollnetze 
Apothekenrevisionen.  3.  Aufl.  1862.    —    Archiv  der  Pharmacie,  u 
Verbindung  mit  Brandes  von  Bd.  15  —  32  von  1838-1842;  voi 
Bd.  33  —  79  gemeinschaftlich  mit  Bley,  wobei  ihm  hauptsächlicl 
die  Redaction  der  ersten  wissenschaftlichen  Abtheilung  desselben 
oblag,  in  dem  Zeiträume  von  1838 — 1854    —  Commentatin  de  ml 
visia  vera  tnixtione  et  indole  chemica  et  de  meüiodo  nnalytican^ 
Iis  quantitatem.  rede  explorandi.  1850,  —  Chemische  C'l.issifi« 
der  einfachen  und  zusammengesetzter  Körper.  1851. —  Einige  iiuu 
dert  Abhandlungen  nebst  üebersetzungen  und   Recensiunen  im: 
Archiv  der  Pharmacie;  Annalen  der  Chemie  und  IMiarniacic;  Jo 
nal  für  praktische  Chemie,  Repertorium  der  Pharmacie,  Troini 
dorffs  Journal,  Geigers  Magazin  für  Pharmacie,  Schweigger-iSci 
Jahrbuch  für  Chemie  und  Physik,  Kastners  Archiv,  f Jöttin  ' 

gelehrten  Anzeigen,  Jenaischer  Literaturzeitung,  Froriepa  Nntizon 
tutachten  zur  Hehuiig  der  Pharmacie  in:  Neue  Deukschrift  v 
Bley  und  Walz,  1851,  über  die  Ausbildung  der  Pharniaceuff 
1853,  in  Verbindung  mit  Bley.  — 

Kein  Zweig  der  Chemie  exiatirt,  worin  nicht  Wackcnroö'Jf 
mit  Glück  seine  Thiitigkcit  gezeigt  hätte;  durch  alle  Arbeiten liiu- 
durch  erkennt  tnan  jedoch  als  Hauptziel  seines  Strebens  dieHebupfe 
der  Pharmacie.  Es  wird  uns  wohl  von  Jedem  zugestanden wc^^^ 
müssen,  dass  in  den  jüngst  verflossenen  Jahren  kein  Mann  enstirte, 
der  nur  irgend  mit  Wacken  roder  in  der  Thätigkeit  und  den  Er 
folgen  derselben  für  praktische  und  wissenschaltliehe  Pharmaci 
verglichen  werden  konnte. 

Das  rastlose  Wirken  war  verbunden  mit  der  grössten  Besch« 
denheit  und  wenn,  wie  namentlich  in  den  letzten  Jahren  von  euj 
bekannten  Seite  ner,  eine  unanständige  Grobheit  das  Feld  w 
wissenschaftlichen  Streites  verunglimpfte,  so  beklagte  Wackeii 
roder  derartige  Zeichen  der  mangelden  moralischen  Bildung  " 
und   liess  sich  nie  herab,  Gleiches  mit  Gleichem  zu  vergelten- 

Wer  das  Glück  hatte  Wackenroders  Schüler  und  Freund' 
sein,  den  verliess  seine  Aufmerksamkeit  nie;  zuerst  war  es  ibmC 
Pflicht,  seine  Fürsorge  auf  dessen  Emporkommen  zu  erstrecken 
dann  war  es  ihm  eine  Freude,  sich  über  das  En-ungene  initfirei 
zu  können.    Wer  von  seinen  Schülern  weiss  nicht,  wie  einer 
den  andern  zu  dem  geliebten  Lehrer  wanderte,  um  sieh  Rath 
holen;  ein  grosser  Theil  der  freien  Tageszeit  Wackenroders 
durch  derartige  Besuche  ausgefüllt. 

Einem  solchen  Streben,  solchem  Wirken  musste  die  Anerkenff 
folgen. 

Von  Aussen  wetteiferten  die  gelehrten  Vereine,  Wackcnro 
zum  Mitgliede  zu  ernennen,  er  war  Mitglied  von: 

der  Academia  Caesarea-Leopoldino-Curolina  naturae  curioso 
der  königl.  Akademie  gemeinnütziger  Wissenschaften  zu  Er; 
der  naturforschenden  Gesellschaft  zu  Leipzig ; 
der  wetterauschen  Gesellschaft  für  die  gesammte  Naturku 
zu  Hanau; 

der  socictas  physico-medica  zu  Erlangen: 
des  physikalischen  Vereins  zu  Frankfurt  a.  M.; 
der  mineralogischen  Societät  zu  Jena; 
des  göttingischen  Vereins  bergmännischer  Freunde; 
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der  pbarMceutischen  Oesollbcbaft  Kheinbaienjs : 

des  Cercle  nifdieo  chiriiique  vt  pluirinaeoutique  zu  Lüttieh; 

dersocieted'Emulatiuij  pour  Ics  ^cit•ncl'h  pharmac<2UÜquti8  zul^arii; 

derKMiietate  phamiuceuiica  zu  JLiöbabuu; 
'  dvianceatieehea  GtoseUieliitfl  so  ttt  FetmlMu-g; 

da  hAßk/erwemm  m  Hamburg;  , 

iefPhannaceuteu Vereins  iu  Mottäien; 

des  Gewerbevereius  in  Weimar; 
der  Sveiiska  Laokar»'  SiilUkapet : 

<ies  mediciiiisch-uaturwissousebaftlicben  Voniius  zu  Jeua; 

£hrendirectur  des  norddeutacbeu  Aputbckervereins ; 

l^tector  des  pbarmaceutii>cbeD  Vereiu^  zu  Jeua; 

Dl^aidie.  hsmim  «anaa  der  medlcinitelieiii^ltiUzii  Jeiia(1863). 

Mab  im  Jahre  1836  erfolgte  die  Emennuug  Waekenroders 
zum  Grossherzogl.  Weiinarschen  Ilofratbe,  1853  erbielt  er  das  Rit- 
terkreuz des  weissen  Falkeoordens  I.  Classe  und  bei  dem  im  Dc- 
cembcr  dej<sclben  Jabres  gefeierten  :25jährigen  Jubiläum,  dessen 
specielJe  Deschreibung  in  dieser  Zeitschrift  Bd.  TM,  S.  321  zu 
ist,  erfreuten  ihn  mebrfaebe  Beweise  der  Anerkennung  so  wie  se'inö 
Beförderung  zum  Grossh.  8.  W'cimai-bobcu  Gebeimen  liufiatb  und 
TidWkuug  des  Bitterkreiiaea  dei  HenoDgL  &  ^eatioiaelieB  Haiia> 


Sdion  seit  langer  Zeit  war  ihm  das  Amt  eines  Revisors  der 
Apotheken  des  Grossherzogtbums  Weimar  übertngeii»  aeit  1849 
a^ch  derjenigen  des  Herzogthnms  Altenbiirg. 

In  Ansehung  der  akademisclien  Würden  stieg  Waeken  roder 
seit  Jtö8  zum  ordentlichen  Honorar- Professor  und  mit  freilich  nur 
5S0t^  Gebalt.    Nach  dem  Tode  Döber  eine  rs  erhielt  er  sodann 

toatasteUe  als  ordentlicher  Pfeofeüor  der  Chemie  unter  Ver- 
^pelong  des  Gehaltes. 

So  »nge  Döbereiner  lebte,  hatte  dieser  das  Coll^  der  allge- 
meinen  Chemie  gelesen;  als Na/Ohfolger  Döbereiners  trug  Wacken- 
roder  auch  allgemeine  Chemie  vor,  ohne  deshalb  irgend  ein  ande- 
res Colleg  zu  vernachlässigen.    Leider  überhäufte  er  dadurch  «eine 
'/'tit  mit  Arbeiten,  deren  grosse  Zahl  nur  sein  eiserner  Fieiss,  seine 
unermüdliche  Thätigkeit  bewältigen  konnten.  * 
^  im  Jahre  1852  wurden  bei  dem  Ezaminalioiftmrfahieii  im  Graa- 
"lM|l1ium  Weimar  Aendenugen  eingeführt  und  Wadkenrodev 
WB^Maminator  ernannt.   £in  sohihieret  liob  kann  hierin  Wacken- 
rodei  nicht  ertbeilt  werdmi,  ids  dass  sowohl  seine  Vorgesetzten 
wine  Thätigkeit  als  eine  ausgezeichnete  nncrkannten,  als  auch  den 
Exainiiianden,  denen  er  die  humanste  iiehandlung  'm.  Theii  wer- 
den Hess. 

Als  iu  der  stürmischen  Zeit  des  Jahres  1848,  wie  uberall,  so 
>Qcii  in  Jena  alles  reformirt  werden  sollte,  wurde  Waekenroder 
nun  Mitrefoimator  der  BrauTerhältniflüe  in  die  Bruicommission  ge- 
fühlt; einige,  auch  der  Oeffentlichkeit  übergebene  Gutachten  und 
Voischragc  waren  die  Folge;  jedoch  achied  er,  seiner  anderweitigen 
Thätigkeit  halber,  sehr  V)ald  wieder  ans.  Der  im  September  1848 
in  Leipzig  statt  findende  Congress  deutscher  Apotheker,  der  sich 
*iureh  ruhige  und  würdige  Haltung  auszeichnete,  erwählte  ihn  zum 
^  icepräsidenten. 

1853  wurde  er  als  Preisrichter  zu  der  thüringischen  Gewerbe- 
AiKtellung  ttachGk>tha  berufen. 

Wir  haben  so  versucht,  über  Waekenroders  wiasenschaftlicho 
^tbigkeit|  seine  Aemter  und  Würden  möglichst  sorgfaltig  au 
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berichten ;  soll  das  Bild  «in  vollsläiidiges  werden,  ao  gehört  vor  All« 
auch  die  Schildoruiiff  seines  Privatlebens  dazu.  | 

Die  vielfache  Thätigkeit  Wackenroders  beanspruchte  ein« 
gössen  Thcil  seiner  Zeit  und  80  konnte  Wackenroder  sehr  we- 
nig in  gescUscbaftlichen  Kreisen  erscheinen,  in  welchen  er  aber 
jeder  Zeit  der  geistreichen  und  stets  lebhaften  Unterhaltung  weg« 
ein  liebevoller  Gast  war.  Fortwährend  freundlich  mmfee  m  tä 
Gewandtheit  eine  lieitere  Unterbaltang  aaenknüpfen. 

Wer  aber  das  Glück  hatte  Wackenroders  Funilienkrokl 
nahe  za  sein,  wie  es  den  beid(  n  Unterzeiebneten  längere  Zeil  tv* 
gönnt  war,  den  wird  der  Gedanke  mit  Schmerz  und  Trauer  crßlh. 
dass  nun  der  sorgsame  Hausvater  und  zärtliche  Gatte  d(,T  ihn  liebendeo 
Gattin,  der  liebevolle  Vater  den  noch  unmündigen  Kindem 
früh  entrissen  ist. 

Kein  anderes  Wort  kann  das  Familienleben  Wackeurod 
schildern,  als  Liebe,  aber  die  zärtlichste,  innigste  Liebe  g< 
Gattin  und  Kinder. 

Als  hn  November  1868  das  S5J8brige  Jnbüiliim  des  h^m 
Ifefeiei-t  wurde,  äusserte  Wackenroder  gegen  den  einen  der  Tn- 
terzei ebneten,  es  sei  dies  der  glücklichste  Tag  seines  I^^^' 
Sorgfaltig  hatte  er  alle  J>innerungen  an  diesen  Tag  gesamnifiJi 
um  in  spilteren  Jahren  sich  durch  dieselben  heitere  ^ 
verscliatVen. 

Da  erkrankte  gegen  das  Ende  des  Jahres  18ö3  Wackentoi^ 
jüngstes  Kind,  ein  kleines,  liebliches  Mädchen,  der  Liebling  aSf 
HausgenoBseiL  nnd  starb  nach  längerer  Krankheit.  Der  Gx^W 
den  Verlnst  dieses  Kindes  war  deber  für  Wackenroder  mßm 
des  Todes. 

Langsam  aber  unanlbaltsam  bildete  sieb  nach  und  Dsek  eiof 
Erweichung  des  Gehirns  aus,  die  zwar  von  den  Aerzten  sehr  m 
erkannt  wurdo,  aber  unaufhaltsam  sich  weiter  entwickelte.  Ini'»*; 
fang  des  HoiniiK^rsemesters  1804  verschlimmerte  sich  d^vs 
mehr  und  mehr,  so  dass  endlich  die  Aerzte  darauf  drangeuj  W 
Wackenroder  die  CoUegia  unterbrechen  und  in  das  Bad  Li' 
stein  reisen  musste.  Nur  vollständig  gezwungen  gab  Wsck 
roder  dem  Ansinnen  nach;  imminr  batte  er  noeb  uoUegi*  |Sj 
trota  der  siebtlichen  Schwäche.  Erföllnng  seiner  Beimp  * 
war  ihm  oberstes  Gesetz. 

Leider  fruchtete  die  Badereise  nichts;  kränker  kehrte  er 
August  zurück.    Mit  raschem  A^'erlaufe  nahm  das  Uebel  zu,  ^ 
sich  besonders  durch  Störungen  des  Gredächtnisses  und  der  zag^ 
menhängenden  Rede  zeigte.  *1 

Am  4.  September  Naclimittags  3  Uhr  schlössen  sich  die 
des  scharfblickenden  Mannes  für  immer.    Die  Section 
vollkommen  die  Diagnose  der  Aenste.  . 

Am  Nachmittage  des  6.  September  wurde  H.  Waekenrod^J 
nnter  der  allgemeinsten  Theilnahme  und  Trauer,  Seitens  der  Le^ 
rer  und  «Stndirenden  der  Univemtät  nnd  der  Bürger  der 
beerdigt. 

Zurückblickend  auf  das  thaten reiche  Leben  WackenrO«' 
können  wir  mit  den  Worten  sehliessen : 

Dem  Besten  Deiner  Zeit  lia.st  Du  genug  gethan, 
Drum  lebst  Du  nun  für  alle  Zeiten. 
Jena,  im  Angmit  1866. 
Jh.  H.  Lndwig,  ansflennd.  Professor.  Dr.  E.  Mcnttm 
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Wackenroders  Stiftung. 

Aufforderung  zu  einem  Denkmale  fUr  Gehrimm  Hofmlk 
vstdMÜBrDr.  Meinrieh  Waekenroder,  weäand  Pro- 
^  fitB(^  der  Chemie  und  Pharmacie  in  Jena. 

Wm  ein  Menschenleben  erlischt,  das  durch  eine  lange  Reibd 
von  Jaireu  iu  rühmlicher  Weise  beigetragen  hat  zur  Erwcitoruiig 
dff  Wissenschaft  wie  zur  Hofjrdt'rung  des  Wohls  der  MiMisehhcit, 
fiowimen  wir  uns  auch  nach  dem  Abscheiden  sdlthon  Freundes 
a»A  einem  Merkmale  als  Zeichen  unserer  Diinkburkcit.    Ein  sol- 
^  QOBkaisl  aufisiirichten  für  unsern  heimgegangeucu  Freund 
Heinricli  Waekenroder  ist  der  Wunsch  seiner  BVennde  und 
^huler,  so  wie  es  nicht  minder  für  eine  Pflicht  der  Apotheker  er- 
scheint, deren  Interesse  er  auf  eine  treffliche  Weise  zu  fördern 
versucht  hat.   Dieses  Denkmal  soll  in  einer  Stiftung  bestehen  zur 
Unteretütznng  stndirender  Pharmaceuten  und   sich    eng  an  die 
Stifhmg,  die  wir  Brandes,  dem  er  im  Leben  mg  verbunden  war, 
gewidmet  haben,  anschliessen.    So  möge  lu'idcr  Freunde  Namen 
weh  nach  ihrem  Tode  fortwirken  für  das  Fach,  deui  sie  emsig  ihr 
«wgeweihet  haben. 

Att  eine  solche  Stiftung  mit  Ehren  ins  Leben  sn  mfen, 
bedarf  es  der  Gaben  Vieler.    Darum  richten  wir  an  Sie^ 
thenw  Collegen,   Mitglieder  des  deutschen  Gesammt-ApoÖieker- 
\ereii«,  iin  Sie,  walehe  Sie  seine  Freunde  und  Schüler  waren,  m 
»3^  «B  die  Gönner  und  Freunde  der  Pharmacie  die  Bitte,  uns  zu 
diesem  Zwecke  mit  Beitrügen   zu  unterstützen  zur  Begründung 
cwes  Denkmals,  das  dautn  nd  geistig  wirkend  den  Stiftern  selbst 
JrEhoj  Wack  enroder  aber  zum  dankbaren  Andenken  gereichen 
JW»  Bie  Statuten  der  Brandes-Stiftung  sollen  auch  dieser  Stiftung 
■a^nnde  gelegt  werden. 

,  wir  ennäien  alle  Yereindbeamte  sich  der  Sammlung  bu  unter» 
nnd  die  eingegangenen  BdtrXoe  an  Herrn  Collegen  1^ 

üerzog  in  Braunschweig  gelangen  zu  lassen. 

AI«)  beschlossen  in  der  Generalversammlung  des  deutschen 
r^t- Apotheker -Vereins  zu  Wackenroders  Qedächtuiss  zu 
'^M  3.  September  1855. 

^IMixieetomim  des  deutMdiati  Geaammt-Apotheker- 
'x  Vereins. 

Dr.  Bley.  Dr.  Wala. 


I  von  Dr.  R.  Wild. 


^  Schon  vor  Jahrhunderten  hat  man  es   erkannt,  dass  unser 
il^o  nur  Stückwerk  sei,  aber  —  Dank  unsern  Ahnen !  —  sie 
?7H  ^^^^^  abgelassen  das  Stückwerk  zu  vervollkommnen  und  uns 
die  Gegenwart  trotz  der  grossen  Summen  des  Wissens  noch 
mhetretenen  Weg  hmterlaBsen  um  weiter  au  suchen,  um 
^  sa  hauen  aih  Gehäude  der  Wissenschaft.    Je  mehr  man 


Digitized  by  Google 


Vereinaseüimg. 


weiss^  desto  mehr  sieht  man  ein,  wieviel  man  noch  nicht 
wie  Manches  uocli  verhorgen,  unentdeekt,  nnerklart  ist^  aber  k 
eine  Wissenschaft  freudig  Betreibenden  wird  dies  entniutl 
Es  liegt  ein  unbeschreiblicher  Heiz  darin,  sein  eigenes  Wiböt 
mehren,  mehr  noch  das  Wissen  der  Menschheit,  d.  h.  die  Wi 
Schaft  zu  herdchem  und  Wahrheiten  dem  Geeiste  klar  zvl  wbh 
die  nicht  geahnt  wurden,  Gesetze  für  Thatsaehen  zu  liefern^ 
tfnerklärlich  schienen,  den  Schlussstein  zu  einer  Hypothese  zu 
den,  die  dieselbe  nunmehr  zum  Wegfall  brinc^t  inid  an  deren  ^ 
ein  uuumstösfiliches  Gesetz  aufstellt  und  es  als  für  ewig  hewi^ 
erklärt. 

Keine  Wissenschaft  ist  abgerundeter,  geschlossenfc  al 
möchte  sagen  vollkommner  als  die  Mathematik.  Sie  ist  c^lllrt 
schaflt  der  WiBsenschaften,  aher  sie  erfreut  nur  den  VeritUiA,! 

beschäftigt  nur  das  Hirn,  das  Herz  lässt  sie  kalt.  Bei  ihr^ 
es  keinen  Sinnenreiz  der  uns  erfreut,  keine  Farben,  keine  "Öl 
k«ine  schöne  Formen,  ^eiue  Lichterscheinungen  u.  s.  w. 

Wie  sieht  es  aber  mit  den  Grundwahrheiten  der  Mathema 
aus?  —  Sie,  die  alles  beweist,  auf  Beweis  neuen  Beweis  sti 
bis  der  Hau  prächtig  dasteht  von  oben  bis  untou  fest  vcrket 
durch  reiflich  durchdachte  ^'erstande8gründe!  —  Sie  kanu  il 
Grundwahrheiten  nicht  beweisen  und  leise  flüstert  es  uns  ins  Ol 
Unser  Wissen  ist  Stückwerk! 

Nächst  der  Mathematik  giebt  es  wohl  keine 
welche  mehr  den  Namen  einer  Wissenschaflb  Terdient,  als  die 

Wissenschaft.  —  Ihr  Umfemg  ist  unendlich,  denn  er  reicht  Im 
das  IiLnde  des  Himmels,  wo  die  Welt,  wie  die  Kinder  sagen, 
Brettern  zugenagelt  ist,  durch  deren  Kitze  die  Englein  schauen.' 
Ihr  Alter  n:renzt  an  eine  Ewigkeit,  denn  seit  der  Zeit  es  seM 
bewusste  Alenselien  giebt,  haben  diese  die  Natur  beobachtet  ud 
ihr  Wissen  über  die  Natur  gemehrt.  —  Die  Paragraphen  derNatJ 
Wissenschaft  sind  ungezählt,  denn  nimmer  wird  aas  mensobiMil 
Auge  jedes  Geschöpf  gesehen  haben!  —  I 

Wie  die  Mathematik  vorzueswdse  den  Kopf,  d.  h.  den  ^ 
stand,  erfreut,  so  erfreut  die  Naturwissenschaft  Tomigsweise  ^ 
Herz.  Sie  erhebt  das  Gremüth,  bringt  nicht  nur  Freude,  wie  8bcd 
Frohsinn,  heitere  Laune,  Lust  am  Genuss  und  wie  die  guten  Disg« 
alle  heissen,  welche  uns  ausrufen  lassen:  £s  ist  doch  schön 
GrOttes  Erde! 

l^s  hat  aber  auch  leider  Jahrhunderte  gegeben,  wo  die 
Wissenschaft  nicht  geptiegt  worden  ist!     Jaluhuudertc  des  SbU' 
Standes  für  diese  eniabene,  schöne  yHssenschaft.  Dies  sind  alle- 
mal die  Perioden  gewesen,  wo  sich  die  Menschen  mit  der 
weit  zu  viel  zu  schaffen  machten,  wo  Relig^onsstreitigkeUen 
Köpfe  beschäftigten,  wo  Hass  und  Zwietracht  an  der  Tage80idiuu#| 
wjar,  wo  Krieg  zum  Brudermorde  yerleitetel  ' 

Die  Zeitperiode,  in  der  wir  zu  leben  das  Glück  halien,  1»''^ 
durch  einen  längern  politischen  Frieden  begünstigt,  der  ^'^^^ 
Wissenschaft  erlaubt  ihr  Gebiet  zu  erweitern.  Man  f^cluiue  um^ 
in  den  Werkstätten  und  FaV)riken,  man  horche  anfinden 
der  hohem  und  uiederu  Schulen,  mau  besuche  die  i^iß^"^***? 
besichtige  die  Erzeugnisse  des  Uewerbfleisses  —  überall  Neoei«i 
überall  Besseres  —  überall  Fortschritt,  reges  Treben  und  I^e'^^r' 
Bequemlichkeit  neben  Zweckmässigkeit  —  Tauglichkeit  J^^*^^ 
Wohlfeilheitt  ~  . 
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Aber  alle  das  Gute  und  Schüno,  welches  uns  die  Naturwissen- 
Bchaft  beschert  hat,  all'  der  Fortschritt,  den  namentlich  die  Chemie 
ins  Leben  gerufen  hat,  wir  besitzen  ihn  nicht  sicher,  leider  muss 
ich  es  aussprechen,  es  wird  uns  dieses  Alles  von  einer  .Seite  her 
inissgönnt  Deshalb  aufgemerkt,  sich  wach  erhalten!  Niemand 
wihne  ach  sicher! 

Die irissenschaft  handelt  von  dem,  was  wir  wissen,  die  Natur- 
wissfßsfkft  also  von  dem,  was  wir  iii)er  die  Natur  wissen.  Alle« 

I^^a« irir  ahnen  oder  glauben,  geh<»it  nicht  in  die  Wissen- 
eehait  Leider  gefallen  sich  aber  gewiss«;  Leute  darin,  die  Natur- 
WDschaff  zu  dem  Tummelplatz  reli,cri<iser,  moralischer  und  mcta- 
techer Streitigkeiten  zu  machen.  Sie  verdienen  nicht  den  ehren- 
lileu  Namen  eines  Naturfor.schers,  denn  sie  erforschen  nicht  die 
fctur,  sondern  nur  die  Mittel  und  \V<'g«',  den  klaren  Bach  zu  trü- 
u-  Sie  bringen  keine  Steine  zum  Hau,  sondern  tragen  Kehricht 
roei  und  raisehen  ihn  unter  den  M<utel,  damit  der  Hau  schad- 
-rt  werde  und  die  einstürzenden  Thcile  den  ganzen  Bau  zertrüm- 

H  Natur  und  Geist  sind  getrennte  Klu  leute,  sie  gehören  zusam- 
men uud  gehören  nicht  zusammen.  Alles,  was  zur  Natur  gehört, 
p  II"  vor  das  Forum  der  Wibseuschaft  gezogen  werden,  allein  vom 
weiss  die  Wissenschaft  nichts,  an  den  Geist  kann  man 
i»w  glauben  oder  ihn  ahnen. 

'  ^  ist  gar  nicht  einzusehen ,  welcher  Nutzen  für  die  Naturwis- 
^üscnaft  daraus  entspringen  soll,  dass  man  Glaubcijssachen  wie 
^jiturwahrheiten  behandelt;  denn  auf  empirischem  Wege  kann  man 
uiaDieassacheu  nicht  erforschen,  man  muss  ihnen  also  Gewalt  an- 
'öffl,  ffian  zwängt  sie  in  das  nun  einmal  beliebte  System  ein,  und 
J«s  weht  hinein  geht,  wird  geliiugnet.  Hier  liegt  der  Hauptfehler, 
™  in  Glaubenssachen  ist  ein  Leugnen  so  wenig  möglich,  als  ein 
oehaapten.  Wenn  A.  behauptet;  es  ist  ein  Gott,  und  H.:  es  giebt 

80  haben  sie  Beide  Recht,  denn  empirisch  kann  keiner  den 
wis  fuhren.  Solche  Gegenstände  kann  man  nicht  naturwissen- 
«naftlieh  behandeln  5  denn  Gott  ist  ein  Geist,  und  einen  Geist 
man  nicht  sehen,  fühlen,  schmecken,  riechen  und  hören.  Die 
^f^enschaft  hat  es  aber  einzig  und  allein  mit  dem  sinnlich 
BBPWnmienen  zu  thun;  alles  was  nicht  sinnlich  beobachtet 

kann,  ist  übernatürlich  und  gehört  nicht  zu  ihrer  Domaine. 

5.  ^urch,  dass  diese  Glaubenssachen  vor  die  Richter  in  natur- 
J?***i»ftlichen  Dingen  gebracht  werden,  werden  die  ersteren  aber 
geschändet ;  denn  was  dem  Menschen  heilig  ist,  was  er 
worin  er  Glück  und  Beruhigung  findet,  das  muss  der  Neben- 
ächten,  und  wenn  er  es  nicht  glauben  kann,  dennoch  ach- 
3      Dochmals  sage  ich  achten,  denn  es  giebt  keinen  Streit  in 
«öbensgachen.   In  natürlichen  Dingen  greife  man  seinen  Gegner 
^«lien  durch  den  Verstand  gebotenen  Wafi'^n  an,  das  geht  an ; 
'1  Glaubenssachen  hat  der  Verstand  eine  untergeordnete  Rolle 
J^ßö  man  will,  gar  nicht  mitzusprechen,  in  Glaubenssachen 
W  «as  Gemüth  voran. 

J^ie  unerquicklich  sind  Capitel  über  Fortdauer  nach  dem  Tode, 
ein  göttliches  Wesen  u.  s.  w.,  wenn  sie  angeblich  naturwiasen- 
^liche  Werke  verunzieren;  wie  leicht  können  sie  wieder  Rcli- 
J^hass  in  Folge  erregter  Streitigkeiten  über  Religion  und  Moral 
?J?CD.  Jeder  Mensch  hat  im  Laufe  seines  Lebens  Perioden 
p'^eben,  in  denen  sich  seine  Ansichten  über  geistige  Dinge 

^«^iPhai-m.  CXXXV.Bdö.  l.Uft.  8 
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ändern.  Wie  froh  ist  Jeder,  wenn  er  sein  Wissen  und  seinen  Glii 
ben  in  Einklang  gebracht  hat,  wozu  alte  all'  diese  Zweifelerregerol 
Wenn  es  anginge,  so  sollte  mau  über  Glaubenssaehen 
nacbdenken,  man  wäre  am  schnellBten  mit  tkh  einig;|  uleiii  de 
denkende  Mensch  kann  dieses  nicht,  man  bringt  also  Glauben  uoi 
Wissen  in  Einklang  und  schliesst)  mit  sich  ab.  Aendern  sich  di 
Ansichten  —  und  das  thun  sie  im  Laufe  des  Lebens  —  so  gieb 
man  ab  und  zu,  und  die  Harmonie  des  Ganzen  wird  nicht  loiden 
denn  Mensctien  von  ungleichen  Ansichten  können  gleich  gut,  gleicl 

flüeklich,  gleich  zufrieden  sein,  warum  nicht  auch  derselbe  Mensel 
ci  Uebergängen  in  den  Nüancirungen  der  Glaubensaiisichten. 
Und  schliesslich,  will  Jemand  weder  an  Gott,  noch 
daner  nadi  dem  Tode,  noch  an  einen  Qeist  im  Menschen 
80  mag  ihm  dieses  unbenommen  seinj  ein  Jeder  sehe  sOf 
mit  sich  fertig  werde,  nur  lasse  er  seine  Herzensergiessungen 
Hause  und  menge  sie  am  allerwenigsten  un^  m  ' 
liehe  Ansichten. 

Die  Zeit,  die  so  mancher  Naturforscher  mit  dem  Meugebm 
von  Wissen  und  Glauben,  oder  richtiger  von  Wissen  und  l^Pgj*^| 
ben  verwendet,  wäre  viel  besser  angewendet,  w^enn  sie  rnr  £^ 
schung  irgend  einer  natürlichen,  stofiliehen,  nicht  geifitjgeg  ' 
angewendet  wäre;  denn  Geist  ist  den  Herren  nicht 
obwohl  sie  selbst  behaupten,  keinen  Geist  zu  haben.  A^'^^l^ 
für  den  Verstandesaufwand,  der  den  empirischen  WiMCO^jJ'J 
gehört  und  denselben  auf  so  nichtsnutzige  Weise  entzog  o«. 

Eine  sehr  ernste,  bedauerliche  Folge  der  Mengerei  von 
benssachen   unter  die  den  Naturwissenschaften   an  gehörigen 
auch  darin,  dass  die  Staaten  nicht  anstehen  werden,  die  freie N«# 
forscliuii^  zu  hemmen,  sobald  sie  bemerken,  dass  die  Naturwu* 
Schaft  irreligiöse  Ansichten  predigt.    Fort  mit  aller  Philoso. 
Moral  und  Beligion  aus  der  Naturwissenschaft!    Haltet  "ExLtt  ni 
rein.  Ihr  Männer  der  Natur,  forschet  zum  Nutzen  und  ^^'^ 
der  Menschheit,  und  lasst  es  Euch  angelegen  sein,  den  guten  KU 
zu  erli alten  zu  suchen,  den  früher  der  Name  Naturforscher 
wehe  aber  aller  Naturforschung,  wenn  die  geistigen  Dinge  mt^^ 
ihren  Bereich  gezogen  werden,  denn  dann  hört  sie  auf  zu  seioi^ 
sie  sein  soll. 

Gegenstand  einer  Wissenschaft  kann  nur  das  sein,  was  ^vir 
sen,  und  nicht,  was  wir  glauben  oder  ahnen;  zur  Natur 
aber  Alles,  was  sinnlieh  wahrnehmbar  ist,  also  was  wor 
ffihl^f  hdren,  schmecken  und  riechen  können;  der  Gdst  ist 
sinnlich  wahrnehmbar,  also  ist  er  nun  und  nimmermdir  Gegei 
der  Naturwissenschaft.  ,  * 

Ich  lienne  keine  Namen,  citire  keine  Schriften,  denn  icj^ 
keinen  Federkrieg,  ieb  werfe  Niemandem  einen  Handschun  ^ 
und  werde  keinen  mir  zugetheilten  aiitlieben.  Was  sollen^ 
diese  Zeilen,  w^ird  man  fra^^cn  können;  warum  wird  gegen  (he" 
gerei  von  geistigen  und  philosophischen  (inetaphysischeu) 
unter  die  stofFliclien  (natürlichen)  geschrieen,  und  dennoch 
man  es  selbst?  Was  soll  ein  Capitel  über  die  Seele,  ein 
Leben,  die  Ckittheit  u.s.w.  in  einer  pharmaceutischen  Zeitson^ 
Ich  antworte  ruhig:  das  Leben  ist  ein  Tanzboden,  und  euti^ 
Streit,  der  den  T\oihen  unterbricht,  so  ist  der  kein  Zäukcr, 
mahnt,  die  Streitm-roger  zur  Thür  hinauszuweisen.  K?^  ^'^'^Vlii 
Hichtiingen,  welche  hinreichen,  einen  Körper  naturwisseiK-t*l||^^^^ 
zu  erschöpfen:  die  erste  ist  die  descriptive;  dahin  geliört 
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sogenannte  Naturgeschichte,  welche  uns  <lio  äussere  Form  der  Dinge 
kennen  lehrt  und  sänimtliche  Dinge  auf  der  Welt  zu  classificiren 
den  Wunsch  hegt. 

Die  zweite  Kichtung  erforscht  die  stofflichen  Verhältnisse 
U'mt,  eb  iöt  die  Stöchiulogie  oder  Chemie,  welche  uns  hiermit 

bekauDt  mütht 

h  dritter  Linie  erscheint  die  dynanusche  Kichtung.  Will 
ich  die  Kräfte  kennen  lernen,  welche  die  Körper  besitzen,  so  giebt 

IdiePiisikAufsehluss.    Physik  organibclier  Gebilde  ist  Physiologie, 
liertens  wollen  wir  auch  wissen,  wozu  die  Dingo  werth  sind; 
das  lehrt  die  Technologie,  dahin  gehört  z.  B.  Pharmakodynamik, 
r.'iikologie  u.  s.  w. 
Die  descriptiven  Disciplinen  der  Njiturwissenschaft  kommen  aber 
'  icht  m  den  Fall,  Veranlassung  zu  geben  mit  idealen  Ansichten 
^ermengt  zu  werden.    Der  alte  Ausspruch :   „es  ist  der  Geist,  der 
ch  den  Körper  baut,''  wird  bildlich  aufgefasst  und  soll  auch  wohl 
\mt  ein  Gleichniss  sein. 

Die  Chemie,  zweitens,  steht  dem  Streite  schon  näher,  da  reicht 
organische  Leben  dem  anorganischen  die  Hand,  wir  finden  einen 
Unterschied  z^vischen  dem  Chemismus  der  organischen  und  anorga- 
ist'hen  Natur.  Die  organischen  Körper  zerfallen  von  selbst  oder 
jit  unserer  Hülfe  und  fallen  in  den  liereich  der  anorganischen 
rifte,  aber  wir  können  durch  Kunst  nur  scheinbar  hier  und  da 
iiieu  organischen  Körper  aus  anorganischen  erzeugen.  Es  ge- 
hört eine  besondere  Kraft,  besondere  A'erhältnisse  dazu,  die  wir 
wben  neDneu,  und  so  abstrahiren  wir  die  Lebenskraft. 
^  Wir  stehen  hier  an  der  Grenze  zwischen  materieller  und  gei- 
fecr  Betrachtung ;  denn  so  lange  das  Leben  nicht  von  uns  wie 
w  Eiperiment  nachgeahmt  werden  kann,  so  lange  wir  nicht  im 
ipde  sind,  die  anorganischen  Atome  so  zu  gruppiren  und  zu  com- 
dass  ein  willkürlich  gewählter  organischer  Körper  entsteht, 
lange  rnuss  die  Lebenskraft  als  Ursache  einer  Wirkung  ange- 
ben werden,  welche  crstere  wir  eben  nicht  kennen.  Dem  Chemi- 
liegt  aber  an  dem  Streite  nichts,  ob  eine  Lebenskraft  ange- 
amen  wird  oder  nicht;  denn  der  Unterschied  zwischen  organi- 
^^n  und  anorganischen  Atomen-Cornplexen  lässt  sich  nicht  hin- 
jügrien.  Es  ist  ihm  die  Lebenskraft  ein  Wort,  um  etwas  damit 
eichnen,  und  diejenigen,  welche  die  Lebenskraft  zu  läugnen 
finden,  sind  leider  immer  in  dem  Falle,  nicht  Rede  stehen 
können,  woher  es  komme,  dass  die  organischen  Atomen -Grup- 
iniu|^  von  den  anorganischen  verschieden  sind.  Wir  wissen, 
die  Organismen  aus  denselben  Grund^tofTen  bestehen,  wie  die 
"^rjj'aiiischc  Natur;  aber  wo  liegt  denn  der  Beweis,  dass  das  Leben 
Wer  nichts  ist,  als  das  Product  des  Zusammenwirkens  anorgani- 

Ke  Chemie  an  sieh  kann  unter  diesen  verschiedenen  Auffas- 
sweisen nicht  leiden,  sie  ist  viel  zu  viel  rein  materialistischer 
^d  gewohnt,  nur  das  zu  glauben,  was  sie  sehen  kann  und 
ch  das  Experiment  zu  beweisen  im  Stande  ist,  als  dass  sie  an 
Wortesstreitigkeiten  sich  bedeutend  bethciligen  und  von 
vorgesteckten  Ziele  abgelenkt  werden  sollte.    Die  Chemie  wird 
einfach  sagen:  die  Verschiedenheit  der  Gi-uppirungcn  der  Atome 
iischcr  und  anorganischer  Körper  li^i  nicht  zu  bestreiten.  Die 
[ßfi  nehmen  eine  Lebenskraft  an,  die  Andern  leiten  die  Ursache 
Kräften  der  anorganischen  Natur  für  beide  Fälle  ab,  eben- 
8ie  keinen  grossen  Anthcil  iiinimt,  ob  man  atomistischcr 

8* 
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oder  d>xaixiischer  Ansiclit  imd  Riehtimg  ftlge;oa  et  ktiiditid 
ten,  Chemiker,  die  der  dynamischen  Annc^t  hnldigen,  dsesenoi 

geachtet  von  Atomen  sprechen  zu  hören,  weil  es  eben  eine  be<|aea| 
Anschauungsweise  ist  und  sich  mehr  Unerklärtes  dadurch  Teno 
schaulichen  lässt,  als  auf  dynamischem  Wege. 

Obwohl  die  Physik,  als  Lehre  von  den  Kräften  in  der  Kürjx'r 
weit,  älter  ist  als  die  Chemie,  die  Lehre  von  den  stoftliclH  ii  ^t?r 
hältnissen  der  Körper,  so  hat  doch  die  Chemie  der  Ph}>ik  ersi 

feiehrt,  wie  man  experimentiren  müsse  und  den  Glauben  von 
^bsen  zu  scheiden  habe.   Theologische  und  medicinische 
keiten  liegen  nnn  ToUends  der  Chemie  ferner  nnd  gute 
Chemiker  ziehen  gewiss  nicht  die  Moral  als  ein  Capitel  ihrer 
aenschaft  herbei. 

Am  übelsten  sieht  es  drittens  mit  der  Physik  (dynamischei 
Naturl'^hre)  aus,  und  namentlich  mit  der  Physik  organischer  K«^ 
per,  der  Physiologie.  Wären  die  Physiologen  Chemiker  genug.  » 
würden  sie,  das  heiast  die  Fraction,  von  der  die  Kede  ist,  nicht» 
absoluter  Stoti'gläubigkeit  schreiten  und  die  Unveränderlichkeit  ji 
Stoffes  in  einer  Weise  ausbeuten,  um  daraus  zu  beweisen,  (h«*' 
Mensch  nicht  ans  Leib  nnd  Seele^  sondern  nur  ans  anonanisf^'' 
Atomen  bestehe,  welche  in  Fol^  ihrer  Anordnung  nicltfA^^ 
physischen,  sondern  auch  die  inteUectuellen  nnd  morMl^^ 
aciieinungen  erg'änaen« 

Was  sollen  ihre  Exclamationen  von  Stoffcombinationcu,  oW^ 
metamorphosen  und  dem  Stoffwechsel :  sie  beweisen  nicht  die  ^ 
Wesenheit  des  Uebersinnliehen  und  Imm?  iteriellen,  sie  läugl» 
nur  ideelle  Principien,  sie  glauben  nur  nicht  au  den  Begriff 
Zweckes  der  Menschheit,  an  die  Noth wendigkeit  der  Moral. 
ziehen,  mit  andern  Worten,  in  den  Bereich  des  Wissens, 
dem  Bereich  des  Glaubens  gehört;  sie  yennengen  Stoff 
Geist.  .  , 

Ich  bin  kein  Physiologe  und  will  nicht  entscheiden,  wie  v^"» 
sich  der  Process  der  Empfindung  durch  die  Nerven  bis  zum  Ge»^ 
▼erfolgen  lasst;  ich  will  auch  nicht  die  Bedingtheit  des  geist" 
Wirkens  und  Seins  von  den  jedesmaligen  Zustanden  des  Koi 
und  insbesondere  des  Gehirns  läugnen;   ich  will  Untersuelii 
über  unser  Kommen  und  Abgehen  auf  dem  Erdenrund  ^^^^ 
interessant  gelten  lassen;  aber  derartige  Untersuchun^n 
doch  nur  so  weit  in  den  Bereich  der  Wissenschaft,  als  ich 
wissen,  d.h.  fühlen,  hören,  riechen,  schmecken  und  sehen  V 
Werden  aber  Schlüsse   daraus   gezogen   über  die  Existenz 
Seele,  über  die  Ewigkeit,  die  moralische  Seite  unsers  Innerii, 
Vorhandensein  eines  Gottes  oder  dessen  Nichtsein,  so  geha^ 
gewiss  nicht  in  den  Bereich  einer  Wissenschafti  da  es  reiufl 
benssaclie  ist. 

Wie  schwach  sind  die  Beweise,  wie  wenig  eines  Natu 
würdig;  laufen  sie  nicht  alle  darauf  hinaus,  dass  der  Am 
erfolgt:  „es  ist  so  und  nicht  anders«?  Nicht  ein  Experivent« 
▼orgetührt  werden,  um  Ueberfuhrung  herbeizufuhren.  Am 
noch  dreht  sich  der  Beweis,  wenn  er  versucht  wird,  daromi  V 
Kraft  und  Materie  unzertrennbar  sind.  ..^ 
Ich  will  die  Imponderabilien  und  ihr  Verhalten  nicht  citir" 
bin  auch  ferne,  es  einen  Gej]^enbeweis  zu  nennen,  dass  iliesei 
durch  den  leeren  Raum  wirken,  da  wir  Tiicht  wissen  könut''^ 
die  toricellische  Leere  nicht  mit  unendlich  verdünntem  Gbb»^ 
noch  augefüllt  ist;  sondern  nur  einen  Beweib  fordern,  den 
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kuv'men  ^mnen  wahnicbmen  kann:  so  lange  «lioser  aber  nicht  ge- 
^ liefert  wird,  den  ganzen  Gegcn8tan<l  vor  (Ins  Kunim  des  Glaubens 
I  gmeseii  zu  sehen. 

"      Es  ist  ii  nicht  zu  laugncn,  dast*  jinb^  ^Viss^'n3cbaft  an  den  Be- 
.  reich  des  Glauheus  streift,  dass  bei  Krforsclmng  der  Materie  man 
f  auf  das  Geistige  gefdlirt  wird:  aber  der  (ilaulieu  darf  keinen  An- 
thei!  au  der  Wissensehaft  als  solcher  haben. 

Ii7e  schön  spricht  Humboldt  in  seiinMn  «Kosmos",  wenn  ihn 
ÄErziihlurig  auf  das  erste  Menschciipaur  fiihrt,  wenn  er  sagt: 
Mkm  wir  die  Einheit  des  Mcnschougi'schltH  hts  behaupten,  wider- 
^trebfü  wir  auch  jeder  unerfreulichen  Annalnno  von  höheren  und 
iüVderen  .Menschenracen".  Also  nicht,  weil  es  in  der  Bibel  steht, 
licht,  weil  die  Wissenschaft,  wenn  sie  ihr  (iebict  bis  an  die  Gren- 
on  des  Glaubens  verfolgt  liat,  zu  der  Annahme  berechtigt,  hält 
r  dafiir,  dass  die  Menschen  von  einem  I*!i;ire  abstammcD,  aondem 
nur  aus  wahrer  Humanität  behauptet  er  es. 

Die  letzte  der  besprochenen  J^ranchen   der  Naturkunde,  die 
etkologie,  hat  es  nur  mit  Erfahrungsgesetzen  zu  thun;  dessen 
ngeachtet  findet  in  der  Anwendung  der  Kürper  auch  eine  Weise 
«t'itt,  welche  wahrer  Naturwissenschaft  widerstreitet,  ich  meine  die 
^ympathie  zur  Heilung  von  Krankheiten. 

Die  genannte  Anwendung  sympathetischer  Heilmittel  hoffe  ich 
mem  andern  getrennten  Aufsatze  später  näher  zu  beleuchten 
iiüd übergehe  das  Eingehen  darauf  an  diesem  liatze.  da  sie  wohl 
iQ^r  TOD  Laien  'als  Naturforschern  executirt  wird  (exempla  sunt 

ß««s  die  Homöopathie,  als  eine  auf  übernatürliche  Kräfte  be- 
n^fiende  Anwendung  natürlicher  Körper,  hierher  gehört,  versteht 
M  von  selbst,  da  sie  unter  dem  Seheine,  dass  die  Körper  auf 
lHüche  Weise  wirkten,  in  den  Fall  kounnt,  K.xperimente  anzu- 
jD  und  in  ihrem  Compendium  einzuregistriren  (ob  wahr  und 
mrdig  oder  nicht,  ist  eine  andere  Frage). 

,D{is  Capitel  über  die  Homöopathie  ist  aber  so  sehr,  fast  zum 
abgehandelt,  dass  es  mir  nicht  rathsam  scheint,  hier  darauf 
'^eheu:  ja  ich  muss  gestehen,  dass  es  mir  sogar  ganz  gleich- 
ifit,  ob  es  Menschen  giebt,  die  wirklieh  daran  glauben  kön- 
Ner  nicht,  da  es  eine  alte  Erfahrung  ist:    „Je  unglaublicher, 
mehr  Gläubige!"  —  so  mögen  wohl  Viele  wirklich  daran 

hluss  noch  folgende  Betrachtung.    In  die  deutsche  hö- 
^         ist  eine  sehr  traurige  Sj>altung  eingetreten.  Man 
"p"'      t  in  der  höheren  Bildung  eine  reale  und  eine  gelehrte 

"''^  reale  Richtung  pflegt  die  Mathematik  und  die  Naturwis- 
^^len  vorzugsweise  zu  ihren  Disciplinen  zu  zählen,  dann  einige 
^PSpraehen,  Geographie  u.  s.  w.     In  religiösen  Dingen  gehört 
mehr  zur  streitenden,  oder  besser  erwägenden  Fraction. 

gelehrte  Richtung  pflegt  vorzugsweise  die  klassischen  Spra- 
giebt  wenig  Mathematik  und  noeb  wi^niger  Naturwissenschaft 
^besten  und  gehört  in  religiösen  Dingen  wohl  mehr  zur  herr- 
^en  positiven  Fraction. 

^ie  leicht  wäre  es,  beide  Bildungsrichtungcn  zu  vereinigen. 

ein  schönes  Ziel  hier  zu  verfolgen.    Sollte  dem  Gelehrten 
weniger  Latein  und  Griechisch  und  etwiis  mehr  Englisch 
f^'ranzüsisch  nebst  Mathematik  wohl  schaden,  und  wäre  es  dem 
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Realisten  schlidlicli,  etwas  Latein  zu  wissen?  Sollten  nicht  boidl 
bis  znr  Universität  eine  Anst;dt  besuchen  könneuV  Würden  nicfa 
die  Glaubensansichten  sich  nähern?  ! 

Niemand  fühlt  dies  wohl  mehr,  als  unsere  Fachgenossen,  di 
nie  recht  wissen,  wie  sie  ihre  Söhne  vorbereiten  sollen,  die  so  o 
in  Zweifei  sind,  ob  sie  das  Kind  der  Beaischnle  oder  dem  Qn 
nasium  fibergeben  sollen.  Bfan  frage  die  Schüler  gelehrter  Sehiua 
wenn  sie  zu  Männern  herangereift,  ob  sie  alles  im  Gymnasim 
Erlernte  gebraucht  haben,  und  sie  werden  zum  grössem  Theil  ge 
stehen,  dass  sie  viel  Unnützes  haben  lorneu  müssen,  viel  praktis 
Brauchbares  ihnen  vorenthalten  worden  ist,  so  ^de  die  Realschül 
in  späteren  Jahren  sehr  oft  den  gänzlichen  Mangel  an  k 
Bildung  bedauern. 

Eine  Annäherung  der  beiden  höheren  Bildungsarten  wird  aber 
durch  das  Treiben  der  jpeschilderten  Richtung  in  der  NatorvlMk 
schall  sehr  erschwert,  vielleicht  ganz  unmöglich  gemacht,  deM  w 
den  diese  Ansichten  allgemein  adoptirt,  wonach  alle  gdaßgft} 
inteUectnellen  und  moralischen  Denkprocesse  als  stoffliche  fiaiMiir 
tionen  gelten,  so  wäre  in  Glaubenssachen  die  Annähening  imm%- 
lich,  denn  dann  ständen  ja  die  Naturforscher  nicht  auf  der  /iasser- 
sten  Linken,  sondern  über  diesen  Platz  hinaus,  im  leerwiiicitlik 


4.  Hediciial- Gesetzgebung« 

Puhlicandum,  betreffend  den  Handel  mit  Arzmimittdn. 

No.  42.  des  Grossherzogl.  Sehwerinschen  Kegieioingsblattes  vod 
10.  November  1855  enthält  folgende  Grossherzogl.  Verordnung  1 
Betreff  des  Verkaufs  von  Arzneimitteln: 

Friedrich  Franz  etc.    Wir  haben,  in  Veranlassung  von  B6 
schwerden  der  Apotheker  und  der  in  Folge  derselbeu  angeste' 
Nachforschnngen,  in  Er&hmng  gebracht,  dass  von  den  l^vA 
und  Materialisten,  zum  Theil  auch  von  Wundärzten,  Thieil 
und  sonstigen  Personen  noch  immer  vielfacher  unerlaubter  Hj 
mit  Arzneimitteln  getrieben  wird,  und  finden  Uns  daher  ▼( 
dieserhalb  das  Nachfolgende  in  Erhinerung  zu  bringen. 

I.  Nach  den  Bestimmungen  in  Cap.  IX.  §.  1.  der  Medidi 
Ordnung  vom  18.  Februar  1830  ist  es  den  Kaufleuten  und  Mate 
rialisten,  welche  nur  Kleinhandel  treiben,  gänzlich  verboten, 
jenigen  Droguen  —  sie  mögen  für  Menschen  oder  für  Thiere  bestijM*^ 
sein  ^  welche  hloss  als  Arzneimittel  zu  gebrauchen  sind  vaA 
auf  dem  unten  sub  Lit  A.  abgedrackten  Verzeichnisse  steh 
Handelsartikel  zu  fuhren.   Gift  dfirfen  dieselben  unter  keinem 
wände  fuhren,  und  die  auf  dem  unten  sub  Lit.  H.  abgedra« 
Verzeichnisse  aufgeführten  Arzneiwaaren,  welche  auch  zu  ti 
sehen  Bedürftiissen  zu  gebrauchen  sind,  nur  den  Professioni 
jedoch  nicht  unter  1/4  Pfund,  vorkaufen. 

II.  Den  Aerzten  und  Wundärzten  ist  es  nach  Cap.  III.  §. 
Cap.  IV.  §.3.  der  Medicinal-Ordnung  nur  aufi^eisen  und  in  eili 
!E%llen  gestattet,  sich  einer  Noth-  und  Reise-Apotheke  zu  bedi 
Eine  anderweitige  Verabrdchung  von  Arzneimitteln  ist  auch  ~ 
nicht  erlaubt 

HL  Den  Thierärzten  ist  zwar  nach  Maassgabe  der  Medicinii 
Ordnung  und  nach  Maassgabe  der  Verordnung  Tom  17.  Man  1^ 
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<)w  Se\M<ii«pen8iren  der  MeHicamente,  d.  h.  die  Ahgabe  derselben 

die  von  ihnen  ärztlich  behandelten  Thiere  gestattet;  zu  einem 
anderweitigen  Handel  mit  ArzncicD  sind  sie  dagegen  auch  nicht 
berechtigt. 

;5i>jiUigcn  Pcrßoneu,  ausser  den  Apothekern,  ist  nach  Cap.IX. 
§.1.  der  Medicinal-O^-dnung  der  Handel  mit  Arzneiwaaren,  daher 
äb4  »ff  Prt  »stem,  Pillen,  Tropfen  u.  dergl.  gänzlich  verboten,  so- 
fera  Si.'  meiit,  in  Grundla^^e  einer  bestandenen  Prüfung,  von  Un- 
senn  .Viflisterium,  Abth.  für  Medicinal- Angelegenheiten,  besonders 
dan  concessionirt  worden  sind. 

y  In  Geniässheit  des  Vorstehenden  verbieten  Wir  hierdurch 
nochmals  allen  unbefugten  Handel  mit  Arzneimitteln,  insbesondere 
<ien  Kaufleuten  und  Materialisten,  Wundärzten  und  Thierärzten 
und  sonstigen  nicht  dazu  eoncessionirten  Personen,  bei  Vermeidung 
der  in  Cap.  XII.  der  Medieinal-Orduung  und  der  Verordnung  vom 
13.  Februar  1835  wider  derartige  Contraventionen  angedrohten  Geld- 
oder Gefängnisstrafen,  beziehungsweise  Coniiscation  der  Waare. 

Zflgleicli  weisen  wir  alle  Ortsobrigkeiten  hierdurch  an,  die  Be- 
lülgiing  der  obigen  Vorschriften  auf  das  Sorgfälligste  zu  überwachen; 
«DT  Ermittelung  der  Contraventionen,  vorzüglich  bei  den  Kaufleuten 
nod  Materialisten,  von  Zeit  zu  Zeit  die  zweckdienlichen  Nachfor- 
«:lmngen  anzustellen  und  gi'gen  die  Contravenienten  nach  Vorschrift 
^er  gedachten  Verordnungen  zu  verfahren.  Gegeben  durch  Unser 
^taata-Ministerium,  Schwerin,  am  3.  November  1855. 

Friedrich  Franz.       v.  Schröter.       v.  Beck. 

Anlage  A. 

^eraeichniss  der  Waaren,  womit  Kaufleute  und  Materia- 
Ksteii,  welche  nur  Kleinhandel  treiben,  nicht  handeln 
dürfen. 

Aloe.  Althea-Wurzel  (liad,  aüheae).    Stinkender  Asant  (Aaa 
t^)'    Bärlappen-Samen,  gelbes  Streupulver  {Sem.  lycopodii), 
«Idnanwurzel   (liad.  valerianae).    Bertram wurzel  (liad.  pyrethri), 
igttfir-  oder  englisches  Salz  (Magnesia  sidphurica  8.  Sal  aiiglicum). 
*»örocker  (Plumbuni  aceticum  8.  Saccharum  Satunii).  Brechwcin- 
{Tart.  emeL  s.  stihiat.).     Calmuswurzel  (Rad.  calami  arom.). 
(Campkora).    Chamillen  (Flor,  chamomill.  vulg.)  Casca- 
™^nde  (Cort.  cascarillae).    Chinarinde  (Cort.  cMnae  fuscus^  fla- 
twiad  ruber).    Cockelskörner  (Cocculi  indici).    Coloquinten  (Co- 
^^y^^).   Columbowurzel  (Rad.  Columbo).    Cremor  tartari  oder 
^^'^■riB  depurcUus.    Elemiharz  (Elemi).    Enzianwurzel  (Rad.  gen- 
Ä38.;.  Fliederblumen  (Flor,  sambuci).     Fliegenstein  (Cobaltum). 
"«QOäBalz  (Natr.  sulphuric.  s.  Sal  mirahili  Glauberi).  Hoffmann- 
Tropfen  (Spir,  sulphur.-aeth.  s.  Liquor  anodin.  min.  ?Ioffmanni\ 
•^[appenbarz  (liesin.  jalappae).     Jalappenwurzel  (liad.  jalappae). 
J^'lÜDiMoos  (lAchen  islandic.)    Krähen  äugen  (Nuees  vom  icae).  La- 
■J^ensaft  (JSucc.  liquirit  ).     Weisse  Magnesia  (Maanes.  carbon.  8. 
Y')'  Weisse  gebrannte  Magnesia  (Magnes.  usta).    Manna.  Myr- 
Operment  (Auripigmtntum).   Opium.  Pfeffermünzöl  (Ol.  aeth. 
piperit.).    Rother  Präcipitat  (Hydrarg.  oxydat.  rubr.)  Weis- 
•J  Pnicipitat  {Hydrarg.  ammoniat.-muriatic.  s.  Mercur.  praecipitat. 
•J*'-  Sublimat  (Hydrargyr.  mur.  corrosiv.  s.  Mercur.  sublimatus). 
wssiaholz   (Lignum  Quassiae).     Quassiarinde    (Cort.  Qua^siae). 
jP^^cksilber  (tlydrargyrum  s.  Mercurius  vivus).  Rhabarberwurzel 
Rhei).    Sabadilisamen  {Sem,  sabadiUae).    Sauerkleesalz  {Sal 
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acetoselht Oxtdium),  Seimesblätter  {Fol.  Smnae).  Simarubavinde 
(Cort,  Simaruibae).  Spanisdie  Fliegen  (Canihaindes),  Stern -AsSb 
[Sem,  amm  9tdlaU),  oussholz  (Bad.  liquiritiae).  Veilchenwiiisd 
(Rad.  Iridis  Florent.),  Weisser  Arsenik  (Arsenic,  cdb.)  WohlfW- 
lei-Blumen  (Flor.  amic).   Wurmsamen  (Sem.  Cynae). 

Femer  gehören  hierhor  alle  ausschliesslich  zum  Arzneigebrauch 
dienende  rohe  und  zubereitete  Waaren  und  die  Gifte,  wenn  selbigre 
auch  nicht  besonders  hier  genannt  sind,  namentlich  auch  Harlemer 
OeJ,  Opodeldok,  liiga'scher  Baisam,  Jena'bche  Tropfen,  Obstructiont- 
PUlen,  Magen -Elmr,  Efaeniia  amam,  Pflaster  aller  Art,  Salep, 
Kropfpalrer,  Mittel  sur  Yertreibnng  der  Sommer-  und  Leberaed^ei», 
zur  farbung  der  rothen  und  grauen  Haare,  Zahntinctmren,  ZaiiB- 
pnlyer,  HaUe'sohe  Arzneien,  Salben,  Kräuterthees  u.  8.  w.  .  .(  ••(> 

Anlage  B.  i 

Verzeichniss  der  Arzneiwaaren,  welche,  zu  technischen 
Zwecken  bestimmt,  von  den  Kauficuten  und  Materia- 
listen, jedoch  nicht  unter  einem  Viertelpfunde^  ver- 
kauft werden  dürfen. 

Alann  (Alunmi).  Bleiglätte  (Lyihargyrum).  Bleiweiss  (Cermsa). 
Grünspan  (Äenigo).  Arabisches  Gummi  (Gummi  trdgacanthae).  Men- 
nige (Minium).  Terpentinöl  (Ol.  terebinthinae) .  Vitriolöl  (Ol.  vitrid. 
8.  Acid.  sulphuric).  Safran  (Crocus).  Salmiak  (Ammcminm  muria- 
tieum  8.  Sab  ammon).  Salpeter  (Nitrum  s.  Kali  nitricirm).  Scheide- 
wasser (Acidum  nitricum  8,  /Smr.  nitri  8.  Ac^ua  fortis).  Sjpiauter. 
Zink  (Zincim).  Blauer  oder  Cyprischer  Vitriol  (Cupr.  mäphitino,  a 
VUrioL  coerul.  s.  de  Cypro).  Grüner  od.  Eisenvitru^  (JFerrmn  md- 
phuricum  8.  Vitriol.  Martis).  Weisser  Vitriol  (Zinc.  sulphuricum  8. 
Vitriol,  cdb.).  Roher  Weinstein  (Tartarus  cruaus),  Wiamuth  (Bi9' 
muäwm  8.  MoTcasüa).  {Ro8t.  Ztg.  18ÖÖ.  No.  268.)  B. 


S.  Zw  phanMcemtisckei  Tediiik. 

üeber  Anfertigung  zwechmämger  Schilder  ßir  Apotheken- 

gefässe;  von  O.  Bolle  in  Schmebue. 

J3m  statt  der  ofit  umständlich  zu  beschaffenden  Oelschilder 
Papier- Signatoren  anzuwenden,  die  mindertens  ebenso  dauerhaffe» 
billiger  und  Jedenfalls  eleganter  sind,  habe  ieh  durch  folgendes 
VaÜEÜhren  seit  Jahren  die  günstigsten  Kesultate  erzielt.  Die  Signa- 
turen werden  auf  gut  geleimtes,  gelbes  (fiir  Narcotica  auf  rothes) 
Glanzpapier  geschrieben.  Der  Kaiid  wird,  wenn  er  nicht  schon  in 
einer  litho^aphischen  Anstalt  gedruckt,  mittelst  entsprechender 
Pappschablone,  auf  der  auch  die  Buchstabengrösse  angegeben,  erst 
mit  einem  Bleistift^  dann  mit  der  Feder  gezogen.  Zum  Aufkleben 
dieser  Papierschilder  bedient  man  sich  eines  noch  warmen  Kleisters 
von  IV2  Quentchen  Leim,  ebenso  viel  venetianischen  Terpenün, 
3  Quentchen  Stärke  und  8  Loth  Wasser;  diese  Menge  reicht 
vollkommen  für  löO  bis  200  handtellergrosse  Schilder  aus,  20  bis 
30  dieser  werden  hintereinander  damit  besti-ichen  und  dann  in  der- 
selben Reihenfolge  mittelst  lest  darüber  gelegten  Fliesspapiers  an 
die  Gefässe  gedruckt.    Auf  diese  Weise  wird  die  Signatur  weicher 
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und  schmiegt  sich  besser  den  Formen  jenes  iin,  tUi.s  Fliesspapier 
BcbuUt  gegen  das  Verwischen  der  möglicher  Weise  feucht  gewor- 
denen ScJ^cift  N«<shdeiB  die  SiguatureaToUttiiidig  fett  md  troeken 
gewoiden,  wefden  sie  mit  einer  wannen  Gelatinlöeang  tod  8  Qnent- 
cheii  in  6  Loth  Waieer  überaogen  und  dies  wird  noch  einmal 
wiedevliolt,  wenn  der  erste  Ueberrug  trocken  ist.   Besonders  noth- 
wemüg  ist  ein  sorgsames  Ueberziehon  der  Schilder,  die  wofron  sehr 
gewölbter  Form  des  Gefasses,  vorher  mit  eim  r  Scheer«*  tViii,  vom 
Kaude  der  Mitte  zu,  eingeschnitten  werden  uiii»sj'n.    Ibt  die  aufge- 
strit'hene  Gelatinlösung  wiederum  trocken,  so  wird  das  Schild  etwas  . 
ober  den  B^d  hinaas  mit  Damnuur-  oder  CopftUack  llberxogen.  Ein 
sweimaliges  Streieken  genügt,  wenn  man  einen  Dammariack  von 
1  Theil  Harz  und  IV4  TheH  Terpentinöl  nach  der  Münzel  und 
ilü  11  ersehen  Methodie  entwässert  {ÄrdUv.  Bd.  78,  p,  208 

find  Bd.  79.  p.  893.),  anwendet.  In  ein-  und  einem  halben  wannen 
Tage  können  einige  hundert  Schilder  angeklebt  und  lackirt  sein. 
Es  ist  nur  noch  die  Vorsicht  beim  Gebrauch  der  Geftisse  zu  neh- 
men, nicht  mit  der  warmen  Hand  in  den  ersten  Monaten  das 
Schild  anzufassen,  und  dies,  soll  es  viele  Jahre  sauber  aussehen, 
al^ährlich  einmal  mit  Laek  xa  übendehen« 


■dKciiisches« 


Zur.  Gesuiidheitsjyflege. 

Das  neueste  Heft  der   Casp ersehen  ^ Vierteljahrsschrift  fiu- 
gerichtliche  und  öffentliche  Medicin'',  beschreibt  eine  neue  Methode 
•  zur  Ermittelung,  wenn  ein  neugebautcs  Haus  hinreichend  ausge- 
trocknet ist,  um  gefahrlos  bewohnt  zu  werden. 

Man  stellt  nlmlich  znr  selben  Zeit  in  alle  die  Sommer  oder 
K'aume,  welche  iintersacht  werden  sollen,  gleich  groese  Quantitäten 
frisch  gebrannten  Kalks  in  Flasdien,  gleich  grosse  Oberflächen 
bietenden  Gefiissen  (bei  Schlafzimmern  sind  die  Gefasse  in  die 
N'ilie  der  Wand  zu  stellen,  an  welche  die  Betten  gebracht  werden 
sollen.)  Man  schliesst  die  Thür  und  Fenster  und  lässt  den  Kalk 
24  Stunden  lang  seine  hygroskopische  Wirksamkeit  ausüben.  Nach 
Veriauf  der  Zeit  werden  die  einzelnen  Quanten  desselben  gewogen, 
<Be  grösste  CKswichtszunahme  zeigt  die  grosste  Feuchti^eit  an. 
Marc  d'Espine  giebt  an,  dass  diese  bä  500  Grammes  bis  auf 
6  Orammes  und  darüber  behagen  habe  Ein  Vergleich  mit  den 
Erfahrungen,  die  in  gleicher  Weise  aus  bewohnten  und  für  gesund 
geltenden  Räumlichkeiten  gewonnen  >vor(lcn,  giebt  den  Maassstab, 
nach  welchem  das  Urtheil  über  Gesundheitsschädlichkeit  der  Neu- 
bauten zu  fällen  ist.  ^^ 


lieber  die  mchtigstm  chemtBchm  DesinfecUonamiUel;  van 

Dr.  George  Wilson, 

Der  Name  Deainfectantia  umfasst  zunächst  die  Agentien,  welche 
sur  Zentonm^  kranknuMshender,  inficirend^  oder  ansteckender 
Stoffe  dienen;  in  einem  weiteren  Sinne  begreift  man  Jedoch  darun- 
ter auch  mit  die  Antiseptica  und  die  geruchzerstörenden  Mittel 
(deodrisers).  Was  die  Natur  der  krankmachenden,  miasmatischen 
Bad  contagiösen  Stoffe  sei,  ist  noch  unausgemacht;  es  ist  jedoch 
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dem  Verfasser  zweifelhaft  und  unwahrscheinlich  (mit  Ausnabm^ 
etwa  des  Ozons  als  angebliche  Ursache  von  KatAi-rhen),  dass  e> 
gasförmige  Stoffe  seien.    Weder  Schwefelwasserstoff,  noch  Schwefel- 
wasserstoff-Ammonium erzeugen  besondere  Krankheitsformen  (wie 
Daniell  hinsichtlich  der  Sumpffieber  glaubte).    Auch  würden  Gase 
in  Folge  des  Diffusionsgeseztes  bald  so  verdünnt  werden,  dass  sie 
unschädlich    würden.     Wahrscheinlich   sind   also    die  Contagiei» 
kleine,  feste  Körper  von  höherer  Organisation,  welche  gleich  dem 
Pollen  der  Pflanzen  in  der  Luft  suspendirt  schweben.    Sie  würden 
dem  zufolge  aus  C,  H,  0  und  N  bestehen  und  auf  mehrerei  We- 
gen zerstört  werden  können,  besonders  theils  durch  Oxydation  oder 
Wasserstoffentziehung,  theils  durch  Desoxydation.    Alle  kräftigeren 
Desinfectantia  gehören  zu  einer  dieser  Classcn.    Es  sind  folgende: 
1)  Aetzkalk,  auch  Aetzkali  und  Aetznatron ;  sie  zersetzten  organisck 
Stoff'e  unter  Entwicklung  von  Ammon,  welches  dann  vom  atinospbar. 
Sauerstoffe  in  Salpetersäure  verwandelt  wird:  Holzwerk,  steinerne 
Fussböden  und  dergleichen  kann  man  bekalken  oder  mittelst  kau- 
stischer Soda  oder  Schmierseife  abscheuem,  um  denselben  Erfolg 
zu  haben.  —    2)  Salpetrige  Säure,  jetzt  mit  Unrecht  etwas  gering 
geschätzt,  da  sie  auf  manche  organische  Zusammensetzungen  ra-jcher 
zersetzend  (oxydirend)  wirkt,  als  Chlor,  und  ziemlich  billig  ist.  — 
3)  Chlor;  seine  mächtige  zersetzende  Einwirkung  auf  wasserstofifige 
Körper  macht  dasselbe  sehr  wichtig;  aber  man  vergesse  nicht,  dass 
Licht  dazu  nöthig  ist,  um  diese  Wirkung  völlig  zu  entfalten  (da- 
her es  z.  B.  in  Kellern,  niedrigen  Hütten,  Schiffräumen  niclit  kriü- 
tig  ^^^rken  kann.  —  4)  Königsscheidewasser,  verbindet  die  kräftige 
Wirkung  der  beiden  vorigen,  da  es  Chlor  und  salpetrige  Säure 
aushaucht.    Verfasser  schlägt  für  grössere  Räume  (in  Hospitälern 
u.  s.  w.)  vor,  in  eine  Ecke  ein  Gefäss  mit  chlorentwickelnder  Mischung 
(Braunsteine,  Schwefelsäure  und  Kochsalz),  und  in  die  andere  Ecke 
aus  mit  Salpetersäure  und  ein  paar  Sückchen  Kupfer  zu  stellen: 
ausserdem  könne  man  die  Wände  mit  Aetzkalklösung  abwaschen.— 
5)  Ozon;  sei  wahrscheinlich  das  grosse  Desiufectans  im  Hausballi* 
der  Natur  (bei  Gewittern  u.  s.  w.) ;  es  passt  besonders  für  Räum^ 
in  denen  sich  fortwährend  Menschen  aufhalten  (da  hier  Chlor  udo 
Salpetersäure  schädlich  wirken  würden,  Ozon  aber  ohne  Nachthcü 
eingeathmet  wird),  z.  B.  auf  Schiffen,  besondere  wenn  bei  Ueber- 
füUung  Epidemien   ausbrechen,  in  Hospitälern,  Fabrikgebäuden 
U.S.W.    Man  kann  es  mittelst  Frictionselectricität,  oder  durch  Ver- 
brennen des  Phosphors  in  feuchter  Luft,  vielleicht  auch  noch  aui 
mehrere  andere  Arten  entwickeln.  , 
Als  Avichtigere  Antiseptica  hebt  Verfasser  beiläufig  folgende 
zwei  hen'or:  1)  die  schweflige  Säure,  welche  der  chemischen  Zer- 
setzung von  organischen  Körpern  sehr  kräftig  entgegenwirke  (dÄ- 
her  das  Schwefeln  der  Weinfässer,  der  Leimlösungen  in  den  Papier- 
mühlen u.  s.  w.);    man    erzeugt   dieselbe   durch   Verbrennen  des 
Schwefelfe,    oder  durch   Zersetzen  schwefligsaurer  Salze  mittels 
stärkeren  Säuren.  —    2)  Das  Theeröl  {pitch  oü\  ein  Product  der 
Destillation  des  Theers;  sehr  kräftig  fäulnisswidrig,  und  in  ^^fJV' 
gern  Mengen  verflüchtigt,  auch  üble  Gerüche  zerstörend.  {Joflf^' 
der  gesummt .  Medicin.  Bd,  78,  No.  6.)  ^'  ^' 


Catha  edulis. 

Die  Blätter  der  Catha  edulis  Forak.  (Celastus  edulis  VaJil),  von 
«den  Arabern  Kdt  genannt  kommen  in  Menge  durch  den  Hafl" 
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nach  Aden  und  werden  von  den  Arabern  ab  angenehme«  Reiz- 
mittel beuutzt.    Gekaut  sollen  sie  den  Geist  aDgenehm  aufregen 
imd  deaSehlaf  Tencheuchen.  Man  trägt  sie  im  Busen  als  Schntzmittel 
gogen  Aatoekung  (Pest  u.  dergl.)  Im  Inneni  toh  Arabien  «dieuit 
äncb  einen  Theeaufguss  davon  n  bereiten.    (Jahrb.  der 
^  JUicin,  Bd.  78.  Na.  6.)  A.  O. 


Neues  Inebt^nnittal, 

Dr.  Amic   auf  Martinique  berichtet,   dass  sich  daselbst  ein  * 
B&um  befinde,  dessen  Kinde  die  fieberwidrigen  Kigen.'^cbaften  d<T 
Chinarinde  besitze.    Mit  einem  Aufguss  dieser  Kinde  will  er  die 
iiartnäckigsteu  Fieber  curirt  habeuj  auch  soll  sich  ein  dem  Chinin 
ihaliches  Alkoloid  darin  fiudeu. 

Der  GouTemeur,  die  Wichtigkdt  der  Sache  erkennend,  hat  sofort 
die  Herren  Dr.  Chapuis  nnd  Apotheker  Girardias  beanftragt, 
das  Studium  des  kostbaren  Baumes  eifrigst  zu  verfolgen.  {GazdU 
9ikL  dt  Fari$.  —  Joum.  de  Pharm.  dAtwers.  Jan.loo6.  p.  48.) 

  A.O. 

1.  AllgemeiH  interessaute  littbeUiugeH. 

Ueber  verschiedene  Dunsthöhlen  im  Orient; 
von  X  Landener^ 

In  Europa  kennen  wir  die  mit  KoUen^nre  geffiltten  Donst- 
hSüm  m  P>'chmont  und  ganz  besonders  die  Hundtthöhle  Crotta  di 
Cane  unweit  Neapel.    Eine  viel  giiJssorc  Menge  solcher  mit  irre- 
spirablen  Gasarten  vollen  Höhlen  findet  sich  im  Oriente  und  be- 
sonders in   dem  alten  l-^hrygien  in  Asien.    In  dem  heutigen  (irie- 
cbenland  befinden  sich  zwar  bedeutende  Höhlen,  z.  B.  die  auf  der 
huel  Antipasos  mit  seinen  wunderschönen  Stalactiten,  aus  Arragonit 
beifehend,  die  CorcTräische  Höhle  nnd  die  im  Svenitgebirge  auf 
^  hsel  Thermia^  jedoeb  sind  diese  keine  DonstbohleB  und  man 
^iBD  in  selbe  hineingehen  und  in  denselben  aueh  l&ngeroZat  Ter* 
seilen,  ohne  Schaden  für  die  Gesundheit  zu  verspüren.  Höhlen,  in 
denen  sich  mephitische  Onse  nicht  aber  Schwefelwasserstoffgas  und 
«chweft'lige  Säure  entwickeln,  finden  sich  auf  der  Insel  Mylos.  In 
feer  Höhle  stellen  sich  uns  die  interessantesten  Phänomen  eines 
in  voller  Thätigkeit  begriffenen  Vulkans  lebhaft  vor  Augen.  Die 
Örottc  wird  von  den  Einwohnern  der  Insel  Theiaphrian  Solfatara 
plannt  Der  Eingang  dieser  Höhle,  su  der  man  auf  einem  gans 
Ueinen  und  schmalen  Wege  kommt,  ist  mit  zusammengestfirzten 
Trachyt-  und  Basalttrümmem,  die  mit  Schwefelkrystallen  überzogen, 
B|ölagert,  den  Boden  der  Grotte  bedecken  lavaartige  Producte,  und 
^Steine  sind  so  heiss,  da.s8  man  sie  nicht  bemhren  kann.  Aus 
J^Tiefe  wiederholt  ein  unablässigc^s  Gepolter,  und  das  siedend- 
Schwefelwasser,  das  an  mehreren  Stellen  hier  zu  Tage  kommt, 
J™Hlt  die  Höhle  mit  seinen  mit  Schwefelwasserstoff  geschwänger- 
^.Wasserdampfen.  Die  Felsenritsen  sind  theils  mit  krystallisirtem, 
^Is  flüssigem,  oft  noch  brennendem  Schwefel  ausgefEUlt,  und  das 
^ölbc  der  Höhle  schmückt  veilchenblauer,  röthlich  und  blauge- 
^ter  Federalaun,  dessen  Bildung  aus  dem  Amphibole,  welcher 
^  Decke  der  Höhlung  bildet,  durch  die  fortdauernde  Einwirkung 
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der  durch  das  Verbrennen  des  Schwefels  erzeugten  Schwcfelsüurq 
erzeugt  wird  und  durch  die  Lösung  des  Eisens  und  vielleicht  audi 
des  Mangans  so  verschiedentlich  gefärbt  wird. 

In  Fdige  dieser  Zersetzung,  Alaunschiefers  und  Schwefelebo^ 
bilden  sich  auch  bedeutende  Mengen  von  Alaun  und  schwefelsaa- 
rem  Eisen,  z>vischen  noch  unzersetste  Kiystalie  von  goldgelb  glSii- 
zendem  Sehwefeleisen  hervorhlitzon. 

Dom  zufolge  ist  diese  Höhle  eine  mit  Schwefeldunst  gefullfe 
Dunsthühle.  Eine  andere,  die  mit  kohlensanrom  Gas  gefiillt  zu 
sein  scheint,  soll  sich  in  der  Nähe  der  Karvstos  finden,  und  die 
Hirten,  die  diese  Gegend  durchstreifen,  sagen,  dass  die  Lichter  in 
derselben  erlöschen. 

Solche  Dunsthöhlen  finden  sich  in  Asien  und  besonders  Phn- 
gien  in  der  Umgebung  von  Himapolis,  Laodika  in  den  Sandscy^ 
Karahissar,  Katakckaumene  (die  ganz  verlirtinnte  Landschaft  ge- 
nannt).   In  dieser  fin*  die  Geologen  so  merkwürdiLren  Landschaft 
finden  sich  verloschene  Vulkane  und  in  der  Nähe  ihrer  Krater 
ausgebreitete  Strecken  mit  Laven,  JSchlacken,  liimstein  und  vulka- 
nischer  Asche  bedeckt  und  zwischen  diesen  vulkanischen  Productea 
entquellen  siedendheisse  Mineralquellen.  In  diesen  Gegenden  ge- 
deihen die  Opiumpflanzungen  ganz  vortrefflich  und  Tausende  von 
Menschen  beschäftigen  sich  mit  den  Afionpflanznngen  (Aphion  heisst 
das  Opium  auf  Arabisch)  und  dem  Handel  desselben.    Unter  die- 
sen dem  vulkanischen  Boden  entsprudelnden  Thermen  finden  sich 
in  der  Nähe  von  liierapolis  Mineralwasser,  die  mit  einer  so  grossen 
Menge  von  Kalk-  und  Talkverbindungen  gesättigt  sind,  dass  sie 
die  Ebene,  durch  die  dieselben  fliesseu,  mit  einem  schneeartig 
flockigen  Üeberzug  bedecken,  so  dass  man  eine  sehr  ausgedehnte 
Ebene  des  Ansehens  und  der  Aehnlichkeit  halber,  als  sei  die  Ebene 
mit  Baumwolle  bedeckt,  Pambouk-Kalk  (Baumwollen-Schloss)  nennt 
In  dieser  Landschaft  finden  sich  grosse  Höhlen,  die,  wie  es  scheint,  | 
mit  Kohlensäuregas  gefüllt  sind,  denn  der  Eingang  in  dieselben  isf 
höchst  lebensgefährlich.    Unter  den  vielen  sich  befindlichen  Dunst- 
hohlen  sind  die  berüchtigsten :  die  Höhle  Plutonium  und  in 
Nähe  derselben  die  Charonium,  und  über  dieselben  sagt  Pli'**}? 
MmUfenm^  SmrUum  exhfikmHi»,    An  diese  Dunsthönlen  knip 
sich  schon  im^ohen  Alterthume  unter  den  Griechen  und  BÖDiern 
und  noch  mehr  unter  den  Einwohnern  Kleinasiens  der  durch  die 
Priester  noch  sorgfältig  genährte  Glaube,  dass  diese  Höhlen,  nnd 
besonders  in  denen  sich  noch  Seen  befinden,  mit  der  Unterwelt 
und  den  Geistern  derselben,  guten  oder  bösen  Dämonen,  in  «n* 
mittelbarer  Verbindung  ständen  und  selbst  Eingänge  zur  Unterwe» 
am  Ausgange  aus  ihr  (für  die  Geister  des  Orkus  und  döi 
ihm  kommenden  und  zu.  ihm  föhrenden  Höhlenqnellen)  ttas^ 
Wenn  dergleichen  Höhlen  und  Höhlenteiche  y<ttxufflich  stark  und 
betäubend  oder  erstickend  auf  Menschen  und  Thiere  wirkend^' 
Luftarten  aushauchten  und  selbst  in  einer  gewissen  Entferining 
ihre  bösartigen  Dünste  verbreiteten,  so  hiessen  selbige  bei  den  alten 
Griechen  Äomot,  weil  keine  Vögel  darüberfliegen.    Solche  Aor^ 
erwähnten  die  Alten  mehrere  in  Apulien,  in  Macedonien 
Kleinasien.   Je  mehr  derselben  Quellen  ein  stark  sprudelnd»  00* 
murmebides  Geräusch,  wie  kochendes  Wasser,  yemehmen  ^^'^ 
um  so  mehr  glaubte  man  in  solchem  Getöse  die  Stimmen  von 
Dämonen,  von  Erd-  und  Wassergeistern,  die  Stimmen  von  'i^^^* 
schiedenen  Seelen,  die  dort  ihre  Wohnsitze  hätten,  oder  ans  dei^i 
Hades  zur  Oberwelt  emporstiegen,  zu  hören.  Diese  Geisterotioin^^^ 
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wurden  Orakel  fiir  die  Aiifrageiulcn,  und  die  Anfragen  gcbchahcn 
yiein  durch  den  Mund  der  Priester,  die  für  solchen  Dienst  an  den 
Krakelquellen  geweiht  und  allein  im  Stande  waren,  ( »rakelsprücbe 
7AV  versttWn  und  kund  zu  geben.  Was  nun  das  Plutonium  anbe- 
langt, ^rrabo  genau  beschreibt,  so  war  selbiges  eine  tiefe  und 
mit  Dl.  ,  m  DüuKte  erfüllte  Höhle,  in  die  man  durch  eine 
bclimaie  t'eftnung,  die  nur  einen  Menschen  aufnehmen  konnte,  ge- 
langjD  küiiute.  ötrabo  selbst  stellte  Versuche  an  mit  Vögein  und 
bemerkte,  dass  diese  Thiere,  wenn  sie  in  die  Höhle  flogen, 
dmü  erstickten.  Diese  Höhle  existirt  bis  zum  heutigen  Tage,  und 
die  Bewohner  dieser  Gegenden  geben  an,  dass  die  Geister  der 
[fl^erwelt  darin  cxistiren,  und  fürchteten  sich  denselben  zu  nähern. 
^  Eine  ühnliche  Dunstliöhle  ist  das  Charonium,  von  den  altfMi 
■kriechen  Charoneton,  von  Charon,  dem  Fuhrmann  in  der  Unter- 
welt, so  genannt.  In  der  Niihe  dieser  Höhle  war  ein  Tempel  der 
^uno  und  des  Pluto  mit  eigenem  Priesterdienst  und  bei  demselben 
ndeu  sich  eine  Menge  von  Kranken  ein,  welche  die  Wirkungen 
ud  Anweiidungsweisc  des  in  die  freie  Luft  ausströmenden  und 
urch  die  Mischung  mit  ihr  heilkräftig  gewordeneu  Gases  kundig 
aren,  um  Heilung  zu  erhalten.  Auch  diese  Höhle  existirt  noch, 
ud  schon  von  weitem  wird  dieselbe  von  d<;n  Leuten  gefürchtet, 
dem  ihre  Exhalationen  Krankheit  und  Tod  zu  Folge  haben. 
'  es  J(üirb.  d.  Pharm.  Jid.  1.  5  u.  6.)  B. 


Die  grössten  Musterstücke  von  Mineralien,  welche  in  der  Welt 
Wgezoigt  worden  sein  dürften,  befanden  sich  in  der  Industrie- 
AiiBtellung  zu  New -York.    Ceber  die  geologische  Abtheilung  dieser 
-Husstdluiig  ist  ein  Bericht  von  den  beiden  Geologen  C.  Lyell  aus 
^'ügland  und  J.  Hall  aus  New -York  erschienen,  aus  welchem  wir 
}}  jener  Beziehung  Folgendes  entnehmen :    Es   war  unter  den 
^Uinkoblcn  ausgestellt  ein  enorm  grosses  Musterstück  der  Anthraeit- 
^^^inkohle  von  dem  Flötze  Mammoth  zu  Wilkersbaren  in  Pensyl- 
^üien,  eingesandt  von  den  Bewohnern  dieser  Stadt.  Dasselbe 
^'dete  einen  Verticalschnitt  des  genannten  Flötzes  und  stellte  eine 
von  fünf  Quadratfuss  Basis  mit  einer  Höhe  von  30  Fuss  dar, 
^^og  60  Tonnen.     Die   bituminösen   Steinkohlen  waren  unter 
iDflerm  repräsentirt  in  Exemplaren  aus  Maryland,  und  zwar  in 
'»Dgen  und  breiten  Stücken  nach  der  ganzen   Mächtigkeit  der 
Jiotze,  welche  11  bis  12  V^x&s  beträgt.    Das  gediegene  Kupfer  von 
^  fuptrior  war  in  einem  Exemplar  von  G300  Pfund  Gewicht  auf- 
KJrtellL  Das  gediegene  Kupfer  kommt  dort  in  sehr  dicken  platten- 
™™Mgen  Massen  vor,  welche  im  Einzelnen  bis  zu  80  Tonnen  schwer 
«nd.  Das  aufgestellte  Stück  war  aus  einer  solchen  plattenformigen 
''U^  von  zwei  Fuss  Mächtigkeit  geschnitten ;  man  hatte  an  dem- 
die  ganze  Mächtigkeit  unalterirt  gelassen  und  dasselbe  vier- 
herausgeschnitten.   Die  ganze  Masse,  der  es  entnommen  war, 
40  Tonnen  gewogen.  ,  Im  Jahre  185o  haben  die  Kupferberg- 
an  Lac  auperior  4000  bis  5000  Tonnen  Kupfer  erzeugt. 


^  Wallis,  wo  wieder  Bergwerke  auf  Silber,  Nickel,  Blei  und 
2  Gange  sind,  hat  man  in  neuester  Zeit  zwei  Quellen  ent- 
^  deren  ausserordentlich  starker  Jodgehalt  zuerst  Betrug  ver- 
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VereinmseUmg. 


nmtiieii  lieai.  aber  Jetit  wiaieoiduiididi  bestiiiimt  and  durch  diti 

jodhaltige  Mineral  des  Berges  bei  Saxon  erklärlich  ist.  An  dem 
Felsen,  aus  welchem  die  eine  entspringt,  stehen  noch  altrömische 
Schriftzüge,  iiiul  im  Grunde  der  andern  zeigt  sich  noch  eine  antike 
Fassung.  Inschriften  au^  der  Zeit  des  Augustus  in  Sitten  und 
anderswo  zeigen,  dass  seit  Ciisar's  Siege  bei  Martigny  die  Römer 
in  Wallis  heimisch  waren.  Eine  französische  Gesellschaft,  welche 
dm  Direetor  der  EeoU  cetdraU  de  Pharmaoie^  O.  Henry,  nadk 
Saxon  geschickt  hat,  soll  die  Absicht  haben,  daselbst  grosse  BUr 
einzurichten.  Die  andere  Quelle  dürfte  sich  zu  directer  GlewiiiiMiVl^ 
des  Jods  durch  Niederschlag  eignen.  (Zt^fänatAr,)  B, 


Eintheilung  der  Schlangenarten* 

In  der  Sitzung  der  französischen  Akademie  vom  22.  Mai  legte 
Hr.  Dumeril  einen  neuen  Band  seiner  „Erpefolorfie  generale"  vor; 
es  ist  bereits  der  siebente  des  ganzen  Werkes  und  besteht  aus  nicht 
weniger  als  99  Bogen  eng  gedruckten  Textes  und  24  Platten.  Bei 
dieser  Gelegenheit  ^ng  er  umständlich  in  sein  System  der  Einthö- 
Inng  ein,  mn  die  bis  Jetzt  bekannten  690  Arten  von  Schlangen  la 
classificiren.  Dies  geschieht  nach  den  Zähnen,  und  zwar  macht  er 
fünf  Hauptclassen  oder  Unterordnungen^  wovon  awei  die  nicht  gif« 
tigen  Arten  enthalten  und  drei  die  giftigen  umfassen.    Die  beiden 
ersten  sind  Opodrodenten,  d.  ii.  solche,  welche  Zähne  nur  au  Einem 
Kiefer  haben;   die  zweiten  Aglyphodonten,  wegen  des  Mangels  an 
gefurchten  Zähnen.    Hierunter  gehören  die  zahkeichcn  natterarti- 
gen Schlangen,  die  man  in  genau  unterschiedene  Familien  abthei- 
len kann  durch  die  Eintheilung  ihrer  glatten  und  nicht  giftigen 
Zähne.  Die  drei  andern  Hauptchissen  umfassen  die  giftigen  Schlaii- 
gen,  TOn  denen  man  lange  eine  gute  Anzahl  mit  den  Nattern  zu- 
sammengeworfen hat,  von  denen  sie  sich  im  äussern  Ansehen  nicbt 
unterscheiden,  ihre  Zähne  sind  aber  ausgehöhlt  mit  einer  Furche, 
welche  bestimmt  ist,  das  ausgeschiedcnie  Gift  durch  einen  Giftzahn 
in  die  Wunde  zu  führen;  es  ist  jeduch  bemerkenswerth,  dass  bei 
einer  ClaBse  derselben  der  Apparat  im  hintersten  Ende  des  oberen 
liefere  ntzt  Daher  nennt  er  sie  Opisthoglyphen.  Die  eigentüchea 
Giftschlangen,  die  stets  als  solche  betrachtet  wurden,  zeigen  eine 
merkwürdige  Verschiedenheit,  je  nachdem  die  Vorderzähne  einfach 
gefurcht  sind,  wie  die  der  Opisthoglyphen,  oder  welche  im  grössten 
Theil  ihrer  Länge  durchbohrt  sind  und  so  einen  wahren  innem 
Canal  haben,  dessen  Mündung  abwärts  ausläuft  in  die  Furche, 
welche  an  dem  Vordcrthcil  des  Hakens  {ftur  la  pointt  da  crochet) 
ausgehöhlt  ist.    Diese  letztere  Einrichtung  ist  den  gefährlichsten 
Schlangen  eigen,  deren  lange  Haken  auf  einem  yerkrüppelten  Kinn- 
backenknochen  aufsitzen,  der  nie  andere  Zähne  hat.  Diese  Haupt- 
classe  heisst  die  Salenoglyphen  (von  Salenj  die  Köhre),  weil  ihre 
furchtbaren  Waffen  nicht  nur  am  Ende  gefurcht,  sondern  auch 
unten  mit  einem  Canal  versehen  sind.    Er  nennt  dagegen  Protero- 
glyphen  unter  den  wahrhaft  giftigen  clie  Selilangen"  mit  Vorder- 
haken, die  einfach  auf  ihrer  convexen  ISeite  von  einer  sehr  tiefen 
Furche  auf  fast  ihrer  ganzen  Länge  durchzogen  sind.  {Ailu$L 
.  Fr<mg.  d.Juin.  —  Ätukmd.  28.  1664.  p.662.)  A.  O. 
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&  N#tueH  zur  praktisckei  PbarMueie« 


Ehrenerweise, 

Herr  Geh.  Medicinab'ath  Prof.  Dr.  Wutxer  in  Bonn  hat  den 
loßien  Adlcrorden  II.  Cl.,  der  Medicinal- Assessor  Hr.  11  en sehe  in 
SSiUgsberg  den  rothen  Adlerorden  IV.  Cl.,  der  Pachtinhaber  der 
KfoigL  ehem.  Fabrik  in  Schönebeck  Hr.  Kittnieister  O.  Hermann 
die  grosse  EhreudeukmÜDzc  der  Pariser  Gewerbe- Ausstellung  uud 
fli  ipoth.  EL  Trommsdorff  in  Erfurt  das  Rittei^uz  der  Rais. 
IbsSb.  Shreiil^fion  orhalten. 

Der  Grosshcrzogl.  Hessische  Ober-Medicinal- Assessor  Apotheker 
Or.  F.  L.  Winckier  in  Daimstadt  ist  xnm  wirklichen  Ober-Med^- 
mhrath  ernannt  worden. 


Anzeige. 

Bei  demHen-nliucbhäudler  C.  Dübereiiier  hier  sind  die  8ig- 
urfnen  för  Beagentien,  dentwsli  und  mit  den  Fonneltt  versehen, 
Mddenen.   Sie  sind  anf  Terscliieden  gefSrbtem  Papier  sedraclu^ 

om  die  verschiedenen  Reagentienreihen  auszuzeichnen  und  auf  dar 
Sickseite  mit  Gummi  überzogen.  Mehrfachen  Wünschen  cntspre- 
eliend,  zeige  ich  dies  an  mit  dem  Bemerken,  dass  diese  Signaturen 
;iucli  durch  den  Buchhandel,  das  Exemplar  zu  3  Sgr.,  bezogen  wer- 
den köuuen.    Jedenfalls  kann  ich  sie  nur  empfehlen. 

Jena,  den  19.  Jan^iar  1866.  Dr.  £.  Keicbardt 


Pharm aceuton  werden  piacirt  durch  das  Engagements-Comptoir 
ffir  Pharmaceuten  vom 

Apotheker  E.  Hange  in  Schwerin, 
  Mecklenburg. 

Beidchtigungen, 

Im  Protokolle  über  die  Generalversammlung  zu  Bonn  (Novbr.- 
des  Archivs,  CXXXIV.  2.  Heft,  p.  225)  findet  sich  eine  Mit- 
WUDg  des  Hm.  Jelliughaus  über  Schwefelsäuregehalt  des  Fer- 
*vi  kjorieim*  Derselbe  berichtigt  diese  dahin,  dass  er  wahrgc- 
anunen  habe,  dass  das  Ferrum  hydricum,  nachdem  dasselbe  durch 
mehrere  Tage  fortgesetztes  Auswaschen,  Trocknen  und  dann  wie- 
aerholtes  Auswaschen  nun  nicht  mehr  auf  Schwefelsaure  reagirte, 
aber  nach  Jahren  dennoch  schwefelsäurehaitig  erschien. 

Die  Ked. 


In  Bd.  84.  Heft  2.  dieses  Archivs  sind  folgende  Druckfehler  zu 
'«tb«s8ern : 

S.  210  Z.  2  ^Zustande"  anstatt  Zurtande. 

„  210  „  12  „  coucrct  wird"  aust.  coucretirend. 

»210        „Faser''  anst  festen. 

9  214  9 13  yPolyporinen''  anst.  Polyxorpien. 

Hornung. 
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Tödea  -  Anzeigen. 

Der  voruialige  Protector  des  Vereins,  Königl.  Preiispi- 
sche  Geh.  Staatsminister  Dr.  Kichhorn  ist,  77  Jahre  alt, 
mit  Tode  abgegangen.  Derselbe  hat  in  den  wichtigsten 
Yerhältiüssen  seineu  Landesherren  und  seinem  Yaterlande 
treu  gedient  und  sich  aueh  der  Phannacie  und  dem  Ver- 
eine, wenngleich  die  Concessions -Angelegenheit  ihn  eine 
Zt?itl;ing  in  weniger  günstigem  Lichte  erscheinen  Ii ess,  durch 
Zurücknahme  derselben,  durch  die  Apotheker-Conferenz  vorn 
Jahre  1815,  durch  seine  hereitmllige  Betheiligung  bei  den 
niihlcn  Stiftungen  des  Vereins,  durch  seine  Förderung  des 
Archivs  in  ^ßttheilnng  aller  die  Pharmade  betreffenden 
Verordniingen  und  durch  die  Täterlidie  Weise  seiner  Zu- 
sclniften  an  das  Oherdirectorium  —  Anspruch  auf  unsere 
dankbare  Anerkennung  erworben.  Leicht  sei  ihm  die  £rde, 
die  seine  Hülle  deckt 


In  Preuss.  Minden  starb  vor  wenig  Tagen  der  Apotheker 
Carl  Wilkeu,  76  Jahre  alt,  au  Altersschwäche,  nachdem 
in-  seit  zwei  Jahren  fast  erblindet  war.  Nach  lieissen- 
hirtz's  Tode  ward  er  durch  den  verewigten  Brandes  in 
das  Directorium  unsers  Vereins  berufen,  schied  aber  nach 
Brandes  Ableben  wieder  aus  demselben.  Seit  1821  war 
er  Mitglied  des  Vereins  und  spater  ward  er  Mitglied  der 
westphäliöchen  Gesellschaft  für  vaterländische  Cultur,  Emiren- 
mitglicd  der  pharniaceutischen  Gestdlschaft  Kheinbayems, 
des  pharmaceutischen  Vereins  in  jSt.  Petersburg  «und  zu 
Lissabon. 

Bei  der  Feier  zu  Brandes  Gedächtniss  in  der  Gene- 
ralversammlung zu  Blankenburg  im  August  1843  ward  er 
zum  Ehrenmil^liede  des  Direetoriums  ernannt 

Er  war^  ein  biederer  Mann  und  College.  Sein  Gedächt- 
niss bleibt  im  Segen ! 

Am  20.  Januar  185G. 

Das  Directorium  des  Apotheker -Vereins  in 

Norddeiitsäiland. 


Ho/buchdruckerci  der  Gebr.  Jänocke  tu  üannover. 
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GXXXV.  Bandes  zweiU»  Heft. 


Erste  Abtheilung. 

L  Plii'silL,  Cliemie  nnd  praktisclie 

Pjharmaeie. 


li&ige  Bemerkungen  fiber  tUerische  Concretionen 

ii  der  zoochemischen  Sammlung  des  cbemisch-* 

^       pharmaceutischen  Institutd  zu  Jena. 

Von 

Professor  Dr.  Hermann  Ludwig  in  Jena. 

Die  yom  verstorbenen  Hm.  QeL  Uo£rath  und  Prof. 
Or«  H ei  n  r i  ch  Wa  ck en ro d  e  r  gegründete  Sammlung  che- 

wbcli  interessanter  Gegenstände,  gegenwärtig  im  Besitze  des 
Referenten^  enthält  in  ihrer  zoochemischen  Abtheilung  eine 
nukt  unbedeutende  Anzahl  thierischer  Concretionen,  die 
am  Tlieil  bereits  von  Wackenroder,  zum  Theil  erst  von 
nur  einer  chemischen  Untersuchimg  unterworfen  worden 
QmL  Es  befinden  sich  darunter  Harnsteine  und Nieren- 
»teine,  Harngries  und  Nierengries,  Harnsedi- 
niMite,  Concretionen  aus  Gichtknoten;  aus  dem 
Kropf,  Tonsillensteine,  Lungensteine,  Gallen- 
tteine,  Darmsteine,  Bezoare  u.  a.  m.  Die  Herrm 
H.  Leonhardi  aus  Wengeringhausen  (Waldeck)  und  W. 
Schatter  aus  Neunhofen  bei  Neustadt  a.  d.  Orla  (Weimar), 
^  beide  gegenwärtig  Mitglieder  unseres  chemisch -pharma- 
zeutischen Instituts,  unterstützten  mich  bei  Untersuchung 
der  genannten  Gegenstände. 

Aldi.  a. Pharm  CXXXV.Bds.  2.  Hft.  9 
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L  Hm- md  KareDSteine,  Harn-  und  Niereagiiei 

Hantadimaiti. 

Die  Sammlung  enthält  davon  gegenwärtig  53  Kümmern; 
manche  Nummer  enthält  nur  ein  einziges  Exemplar,  viele 
Nummern  enthalten  jedoch  mehrere  FiTemplare. 

12  Nummern  enthalten  aus  Harnsäure  beßtebende  Harnsteine, 
S      n  n  n  n  Nierensteine, 

0  9         »  saurem  hamsaurem  Ammoniak  besteboNS 

Harnsteine, 

2.         ,        ^  -        Ammoniak  bestebende 

Nierensteine, 

5      ^  »9  Hanuäuie  bestehenden  Hamgies,  Nieren- 

gries und  Hanisedimente,  mülBa 


31  Nummern  von  Concretioncn,  deren  Ilauptbestandtlieile  aus 

säure  oder  saurem  bamsaurem  Ammoniak  bestebeo. 

Ferner 

5  Nummern  Hamstdne  aus  phosphorsaurem  Kalk, 

7      ff  V        ff  gew8ssMer  phosphorsaurer  Ammoniak- 

Talkerde, 

4      9       Hftrn-  und  Nierensteine  aus  kohlensaurem  Kalk  und 

6  „        Harnsteine  aus  oxalsaurem  Kalk. 

Es  finden  sich  unter  den  Harn-  und  Nieren- Concre- 
tionen  weder  Cystin  noch  Xanihicoxid,  noch  saures  ham- 

saures  Katron  oder  Kali. 

J.  Harn-  und  Nieremteine  aus  Harnsäure^  voti  Menschen. 

15  Nummern. 

a)  Harnsteine:  12  Nummern.  —  Das  absolute  Gewicht 
derselben  liegt  zwischen  0^02  Grammen  und  30  Grammen. 
Sie  sind  entweder  kugelig  oder  eiförmig,  linsenförmig; 
sie  ähneln  bald  einem  Pinienzapfen,  bald  Bohnen,  bald 
Nagelköpfen;  oder  sie  sind  unregelmässig,  tuffkalkartig, 
höckerig  oder  glatt.  Sie  sind  bald  dicht,  bald  krystallisdi- 
körnig.  Zeigen  deutlich  schalige  Schichtung.  Farbe 
gelbgrün,  bräunlichgrün  bis  bräunlich.  Dichtigkeit  eines 
•sehr  dichten  pinienzapfenförmigen,  2ö;12  Grm.  schweres 
Hamsäuresteines  1,705. 

Als  Beimengungen  enthalten  sie  phosphorsauren  Kalk, 
phosphorsaure  Talkerde^  kohlensauren  Kiilk;  hamsaureB 
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k  AbumriUe^  Sporen  faamsauren  Kalis  und  Natrons,  Blut, 

,  unbestimmte  organische  Substanzen« 

I  h)  Ififirensteme:  3  Nummern.  —  Abeolates  Oewidit 
^1lAl(^40nn.  Form:  vielecki^^,  mit  abgerundeten  Kckeii 
und  Kanten;  Beimengungen:  pbospborsaurer  Kalk,  saures 
Immms  AmmoniAk,  l^nuren  von  saurem  hanuurarem 
M  md  Natron. 

itBimi'fmdNiereneteine  auseauremharneaure^ 

r  '  von  Menschen.    11  Nummern. 

«)  Harnsteine:  9  Nummern.  —  Absolutes  Qewioht: 
isDOrm.  Form:  Kugel,  Spindel,  Mandeln,  Bolinen, 
Wicken  äbnlich;  unbestimmt.  Textur:  dicht,  kryptokry- 
.HtjUiniiöh;  schalige  Ablagerung«   Farbe  gelbgrün« 

.  Beimengungen:  phosphorsaurer  Kalk,  phos})horsaurc 
Talkerdö,  phospliorsaures  Natron  (Spuren),  Kochsalz  (Spu- 

r Blasenschleim. 
Unter  den  9  Nummern  fand  sich  ein  einziger  mit 
grösseren  Mengen  von  phosphorsaurer  Ammoniak-Talkerde 

ybosphorsaurem  Kalk. 
^  J)  Nierensteine:  2  Nummern.  —  1.  Nierenstein  eines 
^20  Wochen  alten  Kindes.  Gewicht  des  Steins  0,025  Urm. 
1^ ÜBerensiein,  bei  der  Section  eines  70jährigen  Mannes 
gS&mden.  Gewicht:  6,935  Grra.  Mandelförmig,  bläulicli- 
\  «ehr  höckerig  und  rauh. 

NierengrieSj  Harngries  und  Harnsediment  von  Alenscheru 
em.    Vorzugsweise  aus  Harnsäure  bestehend. 

"1.  Nierengries.  Die  grössten  Krinier  0,030  Grm.,  die 
'^'feinsten  0,002  Grm.  schwer.  Die  Körner  kegelförmig  bis 
tti§e%;  bräunlichgelb.  Bestandtheile :  Harnsäure,  mit 
ren  von  pliosphorsaurem  Kalk  und  kaum  merkbaren 
ren  feuerbeständigen  Alkalis. 

^"Ä  Hamgries.    Eügelchen  von  0,0015  Grm.  durch- 

itthehen-GcAvichts.    Bestandtheile:  Harnsäure,  frei  von 

» 

'beständigen  Alkalien. 

^  Harngries  bei  rheumatischem  Fieber.  Eöthliches,. 

italhsch  -  körniges  Pulver.    Unter  der  Loupo  aus  deut- 

9* 
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lieh  auBgebildeten  HaniBäurekrystallen  best^bend.  Be 

standtheile :  Harnsäure  mit  kaum  merklicher;  kaum  alkaliscl 
reagirender  Asche.  Die  alkalische  Lösung  war  röthlicii 
geffirbt 

4.  Rothes  Harnsediment;  aus  einem  Harn  nach  Fieber- 
an&n.  Bestandtheile :  Harnsäure  und  rother  Farbstoff 
In  Kalilauge  mit  gelber  Farbe  löslich.  Unter  der  Loope 
krystallinisch-kömig.  Geringe  Menge  weisser  unschmdi- 
barer;  aber  stark  alkalischer  Asche  gebend. 

5.  Qrauweisses  Hamsediment  Bestandtheile:  Hsnr 
säure  mit  Spuren  yon  phosphorsaurem  Kalk. 

Gehalt  der  bis  dahin  betrachteten  31  Nummern  von 
Harnsteinen;  Nierensteinen,  Harn-  und  Nierengries  und 
Hamsedimenten  an  feuerbeständigen  Alkalien.  —  Nur, 
zwei  der  untersuchten  Steine  zeigten  eine  Spur  schmcb- 
barer,  stark  alkalisch  reagirender  Asche,  nämlich  eiu  der 
Hauptmasse  nach  aus  saurem  faamsaurem  Ammoniak  be- 
stehender Harnstein  und  ein  0,8  Grm.  schwerer  Nieren- j 
stein  der  bei  Kierensteiukolik  abgegangen  war.  | 

Sieben  Concretionen  gaben  kleine  Mengen  unscbmeb-j 
barer  alkxilisch  reagirender  Asche.    Zehn  Concretioiie»| 
gaben  nur  Spuren  unschmelzbarer  alkalisch  reagirender 
Asche.    Zwölf  Concretionen  endlich  gaben  Spuren  bis 
kleine  Mengen  unschmelzbarer  nicht  alkalischer  Asche.  ' 

Es  kann  sonach  kein  einziger  unter  den  31  liam 
sauren  Concretionen  für  saures  hamsaures  Natron  oder 
saures  hamsaures  Kali  erklärt  werden^  denn  sie  mithalteni 
sämmtlich  nur  Spuren  feuerbeständigen  Alkalis.    Die  an*^ 
saurem  hamsaurem  Natron  oder  Kali  bestehenden 
und  Nierensteine  sind  demnach  wohl  seltene  Vorkomino^^ 

IV.  Harnsteine  aus 
ÖNumi  nen^  Davon  2  menschliche  und  3Pferdehaiiidtein 
a)  Menschliche.  —   1.  Harnstein  von  einem  Frttt< 
zimmer.    Bruchstück  von  0,20  Grm.    Unbestimmte  Foi 
Weiss;  dicht.  Beimengung:  etwas  phosphorsaure  Ami"^ 
niak- Talkerde. 
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2.  Briichstück  eines  Harnsteins.    2^/^  Grm.  schwer. 
Concay-oQnyex.  Auf  dem  Brache  schneeweisa^  feinkttniig, 

mamiorälinlich.  Auf  der  Oberfliiclic  von  angetrocknetem 
Blute  bräunlich  gefärbt  und  uneben.  Beimengungen: 
etms  phosphorsaiire  Talkerde,  kleine  Mengen  kohlen- 
sauren Kalks,  Spuren  von  Chlormagnium. 

b)  Pferdehamsteine.  —  Von  0,08  biB  Ifilo  Qmu 
W«W8  bis  gelblichgrau.  Auf  dem  Bruche  erdig.  Zwei 
derselben  mit  glänzendem  Ueberzug  von  aufgetrocknetem 
Blaaenschleim.  Form:  tetraSdrisch  mit  abgerundeten  Kan* 
ten  und  Ecken;  kürbiskem- ähnlich;  unbestinmit,  tuff- 
kalk-älmÜch.  Der  hniissglänzende  Ueberzug  lässt  sich 
hautarkig  von  der  kreideweissen  Masse  abziehen«  Bei- 
mei^ungen:  kleine  Klengen  von  kohlensaurem  und  oxal- 
saurem  Kalk  und  äpureu  von  phosphorsaurer  Talk  erde. 
Bemerkenswertli  ist  die  weisse  Farbe  und  das  kreidige 
Anflehen  dieser  Knochenerdehamsteine. 

Harnsteine  am  gewässerter  phosphorsaurer  Ammoniah^ 
Tcdkerde.  (Tripelphosphatsteine.) 

Sieben  Nummern^  darunter  4  von  Menschen,  2  von 
Murinen,  1  v<Mn  Hund. 

a)  Menschliche  Harnsteine.  —  16  Grm.,  11  Grm.  und 
^Wfflger  wiegend.    Kugelig,  plattgedrückt  eiförmig.  Qelb- 

'  IcWeiss,  grauweiss.  Undeutlich  krystallinisch  bis  aus- 
gez^ehnet  strahlig  krystallisirt     »Schalige  Schichtiuig. 

i  Maengungen:  wenig  phosphorsaurer  Kalk. 

h)  Schweinshamstein  und  Hamgries.    —    1.  Bruch- 
eines  abgeplattet  kugligen  Steins  von  1,270  Grm,  Ge- 
■  ^Mrt.  Gelblichweiss,  ausgezeiclinet  strahlig-krystallinisch. 

2.  Hamblasensedimenti  grauweisses,  ausgezeichnet 
I  %>tallimsches  Pulver. 

I  e)  Hundehamstem.  Plattgedrückt  eiförmig;  Bruch 
^'Xgezeiclmet   schalig;    grosser  mandelförmiger  Kern. 

^uchflächen  kreideweiss,  Oberfläche  gelblichgrau,  glatt. 
,  Absolutes  Gewicht  27^9  Grm. 

■ 

i 
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VL  Harn-  und  Nierensteine  aus  kohlensaurem  Koäk» 

Vier  NummeriL   Ein  menschlicher  Nierenstein,  zwri 
Pferdehamsteine  und  eine  Nummer  Ochsenhamstein. 

a)  Menschlicher  Nierenstein^  eingekeilt  in  den  Uretheii 
veranlasste  beim  Herrn  Major  von  R.  einen  Nieren- 

abs.eess ;  bei  der  KScction  aufgefunden.  Nagelförmig,  der 
Kopf  des  Nagels  mit  3  Zacken,  der  Stiel  und  die  Spitze 
des  Nagels  abgerundet,  mit  perlmutterglänzendem  lieber» 
zug.  Absolutes  Gewicht  1,215  Grm.  Spec.  Gewicht  2,264 
Steinhart,  dem  Eindringen  des  Messers  widerstehend.  Bruch 
dunkelgrün.  Hauptmasse:  kohlensaurer  Kalk ;  Beimengai^ 
gen:  wenig  phosphorsaurer  Kalk  und  Talkerde  und 
organische  Substanz. 

5)  Harnsteine  vom  Pferd.  —  1.  Qelbgrüner,  zerreib- 

licher  lehmartiger  Stein.  —  Wacken roder  beschreibt 
denselben  in  den  Annalen  der  Pharmacie  1836  Bd.  XVTLl. 
S.  159  wie  folgt:  ,7Der  imtersuchte  Harnstein  wurde  mir 
schon  vor  längerer  Zeit  aus  der  in  der  Veterinärschule 
zu  Hannover  befindlichen  Sammlung  pathologischer  Prä- 
parate von  dem  Director  jener  Lehranstalt  mitgetheilt  i 
Nach  den  mir  gemachten  mündlichen  Mittheilungen  füllte  ; 
die  Masse  dieses  Steines  fast  die  ganze  Harnblase  des  \ 
Pferdes  aus,  wie  sich  bei  der  Section  zeigte.   Obgleich  \ 
der  Harnstein  im  irischen  Zustande  eine  weiche  Masse 
darstellte,  so  erhärtete  derselbe  doch  bald  und  erscheint 
jetzt  als   eine  bräunlichgelbe;  helllehmfarbige;  leichtCi  | 
lockere,  leichtzerreibliche,  etwas  sandig  anzuföUende  Masse, 
die  manchen  Mergelarten  im  Aeussern  täuschend  ähnlich 
ist.    Auf  dem  Bruche  ist  sie  erdig,  matt,  oder  wenig 
schimmernd  und  erscheint  unter  der  Loupe  als  ein  völlig 
gleichartiges   aus  feinen  glänzenden  Körneni  zusannnen- 
gesetztcs  Aggregat.''  100  Theile  dieses  Steins  bestehen 
nach  H.  Wackenroder's  Analyse  aus: 

72,469  Proc.  kohlensaurem  Kalk, 
3,522     „    kohlensaurer  Talkerde, 
3,250     „    schwefelsaurem  Kalk, 
1,916     „    drittelphofiphorsaurem  Kalk, 
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17,100  Proc  Biaseoseädi^ 
1,400    ,  Wasier, 

Spuren  von  Chlormetallen  and  Fett^ 
0,343  Verlngt 

100,000. 

2.  PferdeLarn stein,  ebenfalls  aus  Hannover  erhalten, 
fiiem  Stückchen  Tuffkalk  täuschend  ähnlich ;  stalaktitisch; 
gelbgriin;  sehr  hart.  Absolutes  Gewicht  5,135  Grammen, 
lläuptbestandtheil:  kohlensaurer  Kalk  durch  organische 
Substanzen  ge&rbt 

c)  Ochsenhamsteine.  Goldglänzend  gelbe  perlenähn- 
liche Kügelclien,  jedes  gegen  1  ^lilligramm  schwer.  Be- 
standtheile:  kohlensaurer  Kalk  mit  wenig  Blasenschleim« 

VII,  Haimeteine  aus  oxcUsaurem.  Kalk  (MauU/eersteine.) 

Sedis  Nammem.   Nur  menschliche  Steine.   0,04  bis 

0,10  Grm.  an  Gewicht.  Kugelige  Steinchen.  Heller  oder 
dunkler  braun*  Bruch  wachsgiänzend.  Bald  mit^  bald 
olme  Kem.   Ausgezeichnet  strahlig  krystaUinisch.  — 

Methode  der  qualitativen  Untersuchung  der 
Uarnsteine. 

1.  Prüfung  im'Glasrdhrchen  in  der  Löthrohr- 

flara  m  e. 

Die  Hamsäuresteine  verkohlen,  entwickeln  ammonia- 
Uisdie  Dämpfe,  gleichzeitig  auch  den  Geruch  nach  Blau- 
'^'Wö.  Die  hinterbleibendc  Kohle  überzieht  zum  Theil  die 
Innenwand  des  Proberöhrchens  als  ein  metallglänzender 
^piegeL  Ein  feuchtes  gelbes  Curcnmapapier  bräunt  sich 
^  Äen  entwickelten  Dämpfen. 

Die  Tripelphosphatsteine  entwickeln  Dämpfe  von 
Waaaer  und  Ammoniak,  ohne  zu  yerkohlen. 

Die  Knochenerdesteine  geben  hdchstens  etwas  Was- 
•cr,  aber  kein  Ammoniak;  sie  verkohlen  nicht. 

Die  aus  kohlensaurem  Kalk  bestehenden  Steine  geben 
Wasser,  noch  Ammoniak,  noch  EoUe. 

Die  Maulbeersteine  geben  etwas  Wasser,  sodann 
^olileuoxydgas  (bei  kleinen  Mengen  nicht  nachzuweiseui 

etwas  giösserer  Menge  an  der  blauen  Flamme  zu 
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erkennen,  mit  welcher  dieiSteme  beimErhita&en  verglimmen») 
Keine  Verkohlimg. 

Gemischte  Steine.  Die  Tripelpliosphat-,  Knochcnerde-, 
Kalkcftrbonat-  und  Kalkoxalatsteine  können  kleinere  hia 
grössere  Mengen  von  Blasenschleim,  Blnt,  Uamsäurey  sm^ 
rem  harnsaurem  Ammoniak  und  anderen  organischen  Sub- 
stanzen beigemengt  enthalten.  Sie  zeigen  dann  beifli 
Glühen  in  Proberöhrchen  ebenfalls  eine  Verkohlung,  eiw 
Entwiekchmg  von  Ammoniak,  Wasser  und  Blausäure- 
geruch. Die  folgende  Probe  lässt  aber  solche  Gemisoiia 
erkennen. 

2.  Prüfung  auf  dem  Platinbleche   vor  der 
Löthrohrf  lammen 

Hamsäuresteine  md  saures  hamsanres  AninMMiik 
verkohlen;  die  Kohle  verbrennt  zuletzt  vollständig,  ohne 
Asche  zu  hinterlassen. 

Tripelphosphat-,  Knochenerde-,  kohlensaure  Kalk^uai 
Maulbeersteine  bleiben  nach  dem  Glühen  grösstentheils  ' 
oder  ganz  als  farblose  erdige  oder  steinige  Massen  zurück. 

Gemischte  Steine.    Die  den  Harnsäure-  und  ham^  , 
sauren  Animoniaksteinen  beigemengten  erdigen  Verbin- 
dungen (phosphorsaurer  Kalk,  phosphorsaure  Talkei4% 
kohlensaurer  Kalk)  bleiben  als  weisse  unschmelabaai. 
neutrale  oder  schwacliaikalischc  Asche  zurück;  die  ba!» 
gemengten  Alkalien  als  weisse  schmelzbare,  das  feucitt 
Curcumapapier  stark  bräunende  Massen.  '       /„  • 

Die  den  Tripelphosphat-,  Knochenerde-,  Kalkc^irbopa^ 
und  Maulbeersteinen  beigemengte  verkohlende  oiganiAohi 
Substanz  verbrennt  bei  längeram  Glühen  auf  dem  Plati»- 
blech  und  hinterlässt  die  Hauptmasse  des  Steines  weis% 
erdig  oder  dicht  zmück. 

3.  Prüfung  mit  Salpetersäure. 

Hamsäuresteine,  zerrieben  mit  kalter,  miissig  ver- 
dünnter Salpetersäure  übeigosseni  brausen  sieht  auf;  erai 
beim  £rwämen  lösen  sie  sich  unter  Brausen  und  En^ 
Wickelung  salpetriger  Dämpfe  auf.  Beim  Eindampfen 
bis  nahe  zur  Trockne  geben  sie  einen  «widbelcothen 
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fiiekitand;  der  mitAetzammoniftkflftHMgkeit  benetzt  piurpfiir- 
roth)  mit  Kalilauge  benetast  violett  wird.   Diese  Reaction 

gehört  nicht  der  H am  säure  als  solche  an,  sondern  dem 
durch  Einwirkung  der  Salpetersäure  auf  die  Harnsäure 
geUdeten  Murexid«  Keiner  der  übrigen  Harnsteine  (der 
Iwnsäurefreien)  zeigt  eine  solclie  Färbuug  bei  der  Be- 
liiBdiuiig  mit  Salpetersäure  u.  s.  w. 

Kohlensaure  Kalksteine,  sserrieben,  mit  kalter  mftssig 
Terdömiiter  Salpetersilure  übergössen,  brausen  stark  auf, 
wegen  Entwicklung  des  £Eu:blosen  Kohlensäuregases  und 
Inlden  eine  klare  Losung,  welche  mit  überschüssigem 
essigsaurem  Natron  vermischt,  sich  nicht  trübt 

Oxalsäure  Kalksteine  (Maulbeersteine)  lösen  sich  lein 
gerieben  in  kalter  massig  verdünnter  Salpetersäure  ohne 
Brausen  zu  klarer  Flüssigkeit  auf.  Diese  Lösung  trübt 
sich  stark  weiss  aui'  Zusatz  von  essigsaurem  Katron, 
der  Wiederausscfaeidung  des  in  Essigsäure  unlös- 
Kehen  Oxalsäuren  Kalks. 

Geglühte  Maulbeersteine  (von  der  Probe  2  stammend) 
losen  sich  in  kalter  verdünnter  Salpetersäure  unter  Auf- 
Imsen  zu  farbloser  Flüssigkeit  auf,  welche  durch  essig- 
sanres  Katron  nicht  gefällt  wird,  weil  durch  Glühen  der 
öxalsaare  Kalk  in  kohlensauren  Kalk  übergegangen  ist. 

TripetplM)8{di|itstdne' lösen  sich  in  kalter  verdünnter 
Salpetersäure  ohne  Brausen,  die  Lösung  wird  durch  cssig- 
aures  Natron  nicht  gefällt j  eine  etwaige  Trübimg  ver- 
^<^'nniidet  leicht  auf  Zusatz  von  Essigsäure. 

Sbenso  wie  Tripelphosphatsteine  verhalten  sich  Kno- 
ckenerdesteine  gegen  Salpetersäure  und  essigsaures  Natron. 

Oemisehte  Steine.  Uamsäuresteine,  welche  Knochen- 
^  oder  phosphorsaure  Talkerde  enthalten,  geben  eine 
'Wttchmekbare  Asche,   welche  mit   Salpetersäure  nicht 

HamcäUuresteine,  welche  kohlensauren  Kalk  enthalten, 

'^Wsen  schon  vor  dem  Glühen  beim  Uebergiessen  mit 
^ter  verdünnter  Salpetersäure. 

Harnsftnresteine,  welche  hamsauren  Kalk,  harasaure 
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Talkerde  oder  ozalaauren  Kalk  enthalten^  geben  eine  mil 

Salpetersäure  brausende  Asche. 

Knochenerde-,  Tripelphospliat-,  kohlensaure  Kalk-  und 
Oxalsäure  Kalksteine,  wenn  iie  etwas  Harnsäure  oder  etwas 
Blasenschleim  enthalten,  geben  grauweisse  Olfihrückstän^ 
welche  beim  Auflösen  in  Salpetersäure  eine  von  abge* 
schiedener  Kohle  trübe  I^ösung  liefern«  Diese  musa  ftr ; 
weiterer  Prüfung  filtrirt  werden. 

4,  Prüfung  der  salpetersauren  Lösung  mit 
Ammoniak. 

Die  salpetersaure  Lösung  der  Knochenerdesteine,  so- 
wohl der  geglühten  als  der  ungeglühten,  wird  durch  über- 
schüssiges Aetzammoniak  weiss,  schleimig  gefidlt  (nidk 
kömigpulvrig,  nicht  krystallinisch).  - 

Die  Salpetersäure  Lösung  der  Tripel i)hosphatsteine  (so- 
wohl der  geglühten  als  der  ungeglühten)  wird  durch  tihWP 
schüssiges  Ammoniak  weiss,  pulvrig,  krystallinisch  -  kÖmig  ; 
gefällt  (nicht  schleimig) ;  der  Niederschlag  haftet  theilweisa 
fest  an  den  Qlaswänden. 

Die  Salpetersäure  Lösung  der  ungeglühten  Maulbeer-  ■ 
steine  wird  durch  überschüssiges  Ammoniak  weiss,  pulvrig  ^ 
gefällt;  die  der  geglühten  Maulbeersteine  wird  dadiMk 
nicht  gefallt,  eben  so  wenig,  wie  die  salpetersaure  Lösung 
der  aus  kohlensaurem  Kalk  und  der  aus  Harnsäure  bd» 
stehenden  Steine. 

.  5.  Prüfung  der  Salpetersäuren  Lösung  mit 
oxalsaurem  Kali. 

Die  Lösung  der  geglühten  Haulbeersteine^  der  ge- 
glühten  und  ungeglühten  Kalkcarbonat-  und  KnocheQ- 
erdesteine  in  der  geringsten  Menge  verdünnter  Salpeter- 
säure wird  durch  überschüssiges  oxalsaures  Kali  -mim 
gctallt  (als  oxalsaurer  Kalk).  Nicht  gefällt  werden  dLs 
Harnsäure-  und  Tripelphosphatsteine.  : 

Die  aus  Tripelphosphat  und  Knochenerde  gemischliftt 
Steine  geben  mit  oxalsaurem  Kali  Fällung  und  nach  Eut^ 
femung  alles  Kalks  und  Filtration  auf  Zusatz  von  Aia- 
moniak  abermals  einen  Niederschlag. 
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6.  Prüfung  der  Salpetersäuren  Lösung  mit 
salpetersaurem  iSiiberoxyd. 

Tripcipbosphat-  ondKnochenerdesteine,  in  wenig  Salpe* 
tersiiure  gelöst,  darauf  mit  salpetersaurem  »Silberoxyd  und 
TQoifihtig  bis  zur  Neutralisation  tropfen  weis  mit  Ammo- 
liATermificht,  geben  eigelbe  Miedencl^läge  (von  phosphor^ 
8aarem  Silberoxyd).  Maulbeersteine,  ebenso  behandelt, 
^ben  ungeglüht  weisse  Fällungi  geglüht  keine  Fällung* 
Kerne  Fällung  geben  auch  Hamaänreeteine  und  kohlttMaure 
Salbteine. 

7.  Prüfung  der  zerriebenen  Harnsteine  mit 
Kslilaage. 

h  einem  Probircylinder  mit  Kalilauge  übergössen, 
enU'ickeln  sie  beim  Umrühren  Ammoniak  (erkennbar  am 
1  Ueruoli,  an  den  Nebeln  beim  Annähern  yon  Salzsäure, 
f  an  der  Bräunung  des  gelben  Curcumapapiers) :  die  Tripel- 

pliosphatsteine  und  die  aus  saurem  harnsaurem  iUumoniak 
I  bestehenden  Concretiimen. 

I      Es  lösen  sich  in  erwännter  Kalilauge  auf:  die  Harn- 

sauresteine  und  die  aus  hanisaurem  Ammoniak  bestehen- 
<ieQ  Steine.  Essigsäure  fallt  aus  dieser  Lösung  Ham- 
tee  als  weisses  Pulver. 

Ünlüslich  in  Kalilauge  sind:  Tripelphosphat-,  Knochen- 
^e-)  kohlensaure  Kalk-  und  oxalsaure  Kalksteine. 

Die  seltenen  Cystic-  und  Xanthicsteine  zdgen 
folgende  Reactionen : 

Cystin  =  H6  N  S2  O*.  Löst  sich  in  Kalilauge, 
^esgL  in  Ammoniak,  Essigsäure  Üiki  das  gelöste  Cystin 
^er  aus.  Mit  Salpeter  geschmolzen  liefern  sie  eine 
^alzmasse,  welche  in  Wasser  gelöst,  mit  Salzsäure  ange- 
^^^^  auf  Zusatz  von  Salzsäure  stark  weiss  gefallt  wird* 
werden  mit  Salpetersäure  abgedampft  nicht  roih. 
''•ylor  fand  unter  129  Blascnsteinen  nur  2  Cystinstein<3. 

Xanthicoxid,  Ü2  ^2  02.  Löslich  in  Kalilauge, 
^  Kohlensäure  aus  dieser  Lösung  &llbar.  Erdig,  nicht 
^staUinisch.  Salpetersäure  fällt  das  Xanthicoxid  gelb,  nicht 
^  Die  Xanthicsteine  sind  gewöhnlich  wachsglänzend« 
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B.  Concretionen  aas  Gichtknoten  des  Henscben. 

Eine  Nummer.  Gelbliohweisse  Stflcke.  Besta&dtheiles 

saures  liariisaiires  Aininoniak,  saures  harnsaures  KatrOD, 
etwas  schweielsaureB  Natron  und  Kochsalz. 

G.  GmnÜmB,  teeii  turwattender  Beitaiidtlieil  gwMib' 

phosphorsaorer  Kalk  ist 

1.  Eine  Concretion  aus  dem  Kropf  einer  Frau. 

2.  Mehrere  Lungensteine  des  Menschen. 

3.  Tonsillensteine  einer  Frau. 

4.  Körperchen  ans  einer  scirrhösen  Mamma. 

5.  Concretion  aus  dem  Netze  eines  Kehbocks.  Diese 
letztere  enthielt  neben  phosphorsaurem  Kalk  etwas  kohJaii- 
sauren  Elalk  und  organisches  Gewebe. 

D.  Gallensteine. 

a)  Die  Sammlung  ist  reich  an  Nommem.   Die  i^l  oüi 

Mehrzahl  der  Gallensteine  der  Sanmihmg  besteht  aus 
Cholesterinsteinen.  Diese  letzteren  charakterisiren  sieh 
durch  ihre  helle  fWbe,  scheinbare  krystalUnische  "Pmm^ 
Pettglanz,  leichte  Schmelzbarkeit,  Verbrennlichkeit,  Auf- 
löslichkeit  in  heissem  Weingeisty  Unlöslichkeit  in  Wnnüif. 
und  Kalilauge,  Krystallisirbarkeit  in  perlmutterglänzendm 
Blätteben  aus  weingeistiger  Lösung.  Bei  der  Petten- 
kofer'schen  Probe  (Zusammenreiben  mit  concentriciiit 
Schwefeli^ure  und  Zucker)  zeigen  sie  keine  purpiirrollll. 
Färbung,  sondern  nur  eine  schmutzigbraune.  Das  speci- 
fische  Gewicht  einiger  auserlesenen,  beinahe  ^arbloM^ 
durohsdbeinenden  Cholesterinsteincheny  nach  einer  B»» 
Stimmung  des  Hrn.  Rüg  er  (Mitglied  unseres  Instituts) 
war  =  0,990  (wenn  das  des  Wassers  von  4^0  =  1,000 
gesetzt  wird.) 

Die  Formel  des  Cholesterins,  von  den  Chemikern 
verschiedentlich  geschrieben,  berechnet  sich  nach  den 
Analysen  von  Marchand  und  von  Heintz=:C3>HVO 
(wasserfreies  Cholesterin)  und  2  (C32  H27  O)  +  3  HO  für 
das  Hydrat   Die  Formehi  für  das  Cholesterilin  und  Che- 
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lesteron  =  C^^  ü^3  und  fUr  die  Cbcdfiftteriiiiiiir»  =  HO, 

I       Das  Cholesterin  gehört  mit  dem   Ambrein,  dessen 

I  Fonnel=  C32  HSi  O  gesetzt  werden  kann,  zu  den  naphtha- 
ÜMrfgen  Substanzen  (Naphthalin  =  H^.  Wie  das 
Sphtlialin,  sind  beide  Stoffe  sublimirbar.  Man  kann  sie 
aacli  mit  dem  Cantharidin  =  C^^  als  tliierisciie 

Ounphore  zu  einer  Grappe  vereinigen. 

V)  Von  Gallenfarbsto&teinen  finden  sich  4  Nummern 

I  Gallenbraun  und  zwar  kermesbraune  Concretionen  aus 
OchBeogalle,  tbeils  polyrig,  theik  in  kiigeügen,  coneen- 

[  Irisdistrahligen  Stftoken. 

E.  Bezoare. 

Zwölf  Nummern;  davon  bestehen  2  ans  Lithofirflin- 

,  säure,  5  aus  EUagsäure,  4  aus  krystallinischem  phosphor- 
aauiern  Kalk  und  1  aus  acht  vergoldeten  Artefacten^  aus 
ttoB.  Die  ans  Lithofellinsäure  gebildeten  Besoare  sind 
wAracheinlich  Gallensteine  von  Antilopen,  die  aus  KUag- 

I  liare  und  aus  phosphorsaurem  Kalk  bestehenden  hingegen 
M  Magen-  und  Darmsteine  ähnlicher  oder  verwmdtttr 

(i)  Lithofellinsäure-Bezoare.  —  Lithofellinsäure  HO, 
C*2H37 07 Ettling  und  Will);  HO,  C40  H35  07(Wöh- 
Wr).   Dieee  Bezoare  sind  grönlichgelbgrau ;  eiförmig; 
1    schalig  abgesondert.    Bruch  wachsglänzend.   Das  absolute 
f    Oewidit  des  grösseren  Exemplars  46,ö4ö  Qnn.  Spedfisches 
^ewicbt  1,181.    Der  kleinere  Stein  ist  gelbgrün.  Das 
(    diemische  Verhalten  beider  Steine  war  folgendes: 

Auf  dem  Platinbleoh  schmelzen  sie  leicht;  bei  star- 
'  ^  Hitze  verbrannten  sie  vollständig  mit  leuchtender, 
\  •'«trussender  Flamrae.  Beim  Schmelzen  entwickeln  sie 
^men  angenehmen  Geruch.  Löslich  in  siedendem  Wein- 
st von  80  y6L  Proc.  Aus  dieser  gesättigten  Lösung 
^^•Wlisiren  sie  in  farblosen  Prismen.  Die  weingeistige 
^wing,  mit  Wasser  vermischt,  trübt  sich  milchig,  das 
Oemiach  wurde  auf  weiteren  Zusatz  von  Wasser  wieder 
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klar.  Die  weingeistigwässerige  Lösung  wurde  weder  durch 
CUorealciuin,  noch  durch  Chlorbaryum  geträbt^  aber  dnreli 
Bleiessig  stark  weiss  gefällt.  —  Löslich  in  Kalilauge; 
Salzsäure  trübt  die  Lösung  milchig.  Mit  Zucker  und 
oonoentrirter  Schwefelsäure  bei  gewöhnlicher  TempenMr 
zusammengerieben  nahm  das  Gemisch  nach  wenige  1fr 
nuten  eine  intensiv  purpurrothe  Farbe  an. 

Die  LithofelUnsäure  besitzt  also  Beaotumen,  die  Jk 
dnerseits  den  Gallensäuren,  andererseits  dem  Cholestent 
nähern. 

b)  EUagsäure-Bezoare.  (Ellagsäure  =  HO,  C  Qi 
2  HO  in  krystallisirtem  Zustande  nach  Wöhler  nai 

Merklein.)  Eiförmig,  dunkelölgrün,  scrpentinai'tig  niar- 
monr^  ghttty  glänzend,  ausgezeichnet  schalig^  beim  & 
hitzen  auf  dem  Platinblech  unschmelzbar.  Sie  geben  da- 
bei gelbe,  angenehm  riechende  Dämpfe,  die  sich  an  de» 
oberen  Theile  der  Probe  zu  goldgelben,  kugelig  strahlig 
gruppirtea  Prismen  verdichten.  Stärker  «idtzt^  verbrennt 
die  verkohlte  Masse  unter  Sprühen  sehr  schwer,  aber 
vollständig,  ohne  Asche  /ai  hinterlassen.  —  Li  der  Eölire 
erhitzt  lassen  sie  viel  Kohle  im  Rückstände,  es  entweichen 
sauer  reagirende  Destillationsproducte,  welche  durch  Eisefl- 
chloiidlösung  violett -schwarz  gefärbt  werden.  Mit  Kali- 
lauge gekocht  löst  sich  die  Masse  der  ellagsauren  Bezoare 
zu  braungelber  Flüssigkeit  auf;  beim  Erkalten  scheiden 
sich  hellgelbe  Krystallgruppen  (von  ellagsaui'cm  Kah)  ab. 
Salzsäure  fällt  aus  der  alkalischen  Lösung  grünlichgelbe  i 
Ellagsäure.  Mit  Essigsäure  neutralisirt,  dann  mit  ^sen*  | 
chlorid  vermischt  entsteht  eine  tintenschAvarze  Mischung. 

Einige  der  aus  Ellagsäure  bestehenden  Bezoare  der  ^ 
Sammlung  sind  als  orientalische  Bezoare  bezeichnet 

c)  Bezoare  aus  halbphosphorsaureni  Kalk.  —  Vier  | 
Nummern;  als  occidentalische  Bezoare  bezeichnet. 

Von  der  Qrösse  und  Form  der  Haselnüsse.   Graa  bis  , 
bräunlich.  Krystallinisch-strahKg ;  jeder  Bezoar  mit  eniem  | 
aus  organischer  Substanz  bestehenden  Kerne.  Unschmelz- 
bar; unverbrennlich. 
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]S9ich  der  Untersuchung  des  Hrn.  Leonhardi  be- 
rtAn  dkM  Bezoare  ans  (ß  CaO,HO  +  ^^PO^,  3  HO;. 
tGrai.  Infttpockner  Sabstans  gaben  1,792  Gnu.  gelrookr 
neten  Oxalsäuren  Kalk;  1  Gmi.  des  letzteren  lieferte 
(yOkOrm.  kohlensauren  Kalk«  2  Grm.  luütrockene  8ub- 
iii  fieferten  2^  Qrm.  phosphoraaiire  Ammoniak-Talk- 
«le.  Davon  gaben  1;5  Grm.  nach  dem  Glühen  0,8  Gmu 
piiosphorsaure  Talkerde  mit  38  Proc  Talkerde  und  G2  Proc. 
IlMpiuNnäure* 

Beim  Glühen  verloren  diese  Beaoare  23  Vroc  Warner 
imd  organische  Substanz.  Beim  Auflösen  in  Säuren 
hbdbea  3^  Proc  organiache  Substanz  zordck;  nach  Abzug 
knäbm  yom  OlühTerhist  bleiben  19,5  Proc  Wasser. 

ZusauiineusetzuDg  iu       \     iiacli  Abzug  der  organischen 
Procenten:  I       Substanz  auf  100  Tertheilt: 

i^8.Ploe.  Kalk  f  33,618  =  35,412  Proc  Kalk 

il,815    y,    Phorahoxsävxe    \  41,815  —  44,047    „  PhoephmwUire 
mj)    ,    Wasser  /  19,500  =  20,541   »  Wasser 

^    •   oigan.  Substana  l  100,000. 
IM8S  ) 

Die  Formel  2  CaO,  HO,  ^POS  +  3  HO  verlangt: 

Bcrcclinet. 
2  CaO   =   5(5   =  34,356 
P05  =   11  =  43,558 
4H0    =  86  =  22,086 

"163  100,000. 

Der  halbphosphorsaure  Kalk  ißt  bis  jetzt  im  Thier- 

ttiehe  nur  in  den  Belugensteinen  (Conerementen  aus  den 

Ärnwerkzeugen  des  Störs  und  Hausens,  Accipenaer  Äfeirto 

ü Hu8o)  gefunden  worden.    Nach  W  ö  h  1  e  r s  Untersuchung 

Uwi  d^se  Coneremrate  eine  der  Formel  2  CaO,  HO, 

«POS  -j-  4  HO  entsprechende  Zusammensetzung.  Sie  unter- 

«cheiden  sich  also  von  der  Zusammensetzung  der  occiden- 

tttlttchen  Bezoare  durch  einen  Mehrgehalt  von  1  Aeq. 

WaiBer.  Dass  es  eine  künsdieh  dargestellte  Verbindung 

iCaO,  I10,cpo5-|-3HO  gebe,  bewies  schon  Berzelius. 

Nach  Wiggers  (Grundriss  der  Pharmakogn.    3.  Aufl. 

iöti)  kommen  die  occidentalischen  •Bezoare  vom  Schaf- 

^^\(Auchema  Vicunna  IlUger)  und  von  derKameelziege 

öder  dem  Llama  (Auohenia  liama  Iiiiger)  in  Südamerika. 
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d)  Gekünstelte  Bezoare  aus  Thon.  —  Eikugeligj  nicht; 
vergoldet;  der  eine  mit  der  Au&chrift  ufiemur  de  Qo«^. 
Auf  dem  Brache  erdig,  mit  helleren  and  donUeren  BtiDeft 

Beim  Glühen  verbreiteten  sie  balsamischen  Geruch  und 
hinterliessen  theils  weissen,  theils  ziegelrothen  Giührückj 
stand,  bestehend  ans  Thon,  etwas  koM^is.  Kidk,  kkiM 

Mengen  von  Talk  erde,  phosphors.  Kalk  und  KisenoxycL 

F.  Damsteine  und  lagmoBisretioBeiL 

a)  Darmsteine  von  Pferden*  —  Sieben  Nomami 
Sämmtlich  aas  gewässerter  phosphorsaarer  Ammoniak- 
Talkerde  bestehend ;  diese  bald  reiner,  bald  gemen^  xak 
Haaren  nnd  dergL 

1.  BruchstOcke  von  Darmsteinen  eines  «Uen  Pfeidei; 
erhalten  vom  Hm.  Apotheker  S ticke  1  in  Kaltennordheiiui 
im  März  1853.  Es  &.nden  sich  9  Stück  Concretioiien,  in 
Gesammtgewicht  10  Pfd.  Nürnberger  Gewicht  betragend; 
2  kugelige  und  7  tetraüdrische.  Zwei  derselben  gingen! 
ab,  dann  platzte  der  Jl^Iastdann  und  das  Pferd  wurde  er- 
stochen. Die  Steine  waren  glatt^  graugeftrbt.  Bestand 
theile :  reine  gewasserte  phosphorsaure  Ammoniak-Talkerde. 

2.  Darmconcretion  von  einem  28jährigen  Pferde;  aus. 
dem  Museum  zu  Kudolstadt.   Es  fand^  sich  8  Steine  im 
Magendes  Thieres;  ihr  Gesammtgewicht  betrug  ^/g  Centner. 
Bestandtheile :  reine  gewässerte  phosphorsaure  Ammoniak- 
Talkerde. 

3.  Kugeliger  Darmstein  eines  Pferdes,  aas  Tripel- 

phosphat  bestehend,  Gewicht  814  Ginn.  (Vom  Hm.  Katlis- 
Apotheker  Bartels  in  Jena  1855  der  Institutssammittng 
verehrt.) 

4.  Dannstein  eines  Pferdes  von  der  Grösse  eines 
Hühnereis;  Bestandtheile:  gewässerte  phosphorsaiure  Am- 
moniak-Talkerde;  ein  Kern  yon  Quarz. 

5.  Darmstein  eines  Pferdes;  Bestandtheile:  Tripel- 
phosphat  mit  etwas  phosphorsaurem  Kalk. 

6.  Pferdedannstein  ans  gewässerter  phosphonMrer 
Ammoniak -Talkerde,  etwas  Pflanzenfaser  und  Fett  be- 1 
stehend  j  ohne  Kalk  und  olme  Benzoesäure.  ! 
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1.  DwnMrtein  daes  Pfmles,  ms  eiiieiii  Gewebe  von 
HftMm  iMiiheml,  mit  fiMdfftnnien,  deran  Winde  mit 

Tnpelpbospkt  kryBtftffimedi  ausgekleidet  sind. 

Hgmocmcretioii  vom  Kalbe.  —  Eine  ans  Kalbe- 
bMW>  wmm\  ngeaetgte  H«lbku<^e1,  8  Centimeter  \m 

DlAiesÄer  (3  Zoll  RheinL).     Da»  Kalb  war  daran 
Im  Cantcm  GiaroSy  woher  diese  Darmkngel 
06Hen  derartige  Concretionen  beim  Bindvieh 

öfters  vorkommen. 

^  Oeukiigefai.  —  1.  Eine  ans  sarten  gelbbraunen 

Bmimi  zusammengesetzte  Halbkugel,  3  Centimetcr  (etwas 
ö>er  1  Zoll  Bheinl.j  im  Durchmesser* 

j^Eme  ans  dunkelbraunen  PflansenfiMem  und  brau« 

JWr  Modersulj stanz  bestehende  verfilzte  Ma»se  mit  schwar- 
zer rissiger  harzgläozender  Oberfläche.  Aus  Salzburg 
itttLdislten. 

<  I 

^  Ol  iB  du  Bl&ttmi      Taxis  baccata  L 

enthaltenes  Aikaloid  (das  Taxin); 

Ton 

H.  Lucas, 

Apotheker  in  Arnstadt 


^  b  dim  Arohiv  der  Pharmaoie,  Mftraheft  1865,  S.  372 

<^be  kleine  Notiz,  französischen  Journalen  entlehnt^ 
die  giftigen  Eigensohaften  des  Eibenbaumes  mit* 
worden.  Es  heisst  dort,  das«  dem  Thierarzte 
"^.Mfdin  zu  Bayeux  mehrere  Fälle  von  Vergiftung 
^ab  Taaem  baecaUi  vorgekommm  sind|  und  dass  Pferdoi 
M'^e,  Kühe,  Esel  und  und  andere  Thiere,  die  von  d« 
"^ttem  gefressen  hatten,  schon  nach  wenigen  Stunden 

i  &  erinnerte  mich  diese  kleine  Notiz  an  einen  ein- 
^%  dem  obigen  ganz  gleichen  Fall,  der  sich  hier  vor 
'^'^20  Jahren  ereisrnete.  Eine  Heerde  Schafe  war  in 
^  umzäunten  Garten  getiieben  worden,  in  welchem 

^d.Pharm.CXXXV.Bd3.2.Hft.  10 
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nichts  als  einige  grosse  EibenLäiinie  standen,   die  von 
Grund  aus  stark  belaubt  waren.    Gleich  den  folgende 
Tag  darauf  starben  votf  dieser  Heerde  in  «ehr  kursen 
Zeiträumen   hintereinander  5  bis  G  Schafe.     Der  Tliier- 
arzt,  der  eine  Vergiftung  vermuthete,  ersuchte  mich^  den 
Mageninhalt  der  Schafe  auf  metallische  GKfite  au  pröfen,' 
es  war  aber,  trotz  alier  angewandten  Sorgfalt,  von  einem 
metallischen  Gifte  nicht  eine  Spur  aufzufinden.    Es  ist 
mir  entfedlen,  ob  ich  in  dem  Mageninhalte  dar  Sohafe^  der 
aus  einer  grünen,  fast  schon  ganz  verdauten  BUlttermasse 
bestand,  Bruchstücke  der  Blätter  des  Eibenbaumes  gefun- 
den habe  oder  nicht;  ich  erinnere  mich  nur,  dass  ich 
den  Thierarzt,  da  mir  die  Oerdichkeit  des  Weideplataes 
der  Schafe  bekannt  war,  darauf  aufmerksam  macbtei  cUßö 
die  Schafe  wohl  von  den  Blättern  des  Sib^dMUimes  ge- 
fressen haben  möchten ,  da  mir  bekannt  Wäre,  dasi 
diese  den  Schafen  ganz  besonders  naclitheiiig  seien.  Bei 
Besichtigung  der  Eibenbäume  ergab  sich  auch,  dass  die- 
selben, so  hoch  sie  ungefähr  von  den  Schaf(Ni  erreieht 
werden  konnten,  benagt  und  die  Blätter  zum  Theil  gan^- 
abgefressen  waren.    Der  Eigenthümer  des  Gartens  liess 
hierauf,  um  ähnlichen  Unföllen  vorzubeugen,  die  Bäume 
sogleich  ausroden. 

Die  ScbädUchkeit  der  Blätter  des  Eibenbaumes  ist 
fast  von  allen  Autoren  ausgesprochen,  dass  aber  der  Ge- 
nus s  derselben  den  Thiercn  selbst  tödtlich  werden  könne, 
wird  nicht  von  Allen  behauptet,  und  es  möchte  sich  wohl 
als  wahr  herausstellen,  was  in  einigen  Sohiiftm  angeföhrt 
wird,  dass  die  Wirksamkeit  des  Eibenbaumes  von  khint* 
tischen  Verhältnissen  abhänge,  und  dass  in  südlichen  Oe- 
genden  der  Eibenbaum  wohl  giftiger  ist,  als  in  nördliche 
Bei  Griechen  und  Römeni  war  die  Giftigkeit  des  Eiben- 
baumes schon  in  frühen  Zeiten  bekannt,  wie  wir  aus 
ihren  Autoren  ersehen^  während  in  nördlichen  Gegenden 
der  Genuss  der  Eibenbauniblätter  nur  hin  und  wieder 
denThieren  tödtlich  geworden  ZtXi  sein  sein  scheint;  ^^^^^ 
bestätigen .  neuere  Edahrungen  die  Giftigkeit  der  Eibeu- 
baumblätter  immer  mehr. 
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Die  Biitttär  des  Eibenbanmes  haben  einen  schwachen, 
aber  nnangenehmen;  betilabaiden  Geracli^  der  mehr  her> 

vortritt,  wenn  sie  zerrieben  werden,  und  einen  widrig 
bittem^  scharfen  Geschmack.  Die  einzige  chemische  Ana- 
lyse der  BIttter,  die  mir  bekannt  geworden,  ist  die  von 
Peretti,  der  sie  im  Jahre  1828  untersucht  hat.  Erfand 
darin  ein  bitteres  ÜUchtiges  Oel;  einen  gelben  extractiven 
Farbstoff,  exlractiven  Bitterstoff,  oxabauren  Kalk,  Harz^ 
Blattgrün  u.  s.  w.  Ob  die  Wirksamkeit  der  Eibenbaum- 
blätter  in  dem  bitteni  Üüchtigen  Oele,  oder  in  dem  ex- 
inedven  Bitterstoff  zu  suchen^  ist  bis  jetzt  wohl  nicht 
veiter  erforscht  worden.  Die  Blätter  sollen  in  Substanz 
i^eDommen,  in  bedeutendem  Grade  narkotische  Wirkungen 
hervorbringen  mid  Durst,  besehlennigten  Puls,  Kopfweh 
und  Schwindel  verursachen. 

Alle  diese  Erscheinungen  machten  es  mir  wahrschein- 
lich, dass  in  den  Eibenbaumblättem  irgend  ein  wirksamer 
Ktteistoff  oder  ein  Alkaloid  aufSEufinden  sem  möchte,  und 
ich  untersuchte  daher  eine  Parthie  Eibenbaum blätter  nach 
Staas'  Metbode  auf  einen  Gehalt  an  Alkaloid.  Es  gelang 
mir  auch  wirklich,  nach  obiger  Methode  ein  weisses^  pul* 
verformiges,  unkrystallisirbares,  sehr  bitter  schmeckendes 
Alkaloid  darzustellen,  das  sich  schwer  in  Wasser  löste, 
dhigegeii  in  Alkohol  und  Aether  leicht  löslieh  war.  Mit 
verdünnter  Schwefelsäure  gab  es  eine  sehr  bitter  schme- 
ckende Auflösui^,  die  ich  aber  nicht  zum  Krystallisiren 
hiaehte. 

Um  nun  das  Alkaloid  der  Eibenbaumblätter  in  eini- 
germaassen  giösserer  Menge  darzustellen,  wurden,  da  mir 
^ngeahlicklich  nicht  mehr  zu  Gebote  standen,  3  Pfund 
^cr  getrockneten  Blätter  gröblich  zerstossen,  mit  gewöhn- 
Schein  Alkohol  zwei  Mal  ausgezogen,  der  alkoholische 
AottQg  mit  1/2  Dnze  Weinsteinsäure  versetzt  und  der 
^ohol  abdestillirt.    Das  in  der  Blase  Zurückgebliebene 
nun  in  einer  Porcellanschale  bei  gelinder  Wärme 
zur  Trockne  abgedampft,  dann  mit  destillirtem  Was* 
aufgeweicht,  und  so  lange  das  letztere  zugesetzt,  als 

10» 
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sich  die  Masse  durch  Zusatz  von  Wasser  noch  trübte. 
Jetzt  wurde  die  wässerige  AuflöraD^  von  dem  a«sgeschi6- 
dencn  Harz  und  Blattgrün  abfikrirt;  sie  war  schdn  roA. 
Nachdem  diese  rothe  Flüssigkeit  bei  gelinder  Wärme  isist 
bis  zur  Syrupsdicke  abgedampft  worden  war,  worde^  um 
die  Weinsteinsäure  zu  sättigen,  doppelt -kohlensaurss  Ns- 
irum  im  Ueberschuss  zugesetzt    Die  syrupdicke  Masse 
wurde  jetzt  in  einem  Glasge&sse  mit  der  doj^dten  Menge 
gewöhnlichen  reinen  Aethers  Übergossen  und  dann  meh- 
rere Tage  unter  öfterem  Umschütteln  stehen  gelassen. 
Der  Aether  wurde  nun  abgegossen  und  der  Kückstaad 
nochmals  mit  einer  neuen,  aber  geringeren  Menge  AeAer 
ausgezogen.   Die  ätherischen  Flüssigkeiten,  die  sich  kaum 
gelblich  ge&rbt  hatten,  wurden  nun  der  Destillation  un- 
terworfen und  der  Aeiher  bis  auf  höchstens  zwei  Uisen 
abgezogen.    Der  Rückstand  in  der  Retorte  wurde  in  eine 
PorceUanschale  gegossen,   erst  der  freien  Verdunstimg 
überlassen,  dann  in  gelindester  Wärme  noch  vollends  am- 
getrocknet  und  zerrieben.    Das  entstandene  gelbliche  Pttl" 
ver  wurde  jetzt  mit  etwas  destillirtem  Wasser  angeführt^ 
ungefähr  20  Tropfen  verdünnte  Schwefebäare  zogesebt 
und  über  der  Spirituslampe  erwärmt.    Die  saure  Flüssig- 
keit wurde  abgegossen,  die  zurückgebliebene  zusammen- 
geflossene harzige  Masse  zecriebra  und  abermals  ^ 
etwas  schwefelsaurem  Wasser  erwärmt.    Den  zusammen- 
gegossenen, erkalteten  und  iiltrirten  sauren  Flüssigkeiten 
wurde  nun  verdünnte  AetzammomakflOs^igkeit  «ugwe^ 
Es  entstand  ein  voluminöser  weisser  Niederschlag,  waD- 
rend  sich  die  Flüssigkeit  röthlich  färbte.    Der  Nieder 
schlag  wurde  auf  dem  Filter  so  hiige  ausgewasoben,  bi^ 
das  Ablaufende  fast  wasserhell  erschien,  dann  wurde  der 
Niederschlag  nochmals  in  verdünnter  Schwefelsäure 
gelöst  und  wie  oben  mit  Aetzammoniak  niedergeschlagen' 
Man  eiliielt  nun  nach  dem  Aussüssen  mnen  weissen 
derschlag,  der  nach  dem  Trocknen  immer  noch 
nHhlichen  Schimmer  hatte* 

Um  nicht  zu  viel  von  dem  ADcaldd  m  verlieren, 
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morde  eine  dritte  AoflÖBung  in  verdünnter  Schwefelsäure 
üidit  yorgenommen ;  jedenfalls  Iftsst  sich  das  Alkaloid 

(\iirch  nochmaliges  Auüögen  und  Niederschlagen  rein  weiss 
danteUen. 

Die  ganze  Ansbente  betrag  ans  3  Pfimd  EibenbUlt» 

ter  nur  8  Gran  des  Alkaloids;  jedoch  venimthc  ich,  dass 
bei  recht  sorgfiütiger  Behandlung  und  Bearbeitung  gros* 
lerer  Massen  die  Ansbente  reiefalieher  anstaUen  wird. 

THe  Eigenschaften,  die  ich  bis  jetzt  an  dem  Taxin 
aufgefimden  habe,  bestehen  in  Folgendem:  Es  stellt  ein 
ioekeies  weiaaliohes  Pulver  dar,  ist  nicht  krjstaUinisehy 
whmeckt  bitter,  ist  schwer  in  Wasser  auflöslich,  löst  sich 
dagegen  leicht  in  Aether  und  AlkohaL  Ks  schmilzt  in 
geriflger  Wärme  ssu  einer  haraartigen  gdiblichen  Masse^ 
4e  leicht  zerreiblich  ist  Es  ist  auflöslich  in  verdünnten 
Säuren,  fordert  aber  unendlich  wenig  Säure  zur  Sättigung^ 
imi  wird  durch  Aetzalkalien  und  Aetsammoniak  aua 
&iQr  sauren  Auflösung  wieder  in  weissen  yelumhiösen 
Flocken  niedergeschlagen.  Zum  Krystaliisiren  habe  ich 
die  Auflösungen  des  Taxins  in  Säuren  nicht  bringen  kön> 
doch  sind  darüber  noch  weitere  Versuche  anzu- 
stellen. 

Tannin  -  Auflösung  schlägt  die  schwefelsaure 
TannrAuflöBiing  weiss  nieder;   Jodtinctur  bringt  in 

sWclier  Aullösung  einen  gelbbraunen  Niederschlag  her- 
v(»r;  Platinchlorid  zeigte  keine  Einwirkung;  concen- 
Mrte  Schwefelsäure  löste  das  Taxin  zu  einer  schönen 

purpurrothen  Flüssigkeit  auf,   die  sich  beim  Verdünnen 
Wasser  entfärbte;  concentrirte  Salpetersäure 

^  das  Taxin  mit  gelbbräunlicher  Farbe. 

Ob  das  Taxin  der  wirksame  Stoff  des  Eibenbaumes 

^t,  darüber  sind  physiologische  Versuche  abzuwarten,  und 

^  es  sich  in  seiner  Eigenthümlichkeit  wird  behaupten 

'feen,  wird  die  Elementaranalyse  zur  Entscheidung 
bringen. 
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SchlmsbemerkoDgen  aber  die  Natur  der  Gerbsäiu^ 

im  Kino;  i 

von 

■ 

Dn  C  Hennig  in  Leipzig. 


Die  Oewinnung  des  reinen  Oerbstoffes  aus  dem  von 
mir  fiir  afrikanisch  eikannten  Kino  hängt  davon  ab^  ob 

man  den  Punct  genau  getroffen  hat,  wo  der  aus  meiner 
starken  Kinotinctur         Bleiessig  gewonnene  gallertige 
Niederschlag  nnr  eine  geringe  Menge  wasserheller 
sigkeit  (Weingeist)  ansgepresst  hat,  welche  ausser  einer 
Spur  von  Kinosäure  (durch  die  Färbung  auf  Zusatz  m 
Alkalien  erkennbar)  Nichts^  also  weder  Tannin,  nodi 
Bleioxyd,  cnthiilt.    Dagegen  giebt  jener  massige  Nieder-  ; 
schlag,  nachdem  man  die  wenigen  Tropfen  Weingeist  von 
ihm  hat  ablaufen  lassen,  mit  möglichst  kaltem  de8tilli^ 
tem  Wasser  etwa  15  ^rinuten  lang  stehen  gelassen,  einen 
gelblich  gefärbten  Auszug,  welcher  viel  Gerbsäure,  etwas 
Kalk  und  wenig  Bleioxyd,  zum  zweiten  Male  länger  ! 
Wasser  zusammengebracht,  einen  beinahe  farblosen  An»»  ] 
zug,  welcher  weniger  Gerbstoff,  aber  viel  Bleioxyd  ent-  . 
hält   Demnach  gründet  sich  die  Gewinnung  des  TanniD^  i 
in  meinem  Falle  auf  die  Löslichkeit  des  mit  Bleieasg 
dargestellten  gerbsauren  Salzes,  welches  im  ersten  Aus- 
zuge sich  als  ein  sehr  saures,  im  zweiten  als  ein  mehr 
basisches  zu  erkennen  giebt.    Um  Bleioxyd  und  Kalk 
aus  beiden  zu  entfernen,  muss  eine  wässerige  Lösung 
von  Oxalsäure  ebenso  tropfenweise  und  in  Pausen  von 
24  Stunden  zugesetzt  werden,  wie  es  bei  der  B^lh«* 
der  Kinotinctur  mit  Bleiessig  verlangt  wurde. 

Wenn  man  alle  Vorsicht  anwendet,  so  ist  die  vom 
Niederschlage  abgeseihte  Flüssigkeit  frei  von  Kleesäure* 
Sie  giebt  mit  Eisenchloridlösung  einen  reichlichen  schw*** 
blauen  Niederschlag,  ohne  alle  Bläuung  oder  Grüuung 
Ueberstehenden.    Im  luMeeren  Saume  abgedampft; 
der  Rückstand  ochergelb,  gummös,  stellenweise  glänzend; 
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zvisclien  zwei  mit  ihrer  Höhlung  einander  zugekehrten 
□irj^Väseni  aUniälig  erhitzt,  giebt  dieser  Gerbstoff  ein 
Sublimat,  welches  mit  destillirtem  Wasser  gesammelt,  in 
kammartii:  angeordneten  KrysUillnadchi  anschiesst,  Kalk- 
wasser rötlilichbraun  f;irbt  und  mit  scliwefelsaurem  Eisen- 
^oxrdül  eine  (der  geringen  Menge  wegen  bisher  nur  schwach 

trlialrene)  stahlblaue  Lösung  giebt. 
Fällt  man  einen  frisch  bereiteten,  kalten,  wässerigen 
usziig  derselben  Kinosorte  mit  ntjutraler  essigsaurer  Blei- 
iJjlsunjn^  vollkommen  aus,  zersetzt  das  Präcipitat  mittelst 
HS  und  dampft  die  abtiltrirte  gelbliche  Flüssigkeit  im 
Wasserbade  ein,  so  zieht  reiner  Aether  aus  dem  trock- 
en föckstande  eine  gummcise  Masse  und  einige  Krystall- 
idelu,  unter  welchen  ich  einmal  porlmutterglänzende 
Jisse  BUittchen  bemerkte,  .-ihnlieh  der  Tannigenamsäure 
lern  Gallussäure- Hydrylaminamid  W.  Knop's).  Der 
risclie  Auszug  mit  Eisenchloridlösung  übergössen,  färbt 
iegrün;  am  Rande  verhält  sich  ein  dunkelblauer  Ton, 
welchem   ein   feiner   schwärzlicher  Niederschlag  zu 
iwinimen  scheint.    Bei  einem  späteren  Versuche,  wo 
Luft  länger  auf  den  wässerigen  Auszug  hatte  einwir- 
in  können  und  letzterer  gesättigter  war,  wurde  das  äthe* 
Extract  von  schwefelsaurer  EisonoxyduUösung  so- 
grün  gefärbt,    von  Eisenchloridb'isung  schwärzlich, 
l^raunroth  getrübt;  Kalkwasser  gab  in  einem  ofte- 
f^nSchälchen  eine  fleischfarbene,  dann  poraeranzengelbe 
ärbniig.    In  diesen  Reactionen  finde  ich  nur  Gerbsäure 
iliren  nächsten  Abkömndingen,  der  Gallussäure  und 
,'ro^'allussäure,  angedeutet;  es  ist  also  der  Kinogerbstoff 
Kichengerbstoffe  ganz  gleich  verändert  worden,  kann 
f'Jmiacli  auch  in  solclier  Hinsicht  von  jenem  nicht  we- 
^^ntlicli  verschieden  sein. 

I    Zieht  man  den  Rückstand,  welcher  von  der  Berei- 
^"g  der  concentrirten  Kinotinctur  als  Gallerte  am  Boden 
Ji^ä  Gefässes  verbleibt,  in  seinem  geronnenen  Zustande 
»iniffe  Wochen  nach  der  Decantirung  der  geistigen  Lö- 
mit  kaltem  destillirtem  Wasser  aus  und  setzt  Blei- 
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fluekerlösung  überBcUüssig  2U;  so  läuft  vom  Niederschlagt 
durch  das  Filter  eine  kliure  gelUiche  Fhissigkeit,  wekiil 
mit  IIS  einen  dieliten,  rein  schwarzen  Niederschlag,  mi 
füsenchlorid  eine  reicliliche  blauaohwAraBe  Fällung ,  mil 
Eisenoxjdiiliöeang  eine  Bchwach  etehlhUne  Färbung  gieU 
(es  ist  also  gerb.saures  Bleioxyd  mit  einer  Spur  Brenz^ 
gallussäare  in  Lösung).  Versetst  man  nun  den  kliimpig«| 
KiedeFBchlag  des  Kino  -  Auszugs  mit  Bieunfacker  Um] 
chend  lange  mit  HS,  so  wird  das  Präcipitat  nur  dnnkel- 
Waun,  die  davM  ablaufmde^  von  HS  befreite  FlüsagUL 
ist  wenig  geftirbt;  giebt  man  aber  von  Neuem  nadtltt 
2  Tagen  destillirtes  Wasser  kalt  aufs  Filter,  so  läuft  es 
viel  stärker  (röthlicb^  wahrscheinlkh  duioh  Knoaäiai 
welche  durch  Moderung  einstweilen  frei  geworden)  gefiiM 
durch  und  führt  ausser  Gerbstoff  Pectin  (diu"ch 
nicht  wieder  auBfidlbarl)'und  Ulminsäure  mit  sieb. 

• 

Herr  Wiggers  hat  beide  Male,  als  er  über  meine 
früheren  hieher  gehörigen  Arbeiten  in  dem  Jahrei^rictaj 
über  die  Fortschritte  in  der  Pharmacie  Rechenscbrf  m 
legte  *),  meine  Angaben  als  wenig  Vertrauen  verdienend^l 
hingesteUt  Er  beschwert  sich  dabei,  wie  langwierigäj 
geworden  sei,  meine  Resultate  ins  Enge  zu  bringen.  W*l 
aber  diejenigen,  welche  sie  zu  prüfen  unternehuien,  sicli 


der  Mühe  begeben,  meinen  allerdings  Genaui^eit 

setzenden  Untersucluin<ren  trotz  der  Ausliihrlichkeit, 
welcher  ich  sie  zu  beschreiben  für  gerathen  fand,  strengi 
zu  folgen,  so  muss  ich  mir  wohl  die  Kurzweil  nebofi^i 
die  mir  entgegen  gehaltenen  Urtheile  nochmals  zu  läntö» 

Herr  Wiggers,  welcher  die  Untersuchimg  über 
„officinelle  Kino"  von  Ger  ding  zwei  Jahre  früher**)^ 
ter  Fterocarpus  erinaceus  bespricht,  hält  die  von  nu^  ^ 
tersuchte  Sorte  für  das   „gegenwärtig  allgemein  ^ 
gesetzlich  ofiicinelle  maUbrische  oder  ostindische/'  K 

.  ♦)  Canstate»  Jabresbericjite,  N.F.  HI.  (1864.)  1.,  S.64>  w»^  ^' 
(im,)  1.  8. 64. 
a.  a.  0.  I.  Jahrg.  S.  66. 
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imnense  8,  in  granisj  von  i^.  Alarmpium,  Allerdings 
neimt  das  Leipziger  Handlungshaus,  von  welchem  die 
hiesigen  Apotheker  das  Gummi  Kino  seit  7  Jahren  be- 
^'  riehen  (so  lange  beschäftige  ich  mich  nämlich  mit  dießcm 
Gegenstände  in  meinen  Mussestunden),  die  Drogiie  ebcii- 
talis  ^Kino  von  Malabar" ;  dass  letzteres  jedoch  nicht  mit 
dem  y^enigstens  hier  am  Orte  gebrauchlichen  Arzneistottc 
/(/entisch,  sondern  dem  afrikanischen  höchst  iihidich  ist, 
iabe  ich  theils  in  meinem  ersten  Aufsätze  *)  wahrschein- 
lich gemacht,  theils  unterstützen  mich  hierin  spätere  An- 
IfiabcD,  welche  ich  von  dem  llerni  Keferenten  in  d<'nsel- 
hfcD  Berichten  (IV.  Jahrg.  1.  S.G4tf.)  erstattet  Hude;  unter 
^diesen  bezweifelt  eine  sogar,  dass  die  Ableitung  des  jetzt 
allgemein  oflicinellen  malabarischen  Kino  von  /V.  Mar- 
lK</>iuwi;  wie  neuerdings  geschehen,  richtig  sei.    IJa  je(h)ch 
toei  noch  eine  Ausflucht  gelassen  ist,  so  habe  ich  mich 
nur  an  Daniel  Ts  Erzählung  zu  halten,  welcher  sah,  dass 
den  Bewohnern  jenes  Gebietes  in  Afrika  fast  unmög- 
ich  wird,  das   Kino  ohne  l\indenfascrn  einzusannncln, 
her  es  mit  solchen  mein*  oder  weniger  zusanimenliänge. 
leses  Kennzeichen  finde  ich   nun  bei  meiner  ]  )rt>gue 
fcbenso  wieder,  wie  die  übrigen  im  l^erichte  aufgeziihlten. 
^^rner  hat  Eissfeldt  in  drei  aus  verschiedenen  < Quellen 
bezogenen  Proben  von  malabarischem  Kino,  wie  es  weiter 
I  Wisst,  Brenzkatechusäure  gelunden;    er  hält  sie  sowold 
w  ^'^  einen  constanten  Bestandtheil  desselben,  als  er  auch 
Vorkommen  als  ein  charakteristisches  Kennzeichen 
I  ansieht,  welches  man  zu  dessen  Unterscheidung  von  den 
^vielen  übrigen  Sorten  gebrauchen  könne. 

P     Ich  habe  nach  allen  drei   Vorschriften  gehandelt, 
Reiche  Eissfeldt  zur  Gewännung  fraglichen  Körpers  aus 
mim  Kino  giebt,  ohne  zu  dem  gewünschten  Ziele  gelangt 
'^'^  sein.    Dass  reiner  Aether  selbst  aus  dem  fein  gepul- 
verten Kino  nichts,  also  auch  keine  in  Nadeln  anschies- 
^^nde  Substanz  auszieht,   habe   ich  schon  früher    (1.  c. 


I 


 \ 

')  Archiv  der  Pharmacie.  Bd.  CXXUI.  2.IIft.  8.129.  , 
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S.  134)  bekannt  gemacht.  Ich  habe  daher  den  wässeri- 
gen Auszog  mitBloisnokerlöBung  im  Uebersehuis  gefidh^ 
1^  gewaschen^  dtmh  HS  zenetst^  die  filtrirte  Fteasi^ 

keit  yerdunstet  und  den  Kiickstand  mit  Aether  behandeltf 
wie  oben  bemerkt,  kam  dabdl  nur  ein .  Gemenge  vcn  i 
wmig  Tannin  mitGaUussänre  und  Peetin,  in  enem  zwei- 
ten Versuche  etwas  I^reozgallussäure  heraus,   wobei  ich 
die  interessante  Bemerkm^  maehte,  dass,  je  länger  mn 
das  Präparat  der  Luft  aussetzt^  um  so  mehr  die  Od»» 
säure,  endlich  auch  die  Gallussäure  schwindet,  bis  rm 
noch  'eine  Spur  Brenzsäure  übrig  bleibt,  welche  jedoch 
noch  deudich  auf  Eisenvitriol  rei^irt    Wir  sehen,  da« 
sich  unter  solchen  Verhältnissen  der  Gerbstoff  in  gleicher 
Weise  verwandelt,  wie  bei  seinem  Durchgänge  duicb 
den  menschlichen  Organismus,  denn  laut  S.  168  des  i^ 
chivs  für  Pharmacie  (CXXIII,  2.)  zeigten  die  betreffen- 
den lieagentien  im  ätherischen  Auszuge  des  Harns  selbst  i 
dann  noch  Pyrogallussäure  an,  als  Gallussäure  nicht  mebr 
nacliwcisbar  war.    Zuletzt  unterwarf  ich  2  Drachmen  aus- 
gesuchten  Kinos  der  trocknen  Destillation  im  Mohr'scben  | 
Apparate,  wie  yorgeschrieb^;  als  hiebei  kein  SuUiBist 
•  zum  Vorschein  kam,  erhitzte  ich  den  Rückstand  in  einem 
weiten  Probirglase  im  Sandbade.    Bei  190^  K.  schmolzen 
die  oberstm  Stückchen,  dann  wurde  die  Hitze  langsatt 
bis  250^  getrieben  und  dabei  längere  Zeit  erhalten;  scbon 
in  einem  ähnlichen  üüheren  Versuche  hatte  ich  unter 
solchen  Umständen  nur  ein  saures  (Fo)  Destillat,  aber 
weder  Brenzgallussäure,  noch  Brcnzkatechin  bekommen 
(Archiv,  S.  135  und  152 — 153);  auch  diesmal  zeigten  sieb 
auf  keine  Weise  Krystalle,  sondern  nur  Wasser  und 
Ameisensäure. 

Als  ich  aber  die  vierfache  Menge  von  der  vorigen 
in  einer  Glasretorte  langsam  durch's  Sandbad  erhitzter 
ging  zuerst  ein  neutrales  Wasser  über,  aus  welch«« 
sich  in  der  Kälte  das  ä  t  h  e  r  i  s  ch  e  Gel  des  Kino 
absetzte  (Archiv,  S.  135).  Dieser  Körper  ist  specißscb 
Idichter, .  ak  Wasser,  sdtwimml  als  miloroAopisdie  Oel- 
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tröpfciien^  makroskopisch  al«  p^rnuliclics  Hiiutclien  oben- 
auf, erinnert,  verdünnt  eingeatlunet,  entfernt  an  Vanille, 
in  Menge  verräth  es  sich  als  die  Substanz,  welche  der 
I  lieissen  wässerigen  Kinolösung  den  durclidringendcn  ekel- 
erregenden Geinich  ertheilt.    Bei  vorsichtig  gesteigerter 
Temperatur  bekam  ich  abermals  ein  farbloses  Destillat, 
welches  Brenzgallussäure  in  wägbarer  Menge  aufgehißt 
■ent/iielt    Je  mehr  dieser  in  den  fniheren  Sublimationen 
^des  rohen  Kino  vergebens  gesuchte  Körper  abnahm,  um 
ppo  entschiedener  traten  in  der  übergegangenen  Flüssig- 
keit Keactionen  ein,  welche  Vieles  mit  Eissfeldt's  Bronz- 
[atechiisäurc  (und  Wagner 's  Brenzmorin)  gemein,  aber 
och  mehreres  Eigenthümliche  hatten,  weshalb  ich  noch 
istehe,  mein  Product  mit  jenem  für  gleich  zu  erachten. 
Wdem  ich  den  Körper  durch  dreimaliges  Sublim ircn 
^'n  anhängender  Pyrogallussäurc,  Ameise n s  i'i u r e  und 
foem  bräunlichen  BrenzÖle  vollkonnuen  befreit,  schmolz 
schon  bei  90^  C.  und  war  bei  050  0^  völlig  zergangen 
iren/ikatechin  soll  bei  112 — 111^  schmelzen);  er  ver- 
imstet  bei  gewöhnlicher  Temperatur  und  riecht  schwach 
igenehm,  krystallisirt  im  regulären  Systeme  (man  sieht 
leist  quadratische  Tafeln,  Avelche  silberweiss  glilnzen,  wie 
^ annigenam säure ;    doch  dieser  kommen  einige  andere 
^ieacüonen  zu;  auch  wird  von  ihr  nicht  erzählt,  dass  sie 
schön  irisire,  wie  ich  schon  oben  am  Kückstande  des 
^tHS  zersetzten  Bleisalzes  bemerkt  hatte  —  ausserdem 
'^^khi  mit  geraden  ober  bei  45^  abgestumpften  Endkan- 
einmal  bemerkte  ich  ein  regelmässiges  Tetraeder). 
Wasser  löst  sich  der  Körper  sehr  leicht,  die  Lösung 
Rrd  von  Eisenchlorid  rein  schwarz  gefällt,  von  Eisen- 
Pxydulsalzen  nicht  verändert.     Die  dunkle  Eisenverbin- 
'^ing  wird  von  Aetzkalilauge  braun  gefärbt.  Aetzam- 
'iioniak  bringt  an  den  Krystillen  erst  allmälig  eine  gelb- 

Kche  Färbung  zu  Wege,  die  fixen  Alkalien  färben  sie 
>thbraun,  Kalkmilch  r  o  s  e  n  f  a  r  b  c  n ,  n  i  ch  t  vorher 
■^i*ün.    Ihre  Auflösung  reducirt  Quecksilberoxyd  nicht, 
jH^ilbersalze  nur  langsam;  essigsaures  Kupferoxyd  be>virkt 
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dftrin  nicht  einmal  eine  Farbenveränderung  (nur  bei  Ge- 
genwart von  Br0n2söl  sah  ich  bräunliohe  Färbung),  und 
auf  Zusatz  von  Aetzammoiiiak  trat  erst  naoh  einigen 
Tagen  schwarze  Fällung  ein.  Endlich  röthen  sie  Lack- 
mus whL 

Nadi  diesen  Kennzdehen  überlasse  ich  es  Maimm 

von  Fach,  ob  sie  meinen  Körper  für  identisch  mit  Brenz- 
katechin,  oder  för  etwas  Neues  halten  werden*  Dassim 
rohen  afrikanischen  Kino  Katechin  und  Bren^&alecyB 
nicht  enthalten  sind,  behaupte  ich  noch  trotz  jenes  Pro- 
ductes,  welches  auch  mir  die  Behandlung  der  Bleive^ 
Inndung  mit  HS  ergab,  denn  ich  habe  schon  firOher  im- 
auf  aufinerksam  gemacht,  dass  HS  die  Kinokörper  thdt 
weise  verändert.  Aus  dem  Pulver  meines  Kino  zog  Aether 
eben  kein  Brenakateohin  aus,  und  gegen  das  VorkonuM 
von  Katechin  in  demselben  habe  ich  schon  Archiv  S.  ISS, 
(gegen  A.  W.  Büchner)  protestirt. 

Hr.  Wiggers  ist  fmier  der  Meinui^,  die  Beaction 
meiner,  d.  h.  der  gewöhnlichen  aus  dem  Kino  gewoime- 
nen  Gerbsäure  könne  auch  von  Gallussäure  lierrübreD. 
Wann  in  aller  Welt  aber  hat  msn  mit  OaUusfifäure  eiM 
tiefblauen  Niederschlag  durch  Eisenoxydsalze  erhalten, 
ohne  Färbung  der  überstehenden  Flüssigkeit?  Ich  Iiabe 
ja  selbst  angegeben,  dass  neben  dem-  Gerbstoff  schon  ia 
käuflichen  Kino  etwas  Gallussäure  voikomme,  aber  das 
sind  nur  Spuren  und  auf  dem  Wege,  wie  ich  das  Tan- 
nin abgeschieden  habe,  keineswegs  zU  erhalten. 

Weiterhin  nennt  Herr  Wiggers  das  smsiyöaxia» 
Resultat,  wie  ich  es  von  der  Gerbsäure  des  Kino  vor- 
gelegt habe,  unsicher;  allerdings  habe  ich  die  Frocente 
des  Kohlenstofls  und  Wasserstoffs  nicht  bis  auf  die  Deci- 
malen  genau  wie  Berzelius  mit  dem  GailäpfelgerhsttrfE 
gewonnen;  aber  man  vergleiche  damit  andere  Analyseo 
von  „neuen<<  Gerbsäuren,  welche  ungeaditet  viel  grOfl^e* 
rer  Fehler  in  den  Ganzen  ohne  Weiteres  für  bftsi* 
Münze  hingenommen  werden;  besser  hätte  mir  ^eh^^Q^) 
man  hätte  meine  Zahlen  wenigstens  treu  referirt  luod 
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nicht  9  JUischungsgewichte  Sauerstoff  statt  der  von  mir 
bestimmten  8  (=  Berzelius)  drucken  lassen.  Und  wie 
kommt  es,  dass  Hr.  Wiggers  zu  seiner  Zeit  Gerdings 
Bericlit  80  mild  beurtheilt  hat,  bei  welchem  er  sich  bloss 
wundert,  nicht  einmal  eine  Bestimmung  der  Sättigungs- 
capacität  seiner  „ Kinogerbsäure ^  zu  tindcnV  Unterdess 
wird  der  mit  Berzelius'  Analyse  des  gerbsauren  Blei- 
|Divds  so  genau  übereinstimmenden  Procente,  welche  ich 
^durch  viele  Versuche  gleich  erhalten  habe  (Archiv,  S.  146) 
lit  Jveiner  Sylbe  erwähnt ! 

Hierauf  hat  Herr  Wiggers  angegeben,  ich  habe 
leine  Kinosäure  an  Bleioxyd  gebunden  dargestellt,  indem 
Jet  „eine  Lösung  von  Kino  in  Wasser  mit  Blcioxydhydrat 
zweimal  nach  einander  bis  last  zur  P2nttarbung  geschüt- 
mtj  den  ersten  Absatz  entfernt  und  den  zweiten  zur 
"leraentaranalyse  gewählt  habe".    Hätte  ich  so  veHahren 
follen,  so  würde  ich  allerdings  nur  eine  unreine  Verbin- 
ig  bekommen  haben.     kleine  Angabe   lautete  aber 
Archiv,  8.  147)  also :     „Man  wähle  den  Niederschlag, 
[elcher  entsteht,  wenn  man  PbO,  Iii)  auf  die  oben  (S.  14(3) 
rörterte  Weise  zu  dem  vom  spontanen  Absätze 
[gehobenen  wässerigen  Auszuge  bis  nahe  zur 
^iitilu'bun;:  hinzusetzt".     Ich  musste  besonders  hei^vor- 
'^ben,  man  solle  den  spontanen  Absatz,  nämlich  das 
ffclWiclie,  meist  aus  Pectin  bestehende  Pulver  vorher  ent- 
fernen, welches  immer  entsteht,  wenn  man  den  wässeri- 
S'JD  Auszug  des  afrikanischen  Kinos  unter  Luftabschluss 
^ebrerc  Tage  lang  ruhig  in  der  Kälte  stehen  lässt.  Nichts 
feto  weniger  zeiht  der  Hr.  Ref.  die  von  mir  für  die 
Knosäure  aufgestellte  Formel  der  Unwahrscheinlichkeit, 
iPüiniich  dem    Aussehen"  nach;  die  Gründe  bleibt  er  uns 
^■Imldig. 

I  Wer  hat  sich  demnach  „undeutlich  und  unvollkom- 
^^^n"  ausgedrückt,  ich  oder  der  Herr  Referent?    Ich  bin 

« 

'^'ir  wenigstens  nicht  bewusst,  ihm  dazu  Veranlassung 
ergeben  zu  haben,  bin  aber  zu  jeder  Auseinandersetzung, 
ich  noch  dunkel  erscheinen  sollte,  erbötig. 
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Hmnig, 


Im  folgenden  Jahresbericlite  wundert  sich  Hr.  Wig- 
gers darüber^  dass  ich  im  Ivino  nur  3  Proc.  Gerbsäure 
enthalten  anndime^  weil  ich  nicht  mehr  gefunden;  ei 
kann  sein,  dass  noch  ein  oder  das  andere  Procent  von 
der  Kinosäure  unzertrennlich  festgehalten  wird|  aber  wie 
wenig  freier  Qerbstoff  dem  Kino  innewohnen  werde,  ist 
schon  aus  der  Menge  abzunehmen,  welche  man  von  dem- 
selben einnehmen  muss,  um  Gallus-  und  I^renzgallussäure 
im  Urin  wieder  zu  finden  (vergL  Archiv,  S.  160),  w 
glichen  mit  dem  Tannin  im  reinen  Zustande   (S.  156\ 
femer  noch  aus  dem  geringen  Ertrage  der  trocknen  De- 
stillation des  Kino  an  Pyn^^ussäure. 

Zuletzt  werden  meine  Versuche  mit  dem  Sublimate 
des  aus  dem  Kino  isolirten  Gerbstofis  folgesidermaassoi 
wiederholt:    „Hennig  konnte  damit  nur  Reactionen  mit 
KaO,  CaO  und  Eisenoxydsalz*)  im  Kleinen  anstellen, 
die  daher  und  wegen  des  Gehalts  an  Kinosäure  undeut- 
lich ausfielen;  aber  dennoch  erkl&rt  er  das  Sublimat  ffir 
Brenzgallussiiure ....    Durch  solche  Versuche  kami  nian 
zu  keinen  klaren  Ansichten  gelangen.^   Es  ist  wahr,  dm 
ich  damals  nur  eine  schwache  Reaction  der  Brenzs&nre 
mit  Kali  und  Kalkmilch,  später  auch  mit  schwefelsaurem 
Eisenoxydul,  aber,  dennoch  eine  deutliche  erhielt; 
grosse  Mengen  Gerbsäure  aus  dem  Tannin  zum  Behnfe 
dieser  Probe  dar/Ais  teilen,  ist  nicht  thunlich,  weil  dann 
zu  viel  Kinosäure  (Kinoroth)  in  den  Auszug  übergeht  — 
ich  habe  darum  später  mehrere  kleine  Portionen  sammeh 
müssen.    Nirgends  aber  habe  ich  behauptet,  „das  krj' 
stallinische  »Sublimat  meines  Tannins  habe  wegen  eines 
Gehalts  an  Kinosäure  die  Reacticmen  undeutlich 

*)  Leider  finde  ich  auch  im  Texte  (Archiv,  Bd.  127.  S.  261) 
„Eiseiioxy dsalze"  statt  E  i  s  e  ii  o  x  y  d  u  1  s  a  1  z  e  gesetzt ;  vou  eineio 
Manne  wie  Wiggers  aber  durfte  erwartet  werden,  dsiss  er 
diesen  ofienbaren  Druckfehler  nicht  wieder  abschrieb.  Ebpiisö 
ist  einige  Zeilen  weiter  durch  Verschen  des  Correctors  fliis 
sinnentstellende  »und  dem  Kino^  für  ans  dem  Kino  steheu 
geblieben! 
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gemacht".  Von  der  Kinosäiire,  welche,  wie  oben  zu  lesen, 
Im  angewandter  Vorsicht  wohl  abzuhalten  ist,  in  den 
geifastofflialtigen  Auszug  mit  überzugehen,  die  jedoch  meine 

ersten  Proben  noch  etw^as  trübte,  geht  nichts  in  das  Subli- 
mat hinüber,  es  sei  'denn,  dass  das  iragliche  „Brenzkate- 
«Un^  daher  seinen  Ursprung  verdanke;  von  letzterem 
war  jedoch  im  damaligen  Sublimate  noch  keine  Spur; 
auch  konnte  die  Wenigkeit  von  Kinosäure,  welche  mein 
Tannin  in  jenem  Falle  noch  färbte,  nur  die  quantita- 
tive Ausbeute  an  Brenzsäiire  beeintniehtiL^cii,  die  Rcac- 
tionen  derselben  jedoch  nimmermehr  „undeutlich  machen. 

Zum  Schluss  will  ich  erwähnen,  dass  Herr  Dr.  \\. 
Knop  die  Güte  hatte,  eine  Portion  meines  Uerbstoffes 
mit  schweffigsaurem  Ammoniak  zu  behandeln.    Zu  die- 
sem Ende  wurde  eine  aus  dem  Kino  gewonnene,  unter  der 
Luftpumpe  eingeengte  wässerige  Tanninlösung,  welche 
nur  gelblich  (von  einer  Spur  Ulminsäure  durch  nach- 
herigen Luftzutritt)  gefärbt  und  frei  von  Bleioxyd,  Kalk 
und  Oxalsäure  war,  auch  mit  Brech weinsteinlösung 
eine  milchige  Trübung  gab,  mit  etwa  der  20fachen 
Menge  schwefligsaurer  Ammoniakflüssigkeit  kalt  vermengt, 
erwäiTOt  und  auf  flachem  Teller  rasch  abgedampft.  Da- 
bei faad  keine  Bräunung  der  Mischung  statt;  es  entwickelte 
«ich  sofort  Ammoniak,  nach  dessen  Verjagung  ein  Brei 
vön  farblosen  Krystallnadeln  /Airückblieb,  welche  sich  in 
der  Kälte  noch  vermehrten.   Doch  war  ihre  Anzahl  nicht 
gross  genug,  um  zu  einer  Elementaranalyse  benutzt  wer- 
den zu  können,  welche  doch  mindestens  aus  zwei  \'er- 
niehen  bestehen  müsste.    Mein  Freund  gedenkt  jedoch 
grössere  Mengen  zu  gewinnen  und  wird  die  Ergebnisse 
zu  seinerzeit  denen  anreihen,  welche  zu  den  ihn  gegen- 
wärtig beschäftigenden  Gerbstoffen  und  ihren  Zersetzungs- 
poducten  gehören. 

Leipzig,  am  9.  November  18Ö5. 
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Uebcr  Extractberdtuiig; 

C  SMmcke, 

Apotheker  in  BuxgvredeL 

An  ein  Extract  im  pharmaceutischen  Sinne  ist  im 
Allgemeinen  der  Anspruch  zu  stellen,  dass  kein  wesent- 
licher Bestandtheil  des  Sohstofiesy  aus  dem  es  berettet 
wird,  darin  fehlen  darf. 

Die  bisherigen  Bereitungsmethoden  dieser  wichtigen 
Arzneimittel  erfuUen  jenen  Anspruch  nur  unvollständig, 
namentlich  diejenigen,  welche  aus  Vegetabilien  bereitet 
werden,  die  flüchtige  Bestandtheile  enthalten. 

Ich  habe  mich  nun  bemüht,  ein  Verfahren  auszninit- 
teln,  nach  welchem  dieser  Mangel  beseitigt  und  die  Stil^ 
rischen  Bestandtheile  vollständig  mit  in  die  Extracte  auf- 
genommen werden.  { 

Meine  Methode  besteht  im  Wesenlüehen  darin,  dass  • 
die  zu  extraliirendeu  Vegetabilien  nicht  in  offenen  Gefäs-  I 
sen  infundirt  oder  gekocht,  sondern  im  DampfdeBtilli^ 
Apparate  abdestillirt  werden.  Das  in  einer  Oelvoriage 
aufgefangene  ätherische  Gel  wird  abgenommen  und  bei 
Seite  gestellt  Der  Rückstand  im  Apparate,  durch  das 
anhaltende  Durchströmen  der  Dämpfe  vollständig  aii%^ 
schlössen,  wird  leicht  und  sicher  im  Deplacirungs- Appa- 
rate mittelst  des  durch  die  Destillation  gewonnenen  destil- 
lirten  Wassers  erschöpft.  Die  vereinigten  klaren  Ai»- 
Züge  werden  im  Wasserbade  eingedickt  und  dem  fertigen, 
beinahe  erkalteten  Extracte  das  bei  Seite  gestellte  äthe- 
rische Oel  wieder  zugemischt. 

Dieses  Verfahren  ^vird  vorzugsweise  angewandt  bei 
Extr,  AhsirUhii, 

„  Lupali, 

Vah'rianae,  , 
Succ,  Juniyeri,  0      '  ' 
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Es  ist  anzunehiiieu,  dam  diese  Bereitung  auch  auzu- 
wenden  ist  bei  EjUracten,  die  keine  fiüoht^en  Beetand- 
ikeäe  wieder  aufiiehmen  sollen.    Die  yoUsttndige  Anf- 

schliessung  der  Substanzen  bei  Abhaltung  der  atniosphä- 
mchenLuft  und  die  Erschöpfung  durch  destiUirtes  Wasser 
gewähren  sichere  Vortheiie. 

Uebir  4m  Schimneli  dar  ut  IxtncUn 

mengten  Salben; 

VOtt 

Dr.  X.  Landerer  in  Athen- 
Gleich  wie  die  im  flüssigen  Zustande  aufbewahrt  wer- 
<ieiiden  Extracte  dem  Schimmeln  unterworfen  sind,  und 

lÄinentlich  die  narkotischen  mehr,  als  die  bitterstofi-  und 
gerbstofilialtigen,  ebenso  sind  auch  die  mit  Extracten  ver- 
mahn Salben  diesem  Verderben  ausgesetat  Wegen 
de«  starken  Gebrauches  mehrerer  8<dcher  Salben,  nament- 
lich der  mit  Extr,  ßeUadonn.,  Cicutae  etc.,  hatte  ich  die- 
selben, um  Erleichterung  in  der  Keceptur  zu  haben,  gleidi 
in  grossen  Quantitilten  zubereitet;  es  stellte  sich  jedoch 
bald  heraus,  dass  man  dieses  der  raschen  Schimmelbil- 
duag  wegen  unterlassen  und  auf  die  Erleichterung  in  der 
Beeeptur  Verzicht  leisten  musste.   Ich  bereitete  nun  Ver- 
suchsweise mittelst  mehrerer  Extracte  solche  Salben  und 
üb^iiess  sie  in  leicht  zugedeckten  Gefassen  ihrer  Zer- 
setEOng.    Diese  begann  schon  nach  einigen  Tagen  bei 
den  mit  Extr,  Belladonnae  bereiteten,  und  zwar  um  so 
schneller,  in  je  mehr  Wasser  das  Extract  aulgelöst  war. 
^  blieb  Bi(^  gleich,  ob  der  Extractlösung  eine  dicke 
Önmmi-Solution  bei^^c geben  war,  oder  nicht;  der  Schim- 
^lel  bildete  sich  zwar  einige  Tage  später,  zeigte  sich  aber 
stärker,  als  ohne  Zusatz  yon  GummL   Zusatz  von  starkem 
Wongeist  zu  schimmelnder  Salbe  verzögert  dasselbe,  nach 
^em  Verdunsten  desselben  begann  jedoch  die  Schimmel- 
Bildung  ebenso  schnell.    Um  nun  diese  möglichst  zu  ver« 
bewahrte  ich  die  mit  Extracten  bereiteten  Salben 

^ch.  d.  PhArm.  CXXXV.Bda.  2.Hft.  U 
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in  kleinen  Tiegelchen  auf,  die  mit  Wach8]7apier  so  fest 
•als  möglich  verschlossen  waren,  um  den  Eiuiluss  der  Luft 
SU  yerhindem^  was  ich  nach  jedesmaligem  Qebraaeke 
wiederholte.  Auf  diese  Weise  gelang  es  mir,  die  dem 
Schimmeln  am  meisten  ausgesetzte  Belladonna-Salbe  meh- 
rere Wochen,  ja  Monate  lang  vor  dem  Verderben  zu  schfiteen. 

Kloiur  Decoct- Apparat  für  Apotkeker; 

von 

Gustav  Koldewey, 

Apotheker  in  Isselburg. 

(Nebst  Abbildung.) 

Ich  habe  für  mein  Geschäft  einen  Kasten  von  Mes- 
singblech anfertigen  lassen,  in  dem  man  sämmtliche  vor- 
kommende Decocte  und  Infusionen  sehr  billig  beraten 

kann. 

Derselbe  ist  in  Fig.  1.,  2.  und  3.  am  Ofen  des  Comp- 
toirs  hängend  dargestdil     Die  Oeffiiungen,  in  Fig*^* 
sichtbar^  sind  von  Innen  umgelegt  und  so  gross  einge- 
schnitten,  dass  Büchsen  und  Deckel  des  Beindori  scbeu  ^ 
.Apparats  hineinpassen,    a  ist  ein  eingeldtheter  KüH.! 
durch  den  man  heisses  Wasser  kann  abfliessen  lassen.  | 

Ist  ein  tägliches  Heizen  des  Beindorf  sehen  Apparat^ 
wegen  anderer  Arbeiten  nicht  erforderlich  oder  dasLabo-i 
ratoritmi  etwas  weit  von  der  Apotheke  entfernt,  so  tft 
der  Nutzen  eines  sf)lchen  Decoct-Apparats,  den  man  ini 
Winter  am  Ofen  des  Comptoirs  oder  an  der  EochmaBcIuDe 
der  Küche  für  den  Sommer  anbringen  kann,  sehr. ein- 1 
leuchtend.    Am  Ofen  selbst  lässt  man  zwei  Haken  ein-  | 
nieten,  und  zwar  so  hoch,  dass  der  Kasten  etwas  ober- 
halb des  Feuerraumes  zu  hängen  kommt;  am  Kasten  hin- 
gegen sind  Gehänge,  wie  dies  die  Zeichnung  deütlict 
macht.    Zum  Ueberfluss  könnte  man  noch  ein  Öicherheits- 
rohr,  wie  bei  dem  Beindorf  sehen  Apparate,  und  z^'^  \ 
oben  mit  einer  Dampfpfeife,  anbringen^  um  zu  vertn&i^  | 
dass  derselbe  nicht  ohne  hinlängUches  Wasser  am  Ofeo  | 
•  hängen  bleibt 
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iLOipiiasie.  i 


HittheUang  über  einen  verflUschten  Hoscliosbeiiteli 

von 

Heinrich,  | 

Apotiheker  in  Lassan. 

Von  Hm.  Apotheker  Weinholz  in  Stral&nnd  erfai^l 
ich  einen  Moschusbentel  mit  der  Bezeichnung:  ^.¥oKiM) 

tunq,  extraff,^  Derselbe  wog  5  Drachmen  47  Gran,  waTj 
121/2  Linien  lang,  10  Linien  breit  und  ö»/2  Linien  bocb^ 
hatte  also  ein  ziemlich  bedeutendes  spec.  Gewicht  Aeas- 
serlich  war  keinerlei  Verletzung  an  dein  Beutel  zu  be- 
merkeui  er  war  jedoch  nach  der  behaarten  Aussenseite 
zu  mehr  convex  als  gewöhnlich;  nach  den  Seiten  Ub 
fehlte  die  kurze  steile  Behaarung  fast  gänzlich,  und 
die  Umgebung  der  natürlichen  Oefiiiung  war  mit  länge- 
ren Haaren  von  gelblicher  Farbe  wirbeiförmig  besetzt. 
Diese  Haare  verdeckten  nicht  die  OeflEhung,  sondern  ioxs» 
war  sichtbar,  hervorragend,  von  der  Grösse  einer  Erbse, 
und  lag  stark  nach  der  Vorderseite  des  Beutels  zu. 

Üer  Beutel  war  sehr  hart  und  liess  sich  nicht  mit 
den  Fingern  zusammendrücken. 

Ich  versuchte  den  Beutel  mit  einem  Federmesser  zu 
öffioien  und  löste  einen  Theil  der  unbehaarten  Haut  A 
gelangte  aber  liierdurch  niclit  auf  die  feine,  den  MoB<Aitf 
umgebende  Haut,  sondern  auf  eine  braune  hornai't^o^ 
Masse.  Mittelst  eines  starken  scharfen  Messers  geiaiig 
es,  diese  zu  durchschneiden,  es  fand  sich  aber 
Innern  nur  eine  hartgetrocknete  häutige  Masse  von  bratt'l 
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ner  Farbe.  Gegen  die  natürliche  Oeffnun^  hin  war  diese 
Alasse  ziemlich  locker  uilii  leicht  ahzubliittem,  au  den 
Seiten  des  Beatels  aber  wieo^  sehr  dicht  mid  hart  nnd 

fest  an  demselben  anhaftend;  auf  den  ScLuittiiilclien  hom. 
artig  glänzend. 

ZmUhm  deaä  losen  Htaten,  nahe  der  Oeffiiung^  fim- 

Äen  Bich  dunkelbraune  Kömer  mit  matter  Oberfläche,  bis 
zur  Grosse  einer  Linse.  Was  sich  davon  aufdnden  und 
m  den  Häuten  durch  Reiben  absondern  liess,  wog  nur 
47  6r.  Sie  verhielten  sich  wie  Mosehnssubstanz,  gaben  zer- 
rieben ein  braunes  fettiges  Pulver  von  starkem  Mosehus- 
g^diy  yerhrannten  im  Platinlöffei  zu  einer  schwammigen 
KoUe^  erst  moschusartig;  dann  urinds  riechend,  und  hin- 
lerliessen  endlich  eine  geringe  Menge  einer  grauweissen 
Asehe,  In  heissem  Wasser  und  Weingeist  war  diese 
I  ftibetanz  grösstentheils,  in  Aetdauge  fiut  gänslich  löslich ; 
die  wässerige  Lösung  wurde  durch  Subliiuatlösuug  nicht 
ge&llt 

Obgleich  mir  genugsam  bekamit  war,  dass  Moschus- 

Wutel  vorkommen,  die  man  ihres  Inhalts  beraubt  und 
init  Hautstüoken  u.  dergl.  ausgefüllt  hat,  so  war  ich  doch 
Uer  beinahe  geneigt  zu  glauben,  es  liege  eine  abnorme 
Verdickung  der  Beutelhaut  vor,  bedingt  durch  einen 
^khaften  Zustand  des  Thieres. 

Bei  näherer  Untersuchung  jedoch,  .nach  sorgfiütigem 
AUösen  der  hom artigen  Masse,  fand  ich  eine  Darmsaite, 
die  am  Ende  zu  einem  Knoten  geschlungen  war  und 
wdehe  durch  die  ganee  Hasse  hindurchging.  Durch 
Aufweichen  in  Wasser  erwies  sich  die  Masse  ganz  un- 
zweifelhaft als  Eingeweide  (vielleicht  des  Moschusthieres)^ 
velohes  auf  die  Darmsaite  angezogen  und  vermittelst  die* 
*w  in  den  Beutel  hineingebracht  war,  nachdem  man 
diesen  seines  natürlichen  Inhalts  beraubt  hatte.  Um  den 
Betrug  zu  yerdeckeui  hatte  man  zuletzt  wieder  etwaa 
^i^^ns  hinein  gefiillt  Dies  weist  übrigens  darauf  hin, 
4*88  die  Verfälschung  schon  in  eri^ter  Hand  vorgenom- 
^  wurde. 


Digitized  by  Google 


166  Landerer, 

m 

Heber  vegetabilischen  Mosdis  oder  fiber  dk  ud 
Hoschu  nefiMdeii  Pflauun; 

von 

Dr.  X«  L  a  Q  d  e  I  e  r  io  Athen« 


Die  nach  Moschus  riechenden  Pflanzen,  die  wegeo 
dieses  ihnen  eigenthünilichen  Aromas  zu  den  beilkräitig- 
Bten  Pflanzen  gehören  dürften,  scheinen  mir  einer  beaoo- 
deren  Aufmerksamkeit  werth  zu  sein.  Im  Allgemeinen 
ist  anzunehmen,  dass  alle  aromatischen  Pflanzen  der  süd- 
lichen Klimate  weit  mehr  Aroma  enthalten^  als  in  cbi 
nördlichen  und  kalten,  wo  sich  dagegen  der  Bitterstoff 
mehr  ausbildet.  Welcher  Unterschied  ist  nicht  zwischen 
den  Kamillen  des  Orients  und  denen  der  nördlichen  Zo- 
nen; welch  ausserordentliches  Aroma  entwickelt  sich  nicht 
in  den  Biüthen  der  Linden,  die  aus  Kleinasien  und  Mace- 
donien  zu  uns  kommen!  Unter  den  nach  Moschus  rie- 
chenden Pflanzen  der  griechischen  Mora  erwähne  ich: 
Lamliim  moscJiatum,  Erodium  moachatunif  MuscaH  moschor 
tum  (auf  Chios). 

Alle  diese  angegebenen  Pflanzen  besitzen  nicht  nur 
im  frisclien  Zustande  einen  ausserordentlich  durchdrin- 
genden Moschusgeruch,  sondern  auch  den  geti'ockneten 
Pflanzen  verbleibt  er,  und  mit  Becht  kann  man  sich  von 
der  innerlichen  Anwendung  dieser  Pflanze  einen  Nutzen 
gegen  verschiedene  Krankheiten  versprechen.  Einen  noch 
stärkeren  Moschusgeruch  entwickelt  eine  Gartenpflanze^ 
die  hier  im  Königlichen  Hofgarten  cultivirt  wird,  Mi- 
mvihis  moschatus,  eine  Zierpflanze  aus  der  Familie  der 
Scrophtdarine€te.  Diese  Pflanze  besitzt  durch  die  günsti- 
gen klimatischen  Verhältnisse  einen  solchen  Moschns- 
geruch,  dass  man  schon  in  der  Entfernung  von  einiget 
Schritten  denselben  gewahr  wird;  ein  Paar  Pflanzen  sind 
im  Stande,  ein  grosses  Zimmer  mit  Moschusgeruch  ^ 
erfüllen,  so  dass  reizbare  Personen^  namentlich  Damen, 
oftmals  von   nervösen  Zufallen,   besonders  Cep^^^^' 
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heiingeaacht  werden,  wenn  ne  Bich  diesem  Gfernche  ans- 

ßetzen. 

,  Dieser  vegetabiliache  Moschus  dürfte  wdil  werth 
sein;  in  den  Arzneischatz  aafgenomnien  zu  werden.  Eine 

mit  Schwefeläther  bereitete  Tinctur  zeigte  auf  Zusatz  von 
Wasser  eine  solche  Entwickelung  von  Moschusgeruch,  als 
hsbe  man  es  mit  wirklichrai  Moschus  zu  ihun.    Es  that 

mir  leid,  dass  ich  nicht  mehrere  Versuche  mit  diesem 
regetabilischen  Moschus  anstellen  konnte« 


1      Zu  den  beliebtesten  Pflanzen  der  Griechen,  die  sie 
(  äieils  zur  Bereitung  von  verschiedenen  Haus-Heilraitteln, 
theils  um  ihre  »Speisen  zu  würzen   und  angenehm  zu 
machen  häutig  verwenden,  gehört  die  gewöhnlich  Thynuuij  . 
I  d.i.  9'jfi6;,  genannte.    Sie  wird  als  Reizmittel  angcwen- 
l  det  und  Personen,  die  an  chronischen  Schleimdüssen  lei- 
den, gebrauchen  dagegen  sehr  concentrirte  Absude,  wo- 
durch solche  oft  Jahre  lang  andauernde  Blenorrhöen  in 
kurzer  Zeit  geheilt  wurden.    Der  Name  TTiymos  wurde 
dieser  Pflanze  gegeben,  dirö  tou  du)totl,  quod  vis,  qid  animi  ddi- 
fdum  'paüuntur,  cuthibentur.    Da  diese  Pflanze  jedoch 
anch  zum  Räuchern  der  Tempel  Anwendung  fand,  so  soll 
die  Etymologie  dieses  Wortes  dicö  xfjc  dojiidtjeü);  xai  du^i 
abgeleitet  sein,  und  Rhodigenus  sagt:    „gtiod  hac  veUri$ 
in  mcris  ttsi  siint^, 

(ileich  den  alten  Hellenen,  die  ihr  Salz  mit  Thymian 
abriebeni  um  dasselbe  wohlschmeckend  zu  machen,  und 
nch  aus  Salzwasser,  Thymian  und  Essig  oder  auch  mit 
Wein  einen  ileiltrank  bereiteten,  den  sie  Thymoxcdme 
fAer  ThymiteB  nannten  —  bereitet  sich  auch  der  heutige 
Orieche  auf  den  Bergen  diese  Thymian-Arzneien,  um  sich 
vom  Fieber  zu  heilen.  Beginnt  der  Wein  sauer  zu  wer- 
den, 80  hängt  er  Thymian  in  denselben,  um  ihn  vor 
Sftaerang  zu  schützen,  und  um  davor  gesichert  zu  sein, 
wäscht  er  mit  Thymian-Absuden  seine  Weinfasser  aus, 
bevor  er  den  Weinmost  hineiniullt 
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Notii  über  Urtica  pillnlifera; 

TOn 

Dr.  X.  Landerer  in  Athen. 

Griechenland  ist  das  Land  der  Disteln  und  Breun- 
Hesseln  zu  nenneiii  nicht  nur  in  botanischer^  sondern 
auch  in  politischer  Besiehung*     Welcher  StaaisiD«i% 

welcher  Diplomat,  ist  nicht  in  Griechenland  geschei- 
tert; welcher  Gelehrte,  welcher  Künstler  hat  fiir  seio^ 
Mühen  Anerkennung  gefunden?  y^Sapimti  9atP^  ImFr^b» 
jähre  sind  alle  Felder  und  unreinen  Pliltze,  die  IMauem 
der  Häuseri  die  Gräben  mit  Brennnesseln  gefüllt,  unter 
welchen  sich  Urtica  urmSj  U,  dimca,  jedoch  hauptsächClill^ 
U,  pillulifera  findet,  letztere  so  genannt  wegen  der  Früchte 
derselben,  die  in  Form  von  Pillen  am  Stengel  herunteiP* 
hängen.  Die  jungen  Blätter  und  Spitzen  der  Stengfll 
werden  von  der  ärmeren  VolkscLisse  sogar  gegessen,  in- 
dem, sie  in 'Wasser  gekocht  imd  mit  Salz  und  Oel  ver- 
setzt werden.  Dem  Samen  dieser  Pflanze  schreiben  die 
Leute  die  Milchabsonderung  vermehrende  Eigenschaften 
zu  und  Absude  desselben  werden  den  stillenden  Müttooft 
und  Ammen  zum  Trinken  angerathen.  * 

Da  hier  von  Brennnesseln  die  Bede  ist,  so  will  ich 
in  Kürze  noch  der  schönen  Disteln  erwähnen,  die  ymk 
März  bis  October  alle  Felder  bedecken  und  nur  dem  SM 
zur  Nahi'ung  dienen.  Solche  <i«ind:  Carthamus  corytnbo' 
suBj  C.  coendeus^  Carlina  lanata,  C.  corymhosa,  Onopordm 
lUyritum,  Carduus  Acana,  C.  MarianuSy  C.  tenuiflorusy  C 
'pycnocejjlioluSf  Atractylis  cancellata,  Notliohasis  syria^a^ 
Eckinops  graecua.  Diese  Unzahl  von  Disteln,  die  im  So» 
mer  die  ausgedehntesten  Ebenen  bedecken,  geben  nicht 
den  geringsten  Nutzen,  könnten  jedoch  zur  Bereitung  von 
Kali  benutzt  werden. 

Was  endlich  den  Namen  der  Brennnessel  bei  den 
alten  Hellenen  anbetrifft,  so  ist  dieses  nicht  uninteressant 
Sie  hiess  '  AxaXif^^Tj,  Acahphe,  von  xoiX^  und  d^iij,  weil  sie 
nicht  angenehm  zu  berühren  ist. 


Uber  Lactuca  utul  Sotichua.  1G9 

Mb  «bor  Ltctua  ii4  SMdiu; 

von 

Dr.  X.  La  oder  er  in  Alben« 


Sonchiis  oleraceus  wird  bei  den  Grieeben  Soyio«  je- 
Bant  und  erhielt  ihren  Namen  von  Ti)v  Cci>y)v  x^^^^i.  9**^ 
f  4htoi  «oZttSretn  fundü,  qid  stomtMchi  ro8i<me$  lernt,  et  nti- 
WöÄi«  /ac  tmyet,  PseiidosoJichus,  d.  i.  falscher  Soncbus, 
neonen  die  Leute  atif  den  Inseln  des  grieehischen  Archi- 
fril  Üe  Laetuca  viro9€^  ans  deren  Safke,  den  sie  aufsam- 
ieln  und  zu  einem  Extracte  eindampfen  lassen,  sie  sieh 
HeSaittel  gegen  Icterus  und  andere  Infarcten  des  Unter- 
Uliks  berriten. 

'  Pkanakologischt  NotiiMi  ais  Egyptok 

(W«ffidie  Mittheilung  an  Dr.  Hloy  vom  Professor  und  Leib« 
Apotheker  Dr.  X.  Lau  derer  in  Athen.) 


t 


I 

I     Zu  Oalhavmm.  —  Dieses  Harz  oder  Ghimmiharz  wird 

jltt  Persien  tbeils  nach  Konstantinopel,  theils  nach  Alexan- 
jfcen  gebracht  und  daselbst  von  den  Bazyrgiaris  in  klei- 
m  Sehachteln,  die  ungefohr  2 — 3  Pfund  enthalten,  ver- 
Wu(L  Dieses  Harz  kommt  in  Form  einer  zusammen- 
j;ebackenen  Masse  vor  und  wird  von  den  Kaufleuten, 
pnUie  die  darin  enthaltenen  weissen  und  reinen  Körner 
-Wslesen,  die  das  Galh,  in  gvanis  darstellen,  als  vorzü^- 
Hchere  Sorte  verkauft.  In  Egypten  nennt  man  dieses 
l&B  Galban  Betein,  und  dieser  Name  stimmt  auch  mit 
'icmjenigen  überein,  den  Theophrast  dafür  erwähnt.  Das 
^  in  Tropfen  vorkommende  Oalbanum  wurde  von  Diosco- 
t  ^^^SUtgfmitis  gensamt  Das  frische  Oalbanum  soll  einen 
*  Äusgezeiclmeten  aromatischen  Geruch  und  Geschmack  be- 
sitzen und  gilt  in  Egypten  für  ein  Hauptmittel  zur  Zer- 
Teilung  von  Geschwülsten,  weshalb  die  Araber  bei  ähn- 
lichen Leiden  sich  vom  Kaufmann  auf  Leinwand  gestri- 
^enes  Chalban  kaufen,  um  dieses  auf  die  Geschwülste 
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.  zu  legen.    Aus  diesem  Grunde  eriiiek  diese  Pflanze  den 

sehr  bezeiclinendcn  Namen  Buboji,  von  ßooßuiv,  Geschwulst. 

Ehe  dieses  Qalbanum  -  Harz  auf  die  europäischen 
Handelsplätze  kommt,  wird  dasselbe  gewöhnlich  verftkcht, 
und  zwar  mittelst  gewöhnlichen  Fichtenharzes,  mit  dem  es 
zus^amm  engeknetet  und  in  an  der  Sonne  erweichtem 
Zustande  in  Schachteln  eingepackt  und  verkauft  wird. 
Die  Wurzel  der  Pflanze  strotzt  Ton  einem  Milchsafte,  der 
nach  Anritzen  derselben  zu  einer  dem  Vogelleiiii  älm- 
lichen  Masse  austrocknet  und  dann  die  grösste  Aelmlick- 
keit  mit  dem  Terpentin  hat  Diese  harzldmliche  Masse 
.  soll  sich  auf  den  Bazars  finden  und  gegen  B^ustbesehwe^ 
den,  besonders  gegen  Asthma^  ausserordentliche  Dienste^ 
leisten. 

Das  Galhanum  wird  durch  Amritzen  der  baumähn- 
lichen Pflanzen  gewonnen,  indem  unter  die  Einschnitte 
Muschelschalen  entweder  hingestellt,  oder  auf  geeignete 
Art  befestigt  werden,  damit  der  ausfliessende  Saft  sich 
darin  ansammle;  in  solchen  wird  dann  das  GäRMmum  an 
die  Kaufleute  verkauft,  die  dasselbe  der  Sonne  aussetzen 
und  nach  dem  völligen  Erweichen  herausnehmen,  zusam- 
menkneten imd  in  die  dazu  geeigneten  Schachteln  ein- 
packen! Ich  selbst  sah  auf  den  Bazars  in  Konstantinopel 
solche  Harze  in  Muschelschalen,  ohne  jedoch  bestimmen 
zu  können,  ob  dieBelhen  Galbanum  oder  irgend  ein  ande- 
res Harz  seien. 
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Zwei  neue  Nethoden  der  Stiekstoflbestiiiiiiiuiig. 

Simpson  (Dublin)  beschreibt  zwei  neue  Methoden 
der  Stickstoffbestimmung  iiir  organische  Körper.  Alle 
die  bekannten  Methoden  reichten  nämlich  nicht  mn,  um 
iadner  Reihe  von  nitrirten  Verbindungen,  die  Simpson 
nntenachte,  den  Stickstoff  genau  zu  bestimmen,  was 

'  ikn  veranlasste,  über  weitere  Mittel  nachzudenken. 
Die  folgenden  Methoden  sollen  nun  alln;cniein  zur  Be- 
stimmung des  Stickstoffes,  in  welcher  l'orni  er  auch  in 
der  Substanz  enthalten  sein  mag,  dienen.    Die  eine  Me- 

I  thode  giebt  den  Stickstoff  im  Verhidtnisse  zur  Kohl«*  . 
säure,  hier  wird  also  wie  sonst  vorausgesetzt^  dass  der 
Kohlenstofigehalt  der  Substanz  durch  die  Mementaninalyse 
l)^^  bestimmt  war.    Die  andere  giebt  das  absolute 
Quantam  des  Stickstoffes. 

In  beiden  Methoden  dient  als  Verbrennungsniittel  ge- 
fälltes Queck  silberoxvd.  Das  käufliche,  weil  es  fast  innner 
Salpetersäure  noch  enthält,  ist  nicht  zu  brauchen.  Man 
fällt  es  aus  der  Lösung  des  Sublimates  durch  überschüssiges 
Kali,  wäscht  es  aus,  und  mischt  das  breiförmige  Oxyd 
dann  niit  tropfenweise  zugeseteter  Phosphorsäure,  bis  es 
deutlich  sauer  reagirt,  trocknet  es  aus  und  bewahrt  es 
^of.  £Se  Phosphorsänre  dient  dazu,  den  Kaligehalt  des 
Oxyds  in  der  Analyse  unschädlich  zu  machen, 

1.  Methode.  Ein  enges  Verbrennungsrohr  von  32  Zoll 
Länge  wird  unten  rund  zugeschmolzen.  Man  bringt  8  bis 
9  6rm.  geschmolzenes  chlorsaures  Kali  auf  den  zuge- 
^chmolzenen  Boden,  und  biegt  dann  das  Rohr  3  Zoll  über 
^esem  Salze  in  einen  stumpfen  Winkel  um.  Aus  diesem 
^alze  wird  später  Sauerstoff  entwickelt  und  dadurch  die 
Luft  aus  dem  Bohre  getrieben. 

Man  schiebt  nun  einen  ausgeglühten  Asbestpfropf  bis 
^  das  Knie.  Nun  folgen  bis  zur  Mündung  des  Rohres : 
y  2  Gm.  Quecksilberoxyd,  2)  ein  zweiter  Asbestpfropf, 
^  das  Gemenge  von  1  Decigrannn  der  zu  verbrennenden 

[  oubatanz  mit  4,5  Grm.  Quecksilberoxyd  und  1,5  Grm. 
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Kupferoxyd.  Diese  Mischung  nimmt  im  Rolire  6 — 7  Zoll 
Länge  ein.  Nun  folf^^t  ein  Asbestpfropf,  5)  ein  leerer 
Raum  von  2  Zoll  Länge,  6)  ein  Asbestpfropf,  7)  eine 
zweite  Quantität  der  Mischung  von  0,07  Grm.  der  zu  ver- 
brennenden Substanz  mit  3  Grm.  Quecksilberoxyd  und 
1  Ghm.  Eupferoxyd.  Diese«  Gemiseh  nimmt  4  Zcdl  Länge 
ein.  Es  folgt  nun  8)  Asbest,  dann  fein  verdieiltes  Kupfov 
8 — 10  Grm.  in  einer  Länge  von  6  —  7  Zoll.  Nun  wird 
das  Rohr  warm  ausgezogen  und  mit  einem  Gasleitiings- 
rohre  mittelst  Kautschuk  verbunden^  dass  die  Gase  unter 
den  Spiegel  einer  Quecksilberwanne  geleitet  werden 
können. 

Das  Verbrennungsrohr  liegt  in  zwei  Oefm, 
Hauptlänge  in  dem  gewöhnlichen  Verbrennungsofen,  das 
niedergebogene  Ende  hinten  in  einem  kurzen,  sohrig- 
stehenaen  Ofen,  Hier  erhitzt  man  zuerst  und  treibt 
durch  das  SauerstofFgas,  das  das  chlorsaure  Kali  liefert, 
alle  Luft  aus.  Dieses  niedergebogene  hintere  Ende 
des  Rohres  bleibt  in  einem  fort  glühend;  damit  nichts  von 
vorn  her  hinein  destilliren  kann. 

Der  leere  Raum  (oben  No.  5)  vird  zuerst  erhitzt,  und 
dabei  an  beiden  Enden  durch  eiserne  Schirme  von  den 
Übrigen  Theilen  des  Rohres  abgeschnitten«  Dann  erhitzt 
man  das  vorgelegte  metallische  Kupfer  zum  Glühen,  bis 
das  Quecksilber  der  Wanne  im  (jkudeitungsrohre  aaf* 
steigt,  indem  nämlich  das  Kupfer  den  Sauerstoff  im  Rohre 
absorbirt;  sobald  dieses  eingetreten,  erhitzt  man  die  zu- 
letzt in  das  Rohr  gebrachte,  der  Mfindunfj;  zunächst  lie- 
gende Mischung  der  Substanz  mit  Quecksilberoxyd.  Die 
Gase,  die  sich  entwickeln,  lässt  man  zwar  unter  dem 
Quecksilberspiegel  aus  dem  Gasleitungsrohre  austrete^ 
föngt  sie  aber  nicht  auf.  Sie  dienen  nur  dazu^  aus  dfltt 
Vordertheile  des  Rohres  den  Sauerstoff  fortzuaehieben; 
was  nadi  hinten  im  Rohre  noch  von  Sauerstoff  bleibly 
kann  später  nidit  durch  die  glühende  Vorlage  von  metll* 
lischcm  Kupfer  hindurch,  sondern  muss  hier  absorbirt 
werden. 

Man  erhitzt  dann  die  Mischunf]^  (oben  No.  3)  und  lässt 
sie  ununterbrochen  verbrennen,  zuletzt  erhitzt  man  das 
Queeksilberoxyd  (oben  No.  1)  und  schiebt  durch  das  ent- 
wickelte Sauer8to£^^  das  durch  die  Verbrennung  der 
Substanz  erhaltene  Gas  aus  dem  Rohre  in  das  EudicHneteTy 
das  zum  Auffangen  der  Gase  dient  Man  bestimmt  lam 
die  relative  Menge  der  Kohlensäure,  indem  man  die«# 
durch  eine  Kalikugel  absorbiren  lässt,  nach  bekannten 
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Methoden,  der  Rest  des  Gases  ist  Stickstoff.  Man  über- 
zeugt sich  davon,  dass  der  Sauerstoff  absorbirt  ist,  wenn 
man  das  Verbrennungsrolir  nach  der  Operation  besieht, 
es  muss  das  Kupier  auf  eine  Länge  von  2  Zoll  noch 
ganz  blank  geblieben  sein. 

Die  Vortheile,  die  diese  jMethodc  darbietet,  sollen 
jende  sein:  1)  voUkommnere  Verbrennung,  weil  sie  in 
Sauerstoff  vor  sich  geht;  2)  Vermeidung  der  Bildung  von 
salpetrigen  Dämpfen,  weil  stets  Quecksilberdampf  zuge- 
iren  ist;  3)  erhält  man  fast  die  ganze  Menge  der  durch 
<lie  Verbrennung  der  Mischung  entwickelten  Gase,  so  dass 
man  sie  beinahe  quantitativ  in  Bezug  auf  die  angewandte 
Substanz  auffangen  kann.  Denn  wenn  auch  von  den 
Gasen,  die  die  eigentliche  zu  verbrennende  Substanz 
oben  No.  3)  entwickelt,  etwas  im  Kohre  bleibt,  so  wird 
dieses  dadurch  so  ziemlich  compensirt,  dass  von  den 
liasen,  die  die  zuerst  verbrannte  Mischling  vorn  im  Rohre 
«  ntwickelte,  im  Gasleitungsrohre  ein  Quantum  zurückbleibt. 
Zur  Prüfung  hat  Simpson  folgende  Substanzen  gewählt 
und  verbrannt: 

(Spalte  1.  l^eobachtctes  Volum;  2.  Temperatur  C:  3.  Höhe  der 
'vMiecksilbersäule  über  der  Wanne,  in  Millim.:  4.  liaiometer  in 
Milliuj.;  5.  Corrigirtes  Volum  auf  0^  C.  und  1  Alillini.  Druck.) 

I.  Harnsäure.  1         2        3         4  5 
Volum  des   erhaltenen  Gases 

C02  +  N,  feucht  gemessen  .  471,05    17,3«   117,0   743,3  270,94 
Nach  der  Absorption  der  CO^, 
trocken   219,54    17,20   303,4    742,4  78,27 

II.  Caftein. 

^*olum  des   erhaltenen  Gases 

CO24-N,  feucht  gemessen  .  489,28  18,50  103,7  740,0  284,32 
Nach  der  Absorption  der  C02 

trocken   183,62  18,5»  403,1  738,3  56,64 

III.  Caffein. 

Volum  des   erhaltenen  Gases 

C02-I-N,  feucht  gemessen  .  406,98  49,10  149,3  743,2  219,65 
Nach  der  Absorption  der  CO^, 

trocken   141,96    18,70  411,4  7453  44,42 

IV.  Asparagin. 

Volum  des   erhaltenen  Gases 

C02  4- N,  feucht  gemessen  .  347,15  18,90  743,2  172,82 
Nach  der  Absorption  der  CO 2, 

trocken   110,49  19,5«  407,9    741,4  34,58 

V.  Hippiirsäure. 

\  olum  des  erhaltenen  Gases 

C02-f  X,  feucht  gemessen  .  423,24  19,  l»  124,4  736,7  235,35 
Nach  der  Absorption  der  €02 

trocken   54,70  19,40  485,4  736,3  12,81 
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VI.  Chinin.                           ^        2  3         4  5 

Volum  des  erhaltenen  Gases 

+      feucht  gemessen  .   441,18   17,öO  112,9    739,7  2ö3,i8 
Nach  der  Absorption  der  C()2, 

trocken                                  55,90    1^,4«  41)3,4   741,9  13,01. 

Hieraus  erhält  man  die  folgenden  Belationen  in  den 
Volumen : 


»      iBcrechiiet  2,51:  :  1,(J00N.  (Berechnet  4C 

IGeftinden  2,5  C  :  1,01;')  N.  |Gefunden    4  0 

jT    iBerechnot    4C  :  1,0()()N.  v    < Berechnet  18  C 

I  Gefunden     4C:1,U17N.  ^'    |  Gefunden   18  0 


in. 


Berechnet  4  C  :  1,000  N.  vT  i  Berechnet  19  C 
Gefunden     4C  :  1,014 N.  (Gefunden    19  0 


1,(X)0X. 
1,007  N. 

1,000  X. 
1,036  N. 

1,(J00  N. 
1,027  X. 


Die  Fehler  der  Methode  sind,  wie  man  sieht,  gering, 
und  zeigen  sich  stets  nach  derselben  Ilichtung;  sie  liegen 
darin  begründet,  dass  immer  noch  ein  wenig  Luft  im 
Verbrennungsrohre  bleibt.  Auch  bringt  man,  indem  man 
die  Kalikugel  zur  Absorption  der  Kohlensäure  einfuhrt, 
etwas  Luft  mit  in  das  Eudiometer.  Die  Methode  setzt 
dann  allerdings  weiter  voraus,  dass  die  Bestinmittiig  des 
Kohlenstofifes  genau  ist 

2.  Methode.  Diese  beruht  im  Grunde  auf  denselben 
Prineipien,  vrie  die  von  Dumas.  Man  verbrennt  ein  be- 
stimmtes Gewicht  Substanz,  nachdem  man  die  Luft  ans 

dem  Apparate  durch  Kohlensäure  ausgetrieben  hat,  sam- 
melt die  Verbrennungsproduete  in  einem  Glasgefässe  über 
Kalilauge,  die  Alles,  bis  auf  den  Stickstoff,  absorbirt,  den 
man  schliesslich  mit  den  bekannten  Vorsichtsniaassregeln 
misst 

Zur  Entwickelung  der  Kohlensäure  wendet  Simpson, 
statt  des  zweifach  kohlensauren  Katrons,  kohlensaures 
Manganoxydul  an. 

Die  Verbrennung  geschieht  in  einem  2,5  bis  3  Fuss 
langen,  hinten  zugeschmolzenen  Verbrennungsrohre.  Hier 
liegt  eine  Mischung  von  12  Grm.  kohlensaurem  Mangan- 
oxydul mit  2  Orra.  Quecksilberoxjd.  1  Zoll  weit  vor 
ein  .Vsbestpfropf,  nun  folgt  auf  eine  Länge  von  etwa 
10  Zoll  die  Mischung  der  Substanz  mit  einem  Gemenge 
von  2  Th.  Kupferoxyd  mit  2V2  Th.  Quecksilberoxyd. 
Man  nimmt  auf  jedes  Dedgramm  der  zu  verbrennenae» 
Substanz  4,5  Grm.  von  dem  Oxydgemenge.  Dann  kommt 
wieder  ein  Asbestpfmj^f,  dann  auf  eine  LiKnge  von  2—3 
Zoll  Kupferoxyd,  wieder  Asbest,  und  endlich  bis  zur 
Mündung  des  Rohres,  also  etwa  auf  eine  Länge  von 
7 — 8  Zoll  metallisches  Kupfer. 

Indem  man  nun  mit  Anwendung  von  Schirmen  erst 
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einen  Theil  des  kohlensauren  Manganoxyduls  erliitzt,  um 
durch  die  entwickelte  Kohlensäure  alle  Luft  aus  dem , 
Rohre  zu  treiben^  dann  vom  das  Kupfer  und  Kupferoxyd, 
endlich  die  Substanz  verbrennt  und  die  Gase  auffän«T^t, 
erhält  man  nach  Absorption  der  Kohlensäure,  durch  Mes- 
sung über  Quecksilber,  die  absolute  Menge  Stickstoff. 

Zum  Auffangen  der  Gase  hat  Simpson  ein  beson- 
deres Glasgefass  von  etwa  2(H)  Cub.-Cent.  Capacität  ein- 
Ljerichtet.  Das  Gas  wird  dann  in  ein  graduirtes  Kohr  in 
der  Quecksilberwanne  umgefüllt.  Die  Apparate  sind  im 
Orginale  in  Abbildungen  dargestellt.  Simpson  fand 
mittelst  dieser  Methode  in: 


1)  Narkotin   ;3,4r>  Proc.  Stick^toft; 

2)  C'otleiii   4,50  , 

3)  Nicotin   17,28  „ 

4)  Salpeter   13,KM  « 

5)  Salmiak   2G,32  „ 


Für  No.  4  berechnen  sich  13,83,  für  No.  5  2G,2l  Proc. 

Der  Salpeter  war  vorher  wasserfrei  gemacht  und 
mit  trockenem,  zweifach  schwefelsaurem  Kali  gemischt. 
iHe  Untersuchung  selbst  über  die  Anwendbarkeit  dieser 
Methode  hat  Simpson  zu  Heidelberg  in  Bunsens  Labo- 
ratorium angestellt.  (Unart.  Journ.  of  the  ehem.  Soc,  Loii- 
ihm.  VoL  VL  p.  289  —  307.  —  Chem.-phnnn.  CentrbL  ISÖ  L 
No.  30.)  B. 


l  eber  die  Wirknng  des  Stenhouse'sehen  Kohleiirespirators« 

Stenhouse  hat  auf  Veranlassung  von  Dr.  Wilson 
der  Royal  Scottish  Society  of  Arts  zwei  Exemplare  seines 
Kohlenrespirators  übersandt,  womit  Wilson  im  Vereine 
mit  mehreren  seiner  Schüler  Versuche  angestellt  hat. 

Man  konnte  dadurch  ohne  Nachtheile  die  Dämpfe 
von  Aetzammoniak,  Schwefelwasserstoff,  Schwefelammo* 
nium  und  Chlor  einathmen,  obgleich  dieselben  nur  schwach 
niit  Luft  verdünnt  waren;  wenn  man  nämlich  die  Kohle 
solche  Gase,  wie  Schwefelwasserstoff,  zugleich  mit  Luft 
absorbiren  lässt,  so  wird  durch  den  Sauerstoff  dieser  ab- 
sorbirten  und  verdichteten  Luft  das  beigemischte  Gas 
rasch  oxydirt  und  zerstört. 

Mehrere  grosse  chemische  Fabriken  in  London  ver- 
sehen jetzt  ihre  Arbeiter  mit  dem  Respirator,  um  sie  gegen 
nachtheilige  Dämpfe  zu  schützen.  Man  beabsichtigt  auch, 
die  Arbeiter,  welche  die  grossen  Cloaken  zu  London  zu 
riiumen  haben,  mit  Respiratoren  zu  versehen.  In  Distric- 
ten,  wo,  wie  in  der  Campagua  von  Rom  das  Marsch- 
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fieber  hemoh^  dlliftB  man  Idiireioheiid  gerichert  aehu 
,  wenn  man  beim  Reisen  wUhrend  derNacb^  oderwüluw 
des  SoUafisns,  selbst  nur  einige  Standen,  den  Bespinte 
gehnmcht  Oeiskliche,  Aente  nnd  Bechtsanwähe  ktaMB 
sich  beim  Oebranche  des  Respirators  ohne  Gefidir  iril 
Personen  besprechen,  welche  mit  ansteckenden  Krank- 
heiten behaftet  sind.  Man  hat  in  der  neuesten  Zeit  zur 
Anwendung  im  Kriege  Bomben  in  Vorschlag  gebracht, 
welche  beim  Platzen  weithin  einen  erstickenden  odar 
iftigen  Dampf  verbreiten;  gegen  dieses  wird  wohl  auch 
er  Kohlenrespirator  die  Soldaten  schützen  können;  das 
britische  Artillerie -CoUegium  beabsichtigt  in  dieser  Hin- 
sicht den)nHchst  Versuche  anstellen  zu  lassen.  (Potii 
Centrbl.  18ÖÖ.)    ^  B. 

Appartt  uü  gefahrlM  nit  der  FIumm  des  KmIf 

Die  bis  jetzt  angewandten  Methoden,  um  mit  Knall- 
gas ohne  Gefahr  zu  arbeiten,  entsprechen  zwar  ihrem 
Zwecke,  sind  aber  entweder  sehr  umständlich  oder  aucli 
sehr  kostbar,  deshalb  hat  Prof.  In  eichen  in  Luzem  sicL 
folgenden  Apparat  construirt;  der  in  jedem  Laboratorio 


sogleich  nachgebildet  werden  kann.  —  Die  Construdioii 
beruht  darauf,  dass  beim  Rücktritt  der  Flamme  dieselbe 
sich  nur  einem  kleinen  Theile  des  Knallgases,  aber  ni^ 
dem  ganssen  Vorrath  desselben  mittfaeilen  kann.  Dieier 
Zw9dji  wird  erreich^  wenn  man  durch  den  Kork,  isir 
auf  ein  staikes  Olas  von  emigen  Kannen  Inhalt  pawt, 
awei  rechtwinklig  gebogene  Glasröhren  steckt;  die  eine 
a  reicht  6 — 7  Centimeter  unter  die  Oberfläche  des  AN'assers, 
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womit  (Icas  Gefäss  bis  an  den  Kork  d  q  gefüllt  ist;  das 
ndere  Ende  desselben  ist  durch  ein  l^autschukrolir  mit 
einer  Messingröhre,  welche  durch  einen  Hahn  G^eöfihet  und 
^geschlossen  werden  kann,  und  diese  mit  einer  Sc^weinsblase 
•3der  einem  Gasometer,  der  das  Knallgas  entiiält,  verbunden. 
An  der  Stelle,  wo  die  Köhre  b  eingesteckt  wird,  ist  der 
^ork  unterhalb  bei  m  etwas  ausgeschnitten,  so  dass  hier 
Bn  kleiner  Raum  leer  ist.    Die  Röhre  h  ist  durch  eim; 
Kautschükröhre  mit  einer  etwa  4  Decimeter  langen  und 
^nem  Millimeter  weiten  Glasröhre  verbunden^  an  deren 
■jkQde  auf  gleiche  Weise  eine  Löthrohrspitze  angesetzt  ist.  — 
■  ird  mm  auf  die  Schweinsblase  oder  dem  Gasometer  ein 

dur 


Jgemessener  Druck  ausgeübt,  so  strömt  das  Knallgas 
Wh  das  Wasser  zum  Rohre  h  und  hat  man  dasselbe 


i 


der  Löthrohrmündung  angezündet,  so  kann  man  ohne 
e  Gefahr  die  Versuche  mit  Schmelzen  des  Platins,  Vcr- 
ennen  des  Eisens  und  Stahles,  das  Siderallicht  u.  s.  w. 
igen.  —  Der  Einander  dieser  Vorrichtung  hat  bei  seinen 
rsuchen  absichtlich  die  Flamme  zurücktreten  lassen  und 
merkte  nur  erst  einen  Ruck  am  Apparate  als  der  Raum 
Korke  27  Centimeter  betrug.  Nach  seinen  Versuchen 
aucht  dieser  Raum  nur  10  — 12  Cubikcentimeter  zu 
'tragen,  was  sicli  sehr  leicht  bestimmen  lässt,  da  ein 
ubikcentimeter  gleich  einem  Gramm  Wasser  ist.  (Pugg, 
malen  1S55.  No,  6.  pag.  333 —  335,)  Mr. 


eber  die  saureu  Quelleu  und  die  Gvpse  von  Obercanada. 

In  der  Nähe  des  Ontariosees  zwischen  dem  Grossen 
U8!}e  und  dem  Niagara  finden  sich  Quellen,  die  unter 
m  Namen  die  sauren  Quellen  bekannt  sind.  Sie  sind  da- 
rch  merkwürdig,  dass  ihre  sauren  Eigenschaften  von 
ier  iSchwefelsäure  herrühren,  die  bis  zu  4  Proc.  darin 
iusniacht.  T.  Sterny  Hunt  hat  vier  derselben  unter- 
cht,  die  man  in  einer  Distanz,  von  ungefähr  10  Lieues 
'etunden  hat.  Die  Existenz  von  noch  mehreren  sauren 
Muellen  im  Nachbarstaate  von  New- York  wird  von  Hunt 
ingegeben.  Das  Terrain  jener  Gegenden  gehört  dem  silu- 
ri^chen  an.  Die  Hauptmasse  desselben  besteht  in  Medi- 
naldes,  welcher  etwa  200  Meter  mächtig  ist,  ihm  folgen  die 
^-lington-  und  Niagaragruppen  von  etwa  70  Meter  Mächtig- 

teitund  dann  die  gypsführenden  Kalksteine,  die  sogenannte 
alzgruppe  von  Onondega,  von  100  Meter  Mächtigkeit. 
Die  bekannteste  der  angeführten  Quellen  ist  die  von 
"^carona,  in  der  Gegend  von  Brantfort.    In  dem  Boden, 
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der  jetzt  wogen  seines  Siiiirogehaltes  keine  Vegetatioi 
mehr  trägt,  beweisen  eingewurzelte  Bäume,  dass  dijj 
Quellen  erst  in  jüngster  Zeit  liier  durchbrachen  oder 
selbst  eine  wesentliche  Aenderung  in  ihrem  Gehalte  ei> 
litten.  Hunt  verötlentlicht  deshalb  die  beiden  folgenden 
Analysen.  Die  Analyse  L  wurde  von  Croft  aus  Torento, 
die  ü.  ietst  2  Jahre  später  als  die  vorige^  von  H««l; 
angesteUt: 

I        II  •«'  i 

Schwefelsäure  ....   2,9069    4,6350  Spec.  Gew.  1,003  Ciofti.',J 

Kalk   0,4708    0,3102  Spec.  Gew.  1,00558  BÄI^ 

Talkerde   0,2086    0,0524  ' 

Eiscnoxvdj  AKiift    »0,1915  '^^'^ 

Thonerde»  '0,1400  adii 

Kali   —  0,0329 

Nation   —       0,0210.  ^ 

Nach  Hunt  entliiclt  die  Quelle  im  Liter  2^5  Cul)!/ 
Cent.  Sclnvefehvasscrstoff.  i\lan  kann  deninach  annehmetf,r* 
dass  die  Quellen  erst  mit  der  Zeit  den  Gehalt  an  freier^ 
{Schwefelsäure  au%enommen  haben^  dass  es  eine  Zeit  gab.,'! 
wo  diese  Säure  crarch  Kalk  und  die  übrigen  Basen  neiK< 
tralisirt  war. 

Hunt  knüpft  an  diese  Beschaffenheit  eine  Reihe 
Betrachtangen  über  die  Entstehung  des  Gypses. 
Endresultat  derselben  läuft  auf  die  Annahme  hinaus,  di 
der  (xyps  allgemein  durch  P2inwirkimg  solcher  säur 
Quellen  auf  kohlensauren  Kalk  entstanden,  die  Kohlen-^ 
säure  durch  Sch^vefelsäure  ersetzt  und  frei  geworden,-, 
musste  kohlensauren  Kalk  lösen^  der  sich  aus  den  forte 
geführten  Wassern  wieder  niederschlägt,  was  in  iensir' 
Gegenden  in  der  That  vielfach  beobachtet  werden  Kann.^ 
Der  Ursprung  der  Schwefelsäure  jener  Quellen 
noch  rätnselhafty  da  die  Quellen  nicht  aus  einer 
tenden  'fiefe  zu  kommen  scheinen.  (Compt  rend.  T,  4(k'' 
CJiem.-pharm.  Centrhl.  1855,  No,  87.)  B. 


Clieniscke  UiterMdiiiiig  d»p  MiMral^ellM  €i 

Die  Mineralquellen   Cronthals  liegen  in   einem  an- . 
muthigen  Wiesenthale,   umschlossen  nach   Südwest  imd  ' 
Nordost  von  einer  nicht  unbedeutenden  Hügelreihe,  den  ^ 
Ausläufern  des  nahe  liegenden  Uardtberges,  und  treteaj 
geöffiaet  nach  Süden^  512  Par.  Fuss  über  der  Meeresfläohi' 
aus  einem  weissHchen,  leicht  verwitterten  Schiefer^  dMf 
vorherrschenden  Gestern  des  Taunus^  zu  Tage.  Diriist 
ihren  Reichthum  an  «ufgelüsten  minendtachen  Besttfii* 
theilen  zeichnen  sudi  aus: 
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A.  Der  Salzbrunnen  (Wilhelmsquelle  genannt), 

B.  Der  Sauerbrunnen  (Stahlquelle  genannt). 

Diese  heiden  Quellen    sind   Ohalynokrenen    mit  einem 

vorherrschenden  Chlornatriumgehalte.     Das  Wasser  der 

Quellen  giebt  eine  autVallende  Wirkung  auf  eine  ver- 
■  mehrende  Se-  und  Excretion  zu  erkennen,  es  wird  im 
'■  Allgemeinen  mehr  Harn  abgeschieden  und  die  Haut  zeigt 

ach  in  einer  erhöhten  Thätigkeit.  Die  Schleimabsonde* 
I  nmg  krankhaft  thätiger  Schleimhautflächen  wird  geregelt^ 

*iimr  der  Auswurf  bei  Husten  80  bedeutend  erleichtert. 
I  IWr  wird  der  Appetit  gereizt  und  die  Thätigkeit  der 

peripherischen  Nerven  m  grösserer  Kraftentwickehmg 
!  ttgespomt.  Eine  Hauptwirkung  ist  femer  diejenige  auf 
1  dai  Blulgeftsssystem«  Der  Blutumlauf  wird  durch  die 
i  illgemeinwirkung  des  Wassers  beschleunigt  und  dass  der 
i  Bscü^^ebalt  des  Blutes  vermehrt  wird,  ist  bis  jetzt  allge- 
,  in«n  angenommen  worden  und  ohnedies  aus  der  Kur  so 

vieler  Bleichsüchtiger,  wie  überliau}>t  an  schlccliter  Blut- 
?  mischung  und  an  Jilutmangei  (Hydrämie  und  Unimie)  Lei- 

düüder,  zu  schliessen. 

A.   Die  Salzquelle, 
!      Der  Niveau  dieser  Quelle  bleibt  zu  den  verschiedenen 
,  Zeiten  stets  constant,  vorausgesetzt,  dass  nicht  Verstopl'un- 
1  gen  durch  Okeransatz  im  Ablaufrohr  statt  linden. 

Die  drei  Schachte  dieser  Quelle  liefern  in  der  Minute 

32  ^laass  Wasser« 
[      In  dem  AVasser  der  Salzquelle  ist  nach  Dr«  Löwe's 
I  cheouBcher  Untersuchung  enthalten: 

t  In  1000  Thcilen.  In  1  Pftl  ~  7680  Gran 

:  f'Womatnnm   3,541946  27,202145 

=  Kieselsaures  Naü'On   0,054106  0,415534 

^lürkaUum   0,088287  0,678045 

C^loriifhinm  Spuren  Spuren 

Cblorammoniam   0,006061  0,046548 

tlilorcalcium   0,021872  0,167977 

Plaorcalcinm  Spuren  Spuren 

Kohlensaurer  Kalk   0,664184         "  5,100934 

Schwefelsaurer  Kalk   0,030545  0,234586 

P»»8pliorsaurer  Kalk   ....    0,001509  0,11589 

I  AmnasBier  Kalk   0,000189  0,001462 

I    >lonMgn€dain  0^1615  0,473214 

'   Kohlensaure  Magnesia ....    0,095008  0,72r>662 
Kieselsaure  Thonerde  ....    0,000550  0,004224 

;    Kieselsänrchychat  0,072627  0,557776 

;    Wensaures  Manganoxvdul  .    0,001362  0,010460 
^oUMmm  Eisenoxydul  .  .   0,015020  0,104602 

%nieche  Materien   0,001993  0,015306 

;    f«»e  KoMeaÄnre .  .  ....    2,317394  17,797566 

Sümma  .  .   i^9imS       =  53,501640. 

12* 
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Beductim  des  Schwefelbleies, 


Analyse  des  Ockers. 

In  diesem  konnten  durch  die  qualitative  Analyse 
keine  anderen  Körper  nachgewiesen  werden,  als  jene  sind, 
welche  schon  bei  der  quantitatiTein  Analyse  aufgefunden 
wurden.  Das  Mangan  kommt  in  demaeiben  ab  OjyM 
vor.  Das  Arsen  findet  sich  als  Amensänre. 

In  2,40SO  Grai.  des  geschlftmmten  Abeataea 
durch  H.  Schiff 

gefuuden:      berechnet:     In  1000  Theileii: 

Elaenoxyd  1,4790  =  Fe»  03         1,4790=  61, 

Manganoxydolox}  d  .    0,0360  =  MnO,  00^     0,054S  =  2 
Kalkerde   .....   0,0099  s=  CaO.CO«      0,0180=  0;748 

Thonerde  0,0150  =  AI«  03  0,0150  ==  0,624 

Arsensiilphür.  .  .  .    0,0120   =   As  05  0,0111  =  0,462 

Kieselsäure   ....    0,51;K)   =   Si03  0,5190  —  22,846 

Phosphors.  Magnesia   0,0150   =   PO»  0,0096  =  ü,399 

Organische  Stoife,  Kohlensäure  und  Verluste  =  0,2670  =  11,111 

=  2,4030  ^  10(MMia 

(Jahresber.  d.  phye.  Ver,  z,  Frankfurt  a,  AT.  18Ö4.)  Ä 


RedmctiM  des  SckwefelUcies. 

Man  menert  nach  W.  J.  Cookson  das  Scliwefelblei 
mit  Eisen  oder  Eisenoxyd,  ein  wenig  Alkali  und  etwas' 
kohlenhaltiger  Materie  in  einem  Ofen  oder  Tiegel.  Das 
hierbei  sich  bildende  Schwefelcisen  setzt  man  einer  Di 
atmosphäre  aus;  wenn  es  zu  Pulver  zerfallen^  wird  ea: 
Wasser  angeknetet  und  in  Steine  geformt^  die  in#a 
Oefen  bringt  und  wie  Schwefelkies  röstet;  die  dabdi 
weichende  schweflige  Säure  wird  in  Bleikammem  gel^tt 
und  zu  Schwefelsäure  verarbeitet.  Der  Rückstand  wird 
mit  etwas  kohliger  Materie  gemengt  und  von  Neuem  zur, 
Reduction  von  Schwefelblei  benutzt.  Diese  Methode  giebt^j 
eine  reichlichere  Ausbeute  von  Blei,  als  die  gewöhnlich^! 
Niederschlagungsarbeit.  (Chem.  Gas.  1865.  —  Ch^m.-pheum'i 
Ce^Urbl.  1865.  No.  38.)  Ä 


Uelmr  die  leichte  Methode  eine  arsenlialtige  SchwdUp 

säure  tob  Arsenik  zu  befreien. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  voi^eschriebene,  bisher  be- 
folgte ]\Iethode  der  Reinigung  einer  arsenhaltigen  Schwefel- 
säure eine  unangenehme^  umständliche  und  zeitraubend 
Arbeit  ist.  Desto  willkommener  musste  die  Mittheilung  den 
Hm.  Dr.  L.  A.  Buchner,  über  eine  Reinigungsart  einer 
solchen  Säure,  die  sehr  einfach  und  leicht  auszuführen 
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ist,  Yoa  den  Ghemikfini  und  Pluurmaceaten  angenommen 

Dies  Verfahren  gründet  sich  auf  die  Eigenschaft  des 

Arscnchlorids,  sich  leicht  und  namentlich  leichter  wie  die 
Schwefelsäure  verflüchtigen  zu  lassen.  Wird  nämlich 
nach  Buchner  einer  arsenhaltif^en  Schwefelsäure  ein 
wenig  Salzsäure  zugesetzt  und  erwärmt,  oder  noch  besser 
ein  Strom  von  salzsaureni  (ias  durch  die  erhitzte  unreine 
Sure  geleitet,  so  verbindet  sich  das  Chlor  mit  dem  vor- 
handenen Arsen  zu  Arsenchlorid,  welches  sich  sehr  leicht 
i  verflüchtigt,  so  dass  die  Schwefelsäure,  nach  der  später 
unternommenen  Rectification,  ein  durchaus  ganz  chemisch 
lebes  Präparat  darstellt    (Buckn.  EemerU  B.  IX,  H,  3.) 

O. 


Bk  schwefelsaure  Thonerde  und  ikre  Anweidnig« 

Dr.  Waltl  macht  auf  die  Anwendung  der  schwefel- 
nnraii  Thonerde  in  Papier*  nnd  Zuckerfabriken  mid  m 
▼endiiedenen  chemischen  Untersuchnngen  aiifineikeam« 
,  pietes  Salz  wird  in  der  chemischen  Fabrik  zu  Passau 

(  im  Grossen  dargestellt  und  der  Zentner  mit  7  fl.  40  kn 
bezahlt. 

Es  ist  trocken,  zcrfliesst  an  der  Luft  leicht,  lost  sich 
schon  im  kalten  Wasser  sehr  leicht  auf  und  unterscheidet 
«icb  vom  Alaun  dadurch,  dass  Kali  oder  Ammoniak^ 
überhaupt  das  Monoxydsalz  fehlt. 

Auffallend  ist  die  Verwandtschaft  dieses  Salzes  zwm 
Kali  und  Ammoniak,  sie  ist  sehr  gross.  So  entzieht  es 
I  dem  salzsauren  Kali  oder  Chlorkalium  das  Kali  und  ver- 
wandelt sich  in  Alaun.  Mit  Hülfe  dieses  Salzes  findet 
man  im  Kochsalz  das  Chlorkalium,  im  Glaubersalz  nam- 
hafte Mengen  von  schwefelsaurem  Kali|  welches  aus  dem 
Kochsalz  herstammt;  im  Chilisalpeter  gememen  Salpeter. 

Die  Fabrikatton  der  Weinsteinsäure,  welche  nicht 
^bne  Schwierigkeit  ist^  wird  sich  bald  der  schwefelsauren 
^I^erde  bemächtigen^  um  solche  auf  eine  billigere  Weise 

ßttciren  zu  können.  Fünf  Theile  davon  zerle^n 
lend  11/2  Theile  Weinstein  in  Alaun  und  freie  Wein» 
JAaaure,  welche  bekanntlich  in  Cattunfabriken  ge- 
MMcht  wird. 

Da  die  Weinsteinsäure  in  den  Cattunfabriken  nicht 
'«D  zu  sein  braucht  und  der  beigemengte  Alaun  nicht 
•cWet,  80  kann  der  nöthige  Bedarf  in  jeder  (,'attunfabrik 
^on  dem  Chemiker  der  Fabrik  dargestellt  werden. 
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Hdchst  wahrsdifiinlich  Iftsst  sich  auch  Klec»ä«ie  ans 
dem  Kleesalze  auf  eben  die  Weise;  wie  oben  beim  Wem- 
•tein,  bereiten. 

Die  Bohwefekaure  Thonarde  hat  die  Eiffenschi^  im 

entwässerten  Zustande  geglüht,  die  Schwefmsäure  in  ge- 
linder Hitze  abzugeben  und  Thonerde  zuinickzulassen. 
Man  kann  daher  ganz  reine  dcstillirte  Scliwefelsäure  sich 
leicht  bereiten,  wenn  man  in  einer  gläsernen  beschlagenen 
Retorte  die  Zersetzung  vornimmt.  Die  rückbleibende 
äusserst  lockere  Thonerde  wird  ausgekocht  und  getrock- 
net. Sie  ist  in  Säuren  löslich  und  kann  zur  Darstellung 
verschiedener  Thonerdesalze  für  chemische  Laboratorien 
benutzt  werden. 

Auch  macht  die  antiseptische  Kraft  der  schwefel- 
sauren Thonerde  sie  sehr  geeignet  zu  Lijectionen,  um  Lei- 
chen vor  Verwesung  zu  schützen,  und  zum  Imprägniren 
des  Holzes  und  anderer  brennbarer  Stoffe,  um  dieselben 
unverbrennlich  zu  machen.  Höchst  wahrscheinlich  ist  es^ 
dass  mit  der  Zeit -noch  weit  mehr  Anwendungsarten  ins 
Leben  treten  werden.  (Vterteljahrseh.  /.  prakL  Fharm. 
Bd.  4.  Ä  2.J    B. 

lieber  die  Färbung  des  Glases  durch  alkalische 

Sdkwefelmetalle. 

D.  C.  Splitgerber  hat  durch  physikalische  und 
chemische  Untersuchungen  und  zwar  auf  analytischem  imd 
synthetischem  Wege  dargethan,  dass  die  gelbe  Farbe  im 
Glase,  welche  entsteht,  wenn  man  desoxydirende  Substan- 
zen als  Hokborke^Zucker,  Weinstem,  dem  weissen  Glassatee 
beimischt,  nicht,  wie  man  bisher  annahm,  von  Kohle  oder 
Kohlenstoff,  sondern  von  Schwefelnietall  herrühre,  welches 
durch  die  P]inwirkung  der  kohlcnstofflialtigen  Substanz 
auf  die  im  Glassatzc  bcfindliclien  schwefelsauren  Salze 
entsteht.  —  Die  ünt^Tseliiede  der  Farben,  welche  diesf^s 
clbe  Glas  beim  Erhitzen  erleidet,  stehen  ganz  genau  mit 
em  in  Einklang,  was  wir  durch  die  schöne  Arbeit  von 
^lagnus  über  den  gelben,  rothen  und  schwarzen  Schwefel 
wissen.  —  Die  Menge  Schwefel,  welche  diese  Farben 
hervorzubringen  vermag,  beträgt  durchschnittlich  ^j^  Proc. 
Wärmestrahlen  lässt  das  gelbe  Glas  eben  so  gut  durch, 
als  das  durch  Erhitzen  roth  und  schwarz  gewordene,  aber 
im  Ganzen  weniger,  als  das  weisse  Spiegelglas,  (i^ogg* 
Annalm  1856.  No.  7.  pag.  472-^476.)  Mr. 
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PitesBcliuig  über  die  Destillationsproiacte  der 
reiMi  steariBsawei  Kalkerile. 

Nach  Bussy'ö  Angabo  ciitsU  lit  durch  die  Destillation 
.  der  reinen  stearinsauren  Kalkerdo,  Sfearoiij  ein  Körper, 
der  als  wasserfreie  Stearinsäure  betraclitut  werden  könne, 
aus  welcher  so  viel  Aequivalente  Kohlensäure  ausgeschie- 
den seien,  als  sie  liasis  zu  sättigen  vermag,  neuerdings 
behauptet  aber  Bowney,  der  dabei  sich  i)ildende,  feste 
schmelsbare  Körper  sei  der  Formel  C-^  H^^  O  gemäss 
susamnlexigesetzt   Derselbe  nennt  ihn  Stearen. 

Ans  den Heintz'schen Besoltaten seiner Untersachung 
über  die  Destülationsproducte  des  Stearinsäurehydrats  lässt 
sich  schon  in  Bezug  auf  die  Zersetzungsproducte  der  Stearin- 
säuren Kalkerde  der  Sehluss  ziehen,  dass  Bussy's  An- 
sicht die  richtige  ist  und  dass  sie  nur  insofern  rectilicirt 
werden  muss,  als  das  gebildete  Stearon  bei  der  zur  Zer- 
setzung nüthigen  Hitze  zum  Tlieil  selbst  zersetzt  wird. 

Die  Untersuchung  der  Destillationsproducte  der  Stearin- 
säuren Kalkerde  selbst  hat  ergeben,  dass  dieser  »Sehluss 
vüllkomnien  richtig  ist.  Heintz  tand,  dass  bei  dieser 
Operation  theils  gasförmige,  theiis  feste  Destillationsproducte 
entstehen.  Erstere  bestehen  aus  Kohlen  Wasserstoffen  von 
der  Formel  (J"  H'*  und  Grubengas,  welches  aus  jenen  unter 
Abscheidung  von  Kohle  erzeugt  isl^  letzteres  aus  Stearon 
(C35H35  0)  und  anderen  Ketonen,  die  aus  dem  Stearon 
entstanden  sind,  indem  es  sich  in  dieselben  und  jene 
Kohlenwasserstoffe  zerlegt  hat 

.  Das  reine  Stearon  erhielt  Heintz  durch  mehrfiiches 
Auskochen  der  genannten  Destillationsproducte  mit  Alkohol 
und  UmkrystaUisiren  des  Ungeldsten  aus  der  kochende 
und  erkaltenden  ätherischen  Lösung.  Es  besitzt  alle  Eigen- 
schaften des  bei  der  Destillation  des  Stearinsäurehydrats 
entstehenden,  schon  fi'iihcr  von  Heintz  initersucliten  Stea- 
rons,  nur  lag  sein  Schinelzpunct  etwas  höher,  nändick  bei 
87^,7  (,\,  offenbar,  weil  es  reiner  war.  Zur  Bestimmung 
des  Atomgewichts  des  Stearons  hat  Heintz  durch  Brom 
ein  Substitutionsproduct  dargestellt,  welches  er  der  Formel 

1     J  O  gemäss  zusammengesetzt  fand.  Bei  der  Analyse 

der  durch  Alkohol  in  der  Kochhitze  löslichen  Antlieile  des 
rohen  Stearons  ergab  sich,  dass  sie  eben  so  viel  Aequi- 
valente Kohlenstoff  als  Wasserstoff,  aber  mehr  Sauerstoff 
als  Stearon  enthalten,  woraus  folgt,  dass,  sie  (wohl  neben 
etwas  Stearon)  andere  Ketone  mit  geringerem  Kohlenstoif- 
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und  Wassersto%ehaIte  enfhalten.  (Ber.  der  Akad.  d.  Wkr 
sensch*  z»  Berlin*  — *  Ckem^-pharm.  CmtrU.  1855.  No.  87.) 

 —  B. 

Vdber  die  Prafinq;  4er  Sdiivcfelstare. 

Wittstock  hat  gefunden,  dass  die  Verunreinigung 
der  Schwefelsäure  mit  seleniger  Säure  dieselbe  Keaction 

auf  Pvisenvitriollösuiig  hervorbringt,  wie  eine  höhere  Oxy- 
dationsstufe des  Stickstoffes,  nur  mit  dem  UntcrsclnedC; 
dass,  wenn  selenige  Säure  die  Ursache  war,  die  Farbe 
sehr  bald  in  Roth  übergeht,  was  noch  sehneller  geschiehl, 
wenn  man  erhitzt  oder  mit  Wasser  verdünnt.  Nach  län- 
gerer Zeit  setzt  sich  das  fein  zertheilte  Selen  zu  Boden. 
(Foggd.  Annal.  ISöo.  No.  7.  p.  483.)  Mr. 


Darstellung  der  schwefligen  Säure» 

Wasserfreies  schwefelsaures  Eisenoxydul  1  At.  wird 
mit  2  At.  Schwefel  in  einem  passenden  Gefässe  bis  zum 
schwach^i  Eothglühen  erhitz^  wobei  sich  FeS  und  2  At. 
S02  erzeugen,  welche  letztere  entweicht.  Für  techniache 
Zwecke  wird  das  Gas  von  mechanisch  mit  herübergeris- 
tenen  Theilen  vereinigt,  indem  man  dasselbe  durch  eiu 
mit  Moos  geftiUtes  G^ss  streichen  lässt  Die  Aufisutu- 
gung  durch  Wasser  kann  man  noch  dadurch  vervollkouiB»- 
Ben,  dass  man  den  »im  Aufiiaiigen  bestimmten  Wasser- 
behlllter  mit  einem  Au&atze*  versieht,  welcher  mit  Topf- 
scherben oder  Kieselsteinen  gefüllt  ist  und  durch  welche 
von  oben  das  Wasser  herabträufelt  imd  so  mit  dem  nicht 
absorbirten  schwelligsauren  Gase  zusammenkommt.  {Mus* 
prattf 8  techn,  Chemie,  Bd.l,p,770.)  Mr. 


Rtdaction  mehrerer  Chloride  und  Oxjde  durch 

Stärkezttcker« 

Nach  Böttcher  in  Frankfurt  a.  M.  giebt  es  kein 
einfacheres  und  schnelleres  Verfahren,  AgCl  zu  reduciren, 
als  Stärkezucker  unter  Mitwirkung  von  NaO  oder  NaO; 
C02.  Frisch  gefidltes  AgCl  wird  in  ein^  Porcellanschale 
mit  ehier  Lösung  aus  1  Th.  NaO,  C03  in  3  Th.  Wasser 
Übergossen  und,  mit  einer  gleichen  Gewichtsmenge  Stärke- 
Zucker  versetzt,  einige  Minuten  gekocht  In  dieser  Zeit 
ist  vollkommene  Reduction  bewirkt,  und  es  ist  dies  Ver- 
fahren aüch  bei  grösseren  Quantitäten  mit  gleichem  Er- 
folge anwendbar.    Auf  dieselbe  "j^Veise  erhält  mau  aus 
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einer  im  Ueberschuss  mit  NaO^CO^  versetzten  PtCl-Li^- 
snng  und  Stärkezucker  nach  emem  10  Miniiten  langen 
Kochen  einen  Platinmohr  von  ausgezeichneter  Wirksam- 
keii  Mn  ILxx^etoxwAvl  Yon  schdnäer  roiheir  Fariie  erhält 
man^  wenn  das  im  Handel  vorkommende  Bremergrün  mit 
einem  gleichen  Theile  Stärkezucker,  2  —  3  Th.  KO  und 
16  Th.  Wasser  einige  Zeit  bis  auf  500K.  erhitzt  wird; 
(loch  muss  man,  um  die  Farbe  bleibend  zu  erhalten,  in 
dem  Moment,  wo  dieselbe  am  lebhaftesten  ist,  die  Sc  hale 
vom  Feuer  entfernen  und  in  eine  andere,  mit  kaltem 
Ws8BW  g^te,  ausschütten.  (Polvt.  NoHM.  1866.  No.  7.) 

  Mr. 

Löslichkeit  des  kohlensauren  Natrons. 

Nach  Payen  ist  die  LiKsiichkeit  des  NaO,  CO^  im 
Wasser  am  stärksten  bei  SG^C,  denn  bei  14<>C.  lösen 
sich  vom  krystallisirten  Salze  60,4,  bei  360  C.  830,0  und 
bei  1040  C,  dem  Siedepunote  der  Lauge,  nur  445,0  Proc. 
I  fJavm.  de  Pharm.  Aoüt  ISöü.  p,  288.  —  PolyU  CentrhL 
m.  No.  11.  p.  699.)    •  Mr. 

j  ^^^^^^^^^^^^^ 

Beratung  rauckenier  Salpetersäure. 

Brunner  {MiUk.  der  'naturfn  GeeelUch.  in  Bern)  em- 
ptiddt  dazu  ein  Gemrage  von  100  Th.  kryst  Salpeter 

tmd  5  Th.  Schwefelblumen  mit  100  Th.  engl.  Schwefel- 
säure zu  destiiiiren.  Sobald  der  Schwefel  auf  der  Hüssi- 
gen  Mischung  mit  gelber  Farbe  schwiniiiit  und  etwa  oO 
Theile  der  Mischung  übergegangen  sind,  wird  die  Vor- 
lage gewechselt,  da  nun  keine  rauchende  Säure  mehr 
I  übergeht.  Die  Säure,  welche  Schwefelsäure  enthält,  wird 
|iM)chniab  destillirt  und  dadurch  frei  von  Schwefelsäure 
«haben.  Das  Destillat  trennt  sich  in  zwei  Schichten, 
von  welchen  die  obere  Untersalpetersäure  ist  (Jahrb. 
fi^rprakt.  Chem.  Bd.  62.  H.  6.)  B. 

Jolgehalt  eiliger  Piauen. 

Kacadam  hat  Jod  gefunden  in  folgenden  Pflanzen, 
^oa  denen  ein  Jodgehalt  bis  jetzt  nicht  bekannt  war, 
'^Wieh  in  Myosotis  palustris j  Mentha  sativa,  Menyanthes 
^'^fflUata,  Equlsetum  limosum,  liamincidus  aquatilis,  Pota- 
'  ^'^fjeton  densuSy  Ohara  vulgaris^  Iris  Pseiido-Äconis,  Phrag-  ' 
^']^tes  communis,  und  hoif^  auch  den  Jodgehalt  der  ame- 
^Unischen  und  canadi sehen  Pottasche  feststellen  zu  kön- 
(Americ.  Joum.  of  Pharm.  Jan.  1863.)  Hendese. 
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cliromsaures  Kali  und  Schwefelsaure. 

Eboli,  Professor  der  Chemie  und  Mineralogie  ander 
Akademie  der  Medicin  zu  Lima^  bat  das  Verhalten  ver- 
schiedener organischer  Substanzen  gegen  chromsaures  Ksti 
und  Schwefelsäure  geprüft  und  dabei  die  unten  stehendai, 
Resultate  erhalten.   Das  von  ihm  angewandte  Verbtoii| 
kann  auch    mit   Sicherheit   bei    gerichtlich  -  chemisdbfiai 
.Untersuchungen  angewendet  werden. 

Man  verfiilirt  folgendennaasscn.  IMan  bringt  1  —  2  Milli- 
gramme der  zu  prüfenden  Substanz  auf  ein  Uhrglas  uod 
lässt  dann  5 — 6  Tropfen  mit  ihrem  gleichen  Gewifll( 
Wasser  verdünnten  Schwefelsäure  darauf  fallen.  Akdatt 
legt  man  in  die  Flüssigkeit  ein  kleines  Stückchen  chioai' 
saures  Kali  und  beobachtet  aufmerksam  die  eintretend 
FarbuHifcn. 

Jede    angegebene    Farbeuwandlung  dauert 
Stunden.  ' 

M  o  r  p  Ii  i  u  m.  Nickelgrün  *) ;  dann  Kupfergrün**),  flf 
letzt  dunkel  schmutzig- grün. 

Schwefelsaures  Morphium.  Kickelgrün;  dfltt 
Kupfergrün;  zuletzt  dunkelgelb.  .  [ 

Essigsaures  Morphium.  Nickelgrün;  dflt 
Kupfergrün;  zuletzt  blaugrünlich.  • 

Chinin.  Arsenichtsaures  Kupfergrün;  dann  schön, 
grüngell) ;  zuletzt  dunkelgrün.  ^ 

Schwelelsaures  Chinin.  Nickelgrün;  dann Kttf&^ 
grün;  zuletzt  schmutziggelb. 

Eisenblausaures  Chinin.  Schmutziggrün;  daü 
blattgrün ;  —  dann  schmutziggelb ;  zugletzt  choeolatefarbü 

Oi n  chon in.  Arsenichtsaures  Kupfergrün ;  dann  seMl 
grüngelb;  zuletzt  schmutzig  dunkelgeib. 

Seil  we f  e  1  s au r  e s  C  i  ii  cli  o  n  i  n.  Arsenichtsaures j 
Kupfergrün;  dann  Kupfergrün;  zuletzt  schmutzig  -  duiikel-s 
gelb.  j 

Veratrin.  Sclimutzig-gnin;  dann  bouteillenginin;: 
dann  nickelgrün  trübe,  später  klar  werdend;  hiersuf; 
Kupfergrün  trübe;  zuletzt  schmutzig  dunkelgelb*        ^  ; 

Atropin.  Die  erste  Nüance  Nickelgrün,  erscheiflt; 
erst  nach  einigen  IVlinuten,  geht  dann  in  Gelbgi*ün  üb^j| 
wird  zuletzt  schmutzig  gelbgriin  und  lässt  einen  gelbhcheii" 
in  Alkohol  löslichen  Niederschlag  fallen. 

*)  d.  h.  das  Grün  der  Salpetersäuren  Nickel^olutioii.. 
**)  d.  h.  das  Grün  der  scbwefelsaureu  Kupfcrbolutiou. 
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D  e  I  p  Ii  i  n  i  n.  SehinuUig  -  grün ;  danii  wird  die  FliisRig- 
keit  klar  und  später  trübe  ^'ickelgrüuj  zuletzt  schmutzig- 
gelblich. 

Lapulin.  Nach  einiger  Zeit  grünlichgelb  trübe,  zu- 
letzt schmutzig  grüngelb. 

Codein.  Arsenichtsaures  Kupfergrön;  dann  Nickel- 
grün;  dann  Kupfergrün;  zuletzt  schmutzig- dunkelgrün. 

DaturiiL    Kupfergrün;  zuletzt  grün- blau. 

Strychnin.  Sehr  intensiT  violett;  fast  schwarz  an 
den  Berührungspuncten;  dann  violett-gelbliob ;  nach  sswek 
Tagen  zuletzt  blau. 

Die  violette  Reaction  wurde  schon  von  Graham  und 
Hoffmann  beobachtet;  die  folgende  Farbenwandlung  aber 
Vuber  noch  nicht. 

Coffein«  Nichts. 

Napfatbalin.  Nichts. 

Piper  in.  Gelbgrünlich;  dann  Nickelgrün;  zuletzt 
achmutziggrün. 

Canthar  id in.  Hierbei  muss  man  concentrirte  Schwe- 
felsaure anwenden  und  über  der  Weingeistflamme  bis  nahe 
zum  Sieden  erhitzen,  worauf  man  die  Flamme  entfernt  und 
das  chromsaure  Kali  hinzufügt:  es  entstellt  ein  leljliaftes 
Aufbrausen,  und  man  findet  hernach  eine  prächtig  grüne 
^Lassc^  welche  sich  nach  einigen  Stunden  löst  und  zuletzt 
trübe  blattgrün  wird. 

Eboli  wird  später  noch  eine  Beihe  anderer  organischer 
Substanzen  derseloen  Prüfung  unterwerfen  und  bemerkt 
schliesslich^  dass  man  sich  wohl  hüten  muss^  statt  des 
kiystallisirten  chromsauren  Kalis  eine  Lösung  desselben 
sosu^^enden.  Denn  im  letztem  Falle  tritt  die  Reaction 
augenblicklich  so  heftig  ein,  dass  es  unmöglich  isl^  die 
Farbenwandlung  aufmerksam  zu  verfolgen.  (Messagerode 
^^^no.  —  Jcum.  de  Pharm*  iAnvers.   JtdUk  1864.) 

A.  O. 


(heinische  llitersnchmg  melirerer^  aigeblick  der 
VcrOlchiiHg  nit  Gyps  Terdülclitigeii  Br»db«rtei« 

Dr.  F.  L.  Wink  1er  erhielt  von  der  Medicinalbehörde 
^  der  VeHalschung  mit  Gyps  verdächtige  Brodsorten 
2ür  dieniischen  Untersuchung. 

Die  (Tesannntresultatc  der  vorgenonnnencn  ])hysischen 
chemischen  Untersuchung  der  eingesandten  Brodsorten 
wiesen  mit  Bestimmtheit,  dass  auch  nicht  ein  entfernter 
verdacht  fiir  eine  Vertuschung  vorlag,  es  kommt  deshalb 
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hier  hauptsächlich  darauf  an,  den  Gang  der  Analyse^ 
welchen  Wink  1er  einschlugt  kennen  zu  lernen,  da  Jiin' 
sichtlich  der  Gewinnsucht  und  Gewissenlosigkeit  em^ 
Bäcker,  wie  es  in  der  P^raxis  schon  yorgokoBBinen  is^ 
bei  der  fortwährenden  Steigerung  des  Getreides  sait 
solche  arge  Verfölschung  des  Bredes  nicht  zu  den  Unmög' 
keiten  gehört,  und  deshalb  Untersuchungen  der  Art  wieder 
vorkommen  könnten. 

Als  Norm  wählte  Winkl  er  ein  Commisbrod  der 
Mlitairproviant-Bäckerei,  wo  er  sich  überzeugt  halteij 
konnte,  dass  er  ein  reines  gutes  Produet  Tor  sidi  hattft  | 

Seine  Versuche  beginnen  mit  dem  vollständigen  Aus^ 
trocknen  des  Brodes  bei  -|- GO  bis -f- 70  C. ;  bei  derAVahl 
des  Materials  wurde  darauf  gesehen,  dass  Kruste  iiri 
Krume  bei  allen  Brodsorten  in  annähernd  gleichen  Ge: 
Wichtsverhältnissen  verwendet  wurde.  Das  Austrocknen 
geschah  in  einem  geschlossenen  Trockenofen  und  irord^ 
so  lange  fortgesetzt,  bis  das  Brod  keinen  weiteren  ^ 
wichtsverlust  erlitt.  Die  auf  diese  Weise  vollstSiit"^ 
ausgetrocknete  Brodsubstanz  wurde  fein  gepulvert, 
Pulver  noch  24  Stunden  einer  Temperatur  von  -J-  W 
ausgesetzt  und  dieselben  alsdann  noch  warm  in  trockene 
Gläser  gebracht^  welche  sogleich  luftdicht  verschloss^ 
wurden.  J 

Die  Bestimmung  des  spec.  Gewichtes  des  völlig 
trocknen  Brodpulvers  untemanm  Winkler  auf  folgendft 
Weise.  Ein  kleiner  offener  Glascyünder,  welcher  go^ 
185  Gr.  destillirtes  Wasser  von  -j-  12^  C.  fasstc, 
mit  dem  Brodpulver  so  angefüllt,  dass  hierbei  ein  diuili-j 
aus  icanz  gleicher  Druck  angewendet  wurde,  hierauf  ge- 
wogen, und  diese  Wägungen,  bei  denen  die  grösste  Diffe- 
renz nicht  über  0,ö  Gmu*  betrug,  ergaben  folgendflf 
Verhältniss : 

1  Conumsbrod  147  Gr. 
1         »  146  „ 

1  Biod  145  n 

2  «  142  „ 

3  „  142  , 

Hiernach  ergiebt  sich  folgendes  spec  Gewicht  für 
Pulver  der  verschiedenen  Brodsorten,  das  des  Wsib^ 
=  1,000. 

1  Commisbrod  =  0,795 
1        ^         =  0,789 

1  Brod  =  0,784 

2  ,  =:  0,768 

3  .  =  0^763. 
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I  Das  spec.  Gewicht  des  Brodpulvers  war  demnach  durch- 
gängig, wenn  auch  nur  ein  wenig  geringer  als  das  des  Com- 
misbrodes  ein  betrügerischer  Zusatz  von  specifisch  schwe- 
reren Substanzen,  wie  namentlich  Gyps  oder  Schwerspath, 
war  hiernach  in  hohem  Grade  unwahrscheinlich. 
"  Das  Resultat  folgender  einfachen  Versuche  sprach 
entschieden  für  die  Kichtin:keit  dieser  Vermuthunj 


1^    5  Grammen  des  als  gypshaltig  bezeichneten  Brodes  1 
■iirden  mit  gleicher  Gewichtsmenge   Colophonium  und 
Th-as  reiner  Pflanzenkohle  innig  gemischt  und  das  Ge- 
Bisch  im  Porcellantiegel  ^2  J^tunde  heftiger  Kothglühhitze 
^sgesetzt,  der  erkaltete  kohligc  Rückstand  fein  zerrieben 
d  mit  destillirtem  Wasser  ausgekocht.     Das  farblose 
ire  Filtrat  verhielt  sich  völlig  indifferent  gegen  die  Aut- 
ung von  Nitroprussidnatrium,  Schwefelsäure  und  Chlor- 
mira; auf  Zusatz  von  kleesaurem  Ammoniak  zeigte 
ü  eine  kaum  bemerkbare  weisse  Trübung,  und  essig- 
ires  Bleioxyd  bewirkte  Ausscheidung   eines  weissen 
nockigen  Niederschlags,  welcher  sich  leicht  und  unter 
Hinterlassung  einer  kaum  bemerkbaren  weissen  l^rübung 
vollständig  in  zugesetzter  Salpetersäure  wieder  löste  und 

t phosphorsaures  Bleioxyd  erkannt  wurde. 
Das  Filtrat  enthielt  hiernach  keine  Schwefelverbin- 

»■Dg,  keinen  Baryt,  keine  Schwefelsäure,  nur  phosphor- 
ire  Salze,  das  Pulver  konnte  somit  auch  weder  Gyps, 
:h  Schwerspath,  aber  auch    keinen  Alaun  enthalten 
Jen,  welcher   zuweilen   zur  vermeintlichen  Verbesse- 
pi^g  des  Brod«s  angewendet  wird. 

Um  den  Gehalt  des  Brodes  an  freier  Säure  qualitativ 

Cd  quantitativ  zu  prüfen,  wurden  von  jedem  Brodpulver 
\  Orra.  mit  15  Grm.  kalten  destillirten  Wassers  einige 
it  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  Berührung  gelassen 
die  nach  etwa  12  Stunden  abfiltrirten  Auszüge  auf 
i^'ende  Weise  geprüft.    Eine  bestimmte  Gewichtsmenge 
»Ats  Filtrates,  welche  keine  Spur  einer  flüchtigen  Säure 
^tliielt,  wurde  mit  einigen  Tropfen  Essigsäure  angesäuert 
so  lange  mit  kleinen  Portionen  einer  verdünnten  Lo- 
sung von  Bleizucker  in  Wasser  versetzt,  als  durch  eine  von 
-Mm  hinzugesetzte  Portion  noch  ein  Niederschlag  er- 
^^'gte.   Sämmtliche  Filtrate  rötheten  vor  dem  Zusätze  der 
'^i,2:säure  Lackmuspapier  gleich  stark,  und  erforderten 
■^^  tast  gleiche  Menge  essigsauren  Bleioxyds  zur  Trennung 
'^ßr  darin  enthaltenen  Säure,  welche  als  Phosphorsäure 
erkannt  wurde.    Das  ausgeschiedene  phosphorsaure  Blei- 
^•^yd  des  Auszugs  aus  dem  Commisbrod   löste  sich  in 


Digitized  by  Google 


190     Qlmmsche  üntersxnchung  verdäcJUiger  Brodsorten, 

freier  Salpetersäure  vollständig  wieder,  während  bei  den 
Auszügen  der  übrigen  Brodsorten  übereinstimmend  eine 
kaum  merkbare  weissliehe  Trübung  hinterblieb,  welche 
von  einer  Spur  entstandenen  schwefelsauren  Bleioxyds 
herrührte,  öämmtliche  Brodsorten  enthalten  hiernach  über- 
emstfanioend  eine  nicht  unbetrüchtliehe  Menge  freier  Phos- 
phorsäure  und  geringe  Mengen  eines  sauren  plios^orsattrea 
Salzes,  die  der  Untersuchung  überwiesenen  ausserdem  aber 
andi  eine  Spur  eines  schwefelsauren  Salzes^  welches  is 
dem  GommiBbrod  ÜBkhe;  kieesaures  Ammoniak  zeigte  ii 
keinem  dieser  Ausaäge  einen  merklichen  Kaligehah  $ku 

Behufi  der  genauen  Auffindung  und  quantitatirai 
Bestimmung  der  in  den  Brodsorten  enthaltenen  unorgsat» 
sehen  Bestandlheile  (der  Untersuchung  der  Brodasobe) 
wurde  yersucht^  eine  bestimmte  Menge  Brodpulyer  im 
Platintiegel  vollständig  zu  verbrennen.  Die  hierbei  sidi 
bildende  Kohle  war  jedoch  so  fest  und  schwer  verbreiin- 
lich,  dass  selbst  durch  mehrstündiges  Glühen  im  offenen 
Platintiegel  die  Verbrennung  nicht  vollständig  gelang- 
Winkler  hielt  es  deshalb  für  zweckmässig,  die  von 
einer  bestimmten  Menge  l^rodpulver  bei  gleichen  Tempe- 
raturen und  gleicher  Andauer  des  Glühens  erhaltenen 
kohlenhaltigen  Rückstände  dem  Gewichte  nach  zu  be- 
stimmen. Zu  diesen  Versuchen  wurde  von  jeder  Brodsorte 
1  Gramm  des  Pulvers  verwendet  und  dasselbe  in  einem 
offenen  Platintiegel  genau  1/4  Stunde  der  h^lagsleii  Eoth* 
gliüiliitze  ausgesetzt. 

Die  auf  diese  Weise  erhaltenen  verkoUten  Rück- 
stände  betrogen: 

vom    Commiihrod  0,185  6nn. 

n    1  n  0,183  „ 

n    1   Brod  0,188    ,  . 

n    ^      r,  •  0,li)0  „ 

Von  1  Grm.  der  aus  der  ProviantbHckerei  erhaltenen 
Probe  des  Mehles  betrug  der  unter  gleichen  Verhältnissen 
gewonnene  Rückstand  0,170  Grm.,  mithin  etwas  weniger 
als  vom  Brede,  was  sich  durch  die  in  dem  zum  Brede 
verwendeten  Wasser  enthaltenen  Salze  leicht  erklärt.  Die 
physische  Beschaffenheit  dieser  Rückstände  bot  keine  Ver- 
schiedenheit; der  Rückstand  des  Mehles  war  aber  auf- 
fallend lockerer  und  leichter  verbrennlich. 

Auch  durch  diese  Resultate  wurde  kein  Verdacht 
einer  Verfälschung  des  Bredes  begründet  gefunden.  Um 
nun  jeden  Zweifel  m  beseitigen,  unternahm  Winkler 
noch  eine  quaUtatire  und  quantitative  Bestimmung  der 
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Beatandtheile  der  reinen  Brodasche.    Es  wurde  der  Kürze 
weeen  eine  vergleichende  Untersuchung  des  Coinmisbrodes 
iinJ  des  ßrodes  1  unternommen,    ö  Grm.  des  Brodpulvers 
wurdeD  in  einem  geräumigen  offenen  Platintiegel  voll- 
ständig verkohlt  und  der  verkohlte  Rückstand  fast  noch 
^4(ihend  wiederholt  mit  sehr  kleinen  Mengen  höchst  cöli- 
centrirter  cheniisch  reiner  Salpetersäure  übergössen,  bis 
auf  den  Zusatz  einer  neuen  Portion  der  Säure  kein  Er- 
füllen mehr  erfolgte  und  der  Rückstand  rein  grauweiss 
erschien.  Der  so  erhaltene  Salznickstaiul  von  (5  Grm.)  (Jom- 
inisbrod  betrug  0,14^]  Grm.,  der  von  der  gleichen  AMenge 
lies  Brodpulvers  1.  0,098  (}rm.    Beide  Salzverbindungen 
verhielten  sich  physisch  und  chemisch  fast  gleich.  Nach 
den  Resultaten,  welche  Winkler  erhielt,  war  der  Gehalt 
deü  Coinmisbrodes  an  feuerbeständigen  reinen  Salzen  eben- 
falls noch  etwas  beträchtlicher  als  der  des  Bredes  1.,  beide 
liückstände  bestanden  im  Wesentlichen  aus  plio.sphorsaurcii 
•Salzen  und  enthalten  keine  Verbindun^icii,   deren  Vor- 
kf>mmen  sich  nicht  durch  die  chemische  (  Konstitution  des 
Mehls  und  durch  den  Salzgehalt  des  beim  Backen  ver- 
wendeten Wassers  erklären  Hessen.    Ein  Gehalt  an  Gyps, 
iwei-spath  und  Alaun  wurde  denmach  auch  auf  diese 
^U'ise  in  dem  Brode  1  nicht  aufgefunden,  auch  kein  Kupfer, 
worauf  Winkl  er  Bedacht  nahm,   da  erfahrungsmässig 
schwefelsaures  Kupferoxyd  allerdings  als  höchst  getahr- 
jicher  und  vei'werflicher  Zusatz  zum  Brode  angenommen 
ist.  Der  erwiesene  ausseiest  geringe  Gehalt  an  Schwefel- 
und  Kalk  lässt  sich  dem  Koggenmehl  zuschreiben, 
tiach  Fres  enius  Untersuchung  die  Asche  der  Roggen- 
ner Schwefelsäure  und  Kalk  enthält.    (Jalirh,  d.  ]yi*a1d, 
lUm.  Bd.  2.  H.  3.  p.  155— 162.)  Ii. 

Der  diätetisch  -  niedicinische  Werth  der  Weine. 

^lan  hat  seit  einiger  Zeit  die  Bedeutung  der  Phosphor- 
■wre  fiir  den  Stoffwechsel  im  Körper  kennen  gelernt  und 
^6188  nun,  wie  wichtig  insbesondere  der  phosphorsaure 
für  die  Knochen,  so  wie  für  die  ganze  Zellenbildung 
^  Organismus  ist.  Deshalb  hat  man  auch  in  neuerer  Zeit 
^eltsLch  darnach  gefragt,  ob  die  Nahrung,  welche  unter 
gewissen  Verbältnissen  sich  darbietet,  dem  Körper  die 
"Eichende  Phosphorzufuhr  gewährt,  und  ebenso  suchte 
zu  erforschen,  in  welchen  Nahrungsmitteln  vorzugs- 
weise die  nützlichen  Phosphorverbindungen  vertreten  sind. 

nun  der  ächte  Malagawein,  welcher  bekanntlich  den 
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Reconvalescenten  ein  so  bedeutendes  Stärkungsmittel  ist, 
sich  durch  einen  hohen  Phosphorsäuregehalt  auszeichnet 
so  liegt  es  nahe,  in  letzterem  das  hervorragendste  Moment 
für  seine  eigenthümlich  kräftigende  Wirkung  zu  finden. 
Diesen  Gedanken  verfolgend  prüfte  v.  Kletzinsky  in 
Wien  die  verschiedenen  Weinsorten  auf  ihren  Gehalt 
nicht  bloss  an  freier  Säure,  Extra  et  und  Alkohol,  sondern 
speciell  an  Phoiphorsäuie.  Es  ergab  aich  1)  dass  phos- 
pnorsaure  Magnesia  ein  regelmässiger  Bestandtheil  des 
Weines  sei,  unabhängig  vom  Standort»  Güte,  Jahrgang 
und  Alter«  2)  Daae  die  Menge  des  vorgefundenen  Pkos- 
phorsänresalzea  aber  bedeutende  Schwankungen  zeige, 
welche  3)  in  unmittelbarer  Beziehung  zum  Weise  stebeo, 
so  dass  die  Bestimmung  des  Gehaltes  an  diesem  Sabe 
vielleicht  eSai  richtigeres  Maass  der  Weingfite  ab^ebt^  sb 
die  des  Gehalts  an  Eztract  nnd  Alkohol.  —  Bisher  hat 
man  Weine  mit  hohem  Extraetgehalt  ^schwere''  Weine 
genannt  Weine  mit  hohem  Alkoholgehalt  wurden 
„starke"  Weine  genannt;  A\'eine  mit  wenig  Extract 
hiessen  „leichte",  solche  mit  wenig  Alkohol  „schwache 
Weine.  Ein  schwerer  und  schwacher  Wein  hiess  fett, 
voll;  ein  leichter  und  schwacher  hiess  mager  oder  leer, 
schal.  Ausserdem  berücksichtigte  man  noch  den  Gehalt 
des  Weines  an  freier  Säure:  den  sauren,  herben  und 
milden  Wein.  Alle  diese  besonderen  Weinarten  hatten 
ihren  besonderen  Nutzen.  Nunmehr  tritt  aber  zu.  jenen 
drei  Momenten  das  vierte  hinzu:  der  Phosphorsäuregehalt. 
Der  an  diesem  reidie  Wein  sa^  vor  allem  solchen  Ke- 
convalescenten  zu,  welche  von  jenen  viehuunigen  chroni- 
schen Krankheiten  erstanden  oder  noch  an  denselben 
leiden,  welche  auf  einer  steten  Verarmung  des  Körpers 
an  Phosphorsäure  beruhen,  mögen  sie  sich  im  Knochen- 
Bjsteme  (Bhachitis)  odor  im  Drüsensysteme  (Scrophakwis) 
oder  endlidi  im  Nerrensysteme  (Lähmungen,  Krämpfe) 
kundgeben.  Die  von  Kletzinsky  beigebradhte.  Tab^e 
über  den  Gehalt  der  yerschiedenen  T^^insorten  an  Ex- 
tract, Alkohol  und  Phosphorsäure  giebt  Aufschluss  über 
die  interessanten  Beziehungen  zwischen  Weingüte  und  ihren 
einzelnen  drei  Factoren.  Besonders  hervorzuheben  ist, 
dass  die  ungarischen  Weine  durch  ihren  hohen  Phosphor* 
gehalt  sich  auszeichnen  und  daher  in  gleicher  Weise 
der  bisher  ziemlich  allein  geschätzte  Malagawein  für 
convalescenten  zu  verwerthen  siud.    (lUuutr,  Ztg.  ISoo-) 
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lieber  quantitatire  Essigprnfung. 

Hugo  Flek,  Assistent  an  der  Königl.  polytechni- 
Bchen  Schule  zu  Dresden,  empfiehlt  als  ein  sich  immer 
gleich  bleibendes  Reagens  Kalkwasser  anstatt  der  von 
Otto  angewendeten  Ammoniakflüssigkeit,  da  es  sich  leicht 
dÄTStelJen  und  bei  mittlerer  Temperatur  imd  häufigem 
Gebrauch  immer  gleich  stark  erhalten  lasse. 

Der  Aci-  oder  Aceti- 
'  •  meter,  in  welchem  die 

Prüfung  vorgenommen 
wird,  ist  die  graduirte 
Röhre  A,  welche  vom 
Fuss  bis  zum  letzten 
Theilstriche  bei  15 
GradCels.  103,25Cub.- 
Centiraeter  fasst  Der 
Raum  bis  a  fasst  0,5 
Cub.-Centim.  und  wird 
mitLackmustinctur  ge- 
füllt,   a  —  b  fasst  §,5 
Cub.-Centim.  und  wird 
mit  dem  zu  prüfenden 
Essig  gefüllt,  wenn  der- 
selbe nicht  mehr  als 
10  Procent  Essigsäure 
enthält;  ist  der  Essig 
aber  stärker,   so  füllt 
man  nur  bis  c,  das  ist 
die  Hälfte  des  ganzen 
Raumes,  Essig  ein  und 
setzt  so  viel  Wasser 
zu,  dass  bis  b  die  zu 
untersuchende  Säure 
reicht.  In  diesem  Falle 
muss  dann  das  zur  Sät- 
tigung verwandte  Kalk- 
wasser mit  2  multipli- 
cirt  werden,  ehe  man 
die  Division  mit  10  vor- 
nimmt. Der  Raum  von 
b  bis  zum  letzten  Theil- 
strich  fasst  100  Cub.- 
I.  ,  Centim.,  welche  nach 

Theilung  nicht  erst  dividirt  zu  werden  brauchen. 

Arch.  d.  Pharm.  CXXXV.Bds.  2.Hft.  13 


Google 


194  ,  Quantitative  Essigpr'dfung, 


Hierzu  setzt  man  nun  von  dem  zur  Prüfung  bestimmten 
Kalkwasaer  so  viel,  dasa  die  blaue  färbe  des  Lackmm 
wieder  hergestdUt  wird* 

Das  Kalkwaaser  muM  voUkommeii  klar  sein  mtdwird 
in  naehfolgend  gesmchiieter  Fktdie  B  anfbewalurt  wi 


mittelst  des  Hebers  a  herausgehoben,  welcher  nebst  eineia 
in  eine  Spitze  ausgezogenem  Glasrohr  h  in  einen  Kork 
eingelassen^  als  constanter  Verschluss  der  Flasche  diodb 
Durch  Einblasen  in  das  Bohr  b  lässt  sich  die  klare  Lft 
sung  des  Kalks  leicht  in  den  Heber  a  treiben,  ans  intr 
sen  oben  stets  ausgezogenem  Ende  es  abfliessen  kaal>| 
Durch  Oeffiien  und  Schliessen  der  Oefinung  des  Kohr3§ 
6  lässt  sich  der  Ausfluss  ganz  genau  reguliren.  Dmh 
kleine  Wachspfropfen  lässt  sich  auch  während  längerem 
Nichtgebrauch  die  Kalklösung  brauchbar  erhalten, 
istj  wenn  letzteres  statt  gefimden,  12  Stunden  vor  deA 
Gebrauch  die  Flasche  umzuschüttehii  damit  die  L(M| 
gesättigt  und  klar  zum  Gebrauch  ist. 

Als  Normaltemperatur  für  die  Untersuchung  ist  15*<I 
angenommen;  bei  dieser  Temperatur  sättigen  100  C.''. 
genau  2,75  C.  C.  Essig  von  10  Proc.  Säuregehalt,  woraitf 
erhellt,  dass  die  Procentzahi  der  Essigsäure  im  Essg 
durch  das  zu  dessen  Neutralisation  verwendete  Kalkwas- 
aer gefunden  wird,  sobald  man  die  Zahl  der  von  letzt  a- 
rem  verbrauchten  Cubik-Centimeter  durch  die  ZaU  sdfll 


Digm^Lü  by  Goo^ 


JJiber  den  Kumim.  lüä 

dividirt,  indem  je  10  C.  C.  gleich  sind  1  Proc.  Eisessig 
m  Essig.  Will  man  die  durch  Verschiedenheiten  der 
Temperatur  veranlassten  Differenzen  ausgleichen,  so  sind 
für  jfijn  Grad  CeUius  unter  -\-  lö^  C.  0,051  Essigsäure 
dm  OL  addiren^  und  für  jeden  Grad  über  -j-  ^* 
ftlOiS  Essigsäure  weniger  in  Rechnung  m  bringen^  al» 
4r  icetimeter  angegeben. 

Die  Bereitung  des  Kalkwassers  braucht  für  den  Apo- 
'  Äeker  nicht  erst  angegeben  zu  werden.     Die  Apparate 
sind  in  Leipzig  bei  Herrn  Mechanlkus  Hugershoff  ge- 
nau graduirt  vorräthig.     (OHg.- MitÜu  im  Folut.  CentfMm  . 
j  m  No.  17.  p.  1026 —1033.)  Mr. 

■ 

lieber  den  Knmiss 

war  bisher  wenig  Zuverlässiges  bekannt    Die  Kal- 

Elcken  und  der  gx^sste  Theil  der  Hirtenvölker  Mittel-  ^ 
bereiten  aus  Milcb  zwei  verschiedene  Oetrftnke: 

,  Jm  eine  heisst  Kumiss  und  ist  saure  Milch,  welche  einen 
;  grosseren  Grad  der  geistigen  Gährung  erlangt  hat,  älmlich 
die  aus  Rennthiermilch  bereitete  „Pii^ii^"  Lapp- 
^^er;  das  andere  wird  durch  Destillation  des  Kumiss 
Wonnen  und  ist  ein  starker  berauschender  Milcbbraimt^ 

Die  Kahnücken  bedienen  sich  eines  ausserordentlich 

einfachen  Helms,  was  das  Alter  der  Erfindung  beweist. 

18t  aus  sehr  grobem  Thon  gemacht  und  gelb  oder 
p|i  gemalt.     Der  Rceipient  wird  mit  feuchtem  Tlion 
Neckt  und  zum  Feuern  bedienen  sie  sich  des  Drome- 
(  i>rcnniistes. 

Alle  Sorten  Milch  .sind  nicht  gleich  gut  zur  Berei* 
les  Kumiss.    Kuh-  und  Schafmilch  liefern  eine 
^he  Qualität,  Stuten-  und  Ean^eelmilch  die  vorzüg- 

Bei  der  Bereitung  werden  6  Theile  heisser  Milch 
Theil  lieissein  Wasser  c^cmischt  und  diese  Mischun^c 
"t  em  wenig  altem  Kumiss^  statt  ^Hefe,  versetzt  und  so 
'ange  geschüttelt,  bis  es  ai^ngt  zu  gähren.  {Joum.  de 
^^etdtChim.  Mars,  pag.196.)  A.  0. 


Veber  die  Stärke. 

}^^ird  Stärke  mit  sehr  concentrirter  Salpetersäure, 
mit  einem  Gemenge  von  gleichen  Theilen  MO^^ 

13* 
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4H0  und  NO'i  HO  beliaadelt,  so  bildet  mxh  eist  ein  dieker 
Kleister,  der  sich  nachher  in  einem  üeberscirass  der  Sftnre 

löst.    Fügt  man  nun  Alkohol  dazu,  so  scheidet  sich  die 
Stärke  vollständig  als  kleisterartige  Masse  aus,  die,  mit 
Alkohol  gewaschen,  sich  in  ein  weisses  Pulver  verwan- 
delt, welches  auf  Lackmus  oline  Keaction  ist.     Von  die- 
ser Substanz  ist  etwa  '/jq  in  Wasser  lösliclie  Stärke  ver- 
wandelt.   Lässt  man  das  Gemisch  der  Säuren  mit  der 
Stärke  48  —  60  Stunden  lang  stehen,  oder  erhitzt  man, 
bis  rothe  Dämpfe  erscheinen,  so  wird  sie  flüssig  und 
lässt  sich  immer  noch  durch  Alkohol  fällen.     Die  mit 
Alkohol  von  der  Säure  befreite  Substanz  löst  Bich  vott> 
kommen  in  heissem  Wasser, 

Die  in  Wasser  lösliche  wie  unlösliche  Stärke  wiii 
durch  Jod  blau  getobt 

Mischt  man  Stärke  mit  concentrirter  Schwefelsäure 
S03,  HO,  und  behandelt  ^e  Mischung  mit  Alkohol,  so  eild- 
det  die  Stärke  dieselbe  Umwandlung.  Eisessigsäure,  But 
Stärke  in  ein  Rohr  eingeschmolzen,  verwandelt  dieselbe 
in  lösliche,  wenn  sie  damit  auf  100^  erhitzt  ^\drd.  Da- 
bei haben  die  Stärkckümer  ihre  Fomi  behalten,  sie  sind 
nur  geplatzt.  Die  gemeine  Essigsäure  wirkt  stärker  dar- 
auf ein  und  kann  sie  ganz  in  Dextrin  verwandeln. 

Die  Lösung  von  geschmolzenem,  also  von  überschüs- 
siger Säure  freiem  Chlorzink  verwandelt  die  Stärke  lu 
der  Kälte  in  Kleister;  erhitzt  man  auf  lOO»  so  wird  sie 
flüssig.  Man  kann  auf  140^  erhitzen,  ohne  dass  sich  Dex- 
trin bildet;  die  Stärke  aber,  die  durch  Alkohol  aus  die- 
ser Lösung  geMlt  wird,  ist  in  kaltem  Wasser  löslicb. 

Behanddt  man  Stärke  mit  kaustischem  Kali  oder 
Natron,  so  verliert  sie  ihren  ganzen  Stickstofl^  und  swar 
tritt  dieser  in  Foiin  von  Ammoniak  aus.  Sättigt  xitfo 
dann  das  Alkali,  so  ist  zwar  etwas  von  der  St&rke  m 
lösliche  übergegangen,  aber  der  bei  weitem  grösj^* 
Theil  ist  unlöslich  in  kaltem  wie  heissem  W^asser, 
mals  bildet  sich  durch  Alkali  Dextrin. 

Die  durch  das  Alkali  desorganisirte  Stärke  bildet  nü* 
Wasser  keinen  Kleister  mehr,   sie  liefert  aber  bei 
Behandlung  mit  Säuren  lösliche  Stärke  und  endlich  Dextrin. 

Hiernach  schiiesst  A.  13  e  camp,  dass  die  Stärke  W 
allen  ihren  Theilen  unlöslich,  ist  im  Wasser,  wiewohl  sie 
aus  Sdiichten  verschiedenen  Alters  besteht,  wovon 
jüngsten  am  leichtesten  alterabel  sind. 

Die  Stärke,  die  Becamp  lösliche  Stärke  nennt, 
terscheidet  sich  folgendermaassen  vom  Dextrin:  1) 
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-wird  durch  Jod  blau,  2)  durch  Gerbs-nire  gefallt,  3)  trübt 
JKalkwasser  und  fallt  Barytwasser,  Kohlensäure  scheidet 
ave  uii\erändert  vom  Baryt  wieder  ab;  4)  sie  lenkt  die 
X^olarisationsebene  zwar  auch  nach  Rechts  ab,  aber  viel 
stärker  als  Dextrin  [(a)  ist  ungefähr  =  21CK>].  Die  gelöste 
S<tfd»  geht  auch  durch  ihierische  Membranen  hindurch. 

Von  der  gewöhnlichen  Stärke  unterscheidet  sich  die 
lödiAe  auch.    So  findet  man  vom  Kleister  der  gewöhn- 

liehen  Stärke,  wenn  man  ihn  mit  Wasser  kocht  und  lil- 
trirtj  etwa  0,838  Procent  an  SUirke  in  der  Lösung 
wieder,  und  wenn  man  die  Lösung  abdampft,  erhält 
man  eine  trübe  Flüssigkeit,  und  nach  dem  Flitriren  ent- 
hält die  klare  Flüssigkeit  nicht  mehr  die  organische  Sub- 
stanz  wie  vorher. 

Die  Lösung  der  löslichen  Stärke  giebt  dagegen  beim 
Abdampfen  einen  Synip. 

Die  Stärke  behält  die  Eigenschaft,  durch  Jod  sich 
zu  färben,  auch  bei  Gegenwart  von  Speichel  und  andern 
thierischen  Flüssigkeiten;  wo  diese  Färbung  ausbleibt^  da 
ist  die  Gegenwart  von  etwas  Alkati  oder  einer  hindern-: 
den  lliierischen  Materie  daran  Schuld.  (CampL  rend. 
—  CKem.^&am.  CenhiL  1854,  No,  64.)  B. 


nosquito  -  GammL 

In  Arkansas  ist  der  Indianer-Agent  Drew  auf  ein 
bisher  unbekanntes  Gmnmi;  welches  dem  arabischen  Gummi 
Ckmcnrrenz  machen  wird^  aufinerksam  geworden.  Der 
Unmiito-Baum  oder  Mezqvite,  lihuketMrew,  Algarohia 
ghimima  Torr,  et  Gr.y  welcher  dieses  Harz  ausschwitzt^ 
da8  dem  arabischen  Gummi  an  Farbe,  Geschmack  und 
Klebrigkeit  gleicht,  kommt  unter  allen  Bäumen  der  grossen 
Kbene  jenseits  des  Mississippi  am  häutigsten  vor,  indem 
ilerseibe  am  besten  auf  trocknem  hochliegendem  lM)dcn 
gedeiht  und  dort  oft  Tausende  von  Morgen  bedeckt.  Das 
Harz  quillt  in  halbflüssigem  Zustande  von  selbst  aus  der 
Kinde  des  Stammes  und  der  Aeste  hervor  und  verhärtet 
an  der  Luft  bald  zu  Rlümpchen  von  verschiedener  Grösse, 
von  1  Gran  bis  3  oder  4  Unzen  Gewicht.  Wird  dieses  Hara 
der  Sonne  ausgesetzt,  so  verhärtet  es  und  wird  nach  län- 
gerer Zeit  ganz  üarblos,  bald  durchsichtig  und  voll  klei- 
^  Bifae.  Am.  reinsten  und  schönsten  kommt  dasselbe 
der  Binde  der  Aeste  vor.  Die  Quantität^  welche  ein 
Baum  liefert^  ist  sehr  verschieden  und  variirt  von  1  Unae 
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bis  zu  3  Pfund;   niaclit  man  jedocli  Einschnitte,  so  lässt 
sich  leicht  die  doppelte  Quantität  erzielen.    Ein  geübter 
Sammler  kann  in  einem  einzigen  Tage  leicht  10 — 20  P£L 
•davon  ge^vinnen,  und  doppelt  so  viel,  wenn  er  Einschnittei 
macht.    Die  beste  Zeit  der  Einsammlung  ist  in  den  II»* 
naten  Juli,  August  und  September,  in  grösster  Mea^e 
-wird  es  aber  gegen  Ende  August  gewonnen.   Die  in  aar 
Ebene  herumschweifend^  Indianer  könnten  aber  UkM 
zum  Sammeln  angeleitet  werden.    Die  eigentliche  Ab- 
deckung dieses  neuen  Handelsartikels  verdimkt  man  dem 
])r.  Schumard,  der  die  Expedition  des  Capitain  Mercy 
nach  dem  Quellengebiete  des  grossen  Wuschita-  und  Bra- 
zas-Flusses  als  Arzt  und  Geolog  begleitete.  (Botjjf^ 
185Ö*  p.  588,)    Homung^ 

IlBtersmdlug  4er  Asche  iler  Blätter  t«  Dei 

aquifolinm. 

K.  licitlmer  hat  eine  Analyse  der  Blätter  von  IleM\ 
aquifolium  unternoninien. 

Die  im  März  gesammelten  Blätter  wurden  gröbUck  ! 
Verstössen,  bei  100^  getrocknet,  verbrannt  und  analysirt 

500  Gran  lieferten  21,5  Gran  Asche,  mithin  betn^ 
der  Procentgehalt  der  bei  IQO^  getrockneten  Blätter  aa 
Asche:  4,3. 

In  den  21,5  Gran  Asche  fanden  sich: 

Auf  100  Theile  bereehmt: 


Kali   3,0480  14,27 

Natron  .   ,   •   .  0,7G()8  3,63 

Kalk     ....  5,4G45  25,51 

Ma^esia  .   .   .  3,1450  14,72 

Alaiinerde    .  .  0,1487  0,66 

BiBOnoxyd    .  .  0,1321  0,61 

Manganoxydul  .  0,2028  0,94 

Chlor    ....  0,0380  0,17 

Schwefelsäure    .  0,8750  1,74 

Phosphorsäure   .  0,7589  3^63 

Kicselöäure    .   .  1,2870  5,72 

Kohlensäure  .  .  6,1250  28,60 

21,4808  100,00. 


Wittstein  macht  hierzu  noch  die  Anmerkui]^,  dsM 
der  nicht  unbedeutende  Gehalt  dieser  Asche  an  ifimgan; 
welcher  sogar  den  des  Eisens  überragt,  bemerkenswertb 
sei.  Femer  benutzte  derselbe  eine  Menge  von  Ihx  apir 
folkm  zur  FMIfhng  auf  TheXn,  welches  .nämlich  Sten- 
nouse  in  den  in  Südamerika  ds  allgemeines  TheegetrSnk 
gebräuchlichen  Blättern  einer  andern  i2e;c-Art  (Sex  paMh  i 
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gmuensis)  gefunden  hat,  konnte  aber  keine  Spur  darin 
entdecken.  Dagegen  zeigten  die  Blätter  der  Stechpalme, 
neben  eisengrünendem  Gerbstoff  und  nicht  wenig  Zucker, 
einen  andern  Bitterstoff,  der  hier  die  Stelle  des  Thems 
vertreten  mag.  Stenhouse  hat  bei  seiner  Prüfung  der 
Blätter  der  Stechpalme  auf  The'in  auch  ein  negatives 
Jimkat  bekommen.  (WütsLVierteljahrseehr.  Bd. 4.  ILB.) 

(Hnile  de  Medidnier). 

Die  Samen  des  grossen  WanderbaumeS;  Barbados- 
Kussbaumes,  Jatrapha  Cureas,  einer  Euphorbiacee  der 
AnkLUeo,  haben  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  dem  Rici- 
snsiSamen.  Die  Franzosen  nennen  den  Samen  Medidnier 
oder  Noisettes  purgativeSf  weil  sie  den  Geschmack  der 
Hasebuss  haben  und  stark  abführend  wirken*  Zwei  bis 
ini  Stück  bringen  solche  Wirkung  hervor. 

Das  Oel  dieser  Samen  hat  0,910  spec.  Gew.  bei  19^, 
68  TOd  bei  —  8^  butterartig.  Es  ist  so  gerachlos,  dass 
es  in  der  Parfiimerie  das  Behenol  ersetzen  könnte.  Es  ist 
in  Alkohol  fast  unlöslich. 

I^as  Oel  ist  milde  und  scheint,  weniirstens  bei  kl  ei- 
Den  Dosen,   die  Wirkung  des  Samens  nicht  zu  haben. 
Es  absorbirt  sehr  langsam  den  Sauerstoff  und  wird  weiss 
klar.  Mit  Untersalpetersäure  zusammengebracht,  wird 
es  nicht  fest,  es  bleibt  teigartig.    Kali  verseift  es  schmie- 
ng-  Natron  bildet  damit  eine  feste  weisse  Seife.  Die 
tarnen  geben  37  Proc.,  die  geschälten  ÖO  Proc.  Oel;  sie 
eBtklten  2,25  Proc.  Stickstoflf;   der  vom  Oele  befreite, 
als  Presskuchen,  enthielt  4,56  Proc.    In  der  Hitze  zer- 
^^tzt,  liefert  das  Oel  Akroie'm  und  unter  den  übrigen ' 
^reetzangsproducten  Fettsäure.     Salpetersäure  erzeugt 
^  dem  Oele  Blausäure,  flfichtige  Säuren  und  Korksänre. 

Verseift  man  das  Gel  mittelst  Kali,  so  scheidet  Salz- 
die  fetten  Säuren  als  eine  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur fest  werdende  Masse  ab,  die  bei  30^  schmilzt. 
Durch  Auspressen  erhält  man  den  festeren  Theil, 
bei  550  schmilzt  und  bei  53,50  erstarrt.    Man  erhält 
^  18—20  Proc.  vom  Gewichte  des  Oeles.    Diese  festere 
^äure  nennt  J.  Buis  „Isocetinsäure",  ihrer  Zusammenr 
•etzung  C30H30O4  wegen,  da  dieselbe  die  Zusammen- 
^J^g  der  Cetinsäure  des  Wallraths  nach  Heintz  hat, 
Schmehjmnct  öS^ö^^  ist    Die  aus  dem  Cassiaöle 
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dargestellte  Camrianftnre,  welche  den  Sdimelspnnct  55^ 
\nsb6,5^  haty  hat  dieselbe  Zusammensetzung.  Auch  Bor  w 

hat  im  chinesischen  Wachs  eine  Säure  von  derselben 
Zusamniensetzuiif^,  die  er  Stillistcarinsäure  benannte,  dar- 
gestellt, deren  Schmelzpiinct  er  zu  61  und  62^  angab. 
Die  von  Buis  beschriebene  Säure  krystallisirt  in  glän- 
zenden Blättchen  und  ist  auch  hierin  aer  Cetinsäure  von 
Heintz  ähnlich. 

Der  Acther  C20H29O3  C^HSO  der  Isocetinsäure  ist 
geruchlos,  schmilzt  in  der  Wärme  der  Hand  und  erstarrt 
bei  210.  Er  bleibt  durchsichtig,  indem  er  eine  kryskal- 
linische  Structur  annimmt. 

Schweflige  Säure,  die  man  gasförmig  durch  das  OA 
geleitet  hatte,  gab,  nachdem  das  Oel  3  Monate  lang  da» 
mit  gestanden  hatte,  einen  in  Warzen  kiystaUisirten  Ab- 
satz, der  nach  gehöriger  Reinigung  bei  68^  schmelBbM 
war  und  mit  Basen  Sahse  bildete.  Er  löste  sich  sdf 
leicht  in  Alkohol  und  hatte  die  Zusammensetzung  der 
festen  im  Oel  enthaltenen  Säure,  wiewohl  der  Schnielz- 
punct  der  so  erhaltenen  höher  liegt.  Die  schweflige  Säure 
hat  sich  dabei  in  Schwefelsäure  verwandelt  und  diese 
letztere  hat  die  partielle  Verseifung  bedingt. 

Behandelt  nian  das  Oel  einige  Monate  lang  mit  alko- 
holischem Ammoniak,  so  bildet  sich  das 

Isocetamid,  C^OH^OO^,  NH^,  als  eine  krystalli sirbare, 
weisse,  bei  67^  schmelzbare  Substanz.  Diese  wird  nur 
voi^  sehr  concentrirter  Kalilauge  zersetzt,  wobei  Ammo- 
niak entweicht  und  eine  in  Wasser  wenig  lösliche  Seife 
entsteht. 

Ausser  der  hiermit  beschriebenen  Säure  liefert  das 
Oel  noch  Oelsänre,  mit  welcher  Buis  die  beiden  Bld- 
sahee  (C36H330^PbO,HO  undC36H330«,PbO  darsteUte. 

  Ä 

Framtsisches  (^iui. 

Nach  Prof.  B.  Boux  in  Brest  kann  das  im  botani- 
schen Garten  daselbst  gew<nmene  Opium  mit  den  gutmi 
Handelssorten  riyalisiren.  Der  Morphingehalt  soll  10,66 
Procent  betragen.  (Joum.  de  Phami.  et  de  Chim.  Man, 
186.)  A.  0. 
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0»  Princip  der  Rechtspflege  bei  der  Wahl  der  Experten 
vom  otandjjfuiicte  der  gegenwärtigen  Entwickeliiii|g 
der  NatnrwisB^nschaften  überhaupt  und  der  Chemie 
insbesondere  beleuchtet  von  Dr.  E.  von  Gorup- 
Besanez.    Erlangen  1854. 

Der  Verfasser  deutet  im  Eingänge  seiner  Schrift  hin  auf  die 
bidentenden  Fortschritte  der  Kecbtspfleee  durch  die  Oeffentlichkeit. 
Sr  hespricht  die  Nothwendigkeit,  bei  der  Wahl  der  Experten  auf 

möglichste  Intelligenz  zu  sehen.   Er  weiset  darauf  zurück,  dass  die 
Gesetzf^ebung  nicht  alle  Aerzte  für  befähigt  und  geübt  erachte, 
dem  Kichter  die  benötbigteii  Erliiuternngcn  nnd  Aufkliinmgcn  über 
ärztliche  und  damit  verwandte  Fragen  zu  geben  und  so  die  An- 
stellung von  Gerichtsärzteu  nach  besonderer  Prüfung  für  nöthig 
Inhalten  babe.  Der  Verf.  meint,  daes  iolehe  Anstellang^n  swar  in 
Bedflbong  auf  eigentlich  äratiiohe  Ckitacbten  gewiss  Anerkennung 
▼erdieaeD,  jedoch  in  Rücksicht  der  natnrwissenschuftlichen  Erörte- 
ningen  und  der  Jetztzeit  keineswegs  ausreichend  sei,  da  von  dem 
Arzte  gegenwärtig  nicht  mehr  verlangt  werden  könne,  dass  er  im 
Besitz  genügsamer  Kenntnisse  in  allen  Zweigen  der  Naturwissen- 
M^ft  sei,  um  hier  allen  sich  uÖthi^  machenden  Anforderungen  zu 
genügen.    Nun  nehme  aber,  wie  sieb  erwiesen  habe,  die  Reehts- 
pAilge  nicht  immer  auf  dem  gegenwartigen  Standpuncte  der  Medi- 
cb  und  der  Natnrwissenschan  die  gebührende  Rücksicht  Dieses 
^Crhältniss  sei  in  letzterer  Zeit  dadurch  verbessert  worden,  dass 
^  gestattet  habe,  chemische  Untersuchungen  Chemikern  und  Apo- 
tiekem  zu  übertragen.  Die  üebertragung  an  Chemiker  findet  Herr 
Gorup-Besanez  in  der  Ordnung,  nicht  so  ganz  die  an  Apo- 
theker. 

Derselbe  bespricht  dann  die  oft  sich  zeigende  so  grosse  Scbwie- 
n^lceit  in  Ausmittelung  des  Giftes  bei  toxikologischen  Untersuchun- 
?^'n,  welche  zumal  bei  organischen  Giften  wachse,  und  dass  es  für 
*ien,  welcher  den  Fortschritten  der  Chemie  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten gefolgt  sei,  keiner  weiteren  Auseinandersetzung  bedürfe, 
*»  es  gegenwärtig  nur  dem  Chemiker  von  Fach,  and  diesem  mit 
>0€r  Anstrengung  möglich  sei^  auf  der*  Höbe  der  Wissenschaft  sich 
^  halten ;  dass  aber  auch  die  tägUch  mehr  wachsende  Xaterator 
tier  gerichtlichen  Chemie  sich  so  zerstreut  finde,  dass  sie  geradezu, 
finr  dem  Fachgelehrten  vollständig  zugänglich  sei.  (?) 

Die  Frage:  ,ob  die  durch  die  dargestellten  Verhältnisse  sich 
^Kpbenden  Vorbedingungen  eines  Experten  für  gerichtlich-chemische 
^latersiiebangen  ^ron  den  Apothekern  in  ihrer  gtoaeen  Mehrsabi 
^t  werden  klhme%  glaubt  der  Verl  mit  einem  entschiedenen 
Acin  beantworten  za  mtaen. 
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Denelbe  erklSrt  dann,  daas  er  velsht  rat  wisse,  da«  es  Apo- 
Üieker  §^be|  welche  jnigleich  gründliche  Chemiker  seien,  und  die 
alle  jene  E^auntnisBe  und  Fähigkeiten  besässen,  die  zur  tadellosei 

Ausnihrung  einer  gerichtlich  -  chemischen  Untersuchung  erfordert  \ 
würden:  allein  er  hoffe,  dass  ihn  Niemand  der  Anmaassuiig  und  un- 
gerechten Bescliuldiguug  anklagen  werde,  wenn  er  nochmals  die 
Ueberzeugung  au^bpreche,  dass  solche  Apotheker  nicht  gewöhnlich 
seien. 

Der  Verf.  hält  nun  seine  Erklärungen  um  60  viel  mehr  an  der 
Zeit,  als  Siebold  in  seinem  Lehrbuche  der  gerichtlichen  Medidn 
ausarücklich  bemerkt  habe,  dass  es  gar  nicht  erst  des  Pharmacopa- 
lae  forensis  bedürfe,  sondern  dass  jeder  Apotheker,  den  der  Staat 
als  tüchtig  anerkannt  habe  zur  Verwaltung  einer  Apotheke,  auch 
eine  solche  Untersuchung  übernehmen  könne.  Denelbe  bf  iniA 
dass  es  riditig  sei,  wie  die  I^Mnacie  und  Chemie  lange  Zeit  Hw 
in  Hand  gegangen  seien.  Die  Pharmacie  sei  die  Pflanzschule  mk 
Chemie  gewesen,  und  sei  es  zum  Theil  noch,  indem  viele  Pharma- 
ceuten  sich  zu  tüchtigen  Chemikern  ausbildeten,  wobei  sie  freilich 
ihren  Beruf  meist  verliessen.  Es  lasse  sich  aber  nicht  folgern,  daas 
alle  Pharmaceuten  Chemiker  sein  müssteu.  Die  Approbation  ab 
Apotheker  mache  denselben  aber  nicht  zum  cfaemisclien  Sachtw> 
ständigen.  Gegenwärtig  habe  sich  die  Chemie  vollständig  von  der 
Pharmacie  emancipirt.  Die  Gelegenheit,  sich  in. den  Apotheken  in 
der  Chemie  nuszubildcn,  sei  in  dem  Maasse  geringer  geworden,  ab 
man  in  den  pharmaceutischen  Laboratorien  sich  weniger  mit  che- 
mischen Arbeiten  bescliilftige,  dass  der  Aufenthalt  der  Phannaceo- 
ten  auf  der  Universität  meist  zu  kuiz  sei,  nauientlich  der  Chemis 
ein  zu  geringes  Zeitmaas»  gewidmet  werde.  Ihn  habe  eine  m^ir- 
jährige  Erfahmng  gelelu*t,  dass  die  chemischen  Erfahrungen,  welche 
die  Candidaten  auf  die  Universität  mitbrächten,  in  der  Regel  höchst 
unbedeutend  seien,  dass  sie  namentlich  für  die  praktische  Ausbil- 
dung aufgewogen  würden  durch  manche  Untugenden,  welche  die 
Pharmaceuten  in  ihrer  Lehr-  und  Ser\irzeit  sich  aneigneten,  welche 
ihnen  bei  genauen  chemischen  Analysen  viel  zu  schalen  machten. 
Somit  8tA  die  praktisch  -  chemische  Ausbildung  der  PhanaBaoealBn 
auf  den  Universitäten  nur  eine  unvollkommene;  er  werde  sich  we- 
der zum  Chemiker,  noch  zum  Botaniker  bilden.  Es  sei  aber  auch 
kein  Geheinniiss  mehr,  dass  Gerichtsärzte  und  Apotheker  derartigen  ^ 
gerichtlichen  Untersucliuugen  möglichst  aus  dem  Wege  gingen; 
theils,  weil  sie  sich  solchen  Aufgaben  nicht  gewachsen  fühlten,  theils 
weil  sie  häufig  nicht  im  Beatae  der  daiu  nöthigen  Instramente, 
Geräthschaften  und  literarischen  Hülftmittel  ridi  befänden. 

Jetzt  kommt  der  Verf.  zu  weiteren  Vorschlägen,  wie  dem  Man-  ; 
gel  an  geeigneten  Sachverständigen  unter  den  Apothekern  abzu- 
helfen  sei.  Er  will  für  den  Fall,  dass  man  ferner  Apotheker  als 
solche  Experten  heranziehen  wolle,  dass  die  Apotheker  ihr  Studium 
auf  der  Universität  mindestens  auf  zwei  Jahre  ausdehnen,  und  na- 
mentlidk  im  zweiten  Jahre  ein  eingehenderes  (Ausdmck  des  Ver£) 
theoretisohes  udd  praktisches  Stadium  der  Chemie  verlangt  werden 
müsse,  wobei  die  Collegia,  welche  za  besuchen,  sich  auf  die  der 
anorganischen  und  organischen  Chemie,  gerichtlichen  Chemie  und 
Toxikologie,  auch  auf  praktisch  -  chemische  Uebungen  über  Auffin- 
dung der  Gifte  ausdehnen  müssten.  Im  Examen  sei  der  gericht- 
lichen Chemie  eine  besondere  Prü^ng  zu  widmen.  Aber  aUee  die- 
ses würde  dennoeh  nicht  dabin  fBhreO|  denlnteatiovieiidesGesetses 
YoUkommen  Genüge  lu  leisten. 
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Südlich  aber  kommt  die  Quintesseiiz  der  Schrift  zum  Vonchein, 
■lididi  die  AmteUnng  eigener  Oerichti- Chemiker,  wobei  aidi  die 

AxizuBtellenden  durch  Prüfung  über  ihre  I^-nUiigiiug  aussnweiBeii 
^SMoii.  Man  würde  für  etwa  eine  halbe  Million  Anwohner  mit 

ffmem  oder  höchpfons  zwei  Choniikcrn  ausreiehon. 

Diesem  Vorschlage  entgegen  werde  freilicli  der  Kosten i)iiTict 
stehen:  indess  würde  der  Betrag  nicht  »o  anäehnlich  Bein,  und  für 
Bajem  etwa  8000  Gulden,  für  Preossen  etwa  32,000  Thir.  jährlich 
«■nchen;  ein  Oeriehti-Cliemiker  eott  nümlieh  mit  800  bis  1000 

I  Calden  oder  auch  so  viel  Thalem  besoldet  werden.  £•  entstände 
aber  die  Frage:  „ist  für  die  Anzustellenden  auch  genügsame  Arbeit 
TOrhandenV*  Weil  das  nun  erst  müsste  ennittelt  werden,  macht 
der  Verf.  noch  einen  dritten  Vorsehlag,  der  dahin  geiit,  das»  der 
Staat  in  jedem  Kreise  einen  oder  zwei  Chemiker  bezeichne  und 
4He  den  Oerielils*  und  Pcrfiid-BeiiMen  fOr  gedachte  Arbeiten 
Ilipfehle.  Ueber  die  Auswahl  tollen  die  angesehensten  Chemiker 
#1  Landes  um  Rath  gefragt  werden,  und  diese  Wahl  sich  erstre- 

1     <^en  auf  die  Professoren,  Docenten,  Assistenten  an  den  ITniversitä- 

I     ten,  die  Lehrer  der  Chemie  an  den  polytechnischen,  (Tewerbs-  und 

t     Realschulen,  die  Privatgelehrten  und  endlieh  diejenigen  Apotheker, 

^  welche  sich  durch  wissenschaftliche  Leistungen  auf  dem  Gebiete 
#er  Chemie  einen  Namen  g^acht  hätten. 

j  Ans  dem  Ganzen  geht  hervor,  dass  der  Herr  Prof.  Dr.  Gorup- 
Besanez,  anstatt  der  Apotheker,  blosse  Chemiker  als  SachverstUn- 

i|  dige  bei  gerirhtlich-toxikologischen  Arbeiten  besehüfti-rt  wissen  will, 
dass  er  damit  der  Wissenschaft  und  Wahrheit  einen  J)ienst  zu  lei- 

j  stin  glaubt.  Wir  können  nicht  anders,  als  in  den  meisten  Puncten 
dem  Verf.  beistimmen,  nur  darin  nicht  dass  er  die  Apotlieker  we- 
niger geeignet  hält  zu  dergleichen  Aroeiten,  als  andere  Chemiker, 
BealschuUehrer,  Privatdocenten  etc.   Die  Wahrheit  ist  die,  dass,  so 

I  wenig  jeder  Apotheker  befähigt  ersclieint  zu  dergleichen  i^dchtigen 
Untersuchungen,  von  deren  Resultat  oft  Freiheit  und  Leben  der 

i      Angckla^en  abhängt,  dasselbe  mit  Recht  gesagt  werden  darf  von 
allen  Chemikern,   welche  nicht  die  Toxikologie  und  forensische 
Ctoüe  nach  allen  Richtungen  hin  zum  besonderen  Studium  ge- 
nssfat  haben.    Man  sollte  die  Berofang  zu  dergleichen  Anftrilffen 
Vdi^Iich   abhängig  machen  von  einer  besonderen  PrSfiing  fiOtt 
Toxikologie  und  gerichtliche  Chemie,  dazu  aber  alle  zulassen,  wel<&0 
«ch  melden,   seien  sie  Apotheker  oder  blosse  Chemiker.  Wenn 
iber  der  Verf.  die  Apotheker  als  Stand  dazu  verwerflich  machen 
will,  so  finden  wir  darin  eine  parteiliche  Ungerechtigkeit:  denn  es 
giebt  Gottlob  unter  den  Apothdcem  immer  noeh  eine  Anzahl  ge* 
^egener  und  eifrig  vorwärts  strebender  Minner,  die  ToUkommen 
im  Stande  sind,  jeder  derartigen  Anforderung  zu  genügen,  während 
unter  den  blossen  Chemikern  eljeiifülls  manche  antreÖen  dürfte, 
welche  diesen  Anforderungen  nicht  eiits])reehen  wwden.    Der  Apo- 
theker —  es  versteht  sich,  dass  hier  nur  von  dem  tüchtig  durch- 
gebildeten die  Rede  ist  —  ist  durch  seinen  Beruf  hingewiesen  auf 
Kenntniss  einer  Menge  von  Gegenständen,  welehe  in  der  Toxi- 
w)logie  eine  Rolle  spielen:  er  ist  durch  seine  beständige  Beschäf- 
Itgong  mit  vielfältigen  Stoffen  zu  einer  Aufmerksamkeit  und  schnel- 
rcn  Auffassung  gewöhnt,  welche  nicht  überall  in  dieser  Weise  bei 
Aerzten  und  Chemikern  angetroffen  werden  dürfte,  und  somit  möchte 
^er  Apotheker  keineswegs  als  der  am  geringsten  qualificirte  Sach- 
^ttslSuidigc  erscheinen.   Aber  vollkommen  einverstanden  muss  man 
fuh  erUüren  mit  dem  Vorschlage,  die  Wahl  Irmi  einer  F^rüfbng 
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abhängig  zu  macheu  und  die  Beauftragtcu  aiiätaudi^  zu  honoriren, 
nmifld  €s  sich  bei  diesen  Arbeiten  oftmals  nm  eine  sehr  ekelhafte 

Beschäftigung  mit  halb  nnd  ganz  yerfiinlten  Leicbenreeten  handelt 
welche  Selbstüberwindung  Yerlangt,  um  im  Dienste  der  Wahrheit 
zu  wirken.  Diu  Honorirung  derselben  ist  bis  dahin  häufig  eine 
höchst  dürftige  gewesen,  die  niemals  hat  ein  Sporn  sein  können, 
dergleichen  Arbeiten  mit  besonderer  Liebe  zu  treiben,  denn  wenn 
man  den  Chemiker  mit  1 — 3  für  eine  chemische  UntersuchuDg 
abspeisen  will,  so  ist  das  ganz  unangemessen  und  bedarf  einer  g^oL- 
lieh  andern  Taxe  als  die  gegenwärtige. 

Die  Apotheker  mögen  aus  dieser  Schrift  erkennen,  in  welch' 
ungünstigem  Lichte  man  sich  anstrengt  sie  erscheinen  zu  lajsen 
hinsichtlich  ihrer  wissenschaftlichen  Qualitäten,  und  daraus  An- 
lass  nehmen,  sich  zur  Erreichung  einer  höheieu  wissenschaft- 
lichen ananseldekeiK  namentlich  aber  h^  Anfttahme  ihrer  Z8g^ 
linge  anf  tüchtige  Vorbildung  zu  sehen  und  ihnen  Gelegenheit  zu 
geben,  einen  gntenGmnd  ssn  legen  auch  in  wissenschaftlicher  Hin- 
sicht, auf  dem  sich  sicher  weiter  bauen  Jässt,  damit  die  neue  Gene- 
ration -der  Pharmaceuten  immer  mehr  entspreche  allen  den  Anfor- 
derungen, die  man  an  sie  zu  machen  berechtigt  ist. 

  Dr.  L.  F.  Bley. 

Theoretische,  praktische  und  analytische  Chemie,  in  An- 
Wendung  auf  Künste  und  Gewerbe  von  Dr.  Sheri- 
dan-Muspratt,  Begründer  und  Director  des  Colle- 
giums  für  Chemie  in  Liverpool  u.  s.  w.    Ausgabe  fnr 
DeutBchland.    Unter  specieller  Mitwirkung  des  Ver- 
fassers und  mit  vielen  Original -Zusätzen  desselben. 
Uebersetzt  von  F.  Stohmann,  Assistenten  am  cbemi- 
sehen  Laboratorium  des  Prof.  Graham  in  London. 
Mit  gegen  1000  in  den  Text  eingedruckten  Holz- 
schnitten aus  dem  rühmlichst  bekannten  Atelier  Ton 
G.  Metzger  in  Braunschweig.   1 — 16.  Lief.  (A— Ca. 
1 — 1223  S.)   Braunschweig,  Schwetzschke  u.  Sokn. 
,    (M.  Bruhn.)    1854  —  55. 

Die  erste  Anzeige  vom  Erscheinen  dieses  sehr  brauchbaren  ni»^ 
nützlichen  Werkes  gab  ich  in  unserm  Archive,  Bd.  80.  S.  76,  als 
nur  die  erste«  und  zweite  Lieferong  vorlagen;  bis  jetzt  sind  16  Uer 
feningen  enchienen,  und  es  ist  somit  öfterer  als  allmonatlich  eine 
derselben  ansgegeb^  und  hierdurch  der  Beweis  geliefert,  dass 
Unternehmen  einen  raschen  Fortgang  hat.  Tn  Betreff  der  Bearbei- 
tung hat  seit  dem  ersten  Ersclieinen  manche  Veränderung  statt 

fefunden;  schon  auf  der  zweiten  Lieferung  steht  nicht  mehr,  da» 
Stohmann  bloss  das  Werk  übersetzt,  sondern  dass  er  es  an«^ 
bearbeitet;  yon  der  4ten  lieferang  an  ist  unser  fleissi^r  und 
üebersetzer  und  Bearbeiter  englischer  Werke  bekannter  Lands- 
mann Hr.  Dr.  E.  Gerding  in  Jena  mit  als  solcher  aufgeführt,  wa» 
von  der  Verlagshandlung  mit  der  Bemerkung  angezeigt  mrd,  dass 
hierdurch  ein  rascheres  Erscheinen  der  einzelnen  Lieferungen 
möglicht  werde.  Auf  der  13.  Lieferung  ist  nicht  mehr  g&^^l 
^nbersetrt  und  bearbeitet  von  etc.'',  sondern:  »frei  bearbeitet 
von  F.  Stohmann  in  London  und  Br.  E.  Ger  ding  in  Jena* 
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Jador  der  genannten  Herren  nnterzeichuet  tdne  Arbeit  mit  seiner 
Cftifire  und  vertritt  somit  seine  Arbeit    Hieraus  ersieht  man,  wie 

von  der  Vcrlag«handlung  Allrs  geschieht,  \\m  das  ?>8cheinen  des 
"Werkes  zu  beschleunigen  und  die  deutsche  Ausgabe  zu  vervoll- 
kommnen: ob  aber  dadurch  erreicht  wird,  was  Hr.  Dr.  Wittstein 
in  seiner  Anzeige  dieses  Werkes  ausspricht,  dass  nämlich  eine  ge- 
"«iiM  nicht  zn  Terkennende  Breite  der  einaelnen  AiMtse,  weldie 
1MU*k  der  englischen  Aufgabe  ^gerechtfertigt  sein  könne,  in  der 
deutschen  Bearbeitung  su  vermeiden  sei,  möchte  ich  fast  bezwei- 
feln, denn  das  Bestreben,  zu  ei-schöpfen  und  immer  vom  A  anzu- 
^geii,  hängt  uns  Deutscheo  zu  fest  an  und  dies  führt  leicht  zur 
&«ite. 

Die  alphabetische  Anordnung  in  einem  Werke  and  namentlich 
k  einem  rein  wissenschaftlichen,  fährt  inuner  so  Störungen  und 
Ih^eiiiolnngcn,  welche  zwar  durch  Verweisen  theilweise  beseitigt 
INfedcn,  aber  für  den  Leser  immer  beschwerlich  bleiben:  diese  Un- 
pmehmlichkeit  wird  aber  dann  noch  sehr  vermehrt,  wenn  ein  alpha- 
D^ch  geordnetes  Werk  aus  einer  Sprache  in  die  andere  übertra- 
mi  wird,  so  findet  man  z.  B.,  obgleich  die  16te  Lieferung  erst  bis 
Ck(Ca]idle)  reidit.  die-Lichtombrikaläon  sdion  besprochen,  dagegen 
fiUt  aber  nodi  Biet  Da  mit  der  16.  Lieferung  das  Werlc  erst  bis 
Ol  Torgeschritten  ist,  so  zeigt  dies  wohl  ganz  bestimmt,  dass  das 
Ganze  nicht  mit  36  Lieferungen  beendigt  werden  kann,  wie  in  der 
ersten  Ankündigung  angegeben. 

Es  ist  sehr  Schade,  dass  die  hieraus  hervorgehende  Umfanglich- 
keit  des  Werkes  dem  Unternehmer,  wie  denjenigen,  welche  sich 
dsaselbe  apschaffcm,  nachtheilig  ist;  besdtigen  Itet  sich  der  grös- 
sere Umfflmg  des  Werkes  nicht  ganz,  denn  das  Material  hierfür  ist 
zn  gross,  es  greift  ja  die  Chemie  in  alle  Gewerbe  ein,  und  sie  ist 
es  Ja,  welche  die  krliftijro  Entwickelung  derselben  bedingt.  Nur 
dadurch  wäre  ein  Zusammendrängen  möglich,  wenn  Alles  weggelas- 
sen würde,  was  nicht  zur  Teclniik  gehört,  Alles,  was  blo^  wissen- 
MihafUiche  oder  medicinische  Anwendung  findet,  z.  B.  aromatische  (?) 
BnlgsSare  S.  62,  essigsaures  Ammoniak  S.  74,  essiosaures  Kali  S.  o4, 
eangsaares  Zinkoxyd  S.97;  wenn  ferner  fremdartige  Bemerkungen, 
wie  z.  B.  über  medicinische  Anwendung,  wegblieben,  und  wenn  cnd- 
Üch  nur   solche  Holzschnitte  aufgenommen  würden,   welche  zur 
wesentlichen  Verdeutlichung  des  Gesagten  nöthig  sind.  Verbänden 
ajit  dem  B^estreben,  nur  das  absolut  hierher  Gehörige  zu  geben, 
^HEL  Terf.  ein  gleichzeitiges  Streben  nach  Kürze  in  der  Dar- 
Mnngsweise,  so  hesse  sich  am  Ende  wohl  ein  Werk  schaffen, 
welches  den  Umfang  von  36  Lieferungen  nicht  oder  nicht  viel  über- 
schritte und  dem  Unternehmer  ebenso  vortheilhaft  wäre,  wie  dem 
Käufer:  aber  bei  der  jetzigen  Anlage  wird  Jeder  fürchten,  die 
^endigung  des  Werkes  nicht  zu  erleben,  oder  durch  das  Erschei- 
nen neuer  Auflagen  der  ersten  Lieferungen  den  Werth  der  frühe- 
Kii  Ausgabe  hen^eesetst  an  sehen. 

Da  man  das  Ganse  nock  nicht  übersehen  kann,  ist  es  nicht 
»flttam,  die  einzelnen  Artikel  einer  kritischen  Beuriheilung  zu 
Unterwerfen;  doch  so  ^^el  kann  man  aussprechen,  dass  die  einzel- 
ßeu  Artikel  mit  gi-osser  Umsicht  behandelt  sind  und  dass  man  nur 
•ßjten  ein  im  Grossen  angewandtes  A^erfahrcn  zur  Darstellung  che- 
*»cher  Stoffe  vermiest^  doch  darf  man  auch  nicht  absolute.  VoU- 
^ndigkdt  erwarten,  denn  so  yermisse  ich  auch  die  genauere 
»♦^Schreibung  des  von  Dr.  S^ittler  angegebenen  Verfahrens,  Essig- 
^  durch  Kohle  au  bilden.   Es  ist  bei  der  Essigsäure  nur  bei- 
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läufig  erwähnt)  dass  man  Holzkohle  anstatt  der  Hobelspäne  anwexF: 
den  könne,  und  doch  ist  das  Spittlcr'sche  Verfahren  in  mehreren 
Orten  Oesterreichs  schon  seit  4  Jahren  im  Grossen  in  Anwendung. 
Ks  ist  dies  nur  eine  Bemerkung,  kein  Tadel  für  das  Ganze,  denn 
yersichem  kann  ich,  dam  Jeder  des  LemenBwerthen  Manches  fii^ 
den  und  daa  Werk  auch  seiner  typogr^idiiselien  AiiBstattiiog  wege^ 
gern  in  die  Hand  nehmen  wird.  i « 

  Dt,  Menres.  ,v 

Grundriss  der  or^amscben  Chemie  TOn  Dr.  H.  Limpricl||^ 

ausserordentlichem  Professor  der  Chemie  und  ersMT 
Assistenten  am  akademischen  Laboratorium  zu  Göt- 
tingen. Braunschweig,  C.  A.  Schwctzschke  und  Soha 
(M.  Bruhn).    1855.    1.  Lief.    8.  VI  11  u.  328  S.  ^-^ 

Der  Verf.  beabsichtigt,  dem  wissenschaftlichen  Publicum  dt 
kleineres  Werk  darzubieten,  in  welchem  die  organischen  Stoffe  nack 
dem  Gorhardt'schen  System  geordnet  seien.  Er  hält  letzteres  dem 
jetzigen  Standpuncte  der  organischen  Chemie  für  angemessen,  wd 
es  eine  übersichtliche  Anordnung  des  täglich  anwachsenden  Mw 
rials  dieser  Wissenschaft  erlanht^  nnd  weU  die  Theorien,  anf  weldil 
es  gegründet  ist,  aahlreiehe  Entdeeknngen  hervorgerufen  haben. 

Noch  im  Laufe  dieses  Jahres  (1855)  sollen  alle  drei  lieferangen 
dieses  Werkes,  jede  von  ungefähr  20  Bogen,  das  Ganze  za  doi 
mSssigen  Preise  von  4  Thlr.,  in  den  Pländen  der  Abnehmer  sein. 

In  der  Einleitung  definirt  der  Verfasser  organische  Ver- 
bindungen als  solche,  welche  Kohlenstoff  enthalten,  indem  er 
diesen  Jiegriff  über  die  sonst  gebräuchlichen  Grenzen  ausdehnt. 
Er  verwirft  deshalb  das  alte  Eintheilungspriucip  der  Chemie  nach 
der  Ahstanunung  der  Stoffe,  indem  auch  organische  Stoffe,  nie 
Kohlens^ire,  Kohlenoxyd  sich  aus  den  Grundstoffen  künstlich  er- 
zeugen lassen;  mit  Unrecht  aber  aählt  er  hierher  aneh  den  durch 
Umsetzung  der  Elemente  des  cyansauren  Ammoniaks  sich  bilden- 
den Harnstoff.  Was  die  Zeichen  der  Acquivalente  betrifft,  so  Wlt 
es  uns  auf,  das  Zeichen  für  den  Wasserstoff,  welches,  wie  bekannt, 
ein  Doppul  äquivalent  vorstellen  soll,  mit  zwei  Horizoutalstrichen 
dnrch  cCuH,  einem  oberhalb  nnd  einem  unterhalb  des  Mittelstn- 
ehes,  Tetsehen  zu  finden;  die  Symmetrie  forderte  hier  wohl  nicht, 
dieses  Symbol,  welches  naturgemäss  zu  der  Ansicht  führt,  als  solle 
ein  vierfaches  Acquivalent  bezeichnet  werden.  Dem  Kohlenstoff  ist 
ein  Doppeläquivalent  beigelegt  worden,  weil  die  Anzahl  der  Kohlen- 
stoffaquivalente  in  den  Verbindungen,  welche  das  llau^teinthei- 
lunjssprincip  Gerhardt*8  ausmacht  immer  eine  gerade  ist.  ßn 

Gleiches  Gesetz  der  paaren  Aequivalentzahlen  scheint  sich  fva  den 
auerstoff  und  Schwefel  (Selen  und  Tellur)  herauszustellen;  gleich- 
wohl hat  der  Verf.  hier  kein  Doppeläquivalent  eingeführt,  weil  in 
einigen  basischen  Salzen  und  Krystallwasser  enthaltenden  Verbin- 
dungen ung(;radc  Aequivalentzahlen  vorkommen.  Für  die  übrigen 
Grundstoffe  ist  die  in  organischen  Verbindungen  enthaltene  Summe 
ihrer  Acquivalente  stets  eine  paare.  Nur  kurz  spricht  der  Veii 
vou  den  organischen  Radikalen,  ausführlich  dagegen  von  dem 
Typen.  In  der  Anordnung  der  Bestandtheile  der  organischen 
Verbindungen  bemerkt  man  die  grösstc  Aehnlichkeit  mit  gewissen 
anorganischen  Verbindungen,  so  dass  diese  ab  Typus  jeuer  erschei- 
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nrni.    Die  wichdgstan  Tjpmk  auid:   Waseerstoff,  Wasser,  Ammo- 
und  Salzsäure,  deren  Formeln,  nebst  Beispielen  abgeleiteter 
FerbinduBgen  aufgeführt  werden;  dann  fo]^('n  mehrere  Beispiele 
"von  der  wechselseitigen  Zers(5tznng  organischer,  in  Formeln  dari^'e- 
stellter  Verbindungen.    Statt  die  organischen  Stoffe  in  Säuren  und 
Baon  einstttheilen,  bringt  sie  der  Verf.  in  Reihen,  so  dass  jeder 
TffBM  8^e  Beihe  und  cueee  ihre  potitiT^iiy  iotemediäreii  lud  ne- 
ffihvm  Glieder  besitzt    Femer  spricht  er  von  den  homologen 
Reihen  und  erörtert  diese  Theorie  durch  zweckmässige  Heispiele; 
eiBdlich  von  der  Umwandlung  organischer  Verbindungen  durch  Sub- 
iilution.    Dann  folgt  unter  der  Ueberschrift :  ^Chariikteristik 
organischen  Verbindungen**  aufS.  8  — 57  eine  reichhaltige 

^  leHBteOnDg  homolM^  Beihen  von  Yerbindimgen,  welche  von 

iT^pen  des  WasserstoffiL  Wassers,  Schwefelwasserstoffs,  der  Salz- 
ore,  des  Ammoniaks  und  Ammoniumoxydl^ydiatB  durch  verschie- 
ione  Substitutionen  sich  ableiten,  nebst  einer  kurzen  Angabe  ihrer 
l&itstehung.  ihrer  Eigenschaften  und  Umbildung.  Ferner  werden 
4ie  physikalischen  Eigenschaften  der  organischen  \'^erbindungen  be- 
ivochen.  Wichtig  ist  hier  namentlich  das  Gesetz^  dass  äquivalente 
wagen  gasförmiger  organischer  Verbindiiiigeii  gleiche  Banme  erfol' 
1^  and  dass  der  Raum,  den  1  Aeq.  derselben  einnimmt,  viermal 
to  gross  iaty  als  der  durch  1  Aeq.  Sauerstoff  erfüllte;  fem  er  das 
Gesetz  über  den  Zusammenhang  des  Siedepuncts  organischer  Ver- 
Vmduugen  mit  ihrer  Zusammensetzung  an  zahlrtüchen  Beispicden 
iiÄchgewiesen  und  das  Verhalten  mancher  organischen  Flüssigkeiten 
Wi  Auflösungen  gegen  das  polarisirte  Licht.  Die  qualitative  und 
•mtitative  Elementaranalyse  organischer  Sahstanzen  wird  ganz 
kurz  beschrieben,  nebst  den  Methoden,  um  die  rationelle  Formel 
derselben  aufzustellen.  Daran  knüpft  sich  ein  kurzer  Artikel  über 
homone.  Den  Beschluss  der  Einleitung  macht  die  Lehre  von  den 
iersetzungen  und  Umwandlungen  organi.scher  Verbindungen. 

Der  Verf.  theilt  die  organischen  Verbindungen  in  Gruppen  ein, 
teen  organische  Badicale,  grosstentheils  nicht  für  sich  dargestellt, 
za  Gmnde  liegen,  und  ordnet  die  Gruppen  nach  Gerhardt 's  Me-  ' 
thode  nach  dem  steigenden  Kohlenstoffgehalt  der  Kadicale.  Die 
erste  dieser  Gruppen  ist  die  der  Kohlensäure  mit  dem  Radical  Car- 
bonyl  "C'02.  In  dieser  werden  Kohlenoxvd.  fT02,  Rhodizon säure, 
Krokonsäure,  t^^ü^Ql^  neV>st  einigen  Salzen,  Kohlensäure,  CO"*, 
nebst  ihren  Ammoniaksalzen,  Carbonylchlorür,  i^O^i^t^,  Carbamid, 
efi^tf  20>,  und  Carbaminsänrv€Mf^tf  04,  Schwe«Blkohlenstoff,  t^S«, 
lad  Sulfocarbaminsäure,  €^if3-SpS4^  aufgeführt  und  beschrieben.  Die 
«reite  Gruppe  ist  die  des  Cyans,  welche  das  Radical  Cyan,  C^tl  = 
fv,  enthält.  Ausser  dem  Cyan,  2  f^,  der  Cyanwasserstoffsäure, 
t>  H,  den  Salzen  und  zusammengesetzten  Säuren  des  Cyans,  der 
Cyaiisäure,  Cyil02,  Cvanursäure,  Cv3H3  06  +  4aq,  SuUbcyansäure, 
tyü  S2,  Persulfocy ansäure,  ^^#206  und  ihren  Salzen,  dem  Chlor- 
ijiB,  Brom-  und  Jodc]ran,  den  Cyanamiden,  dem  Harnstoff,  C  H*W)*, 
Biuret,  1^2H5t^304  -j-  2aq,  der  Harnsäure,  esfl^N^Oß,  AlloxanBäure, 
t4it4^t20io,  Dialursäure,  -e4il4it208, dem  Alloxantin,  i^^Hl 
4-6aq,  der  Thionnrsäure,  Purpursäure,  Mesoxalsäure,  Parabansäure, 
Uxalursäure,  dem  Allantoin,  Kreatin,  Kreatinin.  Sarkosin  und  Me- 
thvluramin  sind  hierher  noch  gerechnet  das  Caffein  und  Thcobro- 
m.  Dann  folgt  die  Gruppe  der  fetten  Säuren,  -e-nit2n04,nnd  det 
Iben  verwandten  Alkohole  -G^'ff:^^-^20^.  Die  einzelnen  Grup- 
pen sind  die  des  Formyls,  Methyls,  Acetyls,  Aethyls,  Propyls,  Tri- 
^  Butyiils^  Batyl%  Valeryls,  Amyls,  Caproyls,  Hezyls,  Denan- 
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thyls,  ('apryk,  Pelargvls,  Rutyls,  Lauryls,  Cocinyls,  MyriatyU,  SA^, 
lUtearyls,  Palmityls,  Oetyls,  Margar^ls,  Stearyls,  Arachyls,  Ceroty^! 
Oerylsj  MelisByk  und  MTriojla.  Hieran  sehUeest  rieh  das  Glycern 
und  diß  Glyceride,  das  Acroleln  und  eine  Reihe  homologer  eifr 
hasischerStöluren  von  der  Zosammensetzung  'C^°iH>^  —  ^(H:  AotI 
•finre^  AngeUeaflünfe,  Meringasäure,  Hypo^^nre,  Oelröine,  Dilf 
lingsätire,  Brassicasaure  und  Erucasäure.  Dann  werden  die  vaSSt 
lieh  vorkonnnond(?n  Fette  abgehandelt.  Den  SchlusH  der  orstei 
Lieferung  bildet  die  Allylgruppe  mit  dem  Radieal  Allyl,  C 3  H^,  welche 
hinter  die  Propylgruppe  gestellt  worden  sein  würde,  wenn  nicht [ 
erst  während  des  Drucks  dieses  Buches  die  betreffenden  Abhacd-i 
lungen  ersehienen  wären. 

Die  Darstellung  zeichnet  sich  durch  Kürze  und  Klarheit«». J 

Druckfehler  finden  sich  nur  wenige;  wir  führen  an: 

&  61  Z.  6  V.     steht  „Eisenräirehjrdxato''  statt  «Enigsim 

hydrats" ; 

„  78  »  9  v.u.  „€«3^34«  statt  „e«31fS4\ 

>  Dr.  H.  Bley. 
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Vereins -Zeitung, 

redigirt  vom  Directoriam  des  Yereins. 


für 

Dr.  J.  Ä  Friedrieh  Wigand, 
Apothdcer  zu  Treysa. 


K«ne  durch  wisMoscIiaildiehe  Leistungen  oder  andere  Sffent- 
fiche  Thätigkeit  hervorragende  und  berfihmte  Persönlichkeit  son- 
dern ein  senlichter  und  anspruchsloser,  aber  tüchtiger  Apotheker  ist 
es,  dessen  kurzes  Lebensbild  die  folgenden  Zeilen  entwerfen  sollen ; 
ein  Apotheker  von  achtem  Schrot  und  Korn,  der  seinem  Staude 
Kkro  machte;  einer  jener  Apotheker,  die  aus  der  älteren  Zeit  her- 
vorgegangen, zugleich  mit  hälftigem  Fuss  in  der  neuen  Zeit  mit 
iliräi  erweiterten  Ansprüchen  und  neuen  Entwickelungen  stehen. 
Wenn  es  bei  der  neuen  Gestaltung,  in  welcher  dieser  Beruf  in  un- 
serer Zeit  begriffen  ist,  heilsam  ist,  die  Erbschaft  aus  jener  iilteren 
Zeit  nicht  gering  zu  achten,  sondern  von  ihr  zu  lernen  und  auf 
ihren  Schultern  weiter  zu  schreiten :  wie  kann  diese  alte  Zeit  leben- 
diger zu  dem  jüngeren  Geschlecht  reden,  als  durch  die  Betrach- 
toög  bestimmter  Persönlichkeiten,  welche  Triiger  dieses  Uebergaa- 
SCB  sind? 

Die  nächsten  Vorfahren  von  J.  H.  Friedrich  Wigand  waren 
Gelehrte  und  Geistliche,  einige  unter  ihnen  in  weitereu  Kreisen 
bekannt,  wie  der  berühmte  F.  Ch.  Gottsched  in  Leipzig,  der  Göt- 
tinger  Physiker  P.  Erxleben  und  dessen  Mutter,  Wigand's  Gross- 
miter,  Dorothea  Christine  Erxleben,  geb.  Leporiu,  welche  schon  als 
Ciriosität,  wegen  ihrer  ebenso  seltenen  als  glücklichen  Verbindung 

männlichen  mit  dem  weiblichen  Berufe  eine  besondere  Erwäb- 
nnng  verdient.  Von  Kindheit  auf  von  ihrem  Vater,  einem  gelehrten 
Arzte  in  Quedlinburg,  in  der  ärztlichen  Kunst  und  wissenschaft- 
lichen Kenntnissen  ausgebildet,  später  au  den  Prediger  Fr.  Chr.  Erx- 
hben  in  Quedlinburg  verheirathet,  erwarb  sie  sieb,  durch  ein  beson- 
deres Rescript  von  'Friedrich  d.  aufgefordert,  nachdem  sie  eine 
wttiatfei&sstelnangnral-DiBsertation:  „de  eOfquodnimiseUoacjacunde 
curare  saepe  Hat  cmiM  minus  totae  citraficmis'*  hei  »Irr  medicinischen 
Facultät  in  Halle  eingereicht,  vor  derselben  die  Prüfung  in  der  ge- 
wöhnlichen "Weise  in  lutoin.  Sprache  bestanden,  in  feierlicher  Versanim- 
^g  die  Dissertation  öflentlich  vertheidigt  und  eine  lateinische  Kede 
mtten  hatte,  am  12.  Mai  1754  die  medicinische  Doctorwürde  und 
das  Diplom,  welches  dem  Schreiber  dieses  vorliegt.  Noch  8  Jahre 
^:  übte  sie^  ohne  ihre  Pflichten  als  Gattin  und  Mutter  von  zehn 
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Kindern  im  Geringsten  zu  vernachlässigen,  den  Beruf  ab  Arzt  (und 
nadi  damaliger  Sitte  zugleich  als  Apotheker)  mit  grossem  Erfolge 
aus.  Es  mag  sein,  dass  von  dieser  Grossmotter  der  innere  Heruf 
auf  den  Enkel  übergesprungen  ist. 

Wigand  wurde  geboren  zu  Süd-Gröniiigen  bei  Halberstadt  am 
'  2.  November  1788,  verlor  seinen  Vater,  den  dortigen  Frediger,  schon 
im  zweiten  Lebensjahre  und  wurde  dann  YOii  feiner  sehr  Idbendi- 
gen  lind  gebildeten  Mntter  in  Quedlinburg  mit  vier  ilteren  Geschwi- 
stern unter  sehr  beschränkten  Umständen  erzogen.  Er  verdankt 
dieser  Lage  und  der  hiermit  zusammenhängenden  zurückgezogenen, 
fast  nur  auf  Haus  und  Familie  beschränkten  Lebensweise  einerseits 
eine  gewisse  Schüchternheit,  andererseits  Genügsamkeit,  Thätig» 


rend  seiner  Knabenjabre  aeigte  sieh  in  ihm  ein  ^ppeltor  Triab 

mit  gleicher  Lebendigkeit:  der  Trieb,  Alles  zu  machen,  wozu  Hand- 
geschicklichkeit gehört:  Papparbeit,  Holzschnitzerei,  Zeichnen,  Malen, 
Musik,  häusliche  Arbeiten;  andererseits  ein  ausserordentliches  Stre- 
ben, sich  Kenntniss  zu  erwerben:  er  las  und  lernte,  was  ihm  vor- 
kam, jedoch  mit  einer  vorbciTscheudeu  Vorliebe  für  mathematische 
Dinge.  So  lag  schon  die  Dopnebriehtang  seines  Lebens  und  Stre- 
bens keiroartig  in  seiner  Jugena  yorgebildet 

Im  16t^  Jahre,  naehdem  er  das  G^nnasium  bis  zur  Prima 
besucht  hatte,  isÄhlte  er  seinen  Beruf.  Was  ihn  zum  Apotheker- 
fach bestimmte,  war  die  Lust  zur  Naturwissenschaft.  Durch  einen 
ihm  bekannten  tüchtigen  Apothekergehülfen,  welcher  ihn  in  man- 
cherlei chemische  Gegenstände  einweihte  und  auf  botanischen  Ex- 
cursioneu  in  den  Harz  mit  sich  nahm,  empfing  er  die  erste  Anre- 
gung, und  er  dachte  sich  den  Apotheker  als  einen  solchen,  der 
Einsicht  in  die  Bescbaffienbeit  mid  das  Verhalten  aller  Ge^^nstSode 
habe,  und  der  über  Dinge  Aufklürung  geben  könne,  die  andere 
Menschen  gar  nicht  kennen  zu  lernen  Gelegenheit  haben.  So  war 
sein  höchster  Wunsch  erfüllt,  als  er  als  Lehrling  in  die  Stifts-Apo- 
theke zu  Quedlinburg  eintreten  durfte. 

Er  hatte  eine  saure  Lehrzeit  durtlizinnachen,  so  wie  es  in  da- 
maliger Zeit  nichts  Ungewöhnliches  sein  mochte,  wovon  aber  das 
jetzige  Geschlecht  keine  Vorstellung  mehr  hat.  Sein  einziger  Um- 
gang war  der  mit  dem  Pnblicnm  und  mit  den  wohlwollenaen  und 
tüchtigen  Gehülfen  seines  Geschäfts;  seine  einzigen  Ansenge:  die 
Arzneien  in  der  Stadt  und  Umgegend  herumzutragen,  das  mühselige 
Stessen  und  Reiben  von  Eisenfeile,  Euplwrbhcm,  Galmei,  Schwefel- 
antimon etc.,  kurz  der  Dienst  des  Stossers  in  den  heutigen  Apotheken 
war  sein  Haupttagewerk;  Arbeiten,  wie  Wmzclschnciden,  die  in  der 
Offiein  ▼orgeuommen  weiden  können,  sowie  die  Abend-^ooore«,  gehör- 
ten schon  zur  Erholung.  Obgleich  dies  Alles  noch  dadurch  erschwert 
wurde,  dass  er  von  seinem  strengen  finstem  Principale  durchaus  keine 
Aufmunterung  und  kein  Zeichen  des  Wohlwollens  und  der  Aner- 
kennung, welche  derselbe  in  der  That,  wie  sich  später  auswies, 
gegen  ihn  hegte,  erfuhr,  so  dachte  er  doch  stets  mit  Dankbarkeit 
nnd  Befriedigung  an  diese  Lehrzeit  zurück,  weil  er  darin  einen 
guten  Grund  zur  ridbtigen  Ausübung  seines  Faches  legte,  an  die 
grösste  Pünctlichkeit,  Behutsamkeit,  Sparsamkeit,  schnelles  nnd 
regelrechtes  Arbeiten  gewöhnt  und  vor  jeder  Leichtfertigkeit  in  der 
Betreibung  des  Geschäfts  abgehalten  wurde.  Leider  blieb  dabei 
sein  Trieb  nach  der  Seite  der  wissenschaftlichen  Ausbildung  sehr 
unbefriedigt:  es  fehlte  ihm  dazu  nicht  nur  au  Hülfsmitteln  und 


selber  zu  helfen. 
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AMbamgf  Bondern  vor  Allem  an  Zeit  Nor  diireh  b«giarige  Be- 
mänmg  jfidm  freien  Augenblieks,  beiODden  Sonntag  NachmittagH, 
und  m  zwischendurch  gestohlenen,  besondere  in  deu  Abend»  oder 
Morgeus  heimlich  dem  »Schlafe  abgezogenen  Sfunfli'n,  ^^rlang  <'.s  ihm 
mit  Hülfe  der  mühsam  herbeigescliafften  l>ü(  li<  r.  seine  unbegrenzte 
Wissbegierde  zu  befriedigen.  8toÜ'  zu  seinen  bolanibcheu  Beacliaf- 
tiguni^n  konnte  er  deh  fmt  nur  mit  RfHkh  der  Krintenreiber 
mschaffen. 

Im  Frühjahr  1810  trat  Wigand  seine  erete  Coudition  in  Mitt- 
weida ira  erzgebirgischen  Kreise  I:>achsen8  an;   nach  l'/i  Jahren 
nahm  er  eine  Stelle  bei  Hof-Aj>ofheker  Lück  in  Marburg  an.  wohin 
üiu  ausser  verwaudttichaftiichen  Beziehungen  vor  Allem  der  Wunscli, 
elma  Tacbtige«  lernen  am  ktonen,  zog.    Wihrend  der  dt^  Jahre, 
er  hier  verlebte,  wusste  er  denn  auch  in  allen  Freistanden,  die 
foa  dem  immerhin  sehr  in  Ansprach  nehmenden  Geschäfte  zu  er- 
übrigen waren,  Alles  zu  benutzen,  was  ihm  die  Univer^itilt  zur 
wissenschaftlichen  Ausl)iklung  darbot;    er  hatte  das  Glück,  von 
Männern  wie  Merrem,  Ullmann,  Wenderoth,  Muneke  und  ^N'urzer 
auf  das  bereitwilligste  in  seinen  Studien  unterstützt  zu  werden,  und 
naffientüch  etfreute  er  dcb  der  auch  ins  weitm  Leben  fortoeste- 
lienden  wahrhaft  Täterlichen  BVenndschaft   des  letetgenaanten 
Mannes. 

Im  Herbste  18l4  nahm  Wigand  eine  Cnndition  bei  «meinem 
Freunde  Riepenhau«en  in  Münden  an  und  beäch;üti^te  ."^^icli  w'Äh- 
rend  der  hier  zugebrachten  IV2  Jahre  hauptsächlich  mit  Jiotauik. 
Von  dort  ans  besuchte  er  wiederholt  Güttingen  und  dessen  natur- 
wiMBsehafUiche  Anstalten,  und  lernte  BlnmenlMich,  Meyer^  Haus- 
mann, Stromeyer,  Schräder  kennen. 

Von  jetzt  an  trachtete' Wigand  nach  einem  eigenen  Heerde 
und  im  Frühjahr  181(3  acquirirte  er  anfangs  pacht-,  später  kauf- 
weiae  die  Apotheke  in  Treysa  in  Kurhessen.  Am  24.  Februar  1818 
TO^eirathete  er  sich  mit  der  Frau,  welche  37  Jahre  laug  die  treue 
Oeholfin  und  Theilnehmerin  der  Mühe  und  Sorgen,  wie  der  BVeu- 
den  seines  Lebens  gewesen  ist. 

Als  Apotheker  vereinigte  er  jene  beiden  »Seiten,  welche  zu 
einem  tüchtigen  Pharmaceuten  gehören,  die  technische  und  die 
wissenschaftliche,  in  einem  so  glücklichen  Gleichgewicht,  dass  es 
schwer  ist  zu  sagen,  welche  Kichtung  in  seinem  Wesen  die  vor- 
l^MiMhende  gewesen  ist.   Er  nm^Mste  seinen  Beraf  im  weitesten 
lUttg  und  mit  eiuer  so  entschiedenen  liebe  und  Hingebung,  dass 
«W  dadurch  und  bei  der  ihm  bis  ins  Alter  gebliebenen  Spannkraft 
löd  jugendlichen  Lebendigkeit  des  Geistes  es  möglich  war,  sich 
nach  allen  Seiten  seines  Berufs  zu  entfalten.    Ordnung  und  Rein- 
lichkeit, Sorgfalt  und  peinliche  Accuratesse  ira  (iosehäft,  Gewandt- 
M  imd  Raschheit  in  der  Manipulation,  Umsicht  und  Bedachtsam- 
■jik  in  allen  Maassregeln  aeieluMten  ihn  aus,  und  er  forderte  diese 
Kgenschaften  mit  grosser'  Strenge  yon  Jedem,  der  bei  ihm  arbei* 
tcte;  namentlich  legte  er  ein  grosses  Gewicht  auf  ein  regelrech- 
tes Arbeiten,  nicht  wie  Jeder  es  für  gut  findet,  sondern  wie  sieh 
die  Manipulationen  von  Alters  her  am  besten  bewährt  haben;  ja  er 
eigen,  aber  auf  diese  Schwäche  hat  ja  Niemand  so  sehr  ein. 
Mit,  als  der  Apotheker.    "Er  hielt  es  damit.  Alles  anfs  beste  zu. 
^cben,  wenn  es  auch  die  meiste  Mühe  kostete.    Ueberhaupt  hat 
V'gänd  niemals  im  Leben,  weder  im  Grossen  noch  im  Kleinen^ 
Arbeit  und  Mühe  gefürchtet. 

Wigand  war  in  hohem  Grade  geschickt  in  der  technischen 
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machen,  was  man  selber  machen  kann;  dies  erstreckte  sich  nidil 
nur  auf  die  Arbeiten  seines  Geschäfts,  sondern  auf  alle  Fälle  des 
Lebens,  und  es  ist  vielleicht  nicht  ein  Gebiet  von  technischer Tha- 
tigkeit,  worin  er  sich  nicht  einmal  versucht  hätte ;  Schreinern. 
Drechseln  und  Holzächneiden,  Papparbeit  und  Buchbinden,  Giesseu, 
Graviren  und  Metallarbeit  jeder  Art,  Glasblasen  und  GlaMchle^ 
Verfertigung  von  Barometern.  Thermometern  etc.,  Zadumvi 
Malen,  Baucrei,  Gärtoerd  und  Ackerbau,  —  mit  Allem  war  er  fe^ 
traut.  So  kam  es,  dass  er  in  der  Stadt  und  Umgegend  in  allen 
technischen  Schwierigkeiten  zu  Kath  und  Hülfe  gezogen  wurde  od 
für  eine  wahren  practicus  m  omnibiis  galt,  und  so,  dass  sich  der 
Anspruch,  den  man  an  einen  Apotheker  mehr  als  au  andere  Leoto 
mit  Kecht  au  stellen  pflegt,  zu  allen  Dingen  gesehickt  zu  s^  ii 
ihm  in  hohem  Grade  erfüllte.  NamentHch  war  es  auch  eine  Lieb- 
haberei von  ihm,  unbekani>te  Mischungen  zu  ermitteln,  und  keia 
Geheimmittcl  kam  ihm  vor,  dessen  oft  so  betrügerische  ZosamoMBr 
setznng  sich  nicht  durch  seine  Kunst  aufklarte. 

Einzelne  Zweige  dieser  technologischen  Thätigkeit  betrieb  er 
in  grössereiu  Maassstabe,  um  dadurch  eine  Erwerbsquelle  zu  find» 
Dahin  gehört  unter  Anderem  die  Bereitung  von  Siegellack,  deren 
damals  fast  gänzlich  unbekannte  Methode  er  sich  bis  auf  die  tecb* 
nischen  Einzelnheiten  selbst  erfinden  musste,  besonders  aber  die 
Kunkelrübenzuckerfabrikation,  welche  er  mehrere  Jahre  lang  in 
grösserer  Ausdehnung  in  einem  eigenen  Etablissement  betrieb,  deren 
materieller  Erfolg  jedoch  an  den  Schwierigkeiten  theils  klimansdiat 
theils  nationalökonomiseher  Natur  scheiterte  und  seiner  finanoflilo 
Lage  einen  empfindlichen  Stoss  versetzte. 

Man  sollte  denken,  dass  durch  diese  rein  praktische  Thätigktit 
seine  ganze  Kraft  und  Zeit  absorbirt  worden  wäre.  Gleichwohl 
ging  daneben  eine  wisbeiischaftliche  Tliätigkeit  her,  der  Art,  diU*« 
wer  Wigand  von  dieser  Seite  kennen  lernte,  glauben  konnte, 
dies  sei  die  eigentliche  Richtung  seines  Strebens  gewesen. 

Sein  Hauptfach  war  die  Chemie,  und  in  dieser  hat  er  unan- 
lässig  theils  durch  eigene  Arbeiten,  theils  durch  das  Studiuni  <^^'^ 
Literatur  fortgear])eitet,  so  dass  ihm,  obgleich  gerade  mit  denjenigou 
Lebeusjaliren.  welche  sonst  ein  Eingehen  auf  neue  Entdeckung^ 
und  Anschauungsweisen  schwierig  machen,  der  Umschwung. 
die  grossen  Fortschritte  dieser  Lieblingswissenschaft  des  heutig"^ 
Tages  zusanunenfielen,  kein  Fortschritt  unbekannt  oder  gleiebgnl^l? 
blieb.  Seine  meisten  Untersuchungen,  besonders  in  früheren  Jan-, 
ren,  bezogen  sich  auf  die  Mineral wiisser,  welche  grösstentlieils  aut 
Veranlassung  Würze r's  unternommen  wurden  und  deren  Ergebnisse 
in  dessen  Schriften  aufgenommen  sind,  und  auf  thierisehe  ^'^^^^j^J* 
neu,  deren  er  eine  ansehnliche  Sammlung  hinterlassen  hat  lJeW^ 
haupt  war  sein  Lieblingsgebiet  in  der  Chemie  die  Analyse.  Ausser- 
dem  hinterliess  er  eine  bedeutende  Sammlung  von  selbstberäteten 
chemischen  Präparaten. 

Obgleich  seine  wissenschaftlichen  Arbeiten,  seine  praktisn^'j" 
Erfahrungen  in  der  Pharmacic,  selbst  seine  Aufzeichnungeu,  [' 
eine  gediegene  Bearbeitung  der  Pharmacie  füi-  seine  Lehrlinge, 
weiteres  Publicum  verdient  hätten,  so  hat  Wigand  doch  nie  et^ 
veröflPentlicht.    Seine  ihm  von  jeher  eigene  Zurfickhaitang 
auch  nicht  einmal  den  Gedanken  daran  in  ihm  aufkommen:  ^ 
im  persönlichen  Verkehr,  so  war  auch  in  seinem  wisscns 
Leben  Hören,  Lernen,  Sanimelu  seine  Sache,  nicht  Lehren,  sicn 
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Hörenlassen,  Produciren.  Nur  eine  Arbeit  ist  veröffentlicht,  aber 
Treuig  bekannt  geworden,  an  welche  sich  eins  der  freudigsten  Ereig- 
nisse eiüe^  Lebens  knüpft.  Von  der  Haarlenier  Societät  der  Wis- 
BeBBcnafcen  war  für  das  Jahr  1832  eine  Preisaufgabe  über  die  Dar- 
steUiug,  Erkennung,  Wirkung  und  Anwendung  des  Emetins  gestellt; 
VI ga ml  löste  dieselbe*)  und  erhielt  am  l'J.  Mai  1^32  die  ^'oldene 
i^isfficdaille.  Eine  ähnliche  ehrenvolle  Anerkennung  war  Wigand 
ton  früher  (1821)  zu  Theil  geworden,  als  ihm  ohne  seine  Veran- 
laoiuig  die  philosophische  Facultät  zu  Marburg:  Oft  insujnevi  et 
rohatar/i  in  scientiis  natural'ihus  truditionem,  ptvitiinn  tt  dexte» 

das  Doctordiplom  ertheilte. 
her  auch  unter  den  übrigen  Xaturwissenschaften  blieb  Wi- 
ind  keiner  einzigen  fremd.    Nächst  der  Chemie  war  es  die  Bota- 
ik,  die  ihn  am  meisten  ansprach:  und  war  es  in  früherer  Zeit 
hr  die  syiitematische  Seite  derselben,  die  er  l>etrieb,  wovon  ein 
cmlich  reichhaltiges  Herbarium  sowohl  von  Phanerogamen,  als 
Kryptogamen,  besonders  Moosen,  zeugt,  so  konnte  er  sich  doch 
den  letzten  Jahren  auch  gegen  die  immer  mehr  in  den  Vorder- 
d  tretende  physiologische  Betrachtung  der  PHanze  nicht  ver- 
liessen,  und  die  Erwerbung  eines  vortrotVlichen  Schick'schen 
roskops  und  dessen  Benutzung  zur  eigenen  Anschauung  gehört 
den  bedeutendsten  Momenten  seiner  letzt»*n  Leln'nsjalnc.  Mine- 
gie  und  Zoologie  blieben  dabei  nicht  zurück:  in  beiden  Fächern, 
Uders  in  dem  ersteren,  hat  Wigand  eifrig  studirt  und  gesam- 
It.  Seine  sehr  gute  pharmakognostische  Sammlung  beweist,  dass 
uicht  zu  ausschliesslich  Chemiker  war,  um  nach  der  Mode  des 
jenen  Zweig  des  Apothekerberufs  bei  Seite  liegen  zu  lassen, 
nz  besonderen  Heiz  hatte  für  ihn  Alles,  was  mit  der  Mathema- 
die er,  obgleich  ihm  nicht  verstattet  war,  in  die  höheren  Dis- 
linen  derselben  einzudringen,  mit  der  grössten  Hochachtung  be- 
te, in  näherer  Beziehung  steht,  wie  die  Astrunomie  und  die 
öik,  und  es  ist  kein  Zweig  der  letzteren,  welcher  nicht  in  sei- 
Cabinet  durch  verschiedene,  zum  Theil  selbstgefertigte  Instru- 
te vertreten  wäre. 

Aus  allen  diesen  Wissenschaften  hinterlässt  Wigand,  ausser 
ziemlich  reichhaltigen  Bibliothek,  eine  Masse  von  Excerpten, 
^"u  dem  allseitigen  Interesse  und  von  der  Sorgfalt  und  dem 
zeugen,  womit  er  seine  Studien  betrieb.    Bedenkt  man,  dass 
mit  Ausnahme  seiner  IJniversitiitszeit  und  der  letzten  Jahre, 
ör  von  den  von  ihm  auf  die  Bahn  naturwissenschaftlicher  Stu- 
^efiihi-ten  Söhnen  zugleich  Theilnahme  und  Anregung  genoss, 
i'baus  jedes  wissenschaftlich  am-egenden  \'erkehrs  und  jeder  wis- 
'  iftlichen  Hülfsmittel  einer  grösseren  Stadt  entbehrte,  und  wie 
'jegentheil  seine  umfossende  Geschäftsthiitigkeit  hemmend  auf 
wissenschaftlichen  Bestrebungen  wirkte,  so  wird  man  der  Süii'ke 
^ou  Jugend  an  in  ihm  lebendigen  Triebes  und  der  Treue  und 
ndlichen  Spannkraft,  womit  er  denselben  bis  in  das  Alter  pflegte, 
^  Anerkennung  nicht  versagen  können, 
deiner  Persönlichkeit  nach  war  Wigand  zwar  innerlich  sehr 
■ndig,  ausserlich  aber  still  und  wortarm,  so  dass  Niemand,  ausser 
'>■'  ihn  längere  Zeit  und  namentlich  inmitten  seines  engeren  Wir- 


;  Abgedruckt  in :  Naturk.  Verhandelinge  van  de  holland.  Maat- 
scbappv  der  Wetenschappen  te  Haarlcm.  20.  Deel.  1.  St. 
p.  219.' 


Digiti^ 


214 


Vereinszeitung, 


kungskrcisos  beobachtet  hat,  seine  Bildung  würdigen  konnte.  'Em 
fehlte  ihm  durchaus  die  Gabe,  das  was  er  wusste  und  konnte,  leu<^- 
ten  zu  lassen;  nur  das  Höreti  war  seine  Sache;  sdn  Uraieil,  io 
Uar  und  entschieden  es  war,  machte  er  selten  geltend:  nur  SBom 
einzelnen  eingestreuten  Bemerkungen  konnte  man  das  lebhafte  In- 
teresse, womit  er  jedem  Gespräch  folgte,  und  nur  aus  der  grond-- 
liehen  Auskunft,  die  er  auf  Fragen  aus  allen  Gc]»ietcn.  wenn  er  auf- 
gefordert wurde,  gab,  Hessen  sich  seine  vielseitigen  und  gediegenen 
Kenutuiitöe  erkennen.  War  es  eine  schwache  Seite  an  ihm.  auch 
über  du,  was  er  wosste,  wenig  zu  sagen,  so  ist  es  gewiss  ab  eiat 
Stärke  an  ihm  zu  loben,  dass  er  über  Dinge,  die  er  nicht  oder  nur 
halb  verstand,  Nichts  zu  reden  verstand.  Er  war  kein  Mann  der 
Oeffentlichkeit,  sondern  nach  ächter  Apothekerart  ein  Manu  des 
Hauses.  Was  er  war,  war  er  nur  in  seinem  nächsten  Berufe  und 
in  seiner  Familie.  Ein  Mann,  streng,  fast  engherzig  in  der  Gewohn- 
heit and  am  HergebraehtOi  Ungend,  verband  er  damit  in  glädc-  < 
licher  Mischung  einen  offenen  Sinn  für  den  Fortschritt;  auf  dem 
Boden  der  alten  guten  Zeit  wurzelnd,  streckte  er  die  Fühliäden 
seines  in  hohem  Grade  frischen  und  elastischen  Geistes  in  die  Be- 
wegungen der  neuen  Zeit  und  Wissenschaft,  auf  diese  Weise  eine  i 
zwiefache  Gefahr  von  Einseitigkeit  glücklich  vermeidend. 

Wir  haben  uns  darauf  beschränkt,  Wigand  als  Apotheker  zu 
schildern;  es  ist  hier  nicht  der  Oi-t,  von  einer  andern  Seite  seines 
Lebens  und  Wirkens  zu  reden,  in  welcher  er  sich  nicht  weniger 
die  Anerkennung  und  Dankbarkeit  Aller,  die  ihm  nahe  stand^ 
erworben  hat:  er  erfSllte  seinen  Beruf  als  Familienvater  mit  nicht 
geringerer  Hingebung  und  Treue,  als  seinen  Geschäftsberuf,  und 
OS  wurde  ihm  hierfür  der  entsprechende  Segen.  Es  war  ihm  ver- 
gönnt, sieben  Söhne  zu  erziehen  und  in  ihren  Lebensberuf  einzu- 
führen, von  denen  der  älteste,  Apotheker  in  Neustadt,  bereits  am 
27.  October  y.  J.  seinem  Vater  im  Tode  gefolgt  ist  Einer  von 
ihnen  trat  die  Erbschaft  des  gastlichen  Amtes  von  Wigand's 
Vorfahren  an,  die  übrigen  sechs  ergriffen  die  Naturwissenschaft  in 
ihren  theils  theoretischen,  theils  praktischen  Seiten,  und  setzen  so 
das  von  ihrem  Vater  begonnene  Werk  nach  allen  Seiten  hin  fort; 
was  keimartig  in  ihm  begonnen,  wird  sich  zu  einem  weitverzweig- 
ten Baume  entfiUten,  wenn  sie  nicht  nur  die  Anregung,  die  FreuoiB 
an  der  Natur,  sondern  auch  die  Treue  und  den  fleiss  des  Vaten  ab 
Verniächtniss  antreten  und  seinen  Fusstapfen  folgen.  iVlöchte  ai^diese 
Art  der  Samen,  welchen  dieser  bescheidene  Apotheker  im  regen 
Geiste  aussäete,  zum  Wohle  der  Menschheit  die  Früchte  ti-agcii, 
welche  jenem  als  schönstes,  dem  Einzelneu  unerreichbares  Ziel  vor 
Augen  schwebten. 

Das  äussere  Leben  dieses  Mannes  war  ein  Leben  der  Sorgii. 
MiSie  und  Arbeit^  nicht  ohne  herbe  Prüfungen,  doch  ohne  mdne 
Leiden.  Ihm  war  es  beschieden,  die  Seinigen  so  weit  an  fähren, 
dass  sie  seiner  unmittelbaren  Fürsorge  entbehren  können:  inmitten 
einer  kräftigen  jugendlichen  Gesundheit,  frei  von  den  Beschwerden  des 
Alters,  wurde  er  mitten  aus  seiner  Wirksamkeit  herausgenommen, 
als  er  von  einer  kurzen  Krankheit  ergriffen  und  nach  wenigen 
Tagen,  am  80.  Juni  v.J.  aus  diesem  Leben  abgerufen  wurde. 

W  igand  gehörte  seit  33  Jahren  dem  Apotheker  -  Vereine  für 
NorddeutBchland  als  Mitglied  an  ^nd  besorgte  eben  so  lange  die  Ge- 
schäfte des  Kreisdirectors  mit  grosser  Sorgfalt  und  Hingebung.  Viel- 
leicht hat  er  schon  hierdurch  Terdienty  dass  seinem  Andenken  eb 
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Denkmal  in  dieser  Zeitschrift  gesetzt  wird.  Möchte  das  Bild,  wel« 
^fim  wir  im  Vonfeeheftden  entworfen  haben,  nidM  nnr  ihm  zm 
Kbaeef  sondern  saeh  dem  JQngeren  Geiehlecht  eeinee  Standet  som 
SinibBeo.  dienen! 


2«  Vcrais-Aigdq^Mtei« 


Veränderungen  in  den  KreUen  de»  Verein». 

Im  KreUe  Hainau 
eind  aus  dem  Vereine  geschieden:   Wwe.  Sporleder  in  Ber- 
Apolh.  Rothe  in  Windecken  nnd  Apoth.  JacobL 

im  £rewe  Hagtnoüer 

•md  eingetreten: 

Hr.  Apoth.  Engelken  in  Münder  als  ordentliche«, 
„    Chemiker  und  Fabrikant  Stack  mann  in  Lehrte  als 
%ui>i>erordentIicbes  Mitglied. 

im  Kreise  Ostfriealand 
ist  eingetreten:  Hr.  Schnirmann  in  Timmel. 

Gestorben  nnd:  die  HH.  Helmts  in  Anrieh  nnd  Stisser  in 
Bapenborip. 

Im  Kreise  Stettin 
ist  eingetreten:   Hr.  Apoth.  Stuhr  in  Wollin. 

Im  Kreise  Dif/miarsrhen 
ist  Hr.  Apoth.  Wolf  in  Burg  mit  Tode  abgegangen. 

hn  Kreise  Reinfeld 
scheidet  mit  Ende  185G  aus:   Hr.  Apoth.  Hiebe  in  Kiel. 

Im  Kreise  Gotha 
ist  Hr.  Hof- Apoth.  Dr.  Dannenberg  in  Gotha  eingetreten, 
Apoth.  Biedel  in  Friedriefarode  anigOtreten. 

Im  Kreide  Posen 
sind  eingetreten:  Hr.  ApoHi.  Vielke  in  Sehwersens  und 

^       ,     Hoff  mann  in  Waiawara  Grodlin. 
Ausgetreten  ist  Hr.  Krflger. 


Notizen  aus  der  Genercd-Correspondenz  des  Vereins. 

Von  Hrn.  Viccdir.  Claussen  Anmeldung  mehrerer  Eintritte 
W  seinem  Kreise.    Hrn.  Lehmann 's  in  Rendsburg  ITehomahme 
<les  Kr.  Schleswig.    Von  Hrn.  Vieedir.  Brodkorb  wegen  Kr.  Halle. 
Arbeiten  fiir's  Archiv  von  den  HH.  Dr.  Helfft,  Prof.  Dr.  Lud- 
wig, Dr.  Overbeck,  Dr.  Menrer.  Schllenkamp,  H.  Lucas, 
Rebling.    Von  Hm.  Vlcedir.  Dr.  Wild  m  Cassel  wegen  Kreises 
HtuuL    Von  Hrn.  Kreisdir.  Biegmann  Eintritt  in  Kr.  Driburg, 
Ehrenmitgliedschaft  des  Hrn.  Klönne.  Von  Hrn.  Viccdir.  Bucholz 
L'ebersendung  der  Rechnung  für  Hagen-Hucholz'sche  Stiftung.  Zu- 
tritt neuen  Mitgliedes  im  Kr.  Weimar.    Von  Hrn.  Vieedir.  Retschy 
^gen  einiger  Zutritte  in  den  Kr.  Ostfriesland  und  Hannover.  Tod 
^Hm.  Helmts.    Von  Hm.  Dr.  Menrer  wegen  Beitrittserklä- 
ningen.    Von  Hm.  Oberdir.  Dr.  Walz  wegen  Zulage  au  den  Prä- 
mien.   An  die  HH.  C.  Bley,  Simon  Stern  und  Sommer  diese 
S^dt,  so  wie  an  die  Zöglinge  Lagrege  und  Freude.  An  Hm» 
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Med.-A^^s.  Overbeck  wegen  Gehülfen  -  Unterstützungssache.  Vot 
Hrn.  Apoth.  Siebert  wegen  Beitritts  zum  Vereine.  Von  Hm.  Vice- 
dir.  Marsson  wegen  Zutritts  im  Kr.  Stettin.  Von  Hrn.  Stöltei 
wegen  Blutegelhaudel  und  üeberschuss  füi-  die  milden  Austalteu 
des  Vereins.  Von  Hm.  Dr.  Herzog  wegen  Er.  Andreasbenr  etai 
Von  Hrn.  C<Mnm.-Rath  Jobst  Beitrag  zu  WackeBroder*8  Smmg. 
Von  Hm.  Med.-A88.  Keissne  r  wegen  Restes  des  Hrn.  ScbAci 
Hrn.  Dir.  Dr.  Geiseler  wegen  Rechnung  des  Kreisdir.  Hnu^Iil- 
mann  diesen  Rest  betreffend.  Von  Hrn.  Vicedir.  v.  d.  Ma|^ 
wegen  Veränderung  im  Kr.  Münster.  Von  Hrn.  Vicedir.  B red- 
schnei der  wegen  neuen  Mitgliedes  im  Kr.  Königsberg.  Von  Hrm 
Me^.-Kath  Overbeck  wegen  Directorial- Angelegenheit.  Von  Hm. 
Dr.Meurcr  wegen  Rechnungseinzahlungen  aus  den  Kreisen.  &3i 
Prof.  Böttcher  wegen  Archiv- Ankauf,  lirn.  Hof- Apoth.  OswiUd 
wegen  Generalversammlung.  Von  Hm«  Dir.  Dr.  Geiseler  wegist 
Eintritts  in  Kr.  Angermünde.  Von  Hm.  Vieedir.  Buebols  wMi 
Kr.  Gotha.  Dankschreiben  des  Hm.  Karberg.  Von  Hrn.  VlR<8 
dir.  Br edsehneider  Anmeldung  for  Kr.  Posen.  Emj^ehlung  iek 
Hm.  Eisner  zur  Unterstützung.  Von  Hrn.  Stud.  pharm.  Wilket 
Nachricht  vom  Tode  seines  Vaters,  unsers  Ehrendirectors  Hm. 
Wilken  in  Minden.  Von  Hrn.  Apoth.  Schnitze  wegen  chemi- 
scher Arbeit.  An  Hrn.  Dr.  Flügel  wegen  literarischen  Austausches 
mit  der  Smith's  Institution  in  Washington.  Von  Hrn.  Ulex  ift 
Hamburg  Empfehlung  eines  ausgezeichneten  Pharmaceuten  als  Üf 
ministrator  ete. 


Dankschreiben. 

Herrn  Dr,  Bley^  Oherdirector  des  Apotlieker-Vereim  in  Nord^ 

deutschlund,  zu  Btrnhurg, 
Das  hochverehrliche  Directorium  des  norddeutschen  Apotheker* 
Verdns  hat  mir  eine  Unterstatsang  gereieh^  fSr  die  ich  hier  am^ 
nen  Dank  zn  sagen  nieht  nnterlas»B.  £in  Jeder  toh  Ihnen,  raeiotf 
Henren  CoUegen^  wird  sich  sagen  können,  welches  Geföhl  mich  bei 
der  Annahme  einer  so  bedeutenden  Unterstütznnf^  zu  meiner  fer- 
neren Existenz  durchdringen  musste:  ich  meine,  ein  Jeder,  der,  \vie 
ich,  noch  vor  wenig  Jahren  ein  blühendes  einträgliches  Geschäft 
hatte.  Die  Ueberzcuguiig  nun,  diese  meine  hülflose  Lage  (dentt 
man  hat  mir  Alles  genommen,  so  dass  ich  nicht  einmal  im  Stande 
war,  meine  letzten  Gläubiger,  Bruder  und  Schwager,  zu  befriedigen) 
nicht  selbst  verschuldet  zu  haben,  befähigt  mich,  mein  Missgeschiea 
sni  tragen.  Es  ist  ein  Gefühl,  das  sich  nicht  beschreiben  lässt  TkK 
liebe  Gott  wird  mich  auch  femer  in  meiner  traurigen  Lage,  da  ich 
zugleich  körperlich  gelähmt  bin,  nicht  verlassen,  und  lässt  mich  dis 
theilnehmenden  Geber  offen  und  mit  reinem  Gewissen  ins 
schauen  und  danken. 

Mit  grösster  Hochachtung 

Nürburg,  Insel  Alsen,      .  -       H.  Karberg, 

den  12.  Januar  1856. 


An  doB  wchUMiche  Directorium  des  Apc^heker-Vereina  in  Nor^ 
deutachlandf  m  Händen  des  Oherdireetore  Herrn  MedieinabraA 
Dr,  Bley  WbJdgdwren  in  Bernburg, 

Mit  freudiger  Ueberraschung  erhielt  ich  dieser  Tage  durdi 
Herrn  Kreisdirector  Biegmann  in  Üui^burg  Ihr  geehrtes  Schreiben 
nebst  dem  Diplom  als  Ehrenmitglied  des  Vereins.  Als  ich  IbneS} 
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hochgeehrtester  Herr  Oberdircctor,  neulich  die  Anzeige  meines 
Kiicktrittß  aus  iiueerm  schönen  Verbände,  welchem  ich  seit  dem 
4.  August  1821  angehöre,  machte  und  meinen  Sohn  als  meinen 
Nachfolger,  als  Äfitglied  desselben  in  Vorschlag  brachte,  ertüllte 
ich  zugleich  die  schuldige  Pflicht  des  Dankos  gep^en  Sie  und  das 
Directorium,  Ihre  vielfachen  Verdienste  zum  Aufljlühen  der  Phar- 
macie  und  ihrer  Ilülfs Wissenschaften  anerkennend.  Ich  konnte  und 
durfte  aber  nicht  erwarten,  dass  mir  für  meine  frühere  mehrjährige 
Tbätigkeit  als  Beamter  des  Vereins,  so  wie  für  das  Interesse,  wel- 
Mbes  mich  noch  fortwährend,  nach  meinen  geringen  Kräften,  für 
^1«  Wohl  unsers  Standes  beseelt,  diese  hohe  Auszeichnung  zu 
Theil  werden  würde. 

Empfangen  Sie  nun  hochgeschätzte  Herren  meinen  tiefgefühlten 
Dank  dafür.  —   Mit  dem  herzlichsten  Wunsche,  dass  unter  Ihrer 
-lüsichtigeu  mühevollen  Leitung  unser  Verein  fernerhin  die  bebten 
Früchte  tragen  möge,  empfiehlt  sich  Ihnen  mit  hochachtungsvoller 
Ergebenheit 

ilüiheim  a.  d.  Ruhr,  den  28.  DecemBer  1855. 

,   L.  K 1  ö  n  n  e. 

3.  Mediciiial- Gesetze. 

Sammlung  der  Gesetze  und  Verordnungen,  welche  im  Preussi- 
sehen  Staate  für  den  Verkehr  mit  Arzeneien  und  Giften 
in  Geltung  begriffen  sind,  von  0,  A.  Ziurek,  Apotheker. 
Berlin  1S55. 

Die  Sammlung  enthält  nur  Abdrücke  der  auf  Medicinalwesen 
Bezug  habenden  Gesetze,  ohne  weiteren  Commentar. 

Wir  werden  hier  nur  diejenigen  Gesetze  herausheben,  welche  wir 
einer  Besprechung  zu  unterziehen  für  angemessen  halten. 

Als  Mitglieder  der  Abtheilung  für  Medicinalwesen  im  Mini 
rterium  finden  wir  aufgeführt  die  Herren: 

ijth.  Ober- Regierungsrath  Lehnert,  stellvertretender Director. 
„        „     Medicinalrath,  Professor  Dr.  Klug,*) 
n        n  „Dr.  Barez,**) 

j,        „  y,  Dr.  S  ch  Ö  n  1  e  i  n ,  Leibarzt  u .  Professor, 

,        „    Regierungsrath  Stubenrauch, 

ff  Medicinalrath  Dr.  Grimm,  Leibarzt,  Generalstabsarzt 

der  Armee,  Chef  des  Militair-Medicinalwesens, 
Y,     Regierungsrath  Knerk,  —  sämmtlich  vortragende  Räthe. 
„     Regicrungsrath  Kühlenthal, 
„     Medicinalrath  Dr.  Horn,  —  Hülfsarbeiter. 
Die  technische  Commission  für  pharmaceutischc  Angelegenheiten 
besteht  aus  den  Herren: 

Geh.  Medicinalrath  Dr.  Horn,  Vorsitzender, 
Oberstabsapotheker  Kleist, 
Apotheker  Link, 
„  Schacht, 
„  Sonntag, 

„         Voigt,  —  sämmtlich  in  Berlin. 
§.  27  findet  sich  unter  der  Rubrik:  Rechtsverhältnisse  der  ver- 
«chiödenen  Realberechtigungen,  angeführt,  dass  bereits  der  Justiz- 

'       *)  Vor  wenig  Tagen  im  hohen  Alter  von  81  Jahren  gestorben. 
**)  Auch  Geh.  Rath  Dr.  Barez  ist  kürzlich  mit  Tode  abgegangen. 
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minister  von  Kircheim  im  Jahre  1811  eiUSit  luit:  wie  die  Boil* 
Apothekergereclitii^ceiteii,  weil  und  sofern  sie  mit  Exclusivrechtea 
nicht  versehen  gewesen,  durch  die  Einföhmog  der  Gewerhefreihäl 

gar  nicht  verletzt  worden  seien. 

§.  39  steht:  dass  das  Geheime  Obertribunal  sich  nur  für  die 
Anfliebung  der  Privilegien,  nicht  aber  gegen  die  Vererblicbieit 
und  Veriiusserlichkeit  von  Apotheken  ausgesorochen. 

Verpachtung  der  Apoüiekm,  —  Diese  soll  naeh  dem  Mnustorial- 
erlass  vom  10.  Mai  1821  ganz  gegen  das  medioinidi- polizeiliche  hi- 
teresse  Straten.  Unter  gehörig  sichernden  Maassregeln  dürfte  dem 
nicht  80  sein  und  es  würde  die  Erlaubniss  zur  Verpachtung  manchem 
Jüngern  Apotheker  Gelegenheit  verschaÖ'eU|  eher  sein  Brod  als  Apo- 
theker zu  finden. 

Verltjja/uj  de7'  Apoiheken, —  In  einem  Bescript  des  MinfstenoMi 
Tom  24»  Febniar  1852  heisst  es:  dass  in  einer  Stadt  Ton  dem  Uar 
fSemge  Berlins  die  Verlegung  einer  Apotheke  ans  einem  Stadtthei!^' 
in  einen  anderen  nicht  anders  zu  beurtheilen  sei,  als  die  Anlage 
einer  neuen  Apotlieke.  Für  eine  solche  wird  die  Zustimmung  de« 
Ministeriums  nuthig. 

Die  Ausbildung  der  Apotheker.  —  Die  Apotheker  sollen  keine 
Lehrlinge  unter  14  Jahren  annehmen.  Dieselben  sollen  letchto 
Stellen  aus  einem  lateinischen  Anctor  fertig  übersetzen  können. 

Die  Kcgierung  von  Marienwerder  fordert  im  Jahre  1836  die- 
jenige Keife  in  den  Schulwibsenschaften,  welche  von  den  Öchüleru 
der  dritten  (J\ iimasialelassc  erwartet  wird. 

Diese  Forderungen  sind  zu  gering,  sie  müssen  gesteigert  werdeO) 
soll  anders  die  Pharmaeie  zu  grösserm  Ansehen  und  yennehrteD 
Lostungen  erhoben  werden. 

In  einem  Kescripte  des  Ministers  v.  Altenstcin  kommt  der 
Ausdruck  vor:  „wenn  der  Apotheker  sein  Handwerk  selbst  mit 
Thätigkeit  abwartet."  Es  ist  auffallend,  dass  dieser  Ausdruck  vou 
der  Fharmacie  gebraucht  werden  konnte  von  eincnn  Minister,  dff 
die  Pharmaeie  als  Kunst  und  Wissenschaft  schätzte,  wovon  w- 
reiche  Beweise  vorliegen. 

Nach  einem  Publicandum  der  Kegierung  zu  Maiienwerder  ßollen 
die  Kreisplivsiker  die  PHielit  haben  sieh  zu  überzeugen,  dass  von 
Seiten  der  Apothekenbesitzer  den  Gebülfeii,  wie  den  Lehrlingen  die 
erforderliche  Zeit  zu  ihren  Unterweisungen  gewährt  und  es  weder  an  der 
nöthigen  Anleitung,  noch  den  unerlässUchen  liül&niitteln  maDgeie. 

Die  Empfehlung  ist  sehr  anerkennenswerth,  doch  werden  wohl 
die  Kreisphysiker  selten  Zeit  haben  sich  dieser  Uebcrwachuog  ^ 
unterziehen,  da  WO  den  Apotheker  nicht  sein  Pflichtgefühl  dazu 
treiben  sollte.  • 

Dass  das  Königl.  Ministerium  von  der  Anse  haffung  der 
makoDÖe  Abhülfe  der  mangelhaften  Kenntnisse  der  lateiniie»* 
Sprache  hoflt,  ist  aoffEdlend.  In  dieser  Bficksicfat  würden  strengt 
Vorschriften  für  die  Prüfung  vor  dem  Eintritt  in  die  Lehre  tos 
grösserm  Nutzen  sich  erweisen.  .  , 

In  einem  Publicandum  der  Regierung  zu  Marienwerder  wird 
verlangt,  dass  der  Lehrling  auch  in  der  pharmaceutischen  Gesetz 
gebung  bewandert  sein  soll  und  dai'auf  die  Prüfung  sich 
erstreeken  habe.  Es  unrd  das  um  so  schwieriger  sein,  als  die  Meai- 
ebalordnung  sehr  alt  und  dnreh  viele  neuere  Gesetie  ergänzt  ist, 
die  zerstreut  sich  finden,  man  aber  vom  Lehrlinge  nnmögli,^^ 
langen  kann,  die  theuem  Gesetzsammlungen  sich  anzuschaffen. 

Unterm  11.  September  1Ö49  ist  vom  Ministerium  hestiiaB^f**'' 


• 
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iw'ei&  inreiissisdier  Apotheker -Lehrling,  welcher  im  Auslande 
iM  Lekrseit  ohne  besondere  Erhiabniss  des  Ministeriamt  beiteiidaii 

tat,  nicht  zum  Exanien  zugelassen  werden  soll,  wenn  nicht  die  Ge- 
ndimigung  des  Hrn.  Ministers  eingeholt  ist.  —  T>:is  steht  freilich  einen 
nt  wifBidienden  für  Deutschland  gültigen  MediciniJgeietie  ent« 

gegen. 

Der  Apotheker  -  Gehulf  e.  —  Derselbe  soll  5  Jahro  als  Gehülfe 
fangiren  und  im  Falle  er  in  Berlin  oder  auf  Akademien  Gelegen- 
bek  £[efunden  haben  sollte,  A'orlesungen  über  Chemie,  ]*harmaoie, 
~  "  zu  hören,  und  sich  durch  gute  Zeugnisse  darüber  ausweist, 
oder  zwei  Jahre  erlassen  werden  dfimn.  Die  Vorlesungen, 
taflli  Pliarmakologie,  Toxilogie  und  Phynk  nrnfiissen  soUen, 
Vfiasen  innerhalb  zweier  Semester  gehört  sein.  Collegien,  welche 
ittrend  der  Senrineit  gehört  werden,  sollen  nicht  in  Anieolmung 
^Bninien. 

Das  pharm nceutische  Studium  auf  der  VmverHitCif  zu  Berlin 
wU  von  einem  Geheimen  Ober-Medicinalrathe  als  Director  über- 
wacht werden.  —  Da  diese  Herren  derPharmacie  meist  fern  stehen, 
so  wäre  zu  wünschen,  dass  die  Ueberwachung  und  Rathertheilung 
^tfaa  mit  der  Pharmacie  näher  vertrauten  Gelehrten  anvertraut 
«Ml  weil  daraus  grösserer  Nntien  für  die  Stadiienden  selfasi 
•nomen  mnsste.  was  um  so  dringender  erscheinen  muss,  als 
asn  in  neuerer  Zeit  so  häufig  von  Klagen  gehört  hat  übenr  «Üe 
iungelhafte  Ansbüdimg  der  Examinanden. 

Das  pharmaceii tische  Studium  auf  fremden  T'^niversitäten  soll  zu 
keiner  Anrechnung  bei  den  rep^lementsirülssigen  ^'or))cdingungen  für 
die  pharm aceutischen  Staatsi)rüfung(Mi  kommen  laut  l^estiinmuiig  des 
Ministeriums  vom  16.  Januar  —    Da  man  auf  anderen  deut- 

Universitäten  öfters  mehr  Kücksicht  genommen  hat  auf  das 
Mfinn  der  Pharmaceuten,  als  dieses  in  Preussen  der  Fall  ist,  so 
pops  eSbe  solche  Bestimmung  anfnchtig  bedauert  worden,  da  a.  B. 
u^Wn  es  schwer  hUt,  daü»  die  Pharmaceuten  Zugang  zu  einem 
ilMiioriam  finden,  während  sich  in  München,  Lieipaigi  JenSi 
fitonn  dazu  vorzügliche  Gelegenheit  darbietet. 
"  tJnterm  30.  November  184i  bestimmte  das  Ministerium  Eich- 
^JOrn,  dass  ausländische  Candidaten,  wenn  dieselben  sich  nicht  als 
wenssische  Unterthanen  ausweisen  können,  nicht  weiter  zum  Exa- 
der  Medicinalpersonen  zugelassen  werden  können.  Für  die 
WtttngehÖrigen  des  Herzogthums  Anhalt- Berbur^  ist  jedoch 
^Mm  SL  September  1850  und  21.  December  Vereinbarung  mit 
ifrKr<tee  Preussen  getroffen. 

''■  IHe  Apothekerordnung  vom  Jahre  1801  Tit.  III.  §.  1  schreibt 
vor,  dass  die  Apotheker  die  pharmaceutischen  und  chemischen  Pri&- 
parate  nach  Vorsehnft  der  preussischen  Pharmakopöe  verfertigen 
»ollen,  doch  ist  zugf'lasscu  selbige  auch  nach  anderen  Vorschriäen 
bereiten  z    dürfen,  wenn  die  Aerzte  solches  verlangen.  — 

•  Nach  Verordnungen  der  Regierungen  zu  Arnsberg  und  Cleve 
JteJahre  1818  ist  das  Tabackrauchen  in  den  Apotheken  bei  5 
qMfe  Terboten.  —   Die  Maassregel  wird  schwer  aussafBhren  sein» 
*tt6itven  dem  Arzneien  Holenden  TabadL  geraucht  wird:  denn 
•cihweiüdt  ist  zu  verlangen,  dass  der  Apothd^er  deshalb  Anzeige 

Die  Preisbestimmung  der  Arznei  im  Handverkaufe. 

Bas  Ministerium  verordnete  unterm  31.  August  1822,  dass  der 
Handverkauf  auch  nach  der  Taxe  sich  richten  soll,  das»  aber  die- 
j^igeo  Gegenstände,  welche  auch  von  deu  Droguisten  und  Mate- 


Digiiized  by  Google 


220 


Vereüuzeüung. 


liaUsten  en  detail  verkauft  werden  dfirfSsn,  aucli  in  den  Apotheken 
gu  geringeren  Preisen  abgegeben  werden  dürfen. 

Das  Creditiren  des  Apothekers.  —  Unterm  14.  Febniar  18Ö4 
▼erordnete  das  CoUegi7tm  med,  et  sanit.^  dass  der  Apotheker  nicht 
verpflichtet  sei  zum  Creditgeben  bei  Arzneilicferungen  und  die 
Regieruug  zu  Arnsberg  sprach  unterm  21.  Afai  1821  aus,  dass  die 
Fürsorge  für  Unvermögende  in  dieser  Hinsicht  Gegenstand  dei 
Armenpflege  seL 

Taxe  filr  die  gerUMUSun  AerzU  und  Wundärtte  vom  Mae 
1815.  Der  Physikus  erhält  für  die  Abwartung  eines  gerichtlichea 
Termins  2  für  die  Untersuchung  eines  Tabaeks,  einer  Tabad»» 
sauce  oder  eines  Essigs  3  W^;  für  die  Untersuchung  eines  Bieraiy 
Weines,  Branntweines,  Liqueuresund  ähnlicher  Gegenstände  1 — 2«!^ 
Bei  Vergiftungen  erhält  der  Physikus  für  die  chemische  Unter- 
suchung wie  der  zugezogene  Chemiker  2  —  3  Beagentien  wer- 
den dem  letzteren  besonders  vergütet. 

Mau  sieht  leicht  wie  mangelhaft  diese  Taxe  ist.   Erstens  yer- 
stellt  der  Physikus  selten  oder  niemals  eine  ehemisehe  Untertn^ttng 
regelrecht  anzustellen,  doch  soll  er  dafür  was  er  nicht  vermag 
sttUt  werden;  zweitens  ist  die  Taxe  für  eine  gerichtiidie  Um^ 
Buchung,  zumal  wenn  sie  sich  auf  Leichenreste  erstreckt,  zu  unvc^ 
ständig.   Die  Taxe  sollte  für  die  Tageweise-Arbeit  festgesetzt  werden. 
In  einem  oder  zwei  Tagen  sind  dergleichen  Untersuchungen  nur; 
in  seltenen  Fällen  auszuführen,  oft  gehört  eine  länge  Zeit  dazaj 
und  dann  ist  nicht  zu  verlangen,  dass  der  Chemiker  sich  etwa  wie; 
ein  Tagelöhner  oder  Handwerker  mit  IG  oder  20  Sgr.  pro  Tag  ge-  \ 
nüge.    Dergleichen  Arbeiten  sind  meist  ekelhaft,  oft  selbst  nicht: 
ohne  Nachl£eil  für  das  eigene  Wohlbefinden,  sie  verlangen  ^roist ! 
Aufinerksamkdt  und  Umsicht  2  oder  S     pro  Tag  sollte  die  fß^  i 
ringste  Taxe  sein.  ^  ; 

Die  yorhandene  Lücke  im  Gesetze  erkennt  das  Alinisteriutti 
(Raumer  vertreten  durch  Lehnert)  unterm  18.  Mai  1854  auch  an, 
will  aber  dem  Chemiker  doch  nur  den  geringsten  Satz  zugestehen. 

Ableistung  der  Militairdienstp flicht  des  Apothekers.  —  Die  Apo- 
thekergehülfen  dürfen  ihre  Militairpflicht  auch  im  Dienste  der  Mili- 
tair- Apotheken  leisten,  doch  müssen  sie  bereits  zwei  Jahre  ser^irt 
haben  und  zwar  ein  Jahr  als  Keceptarien.    Die  einjährigen  fiet 
willigen  Phannaceuten  sollen  keine  Bemunerition  empfongen* 
Vielen  dieser  Phannaceuten  wird  es  schwer  fallen,  wenn  sie  db  | 
Jahr  lang  TOn  ihrem  Vermögen  zehren  und  dann  noch  ein,  aniv^  i 
halb  oder  gar  zwei  Jahre  lang  den  Stadien  obliegen  sollen. 

Umfang  der  ärztUchen  Praxis.  —  Unterm  21.  November  1826 
verordnete  das  Königl.  Ministerium  (Altenstein),  dass  die  Apotheker 
gehalten  sein  sollen,  die  Kecepte  von  innern  Arzeneien  anzufertigen, 
welche  von  appi-obirten  Chirurgen  erster  und  zweiter  Classe  vor- 
schrieben worden  sind. 

DU  Beziehungen  dee  ärMdim  Pemomala  wum  ArwneiimMkt 
md  mm  Apotheker.  —  Aerzte  und  Wund&rzte  mütoen  mch  ; 
eigenen  Zubereitung,  der  den  Kranken  zu  reichenden  Arzneien  in 
Orten,  wo  Apotheken  sind,  der  Kegel  nach  enthalten.  Kein  Arzt 
soll  in  der  Kegel  eine  Apotheke  besitzen  oder  dieselbe  durch  sich 
selbst  oder  durch  Andere  verwalten. 

Medicinal-Edict  vom  27.  September  1725.  -—    Welchem  nach  i 
auch  denen  von  Unserm  Collegio  medico  approbirten  Medicinae 
Doctoribus  das  innere  Kuriren  allein  verbleibet;  dahingegen  sis 
sich  aller  äusserlichen  chirurgischen  Kuren,  so  wie  auch  des  Dispen- 
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■Miio  derer  Medieamentorttm  olBcinaliam  gäiudich  enthalten  und 
4kmit  den  Apothekern  keinen  Abbruch  lliiin  .nillnnii 

Königl.  Declaration  des  IMieinal-Edicts  vom  tt.  Afttt  IW.  — > 

I>afis  zwar  die  Medici  practici  nach  dem  §.  3  Tit.  von  denen  Me- 
dicis,  sich  keineswegs  unterstehen  sollen,  absonderlich  in  den  Städ*- 
ten,  wo  auch  gutbestellte  Apotheken  sind,  allerlei  gemeine  Medi- 
I— II  Hill,  officinalia  zu  präpariren,  damit  zu  handehi  und  deueu 
Apothekern  dadnreh  ^Almnioh  sn  tinin. 

6.  £.  vom  2.  November  1810.  —  §.  20.  Auch  därfen  Aeafce 
nicht  Arzneien  disp(  nsiren,  Apotheker  nicht  die  Arzneikunst  aua- 
üben. —  Strafgesetzbucli  für  die  I*reus8.  Staaten  vom  14.  April  1851 
Th.  m.  Tit.  3.  §.34o.  Mit  Geldbussc  bis  zu  fM)  4  oder  Getangnis« 
hb  zu  6  Wochen  wird  bestraft:  2.  Wer  ohne  polizeiliche  Erlaubnisa 
§Mfc  oder  Anoeien,  bo  weit  deren  Handel  nleht  dinrdi  beioodm 
Verordnungen  freigegeben  iat,  saberdtet^  wkMift  oder  eonet  an 
Andere  überlässt. 

Das  Königl.  Oberh-ibunal  hat  in  einer  Entscheidung  vom  5.  Mai 
1!n'>4  ausgesprochen,  dass  schon  da.s  Edict  vom  27.  S<'ptember  1725 
tias  Selbstdispcnsireu  der  Arzneimittel  den  Aerzten  untersagt  hat: 
desf  die  Befähigung  der  Aerzte  als  solcher  zur  Zubereitung  von 
Medicamenten  nirgends  anerkannt  ist»  da«  anck  die  Gvtaeliten  der 
technischen  Commission  für  pharmacentische  Angelegenheiten  vom 
4.  November  1851  und  der  wissenschaftlichen  T>eputation  für  das 
Medieiualwesen  vom  28.  Januar  1852  die  Xotlnvendigkeit  der  Tren- 
nung der  Geschäfte  des  Arztes  von  denen  des  Apothekers  zeigen: 
dass  femer  nach  der  Aputhekcrordnung  vom  11.  October  1801 
die  Apotheker  einer  strengen  und  nrnfkssenden  PrÜfiauig  sieh  onter- 
irerfen  müssen,  wogegen  nach  dem  Prüfungsreglement  vom  1.  De- 
cember  1828  die  Staatsprüfung  auf  Erforschung  pharmaceutischcr 
Kenntnisse  und  der  pharmacoutisch- technischen  Au8))ilduiig  der 
Candidaten  etc.  nicht  gerichtet  sei  und  daher  nach  §.  3  des  Kegle- 
ments  vom  20.  Juni  1843  die  homöopathischen  Aerzte  sich  einer 
Mfhng  unterwerfen  mossen,  wenn  dieeelben  bomdopatbiseb  sabe- 
raitete  Arzneimittel  selbst  dispensiren  wollen;  dass  Aerzte  swar,  in 
sofern  es  sich  um  Anwendung  von  Arzneimitteln  handelt,  aber 
nicht,  wenn  von  deren  Zubereitung  die  Rede  ist,  als  Sachverstän- 
dige anzuerkennen  sind.    —    Dass  der  §.  400  Tit.  8.  Th.  11.  des 
Allgemeinen  Landrechts  und  der  §.  14  der  Apothekerordnung  zwar 
der  Deutung  fähig  sind,  dass  in  gewissen  Fällen  den  Aerzten  ge- 
stattet worden  soll,  Medieamente  sosubereiten,  dass  hierin  iedoeh 
nur  eine  Ausnahme  von  der  Regel,  dass  den  Apothekern  die  Zu- 
bereitung der  Arzneien  gebührt  und  dass  Aerzte  die  Arzneien  nicht 
selbst  dispcnsircn  dürfen,  gefunden  werden  kann,  der  §.  400  Tit.  8. 
Th.  II.  des  Allgemeinen  Landrechts  aber  nicht  dahin  aufzufassen 
ist,  dass  in  dem  hier  vorausgesetzten  Falle,  so  wie  in  den  Fallen, 
wenn  nach  der  Apothekerordnnng  die  Aerzte  eine  Hausapotheke  zu 
balten  nicht  beftigt  sind,  ihre  Befiigniss  zum  Selbstdispensiren  nur 
zu  Gunsten  der  Apotheker  beschränkt  ist,   dass  daher  kein  Grund 
vorhanden  ist,  die  Aerzte  von  der  polizeilichen  Aufsicht  zu  ent- 
binden, wenn  dieselben  Arzneien  zubereiten  wollen  und  der  §.  345 
Ko.  2  des  Strafgesetzbuches  auf  sie  nicht  anzuwenden,  dass  der 
Angeklagte  in  N.  woselbst  eine  dffmtliebe  Apotheke  ist,  ohne 
prazeilidDe  Erhrabniss  Arzneien  zubereitet,  und  seinen  Patienten 
tmfareicht  hat  und  daher  nidit  einmal  auf  den  §.  14  der  Apotheker- 
ordnung sich  berufen  knnn,  vielmehr  sich  eine  Uebertretiing  des 
§.  345  No.  2  des  «ätrafgesetzbuches  schuldig  gemacht  hat 
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JPtMeUung  des  Begrifft»:  Sdbstditpensiren.  —  Aus  der  Cabinets- 
ordre  vom  11.  Juli  1843,  welche  also  lautet:  ^Ich  genebnuge  auf 
Ihren  Bericht  vom  20,  v.  M.,  das  hiebei  zurückerfolgende  Referat 
über  die  Befugniss  der  approbirten  Mediciiialpersoneu  zum  Selbst^ 
dispeusireu  der  nach  homöopathischen  GmiidiätEen  bereiteten 
miml  und  ermiehtige  1^  dasselbe  mit  Meinen  gegenwärtigen  Be* 
fehle  durch  die  Gesetzsammlung  sor  öfTentlicfaea  KennfBiBs  m 
bringen.  Sanssouci,  11.  Juli  1843,"  geht  klar  hervor,  dass  im  Re- 
glement unter  Dispensiren  nur  Yerabareichung  der  schon  bereiteten 
Aizneimittel  verstanden  wird. 

Die  wissenschaftliche  Deputation  ist  ausserdem  einstimmig  der 
Ifeinong;,  diiss  nnter  Dispensiren  die  Verabreiehnng  der  AbmI- 
mittel  nteh  dem  Recept,  auch  wenn  kein  Geld  dafür  gegeben  wiid^ 
Terstanden  wird  und  dass  eine  besondere  Zubereitung  derselben 
z.  B.  durch  Auflösen,  Mengen,  nicht  nothwendig  vorherzugehen 
braucht,  denn  manche  Pulver,  l'incturen  und  andere  Arzneien 
werden  nur  ab|pewogen  ohne  dass  damit  eine  weitere  Operation 
vorgenoMDCn  wird. 

Ans  dem  Reglement  über  die  Befogniss  zum  Selbetdispensiren 
der  nach  honiSopaihlsehen  ^  Grandsäteen  bereiteten  Arznoimittil 
beben  wir  hier  nur  Einiges  heraus. 

Die  Medicinalpersonen,  welche  als  homöopathische  Aerzte  seihst 
dispensiren  wollen,  müssen  in  einer  besonderen  Prüfung  nachweiseu, 
dass  sie  die  erforderlichen  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  beeitzcu, 
nm  cUe  Terschiedenen  Arsneimittel  Ton  einander  imterselieideDi 
die  verschiedenen  Qualitäten  genngead  bestimmen  und  AimelinlUM 
gehörig  bereiten  zu  können. 

Die  Arzneimittel  der  hoinoopatbischen  Aerzte  unterliegen  cUr 
Visitation  der  Medicinal-Polizeibeliürde.  Bei  diesen  Visitationen 
müssen  die  dispen&ircudeu  Aerzte  darüber  sich  ausweisen,  dass  sie 
ein  snr  Bereitung  und  Dispensation  derArsneien  nach  den  Gmnd» 
satsen  des  homöopathischen  Heilverfahrens  zweckmässig  eingerich- 
tetes besonderes  Local  besitzen':  dass  dii;  vorhandenen  ArzneistofTe 
und  Droguen  von  untadelhaftcr  Beschaffenheit  sind;  dass  die 
wichtigsten  Arzneistoffe  in  der  ersten  Verdünnung  vorhanden  sind, 
damit  die  erforderliche  chemische  Prüfung  derselben  in  Bezug  auf 
ihre  Reinheit  angestellt  werden  könne,  und  da«^  ein  Tagmnidi 
geführt  wird,^  in  welches  die  ausgegebenen  Arznei^  nach  ihrer 
Beschaifenheit  und  Dosis,  unter  genauer  Bezeichnung  des  betreffeu- 
den  Patienten  unfl  des  Datums  der  Verabreichung  eingetragen  werde. 
Allen  Medicinalpersonen  ist  untersagt,  zubereitete  homöopathische 
Arzneien  zum  Behufe  des  Selbstdispensirens,  sei  es  in  grösseren 
oder  geringeren  Quantitäten,  direct  oder  indirect  aus  ausländischen 
Apotheken  oder  Fabriken  sn  entnehmen. 

Wer  homöopathische  Arzneien  selbst  dispensirt,  ist  nur  befugt, 
dieselben  an  diciJenigen  Kranken  au  yerabreicben,  welche  er  selbst 
behandelt. 

Den  Medicinalpersonen,  welche  die  Genehmigung  zum  Selbst- 
dispensiren homöopathischer  Arzneimittel  erhalten  haben,  bleibt  es 
untersagt,  unter  dem  Yorwande  ]H>mo<^pathi8cher  Behandlung  nach 
den  Grundsätzen  der  sogenannten  allopathischen  Methode  bmitete 
Arsneimittel  selbst  zu  dispensiren. 

Wer  ohne  die  Erlaubniss  des  Ministeriums  homöopathische  Arznei- 
mittel selbst  dispensirt,  soll  von  der  Befugniss  hierzu  für  immer  * 
ausgeschlossen  bleiben  und  ausserdem  nach  den  allgemeinen  Vor- 
schriften über  den  vnbefugten  Yeriuwif  von  Armeien  bestraft  werden. 
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.  üebertretungen  diT  /^^cgebeiien  Vorschriften  sind  mit  einer 
CMdbnsse  bis  zu  50  zu  ahnden  und  können  bei  Wiederholung 
im  Imhum  aadi  Mmogegangener  sweimaliger  Bestrafung  mit 
im  liiiiliim^'  der  BefagBi—  «amSelb(rtdKipenMien  bastnft  werdflo« 

Immerhin  ist  es  wol  beklagen,  dass  durch  diese  Ausnahmestel- 
long  der  Homöopathen  das  Verbot  über  das  8elb8tdisi>eiMiien  ckar 
Amte  theilweise  aufgehoben,  so  das  Mediciualgesetz  in  seinem 
Ansehen  und  seiner  Wirkung  geschwiicht,  Aerztc  wie  Apotlieker  aus 
ihrersicheni  Stellung  gebracht  und  der  moralische  Eindruck  den  das 
Wankendmachen  der  eigenen  Gesetzgebung  erwirkt  hat,  für  Wahr- 

äjttd  Sittlichkeit  nicht  ermuthi^end  sich  gezeigt  haben,  aus 
)m  Chninde  diese  Ansnabmeiiy  durch  die  lo  View  Üef  verletift 
^  Ibbl  ^bstm  EinkomneB,  nur  bttlagt  werden  können.  Wer  hat 
iMn  dnrdi  diese  Ausnahmestellung  gewonnen:  ekiige  wenig  geld* 
[  iWfe  Männer,  während  diese  dem  grossen  Gfamen  nur  nachtheilig 
[  feworden  ist. 

Das  Verzeiehniss  der  wiclitigsten  bonu)opathischen  Arzneistoffe 
umfäßst  ö2  Artikel,  als  Aconitum,  Alumina,  Antimon,  erudum,  An- 
timoiiiuin  tartaricum,  Arnica  montana,  Arsenicum  album,  Aunini 
foiiatuiu,  Ik'lladonna,  Br}  onia  alba,  Calcaria  carbon.,  Cantbaridcs, 
Cid»  yegetab.,  Chamomilla,  Clüna  regia  et  fusca,  Cina  (semen), 
i  Ciettks,  Coffea  arahica,  Crocns  sativus,  Cupmm  metalL,  DigitsJbs 
I  Qipraa,  Drosera  rotondifolia,  Dnleamara  (Sokuram)!  Enphrasia 
fl(&B»4is»  Qraphitesy  Hepar  sulphur.  cale^  Hyo8<^amQS  mger,  Ignatia 
vain^  Ipecacuanha,  Kali  earbonicum,  Lycopodium  clavatum,  Mag- 
nesia carbonica,  Mercurius  solubilis,  Natrium  hydrochloratum,  Nitr. 
acidum,  Nux  vomica,  Opium,  Petroleum,  Phosphorus,  Pulsatilla 
|»ratensis,  Khus  toxicodendron,  Sabina,  .luniperus,  Seeale  cornutum, 
Sepiae  succus,  Silicea,  Spij^t'lia  anthelmintica,  Spongia  mariuatosta, 
Sfaiattum  metallicum,  Staphysagria,  »Strammouiuni,  Sulphur,  Thuja 
^WWwitalis,  Veratrum  album. 
<'  '       mnss  gestdien,  ein  armseliger  ArzneisdiatEl 

Dminter  findet  sidi  weder  Thea  pecco  noch  Ungnentum  simplex^ 
wie  de  kfirzlich  von  einem  hiesigen  Homöopathen  ausgegeben,  be& 
Kranken  oonfiscirt  wurden. 

Aus  einer  Verfügung  dos  Polizei-Präsidiums  vom  12.  September 
^^H  lässt  sich  auf  die  Sorglosigkeit  schliessen,  mit  welcher  ein  Uo- 
'öüopathiscber  Arsenik  dispcnsirte! 
i     8dü>8tdispensiren  der  Arzneimittel  durch  TJtierärzte.    —  Wenn 
t4t  Ministerial  -  \'erordnung  vom  23.  Juli  1833  sagt,  das»  das  Di»- 
.Moon  der  Thierärzte  nm^  s)>  m^  müsse  gestattet  werden,  als 
NMh  diejenige  WoUfeilheit  der  Arzneien  for  kranke  Thiere 
•"raelt  werden  könne,  welche  notbwendig,  wenn  die  Besitser  kran- 
kt Hausthiere  nicht  überhaupt  dayon  abgeschreckt  werden  sollen 
']ie  Hülfe  der  Thierärzte  zu  suchen.    Daher  nur  den  Thierävzten 
Jf^-i  stehe,  die  von  ihnen  fiir  Heilung  kranker  Thiere  zu  verwen- 
'^tnden  Arzneien  selbst  zu  dispensiren   und  solche  einzusammeln 
und  nur  die  Gifte  müssen  liievon  ausgeschlossen  bleiben,  —  so  ent- 
steht die  Frage,  welches  die  beste  Hülfe  sei,  die  sorgfältig  berei- 
[liita  Arzneien  oder  die  mit  nicht  genügsamer  Kenntniss  einge- 
"J^iö^cn  und  sorc^s  abgegeboienr    Denn  man  mnss  manche 
J^Üqiensirende  ThierärBte  mit  dem  Maasse  ihrer  ZuverlSssigkeit 
^^•■SOi  gelernt  haben,  um  die  grösste  Wohlfeilheit  noch  zu  tbeuer 
^  finden.   Die  Apotheker  sind  überall  bereit,  die  Preise  für  Thier- 
'""^  wohlfeil  zu  stellen  und  Jeder  Zeit  wird  die  Thierheilkunde 
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um  80  maagelhafter  bldbeu,  alt  der  Ant  zugleteh  A|oMm 

sein  solL  •  * 

Uinfiuig  der  KenntnisBe,  welche  yon  Diaconissen,  die  zu  bj^ 
ihekerinnen  eines  Krankenhauses  bestimmt  sind,  verlangt  werdflH 
Ausreichende  Kenntnisse  der  äussern  Merkmale,  so  wie  die  der 

a.  Aechtheit  und  Güte  der  rohen  und  der  auaammmigWi^ililB 
gewöhnlich  gebrauchten  Arzneistoffe. 

b.  Kenntniss  der  chemischen  Präparate  nach  äusserm  Anseb 
und  Zusammeußctzung,  ihi-er  am  häufigsten  vorkommeiidea  V( 
fälschungeu  und  Verunreinigungen  und  die  Methoden  letztM 
entdecktti.  , 

Keimtiiut  der  giftigen  und  heftig  wirkenden  Mittel,  uum- 
sondere  der  sogenannten  directen  Gifte  und  der  gesetiliohsel|| 
Stimmungen  über  die  Aufbewahrung  derselben.^  ,  *^ 

d,  Kenntniss  der  Art  undWeise^  wie  die  einzelnen  Arzneiaioi^ 
aufzubewahren  sind,  um  sie  vor  dem  Verderben  zu  schützen. 

e.  Kenntniss  der  verschiedenen  Formen,  unter  denen  die 
neien  dispensirt  werden,  und  Fertigkeit  in  Bereitung  derselben,  j 

Dagegen  können  von  den  Diaconissen  nicht  auch  solche  Ff^ 
keiten  und  Kenntnisse  gefordert  werden,  wie  sie  zur  Anferü 
der  in  den  Apotheken  Torräthig  zu  haltenden  Mittel  nötfaig 
S..B.  der  Destillate,  Extracte,  Tincturen,  Salben,  Pflaster, 
achen  Präparate. 

Wenn  der  alte  Kritikus  noch  lebte,  würde  er  sein  Siel  hierb«; 
stellen.    Wir  sagen :    „die  S.iche  spricht  sich  selber  das  Ürtheil!" 

Der  Arzneiverkehr  durch  Kaußeute  und  andere  Geioei'betreibendk 
Allgem.  Landrecht  Th.  II.  Tit.  8.  Absatz  6.  §.  456.  Apotheker  sinl 
zur  Zubereitung  der  Arzneimittel,  imgleiclien  zum  Verkaufe  der; 
selben  und  der  Gifte  ausschliesscnd  berechtigt,  lieg.  -  Apotbek«! 
Ordnung  vom  11.  October  1801  Tit.  L  .J 

Dagegen  steht  den  Materialisten  kein  Debit  der  praj[»ami| 
Arzneimittel  zu.  I 

Diese  Bestimmungen  stehen  freilich  mit  so  manchen  anderen 
im  Widen^rueh!    Die  Praxis  sündigt  wenigstens .  häufig 
dagegen. 

Nach  der  Ministerialverordnuiig  vom  31.  Juli  »1844  ist  der  » 
kauf  von  Semen  foenu  graeci  völlig  frei  gegeben  und  damit 
Apothekern  ein  Artikel  des  Handverkaufes,  der  vielfach  gefi 
wird,  entzogen  worden. 

In  einem  Ministerialreseript  an  die  Begierung  zu  CohlM> 
10.  November  1844  wird  der  Verkauf  von  gepulverten  M 
Substanzen  nur  den  Apothekern  gestattet  und  dabei  gesss[^  , 
die  Apotheker  beim  Verkaufe  der  Arzneien  für  Thiere  zu  biIK| 
Preisen  verkauften,  was  in  der  That  auch  der  Fall  ist.   Wo  at 
Gute  der  Waare,  hier  die  Arznei,  und  billiger  Preis  beisamm* 
sind,  da  verdient  sicher  die  Dispensation  der  Apotheker  den  Vorf 
vor  dem  des  Tliierarztes,  wo  beides  selten  beisammen  sich  fip^ 

Brust  -  Caramellen.  —  Auf  Veranlassung  eines  Conditors, 
in  10«;^  Strafe  genommen  worden  war,  und  sich  deshalb  w 
hatte,  weil  er  Bmst-Caramellen  als  Arznei  ausgeboten,  eriiüs 
KönigL  Ministerium  unterm  2.  Januar  1840  eine  Verordnung,  < 
es  Conditoren  und  ähnüdien  Gewerbtreibenden  nicht  verboten  sei. 
Caramellen,  Bonbons  und  andere  Waaren  solcher  Art,  welche 
leichten  Beschwerden  als  Hausmittel  ohne  vorherige  ärztliche  Ver- 
ordnung gebrauclit  zu  werden  ])fleGren,  zu  verkaufen  und  anzuz^igeÄ 
wobei  dieselben  bloss  den  allgemeinen  sanitätspolizeilichen  i^üd^ 
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siehtigungen  unterliegen,  damit  ihren  Waaren  nicht  etwa  Stott'e, 
welche  der  Gesundheit  nachtheilig  sein  könnten,  beigemischt  werden. 
Dagegen  ist  den  Conditoren  nicht  gestattet,  Präparate,  welche  als 
eigenÄe  Arzneimittel  anzusehen  sind,  anzufertigen  oder  ihre 
V^aaren  anter  dem  Vorgeben,  dass  solche  ein  ^virkliches  Heilmittel 
darstellen,  feil  zu  bieten  oder  öffentlich  anzukündigen.   Denn  im 
erstem  Falle  werden  die  Conditoren  einen  Eingriff"  in  die  den  Apo- 
theiem  zustehende  Gerechtsame  begehen  und  im  zweiten  Falle 
würden  sie  ausserdem  auch  noch  gegen  die,  in  Betreff"  des  Debits 
sogenannter  Geheimmittel   bestehenden  gesetzlichen  Vorschriften 
Verstössen. 

Leider  ist  diese  Verordnung  häufig  genug  übertreten,  wie  zahl- 
reiche Anzeigen  in  öff*entlichen  Blättern,  namentlich  auch  in 
preussischcD,  beweisen.  So  werden  Dr.  Kochs  Brustbonbons  noch 
heute  öli'eDtlich  als  Arznei  angepriesen. 

Präjui]^  der  Gdieimmiitel  vor  ihrem  Verkauf.  —  Ein  Kescript 
des  MiDisteriums  vom  9.  Juli  1810  verordnet,  dass  jedes  angebliche 
Aicanum  rücklichtlich  seiner  Wirkung  und  der  Billigkeit  des  Prei- 
ses von  der  höchsten  Medicinalbehörde  geprüft  und  approbirt,  als 
<iann  nur  allein  in  den  Apotheken  verkauft  und  zugleich  verhindert 
werden  soll,  dass  nicht  Medici  Übeln  Profits  und  strafbaren  Eigen- 
Mtzts  wegen  sich  unterstehen,  selbst  einige  Medicamentc  unter  erdich- 
teten neuen  Namen  zu  verfertigen,  darunter  einige  verdächtige, 
«thädüclie  und  unzulässige  narkotiscne  Ingredienzien  zu  verstecken, 

solche  fingirte  Arcaua  in  die  Apotheken  zu  geben.  Dem  un- 
S^lrtet  ist  bemerkt  worden,  dass  nicht  nur  in  Apotheken,  sondern 
fj^^  den  ausdrücklichen  Bestimmungen  des  Allgem.  Landrechts 
^-  Ü.  Tit.  20.  §.  693.  694.  zuwider  von  Kauffeuten  dergleichen 
^^ebliche  Arcana  ohne  gesetzliche  Prüfung  und  Approbation  ver- 
Jjiuft  werden.  Um  nun  hierunter  den  allgemein  eingerissenen 
"ussbräuchen  abhelfen  zu  können,  habt  Ihr  zu  untersuchen  und 
'"feigen,  ob  und  welche  Arcana  bisher  in  den  Apotheken  oder 
^  Tttkauft  werden,  und  müsst  Ihr  den  Debit  derjenigen,  von 
die  vorgeschriebene  Prüfung  zur  Approbation  nicht  nachge- 

-^1  werden  kann,  sogleich  verbieten.  —  Wenn  diese  Verordnun- 
-  ikU  aufrecht  erhalten  werden,  so  hätten  wir  jetzt  nicht  die 

rscbwemmung  mit  Prellereien  mit  nichts  wirkenden  Geheim- 
^iiiifcln  durch  Unbefugte,  welche  eine  wahre  Plage  werden,  das 
^^'^«öi  der  Heilkunst  untergraben  und  der  Unwahrheit  und  dem 
^^^^  Thor  und  Thür  öfi'nen. 

^^^diyuiig,  Empfehlung  und  Verkauf  der  GeJieimmüfel.  — 
^'D  fircnlarrcscript  des  Ministeriums  der  Medicinal-Angclegenheiten 
des  .Ministerium  des  Innern  macht  die  Königl.  Regierungen 
"^u/mertsam,  dass  die  bestehenden  gesetzlichen  Vorschriften,  auch 
^^^^  Aufhebung  der  Censur  noch  hinlängliche  Mittel  an  die  Hand 
dem  Missbrauche,  welcher  mit  dem  unbefugten  Verkaufe 
von  sogenannten  Geheim  -  und  anderen  Arzneimitteln  getrieben 
^rd,  entgegenzutreten.    Es  ist  nämlich  sowohl  nach  der  allgemei- 

Gewerbeordnung  vom  17.  Januar  1845,  als  auch  nach  der  zur 
-  noch  geltenden  Strafgesetze  der  Verkauf  und  das  Ausbieten 
■'"  Arzneien  ohne  ausdrückliche  Erlaubniss  des  Staates  bei  Strafe 
'>oten.  Für  die  Rheinprovinz  ist  durch  die  Gesetzdecrete  vom 

terminal  XI,  29.  Pluviose  XUI  und  25.  Prairial  XUI  der  Ver- 
^1  Und  die  öffentliche  Ankündigung  niclit  besonders  approbirter 
^^mniittcl  mit  einer  Geldbusse  von  25  bis  600  Franken  bedi-oht 

ui  den  §§.  693,  694  H.  des  Allgem.  Landrechts  ist  die  Zube- 

^fPharm.  CXXXV.Bds.  2.Hft.  15 
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TeitoBfr  «ad  der  Verionif  oder  die  aadenrattige  UetMdMrang  von 
Arsneien  «nd  Materialien,  deren  rechter  Gtobraach  besondere  Kennt* 
niss  Toraussetzt,  ohne  Erlaubnies  des  Staates  bei  Strafe  von  20  bi» 
100  i$  verboten,  ein  Verbot,  worunter  offenbar  auch  die  nffnäirhl 
Ankündigung,  als  ein  Versuch  zum  Verkaufe,  fallt. 

Da  die  Censur  jetzt  dergleichen  Ankündigungen  nicht  meiir 
hindern  kann,  so  wird  es  zum  Of&cium  der  Polizeibehörden,  iad»> 
sondere  der  Kreis -Physiker  gehören,  auf  die  aageh^den  irii^i 
digungen  jener  Art  oder  die  ohne  vorherige  AnkniidigBit|  itett> 
findenden  VtTkilufc  von  Geheimmittelu  aufmerksam  zu  sein  wd 
die  vorkommenden  Uebertretunpen   zur  Rüge  zu  bringen,  fti 
Publicum  aber  ist,  Seitons  der  Polizeibehörden,  auf  die  bestehenden 
Gesetze,  mit  dem  liinzutügen  hinzuweisen,  dass  jeder  Verkauf  oi^. 
jede  Ankündigung  von  Grraeimmtltelii  mid  SiinHeher  AismI  ^ 
strafbar  werde  verfolgt  werden,  die  nicht  dnrdi  ein  amtliches  A) 
des  Kreisphysikiis  ausdrücklich  nachgelassen  sind.   Die  Kreisph; 
ker  ihrerseits  werden   dergleichen*  Atteste  nicht  selbststilndig 
crthcilcn,  sondern  nur  auszustellen  haben,  wenn  die  oberstf  Mf^i* 
cinal-Instanz  den  Dcbit  des  betreffenden  Geheimniittels  austlrüci- 
lieh  genehmigt  hat.   Dergleicheu  Genehmigungen  müssen  öffntb^j 
ergehen,  damit,  wenn  sie  einmal  ertiidlt  sind,  sieanr  DireetkiW 
siämitlichen  Staats -Medicinalbeamten  dienen.  ^  jfl 

Publieandum  des  K.  Polizei-Prilsidiums  zu  Berlin  vom  30  SflP' 
1854.  Wer  die  im  §.345  des  Strafgesetzbuches  für  die  preussisch» 
Staaten  bezeichneten  Waaren,  deren  Handel  durch  besondere  W 
Ordnungen  beschränkt  ist  die  im  §.  401,  Tit.  8,  Th.  IL  des  AU^ 
Landrechts  angeführten  G^eimmittel  oder  auch  bekannte  ftow 
nnd  Heilmittel  gegen  Krankheiten  oderKörpersehadea  ohne  powl 
liehe  Erlanbniss  zum  Kaufe  öffentlich  anpreist  oder  feilbietet  ow 
die  letztere  verkauft,  oder  an  Andere  überläset,  verfällt  in  ödI 
Geldstrafe  bis  zu  10  an  deren  Stelle  im  ünveimÖgen»fi^® 
Gefän^nissstrafe  bis  zu  14  Tagen  tritt. 

Mittheilungen  der  Polizei-Anwaltschaft  an  das  PoIiaei-PräHjJJ 
in  Berlin  vom  23.  Deeember  1851  —  Der  CommisaionswaaienUv 
ler  N.  ist  wegen  Uebertretnng  der  Vercndnong  vom  30.  Septetnit 
d.  J.  dmrch  Anpreisung  der  äsvalenta  arabiea  als  Heihnittel  rccbii' 
kräftig  zu  einer  Geldstrafe  YOn  3  4  event  swei  Tagen  Gefangof 
verurtheilt  worden.  , 

Rescript  des  Ministeriums  des  Innern  an  das  Konigl.  Poam' 
Präsidium  vom  Jan.  1848.  —  Der  Commissipnair  N.  iu  Cöln  i«t* 
Laufe  des  vorigen  Jahres  wegen  öffentlieli»  Ankündi^og  ^ 
Geheimmittels  der  Rheumatismas* Abieiter  von  N.  iß  ^^^Ü 
rechtskräftig  zu  einer  Strafo  von  15  oder  dreitftfl^gem  GenNF** 
▼emrtheilt  worden.  . 

Wir  sehen  hier  diese  Ausbietungen,  welche  lange  2ieit  i» 
Zeitungsblättcm  prangten^  bestraft.  ^^«^ 

Mittelst  Miniscerial-Verordnungen  vom  30.  Man  1880,  ^ 
1837,  24.  August  1848^  9.  Angnst  iSÜ^  la  Deeember  1854  wurde 
Einführen  der  Altonaer  Wunder -Essenz,  der  liangenschen  1 
und  der  Müllerschen  Fiebertropfen  verboten»  ebeuo  das  Booo 
Boyveau  LafTeeteur  des  Dr.  Girandeau.  .  x 

Das  Ausbieten  der  Revalenta  arabiea  als  Heihnittel  ^^^^.q*^ 
Verfügungen  des  Königl.  Pülizei-Präsidiums  vom  12.  März 
B^emng  an  Minden  Tom  39.  Min  185%  dea  Konigl 
der  Medicinal-Angelegenheitan  yom  28.  Jimi  1853  nnd  18.  ¥w»^ 
1854  und  la  JoH  1854  yerbolen. 
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Der  Verkauf  der  Wundramschen  Krauter  ist  durcli  Verfügung" 
dci  RÖDigl.  Miuisteriums  der  Medieinal-Angelegenheiten  vom  18.  De- 
t4tabar  M)  untersagt. 

Aus  diesem  Auszüge,  welcher  deshalb  ausgedehnt  worden  ist 
uui  aufmerksam  zu  machen  auf  die  vielfältig  zum  Schutze  der 
Apotheker  vorhandenen  Gesetze,  geht  hervor,  da^s  es  zu  keiner 
{Cit  im  preussischen  Staate  an  vortrefflichen  Gesetzen  das  Medi- 
lalw^esen  betreffend,  gefehlt  hat  und  so  bleibt  nur  zu  wünschen, 
die  das  Apotheken wesen  betreffenden  baldigst  zusammengefasst 
[öDcr  neuen  Apotheker-Ordnung  erscheinen  möchten  und  sämmt- 
)i  Morden,  die  es  angeht,  über  die  Befolgung  mit  Consequenz 
mhw  sich  angelegen  sein  Hessen.  Wenn  die  mancherlei 
lersprüche,  welche  in  einigen  Fallen  in  ältern  und  neuern  Ge- 
in  sich  finden,  werden  gehoben,  und  überall  der  den  Apothe- 
der  Wichtigkeit  ihres  Berufes  für  das  Gemeinwohl  willen 
lerte  Schutz  wird  aufrecht  erhalten  und  da,  wo  er  verloren 
z.  B.  durch  das  Selbstdispensiren  der  Homöopathen  und 
J  wieder  hergestellt  werden  in  Erinnerung  des  f^Suum  cnitjye*^ 
Gerechtigkeit"  gegen  Kunst  und  Wissenschaft  deren  Erfül- 
nnd  Begünstigung  Preussen  zu  seiner  Grösse  und  dem  Ansehen 
igt  ist,  das  es  überall  in  den  Augen  der  Redlichen  und  Wohl- 
iten  geniesst,  so  wird  auch  unsere  Pharmacie  sich  wieder 
erheben  und  der  Vervollkommnung  rüstiger  entgegenschrei- 
les  in  dem  jetzigen  sie  so  niederdrückenden  Verhältnissen 
[gewesen  und  es  lässt  sich  erwarten,  dass  eine  so  erleuchtete 
nicht  länger  die  grossen  Missstände  verkennen  und  zu 
telliiug  im  Sinne  der  Gerechtigkeit  die  zweckmässigen 
fnoiicren  treffen  werde.  Möge  es  bald  geschehen! 
(er  Floiss  des  Hrn.  Ziurek  in  Betreff  dieser  wichtigen  Samm- 
ist vollkommen  anerkennenswerth  und  das  Buch  deshalb  zu 
(hien. 

 Dr.  L.  F.  Bley. 

4.  lieber  brasilianische  Yolksheiliiiittel ; 

von  Theodor  Peckolt  in  Cantagallo. 

(Fortsetzung.) 

Cantagallo,  IG.  Marz  1855. 
— -  unißorust    Erva  de  passaHnho.    Dieser  Plagegeist 
ffl  "flttaaform  für  alle  Kaffeeplantagen  ist  eine  der  unangenehm- 
^Schinarotzerpflanzen,  welche  Brasilien  besitzt  und  schlägt  seine 
jOflijQflg  iauptsächlich    auf  Kaffee-   und  Laranzerbäumen  auf. 
^jkL  ^^T^^l^jt    liebt    die    Samen    dieses  Parasiten  sehr ;  die- 
sind  von  einem  festklebenden  Schleime  umgeben,  um  sich 
öl  den  am  Schnabel  klebenden  Samen  zu  befreien  und  den  Kern 
'  ^ieaeen,  reibt  er  so  lange  am  Stamme  eines  Kaffeebaumes,  bis 
^Jben  von  diesem  Leime  befreit  sind;    bei  dieser  Operation 
«Jt  natürlich  mancher  Samen  in  der  Rinde  oder  irgend  einer 
^  liängen  und  schlägt  sogleich  Wurzel  um  den  Kaffee  -  oder 
l^öeranzeubaum,  um  denselben  lebensgefährlich  zu  umarmen  und 
Säfte  zu  berauben.    Der  Kaffeebaum  giebt  dann  wenig  oder 
*  keine  Früchte  und  es  ist  eine  nicht  wenig  mühevolle  Arbeit  für 
Pflanzer,  welcher  200— 300000  Bäume  besitzt,  diesen  Feind 
'^tig  mit  Wurzel  zu  entfernen  oder  die  belasteten  Zweige  abzu- 
Doch  da  in  der  Schöpfung  nichts  ohne  Zweck  gemacht  ist,  so 
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hat  mau  auch  hei  dieser  gehabten  Pflanze  einen  grossen  me 
Nutzen  herausgefunden. 

Die  ^anze  Pflanze  zerquetscht  und  als  Cataplasma  ange^ 
irt  resolvnend  imd  wird  bei  Bnbonen  angewandt,  um  die  2 
lung  zu  hezweckcD,  das  Decoct  als  auflösendes  Klysti er.  Derau^ 
presste  Saft  mit  friscnen  Milhoköniern,  welche  noch  voller  Milch  si 
zusammengestossen,  wird  als  Universalpflastcr  bei  Wunden  mitvd 
härteten  Käudem  gebraucht,  und  dient  überhaupt  bei  allen  Yerhk 
tungen  als  ein  ziemlich  wirksames  Pflaster.  Ich  versuchte  diia 
Yogelleim  aus  dem  Samen  zu  bereiten,  iluüieh  dem  Ton  IM 
aOnmy  es  gelang  ausgezeichnet  und  war  dem  von  ColophaiiSmmi 
OL  lini  weit  vorzuziehen,  welches  hier  besonders  angenehm  Ist,  ÜU 
sich  von  den  au  Tausenden  herumschwärmenden  Fliegen  zubeftwi! 
Doch  ist  es  unmöglich,  ein  Quantum  Samen  zu  erhalten :  3l 
Europäer  Kaffee  zu  gut  bezahlen,  um  dieser  den  KaffeeschweäOT 
feindlichen  Pflanze  das  Leben  zu  lassen,  und  um  im  Walde  Jif 
darauf  zu  machen  würde  es  zu  kostspielig  sein,  obwohl  leb  ne  dort 
nie  beobachtet,  muss  sie  aber  doch  von  dort  ihren  Ursprung  hhen. 

Draconfium  duhium.  Jararajcd.  Eine  sehr  hübsche  Pflanae  zur 
Familie  der  Aroideae  gehörend;  den  Namen  hat  sie  von  eiBersehr 
giftigen  Schlange,  Trigonocephalus  cUroXy  welche  hier  mit  oWgon 
Namen  bezeichnet  wird.  Der  lange  blattlose  Blüthensten^  ^ 
ganz  dieselbe  schöne  Farbe  wie  diese  Schlange  und 
Zeichnung  ist  libeKaus  einstimmend,  ein  hellbrauner  Gmod  w 
dunkelbraunen  beinahe  schwarz  gezeichneten  Flecken ;  die  Fq^^ 
sieht  aus,  ab  wenn  sie  mit  einem  feinen  Sammt  überzogen, 
zeigt  der  Schaft  dieser  Pflanze  denselben  Gflanz.  Diese  Aehnii» 
keit  hat  beim  Volke  diese  Pflanze  als  ein  grosses  ScblaugejmjiiJ 
in  den  Ruf  gebracht  und  ich  habe  viele  Wuuderkuren  davon  geig 
aber  nie  ihre  Wirkung  beobachten  können:  da  ich  bei  denMensdp 
ein  Mittel  nicht  versuchen  wollte  um  jede  Verzögerung  you  Leba|' 
gefahr  su  vermeiden  und  zu  den  mir  bekannten  Heilmitteln  ffl* 
Zutrauen  auf  Erfolg  hatte.  Bei  Thieren  fehlte  mir  die  Gelegen J» 
Versuche  anzustellen.  Die  ganze  Pflanze  wird  bei  einer  solcg 
Gelegenheit  gestossen,  mit  Zuckerbranntwein  vermischt  und  J» 
ausgeprcsste  Saft  getrunken,  die  Remanentia  oder  audi  die  m|  *| 
lAage  gespaltenen  Stengel  werden  auf  die  durch  Schnitt  uvdag 
Wunde  gelegt.  Die  Wurzelknolle  ist  sehr  mehlreich  und  eDwP 
ein  scharfes  Princip,  welches  auf  die  Haut  reizend  dem  J^t'n^e  ^ 
Kch  wirkt.  Innerlich  wird  es  auch  manchmal  gegen  Astlima 
wendet,  doch  ist  grosse  Vorsicht  erforderlich  und  daher  von<w* 
Pflanzern  selten  benutzt.    Hier  sehr  häufig  wachsend.         .  *p,. 

Scoparia  dtdcis,  Tupeizara  oder  Vcusorinha.  Das  ^^^n^^ 
ganzen  Pflanze  wird  gegen  intermittirende  Fieber  S^^^^^v^J^a, 
Pflanzer  benutzen  sie  besonders  oft  gegen  Hämorrhoidatocim»**'^) 
das  Decoct  als  Klystier.  .  ^ 

Strychnos  Pseudoquina.    Quina  do  Campo.     Das  ^^f^^^j 
Kinde  gegen  Infarkten,  Leber  und  Milzleiden,  mit  dem  Pulver  ^ 
selben  vermischt  gegen  intermittirende  Fieber:  das  Pulvw 
Binde  von  Winteri  gegen  Dyspepsie  soll  sich  sehr  ^®*)^^.^\vuröi 

Gftatea  ÄnbietU,  Marinheiro  oder  Utuapoca-asm.       5  ja 
wird  nur  angewandt;  ist  stark  drastisch  und  brechenerregen"' 
Wassersucht  wird  die  Rinde  der  Wurzel  abgeschält  mid  ^^^g^Qj^ 
riges  Extract  daraus  bereitet,  welches  in  der  Dosis  von  * 
.  dreimal  täglich  gegeben  wird.  ^....liflßhe 

AUamanda  AMMettif  Purga  do  infemo.  Eine  sehr 
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Pflanze,  sowohl  Blätter  als  Wurzel  und  wird  von  den  Pflanzen! 
sehr  wenig  angewandt  und  ist  nur  noch  schädlich  in  den  Händen 
dieser  brasilianischen  Wunderdoctoren,  Curiosos  genannt. 

Guiiawiinn  Bandoc.  Inimboia,    Die  Pflanze  wird  gegen  Syphilis 
gegeben,  doch  ^virkt  sie  in  grösserer  Dosis  brechenerregend.  Die 
Samen  werden  als  Nachkur  der  Syphilis  gebraucht;  wie  bei  uns 
die  Eicheln  geröstet  und  als  Kaflfee  getrunken.    Sie  sollen  stärkend 
und  Appetit  erregend  wirken. 
1^  Cottas  spicaim.    Ubacaya.    Der  ausgepresste  Pflanzensaft  wird 
Wh  Citronenscheiben,  Wasser  und  Zucker  als   Limonade  gegen 
^porrhöe  mit  Nutzen  angewandt;  der  reine  Pflanzensaft  mit  Was- 
H  g^n  verschiedene  Blasenkraukheiten,  mit  Caxacja  (Zucker- 
inntwein)  vermischt  gegen  intermittirende  Fieber.    Das  Decoct 
Wurzel  und  Pflanze  wirkt  antisyphilitisch.  Der  Saft  ist  schlei- 
und  schmeckt  etwas  säuerlich,  ähnlich  dem  Oxalia  acetoseUu. 
^Phytokcca  decandra.    Tintureira  oder  Cnarui-u-gnaipi.  Wirkt 
^»"philitisch,  die  gestossenen  Blätter  werden  als  Cataplasma  gegen 
Htane,  unreine  Geschwüre  angewandt. 

^^wicfem  Sacarolha.    Rosca  pr.  as  midas.    Die  Blumen  und 
tter  werden  als  Thee  gegen  Syphilis  gegeben.    Das  Decoct  der 
^el  wird  gegen  Gonorrhöe  gerühmt,  doch  habe  ich  nie  einen 
:;esehen  und  halte  es  für  ganz  nutzlos;  die  einzige  Wirksam- 
*  müsste  in  der  schwach  adstringircnden  Eigenschaft  liegen, 
^dseh  wirkt  es  fast  gar  nicht. 
Ä  W/«?ria  Douradiiuia.    Douradinlia,    Die   Pflanze  wird  mit 
9^  zerstossen  und  der  ausgepresste  Saft  in  Tropfen  gegen 
^■totöe  genommen;  das  Infusum  bei  katarrhalischen  Aff'ectio- 
^^Sd  bei  hitzigen  Fiebern.     Bei  Vergiftungen  mit  dem  Safte 
"  wilden  Cassavawurzel  wird  das  Wurzelhäutchen  in  Verbiridung 
Vitus  gegeben.    Ich  habe  bei  der  Bereitung  des  Mandiocca- 
yariiJia  de  Mandiocca,  wo  die  Wurzel  di^r  Manihot  idüissima 
^eben,  dann  ausgcpresst  und  getrocknet,  das  Brod  der  Brasilianer 
Jl^bachtet,  dass  der  ausgepresste  Saft  der  Wurzel  sehr  narkotisch 
^pid  sogar  tödtend  wirkt,  dass  eine  Ziege  von  diesem  abgepressten 
»Kr  trank  und  schnell  der  Leib  aufschwoll ;  der  Pflanzer  rühmte 
■[den  starken  Zuckerbranntwein  als  ein  gutes  Gegenmittel  und 
^pissen  der  Ziege  ein  gutes  Glas  voll  ein;  worauf  sich  dieselbe 
und  schlafend  schien,  mit  öfterm  Zucken  des  Kopfes  nach 

•^J?"         ^P^^*  ^"^^^        ^"         '^tfiW  getragen  und  am 

Ji^iCiBKiii  Morgen  fanden  wir  dieselbe  ganz  rüstig  auf  den  Beinen, 
Qur  traiirig^  welches  ungefähr  2  Tage  dauerte,  bis  sie  die  frühere 
wblialtigkeit  wieder  erlangte.    Später  habe  ich  dasselbe  bei  einer 
'f^^^  gesehen.    Ob  diese  Thiere  nun  nicht  genug  des  Giftes  bc- 
'amen  oder  der  Caxa^a  wirklich  antidotisch  wirkt,  konnte  ich  dort 
^^^nern  nicht  untersuchen,  weil  diese  Versuche  bei  dem  IMiss- 
des  Volkes  und  ihrer  Zuneigung  zu  den  Ilausthieren  auszu- 
•fn  anmöglich  sind.    Doch  mrd  es  mir  vielleicht  jetzt  in  meinem 
Hause  mit  mehr  Müsse  gelingen,  mehrere  dieser  Sachen  in 
'■''r  Zeit,  wenn  die  Verhältnisse  mehr  Zeit  erlauben,  wieder 
'i^thmen  und  genauer  zu  untersuchen. 

pjf'  wilde  Ananasy  welche  hier  häufig  in  den  Wäldeni  wächst, 
öfters  von  den  Negern  zu  schlechten  Zwecken  und  mit  sehr 
theiligen  Folgen  angewandt.   Die  Frucht  hat  eine  starke  abor- 
e  Eigenschaft  und  die  Frauen,  welche  sie  benutzt,  spüren  zeit- 
Nachwirkungen.    Bei  Zweien  habe  ich  gescheu,  dass  die 
'ie  erfolgte   und  Eine   derselben   hat  schon   alle  nur  zu 
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«rreiehende  HuUsmittel  toh  hier  und  der  Hanplrtadt  angewandt, 

ohne  irgend  einen  Erfolg  zu  erzielen.  Eine  andere  starb  naek 
4  Jahren  an  einer  allgemeinen  Abmagerung  und  Schwäche  u.  s.  w. 
Hauptsächlich  soll  aber  die  ganze  Wirksamkeit  in  der  Sohalf 
He^en,  welches  ich  um  so  eher  glaube,  da  ich  selbst  uud  mehiea 
meiner  Bekanntoi  die  Fracht  gegessen,  nachdem  sie  TollkomMi 
xdf  und  die  Schale  sorgfältig  entterat  war,  ohne  eine  andere 
Icnng  zu  verspüren,  als  ein  leicht  vorübergehendes  Leibkneipen. 

Baboaa.  Ein  kleiner  Cactus,  hier  nur  angepflanzt,  doch  tod 
jedem  Gartenbesitzer  gezogen,  seiner  medicinischen  Eigenschaften 
wegen.  Bei  Wunden  wird  ein  Stück  Haut  des  dicken  fleisdi^^ 
Blattes  aufgelegt;  bei  Verbrennangen  mit  dem  Safte  die  gefaniuite 
Stelle  bettnch^D.  Die  Hanptdgenschaft,  welche  basweckt  hit,  daas 
das  Extract  des  Saftes  in  den  Apotheken  vorräthig  gehalten  iH 
ist  der  wirklich  sehr  bittere  Geschmak  desselben,  das  Extract  firat 
als  probates  Mittel  bei  Entwöhnung  der  Kinder.  Ich  wollte  mit  den 
anderen  bitteren  Mitteln  dasselbe  bezwecken,  doch  war  es  oft  ö* 
folglos;  dahingegen  die  Anwendung  dieses  Extract,  Babm  «ted 
mit  dem  glänzendsten  Erfolg  gekrönt,  eine  einzige  Bestraichuogjiff 
Brnstwarse  ist  hinreichend,  dem  Kinde  dieselbe  aa  verlddok 


St  HeiUciibches* 

Mittel,  das  Schhiimeln  der  Pflaster  zu  verhüten* 

Alle  bisher  üblichen  Verfahren  bei  Bereitung  des  Emj^l 
tiiaridum  und  der  verschiedenen  Kräuter -Pflaster,  um  dieselb«J 
beim  Liegen  vor  Schimmel  zu  bewahren,  haben  sich  nicht  bewalut 
gefunden. 

Nach  Wittsteins  Erfahrung  schütat  folgendes  Yerfahren  toS- 
kommen 'gegen  das  Schimmeln.  Man  rollt  nämlich  das  Pflaster  u 
Stangen  aus,  wobei  man  die  Hände  mit  Wasser  feucht  halten  kann, 
und  lässt  es  dann  einige  Tage  an  der  Luft  liegen^  bis  es  trocka 
geworden.  Hierauf  zerschneidet  mau  die  Stangen  in  die  zum  Auf- 
bewahren passende  Länge  und  dreht  nun  jedes  Stängelchen  fibff 
einer  Weinffeistfiamme  nach  der  Art  wie  man  Ofenlack  glüoz^ 
macht,  80  dass  nur  die  änsserste  Schichte  zum  Schmebea  koitf» 
£b  iHldet  sich  eine  Decke,  welche  sowohl  das  Pflaster  gegs^^  P"" 
Wirkung  feuchter  Luft  schützt,  als  auch  demselben  ein 
Ansehen  giebt  {Wütst.  VierUiiahnchr.  Bd,  4.  Jdfi.  4.)  ^ 

Dr.      Bastlers  Chohra-Tropfen. 

Nach  einer  YeröfientUchung  in  No.  12.,  12r  Jahigang,  l^,^^^ 
Oeeteneichischen  Zeitschr.  f.  Phannade  haben  Bastler^s  Gholfl»- 
Tropfen  folgende  Zusanuhensetaung: 
fi.  OL  anisi 
ji  cajeput. 
„  Juniperi  ana  )j 
Spir.  sulph.  aeth.  3j 
linet  dnnamomi  oJj 
Elix.  acid.  Haller.  gr. 
M.  D.  S.   Geschüttelt  10  —  15  Tropfen.        .  ' 
{Wim.  Vierleljakrsohr.  Bd.4.  Hft.4.)  ^ 
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Pmter's  flüssiges  Ejctract  von  Rhabarber  und  Smnei- 

blätteim, 

Eß  k  bekannt,  dass  die  Seunesbliitter  beinahe  gar  keine  toni- 
«lie  Wirkimg  auf  die  Yerdauungsorgane  ausüben;  audi  ist  da» 
Baadjfrimmen  bei  d<ni  durch  sie  hervorgebracliten  Entleerungen 
öaeiBÄflgenehme  Zugubc  zu  der  Wirkung  derselben.  Dahingegen 
die  Khabarber  sowohl  abführende,  als  tonisch-adstringirende 
hdbm.  Um  nun  die  abführende  Wirkung  der  Sennebblät- 
der  tonischen  der  Rliabaiber  in  vereinigen,  und  gleichiel- 
I  störenden  Nebenwirkungen  der  Sennesblättor  m  beseitigen, 
W.  Procter,  Prof.  der  Pharmaeie  in  Phihidelphia,  ein  flüs- 
Iges  Extract  dieser  beiden  Arzneüiörper  in  Vofsehlagy  weldies  er 
.lof  folgende  Weise  bereiten  lässt: 

nzPD  grobgepnWeiter  Sennesblätter  und  4  Unzen  grob- 
gepulverte  IJhabarber  wurden  mit  einer  Mischung  aus  18  Unzen 
%roc.  Alkohols  und  eben  so  viel  destillirten  Wassers  24  Stunden 
iaiig  macerirt,  worauf  das  Ganze  in  einen  Verdrängungs-Apparat 
lebracht  wird.  Man  giesst  nun  ein  Gemisch  von  1  Th.  lK)})ror. 
Rohöls  und  3Th.  destillirteu  Wassers  auf  und  verdriingt  dadureh 
In  Xmug  langsam,  bis  4  Quart  der  Tinctur  durchgegangen  sind, 
iniAe  mia  im  Wasserbade  bis  zu  12  Unzen  abdampft,  8  Unzen 
^opulTer  nnd  1/2  Unze  doppelt  •kohlensaures  Kali  zusetzt,  und 
'dem  Coliren  noch  1  Unze  Ingwertinctur  hinzufügt,  in  welcher 
dltopfen  GeirurznelkeniU  und  12  Tropfen  Anisöl  gelöst  hat 

hoct^r  versichert,  dass  man  durch  dieses  Extract  eine  sicher 

nrende  Wirkung  erzielt,  die  nicht  von  unangenehmen  S>Tn- 
begleitet  i^^t,  und  welcher,  weun  die  Gabe  die  gehörige  Stärke 
"e,  keine  Verstopfung  folgt 

Leider  fehlt  die  genaue  Angabe  der  Dosis  und  des  Gebrauchs 
^au]^  {Americ.Jintrn.ofPSarm.  Jan.  1863.)  Hendeas. 


Eisen-  und  Manganjodid^Synip. 

Jfi  neuerer  Zeit  hat  die  vortheilhafte  Anwendung  von  combi- 
^g^Eisen-  und  Manganverbindungen  in  Füllen,  in  denen  der 
jych  des  Eiaeus  indicirt  war,  die  Aufmerksamkeit  des  ärzt- 
r^^biicums  in  Anspradi  genommen.  Eine  zwechmSssise  Ver- 
^^dieser  Art  li^Brt  nachsiehende,  von  Procter  herrührende 

1  '••■Ä  zu  einem  psen-  nnd  Mangai^Jodid  enthaltenden  Syrup. 

MChran  Kaliun^odid,  630  Qran  krystallisirtes  schwefelsaures 
.^l^^dul  und  210  Gran  schwefeUuiures  Manganozydul  werden, 
öJaessen  jedes  Salz  für  sich,  zerrieben,  gemengt  und  unter  Zusata 

100  Gran  rostfreier  Eisenfeile  und  V2  Unze  destillirteu  W^assers 
■J'  Einern  gl  eich  massigen  Brei  zerrieben.  Nachdem  das  Ganze  einige 
'  i^üten  lang  gestanden  hat,  fügt  man  abermals  V2  Unze  W' asser 
^reibt  wiederum  und  lässt  V4  Stunde  lang  ruhig  stehen,  worauf 
P  \  Unze,  Wasser  zusetzt  und  mengt.    Das  Salzgcmenge  bringt 

nun  auf  ein  befeuchtetes  Filter  und  wäscht,  nachdem  die  con- 
^Mrte  Salzlösung  auf  die  in  einem  tarirten  Glase  befindlichen 

Oran  weissen  SSnokerpulTen  nbgelaoftn  istL  den  Bfickstand  auf 

2  f  ilter  mH  kkiaen  FMimm  dest  Wasnn  vonichtig  ms,  bU 
^tblmtede  iltoigkeit  gasahauusUoi  mebenit,  «osn  hSchatsMi 
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6  Diadunen  Wasser  nöthig  sind.    Nachdem  nun  das  Gewicht  des 

Ganzen  durch  Zusatz  von  destillirtem  Wasser  auf  12  Unzen  gebracht 
worden  ist,  wird  die  Auflösung  des  Zuckers  durch  Einstellen  dei 
Glases  in  warmes  Wasser  und  uachhcriges  Schütteln  befördert 

Dieser  Syrup  besitzt,  wenn  die  Salze  sich  vor  dem  AmwaadMi 
gehörig  zenetst  luitten,  eine  blass-strobgelbe  Faibe;  war  die  2» 
Setzung  dagegen  unvollatSiidig,  so  erscheiiit  er  grünlich  und  setzt 
mit  der  Zeit  Krystalle  von  schwefelsaurem  Kah  ab.  Jede  Uni6 
Syrup  enthält  15  Gran  der  gemengten  wasserfreien  Jodide,  and 
zwar  3Theile  Eisenjodid  und  1  Theil  Manganjodid.  Dosis:  lOTro- 
pfen  bis  zu  V2  Drachme.    (Americ.  Journ.  oj  riiarnu  May  1853.) 

  Itendm 

Hb.  MaÜeo  gegen  Diarrhöe. 

Modoni  in  Bologna  hat  Maitico  in  120  ▼erschiedenen  Fffla 

mit  gutem  und  raeehem  Erfolge  gegen  verschiedene  Arten  tod  Inte- 
stinal-Ausflüssen  and  vorzüglich  bei  atouischer  Dianrhöe  angewandt 
Er  Hess  5  Drachmen  bis  1  Unze  den  Tag  über  verbrauchen.  Li 
den  meisten  Fällen  zeigte  sich  nach  3  bis  4  Gaben  eine  Wirkung 
auf  die  Krankheit,  die  nach  3  bis  6  Tagen  dadurch  gehoben  wunic. 
Das  Mittel  Mrurde  indessen  noch  eine  Zcitlaug  weiter  gegeben,  la 
etwaigen  BfiekfäUen  vonnbengen.  (ButL  ddU  Seimse  med.  *  VcUl 
—  Amene.J(mm,of  Pharm»  May  1863,)  Hemdm 


Neues  Mittel  gegen  dm  Bandwurm,  . 

Dieses  Mittel,  eine  Wurzel,  Parma  genannt,  wahrscheinlich  mit 
der  Unkomo-Wurzel  identisch,  ist  gegenwärtig  im  Besitze  des  Pr. 
Behrens  in  Quedlinburg,  stammt  aus  dem  Kaffernlande  und  i^Ti^ 
nach  einer  zwei-  bis  dreitägigen  Hungerkur,  ohne  Kücköicbt  Mi 
die  Mondphase,  zu  2  I>raelmien  frOb,  nüditem,  gegeben.  60  w 
soll  es  dem  Dr.  Behrens  die  günstigsten  Resultate  (Abgang 
Bandwurmlcopfes)  geliefert  bab^.  {Jahrb,  der  gea.  Med.  Bd.  lo. 
No.  6.)    A*  0. 

Empl,  extracti  Äconiti  radicis. 

4  Unzen  gepulverte  Aconitwurzel  werden  mit  6  Unzen  Alkohol 
von  0,835  1  Tag  und  1  Nacht  hindurch  macerirt,  in  einen  Verdräu- 
gungs- Apparat  gebracht  und  nach  und  nach  12  Unzen  Alkohol  der 
aelboi  S&rke  aufgegosäcu,  hierauf  die  Tinctur  durch  Wasser  ^ 
diSngty  3/d  des  AlkohoU  von  der  erhaltenen  Tinctur  abdesttUirt,  der 
Rückstand  bis  zur  dicken  S}  rupsconsistena  eingedampft  ud<]J"|^ 
31/2  Unzen  geschmotzeneu  Heitpflasteis  ganz  genau  bis  zum 
tea  gemengt. 

Die  Ausbeute  beträgt  4  Unzen  2  Drachmen  eines  braunöi 
Pflasters^  welches,  dünn  auf  Lcder  gestrichen,  nach  Pro  cter's  An- 
gabe bei  Neuralgie  und  sofammbaf&n  Geschwülsten  der  Brost  v^' 
fallend  gute  Dienste  leisten  solL  Er  schreibt  die  l^^kung 
Pflasters  seinem  Gehalte  an  Aconitin  zu.  (Amer%e*Joum.  ofPnaf^ 
May  1863.)  ^   Hendess. 

Ueber  Geheimmittel, 
Wittstein  hat  von  Neuem  folgende  drei  Geheimmittel  auf  den 
Inhalt  seiner  Ingredienzien  geprüft,  um  den  Werth  derselben  ken- 
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neu  zu  lernen,  da  selbige  ebenfalls,  wie  das  bei  den  sogenannten 
Geheimmitteln  immer  der  Fall  ist,  zu  enormeu  l'r eisen  verkauft 

lyii  AnftcUieiBaiig  naclutehender  GelMimmittel  dnreh  Witt- 

iteWiIIotersaeliiiiig  Beiert  wiederum  einen  Beweis,  wie  das  leicht- 
gliuibig«  Pablicom  sein  Geld  für  Sachen  wegwirft,  die  wenig  Wirk- 
sunkeä  besitzen  nnd  welche  es  sich  auf  eine  viel  billigere  Weiae 
män  Apotheken  beachaffen  könnte. 

L 

Aromatische  Zahn -Pasta  des  Dr.  Suin  de  Boutemard,  besteht 
QMhE  Steinas,  unter  Wittstein's  Leitung  au^geflUirten  Unter- 


62,50  Oelseife 

6,50  Starkmohl 
17,40  Kugellack 

7,35  kohlensauroin  Kalk 

0,05  schwefelsaurem  Kalk 

^20  Bimsftein 


100,00 

aromatisirt  mit  Pfefifermünzül. 

IT. 

KrRnterbonbons  des  Dr.  Koch  bestehen  aus  Zucker,  einem  Aua- 
a|i  der  bittem  Pomeranzen  und  einer  violetten  Lacküarbe. 

ni. 

Kräüterseife  des  Dr.  Borcbardt.  —  Diese  Seife  ergab  sich  als 
fwe  Oelseife,  aromatiBirt  durch  Lavendelöl,  Bergamottöl,  Zimmtöl 

Pfeffermünzöl.  Die  olivengrüne  Nuance  der  Seife  rührt  nach 
^ittstcin  von  der  Beimengung  eines  grünen  oder  blauen  Farb- 
itotfes  her,  um  wenigstens  durch  die  Farbe  den  Namen  „Kräuter- 

K"  nicht  Lügen  zu  strafen,  denn  au  Kräutern  enthält  dies  Fabri- 
darchaus  nichts. 

Frostsalbe, 

Der  Pfarrer  Wahl  er  in  Kupferzell  hatte  als  Gchcimmittel  eine 
^•fi»)  welche  von  ausgezeichneter  Wirkung  ist.  Die  Königl.  Wür- 
*®wrgische  Regierung  sah  sich  veranlasst,  die  Vorschrift  zu  die- 
■öaöeheimniss  dem  Pfarrer  Wahler  abzukaufen  und  zumGemeiu- 
''Ä^bdannt  zu  machen.   Die  Bereitung  ist  folgende: 

Ihi  nehme  Haninielta]c[,  Sehweinerott^  von  Jedem  24  Loth, 
^M^tofdhydrat  4  Loth.    IHeseB  wird  in  einem  eisernen  Gefässe 
'^.Mi^Uurendem  Umrühren  mit  einem  eisernen  Sföbchen  so 
gekocht,  bis  das  Ganze*  schwarz  geworden  ist,  und  alsdann 
»iaJberkaltet  hinzugefugt:   Venetianischer  Terpentin  4  Loth,  Ber- 
gamottöl 2  Loth,  Armenischer  Bolus  2  Loth.    Letzterer  wird  vor- 
b*"!"  mit  etwas  Olivenöl  gerieben  und  nun  das  Ganze  genau  und 
^gfältig  gemischt.    Auf  Leinwand  oder  Charpie  gestrichen,  wer- 
die  ki-anken  Stellen  täglich  einige  Mal  damit  belegt,  und  ist 
Mittel  namentlich  bei  höchst  schmerzhaften  offenen  Frost- 
^hwSren  Yon  ausgezeichneter  Wirkung.  ( WUrzb.  gm,  Woehemdkr, 
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Cekr  einige  Cautden,  wdche  hei  gerichäush- chemiechen 
Untermehungen  zu  beachten  eind, 

£fi  ist  bekaunt,  dass  bei  gerichtlich-chemischen  Untersuchun» 
gen  die  gröeste  Accurateflse  und  Vorsicht  angewandt  werden  mufls, 
wenn  man  dnrdi  Nichtbeachtung  derselben  nicht  zn  fiUschen  Schlüs- 
sen gelangen  wilL 

In  Beaehnng  anf  diesen  Gegenstand  macht  nun  Dr.  L.  A. 

Buchner  auf  verschiedene  Vorsicntsmaassregeln  aufmerksam^  die 
angewandt  werden  müssen,  wenn  bei  dergleichen  Untersuchungen 
ein  sicheres  Resultat  erzielt  werden  soll.  So  werde  z.  B.  noch  innner 
die  JMeinung  aufrecht  erhalten,  dasö  bei  Vergiftungen  der  Haupt- 
atz des  Giftes  der  Magen  sei,  und  dass  dieser  daher  nnd  dessen 
Inhalt  hauptsächlich  der  Untersuchung  zu  unterwerfen  sei,  während 
manche  Gifte,  den  neuen  Erfahrungen  zufolge,  doch  leicht  in  die 
zweiten  Woge  übergehen.  Es  sei  demnach  nicht  genug,  die  Unter- 
suchung allein  auf  den  Magen  und  dessen  Contentis  zu  richten, 
sondern  es  müsse  dieselbe  auch  auf  die  übrigen  Theile  des  Ver- 
dauungscanalfi  und  selbst  auch  auf  andere  Organe  ausgedehnt 
werden. 

Buchner  führt  dabei  an,  dass  bei  einer  Arsenikveigiftung, 

deren  Untersuchung  ihm  übertragen  wäre,  im  Magen,  selbst  durch 
die  empfindlichsten  Reagentien  und  durch  die  genaueste  Unter- 
suchung, nur  eine  Spur  Arsenik  hätte  aufgefunden  werden  kön- 
nen, während  dieses  Gift  mit  Leichtigkeit  in  den  untersten  Theileu 
des  IMckdarms  nachgewiesen  wurde. 

Vor  Allem  macht  Buchner,  bei  einer  Prüfung  mit  Arsenik, 
«uf  die  Schneider^sche  Methode  aufmerksam,  die  in  der  Destillation 

des  zu  untersuchenden  Körpers  mit  Kochsalz  und  Schwefelsäure 
besteht,  wodurch  das  etwa  vorhandene  Arsenik  in  Arsenikchlorid- 
verwandelt  wird,  und  welche  Methode  er  in  den  meisten  Fällen, 
wo  es  sich  bloss  um  Ausmittelung  von  Arsenik  handelt,  als  die 
leichteste  und  sicherste  empfiehlt  Da  es  jedoch  nicht  selten  vor- 
kommt dass  bei  Anwendung  dieser  Methode  sehweflige  Sfture  aidh 
tritt,  aie  sehr  störend  bei  der  Operation  einwirken  kann,  indem 
sich  derselbe  im  Marsh'schen  Apparate  mit  dem  Wasserstoff  zu 
Schwef(;lwasscrstoflF  verbindet,  diese  letztere  aber  wieder  in  der 
Glühhitze  zersetzt  wird,  indem  der  sich  abscheidende  Schwefel  mit 
dem  Arsenik  Schwefelarsenik  bildet,  so  dass  anstatt  eines  Metall- 
ringes von  Arsenik  ein  solcher  von  gelbem  Schwcfelarscn  erhalten 
wird,  80  ist  darauf  besondere  Aufmerksamkeit  su  richten. 

Diesem  Uebelstande  lüsst  meh  nach  Buchner  sehr  leicht  tot- 
benmi,^  wenn  dem  sauren  Destillate  dn  Paar  Kömehen  chlorsau* 
res  Kau  zugesetzt  und  so  lange  erwärmt  wird,  bis  dieses  &st  nicht 

mehr  nach  Chlor  riecht.  Hierdurch  soll  die  geringste  Spur  schwef- 
liger Säure  aus  dem  Destillat  entfernt  werden,  so  dass  weiter  keine 
störende  Einwirkung  davon  zu  befürchten  ist.  Ausserdem  wird 
auch  augeratheu,  bei  der  Mengung  der  zu  prüfenden  Substanz  mit 
Kochsalz  gleich  anfänglich  etwas  dilorsanzes  Kali  raiusetaen,  um 
dadurch  von  Tomherein  der  Mdung  von  schwefliger  ^ure  Tomv» 
beugen. 

Sollte  die  anzuwendende  Schwefelsäure  etwa  schweflige  Säure 


Digitized  by  Google 


I 


«Chilteii,  wie  dies  wobl  voiluiiiuMty  to  wird  eia  ZhmIb 

wasser  und  erwärmender  Säure  Tor  ihrer  Anwendung  empfohlen. 

Um  die  Arsrnikringc  von  denen  des  Antimons  zu  unterschei- 
den, wird  die  PettenkotVr'Bche  Methode,  über  die  erliitztcn  Ringe 
Schwefelwesserstoff  streichen  zu  lassen  und  sie  dadurch  in  die  leicht 
zu  untencheideuden  Schwefelmetalle  zu  verwandeln,  als  die  bequem- 
ste und  oohenle  empfohlen.  {Bvi^Btij^ni,  Bd.IV.  O. 

"    '  Uii>er  Fhüsphorvergiftung, 

Dr.  Berzorius  in  Ehiiigen  giebt  folgendes  Verfahren  an,  wel- 
ehes  er  anwandte  um  eine  Phorohoryergiftung  in  einer  mit  Phos- 
phor vergifteten  Leiche  au&ufinoen. 

Durch  Kochen  der  Contenta  der  X^eiche  mit  Kali  erhielt  man 
sowohl  leicht  als  schwer  entzündliches  Phosphorwasserstoffgas. 

Da  Phosphorsäure  in  dem  thierischen  Organismus  ein  normaler 
Bestandtheil  ist,  so  begnügte  sich  Dr.  Berzorius  mit  diesem  ent- 
scheidenden Resultate  nicht  sondern  suchte  noch  den  Phosphor  als 
unterphosphorige  und  phospnorige  Säure  nachzuweisen. 

Man  unterwarf  den  Magen  und  den  Darminhalt,  jeden  für  sich, 
der  Destillation.   Die  Destillation  war  wasserhell,  opalisirend,  übel- 
riechend, und  reagirte  alkalisch.    Ein  Thoil  desselben  wurde  mit 
Barytwasser  von  der  phosphorigen  Säure  befreit,  das  Filtrat  wurde 
mit  salpetersaurem  Silberoxyd  wrsetzt.     Der  entstandene  weisse 
Klederschl^  bräunte  sich  und  wurde  beim  Erhitzen  schwarz.  Das 
gebildete  Hl&utehen  (reducirtes  Silber)  gab  mit  Chlorgold  einen 
rothbraunen  Niederschlag  (metallisches  Gold).^  Um  sich  nun  ganz- 
h'ch  von  der  Anwesenheit  der  unterphosphorigen  Säure  zu  über- 
zeugen, fällte  er  einen  Thcil  des  Destillats  mit  Harvtwasser  aus 
und  behandelte  es  dann  mit  concentrirter  Schwefelsäure ;  diese  Flüs- 
sigkeit wurde  zur  Verjagung  der  Salpetersäure  abgedampft,  der 
l^ekstand  aufgelöst,  mit  Ammoniak  nentralisirt  und  mit  salpeter- 
saurem  Silberoxyd  versetzt,  worauf  ein  gelber  Niederschlag  :s=  phos-  • 
phorsaures  Silberoxyd  (cP0^-[-3  AgO)  entstand.     Da  nun  auch 
durch  Blei,  Magnesia  und  T5:irvt  die  Phosphorsäure  nachgewiesen 
war,  so  konnte  kein  Zweifel  mehr  über  die  Anwesenheit  der  unter- 
phosphorigen Säure  bestehen. 

>  -^Nun  handelte  es  sich  noch  um  die  Nachweisung  der  phospho- 
1^1^  Säure.    Die  Versuche  wurden  ebenfklls  mit  oisn  Destillaten 

angestellt.  Salpetersaures  Silberoxyd  bewirkte  einen  gelbgrauen 
Niederschlag,  der  sich  theilweise  in  Salpetersäure  löste  (phosphor- 
saures Silberoxyd},  während  der  andere  Theil,  aus  reducirtem  Silber 
bestehend,  zurückblieb.  Mit  Chlorkupfer  und  essigsaurem  Kupfer- 
oxyd entstand  beim  Kochen  ein  brauner  Niederschlag  (reducirtes 
Kupfer),  mit  Sublimat  ein  wdssec  Niederschlag,  der  tnit  Kali  schwarz 
wurde  (Calomel),  mit  Chlorgold  ein  brauner,  nur  in  Königswasser 
ISsUeher  Niederschlag.  Ba^rtwasser  bewirkte  einen  weissen  und 
*  essigsaures  Bleioxyd  einen  weissen,  beim  Erhitzen  schwarz  werden- 
den Niederschlag  (Unterschied  von  unterphosphoriger  Säure).  So- 
dann wurden  wieder  durch  Behandlung  des  Destillats  mit  Salpeter- 
säure die  beiden  Phosphorsäuren  c  und  h  dargestellt. 

;  Auf  diese  Weise  rand  man  im  Magen  und  Dünndarminlialt 
liiSsphorige  und  unterphosphorige  Säure,  während  man  im  Diek- 
daim  bloss  phosphorige  Säure  nachweisen  konnte.  Um  die  Rich- 
tigkeit dieser  Aiudysen  zu  constatireui  lieas  man  reines  und  mit 
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Phosphorlatwerge  gemischtes  Tloerblut,  Jedes  für  sich,  in  einem 
,  Glase,  das  mit  Blase  verbimden  war,  so  lange  stehen,  bis  sich  Am- 
moniak entwickelte.  Beide  wurden  destillirt.  Das  von  reinem  Blute 
erhaltene  Destillat  roch  schwach  faulig  und  reagirte  alkalisch.  Es 
gab  mit  salpetersaurem  Siiberoxyd  einen  brauneu  Niederschlag,  der 
sich  beim  Erhitzen  znsammenMUte  und  endlieh  sehwans  wnrde. 
Der  Niederschlag  löste  meh  in  Salpetersäure  vollstibdig  unter  Auf- 
brausen. Das  Destillat  von  dempnosphorhaltigen Blute  hatte  einen 
dem  Destillate  des  Magen-  und  Darminhalts  der  Leiche  auffallend 
ähnlichen  Geruch;  es  gab  mit  Argent.  nitric.  einen  gelbbraunen 
Niederschlag,  der  sich  beim  Erhitzen  schwärzte  und  dann  nur  theü- 
weise  in  Salpetersäure  löslich  war. 

Durch  diese  Yersuche  wurde  nun  die  Gegenwart  der  phospho- 
rigen und  unterphosphorigen  Saure  im  Destillate  erwiesen  und  da- 
durch die  Richtigkeit  der  chemischen  Analyse  bestätigt  (Medie, 
CorreepU,  des  Wiirtemb.  HrüL  Verein».  Bd.  24.)  B. 


Die  im  Handel  vorkommenden  Fälschungen, 

L.  Buch  er  hat  in  seinen  Berichten  über  die  Pariser  Ausstel- 
lung den  guten  Einfall,  dass  auch  die  Industrie  der  Fälschungen 
auf  den  Indiütrie-Aiisstellungen  vertreten  sein  möchte,  und  aehräbt 
bei  dieser  Gelegenheit  in  der  „N.Z.": 

Die  Stoffe,  mit  denen  die  gröbsten  Verfälschungen  getrieben 
werden,  sind  die  Nahrungsmittel  und  die  Medicamente,  und  der 
Ort,  wo  diese  Industrie  am  weitesten  entwickelt  ist,  nach  dem  be- 
kannt Gewordenen,  London.  Wer  sich  ein  Urtheil  darüber  ver- 
schaffen will,  Icbc  das  Aprilheft  der  „Quarterly  i^metü^,  wo  die 
Ergebnisse  der  chemischen  und  mikroskopischen  Analysen  des  Dr. 
Ilassal  u.  a.  zusammengestellt  sind.  Sulchj  MeU^  Thee,  Kaffee» 
Zucker,  Mostrich,  Wein,  Bier  und  Branntwein  werden  auf  künst- 
lichem, oft  sehr  sinnreichem  Wege  hergestellt.  „Fast  —  wie  Ilas- 
sal sich  ausdrückt  —  fast  alle  Artikel,  die  als  Speise,  Trank  oder 
Medicin  benutzt  werden,  sind  verfälscht.'^  Künstlicher  Mostrich 
2.B.  wird  fabricirt  aus  Essig,  Schüttgelb  und  Cayennepfeffer.  Aber 
diese  drei  Stoffes  sind  selbst  wieder  kunstliche  Produete^  ganz  oder 
doch  zum  Theil.  Der  Essig  ist  mit  Wasser  und  Schwerelsäure  ver- 
fälscht, der  Cayennepfeffer  mit  rothem  Bleioxyd,  das  Bleioxyd  wie- 
der mit  andern  Stoffen  und  das  Schüttgelb  mit  Lehm.  Der  Triumph 
der  Londoner  aber  ist  die  Londoner  Chocolade,  die  nach  Hassal 
bei  einigen  Kaufleuten  aus  folgenden  Substanzen  besteht:  Ziegel- 
mebl  10  Proc.,  Ocker  12  Proc,  Eisenozyd  22  Proe.«  ranziges  Talg, 
Cacao  und  ein  gewisser  brauner  Stoff,  in  beliebigem  Verhältniss 
gemischt^  machen  den  Best  aus.  Hassal  bemerKt  ausdrücklich, 
dass  die  Verfälschungen  nicht  bloss  in  den  ärmeren  Stadttheilen, 
sondern  fast  eben  so  arg  in  den  Quartieren  vorkommen,  die  von 
Urwählern  erster  Classe  bewi)hnt  werden.  Arrow -Boot  ist  unter 
100  Proben  nur  zwei  Mal  rein  gefunden  worden.  Das  Parlament 
bat  vorläufig  ein  Blaubucb  über  den  Gegenstand  gemacht:  mehr 
zu  thun  war  bei  der  Aussicht  auf  eine  Parlaments-Auflösung  nicht 
raÜisam:  denn  der  shop-keeper  geht  Sonntags  in  die  Kirche  und 
ist  der  Meinung,  ^dass  das  Publicum  die  Artikel  in  dieser  Zuberei- 
tung liebe,  andernfalls  es  sie  ja  nicht  kaufen  würde".  Das  wurde 
auf  einem  Meeting  von  highly  respectable  tradesmen  ausgesprochen. 
(Blätter für  Handd  u.  Qwbe,)  B. 
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IKe  neueste  Nummer  der  i,Allgem.  Bled.  Central-Ztg.^  berichtet 
wiederum  toh  swei  durdi  Sehnupfea  toh  bleihaltigem  TahMk  her- 
vorgerufenen Venpftungsfällen.  üiese  Thatsacben  sind  von  grosser 
Wichtigkeit,  insofern  sie  die  Möglichkeit  gewähren,  in  einer  Anzahl 
von  Krankheitsfällen,  deren  Ursprung  bis  dahin  unbekannt  und 
deren  Behandlung  deshalb  fruchtlos  geblieben,  den  rechten  und 
erfolgreichen  Heilweg  einzuschlagen,  und  andererseits  der  Sanität^- 
poliam  dadurch  eine  Biditimg  fmr  inre  Torbeugende  ThSti^keit  an- 
gewiesen wird.  Das  im  Schnupftaback  enthaltene  Blei  wird  dem- 
selben dadurch  beigemengt,  dass  die  saure  Flüssigkeit,  mit  der  er 
durchdrungen  ist,  einen  Theil  der  umgebenden  Bleihülle  löst  und 
in  den  Tuback  überfuhrt.  Nach  Lintners  Untersuchungen 
schwankte  der  Gehalt  an  Blf»i  zwischen  4  und  20  Gran  auf  1  Pfd. 
£ine  vollkommene  Beseitigung  der  Gefahr  ibt  dadurch  zu  erzielen, 
dass  derTaback  inSSnnfohe  verpackt  wird,  in  welcher  er  sich  eben 
80  gut  nnd  frisch  erhält,  wie  in  Blei,  ohne  dass  das  Zinn,  selbst 
wenn  es  sich  zum  Theil  auflöst  und  dem  Taback  beimischt,  als 
schädlicher  Stoff  wirken  kann.  Die  berühmte  Tabaokfabrik  der 
Gebr.  Bernard  in  Offenbach  hat  auf  die  von  der  „Med.  Central- 
Ztg."  gegebene  Anregung  bereits  die  neue  Verpackungsweise  ein- 
g^nihrt  und  ^ich  dadurdi  zu  einem  nachahmenswerthen  Vorbilde 
rar  die  Sbiigen  Fabriken  gemacht  B, 

ÜAer  Vergißung  wm  Sehwemen  durch  Qdehicum  cmtmainaU. 

Bis  jetzt  war  man  allgemein  der  Anrichti  dass  die  Heriistseit- 
lose  zwar  giftig  sei,  von  Thieren  aber  nicht  gefressen  werde. 

C.  W.  Bamickel  berichtet  Jedoch  einen  Fall,  dass  mehrere 
Schweine,  welche  die  Herbstzeitlose  gefressen  liätten,  davon  erkrank- 
ten und  unter  heftigen  Convulsionen  starben.  Die  Section  zeigte, 
dass  die  Schleimhäute  des  Magens  und  Darmcanals,  ähnlich  wie 
beiMetallyeTgiftuugen,  stark  entsendet  nnd  brandig  waren.  Indem 
Magemnbalte  Hessen  sich  noch  deutlieh  die  Blätter  der  Zeitlose 
erkennen. 

Auch  Hühner  erkrankten  nach  dem  Genüsse  von  Colchtcimi 
und  starben  unter  heftigen  Zackongen.  (WtUst,  Viertdjahrsschr, 
Bd,  4.  H.  4.)    B. 

Sehveßigmnures  Natron  als  MiUd  gegen  MeremiaJr 

Vergiftung. 

]>r.  Astrids  hat  im  schwefligsauren  Natron  ein  Mittel  entdeckt, 
welches  nicht  allein  die  dnrch  Quecksilber  hervorgebrachten  krank- 
haften Zufälle  zu  heilen  im  Stande  ist,  sondern  welches  auch  dra 
foi-tgesetzten  Gebrauch  desselben  gestattet^  ohne  dass  die  Wieder- 
kehr dieser  Zufälle  zu  befürchten  sei. 

Man  fängt  gewöhnlich  mit  8  Gran  schwefligsaureu  Natrons  an 
und  uberschreitet  selten  die  Gabe  von  V2  Drachme  in  24  Stunden. 
Dieses  Sak  besitzt  einen  erfrischenden  Geschmack  mit  einem  Neben- 
geschmack, der  an  gebratene  Haselnüsse  erinnert.  Es  hat  keines- 
wegs die  reizenden  und  örtlich  wirkenden  Eigenschaften  der  Bchwe- 
felpräparatc  und  ist  in  Wa.sser  leicht  löslich  (in  4  Th.  kalten  und 
in  einer  geringen  Menge  warmen  Wassers).  Man  kann  es  entweder  in 
Ztickerwasser  oder  in  einem  Citrouensyrup  nehmen.  Es  wird  sehr 
gut  vom  Magen  vertragen  und  hat  die  Eigenschaften  eines  Diure- 
ticams.  (Gas.  mid,  UaL  Lombard,  1864.  ^  N,  Jahrb.  JUr  Pharm. 
Bd.S.H.6.)  B. 
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7t  Phytologischest 

üeber  die  miUhmaassliche  Anzahl  aller  auf  der  Erde  vor- 
handenen Fßanzen;  von  SteiideL 

Die  Meinungen  über  die  Anzahl  aller  vorhandenen  Pflanzen- 
arten haben  sich  in  demselben  Maasse  geändert,  als  bei  der  weitem 
Durchforschung  unbekannter  Gebiete  die  Zahl  derselben  sich  mehrte. 
War  die  ZaU  der  nacb  Linn^'s  Tode  bekannten  Pflanzen  olm- 
ffefähr  8000  Arten,  so  zählt  schon  R.  Brown  33^000  und  Decan- 
dolle  in  seinem  Grundriss  der  Botanik  40,000,  wälirend  er  bald 
darauf  schon  auf  56,000  steigt  und  schliesslich  100,000  Arten  als 
runde  Summe  angiebt.  Die  Gesamnitzahl  aller  in  dem  Systeme, 
Monographien  und  Journalen  aufgeführten  plianerogamischen  Pflan- 
zen beträgt  110,000,  die  der  Kryptogaraen  35,000.  Zur  Ver- 
anseblagung  der  Menge  der  noch  zu  entdeckenden  Pflanzen  ist  die 
Erde  in  24  Abtheilungen  getbeUt»  deren  jede  eine  ziemlich  abge> 
Bchlossene  Flor  hat,  so  dass  wenige  Arten  mehreren  Abtheilungen 
gemeinschaftlich  sind.  So  gehen  z.  B.  von  850  Arten  der  Gattung 
Panicum  nur  etwa  100  Arten  auch  in  andere  Districte  über.  Be- 
weise von  diesem  Gebundensein  vieler  Arten  an  bestimmte  Gebiete 
geben  die  Pflanzensendungen  aas  fremden  Landern.  Sammlnngfm 
von  der  Insel  Madagascar  baben  nur  wenige  Arten  gebracht  die 
auch  dem  nahen  Kap  der  guten  Hofliiimg  angehörten,  indem  von 
iiö  Glumaceen  26  neu  sind.  Da  nun  in  Bezug  auf  Pflanzenreichthuin 
kaum  die  Hälfte  der  Erde  bekannt  ist,  diese  noch  wenig  bekannten 
Striche  aber  gerade  gi'ossen  Reichthum  zeigen,  so  ist  wohl  die  An- 
nahme gerechtfertigt,  dass  auf  gleicheu  Räumen  hier  eben  so  viel 
Pflanzen  erzeugt  werden  als  z.  B.  in  Dentsebland.  Nach  diesem 
Vergleiche  würde  man  168^000  Arten  für  die  Erdoberfläehe  finden. 
Die  reichere  Flor  indessen  innerhalb  der  Wendekreise,  so  wie  die 
eingeschränktere  Verbreitung  der  Pflanzen  daselbst,  nöthigen  jedoch 
zur  Annahme  einer  grössern  Summe.  Und  wenn  man  bedenkt,  da^s 
das  7000  Quadratmeilen  umfassende  und  doch  noch  nicht  vojl- 
ständig  durchforschte  Chili  allein  1400  fast  nur  ihm  zakommende 
Arten  aufweist,  so  muss  das  zwiseben  den  Wendekreisen  liegtode 
Amerika  100,000  ihm  eigenthümliclic  Arten  hervorbringen.  Man 
darf  danach  den  Reichthum  der  Länder  zwischen  den  Wendekreisen 
auf  200,000,  den  ausserhalb  befindlichen  auf  100,000  Pflanzcnarteu 
veranschlagen.  Legt  man  das  allmäligc  Steigen  der  Kenntuiss  der 
Pflanzenarten  nach  verschiedenen  Perioden  und  im  Verhältniss 
dem  FIftebeninbalte  der  innerhalb  derselben  untersncbten  Districte 
zu  Grunde,  so  kommt  man  auf  ein  äbnliebes  Ergebniss.  Dft  J^^^; 
110,000  bcOuuint  sind,  aber  kaum  1/3  der  Bodenfläche  durchforscht 
ist,  80  kann  man  erwarten,  dass  bei  gleich  eifriger  ITntersuchung 
als  jetzt,  in  den  nächsten  200  Jahren  die  Zahl  der  bekannten 
Pflanzen  auf  300,000  gestiegen  sein  wird.  (Würtemb.  luUurWttf' 
Jahrb,  XL  L)   Sifmung. 

lieber  die  Natur  der  Kieselh'ölzer 
haben  E.  Schmidt  un  d  M.  Schleiden  Untersuchungeu  «ngj- 


Stellt  bei  denen  sich  die  Einwirkung  der  Sahssäure  stets  «C^^ItJ 
die  der  mässig  eoneentrirten  KaKlauge  aber  weit  kräftigem  «rwies. 
In  Glasröhren  über  der  Spirituslampe  erhitzt  entwickelten  8f"V". 
liehe  Froben  noch  bituminösen  Gemeh.   Die  Analyse  ergab  ot^' 
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10  "BmMSknn  toh  Tmchiedeneii  Fkmdorten  von  91—97  Ph>a 
Kieselerde,  Eisenoxyd  und  Thoneide,  Kalkcrde,  Talkade,  Natrai 

in  ebenfalls  abweichenden  geringen  (a.  a.  O.  speciell  angegebenen) 
Verhältnissen.  Die  Glühverlusto  betrugen  1  —  5  Proc,  Als  allge- 
meines Resultat  spricht  Schleiden  Folgendes  aus:  1)  Der  Fossili- 
fiinmgsproeess  ist  eiu  äusserst  mannigfaltiger.  Entweder  verkieselu 
die  mlzer  friBcb  oder  erst  nach  ihrer  Umwandlanff  in  Braonkohla, 
Der  Process  ist  ein  sehr  langsamer.  Die  kieseleruehaltige  Flüssig- 
keit scheint  iloh  vorzup:sweiHe  In  den  Zellenwänden  hinabzuziehen, 
von  hier  aus  in  die  Zellenhöhleu  zu  dringen  und  diese  in  strahligen, 
concentrischen  Schlacken  oder  in  traubigen  Massen  zu  erfüllen. 
Der  Process  ist  niemals  auf  grüsseru  Strecken  ungleichfünniger  (?), 
oft  auf  den  kleinsten  Stellen  neben  einander  durch  kleine  Bei- 
mengiingen  yerschieden  färbender  Substanzen  verschieden  modificirt  ' 
2)  "Die  Natnrrerhältnisse,  unter  denen  die  Verkieselung  eintrat,  • 
mfiseen  immer  mit  der  Gegenwart  schwefelsäurehaltiger  Quellen 
vergesellschaftet  gewesen  sein,  denn  man  findet  fast  kein  verkicseltes 
Holz,  welches  nicht  deutlich  die  charakteristischen  Einwirkungen 
dieser  Säure  auf  die  Zellwände  zeigte.  3)  Au  mehrem  Hölzern 
erkennt  man  den  stetigen  Uebergang  von  wohlerhaltenem  Hohse 
Üs  sam  yöllig  structurlosen  Opal.  Dieser  Uebergang  wird  durch 
längere  und  intensivere  Wirkung  der  Schwefelsäure  bedingt  nnd 
die  Vertludlung  der  kleinen  übrig  bleibenden  Partikc^lchen  orga- 
nischer Substanz  verursacht  eben  das  Opalisiron  in  der  übrigens 
homogenen  Kieselinasse.  4^  Eine  gründliche  Kenntniss  der  ver- 
kieselten  Hölzer  wird  nur  durch  kunstgerecht  dargestellte  Dünu- 
w^ffiB  enndfflidit  Letztere  liefert  Schleiden  von  12  Arten,  also 
36  Dünnschliffe  (Querschnitte  und  Dfinnschliffe  nach  den  drei 
üblichen  Richtungen  nämlich)  gegen  portofreie  Einsendung  von 
a  Thir.  IZeitaehr,  f,  d.  gea.  Naturw,  des  tächs,  tkOring.  Ver.  1856. 
p,  412,)   Homung. 

Nutegewäekae  bei  Jerusalem. 

Ber  Gel  bäum  kommt  wohl  am  sahlreichsten  tot.  £r  wird 
nicht  sehr,  etwa  20  — 3U  Fuss  hoch,  kann  jedoch  gar  dick  werden. 
"Bei  Bet  Iksa  mass  ich  einen  Oelbaum,  der  18  Fuss  im  Umfange 
hatt(%  ohne  dass  er,  wie  jene  Oelbäume  im  (harten  Gethsemane, 
zerklüftet  war.  Man  hielt  deu  Oelbaum  von  Jerusalem  für  eine 
Abart  der  (Hea  eurojfoeoj  weil  die  Blätter  betrSchtlieh  breiter  und 
unten  selur  silberfturbig  seien,  als  irgend  einer  bekannten  Art  i).  Er 
blüht,  wie  gesagt,  gleich  dem  Granatbau  nie,  in  der  ersten  Iliilfte 
Mai's  2)  und  bringt  nur  alle  zwei  Jahre  Früchte  3).  Auch  sollen 
diese  voll  von  rothem  Samen  sein,  welcher  die  Einwohner  zh  ihrem 
Schaden  unfruchtbar  machte  4).  Man  beschneidet  den  Baum  nicht, 
da  die  Natur  selbst  die  wilden  Aestc  entfernt^).  Im  16ten  Jahr- 
hundert berdteten  die  Einwohner  von  Jerusalem  sehr  Tiel  Gel  ans 
den  dortigen  Oelbeeren*). 

Der  Feigenbaum  gedeiht  sehr  häufig.  Nach  der  heiligen 
Schrift  grub  man  um  den  Baum  und  bedüngte  ihn  offenbar  um 
dadurch,  djiss  die  Atmosphäre,  Feuchtigkeit  nnd  Wasser  die  gelockerte 
Erde  mehr  durchdringen,  das  Gedeihen  zu  fördern.    Vom  Düngen 

1)  CSarke  220.  —  3)  Am  a  Mai  (da  die  'Rebe  bereits  verbleit) 
m  der  BKithenpracht.  Jerusalem  1847.  9.  —  »)  Mariti  2,  227.  — 
«)Belon  2G0.  —    Maiiti  2,  227.58.  —  6)  Beion.  -     Lukas  1^  & 
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erfohr  ich  niclits.  wohl  aber  dies^  dasB  in  der  Gegend  yon  Bethlehem 
um  den  Baum  KinggriibMi  nnd  von  aiiasen  in  den  Bing  Uufende 

Seitengräben  aufgeworfen  wurden,  um  jenen  das  Wasser  zuzuleiten. 
Wer  kennt  es  nicht,  friig  man  im  4ten  Jahrhundert,  dass  zur 
Winterszeit  der  Feigenbaum  keine  Frucht  bringt,  sondern  nur  mit 
Blättern  sich  bekleidet  i)?  Die  Feige  ist  etwas  schmächtiger  als 
die  ▼on  Snyma» 

Der  Johannesbrodbaum  (Ceratonia  aüiqua)^  auf  arabisch 
CShar&b  oder  Chamüb  2),  hoch,  mit  dichtstehendem,  sattgrünem  Laube, 
wachst  hin  und  wieder  in  der  Umgegend  der  Stadt;  besonders  viel 
Auflicbens  machte  man  von  dem  Johannesbrodbaume  in  der  sogen. 
Johanneswüste  oder  in  El-Habis^).  Der  Name  bei  den  Europäern 
rübrt  offenbar  von  der  Annahme  ner,  dass  Johannes  der  Täufer  die 
tmikene  nnd  geschmacklose  Fracht  von  Chamüb  ass. 

Die  Terebinthe  (Pistacia  terdnnihua)  auf  arabisch  Botem^ 
etwas  selten,  ist  ein  stattlicher  Baum.  Aus  den  Fruchtkernen  sollen 
Rosenkränze  verfertigt  werden.  Man  hat  vorzüglich  zweier  Tere- 
bintlien  gedacht.  Die  eine  davon  steht  gleich  uusser  der  Nordwest- 
ecke der  Stadt^  die  andere  stand  früher  zwischen  Jerusalem  und 
dem  Kloster  Elias. 

Dattelpalmen  zählte  ich  innerhalb  der  Stadtmanem  von 
Jerusalem  über  dreissig'^}.  Im  Jahre  1217  machte  man  auf  die 
Jcrusalemer  Palme  und  die  edle  Dattelfrucht  aufmerksam  5).  Wenn 
icli  mich  recht  erinnere,  so  ^'ägt  die  Palme  heutzutage  in  Jerusalem 
keine  reife  Früchte.  Es  wäre  indcss  voreilig,  wenn  ich  auf  eine 
VergleichuDg,  deren  Substrate  nicht  genau  genug  erhoben  sind, 
den  Schlnss  Danen  wollte,  dass  das  KJima  in  jener  Gegend  seit 
mnem  halben  Jahrtausend  kälter  geworden  seL 

C  v pressen  sieht  man,  soviel  ich  weiss,  nur  in  der  Stadt;  ehe- 
mals soll  es  auch  Cedern  gegeben  haben  6).  Man  nennt  auch  eine 
eigenthümliche  Pinie  {Snober)  mit  Doppelblättera. 

Der  vornehmste  Strauch  ist  die  Weinrebe.  Die  ßeben  stehen 
ziemlich  weit  auseinander  nnd  die  Wein^Men  sind  bei  weitem 
nicht  so  schön  als  die  nnsri^en..  Die  einen  Reben  kriechen  stötse- 
los  anf  dem  Boden  herum,  die  andern  werden  an  krummen  Pfählen 
emporgehalten.  Niemals  werden  sie  beschnitten.  Die  Weinlese  lallt 
auf  den  Gebirgen  in's  Ende  des  Septtanber.s.  Die  Ergiebigkeit  einer 
Rebe  ist  sehr  bcmerkenswcrth  und  die  Menge  von  Trauben,  welche 
auf  die  Märkte  der  h.  Stadt  und  der  umliegenden  Dörfer  gebracht 
werden,  gross.  Die  Traube  ist  umfangreich^  die  Beerenstiele  stehen 
weit  von  einander,  und  rie  übertrifft  entschieden  die  Grösse  unserer 
Trauben,  doch  seltener  um  das  Doppelte.  Der  Wein  wird,  so  weit 
icÄi  mich  umsah,  nicht  mehr  in  Schläuche  ge&sst,  sondern  in  nem- 


1)  Cvrill.  catech.  13,  18.  —  2)  Chamubi  R  a  u  ch  w  o  1  f  640. 
•  Chamub.*  Relaed.  279.  Bei  Robinson  fö,  1015)  Charüb.  —  3)  Jq. 
hannes  mag  Kaxrobi  gegessen  haben.  Fabri  %  51.  Id  £1-Habis 
etliche  „Garrobe  Bäume'',  die  man  St.  Johannesbrod  nennt  Yillinger 
91.  Er  versteht  unter  Heuschrecken  (der  Schrift)  nicht  wahre,  son- 
dern eine  Baumfnicht.  Vgl.  Ha.sselquist  563.  Robinson  3,-  272. 
Vom  Honig  hingegen  sagt  Legrenzi  (1,  191),  dass  er  aus  vicina 
pianta  die  Carrubie  herausschwitze.  —  4]  i«}ur  noch  3  Palmen.  Duc 
de  Ragnsa  a,  78.  —  5)  Thetmar  71.  —  «)  Einst  wuchsen  Gedern 
und  Cypresscn,  überliefert  Fabri  (1,  897).  Thetmar  fuhrt  eine 
Paradiesceder  mit  menschenkopfgrosser  iVneht  und  die  Libanon- 
oeder  an. 
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Uch  grossen  irdenen  Topfen  aufbewahrt.  Der  Wein  bleibt  nicht 
lange  gut,  sondern  verdirbt  leicht  bei  der  meist  hohen  Temperatur 
der  Luft.  Man  schreibt  dem  \V  ein  eine  stark  Urin  treibende  Eigen- 
schaft zu.  (Denkbl.  ans  Jerusalem  vun  i'Uua  Tobltr.  /St,  Gallen 
tmtf  ComUms.  S.  100 


Ueber  Tragavth  und  dessen  Verfälsch nnfj. 

Sidney  H.  Maltass  in  Sm}Tna  theilt  an  Daniel  Hanbury 
in  London  Folgeudes  über  das  Traganth  -  Gummi  mit.  Der  kleine 
dornige  Strauch^  welcher  den  Traganth  erzeugt,  wächst  in  den  ver- 
sdiieaenen  Theilen  von  Kleinanen,  besonders  in  Anatolien  inld. 
Die  voriüglicfaen  Gegenden,  in  welchen  Traganth  gebammelt  wird, 
sind  Caissar  oder  Kaisarieh  (das  alte  Caesarea),  Yalavatz,  Isbarta, 
Bourdur  und  Angora.  Das  Qonuni  von  Yalavatz  und  Caissax  hält 
man  fiir  das  beste. 

Die  Einsammlung  des  Traganth -Gummi  geschieht  jetzt  auf  fol- 
gende W^se.  Im  Juli  nnd  August  entfernen  die  Bauern  dam 
unteren  Th<^il  des  Stammes  der  Sträueher  von  der  Erde  und  finHifa 
mit  einem^  Messer  vexsebiedeDe  LSngeneinschnitte  in  die  Binde; 
das  Gummi  schwitzt  aus  der  ganzen  Länge  der  Einsehnoidung  und 
trocknet  in  Flocken : '  drei  oder  vier  Tage  sind  hinreichend  für 
diesen  Zweck  und  das  Gummi  wird  hierauf  gesammelt.  Wenn  das 
Wetter  heiss  und  trocken  ist,  ist  das  Gummi  weiss  und  rein,  wenn 
siber  die  AtmosphSre  feueht  und  die  Hilae  nur  misiig  ist^  so  Ter- 
langt  dts  Gummi  eine  längere  Zeit  aum  IVoeknen  imd  es  nimmt 
eine  gelbe  oder  braune  Färbung  an. 

Der  sämmtliche  gesammelte  Traganth  wird  gemischt  und  an 
die  einheimischen  Kaufleute  verkauft,  welche  ihn  zum  Wieder- 
verkauf in  Säcken,  deren  jeder  ohngefähr  200  Pfd.  wiegt,  nach 
fifmvma  senden.  In  dieser  Weise  ist  es  als  rolies  Gummi  bttieichnet, 
nnd  enÜuUt  wie  folgt: 

Vollkommen  weisses  Flooken-  oder  Blftttec-Gnmmi.  40—50  Proe. 

Gefiirbtes  oder  braunes  •  15  —  25  „ 

Vermicelli- Gummi  *  10  — 15  „ 

Gemeines  oder  Sorten -Gummi  35  — 10  „ 

Wenn  das  Traganth -Gummi  für  die  Verladung  nach  Europa 
gdmuft  ist,  wird  es^  auf  die  nachfolgende  Art  hergericlitet:  Du 
grossey  weisse,  flockige  oder  Blätter-Gummi,  französische  Qualität 
benannt,  wird  zuerst  ausgelesen,  und  der  Rückstand  wird  durch*  ein 
Sieb  gesiebt;  was  auf  dem  Siebe  zurückbleibt,  ist  Gemeines  oder 
Sorten  -  Gummi,  gemischt  mit  gefärbten  Blättern,  welche  von  den 
Auslesern  zurückgelassen  wurden,  von  welchem  alsdann  das  wenig 
gefärbte  Blätter -Gummi,  englische  Qualität  bezeichnet,  ausgelesen 
wird.  Das  BUekstiindige  wira  alsdann  geprüft  und  Steine  oder  sehr 
dunkle  schmutaige  Stücke  werden  als  Terwerflich  entfernt,  der  Best^ 
das  natürlich  ausgeschwitzte  Gummi  ausmachend,  und  die  braunen 
Blätter  geben  das  Gemeine  oder  in  Sorten.  Der  Hauptmann  oder 
Auslescrmeister  sichtet  alsdann  mit  einem  feineren  Siebe,  was 
noch  zu  der  ersten  Sorte  passt.  wirft  zufällig  daran  betindliches 
Stooh  oder  Imehto  Substanaen,  Beste  der  Strauchspitzen,  weg.  Das 
nadi  dieser  aw^ten  Siehung  auf  dem  Siebe  zurückgebliebene  Gunmd 
wird  den  Frauen  aum  Auslesen  in  ihre  eigene  Häuser  gegeben. 
Sie  trennen  das  weisse  von  dem  braunen  und  das  braune  von  dem 
gemeinen  Gummi.  Das  erstere  wird  mit  dem  französischen,  das 
andere  mit  der  englischen  Qualität  gemischt.    Ein  drittes  Sieben 
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ftsdet  mit  einem  noch  feineren  Siebe  statt.  Das  Gummi,  welches 
durch  dasselbe  fällt,  wird  Sesam -Same  genannt,  und  das  Gröbere, 
was  auf  dcui  Siebe  zurückbleibt  Yermicelli.  Wenn  der  gereinigte 
SeMm-Same  mittelst  eines  höc^t  feinen  SielieB  nochmals  gesiebt 
und  der  Staub  und  die  kldnen  Theilchen  gesondert  sind,  so  wird 
er  dem  Sorten-  oder  Gemeinen  Ghimmi  zugefügt.  Das  Yermicelli  und  * 
der  Sesam -Same  werden  nun  zusammengemischt.  Diese  Mischung 
bildet  den  Vennicelli-Traganth  des  Handels. 

Wenn  die  Gummis  für  den  französischen  Markt  bestimmt  sind^ 
80  werden  nur  die  feinen  weissen  Blätter  verladen,  der  Yermicelli 
ist  f&r  Triest  ^gekauft,  nnd  die  geförbten  Blätter  und  SiQiK^ , 
England.  Für  den  Fall  aber,  dass  die  ganze  Partie  fiir^iMiiittMl 
verarbeitet  wird  und  giite  Waare  verlangt  ist,  alsdann  werden  die 
französischen  und  englischen  Qualitäten  gemischt,  und  die  brauneu 
Blätter,  welche  bei  den  Sorten  gelassen  waren,  auch  ausgelesen 
und  hinzugefügt. 

Maltass  glaubt,  dass  angenommen  werden  kann,  dass  mebr 
denn  eine  Pflanze  das  Traganth- Gummi  des  Handels  erzeugt.  Dafür 
•jprechen  vei-schiedene  Gründe.  Im  Augenblick  wird '  sehr  wenig 
Traganth- Gummi  in  dorn  oben  bezeichneten  Zustande  nach  England 
verladen.  Um  dieses  zu  erklären,  musste  festzustellen  gesucht 
werden,  dass  ausser  dem  ächten  Traganth -trummi  aus  Anatolien 
es  noch  zwei  andere  Sorten  Gummi  sind,  die  von  verschiedenen 
B&nmen,  Yonüglieh  von  der  wilden  Mandel  und  Pfianme  in  Armenien 
und  Garamania  gesammelt  werden.  Das  armenische  wird  von 
Moussul  nach  Constantinopel  gesendet,  woher  sein  Name  Mouasuli 
abgeleitet  ist.  Das  caramanische  wird  dircct  nach  Smyrna  gesendet. 

Diese  beiden  Gummen  sind  nach  Maltass  beinahe  werthlos, 
aber  sie  werden  zum  Zweck  der  Vermischung  mit  i'ragauth- Gummi 
TO  einem  hohen  Pi^se  beseUt  imd  werden  Ton  lämgen  als  ebe 
geringere  Sorte  desselben  Gummis  betrachtet.  Weder  Caramania- 
noch  MoQSsal-Gummi  kommen  ähnlich  wie  der  Traganth  in  flockigen 
Stücken  vor,  und  da  sie,  besonders  das  erstere,  von  einer  dunkleren 
Farbe  sind,  so  lassen  sie  sich  ohne  vorhergehende  Ziihoreitiing  ent- 
decken, wenn  sie  dem  Blätter  -  Gummi  beigemischt  sind.  Es  haben 
daher  die  Juden,  welche  alle  Droguen  der  Türkei  verfälschen,  in 
der  folgenden  Weise  ein  Mittel  gefnoden,  um  die  Augen  zu  tiUischen. 

Eine  Quantität  von  Garamania- Gummi  ist  in  kleine  nnregelr 
massige  Stücke  zerbrochen,  welche  mit  Bleiweiss  weiss  gemacht 
sind;  das  weissgemachte  Gummi  wird  alsdann  bis  zum  Umfang  von 
ÖO  Proc.  dem  weissen  Blätter -Gummi  beigemischt.  Auf  eine  ähn- 
liche Weise  ist  es  für  den  Yermicelli  zubereitet,  aber  es  ist  in 
Uemere  Stücke  serstossen  und  nur  zu  25— 30  Proc.  zugefügt  Um 
den  Sorten-  oder  Gemeinen  Gummi  zu  Terfölschen,  wira  äßr  Carar 
mania- Gummi  auf  eine  i&hnliche  Weise  hergerichtet,  nur  sind  die 
Stücke  breiter  und  davon  häufig  100  Proc.  beigefügt. 

Moussul -Gummi  wird  zur  Yerfälschung  der  besseren  Sorten 
Ton  Traganth  benutzt.  Die  als  Moussul- Gummi  und  Caramania- 
Gummi  bezeichneten  Substanzen  gehören  zu  der  zuweilen  falsch 
definirCen  Gru|)pc,  bei  den  Pharmakologen  als  Bassora  -  Gunum^ 
Kutera- Gummi  und  als  falscher  Traganth  beschrieben.  Fernere 
Unt(;rsuchungen  sind  jedoch  noch  erroxderlich,  um  botanisch  den 
Ursprung  dieser  Substanzen  zu  bestimmen.  Der  Kunstgrifl^,  mit 
kohlensaurem  Bleioxyd  das  Gummi  weiss  zu  machen,  ist  der  Auf- 
merksamkeit Werth.  Herr  Maltass  war  hinsichtlich  seiner  ersten 
Naehfemehungen  uher  diesen  Gegenstand  unterrichtet,  dass  das 
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'Wiiflnamdken  mittelst  StÜikttoiidil  beweffatelligt  werde;  dies  ist  in- 
dm  ab  nnwabr  bewiesen  md  es  wurde  nachher  mit  Widerstrehen 

CTg-egeben,  dass  Bleiweiss  angewendet  war.  Hau  hur  y  beHtiitigt 
auch,  dass  er  leicht  die  Gegenwart  von  Blei  in  dem  verfälschteTi 
kleinen  Traganth,  der  auf  dem  Londoner  Markt  importirt  worden 
ist,  entdeckt  habe. 

Das  zur  YeHfSlschiinflr  des  Traganths  gebräncUiehe  Gnmml 
kann  leicht  bei  einer  sorgraltigen  Durchsicht  erkannt  werden. 

Mettenheimer  fügt  vorstehender  ilim  von  Daniel  Hanbnr^T 
zugegangenen  Mittheilung  noch  hinzu,  dass  er  Gelegenheit  genom- 
men habe,  eine  Anzahl  Traganth- Sorten  aus  verschiedenen  Häusern 
bezogen,  auf  eine  Verfälschung  mit  Blei  weiss  zu  untersuchen,  bis 
jetzt  aber  eine  solehe  nodi  nidit  habe  anflinden  können.  {N.  Jahrb, 
f.Phann.  Bd.4.  Heft3.)    Ä 

Mtmindla,  eine  neue  VerfäUehnmg  de»  Safrans. 

Nadi  L^on  Sonbeiran  wird  in  neuester  ZeSt  Ton  Brasilien 
unter  dem  Namen  FkimineUa  ein  neues  Ver^Usehnngsmittel  des 
fii^rans  importirt. 

Unter  dem  Mikroskop  erkennt  man  sehr  bald,  dass  es  Zungen- 
blüthen  einer  Synantherc  sind.  Der  Name  des  Genua  bleibt  aber 
vorläufig  noch  dahingestellt. 

Iklit  uubewafinetem  Auge  erkennt  man  die  FumineÜa  in  dem 
^perfSkeblen  Safran  daran,  dass  sie  kleiner  als  die  SafranfÜden  sind, 
indem  es  meist  sehr  kune  Fragmente  sind.  {Jowm,  de  Pharm,  el 
de  Chim.  Avrü  266.)  A.  O. 


Ueber  Jalappeniciirzel  und  ihre  Verfälschungen, 

Die  VVurzelknoUen  der  ächten  Jalappe  {Exagonium  purga)  zeigen, 
uter  dem  Mikroskope  betrachtet,  eine  sehr  charakteristische  Structur. 
Die  l^demds  besteht,  gleichwie  bei  fielen  andern  Pflanzen,  ans 
stemmmigen,  länglichen  Zellen,  die  jedoch  bei  getrockneten  Wurzeln 
selten  aufzufinden  sind.  Querdurehsehnitte  der  eigentlichen  Wurzel- 
substanz zeigen  hauptsächlich  Zellen,  an  den  Bändern  Bündel  von 
punktirten  Gefässen  und  Holzfaser.  Diese  Zellen  sind  von  ver- 
schiedener Beschaffenheit:  1)  zahlreiche,  deutlich  ausgeprägte,  dun- 
kele^ etwas  eckige  Zellin.  nier  nnd  da  in  der  Mitte  der  andern 
Zellen  liegend,  welche  Harz  und  Zucker  za  entlialten  scheinen; 

2)  an  ihrer  A^nssenseite  nach  di  r  Kinde  hin  liegen  leere,  in  ihrer 
Mitte  nach  innen  zu  Zellen,  welche  stärkemehlhaltig  sind.  Die 
Harz  Zeilen  liegen  durch  die  ganze  Dicke  der  Wurzel  zerstreut. 
Verfälschungen  der  Jalappe  sind  ausserordentlich  häufig  und  werden 
zum  Theil  im  Vaterlande  der  Pflanze  (Mexico),  theils  anderwärts 
von  den  Verkäufern  vorgenommen.  Die  hauptsächlichsten  sind 
folgende:  1)  Mit  den  Knollen  von  Ipomaea  Oritabeneia  (I^edanoi»), 
Das  Harz  ist  nicht  in  bestimmten  Zellen  eingeschlossen,  sondern 
kommt  in  Massen  von  ungleicher  Form  und  Grösse  und  hellgelber 
Farbe  vor.  Die  Stärkekörnchen  haben  dieselbe  Form,  wie  die  der 
wahren  Jalappe,  sind  aber  kleiner  und  weniger  zahlreich.  2)  Mit 
Jali^penstengeln.  Sie  bestehen  ans  den  obmn  Wnrael-  nna  den 
mteiea  SCengeltheilen  der  Jalappe  nnd  zei^fen  schön  pnnktirte 
Ganäle,  untermischt  mit  Holzfaser  nnd  einigen  StärkekÖmchen. 

3)  Guibourt  beschreibt  eine  falsche,  rosenartig  riechende  Jalappe, 
in  welcher  keine  bestimmte  Harzzelleui  sondern  Venen  oder  Streifen. 
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von  gefärbten  und  anscheinend  leereu  Zellen  vorkommen,  welcb 
dem  Querdurchschnitte  eine  scheckige  Farbe  geben.  Stärkeköniehc 
fehlen,  die  abführenden  Eigenschaften  gleichftills.  Von  33  Jalappe 
proben  in  Pulverform,  waren  14  auf  die  eine  oder  andere  der 
gegebenen  Weisen  verfälscht.  Man  könnte  glauben,  der  de 
Ausziehen  mit  Alkohol  leicht  bestimmbare  Harzgehalt  müsse 
Kriterium  für  die  Verfälschungen  dienen  können.  Dem  ist  ai: 
nicht  so,  da  zwar  im  Allgemeinen  die  ächte  Jalappe  mehr  Harz 
die  unächte  liefert,  aber  dennoch  es  hiervon  zahlreiche  Ausns 
giebt,  auch  der  Harzgehalt  der  ächten  sehr  verschiedeu  at 
So  fand  die  Commission  einmal  in  der  ächten  Sorte  27,36 
ein  anderes  Mal  nur  19,32  Proc,  in  einer  verfälschten  mBH 
5,37  Proc,  ein  anderes  Mnl  25,84  Proc.  Auch  Holzfaser  ton  gar^ 
anderen  Pflanzen,  walirscheinlich  hauptsächlich  von  Guajsik,  h\<:\ 
man  häufig  in  dem  verfälschten  Jalappenpulver  vor.  {Jahr 
ges.  Med.)  A. 


S.  Technologisches. 


Eeinigung  der  Kupfer-,  Mesmig-,  Zinn-,  Eisen-  wd 
gerät Jie;  von  Dr.  E.  Erlenmey er. 

Kupferne  und  messingene  Gefässe  ohne  einen  Zinnüber; 
langen  eine  vollständig  blanke  Oberfläche,  wenn  man  diese, 
gehöriger  Abwachung  mit  Lauge  oder  mit  heissem  Wass 
Sägemehl,  mit    einem  Putzzeug   aus  Weizcnkleie,  Wa 
Vitriolöl  oder  mit  gepulvertem  rohen  Weinstein  und  Wasser 
um  Kupferoxyd  und  Grünspan  durch  Auflösen  zu  entfemi 
dem  angefülu-ten  Gemenge  wirkt  das  Vitriolöl  selbst  nichl 
bar,  sondern  nur  auf  die  Kleie,  welche  sehr  viel  phosphorsa 
enthält,  in  der  Art,  dass  die  Phosphorsäure  frei  vdvd. 
Phosphorsäure  löst  das  Kupferoxyd  leicht  auf  und  greift  das 
weit  weniger  an,  wie  die  Schwefelsäure,  woher  es  ko 
nach  dem  Scheuern  mit  Putzzeug,  welches  gerade  mit 
reichenden  Menge  von  Schwefelsäure  versetzt  wurde,  das 
niemals  anläuft,  was  immer  geschieht,  wenn  zu  viel  Schwefe 
vorhanden  war.    Der  Weinstein  löst  ebenfalls  das  Kupferoxydj 
auf  und  greift  das  Kupfer  selbst  nicht  an,  wenn  er  mit 
gehörig  weggespült  wird.    Wo  es  sich  um  die  Wcgscbaffun, 
ganzen  Decken  von  Kupferoxyd  handelt,  da  wendet  man  Sj ' 
an.   Das  Reinigen  des  Zinns  wird  durch  kalischc  Laugen  * 
da  diese  das  oberflächlich  aufsitzende,  den  metallischen  . 
trübende  Zinn  und  Bleioxyd  leicht  auflösen,  und  auch  andeni| 
Schmutz  entfernt. 

Gefässe  von  Eisen,  welche  beim  Gebrauch  mit  Fett 
rührung  kommen,  das  eine  gegen  das  Rosten  schützoiide 
erzeugt,  werden  am  besten  nach  jedesmaligem  Gebrauch  n 
heissem  Wasser  und  einem  Stück  Zeug  ausgewaschen,  mit 
Wasser  nachgespült  und  zum  nächsten  Gebrauch  bei  Seite  gi 

Bestreicht  man  eine  blanke  Eisenfläche  mit  irgend  eine 
so  wird  sie  vor  Rost  geschützt  sein,  so  lange  als  jenes  eine  uni 
brochene  Decke  bildet,  mithin  die  abgenutzten  Stellen  immer  t 
von  neuem  überkleidet  werden.    Versäumt  man  diese  Vorsic 
liilft  das  gepriesenste  Mittel  nichts. 
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Hat  sich  aber  auf  einem  eisernen  Gegenstände  Rost  erzeugt,  so 
Eusseo  zu  dessen  WegschaflFung  Schritte  gethan  werden. 

Salzsäure  sowohl  als  Schwefelsäure  lüsen  den  Rost  auf^  und 
wenn  sie  angewerdet  werden  sollen,  so  müssen  sie  stets  mit  W  asser 
Y»'rdiumt  und  darauf  die  Gefässe  mit  etwa«  Asche  oder  zerfallenem 
^Ik  nachgescheuert  werden,  um  die  Wirkung  dieser  Säuren  auf 
Eiseü  zu  verhindern.  Am  geeignetsten  ist  Schmirgel  und  Gel 
i\  feiDeren  Gegenständen,  oder  Sand  und  Wasser  bei  weniger 
Trockenes  Reiben  mit  Bimsstein,  oder  Sand,  oder  Rostpapier 
Papier  mit  Birassteinsand  überkleidet)  ist  ebenfalls  anwendbar. 

Silberne  Geräthschaften  werden  sonst  überall  mit  Kreide  oder 
rjfhhoni  und  Branntwein  gereinigt,  was  auch  ganz  gut  ist,  wenn 
genannten  Substanzen  aufs  Feinste  geschlemmt  sind. 
^  Ais  ganz  vorzüglich  lässt  sich  auch  an  der  Luft  zerfallener, 
Wer  gebräunter  Kalk  oder  gesiebte  Holzasche  anwenden.  Alle 
Stoffe  sind  nur  mechanische  Putzmittel.    W^ill  man  chemische 
autzeo,  so  sind  die  bei  dem  Kupfer  angeführten  auch  hier  ge- 
uet;  denn  das  Silber  ist  auf  seiner  Oberfläche  immer  mit  Kupfer- 
was  sich  ausser  dem  mit  dem  Silber  legirten  Kupfer  gebildet 
bedeckt.   [Hannov.  PoUjt.  Woch.  Ztg.  1H64.  No.  S.)  B, 


Brod  aus  Roggen-  und  Pferdehohnenniehl. 

OWohl  der  Werth  der  Pferdebohnen  {ViciafahaL)  als  Surro- 
ßir  Roggen  bei  der  Broderzeugung  nicht  uuvcrkannt  geblieben 
jo  blieb  doch  der  eigenthümliche  herbe  Geschmack  des  Bohnen- 
öne  Hauptursache  der  beschränkten  Verbreitung  dieses 
ites.  Das  Centralblatt  für  die  gesammte  Landescultur  bringt 
Bericht  des  Hm.  G.  Gassauer,  wonach  efe  demselben  ge- 
ist,  den  eigenthümlichen  Beigeschmack  dadurch  zu  besei- 
er  Lieb  ig' 8  Versuche,  die  im  Brede  vorkommende  freie 
säure  durch  Kalk  zu  neutralisiren,  bei  der  Bohnenbrod- 
in Anwendung  brachte.    Das  hierbei  von  Hrn.  Gassauer 
lagene  Verfahren  war  das  der  üblichen  Brodbereitung,  nur 
[dem  Einteigungswasser  Kalkmilch  (5  Pfund  Wasser  und 
gebrannter  Kalk)  auf  je  20  Pfund  Mehles  zugegeben, 
gegebenen  Zifferangaben  ist  hervorzuheben,  diiss  aus  einem 
iitnm  von  92  Pfund  Roggenmehl  und  93  Pfund  Bohnenmehl 
ad  Brod  erhalten  wurden,  deren  Erzeugungskosten  17  fl. 
betrugen,  somit  1  Pfund  Brod  auf  S^/^  kr.  zu  stehen  kommt. 
'  »ehtigt  man,  dass  die  Nahrungsfähigkeit  des  Bohnenmehlcs 
5  Roggenmehles  übertrifft;  berücksichtigt  man  ferner  den 
Ertrag,  den  die  Bohne  bei  der  Cultur  giebt,  und  den  Um- 
mii  dass  die  Bohne  auch  mit  feuchtem  Boden  vorlieb  nimmt;  so 
man  sich  zur  allseitigen  Verbreitung  der  Pferdebohne  hin- 
>d  bewogen  finden.    (Allg.  land-  und  forstwirthschaftl.  Ztg. 
'•J.  Ao.  24.)  B, 

^(hode,  Talg  sehr  iveiss  und  fast  geruchlos  zu  machen. 

Man  nehme  auf  1  Ctr.  Talg  V2  Pfu^^d  Scheidewasser,  so  %vie 
^fund  Vitriolöl,  und  verfahre  damit  folgendermaassen :    Zu  dem 
lolzenen  Talg  wird  die  Mischung  der  beiden  Säuren  langsam 
Jossen  und  dann  nach  tüchtigem  Umrühren  V4  Stunde  stehen 
Alsdann  giesst  man  den  Talg  in  ein  grosses  Gefäss  kalten 
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Wassers  aus,  welches  zweckmäääig  auf  iigeud  eine  Weise,  beson« 
den  da.  wo  der  flüssige  Talg  einläuft,  in  Bewegung  erhalten  werden 
mvm,  damit  sich  aSmlich  nur  kleine  Klümpchen  beim  firsturren 

bilden,  und  die  mit  dem  Talge  vermischte  Säure  im  Wasser  sich 
vertheUt.   Hierauf  wird  nach  dem  Erkalten  der  Talg  auf  ein  Tuch 
oder  sonst  eine  Vorrichtung  geworfen,  von  wo  das  Wasser  abläuft; 
zweckmässig  ist  noch,  um  alle  Saure  zu  entfernen,  noch  einige  Mal 
Wasser  darüber  zu  giesseu  und  während  dem  die  aneinander  hän- 
genden Slümpchen  su  loekem.  AMann  itet  man  den  Talg  über 
gelindes  Feuer  noch  einmal  zergeben,  und  verdampft  das  Tori&Mit 
dene  Wasser.  Nach  Verdampfung  des  Wassers,  was  die  ebtreten^ 
Klarheit  des  flüssigen  Talges  anzeigt,  lässt  man  l(;tzt(!re  noch  einigt 
Zeit  ruhig  stehen,  und  mau  wird  nun  bemerken,  dass  sich  reichlicb 
braune  Flocken,  hauptsächlich  an  der  Oberfläche,  abscheiden,  welche 
mau  einfach  durch  Seihen  durch  Were  oder  ein  Tuch  getrennt, 
ivodureh  der  Talg  nach  dem  Erkalten  die  sehönste  Weisse  beriiM 
und  beinabe  gerucbkw  ist.  (Würwb.q!m,  Wbeheniekr.lS66,No.  4^ 

f •  Uebersickt 

über  den  Absatz  von  Blutegeln  im  Jahre  1855  aus  der 
Elutegelhaiidluny  G,  F.  St  ölt  er  <Sc  Comp,  in  Hildesheim, 

Nachdem  in  Folge  unsers  im  August  hefte  des  Archivs  der 
Pharmacie  1854  pag.  223  abgedruckten  und  auch  auf  anderen  ge- 
eigneten Wegen  zur  Kunde  des  betreff*enden  Publicums  gebrachten 
VocBcblags  zur  Sicherung  gegen  Verluste  bei  BlutegelvorrätbeB  im. 
Apotheken,  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  von  Apothekern  unserer 
Offerte  beigetreten  ist,  erfüllen  wir  bereitmlligst  die  von  uns  ein* 
gegangene  Verpflichtung:  im  Monat  Januar  eine  tabellarische  Ueber- 
sicht  der  von  den  an  der  gedachten  Uebereinkunft  theilnehuieudeu 
Mitgliedern  angekauften  Stückzahl  und  der  ihnen  als  Ersatz  ver« 
tragsmassig  gut  kämmenden  Blutegel  zu  geben.  —  Zur  näheren 
Er&utemng  der  Tabelle  und  um  etwaigen  Missrerstilndnissen  tob 
YOinberein  ymsubeugen,  finden  wir  uns  indess  zu  nachstebenden 
Bemerkungen  veranlasst. 

Zunächst  sind  wir,  um  eine  bessere  Uebersicht  zu  gewinnen 
und  dabei  nicht  zu  vielen  Kaum  dieser  Blätter  in  Anspruch  zu. 
nehmen,  der  Meinung,  dass  es  rathsam  sei,  der  bekannten  Eiu- 
tbeilung  des  norddeutschen  A^theker -Vereins  in  ICreise  zu  folgen, 
um  danach  unsem  Absatz  in  mehr  zusammengezogenen  Paraen 
dar  einzelnen  Kreise  angeben  zu  können.  Wir  fühlen  uns  zu  dieser 
Berechnungfiweise  um  so  mehr  aufgefordert,  als  der  von  uns  in  der 
oben  erwähnten  Ofl'erte  zugesagte  Ersatz  im  Absätze  en  gros  schon 
früher  von  uns  gewährt  ist  und  anderseits  eine  nicht  unbedeutende 
Anzahl  von  Apothekern  ihren  ganzen  Bedarf  von  Blutegeln  aus 
unseim  Geschäfte  im  Laufe  des  Terwiobenen  Jahres  bezogen,  ohne 
ihren  Beitritt  zu  der  mehrerwähnten  Uebereinkunft  erklärt  zu  haben» 
während  einzelne,  welche  ihren  Beitritt  ausdrücklich  erklärt  hatten, 
ihren  ersten  Auftrag  in  der  ungünstigsten  Jahreszeit  (oft  bei  einer 
Hitze  von  20 — SOOR.)  ertheiltcn,  später  nicht  weiter  bezogen  und 
da  mit  dem  grösseren  Absätze  die  Vortheile  der  Theilnehmer 
j^lcicbjpn  Schritt  bateen^  so  kaim  dieses  YeifUnen  den  amsdifieklidi 
Beigetretenen  nur  erwfmscht  sein«  Eiin  fernerer  Grond|  die  nantent- 
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liclie  AufführuD^  der  Herren  Theilnehmer  zu  vermeiden,  lag  auch 
darin,  dass  es,  wie  uns  mehrfache  Winke  geachteter  Correbpoudenten 
fehfieesen  lafwen.  yielen  Thdlnehmeni  nicht  ganz  angendun  lein 
würde,  sich  in  der  von  uns  urepninglich  inteodirten  Weise  auf- 
geführt zu  sehen.  Auch  die  eigene  Vorsiciit  nnd  die  «oserm  6e< 
Schäfte  schuldige  Discretion  scheint  e»  dringend  anheim  zu  geben, 
Fernstehenden  einen  zu  klaren  Eifihlick  in  den  Oang  uiisers  Ge- 
schäftes zu  verschiiessen,  so  wie  so  wenig  als  möglich  die  Persoulich- 
keiten,  deren  geschätztes  Yertranen  zu  gemessen  wir  das  Vergnügen 
haben,  unseren  Coneorenten  yonnlfiliren.  Jeder  mit  kanfmanrns^cn 
Geschäften  Vertraute  wird  diese  sowohl  snbJectiYen  als  objectiTea 
Gründe  zu  würdigen  wissen  und  in  dem  von  uns  eingeschlagenen 
Wege  der  Aufführuiig  nach  den  Kreisen  keine  zu  grosse  Abweiäiung 
von  unserer  ursprünglichen  Intention  finden. 

Nach  diesen  Erläuterungen  freut  es  uns  aufrichtig  nach  Aus- 
weis der  tabellarischen  Uebenicht  auf  die  rege  Thdlnahme  ao  der 
etc.  Offerte  verweisen  zu  können  und  spredien  wir.  gewiss  nicht 
ehne  hinlänglichen  Grund  die  lIofTnung  aus,  dass  naä  ErzicluDg 
eines  solchen  Resultates  das  Jahr  IHöfJ  oine  noch  grössere  Anzahl 
von  Tlieilnehmem  der  Uebereinkuuft  zuführen  wird,  wodurch  dann 
ohne  Frage  und  selbstredend  der  Verein,  wenn  er  so  genannt 
werden  darf^  an  Solidität  und  Sicherheit  nur  gewinnen  und  das 
erreicht  werden  kann,  was  zn  erzielen  wir  Torzogsweise  im  Intei^ 
esse  der  Herren  Apotheker  beabsichtigen,  nämlich:  die  möglichste 
Sicherstellung  gegen  Verluste  bei  den  lilutegelvorräthen  in  den 
Apotheken  und  resp.  Unterstützung  der  im  ])hannaceuti8chen  Dienste 
ohne  Mittel  oder  Gelegenheit  zum  sclhstbtändigen  Etablissement 
^rau  gewordenen  Gehiüfen.  —  Wir  bedauern  indess  im  gegen- 
wSrtigen  Zritpnnkte  noch  nicht  yöUig  in  der  Lage  zn  sein,  einen 
voUstimigmi  Beehnungsabschluss  in  Bezug  auf  den  der  Gehfilfei^ 
Unterstützungs  -  Gasse*  zn  Gute  konunenden  Uebeiscfauss  den  resp. 
Herren  Theilnehmem  unterbreiten  zu  können.  —  Es  ist  gewiss 
Jedem  einleuchtend  und  bedarf  keiner  weitläufigen  Auseinander- 
setzung, dass  ein  fester,  runder,  allen  Anforderungen  entsprechender 
Kechnungsabschlusö  sowohl  in  Bezug  auf  die  von  uns  in  Natura 
fN^dsteten  Entschädigungen,  als  den  sich  danach  herausstellenden 
Ueberschüssen  für  die  GehiUfen-Unterst&tzungs-Casse,  erst  dann 
von  uns  erwartet  und  gegeben  werden  kann,  wenn  alle  und  sämmt- 
liehe  bei  den  resp.  Herren  Theilnehmem  ausstehenden  Saldo's  in 
unsere  Casse  geflossen  sein  werden.  Wie  sollten  wir  es  auch  sonst 
ermöglichen  können,  diejenigen  Entschädigungen  an  alle  und  jeden 
Theilnehmer  gelangen  lassen  zu  können,  zu  deren  Leistung  wir 
ans  verpflichtet  haben?  Eben  so  wenig  würde  der  Unterstützungs- 
fanäa  mher  als  nad^  Berichtigung  der  etc.  Saldo's  einen  Zuschuss 
von  dieser  Seite  zu  gewärtigen  haben,  indem  wir  selbstverständlich 
die  etwa  über  unsere  Berechnung  uns  werdenden  Verloste  in  Ab- 
satz  bringen  müssen. 

Wir  erlauben  uns  daher  im  Interesse  der  Sache  selbst 
und  um  nnsem  Yerpfliditangen  prompt  und  mit  Sicherheit  nach- 
kommen zu  können,  um  gefällige  rechtzeitige  Einsendung  unserer 
Guthaben  zu  bitten  und  empfehlen  uns  unseren  geehrten  Geschäfks- 
fteonden  au  ferneren  geneigten  Aufträgen  angelegentlichst. 
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Stückzahl  der  im  Jahre  1855  im  norddeutschen  Apotheker- 
Vereine  verkauften  Blutegel. 

/.  Vicedirectorium  am  Rhein. 


?1 


Kreis  Cöln   1200  St. 

„     Aachen   800  „ 

Bonn   4400  „ 

Crefeld   GOO 

Duisburg   1700 

Düsseldorf.. ..  2800 

Eifel   500 


n 
w 

n 
t 


7i 

n 


n 


8)  Kreis  Elberfeld . . 

9)  „  Emmerich . 

10)  „  Schwelm  . . 

11)  „  Siegburg . . 

12)  „  Trier  

13)  „  St.  Wendel 


Summa. . . 


3300  St. 
1700  , 
1200  „ 
700  , 
1200  n 
1800  « 


II.  Vicedirectorium  Westphalen. 


1)  Kreis  Arnsberg   6200  St. 

2)  „  Herford   3800  „ 

3)  y,  Lippe   2900  „ 

4)  „  Minden   6000  „ 


5)  Kreis  Münster   4400  St. 

6)  „     Paderborn         3.5(X)  „ 

7)  „     Siegen   2600  ^ 


Summa....  29400  St. 


///.  Vicedirectorium  Hannover, 


Kreis  Hannover  ....  5700  St. 
Hildesheim . . .  9857  „ 
Lüneburg  ....  4300  „ 
Hoya-Diepholz  3600  „ 
5)     „     Oldenburg  . . .  3700  „ 


n 

7) 


6)  Kreis  Osnabrück  . . .  5100  St. 

7)  „  Ostfricsland  . .  4200  „ 

8)  „  Stade   2700  „ 

9)  ,  Harburg   800  „ 

Summa....  39957  St. 


IV.  Vicedirectorium  Brautischceig. 


1)  Kreis  Braunschweig .  4.300  St. 

2)  „     Andreasberg..  2100  „ 


3)  Kreis  Blankenburg..  4200  St. 

Summa         10600  St. 


V.  Vicedirectorium  Mecklenburg, 


1)  Kreis  Stavenhagen . .  1500  St. 

2)  „     Rostock   1800  „ 


3)  Kreis  Güsttow   1600  St. 

4)  „     Schwerin          3600  „ 

Summa         8500  St. 


VI.  Vicedirectorium  Bemhurg  -  Eislehen. 


1)  Kreis  Eisleben   3200  St. 

2)  ,  Bernburg          2600  , 

3)  „  Bobersberg...  1600  „ 

4)  „  Dessau   1700  „ 


5)  Kreis  Eilenburg  ....  3200  St 

6)  „  Halle   2300  „ 

7)  „  Luckau   —  „ 

8)  „  Naumburg....  1400  „ 

Summa         16000  St. 


VII.  Vicedirectorium  Kurhessen. 


1)  Kreis  Cassel   4800  St. 

2)  ^     Eschwege         3900  „ 

3)  „     Corbach   2200  „ 


4)  Kreis  Hanau  1100  St. 

5)  „     Treysa   900  „ 

Summa....  12900  St 


i! 

4) 


n 
n 


VIII.  Vicedirectorium  Tliilringcn. 

Kreis  Jena   1400  St. 

Saalfeld   2100  „ 

Sondershausen  5900  „ 
Weimar   3200  „ 

Summa        23700  St 


Erfurt  .  , 

.  3200  St 

5) 

Altenburg . . 

..  2600  „ 

6) 

7) 

Gotha  

8) 

n 

7> 
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IX.  Vicedirectorium  Sachsen. 

1)  Kreis  Neu8t.-Dre8den   —  St. 
„    Altst -Dresden  1600  „ 

8)    9    Freiberg  S800  , 

4)    ,    Lansite  2400  „ 


5)  Kreis  Leipzig   3900  St 

6)  „     Leipz.  Erzgeb.  3200  • 

7)  „     VdgflMid....  8900  ^ 

Summa....  moOSt 


3 


9 

n 


X,  Vteedtreetarium  Preumen*  Paten, 

5)  Kreis  Lissa   2200  St 

6)  ,     Elbing   2600  , 

7)  ,    Posen   3900  „ 


1)  Kreu  Königsberg . . .  2100  St. 

2)  «     Bromberg....  2700 


Conitz   1800  „ 

Danzig   3800  , 


la....  192U0St 


XI.  Vicedirectorium  der  Marken. 


1\  Kreis  Königsberg . . .  1400  St. 

2i     „  '  Angermiinde..  2100  „ 

dl    9  AraBwalde....  2600  „ 

4)  „  Berlin   —  „ 

5)  »  Cbariottenburg  1600  , 


6)  Kreis  Erxleben  ....  3900  St 

7)  „     Pritzwalk  . . .  1200  , 

8)  9    Nen-Rvppin.  1600  , 

9)  .  Frankfarta/O.2200  • 
10)    ,    Stendal          1700  „ 


Smuiia« 


St 


XIL  Vicedirectorium  Schlesien, 


\)  Kreis  Oels   8200  St. 

2)  a    Breslau   —  „ 

3)  „    Görütz  2100  „ 

4)  9    Kreuzburg  ...  1800  , 


5) 

5i 

8) 


Kreis  Neisse   2400  8t 

,1     Neustädtel   3600  „ 

^     Keichenbacb..  3200  „ 

„     Rybnick   2700  „ 

Summa....  19000  St. 


XJU.  Vieediredorkm 


KxÜ6  Schleswig  ... .    600  St 
9    AltoDa-Beiafeldl200  » 


3)  Kr^  LBbeck  1400  8t 

Summa. , . .  3200  St 


XIV.  Vicedirectorium  Pommern. 

1)  Kreis  Wolgaat   2700  Stock, 

2)  Stettin   3200  , 


Summa.  •  •  • 


Stack. 


RecapiiuUiJLio, 

1)  Vicedirectorium  am  Rhein   21,900  Stuck, 


2) 
3 
4 

ö; 

6 
7 
8 
9' 
10 
11 
12 
13 
14! 


» 

n 
n 
n 
n 
n 
n 
n 
n 

9 
» 
9 
W 


Westphalen   29,400 

Hannover   39,957 

Braunschweig   10,600 

Mecklenburg   8,500 

Bcrnburg-l&leben  16,000 

Kurhessen  12,900 

Thüringen   23,700 

Sachsen   1G,700 

der  Marken   18,200 

Preussen- Posen  19,200 

Schlesien  19,000 

Holstein   3,200 

Pommern   5,900 


» 
n 
» 
w 

n 
n 
n 
n 
» 

9 
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Transport         245,157  Stück, 

Au  Nichtuiitglieder  des  norddeutschen  Apo- 


theker-Vereins sind  verkauft: 

1)  An  Apotheker   22,000  Stück, 

2)  „   Aerzte  und  Chirurgen   14,000  „ 

Hl    „    niutcgelhändler : 

a)  UmheiTeisende   43,043  y, 

b)  in  Hannover   8,000  „ 

c)  „  Hamburg   25,000  „ 

d)  „  Bremen   5,000  „ 

e)  „  Berlin   26,000  „ 

f)  „  Danzig   13,000  „ 

g)  an  Drogueriehandlungen. .  20,000  „ 
4)  Ueberseeisch : 

a)  Nach  New -York   120,000  „ 

b)  „    Rio -Janeiro   15,000  „ 

c)  „    Buenos -A}Tes   5,000  „ 

d)  „    Stockholm   8,500  „ 

  324,543 


Summa  aller  Verkäufe  an  Blutegel ....  5(39,700  Stück. 

Die  Entschädignngs  -  Stückzahl  anf  vorstehende  Verkäufe  ad 
569,700  Stück  a  30  pro  Mille  beträgt  also  17,091  Stück  Blutegel, 
woran  alle  diejenigen  Geschäftsfreunde  participiren,  welche  im  Jahre 
1855  ihren  ganzen  Bedarf  an  Blutegel  fortwährend  und  ausschliesslich 
von  uns  bezogen  haben.  Gonf.  Archiv  der  Pharmacie,  Augustheft  1854 
pag.  223  bis  231. 

Wenn  sich  aus  der  obigen  übersichtlichen  Darstellung  erfreu- 
licher Weise  ein  im  steten  Steigen  begriffener  Absatz  von  Blutegeln 
für  unser  Geschäft  ergiebt,  so  ist  es  der  dadurch  erzielte  Vorth  eil 
nicht  allein,  der  unsern  Muth  stählt  und  uns  zu  noch  grösserer 
Thätigkcit  anregt.  —  Es  ist  vielmehr  die  fast  an  Einstimmigkeit 
gränzcndc  Zufriedenheit  unserer  geehrten  Geschäftsfreunde  mit  der 
v m  uns  gelieferten  Waare,  die  unserm  Fleisse  und  unscrm  Be- 
streben: das  Beste  möglichst  billig  zu  liefern,  einen  anhaltenden 
Antrieb  gewähren  wird.  Was  könnte  auch  einem  auf  seine  Gescbäfts- 
ehre  haltenden  Negocianten  eine  grössere  Befriedigung  gewähren, 
^Is  das  Bewusstsein,  allen  nicht  zu  hoch  gespannten  Anforderungen 
nach  besten  Kräften  genügt  und  sich  in  dem  Zutrauen  seiner  Kun- 
den immer  mehr  befestigt  zu  haben!  —  Indess  müssen  wir  doch 
auch  gestehen,  dass  es  hin  und  wieder  einmal  vorgekommen  ist, 
dass  sich  einzelne  mit  uns  in  Geschäftsverbindung  stehende  Herren 
mit  den  von  uns  bezogenen  Egeln  nicht  vollständig  befriedigt 
zu  sein  erklärten,  indem  ihnen  die  nach  ihrer  eigenen  Angabe 
keineswegs  erheblichen  Verluste  dennoch  so  hoch  erscheinen,  dass 
sie  daraus  einen  Anlass  zu  einem  ausdrückliehen  uns  stets  hart 
berührenden  Tadel  herzunehmen  sich  aufgefordert  fühlten. 

Wir  halten  es  daher  für  unsere  Pflicht,  hierüber  unsere  Ansicht 
bei  dieser  Gelegenheit  vorzulegen  und  bitten  unsere  Bemerkungen 
nicht  übersehen  zu  wollen. 

Wir  haben  schon  bei  verschiedenen  Anlässen  darauf  aufmerk- 
sam zu  machen  uns  erlaubt,  dass  die  Sterblichkeit  der  Blutegel 
sowohl  von  deren  Behandlung  als  von  Einflüssen  abhängig  ist,  über 
die  menschliche  Kräfte  zu  gebieten  nicht  vermögen. 

Was  zunächst  die  Conscrvirung  dieser  sehr  empfindlichen  Thiere 
betrifft,  so  hat  man  uns,  sobald  wir  darauf  hinzuweisen  uns  ge- 


Digitized  by  Google 


Vereinszeitung»  251 


statteten,  mit  seltenen  Ausnahmen  die  Ver«ieherung  ertheilt,  dass 
dieselbe  regelrecht  gewesen  und  der  Natur  der  Blutegel  volUtändig 
entsproehen  habe.  —  indesB  siiid  une  doch  auch  Beitpide 
gekommen,  daas  selbst  in  Of&cinen,  die  im  bestoa  Bnf^B  flehen  und 
von  durchaus  ezacten  auf  die  kleinsten  Details  anfmerksamen  Cheft 
geleitet  werden,  Blutegel  dann  und  wann  auf  die  irrationalste  Weise 
behandelt  wurden;  ja  wir  könnten  ein  Beispiel  aus  unserer  Nähe 
anführen^  wo  eine  Blutegelsenduug.  die,  beiläufig  gesagt,  nicht  von 
uns  beeogen  war,  8  Tage,  sage  aelit  Tage,  in  der  Gepäckkammer 
ones  PoBtbüreanB  des  Abholens  harrte  und  zwar  —  in  der  heissesten 
Jahreszeit!  Dem  Chef  war  natürlich  dieses  imerhdite  Verfahren  , 
erst  später  und  zwar  erst  dann  bekannt  geworden,  als  er  sich  über 
die  enorme  Sterblichkeit  unter  der  fragUchen  Senduiif?  beklagte, 
was  eine  nähere  Untersuchung  des  Saclivcrhalt.s  und  eine  voll- 
ständige Kechtfertigung,  des  dieWaare  liefernden  Geuchäftes  durch 
unsere  Anfklämng  zur  Folge  hatte. 

Dieses  allerdings  vereinzelt  dastehende  Factum  ma^  andeuten, 
data  der  besäadig  Torgeschfitate  Einwand:  die  Blutegel  seien  Ujfe 
arÜB  natnrgemSss  und  mit  der  bei  diesen  sehr  difficilen  Thieren 
nie  ausser  Augen  zu  lassenden  Aufmerksamkeit  mnd  Behutsamkeit . 

behandelt  worden,  doch  wohl  dann  und  wann  nicht  bep^ündet, 
sondern  im  Gegoutheii  oft  erheblichem  Zweifel  zu  unterwerfen  sein 
dürfte. 

Bodann  darf  nicht  unberücksichtigt  bleiben,  welche  Bebandlinijr 
den  Blutegclu  namentlich  bei  dem  Empfange  derselben  zu  TiieU 
ward  wid  Torzöglieh  ob  während  der  Aufbewahrung  der  Egel  m 
den  OüScinen  niät  etwa  schädliche  Einflüsse  auf  diese  Thiere  sieh 
fireitend  machten,  welche  die  Lebcnsfabip^keit  der  Egel  afficirten. 
Wir  verweisen  hierbei  nur  auf  die  starken  (Jerüche,  die,  wenn  sie 
die  Egel  zu  nahe  treffen,  das  Absterben  derselben  zu  bewirken 
geeigeuschaftet  sind.  —  Eine  ganz  besonders  hervorzubebende  Be- 
rücksichtigung bei  Beurtheilung  der  Sterblichkeit  unter  den  Bl|it< 
egeln  yerdienen  die  Temperatarverhältnisse,  und  jeder  Kenner  wjrd 
mit  uns  darin  übereinstininien,  dass  bei  Beurtheilung  der  Frage; 
was  den  Tod  der  Egel  berbeigefiibrt  habe,  Witterung  und  Jahres- 
zeit vor  allen  Dingen  in  Ansehlag  gebracht  werden  müssen.  Der 
Blutegel  ist  ja  keine  todte  Waare,  vielmehr  seiner  delicaten  Natur 
nach  gegen  physische  Einflüsse  sehr  empfindlich,  so  dass  im  Allge- 
meinen selbst  bei  der  gesundesten  Waare  mitunter  einige  Verluste 
verschmelzt  werden  müssen,  die  um  so  grösser  sein  können,  sobald 
die  Temperatuirerhältnisse  der  Versendung  ungünstig  sind. 

Zu  diesen  schädlichen  Einflüssen  gehört  noch  die  Eiawirkiing 
der  Gewitter,  welche  nicht  nur  durch  dnseve  Erfiübrang  constatir^ 

ßondf  rn  worauf  in  neuester  Zeit  auch  von  andern  sachkundigen 
Männern  aufmerksam  gemacht  worden  ist,  und  erlauben  wir  uns 
in  dieser  Beziehung  auf  die  Wahrnehmungen  (siehe  Jouim.  de  Pharm. 
dAnuers.  18öö,  p.  89:  auch  WittMein's  Vierüljahraachrift  /ürprak- 
ÜMtAe  Pbmmeieie,  IV,  Btmd,  Heft  4,  pag.  &4^ö9S)  des  Hem 
Dueor,  Apotheker  in  La  Francaise,  zu  verweisen,  welcher  anfuhrt, 
dass  die  meisten  tödtlichen  Epidemien,  von  denen  die  Blutegel 
namentlich  im  Sommer  befallen  werden,  bei  einer  mit  Eleotricitat 
geschwängerten  Atmosphäre  entstehen  und  dass  ein  drohendes  Ge- 
witter die  Thiere  unruhig  mache,  was  ein  sicheres  Zeichen  von 
Unbehaglichkeit  und  beginnender  Mmkliflit  mL  da»  tUtt  besonde» 
dnnh  AbflQ&denmg  ihrer  üahsimg  (BkQ  an  eikeimeB  gieht 
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Diejenigen  also,  denen  selbst  geringe  Verluste  Anlass  zu  ELlagen 
und  unangenehmen  AeuHserungen  gaben  und  die  geneigt  zu  sein 
•eheinen,  alle  und  jede  Verluste  uns  zur  Last  zu  legen,  bitten  wir, 
die  von  uns  bicr  niedergelegten  Bemerkungen  einer  sorgialtigeii 
Prüfung  zu  unterziehen  und  der  Versicherung  Glauben  zu  schenken, 
dass  wir  unablässig  bemüht  sind,  die  der  Natur  der  Egel  schäd- 
lichen Einflüsse  auf  das  genaueste  zu  erforschen,  dass  wir  bereits 
nicht  unwichtige  Entdeckungen  auf  diesem  Gebiete  gemacht  zu 
bäben  glauben  und  dass  wir  cueaelben,  sobald  sie  sich  dnreh  längere 
und  wiederbolte  Prüfungen  nnd  Enbrschungen  als  ein  sicheres 
Besultat  herausgestellt  haben  werden,  dem  betreffenden  Publicum 
mitzutheilen  uns  beeilen  werden. 

Sodann  bitten  wir  nicht  unberücksichtigt  zu  lawen,  dass  eben 

um  die  Verluste  beim  Dispensiren  der  Egel  so  viel  als  möglich 
auszugleichen,  von  uns  der  obige  Entschädigungs -Modus  angenom- 
men worden  ist  und  dürfen  wir  demnach  zuversichtlich  hoffen,  dass 
jeder  Kenner  und  jeder  billig  denkende  Geschäftsfreund  die  Ver- 
loste an  Blutegeln,  welche  aus  unserer  Anstalt  bezogen  werden, 
nicht  ledig^cb  und  allein  uns  zur  Last  legen,  sondern  nie  ausser 
,  Augen  lassen  wird,  dass  es  für  den  Verkäufer  in  dem  Bereiche  der 
Unmöglichkeit  liegt  —  unsterbliche  Blutegel  zu  liefern,  oder  die 
atmosphärischen  Verhältnisse  zu  Gunsten  der  Egel  zu  reguliren! 

Dem  überwiegend  grössten  Theile  unserer  geehrten  Geschäfts- 
freunde aber,  die  unerhebliche  Verluste  an  Blutegeln  einer  Rüge 
überall  nicht  unterwarfen,  eben  weil  sie  deren  Ursache  nicht  in 

n sondern  mit  Recht  in  physischen  Erscheinungen  und  Einflässeii 
ten,  danken  wir  ftfar  die  uns  bewiesene  Naclisicht  und  diese 
gerade  wird  uns  yeranlassen,  ihren  geschätzten  Aufträgen  eine  um 
so  grössere  und  sorgfältigere  Au£nerksamkeit  zuzuwenden. 

Schliesslich  erlauben  wir  uns  noch  in  Bezug  auf  die  Preise  der 
Blutegel  im  Jahre  1850  zu  bemerken:  dass  diese  von  denen  im 
vorigen  Jahre  wesentlich  nicht  abweichen,  weshalb  wir  uns  auf 
das  im  Septemberhefte  1855  dieses  Archivs  pag.  380  abgedruckte 
PreisverzeichniBS  beziehen  und  deshalb  den  wiälerholten  Abdmck 
desselben  nicht  für  erforderlich  halten.  Wir  können  zwar  die  Be- 
fürchtung nicht  unterdrücken,  dass  wenn  verschiedene  Anzeichen 
nicht  trügen,  eine  Steig(Tung  der  Preise  schon  in  nächster  Zeit 
eintreten  könne.  Uni  indess  unsere  geehrten  Geschäftsfreunde  dar- 
über vollkommen  zu  beruhigen,  geben  wir  hiermit  die  Zusicherung: 
dass  wir  unsere  Preise  vom  1.  Januar  bis  1.  Juli  1856  unab« 
ämilerllA  &drt  haben,  wovon  wir  um  so  weniger  abzuweiehen 
genöthigt  werden  können,  weil  wir  uns  durch  sehr  bedeutende 
Vorräthe  in  unsem  Teichbn  vor  thenem  ^Einkäufen  hinreichend 
gesichert  haben.  —  Auch  möchten  wir  ungern  den  Schein  auf  uns 
laden,  als  wollten  wir,  um  die  oben  gewährte  Entschädigung  durch 
ein  speculatives  Manöver  illusorisch  zu  machen,  den  etwaigen  Aus- 
fall am  Gewinn  durch  eine  Steigerung  der  Preise  zu  decken  ver- 
■neben;  —  dn  Versuch,  der  zum  Nachtheil  der  Consumenten  iddit 
das  erste  Bilal  von  Handelshäusern  gemacht  worden  ist,  die  sonst 
viel  Redens  von  ihrer  Reellität  und  „völligen  Schadloshaltun^ 
für  jeden  Verlust  des  Absterbens  der  Blutegel"  zu  machen 
pflegen,  dabei  aber  vorsorglich  ihre  Preise  „ohne  Verbindlich- 
keit" oder  in  neuerer  Zeit  nur  „bis  auf  Weiteres"  festsetzen, 
um  es  sodann  au  Jeder  beliebigen  Zeit  in  der  Hand  zu  haben,  den 
auf  Grund  vorgüngigen  Anerbietens  etwa  geforderten  Schaden- 
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ersatz  durch  wilikührUGhe  Steigenmg  der  Preiie  auigleicheii  su 

Wir  halten  uns  demnach  zu  geneigten  Aufträgen  angelegent- 
lichst empfohlen  und  zeichnen 

hoehftchtungsToU 

  G.  P.  Btölter  &  Comp. 


Allen  meinen  früheren  Geschäftsfreunden,  welche  Blutege  l  von 
mir  bezogen,  erlaube  ich  mir  mitzutheileii,  dass  ich  seit  längerer 
Zeit  von  den  Herren  G.  F.  Stülter  ä  Comp,  in  Hildesliciin  mtiiuen 
Bedarf  von  Bhitcgeln  cutnelnne  und  mit  der  Güte  der  Waare,  wie 
auch  mit  dem  Preise  derselbeu  so  zufrieden  biiu  dass  ich  gc;n:umtes 
Hmi0  meinen  geehrten  Herren  Coliegen  auf  aas  Beite  empfehlen 
kann* 

Freystadt  in  Nieder -Sehlesien,  den  4  Januar  1856. 

H.  Müller. 


AbÜMA  nur  i^raktiMkcB  Plianiacie» 

Anspraehe  an  die  Mitglieder  des  Kreieee  Minden. 

leterdfaigs  von  verschiedenen  Seiten  eingelaofene  Klagen  über 
Dnordnungeii  im  Lesezirkel  veranlassen  den  Unterzeichneten,  sich  liier- 
mit  dringend  bittend  an  die  Mitglieder  des  Kreises  za  wenden,  solchen 
Ehgen  ffir  die  Znlinnft  durch  genaue  Befolgung  der  auf  dem,  den  efai- 
seinen  Bflchersendungen  Ngefttgten  Lanftettel  abgedmkten  Bestim- 
anngea  vorzubeugen! 

Hiideii,  dM  2d.  Jauir  1856.  Fiker,  p^t  KreisdiieOer. 


Warnung, 

Die  Unterstützung  des  Vereins  wird  gar  hiiufig  in  Anspruch 
genommen  von  solchen  Pharmaceuteu,  welche  nie  etwas  beigetragen 
haben  zu  den  UnterBtutzunffBcassen.  QemäM  den  Bestimmungen 
der  Statuten  wird  darauf  aufmerloBam  gemacht,  dass  nur  solehe  auf 
Unterstützung  Anspruch  haben,  welche  nachweisen  können,  dass 
sie  sich  durch  Mitwirkung  an  den  milden  Stiftungen  des  Vereins 
betheiligt  haben. 

Das  Directorium. 


Anzeige. 

In  dem  chemisch  -  pharmaceutischen  Institute  der  Universität 
Halle  beginnen  die  Vorlesungen  und  pralrtisdien  Uebungen  im 
Bommersemester  gleich  nach  oer  Mitte  des  April  d.  J.  Anmeldun- 
gen, namentlich  zu  den  vorhandenen  Freifitellen,  sind  mö^^dut 
bald  an  den  unterzeichneten  Direetor  zu  richten. 

HallCi  im  Januar  1866.  Pra£  Dr.  M.  Ueintz. 
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Chemisch  -  pJiarmacentisches  Institut 
Im  Wintersemester  befanden  sich  in  demselben: 

1.  R.  Ringier  aus  Lenzburg,  Schweiz. 

2.  A.  Jenhof  aus  Aarau,  Schweiz. 

3.  C.  Schmitt  in  Oberebersbach,  Frauken. 

4.  C.  Kachel  aus  Reutlingen. 

5.  J.  Bronner  aus  Wiesloch. 

6.  W.  Wilhelmi  aus  Dietz,  Nassau. 

7.  G.  Veiel  aus  Cannstadt. 

Zu  Ostern  1856  können  neue  Auftiahmen  statt  finden. 
Speyer,  im  November  1855.  Dr.  Walz. 


Geschäfts- Institut  für  Apotheker, 

Seit  dem  1.  October  d.  J.  begründete  ich,  zur  Begegnung  eines 
längst  gefühlten  Bedürfnisses,  am  hiesigen  Platze  ein  Institut  zur 
Vermittelung  von  Apotheken-Verkäufen,  so  wie  zum  Nachweis  von 
Apothckergehülfen  und  Lehrlingen.  Bezug  nehmend  auf  die  zur 
Zeit  von  mir  erlassenen  Circulaire,  bitte  ich,  unter  Zusicherung 
prompter  und  zuverlässigster  Bedienung,  desfallsige  Aufträge  in 
portofreien  Briefen  mir  geneigtest  zugehen  lassen  zu  wollen. 

Danzig,  den  15.  December  1855. 

Hermann  Gerlach, 
Apotheker. 
  Poggenpfuhl  75. 

Zur  gefälligen  Beachtung. 

Die  Fabrik  chemischer  pharmaceutischer  Apparate  von 
Christian  Hering  in  Jena  a./S.  empfiehlt  hiermit  aufs  beste  ihre 
Erzeugnisse,  unter  Zusicherung  reeller  Bedienung.  Besonders  er- 
laubt sie  sich  auf  die  Geräthschaften  und  Vcrschliessungen  von  mit 
Stahl  legirtem  Zinn  aufmerksam  zu  machen.  Dampf- Apparate,  so 
wie  neu  construirte  mechanische  Rührer  nach  Hm.  Dr.  Mohr  sind 
stets  vorräthig. 

Preisverzeichnisse  sind  durch  die  HH.  Ed.  Simon,  Apotheker 
in  Temesvar,  Banat  Oestr.,  Tendier  A  Comp,  in  Wien,  C.  Döbe- 
reiner hier,  durch  den  Buchhandel,  so  wie  von  mir  gratis  zu  be- 
ziehen. 

Alte  Geräthschaften  von  Kupfer,  Zinn  und  Messing  werden  zu 
den  höchsten  Preisen  angenommen. 


Extracte  und  Syrupe. 

Auch  in  diesem  Jahre  halte  ich  Lager  von  Elxtracten  nach  der 
Pharm,  bor.  Ed.  VI.  und  ofi^erire  dieselben  meinen  geehrten  Col- 
Icgen  zu  folgenden  Preisen  pro  Pfund:  Extr.  Aconiti,  Chelidoniiy 
BeUadonnae.  Conii,  Digitalis^  Lactucae  viros.  zu  SVa  Eoctr.  Ca^ 
lendulae^  fiyoscycuniy  Pulsatillae  und  Strammonii  zu  4  *f ,  Extr. 
Cardui  hen.j  Lhdcamar.y  Marrubii^  MiUefolii  und  Trifolii  zu  20  «jyr. 


SfiecM  Samhuei  depur.  (zur  Receptur)  k  Pfd.  8  gfr.  Ferner  Syfnp, 
Cerasorum  und  ruht  idaei  zu  0  j*(yr,  Sur,  Spinae  ci  vvin.  l^l^^sip^  und 
imd  sonstige  Präparate  and  Yegetabiüen  auf  Bestellung  billigst 

Gemrode  am  Harz.  M^yer,  Apotheker. 


Verkauf  einer  Apatheke* 

Eine  vollständig  eingerichtete,  sehr  frequente  Apotheke  einer 
Mnikstadt  der  Bheinnoriiis  wird  Kinfem,  welche  10,000  Jf  batr 
ancaUen  kdnneD,  auf  fVaneo- Anfragen  namhaft  gemacht  von 

I>r.  L.  C.  Marqnart  in  Bonn. 


Berichtigungen, 

hk  den  Ton  mir  ISr  den  Torigen  Jahrgang  dei  Aiehivi  geliefert 
ten  Anfidttsen  finden  nch  folgende  DmckflBhler: 

Bd.  182.  H.a:  8.838  Z.  24  steht  „umfiMendsten«  statt  y,nm- 

passenden",  und  Z.  27  ^theilt  sie  in"  statt  „theilt  sie  ein  in";  S.  339 
Z.  17  steht  „milsstc**  statt  „musstc'*:    S.  341  Z.  1  ^:illgemeine"  statt 
„allgemein";    S.  342  Z.  11  v.u.  „Erdmoränen"  statt  ^Kndmoriinen*; 
8.344  Z.  13  v.u.  „massiven"  st.  „massigen";   S. 346  Z.  19  „gehören* 
8t.  „gehört",  Z.  21  „Hauptsachen"  st.  „Hauptphasen"  und  Z,  16  v.u. 
„die  Juragebirge''  st.  „das  Juragebirge";    S. 347  Z.  11  „Gänge  sind 
auch"  st.  »Gänge  sind",  und  Z.  19  „befolgen"  st.  „folgen";   S.  348 
Z.  17  „ersterem"  st.  „ersteren";  S.  349  Z.  22  «unter"  st  »über"; 
8,B61  Z,21  Y.n.  «MdaMengroppe*  st  «Molastengroppe*« 

Bd.188.  H.I.:  8.69  Z.  6  v.n.  steht  „Lipride«  statt  „Lipoide"; 
desgl.  B.  70  Z.  8;  a  72  Z.  27  steht  „Pikoide«  st.  „Pikride**:  desgl. 

Z.39;  in  derselben  Zeile  „Physit"  st.  „Phycit";  S.74  Z.3  v.u.  „den 
organischen"  st.  „dem  organischen". 

.•  Heft  3.:  S.  311  Z.  16  steht  „5— 6"  statt  „5  zu  5";  S.313  Z.10 
▼•n.  fehlt  das  Anfühmngsseichen  ,  vor  «dass  die  Phänomene". 

Bd.  134  H.L:  8.58  Z.10  steht  ^7206"  st  »0,7205',  Z.13  T.n. 
»der«  Studie«;  8. 68  Z.  17  »CHH4Pbaoa«  st  »CMH^PbaO«"; 
ebenso  8.64  Z.19;  8.67  Z.8  v.u.  »CMHaBaCuO««  st  »CMH4Ba 

Heft  2:  8.200  Z.  26  „Theinproducte"  st  „Theinprocente?. 

  Dr.  H.  liley. 

Im  Januarhefte  dies.  Archivs,  Bd.  CXXXV.: 

S.  84  Z.  26  V.  n.  lies  »ist"  st  „sind". 
»  89  »    1  v.o.    „    „auch  nicht  von  der  Philosophie". 
»89  »10-  T.  o.  streiche  das  Wort  „bekam". 
91  »  2  y.  0.  lies  »IWtigkeit*  st  »Fertigung^ 
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VereinszeUung 


Todes 'Anzeige. 

Am  24.  December  1855  starb  am  Schlagfluss  mein  29- 
jähriger  Hausgenosse,  der  Herr  Provisor  H.  Ch.  Storbeck, 
65  Jahre  alt  Seit  Februar  1852  war  er  Ehxemnitglied  des 
norddeutschen  Apodieker-Yereins. 

Nachdem  derselbe  £mI  SO  Jahre  als  ein  treuer  ptakti- 
ßcher  Arbeiter  der  Pharmacic  genützt  wie  Wenige,  hat  er 
nach  seinem  Tode  dem  Fache  noch  dadurch  einen  grossen 
Dienst  erzeigt,  dass  er  der  Erste  war,  welcher  der  Spar-  und 
Leibrenten -Casse  deutscher  Apothekergehülfen  ein  CapitaJ 
Yon  1200  Ft.  Cour,  auf  Leibrenten  auTertraute,  was  nun 
diT  Casse  anheimgefallen  ist  und  wodurch  das  Bestehen 
derselben  als  gesichert  anzunehmen. 

Bescheiden  und  stille  verlebte  er  die  Tage  seines  Le- 
bens; sich  der  treuen  Pfiichtorfüllung  bewusst,  war  er  des- 
halb nicht  minder  nützlich  für  sein  Fach,  als  Manche,  die 
viel  von  sich  reden  su  lassen  wissen. 

Lübeck,  Jannar  1866. 

E.  Geffcken,  Dr.ph. 
Kreisdirector. 


Die  HH.  Vice-  und  Kreisdirectoren  werden  um  bal- 
dige Einsendung  der  Abrechnungeni  die  HH.  Mitglieds 
um  aofiMrtige  Einzahlung  der  Beitrttge  dringend  ersucht 

Das  UrectoriuiB. 


Hofliuchdruckerei  der  Gebr.  Jäoecke  xu  Hannover. 


Digitized  by  Google 


ARCHIV  DERJMBMCIE. 

CXXXV.  Bandes  driUes  Heft. 


Erste  Abtheilun^. 

I.  Pliysik,  ciiMiiie  uniL  inralUiMlM 

Pliarmacie. 


• 

Sorickt  über  die  Lüsimg  der  Piwfrageii  der  Hagn* 
Btcholz'sclieii  Stiftimg  auf  das  Jak  18^^/55; 

erstattet  Toa 

Dr.  L  R  Bley. 

Das  Vorstelicramt  der  Hagen  -  Bucholz'schen  Stiftung 
hatte  in  der  Generalversttuimlung  des  Apotheker-Vereins 
za  Lübeck  im  Sept^ber  1854  nachatehende  Preisfrage 
gestellt: 

„Zur  Bereitung  des  Argentum  nitricum  fiisura  wird 
„von  der  Phirmacofaea  horuariea  ein  Silb^  yorgeschlar 
^gen,  welcbes  den  bei  der  ersten  Scbmelzung  angegebe- 
„nen  Erscheinungen  zufolge  kupferhaltig  sein  kann  oder 
^muss.  Diese  Verwendung  kupf erhaltigen  Silbers  ist  mit 
„um  so  grösseren  Schwierigkeiten  und  Verlusten  Terbun- 
„den,  als  die  Legirung  von  bedeutenderem  Kupfergebalte 
„isty  so  dass  die  kleineren  Siibermünzen  sich  als  ganz 
„unbrauchbar  zur  Verwendung  bei  dieser  Trautwein'scben 
„Methode  erweisen,  und  selbst  grössere  Münzsorten,  wie 
„z.  B.  Preuss.  Thalcr,  Französ.  Laubthaler,  5  Francs-Stücke 
„und  Holkänd.  Gulden,  nur  dem  mit  den  Manipulationen 
„durch  Tielfläitige  Uebung  Vertrauten  günstige  Eesultate 
„ergeben?  So  lange  die  bergfeinen  Hannoverschen  Tha- 
„ler,  42/3  Drachmen  schwer,  zu  haben  sind,  lässt  sich 
„zwar  mit  denselben  ohne  die  geringste  Schwierigkeit 
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„Uöll^Miein  bereiten.  Doch  schdnt  eaffveckmäsaig,  zur 
„rechten  Zeit  an  eine  möglichst  zweckmässige  Methode 

„zu  denken,  um  sowohl  aus  kleinen  abgenutzten  Sch ei de- 
„niünzen,  als  wie  aus  den  härteren  SUberniiinzen  das 
jfKjofter  möglichst  zu  entfernen  und  das  9urüi^bleikendd 
„Silber  dadurch  zur  Bereitung  unsere  Präparats  geeig- 
„neter  zu  machen.    Die  Methode,  nach  wrK  lier  der  ver- 
„ewigte  Professor  Dr,  Ch.  Fr.  Buchoiz  dies  unter  An- 
„ Wendung  concentrirter  Bchwefeislliire  (AethenAfSjoitaiid) 
„bewirkte,  gab  dadurch,  dass  man  nach  derselben  zugleich 
„Kupfervitriol  erhielt  und  die  theure  reine  Salju^tersilure 
„▼ermieden  wurde,  zu  ihrer  Zeit  ein  günstiges  ßesultat*^ 
„sie  bedarf  jedoch  einiger  Verbesserungen.^  **  '^i?  i^^kf^k 

„Das  Vorsteberamt  findet  sich  daher  zu  der  Frage 
„aufgefordert:  ob  nicht  unter  Anwendung  von  verdünn- 
„ter  Schwefelsäure  und  des  Platinmetalls,  Silber-Kupfer- 
„Legirungen  der  bezeichneten  Art  in  schwefelsaures  Kupfer 
„und  regulinisches  Silber  verwandelt  werden  können?** 

„Es  wird  daher  als  Preisaufgabe  folgendes  Thema 
„gestellt:  A.  Anstellung  von  Versuchen^  um  aus  Silber» 
„münzen  von  verschiedenem  Feingehalte,  ausschliesslich 
„der  oben  erwaliuten  feinen  Hannoverschen  Thaier,  durch 
„verdünnte  Schwefelsäure  und  Piatinmetall  das  Ku^^er 
„auszuziehen  und  das  Silber  ganz  oder  bis  auf  einen  ge- 
„ringen  Kückstand  von  demselben  zu  befreien." 

„Es  wird  hierbei  gewünscht,  dass  die  Versuche  ncut 
„den  Münzen  von  verschiedenem  Feingehalte  gesondert 
angestellt  werdc^n,  dass  auf  die  Verdünnung  der  Säure, 
„auf  die  grösstmöglichste  Vertheilung  des  Platins,  auf  den 
„anzuwendenden  Temperaturgrad  besondere  Rücksicht  ge- 
„nommen  werde,  wobei  sich  von  selbst  versteht,  dass  die 
„fraglichen  Silbeimünzen  nöthigenfalls,  um  ihre  Berühruugs- 
„puncte  zu  vermehren,  aufs  Aeusserste  zu  strecken  sind.^ 

„Wenn  mit  diesen  Versuchen  eine  kritische  Prüfimg 
„der  verschiedenen  bekannten  andern  Methoden,  reines 
„Silber  darzustellen,  verbunden  werden  kann,  so  würde 
„dieses  den  Werth  der  Arbeit  sehr  erhöhen« 
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„B.  Die  beste  Bereitimgsweise  des  officinellen  Ad- 
jfdum  aceticum.^ 

"&  sind  vier  Preisarbeiten  eingegangen,  von  welchen 
drei  bis  zum  Schlussterraine,  eine  aber  später  eintraf 
und  deshalb  nicht  mit  zur  Concorrenz  geliuigen  konnte. 
Der  Ausschluss  dieser  zuletzt  eingegangenen  Arbeit  wird 
ausserdem  noch  dadurch  gerechtfertigt,  dass  der  Verfas- 
ser derselben  den  zweiten  Theil  der  Aufgabe:  „über  die 
DarsteUung  der  Essigsäure,^  ganz  unberücksichtigt  gelas- 
sen und  die  erste  Frage  bloss  aus  dem  praktischen  Ge- 
sichtspuncte,  d.h.  nur  auf  die  Darstellung  des  Höllen- 
steins gerichtet,  aufgeüasst  hat 

Die  Arbeit  des  Verfassers  von  Ko.  I.  führt  das  Motto: 

„  Willst  Du  daß  Unendliehe  durehsdureUen, 
So  forsche  im  Endliehen  nach  aUm  Seiten.'^ 

In  dieser  Arbeit  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  der 
zweite  TlieU  der  Au^be  nur  oberflächlich  beachtet  wor- 
den iai;  so  fehlt  eine  Angabe  der  Versuche  über  die  Be* 
reitung  der  Essigsäure  ganz,  und  nur  aus  dem  richtigen 
Schlüsse,  dass  aus  dem  im  Handel  vorkommenden  essig^ 
sauren  Natron  und  reiner  Sehwefelsäure  von  1^860  spec 
Gewichts  eine  allen  Anforderungen  genügende  Essigsäure 
gewonnen  werden  könne;  kann  man  wohl  annehmen,  dass 
der  Verf.  auch  Versueke  angestellt  habe«    Aber  es  fehlt 
eine  genaue  Beschreibung  des  Verfahrens.   Die  Angabe, 
dass  die  Stoffe  möglichst  wasserfrei  sein  und  die  80^ 
von  OyböO  spec.  Gew.  angewendet  werden  müsse;  sind 
wohl  nur  Versehen  beim  Niederschreiben. 

Was  nun  die  erste  Hauptfrage  anbetrifft,  so  giebt 
der  Ver£  an,  dass  er,  um  das  Kupfer  vom  Silber  in  ihren 
Legirungen  zu  trennen,  zuerst  die  Einwirkung  der  Schwe- 
felsäure mit  Hinzufügen  von  Platinschwamm«  in  verschie- 
denen Modificationen  sieben  Mal  versucht  hab^e,  doch  ohne 
günstigen  Erfolg.  Er  bemtühte  sich  femer,  die  Lösung 
des  kupferlialtigcn  Silbers  in  Schwefelsäure  durch  Ver- 
duüstun^  und  Erhitzen  zu  erzwingen;  aber  ungeachtet 

.  17* 
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Bley, 


Tielfsdtiger  Proben  ward  kein  günstiges  Resultat  gewoi^ 

nen.    Er  wandte  nun  verschiedene  Metalle  als  Pole  der 
galvanischen  Kette  zur  Ausscheidung  des  Silbers  an  und 
glaubte  durch  Anwendung  einer  einfiachen  Kette  aus 
einem  Kupfer-  und  einem  Platin-,  Gold-  oder  Silberblecb 
ein  einfaches  Mittel  gefunden  zu  haben,  das  Silber  aus- 
zuscheiden*   Aber  auch  hier  war  noch  eine  Digesdon 
mit  schwefelsaurem  Silberoxyd  nöthig,  um  ein  chemisch 
reines  Silber  zu  erhalten.    Beigelegte  Proben  sprechen 
für  den  Arbeiter  und  sein  Verfahren. 

Um  der  Aufgabe  weiter  Genüge  zu  leisten,  yersuchte 
er  die  Darstellung  reinen  Silbers  durch  Iledticlion  von 
Chlorsilber  mittelst  Colophon  nach  Mohr,  mittelst  Kohle 
nach  Wittstein  und  mittelst  E^i  und  Kalk  nach  Gre- 
gory, durch  Zink  und  Eisen  und  durch  die  einfache 
Kette.  Der  Verf.  verwirft  die  Methode  mittelst  Zinks 
und  Eisens,  die  Verluste  herbeiführte,  empfiehlt  die  An- 
wendung der  einfachen  Kette,  so  wie  die  Beduction  mit 
Colophon.  Die  über  diese  verschiedenen  Methoden  an- 
gestellten Arbeiten  erweisen  die  praktische  Fertigkeit  des 
Verfassers. 

Mehrere  Versuche,  das  salpetersaure  kupferhaltige 
Silber  durch  Schmelzen  nach  der  Preuss.  Pharmakopoe, 
durch  Krystallisation  oder  durch  theilweises  Fällen  zu 
reinigen,  gaben  ihm  reine  Präparate,  das  Verfahren  war 
aber  mit  Verlust  verbunden. 

Angestellte  Proben,  die  Lösung  des  kupfcrhaltigen 
Silbers  in  Salpetersäure  durch  Kupfer  zu  zerlegen,  liefer- 
te kein  ganz  reines  Silber.  Auch  wollte  es  nicht  gelin- 
gen, durch  Digeriren  mit  Ammoniakflüssigkeit  das  Kupfer 
vollständig  zu  entfernen.  Der  Verf.  erreichte  seinen 
Zweck  auch  nicht  durch  Umschmelzen  mit  Borax  und 
mit  Salpeter* 

Der  Verf.  ist  zwar  nicht  abgeneigt,  die  Reduction 
des  Chlorsilbers  durch  die  einfache  Kette  oder  durch 
Colophon  zu  empfehlen,  doch  hält  er  diese  für  zu  kost- 
spielig.  Vorzugsweise  empfiehlt  er  daher  das  schon  oben 
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berührte  Verfahren,  nach  welchem  er  erhaltene  Proben 
beigefügt  hat  und  welches  ein  chemiBch  reines  Producta 
m  Terwerthendes  Mebenproduct  liefert,  nieht  za  viel 
Arbeit  macht  und  nur  wenig  Geräthschaften  erfordert. 

Das  Vorsteheramt  hat  gern  anerkannt  dass  derVer- 
ftauer  Bich  bemühte  mit  Umsieht  und  praktischem  Geschick 

m  verfahren,  dass  er  dabei  gute  Vorkenntnisse  an  den 
Tag  gelegt  und  auch  auf  die  Ausarbeitung  Fleiss  ver- 
wendet hat  und  ihm  als  Belohnung  die  silberne  Medaille 
der  Stiftung  und  10  Thlr.  als  Ersatz  für  aufgewendete 
Kosten  zugesprochen. 

Der  Verfasser  ist  Herr  Simon  Stern,  Schüler  des 

Herrn  Apothekers  Kohl  in  Brakel,  damals  Gehülfe  in 
der  Apotheke  des  Hm.  Medicinalraths  Dr.  Mohr  in  Cob- 
lenzy  gegenwärtig  in  Wetzlar  servirend« 

Die  Arbeit  des  Verfassers  von  No.  H.  trägt  als.  Motto 
E^lopstock's  Spruch: 

„Wer  uninihvollen,  hellen  Geist  hat,  scharfen  BUck 

Und  auch  viel  Glück  —  entdeckt. 
Doch  wer  um  Mittemacht  vom  Genius  geioeckt, 

ürkraft,  Verhält  und  Schihiheit  tief  ergründetf 
Der  nur  erfindet.^ 

Der  Verf.  dieser  Arbeit  erweiset  eine  gute  wissen- 
schaftliche Bildung«  Bei  Darbietung  von  vielen  materiel- 
len Mitteln  ist  die  Reihe  der  von  ihm  angestellten  Yer^ 

suche  sehr  zahlreich;  aber  nicht  alle  sind  mit  gleicher 
Gleschicklichkeit  durchgeführt,  namentlich  bleibt  Manches 
dem  Pjraktiker  Nöthige  zu  wünschen  übrige  wie  die  man- 
cherlei misslungenen  Versuche  zeigen,  was  ihn  denn  zu 
manchen  falschen  Schlüssen  verleitete  und  zu  unrichtigen 
JBesaltaten  fährte«  Den  zweiten  Theil  der  Aufgabe  hat 
•er  besser  aufgefasst,  als  der  Verf.  von  No.  I.  Die  Arbeit 
bringt  uns  eine  geschichtliche  Darstellung  über  das  Sil- 
ber und  seine  Gewinnung  aus  den  Erzen,  dann  eine  Be- 
schreibimg  der  Versuche,  die  kupferhaltige  Legimng  des 
Silbers  durch  Anwendung  von  Schwefelsäure  und  Platin 
von  Kupfer  zu  befreien. 
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Zur  Trennung  des  Kupfers  vom  Silber  durch  Schwe- 
felsäure und  Platin  hat  der  Verf.  der  Abhandlung  No.  II. 
die  meisten  und  umsichtigsten  Versuche  angestellt.  Frei- 
lich hat  er  nur  ein  negatives  Resultat  erlangt.     Bei  sei- 
nen Versuchen    brachte    er  nicht  nur  Platinschwamm^ 
sondern  auch  Platinmohr  und  Platinblech  in  Anwendung^ 
und  zwar  gleichzeitig  mit  Schwefelsäure  in  verschiede- 
nen Verdünnungen  und  bei'  verschiedenen  Temperaturen. 
Er  fand  so,  dass  das  Platin  bei  diesem  Verfahren  von 
geringem  Einflüsse  ist.    Am  wirksamsten  zeigte  sich  noch 
die  Anwendung  des  Platinblechs.    Je  ärmer  an  Kupfer- 
gehalt die  Legirung,  um  so  schwieriger  fand  die  Abschei- 
dung  statt.    Als  zweckmässigste  Stärke  der  Säure  verhielt 
sich  eine  solche  von  1,22  spec.  Gew.     Bei  Anwendung 
einer  mehr  concentrirten  Säure  darf,  nach  seiner  Beob- 
achtung, die  Erwärmung  nicht  über  -j-  100^  C.  gesteigert 
werden. 

Es  lässt  sich  hiemach  der  freilich  leicht  zu  ziehende 
Schluss  hinzufügen,  dass  dieses  Verfahren  schon  der  An- 
wendung des  theuren  Platins  wegen  im  Grossen  nicht 
recht  praktisch  sein  würde. 

Die  Reduction  des  Chlorsilbers  versuchte  der  Verf. 
zu  bewirken  sowohl  auf  galvanischem  Wege  unter  An- 
wendung verschiedener  Methoden,  als  auch  durch  Zink 
und  Eisen,  aber  auch  mittelst  Quecksilber  nach  einer 
Angabe  in  Gmclin's  Handbuche,  femer  durch  Aetzkali 
in  flüssiger  Form  nach  Gregory,  auf  dieselbe  Weise 
unter  Zusatz  von  Zucker  nach  Casaseka,  durch  kohlen- 
saures Natron  nach  Mohr,  durch  kohlensaures  Kali  nach 
Wackenroder,  ferner  nach  Duflos  Vorschrift  mittelst 
Oxalsäuren  Ammoniaks,  unter  Anwendung  von  Aetzkalk 
nach  Graham,  von  Kohle  nach  Wittstein  und  von 
Colophonium  nach  Mohr,  Die  Versuche  mittelst  Kohle 
hat  er  vervielfältigt,  um  zu  sehen,  ob  nicht  bloss  der 
Wasserstoff  das  Reducirende  sei.  Ferner  unternahm  er 
Versuche  durch  Schmelzen  mit  kohlensaurem  Kali  und 
Natron,  und  eine  Prüfung  der  Angabe  von  Otto  in  Gra- 
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liam's  Werke;  um  aus  einer  Lösung  des  Chlorsilbers  in 
Odommtriam  dnroh  Kupfer  das  Silber  su  Mlen. 

Die  Lösung  eines  kupt'crhaltigen  Silbers  in  Schwefel- 
säure versuchte  der  Verf.  durch  die  galyanische  Batterie, 
durch  metallisches  Kupfer  und  nach  Boley's  Angabe  aus 

SUber^lpeter  diircli  Aetzkulilauge,  Ammoniak  und  Zucker 
zu  zerlegen  und  so  das  Silber  metallisch  auszuscheiden. 
Bei  der  Ausföhrung  der  letzlen  Methode  liess  der  Verf. 
mannigfache  Modificationen  eintreten.  Indessen  ward  nur 
auf  die  erstgedachte  Weise  ein  günstiges  Ilesultat  erzielt, 
und  zwar  auch  erst  dann,  wenn  das  anhängende  Kupfer» 
bsIe  durch  Ammoniak  entfernt  worden  war. 

Der  Verf.  delmte  seine  Versuche  feriu  r  aus,  indem 
er  kohlensaures  Silberoxyd  herzustellen  sich  beniülite  durch 
Einwirkung  von  Oxalsäure  auf  Silbersalpeter,  da  die  Auf- 
lösung des  schwefelsauren  Silberoxyds  nicht  anwendbar 
war,  um  durch  Keductiou  mittelst  Einwirkung  einer  gal- 
vanischen Säule  daraus  reines  Silber  herzustellen.  Hier- 
bei wendete  er  die  Legirung  als  Polende  der  galvani- 
schen Säule  an  und  digerirte  dieselbe  mit  Chlorzink, 
wovon  er  die  sechsfache  Menge  nalmi. 

Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  der  Verf.  sehr  viel- 
fältige Versuche  anstellte,  zu  welchen  ihn  sowohl  eine 
gute  Grundlage  von  wissenschaftliclicn  Kenntnissen,  als  das 
Streben  leitete,  davon  nützliche  Anwendung  zu  macheUi 
dass  aber  diese  nicht  begleitet  waren  von  gleich  grosser 
praktischer  Fertigkeit,  wodurch  denn  mancher  Versuch 
misslang  und  den  Verf.  zu  unrichtigen  Schlussfolgerungen 
verleitete. 

In  Folge  angestellter  Versuche  kommt  der  Verf.  zu 

dem  Schlüsse,  a)  dass  es  am  zwcckmiissigstcn  sein  werde, 
das  Chiorsilber  durch  Aetzkali  und  Zucker  oder  durch 
den  galvanischen  Strom  zu  reduciren,  verwirft  alle  andern 
Reductionsmethoden,  was  sicher  nur  an  der  Art  der  Aus-  * 
führung  der  Arbeiten  selbst  liegt;  b)  dass  das  Silber 
kicht  aus  der  kupferhaltigen  Lösung  in  Schwefelsäure 
durch  die  galvamsche  Säule  und  durch  Kupfer  reducirt 
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werden  könne;  e)  daaa  Salpeters.  Silberoxyd  durch  Natron 
und  Zucker  ToUkoinmen  zerlegt  werden,  nicht  aber  gänz- 
lich vom  Kupfer  befreit  werden  könne,  und  dies  eben  so 
wenig  durch  Oaivanismus  als  durch  Zink  vom  Silber  sich 
trennen  lasse. 

Als  Proben  seiner  Arbeit  hat  der  Verf.  leider  nur 
bpigefögt  einige  Silberblättchen,  dargestellt  aus  kupfer* 
haltigem  Silber  mittelst  Anwendung  von  Schweiblsäars 
und  Platin. 

Indem  der  Verf.  sich  zum  zweiten  Theile  der  Preis- 
frage wendet^  schickt  er  eine  geschichtlich  theoretische 

Einleitung  voraus.  Die  Bereitung  der  Essigsäure  ver- 
suchte er  theils  mit  selbstdargestelltera  essigsaurem  Natron, 
mit  Bothsalz  und  Bleizucker,  theils  mit  saurem  schwefel- 
saurem Kali  und  Schwefelsäure.  Zur  Reindarstellung 
wählte  er  die  Kectification  über  essigsaures  Bleioxyd, 
Manganhyperoxjd  und  essigsaures  Kali.  Die  Beschrei* 
bung  der  Versuche  ist  mit  einer  Preisberechnung  begleitet. 

Als  Resultate  glaubt  der  Verf.  feststellen  zu  können; 
1)  dass  durch  Bectification  über  essigsaures  Bleioxyd 
keine  reine  Essigsäure  zu  erhalten  sei,  wohl  aber  bei 
Anwendung  von  Mangansuperoxyd;  2)  dass  die  Vorschrift 
der  Preuss.  Pharmakopoe  den  Vorzug  verdiene,  die  Duflos- 
sehe  Methode  billiger  sei,  das  Mohr'sche  Verfahren  zwar 
das  wohlfeilste,  aber  auch  das  schwächste  Präparat  lie- 
fere (?),  endlich  dass  man  auch  im  Kleinen  die  Essigsäure 
billiger  darstellen  könne. 

Man  muss  anerkennen,  dass  der  Verf.  zwar  mit  Zu- 
hülfenahme  wissenschaftlicher  Kenntnisse  und  nicht  ohne 
Umsicht  gearbeitet  hat,  dass  aber  ein  Mangel  an  prak* 
tiseher  Fertigkeit  ihn  hier  und  da  zu  falscher  Folgerung 
geführt  hat;  weshalb  sehr  zu  wünschen  ist,  dass  derselbe 
die  Lücke  durch  Fleiss  im  praktischen  Arbeiten  aussn- 
füllen  bemüht  sein  möge. 

Als  Verfasser  hat  sich  ergeben:  Herr  Sommer  bei 
Um.  Apoth.  Schnabel  in  Gräfrath.  . 
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Die  Arbeit  No.IIL  mit  dem  Motto: 
f,Mn  Tropfen  ine  Meer/^ 

IJach  einer  ziemlich  kurzen  Einleitung,  die  nur  da.s 
pbarmäceutisch  Wichtige  der  iPrebirage  andeutet,  giebt 
Verf.  eine  Besohrviibung  des  yon  Karmarsch  em- 
pfohlenen Verfahrens,  um  aus  dem  spedf.  Gewichte  der 
Legirung  den  Gehalt  au  »Silber  zu  berechnen.    Die  auf- 
gestellte Formel  hat  er  zur  Prüfung  der  zu  verwenden- 
den Legirnngen  benutzt,  zur  Bestimmung  des  zu  wählen- 
den Verfahrens  und  endlich  zur  Controle  der  Resultate. 
Diese  Art  und  Weise  der  Arbeitseinrichtung  bat  etwas 
Eigenthümliches  und  Empfehlendes.    Mehrere  unternom- 
mene Versuche  der  Silberreinigung  mittelst  Platin  und 
Schwefelsäure  gaben  um  so  weniger  günstige  Resultatp, 
als  er,  weil  ihm  die  Einwirkung  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur nicht  schneU  genug  yor  sich  ging,  um  dies 
zu  verbessern,  sogleich  Wärme  anwendete,  wobei  denn 
Silber  mit  aufgelöst  wurde.    Bei  dieser  Metbode  ist  das 
Sprichwort:  „Eile  mit  Weile^  zu  beachten« 

Ein  Versuch  zur  Reduction  des  Silbers  aus  einer 
Lösung  der  Legirung  in  Schwefelsaure  mittelst  Kupfer 
gelang  ihm  vollkommen  und  er  erhielt  so  nach  der  Dige- 
stion mit  Ammoniak  chemisch  reines  Silber. 

Auch  das  Trautwein'sche  Verfahren,  das  kupferhal- 
tige  salpetersaure  Siiberoxyd  durcji  Schmelzen  von  Kupfer 
zu  reinigen,  gelang  ihm  in  grdsserem  Maassstabe  yoU- 
kommeu.  Er  bemerkte,  dass  indess  leicht  ein  Verlust 
von  Silber  vorkommen  könne. 

Auch  bei  Anwendung  eines  eisernen  Gefasses  nach 
Frickhinger  liess  sieh  ein  gutes  Präparat  darstellen. 

Bei  Versuchen,  die  Legirung  in  Salpetersäure  zu 
lösen,  die  erhaltene  Lösung  theilweise  zu  fällen^  und  den 
lüederschlag  dem  andern  Theile  der  Auflösung  zuzusetzen, 
sah  er  zwar  reine  Lösungen  entstehen,  indess  war  das 
Verfahren  nicht  leicht  ohne  Verluste  durchzuführen. 

Die  Metbode  der  Keductiou  des  salpetersauren  Sil- 
h«roxjds  durch  eauiigsaures  Eisenoxydul  und  Auswaschen 
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mit  Bohwefelsäurehaltigeiii  Waaseri  naoh  KAhlert,  aeigte 
aich  zweckmftssig. 

Eine  Probe,  die  zu  dünnem  Blech  gescMagene  Legi- 
rung  zu  glühen  und  dann  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
m  bebandelii;  führte  nur  au  einer  theilweisen  Entfernung 
des  Kupfers^  kdmedwegs  zur  vollständigen  Reinigung. 

Eben  so  wenig  günstig  entsprach  ein  Versuch  der 
Keduction  des  Silbers  aus  einer  Lösung  der  heguung  in 
Salpetersäure  durch  schwefelsaures  Eisenozydul,  und  ein 
gleich  ungünstiges  Resultat  gewährte  die  Behandlung  einer 
Salpetersäuren  Auflösung  der  Legirung  mit  Ammoniaküüs- 
sigkeit  Eine  unternommene  Digestion  der  Legirung  mit 
Cblorsink  bewirkte  auch  keine  Tollkommene  Aasscheidung 
des  Kupfers. 

Die  Reduction  des  noch  feuchten  Chlorsilbers  nach 
Branner  gelang  vollkommen,  ebenso  auch  mittelst  Zinks 

und  Eisens,  doch  fand  leicht  eine  Verunreinigung  durch 
andere  Metalle  und  Kohle  statt. 

Die  Herstellung  des  Chlorsilbers  za  Metali  durch 
Schmelzen  mit  Colophonium  gab  ein  besseres  Resultat 
als  das  Schmelzen  mit  Natron^  Kali  und  Kohle.  Die 
'  Anwendung  des  Aetzkalis  nach  Gregory's  Vorschrift 
zeigte  sich  nicht  vortheilhaft;  beim  Zusätze  yon  Zucker 
nach  Levol  war  das  Ergebniss  besser.  Weniger  gün- 
stig zeigte  sich  die  Behandlung  des  Silbers  mit  Salpeter- 
säure und  Zerlegung  durch  Aetzkali  und  Zucker  nach 
dem  Verfahren  von  Bolley. 

Die  Zcrleofung  des  Chlorsilbers  durch  Auflösen  in 
Ammoniakflüssigkeit  und  Anwendung  von  Kupferblechen, 
welche  Hornang  empfohlen  hat,  bewährte  sich  nicht  als 
vorthelltiaft. 

Von  den  geprüften  Verl'ahrungsw eisen  empfiehlt 
er  die  nachstehenden^  ihrem  Werthe  nach  geordnet: 
1.  Zerlegung  des  CUorsilbers  durch  galvanisdie  Zer- 
setzung nach  Brunner;  2.  durch  elektrochemische  Zer- 
setzung; 3.  iieduction  mittelst  Kohle;  4.  dieselbe  mit- 
telst Colophoniams;   6.  Zerlegang  mittelst  KaliUtugiB  und 
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Zucker;   6.  FAUniig  des  SUben  durch  Kupfer  mis  einer 

Auflösung  der  Legirung  in  Schwefelsäure;  7.  durch  Nie- 
derschlagen des  Silbers  nach  Kessler  mittelst  essigsauren 
Eisenoxydals  aas  der  Salpetersäuren  Auflösung;  8.  Be» 
dnction  des  Chlorsilbers  mit  keUeniaurem  Natron  j  9.  durch 

Fällen  mit  schwefelsaurem  EisenoxyduL 

An  Präparaten  hat  der  Verf.  beigefugt  eine  ganze 

Eeihe  von  Proben  des  reducirten  Silbers  und  daraus  berei- 
teten salpetersauren  SilberoxydSi  wovon  indess  nicht  alle 
Proben  als  Muster  gelten  könneni  weil  zumal  die  grösse- 
ren schon  dem  Ansehen  nach  sich  als  nicht  chemisch 
rein  erweisen.  Die  chemische  Prüfung  hat  deutlich  einen 
Gehalt  an  Kupfer  dargethan* 

Den  zweiten  Theil  der  Preisfrage  hat  der  Verf.  aus- 
führlicher behandelt,  als  die  andern  Preisbewerber.  Nach- 
dem er  auch  hier  eine  kurze  geschichtliche  Uebersicht 
über  Essigsäure  und  deren  Zusammensetzung  gegeben, 
beschreibt  er  die  verschiedenen  Bereitungsmethoden.  Die 
eingeleiteten  Verfahrungsweisen  sind  zweckmässig  aus- 
geführt unter  fractionirter  Destillation. 

Die  von  der  Preuss.  Pharmakopoe  vorgeschriebene 
Methode  zeigte  sich  nicht  empfehlenswerth^  er  stellte  dar- 
über drei  verschiedene  Versuche  an. 

Die  Darstellung  aus  essigsaurem  Bleioxyd  mittelst 
Schwefelsäure  gab  kein  ganz  günstiges  Kesultat  und  der 
Preis  stellte  sich  höher. 

Das  Verfahren  nach  Duflos,  die  Essigsäure  dar- 
aosteUen  durch  Eintragen  von  essigsaurem  Natron^  gab 
ein  gutes  Resultat^  weshalb  der  Verfasser  dasselbe  sehr 

empfiehlt.  Nach  demselben  ward  der  grösste  Theil  der 
Essigsäure  frei  Yon  Schwefelsäure  erhalten  und  zum  bil- 
ligten Prebe. 

Bei  der  Anwendung  des  von  Dr.  Mohr  empfohlenen 
Ver^Eihrens  erhielt  er  ebenfalls  ein  gutes  Präparat,  doch 
hielt  er  es  flGbr  zweckmässig,  dem  Qemisch  etwas  Sand 
beizufügen.  •» 
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Eine  reolit  sorgfältige  Abkühlung  der  Destlllatkm 
hält  er  für  unumgänglich  nöthig. 

Aus  des  Verf.  Versuchen,  welche  derselbe  mit  der 
Kostenberechnung  belegt  hat,  geht  ebenfalls  hervor,  dass 
auch  im  Kleinen  die  Darstellung  der  Essigsäure  zweck- 
mässig und  yortheiihaft  seL 

Das  Vorsteheramt  hat  anerkannt,  dass  die  Arbeiten 
des  Verfassers  mit  Kenntniss  unternommen  und  nicht 
ohne  praktisches  Geschick  ausgeführt  ^  sind*  Doch  hat 
der  VerfT  den  einen  Theil  der  Preisfrage,  auf  welchen 
es  gerade  ankam,  die  Versuche  der  Reinigung  des  Sil- 
bers mit  Schwefelsäure,  unter  Anwendung  von  Platiui 
vernachlässigt,  weshalb  die  Arbeit  nicht  den  ersten,  son- 
dern nur  den  zweiten  Preis  erhalten  konnte. 

Dem  VeT£,  als  welcher  Carl  Bley  aus  Bemburg;  Neffe 

und  Zögling  des  Medicinalraths  Dr.  Bley,  sich  ergeben,  ist 
femer  fleissige  Uebung  in  der  Praxis,  Besonnenheit  und 
Bescheidenheit  im  Urtheil  angelegentlich  zu  empfehlen. 

Die  Arbeit  No.  IV.  mit  dem  Motto: 

„De»  ists  ja,  tvas  den  Menschen  eieret. 
Und  dazu  ward  ikni  der  Verband, 
Dass  er  im  iwnem  Herzen  spüret, 
Was  er  erschafft  mit  setner  Hand,^ 

kam  leider  zu  spät  an^  mehrere  Tage  nach  Verfluss  des 
festgesetzten  Tennins^  konnte  daher  nicht  mit  zur  Con- 

currenz  kommen.  Sie  würde  aber  unter  den  erwähnten 
vier  Arbeiten  doch  nur  den  letzten  Platz  einnehmen. 
Die  beigegebenen  Proben  von  Böllstein  sind  untadel- 
haft 

Wenngleich  die  Arbeit  No.  III.  in  praktischer  Hin- 
sicht von  grösserem  Werthe  ist^  als  die  von  No.  II.,  so 
übertrifit  doch  die  letztere  die  von  NcIIL  darin,  dass 
sie  strenger  an  der  Aufgabe  festgehalten,  und  darlegt, 
wie  der  Verf.  mit  vielem  Zeit-  und  Kostenaufwand  die 
vielföltigsten  Versuche  unternommen  hat^  um  alle  Seiten 
der  Frage  gehörig  zu  durchforschen,  und  das  ist  der 
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Bclien  Stiftung  dieser  Arbeit  als  den  ersten  Preis  die 
yergoldet- silberne  Medaille  der  Stiftung  und  15  Thaler 
für  die  Koeten  suerkiiimte,  einen  gleichen  Freie  aber  fiir 
den  Verfasser  von  No.  III.  aussetzte. 

Dem  Verfasser  von  No.  I.  ward  die  silberne  Medaille 
and  10  Thaler  als  Ersatz  für  die  Kosten  bestimmt 

Für  No.  IV.  wnrde  eine  Anerkennung  und  5  Thaler 
fiir  die  Kosten  ausgesetzt.  Verfasser  ist  Herr  von  Ben- 
newitz;  Schüler  des  Herrn  John,  Administrators  der 
Salomonis-Apotheke  in  Leipzig. 

Ueber  die  Bestandtheile  der  Aepfel  und  Vogelbeeren 
ud  ttor  ÜKtr.  forri  poBKtui; 

*  von 

Professor  Dr.  Hermann  Ludwig  in  Jena. 

4 

Im  84sten  Bande  des  Archivs  der  Pharmacie,  Novbr« 

1855,  lese  ich  einen  Vorschlag  des  Herrn  K.  Thümrael 
zur  Bereitung  des  Extr.  fen%  jponuU,,  dieses  „beliebten, 
angenehm  8chmeckett4en  Medieaments,  welches  bei  reiss- 
baren  Personen  seiner  Müde  wegen  empfohlen  werde", 
•anstatt  des  Aepfelsaftes  Vogelbeersaft  anzuwenden,  lun 
ein  im  Hisengehalte  gleichmässigeres  Präparat  zu  erhalte. 
Dabei  ^ebt  Hr.  Thümmel  «ne  interessante  Gesdnehte 
dieses  Präparats,  aus  welcher  wir  ersehen,  wie  dasselbe 
anfangs  ein  Hjxtr,  fen^i  cydomaima  gewesen,  wie  dann 
die  edle  Quitte  durch  den  süssen  Apfel,  dieser  «durch 
den  sauren  Gartenapfel,  und  letzterer  durch  den  her- 
ben Holzapfel  ersetzt  worden  sei.     Warum  sollte  man 
nicht  noch  etwas  weiter  heruntersteigen  und  zu  den  Vogel* 
beeren  greifen?    Leben  wir  nicht  in  dem  Zeitalter  der 
Substitutionen?    Enthalten  nicht  Aepfel  und  Vogelbeeren 
eine  und  dieselbe  Säure,  die  Aepfelsilure?    Trotz  alle 
dem,  selbst  y<xrausgesetzt,  Hr.  Thümmel  gehöre  nicht 
zu  den  ^reiasbaren  Personen'',  möchte  ich  behaupten,  dass 
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er -weit  lieber  einen  sauren  Aepfel  verzehren  würde,  ab 

ein  gleiches  Quantum  Vogelbeeren.     Betrachten  wir  die 
\  ZttsammenaetzuDg  dar  Aepfel  und  der  Vogelbeeren  etwas 
nftber. 

7.  Aepfel. 

Am  3.  August  1851  gepflückte,  ziemlich  ausgewach- 
sene, aber,  noch  unreife  graue  Beinettenäpfel  worden  zer» 
rieben  und  der  Saft  ausgepresst    Dieser  reagirte  auf 

blaues  Lackmuspapier  stark  sauer,  färbte  sich  an  der 
Luft  rasch  bräunlichgelb,  war  trübe  und  setzte  eine  kleine 
Menge  gelblichgraues  Mehl  ab,  welches  sich  als  unreines 
Stärkmehl  zu  erkennen  gab.  Denn  Jodwasser  bläute 
dasselbe  sehr  stark.  Mit  Wasser  erhitzt,  gab  es  einen 
geibliohen.  syrupartigen  Kleister,  weicher  durch  Jodwasser 
intensiver  blmt  gefliiiit  wnvde^  als  das  «miMfiiiiderte  Satz- 
mehl. Der  Kleister  gab  weisse  Niederschläge  mit  Blei- 
essig,. Kalkwasser  und  Weingeist.  Mit  Kalilauge  über, 
gössen,  gab  der  bräunliche,  stärkmehlhaltige  Absatz  eine 
schleimige  Lösung,  die  mit  Essigsäure  angesäuert  und 
mit  Eisenchlorid  vermischt,  nur  braunroth  gefärbt,  und 
auf  Ammoniakzusatz  nur  braunroth  gefallt  wurde.  Die- 
ser Absatz  enthielt  also  keine  Gerbsäure.  Jodktoung  färbte 
auch  die  alkalische  Lösung  des  Absatzes  anfangs  blau. 
(Die  Innenwand  der  Eeinettenapfelschale  wurde  durch« 
essigs»  Eisenoxjd  geschwärzt,  enthielt  also  Gerbsäure.) 

Der  filtrirte  Aepfelsaft  war  gelblich  geftrbt  tind  klar. 
Auf  Zusatz  von  Essigsäure  oder  Salpetersäure  zeigte  sich 
weder  Trübung  noch  Farbenveränderung. 

Mit  dem  vierfachen  Volum  absoluten  Alkohols  ver* 
mischt,  wurden  wenige  weisse  Flocken  gefällt  (Pectin). 

Das  Filtrat,  mit  Wasser  verdünnt  und  mit  Kalkwas- 
ser  alkalis<^  gemacht,  gab  nur  unbedeutende  Trübung 
(Phosphorsäure  und  Weinsäure). 

Die  davon  abhltrirtc  Flüssigkeit  gab  l)cim  Erhitzen 
zum  Sieden  nur  eine  sehr  geringe  Trübung  (Pectinsäure, 
aus  Pectin  gebildet,  und  möglicher  Weise  Spur  von  Citron* 
säure).    Basisch  essigsaures  Bleioxyd  gab  in  der  nooh 
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«d^wach  Alkalisch  rea^pireiideii  Flüssigkeit  einen  weissen 
Hiederscblag^  löslich  in  überschüssigem  Bleiessig.  Wenig 
Ammoniak  bewu'kte  in  dieser  Lösung  abermals  weisse 
Füdlimg.  In  der  mit  Essigsäure  angesäuerten  Ldsong 
•  entotand  durch  Bleiessig  keine  Fällung^  wohl  aber  nach 
Neutralisation  mit  x\mmoniak. 

lu  dem  unveränderten  Hltrirten  Aepfelsafte.  bewirkte 
tNMoseh  essigsaures  Bleiexyd  einen  starken  weissen  Nie- 
daiscblag;  löslich  in  überschüssigem  Bleiessig,  löslich  in 
Essigsäure;  wieder  fallbar  durch  Eodkwasser  oder  Ammo- 
nisk  (Aepfekäure). 

ä&lpetersaures  Silberoxyd  keine  Fällung;  nach  Zusata 
von  überschüssigem  Ammoniak  bräunte  sich  die  Flüssig- 
kait  und  schied  beim  Kochen  metallisches  Silber  aus. 

Leimlösung  bewirkte  eine  gallertartige  Fällung^  lös» 
Udi  in  Salzsäure.  -  * 

Eisenvitriol  keine  Färbung;  nach  Zusatz  von  essig- 
saurem ^latron  schwache  violette  Färbung;  auf  Ammo- 
ntaksiisate  grünliche  Fällung. 

Eisenclilorid  nebst  essigsaurem  Natron  bräunlich-grüne 
Färbung;  überschüssiges  Ammoniak  braunrothe  i^'ärbung; 
Qbe  Fäliung. 

Ammoniak  su  dem  klar  filtrirten  unveränderten  Aepfel- 

safte  gesetzt,  verdunkelte  die  Farbe  des  •Salles  aus  Gelb 
in  Bräünlich-gelb. 

Kalilauge  verhielt  sich  wie  Ammoniak. 

Kalilauge,  dann  Kupfervitriol  zum  Safte  gesetzt,  ga- 
ben ein  grünlich- braunes  klares  Gemisch,  welches  beim 
ErhitKen  sich  rasch  aiegelroth  i^bte  und  trübte. 

Die  noch  nicht  völlig  reifen  Reinettenäpfel  enthielten 
sonach  Zellgewebe,  Stärkmehl,  gemengt  mit  ein(  r  gcrb- 
sto^eien  bräunlichen  pulverigen  Substanz,  Krümelzucker, 
w«ng  Poetin,  wenig  gemeine  Gerbsäure,  ^uren  von 
Weinsäure,  Citronsäure  und  Phosphorsäure  und  viel 
Aepfeisäure* 

//.  Vogelbeeren. 
W  Darstellung  des  äpfelsauren  Kalks  aus  denselben 
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wurden  64  Unzen  friaohe,  am  9.  August  1851  gej^üdcte 
Vogelbeeren  von  orangegelber  bi«  zmnoberroäier  Farbe 

in  einem  Serpentinmörser  zerquetscht,  der  Saft  ausgepresst^ 
der  Pressrückstand  mit  Wasser  angefeuchtet  und  abei^ 
mab  ousgepresst   Der  frische  Saft  war  fast  farblos;  nach 
dem  Auspressen  erschien  er  liellröthlich,  wie  junger  weis- 
ser Wein.    Beim  Stehen  setzten  sich  orangegelbe  f 'iocken 
aus  demselben  ab,  welche  sich  in  kalter  coneentrirter 
Schwefelsäure  mit  purpurvioletter  Farbe,  in  Kalilauge 
theilweise  mit  gelber  Farbe  lösten,  von  essigsaurem  Eisen- 
oxyd grünlich  gefärbt,  von  Jodwasser  aber  nicht  gebläut 
wurden.   Die  Vogelbeeren  enthalten  sonach  kein  Sti^k- 
mehl. 

Beim  Vermischen  des  durch  Stehenlassen  geklärten 
Saftes  mit  Kalkwasser  färbte  sich  derselbe  nur  hellgelb, 
sobald  alkalische  Reaction  eingetreten  war.    Als  jedoch 

Kalkmilch  (d.  h.  gebrannter  eisenoxydhaltiger  Kalkstein, 
mit  Wasser  gelöscht  und  zu  Milch  zerrührt)  bis  beinahe 
zur  Neutralität  zugesetzt  wurde,  fiirbte  sich  der  Saft  beim 
Erhitzen  grün  (wegen  Einwirkung  des  gerbsäurehaltigen 
Saftes  auf  das  Eisenoxyd  der  Kalkmilch). 

Beim  Kochen  des  noch  schwach  sauer  reagirendeni 
mit  Kalkmilch  beinahe  abgestumpften  Vogelbeersaftes  ent- 
wickelten sich  mit  den  Wasserdiinipfen  stark  die  Augen 
reizende  Dämpfe,  welche  weder  das  Curcumapapier  bräun- 
ten, noch  das  Lackmuspapier  rötheten. 

Gleichzeitig  schied  sich  eine  reichliche  Menge  röth- 
lich-grau  gefärbter  äpfelsaurer  Kalk  aus.  Nach  Entfer- 
nung desselben  aus  der  Flüssigkeit  fand  neue  reichliche 
Abscheidung  dieses  Salzes  statt  Als  die  Flüssigkeit  kei- 
nen äpfelsauren  Kalk  mehr  abschied,  wurde  sie  mit  ihrem 
gleichen  Volum  BOproc.  Weingeistes  vermischt.  Es  schie- 
den sich  aus  dem  Oemische  zahlreiche  graue  Flocken 
ab,  welche,  auf  einem  Filter  gesammelt,  zu  einer'  gerin- 
gen Menge  einer  zähen  schwarzen  theerartigen  Masse 
zusammenklebten. 

Sämmtlicher  äpfelsaurer  Kalk,  getrocknet  yon  braun- 
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grüner  Farbe,  wurde  in  verdünnter  Salpetersäure  (1  Th. 
rauchende  Salpetersäure  mit  12  Th.  Wasser  verdünnt) 
in  der  V^änne  gelöst  die  Lösung  filtrirt  und  erkalten 
geUaaen.  Nacli  SBstündigem  Stehen  hatte  sich  grauweia- 
ser  saurer  äpfelsaurer  Kalk  =  CaO,  C^R^O*  +  HO, 
C4H2044.6HO  abgeschieden,  welcher  getrocknet  460 
Onn  wog. 

QualUcUive  Untersuchung  des  frisch  gej^esden  JUtrirten 

Vo  gelbeersaßes. 

Der  rasch  filtrirte  Saft  war  &8t  farblosi  mit  einem 

Stich  ms  Weingelbrothe ;  der  Geruch  schwach,  eigenthüm- 

lich;  der  Geschmack  stark  sauer,  bitterlich,  zusammen- 
ziehend« Der  Saft  röthete  das  blaue  Lackmuspapier  rasch 
und  stark. 

Basisch  essigsaures  Bleioxyd  bewirkte  einen  stiirken 
weissen  käsigen  Niederschlag;  im  Ueberschuss  des  Kea- 
genses  löste  sich  der  Niederschlag  nur  iheilweise ;  es  blieb 
dne  gelbe  Trübung  und  die  überstehende  Flüssigkeit  blieb 
gelb  gefärbt. 

Salpetersaures  Silberoxyd  gab  geringe  weisse  Trü- 
bung; auf  Zusatz  Ton  wenig  Ammoniak  entstand  ein 

weisser  Niederschlag;  auf  Zusatz  von  überschüssigem 
Ammoniak  'bildete  sich  ein  bleibender  gelber  Niederschlag, 
der  in  dör  Kälte  nach  und  nach  grau  wurde  und  Metall- 
Spiegel  bildete. 

Leimlösung  gab  starke  weisse  Fällung,  unlöslich  in 
wenig  Salzsäure. 

Wenig  Eisenchlorid  bewirkte  grOne  Färbung;  bei 
tropfenweisem  weiterem  Zusatz  des  Eisenchlorids  entstand 
ein  starker  grüner  Niederschlag.  Auch  nach  Zusatz  von 
easigsaurem  Nation  behielt  der  Niederschlag  seine  grüne 
Färbung.  Die  über  dem  Niederschlage  stehende  Flüssig- 
keit war  ebenfalls  grün  getarbt. 

Essigsaures  Eisenoxyd  verhielt  sich  dem  Eisenchlo- 
nd  ähnlich. 

Absoluter  Alkohol,  ein  4fiiche8  yolum,  bewirkte  nur 

höchst  unbedeutende  Fällung. 
Arch.  d.  Pharm.  CXXXV.  Bds.  3.Ha.  18 
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Ammoniak  bewirkte  starke  gelbUeke  Fftlhmg. 

Aetzkali  starke  gallertartige  FäliuDg  j  die  Lösuj^g  und 
der  Niederschlag  sind  gelb  gefärbt 

Kalkwasser  gab  nur  geringe  gelbliche  Färbung  und 
'  Fiaiting.   Die  Flüssigkeit  trfibte  sidi  Uim  Koehen  nicht 
stärker  und  blieb  hellgelb  gefärbt 

Kalilauge;  darauf  etwas  Kupfervitriol  zum  iSafta  ge* 
mischt  und  filtrirt,  gaben  ein  spangrünes  Filtrat,  aus  wel- 
chem sich  beim  Erhitzen  zum  Sieden  hellrothes  Kupfer- 
ojcydul  absetate. 

Oxalsaures  Kali  bewiikte  im'  Vogelbeersafie  mcbt 
unbedeutende  weisse  Trübung. 

Der  Vogelbeersaft  enthält  sonach  ? 

1)  einen  orangegelben  Farbstoff  suspendirt,  der  dur^ 
Kalilauge  gelb,  durch  concentrirte  Schw^ekäüre  purpur- 
violett  gefärbt  und  gelöst  wird;  aber  kein  Ötärkmehl; 
sodann  in  Auflösung: 

3)  sauren  äpfelsaur^  Kalk  (und  wohl  auch  saures 
äpfelsaures  Kali^  obgleich  die  Nachweisung  des  Kalis 
niebt  geschehen  ist); 

8)  eisengrünende  Gerbstore; 

4)  Krümelzuck6r; 

5)  eine  aus  dem  mit  Kalk  gesättigten,  von  der  Aepfel- 
säure  theilweijse  befreiten  Safte  durch  Weingeist  fällbare 
schwarze  iheerartige  Substanz; 

6)  einen  neutralen,  mit  den  Wasserdämpfea  entwei- 
chenden, penetrant  riechenden  und  die  Augen  reizende^ 
Stoff  (ätherisches  Gel?); 

1)  einen  durch  .Ammoniak  oder  duroh  Kali  gallert- 
artig fällbaren  Stoff; 

8)  Pectin  und  Gummi  sind  nur  in  Spuren  vorhanden, 
da  absoluter  Alkohol  im  Vogelbeersafte  ei»e  nur  böohst 
unbedeutende  Fällung  bewiikte.  Güronensilure  seheinl  jRt 
fehlen. 

Vergleichen  wir  damit  die  Untersuchung  der  reifen 
Vogelbeeren  von  Bysobl  (au9  der  Viertdjahrmhnf^  ßkr 
Pharm.,  IL  H.  4.,  im  Areh.       JPharm.,     jB.  LKXVIU. 
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186,  nnd  Liehig-Kopp's  Jahresh.  für  1864,  S.664),  so  tref- 
§esa  ¥rir  darin  auf  ähnliche  Stoffe* 
Byschl  fand: 
Ii)  Im  Itdierisdieii  Auszuge  der  reifen  Vogelbeeren: 
Eisengrünenden  Gerbstoff,  rothen  Farbstoff,  Aepfelsäure 
und  Kalksalze^  zusammen  0^  Proc;  wachsartigen  Stoii^ 
mit  rottiem  Farbstoff  tmd  stearoptsnartigem  überischem 
OeJ  0,45  Proc. 

b)lm  weingeistigen  Auszuge :  GährungsfiÜiigen  Zucker, 
nichtgähnmgsfilhigen  Sösistoff  (Sorbin),  snsammen  0,822 
Prooent;  eisengrfinenden  Gerbstoff,  Aepfelsäure,  scharfe 
Substanz,  Bitterstoff  und  Kalksaize,  zusammen  19,878 
Prooent. 

e)  Im  -wässerigen  Auszuge:    Gummigen  Extractiv* 

Stoff  1,05  Procent 

d)  Im  salzsauren  Auszuge:  In  Uumussubstanzen  um- 
gewandelte Stoffe  2,d5  Prooent 

s)  Zellgewebe  &fi6  Prooent 
.  f)  Wasser  69,1  Procent 

ByschTs  Analyse  ergab  also  ebenfalls:  rothen 
Farbstoti^  äpfekauien  Kalk,  eisengrOnenden  Qeibsloii^ 
gährungsfähigen  Zucker,  stearoptenhaltiges  ätherisches  Gel, 
scharfe  Substanz,  Bitterstoff,  gummiartigen  Extractivstoff, 
Wachs,  Sorbin,  Humusstoffe,  Zellgewebe^  Wasser. 

Es  würde  sonach  gewagt  sein,  das  EuBtr.  ferri  poma" 
htm  durch  ein  Extr.  ferri  sorhatum  zu  ersetzen,  zumal 
der  eingedickte  Voge.lbcersaft,  selbst  nach  Neutralisation 
der  freien  Säure  durch  Kalk,  neben  dem  süssen  einen 
unangenehmen  kratzenden  Geschmack  besitzt. 

Statt  aller  bis  auf  den  heutigen  Tag  vorgeschlagenen 
Ikvatannittel  für  das  Extr,  ferri  pomaium  würde  es  mei- 
ner  Ansicht  nach  das  Beste  sein,  die  in  diesem  Sxtracte 
wirksame  Substanz,  das  äpfelsaurc  Eisenoxyd,  in  reiner 
Form  darzustellen  und  als  Arzneimittel  den  Aerzten  an- 
suCTapiehlen.  Dann  Hesse  sieh  nichts  dagegen  einwenden, 
wenn  die  Aepfelsäure  zu  demselben  aus  Vogelbeeren  dar- 
gestellt würde.    Anstatt  der  Salpetersäure  in  der  Liebig- 

18* 
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fldien  VorBchiift  zur  Bereitung  des  äpfelsaüren  Kalks  aus 
Vogelbeeren  könnte  man^  wie  Hr.  Alex.  Mfi Her  in  Chem- 
nitz vorgeschlagen,  verdünnte  Schwefelsäure  anwenden. 
Hr.  Müller  empfiehlt,  den  erhaltenen  rohen  äpfelsauren. 
Kaik  genau  in  zwei  gleiche  Portionen  zu  theil^;  die 
eine  Portion  in  einem  blanken  kupfernen  Kessel  mit  dem 
6 — lOfachen  Volum  Wasser  zu  erwärmen,  darauf  mit  so 
viel  massig  verdünnter  Schwefelsäure  zu  vermischen^  bis 
eine  mit  Weingeist  gut  gemischte  und  filtrirte  Probe  einen 
geringen  Ueberschuss  von  Schwefelsäure  erkennen  Iftsst 
Das  Gemisch  eniliält  nun*  Gyps^  freie  Aepfelsäure,  wenig 
freie  Schwefelsäure  und  Farbstoff.     Man  setzt  jetzt  die 
zweite  Portion  des  rohen  äpfelsauren  Kalks  hinzu,  kocht 
ein  Mal  auf  und  colirt    Das  Durchgelaufene  giebt  beim 
Erkalten  eine  reichliche  Erystallisation  *von  saurem  äpfel- 
saurem Kalk.    Mit  der  Älutterlauge  wäscht  man  den  G  jps 
noch  einmal  aus,  wäscht  mit  etwas  Wasser  nach  und 
erhält  durch  Concentration  dieser  Flüssigkeiten  abermalige 
Krystallisationen  von  saurem  äpfelsaurem  Kalk.   Aus  die- 
sem wird  auf  bekannte  Weise  die  Aepfelsäure  geschieden. 
Der  Vortheil  dieser  Abänderung  Hegt  in  der  grösseren 
Wohlfeilheit  der  Schwefelsäure  und  in  der  Anwendbar- 
keit von  Kupferkesseln  anstatt  Glas-  und  Porcellangeflto- 
sen.  (Dr.Ä.MUÜeryJmm.fiirprakLami.  60.  Bd.  Na.  28 
U.24.  S.  477— 478.  Febr.  1854.) 

Easigsäuregehalt  des  Extr.  ferri  pomat. 

Darüber  theilt  mir  Herr  Schatter  aus  Neunhofen, 
Mitglied  uAsers  chenusch-pharmaceutischen  Instituts^  Fol* 

gendes  mit:  „Bei  einer  Durchsicht  verschiedener  Extracte 
wurde  ich  auf  den  Geruch  eines  älteren  (etwa  3  Jahre 
alten,  nach  der  Fhann.  bomiss,  Ed,  VI.  gut  bereiteten  und 
anscheinend  noch  untadelhaften)  JSae^.  ferri  ptmaL  naok 
Essigsäure  aufinerksam;  Da  mir  ein  derartiges  Verhaltes 
weder  aus  der  Praxis  noch  aus  Büchern  bekannt  war,  so 
imterwarf  ich  genanntes  Extract  im  Liaboratorium  dea 
chemisch -pharmaceutischen  Instituts  unter  Leitung  dea 
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Prot  Ludwig  folgender  Behandlung.  1/2  Unse  des  EiXr 
traeto  irarde  mit  2  Unzen  deetülirten  Wassers  aii%elös^ 
der  liOeung  2  Dracbmen  reine  concentrirte  Schwefelsäure 

zugefiigt  und  das  Geniisch  aus  einer  Glasretorte  destillirt. 
Die  Destillation  wurde  vermittelst  einer  einzigen  Oellampen- 
flamme  onterhaiten,  was^  um  1^  Unse  DestUlal  zu  gewimien, 
siemlich  2 1/2  Stimde  Zeit  erforderte.  Diese  Torsichtige  De- 
stillation wurde  zur  Vermeidung  einer  zerstörenden  Einwir- 
kung der  Schwefelsäure  auf  den  Ketortcninhalt  für  gut 
beiden.  '  Das  sehr  sauer  reagirende  Destillat  roch  an- 
fing nach  Obsty  später  nach  Buttersäure  und  entschieden 
nach  Essigsäure.    Ein  Pröbchen,  mit  concentrirter  Schwe- 
felsäure vermischt;  liess  einen  stechenden  Geruch  nach 
Essigsäure,  nur  wenig  nach  Buttersäure  und  nicht  nach 
Obst  wahrnehmen. 

Die  ganze  Menge  des  Destillats  wurde  mit  Barylr 
Wasser  gesättigt;  und  zwar  in  der  Weise,  dass  nacli  der 
Sättigung  noch  eine  schwach  alkalische  Reaction  vorhan- 
den war.    Die  Lösung  wurde  bei  ungeßkhr  600  Q.  ein- 
gedampft und  als  Btickstand  eine  alkalisch  reagirende 
Salzmasse  erhalten.    Um  sie  vollständig  neutral  zu  erhal- 
ten, hätte  man  einen  Strom  von  Kolilensäure  in  die  wäs- 
serige Lösung  leiten  sollen,  um  den  überschüssigen  Baryt 
in  kohlensauren  umzuwandelni  der  dann  durch  Filtration 
von  der  Liösung  des  neutralen  organisch-sauren  Barytsal- 
zes getrennt  werden  konnte.    In  dem  vorliegenden  Falle 
hatte  sich  jedoch  durch  mehrtägiges  Stehenlassen  des 
Salzes  sclion  kohlensaurer  Baryt  gebildet,  weshalb  das 
Salz  ohne  Weiteres  in  destillirtem  Wasser  aufgelöst^  fil- 
trirt  und  die  neutrale  Lösung  zum  zweiten  Male  bei  etwa 
600  C.  zur  Trockne  verdunstet  wurde.    Das  Salz  stellte 
dne  glasige  Masse  dar,  an  Gewicht  0,50  Grm.  betragend. 
Die  ganze  Menge  desselben  (0,50  Grm.)  wurden  mit  de- 
stillirtem Wasser  angefeuchtet  und  durch  reine  concen- 
trirte Schwefelsäure  zersetzt.    Im  Anfang  der  Zersetzung 
trat  der  Geruch  nach  Buttersäure,  später  der  der  Essig- 
säiure  unzweideutig  hervor.    Nach  entsprechender  Ver- 
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^«nmig  wurde  der  Bchwefelsaare  Burft  gesammelt^  aus* 
gewaflcben  und  bei  lOO^C.  scbarf  getrooknet,  bis  er  niiditii 

mehr  an  Gewicht  verlor. 

Gewicht  des  trocknen  Filters  0,330  Grm.,  Gewicht 
des  Füten  8«mmt  Kiederaobiag  0,748  Gnu.,  mithin  Gewicht 
des  sebwefekanren  Baryts  =  0,418  Qnn* 

Aus  der  Proportion  BaO,  SO^  :  BaO  =  0,418  :  x  oder 

76,5.0,418 

116,5 :  76,5  =  0,418 :  x  folgt  x==  —j^^^g  =0,278Gnn. 

Baryt  in  0,5  Gmu  Salz  und  daraus  0|,öob  —  0^278  =  0,222 
Grammen  organiscbe  Säure,  nebst  etwa  Torbandeneia 

Krystallwasser. 

Auf  100  Theiie  des  Salzes  berechnet,  beträgt  dies: 

gefunden 

BaO  «  5to^^6  Ftoe. 
Oxg^ßSam  nebrt  Wasser  =  0^  =  4I»4  , 

0,500  =  100,0. 

Der  krystallisirte  essigsaure  ßarjt  BaO,  03  -j- 

HO  verlangt: 

BaO     =z  76,5  =  56  Proc  Baryt 

C4H303=:  51,0  =  37,4  »    Essigsäure  i  zusammen 

HO     =  9,0  =  6,6   „    Waaser    (  Ufi  Rcoc 

136^  »  100,0. 

Die  flüchtige  Säure  im  Mxtr,  ferri  pamat,  war  also 

der  Hauptsache  nach  wirklich  nichts  Anderes  als  Essig- 
säure.^   (W.  Schatter.) 

Ob  dieselbe  aus  dem  Zucker  des  Extr,  ferri  pomaL 

durch  eine  alkoholische  und  darauf  folgende  saure  G&b- 
rung  entstand,  oder  durch  eine  Gährung  der  Aepfelsäure^ 
muss  unentschieden  bleiben. 

Jenäy  den  6.  December  1855. 


« 
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liUMug  Uber  die  Ausbeute  yoa  einigeB 

Eztracten; 

von 

Lehmann  d.  A., 

▲polbekfir  io  Kteotriiaif  *). 


Extr,  absinthü, 
10  Pfd.  blühend,  trockn.  Krauts  2mal  kochend  infundirt  =  36  Unx.  £ztr. 
10  9  do.    *  do.  =42  »  , 

10  ,  do-  do.  =35  ,  , 

10  j,  do*  do.  =35  „  jf 

5  Ffil  Alott,  meeoinn,  kalte  Maoeration  =  8  Unsen  8ztr. 

2  ,  do.  do.  =103/4  „ 

2  .  do.         diiur<üi  Yerdrängung       =  12^/4   „  „ 

JEoetr,  helladonnae, 

3  Pfd.  trockne«  Kraut.  Spiritaöser  Auszog. .  =  I4V2  Unzen  Extr. 
8  ,  do.  do.  =  10»/|     ,  , 

JExtr*  cetUnni* 

6  Piä,  ges^itlene  Wurzel,  Schleim  dnroh  Spiritue  ahMchieden 

=  17Va  Unzen  £ztr. 

5  9  do.  do.  =  171/2  n  n 

5  9  do.  do.  =  26V3  n  » 

5  n  do.  do.  =20  p  9 

5  9  '  do.  do.  =  24^7  »  » 

6  f,  do.  do.  =  16^9  9  9 
ö  »  .       ,    do.  do.  =  16»/8  n  n 

Extr.  cardui  henedicti. 

25  Pfd.  2niaUges  Infusum  mit  kochend.  Wasser  =  103V8Unz.Eztr. 

25    ,                   do.                      do.  =    81  Vs  n  » 

25   „                 do.                   do.  =   87  V2  n  n 

25    „                   do.                     do.  r=    92  Vs  n  n 

25    «                  do.                    do.  =  IIIV2  n  n 

25   „     durch  Verdrängung  mit  kaltem  Wasser  :=  106 V4  n  n 

2ö  9             do.                    do.  =lÜ(iV4  ,  9 


*)  Das  Mannscript  hat  l&ngere  Zeit  hei  der  Bedaetion  gelegen 
und  musste  zum  Druck  erst  umgestellt  werden,  weil  Vieles  mit 
altm  efaenuschen  Zmehen  ausgedrttdct  war.  D.  B. 
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Extr,  CMcarülae. 

10  Pfd.  durch  Auskochen   20  Unzen  Extr. 

10   „  do.    261/3  „  „ 

10   „  do.    '25      „  „ 

10    n  <io.   231/8    »  n 

Extr,  centaurii  minoris, 
10  Pfd.  tioeknes  blüh.  Kraut  durch  koch.  In&umm  s  58  Unzen  £ztr. 

JSxir,  chamcmülae. 

* 

14  Pfd.  trockne  Blumen  durch  heisses  Infcunun  =  52V2  Unzen  Extr« 
14   f,  do.  Verdrängung    ss  86,7     „  » 

Extr,  chelidoniL 
IVs  Pfd.  trocknes  blüh.  Kraut»  spiiituöse  Digestion       Unzen  Eitr. 

Exbr.  chinae  fuseae. 

5  Pfd.  dreimaliges  Auskochen  s=  SO^/h  Unzen  Extr. 

6  n  do  =181/2  „ 

Esßfyr,  chinäe  fitsc.  fr,  paratum, 

5  Pfd.  China  =  93/g  Unzen  Extr. 

5  I,       „    durch  Yerdrihignng  =  11 V4      »  » 

5  j»       n  do.   =  ISVs      n  » 

Extr.  colomho. 

5  Pfd.  Wurzel  durch  weingeistige  Digestion   :=   SVg,  8I/4,  12 1/2, 

141/2  Unzen  Extr. 

5    n         ff         „       Verdrängung  =  15, 153/4,  IGI/4,  IC^/sUnz. Extr« 

Pilleumassenconsistenz. 

Extr,  cort.  aurofnitioTum  mundat. 

10  Pfd.  durch  weingeutige  Digestion  =80  Unsen  Extr. 

10  V  do.  do.  =  99A/5  «  „ 

■ 

Extr.  ferri  pomati. 
101/2  Pfd.  Aepfel,  1  Pfd.  Ferrum  durch  Digestion  des  Aepfelbreies 

:=  173/4  Unzen  Extr. 

Extr.  genticmae* 
10  Pfd.  Wurzehi  durch  heisfles  Iniusum  s  61^3  Unzen  Extr. 

J'Jxtr.  graminis. 
ÖO  Pfd.  trockne  Wurzel  durch  zweimaliges  heisses  Infusum  15  Pfd^ 

15  Pfd  10  Unz.,  17  Pfd.  3  Unz.,  18  Pfd.  4  Unz. 
ÖO   ji  ff  „        durch  zweimaliges  heisses  Infusum  19  Pfd. 

8  Unz.,  22  Pfd.  2  Unz.,  22  Pfd.  4  Unz.,  23  Pfd.  7  Unz. 

Ex6r.  heüehori  vdgrL 
1  Pfd.  Wurzel  durch  w^ngeistige  Digestion  ....  »4  Unzen  Extr. 
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Extr,  hyoscyami  e  herba  recente. 
25  P£d.  Plianii.  bor.  1827  =  W^kz^Jnz.,  9Unz.,  IBS/^Unz^  9 Um., 

183/4  Unz^  14  Udz.  £xtr.  (PiUenooiuutaiu). 

Eaotr,  Ugni  guauiae. 

25  Pfd.  Holz  durch  dreimaliges  Kochen  =  I83/4  Unzen  Extr. 

25  „     „       „  ,1     vorher  Maceruren  =  221/4     „  „ 

25  „      „        „     dreimalige  heisse  Infusion  =  lO^/^     „  „ 

25  «      9       „     kalte  Verdrängung  and  dann 

Kochen  :=  S9       «  ^ 

25«,  do.  do.  =39*«,, 

(Das  Holz  dazu  selbst  zerkleinem  lassen.) 

Extr.  miJlefolii. 
10  Pfd.  trocknes  Kraut  durch  heisse  Iiifusion  =  36^4  Unzen  Extr. 

Mitibr»  fitcctffn  vomtcomni  fpirtfecottiiii« 
3  Pfii  iV«e.  vomicaruffi     iR.|nifv.  durch  Verdrängung  6'/4Uns.Eztr. 

•  Extr,  rhei. 

2  Pfd.  Wurzeln  Va'"^'^^*  Sorte  durch  heisse  Infus.  =  11 V4  Unz.  Extr. 
2  ,         «  do.  do.  =10      ,  , 

2  ,         «  do.       d.  Weingeist.  Digestion  =  141/4   «  « 

(Fi  llenconsistenz) 

Exir.  taraxacL 
100  ra.  fitisches  Kraut  und  Wurzeln,  durch  Auspressen,  Eitract- 

consistenff  =  36  Unz.,  45  Unz.,  6IV4  Unz.  Eztr. 
10  ff    ^etrockn.  Kraut  und  Wuizehi  durdi  Infusion  =  3^7,  — 

36,6,  —  33,7,  —  60,  —  27,8  Unzen  Eztr. 

Eoctr,  valerianae  frigide  j^aratum, 
10  Pfd.  gepulverte  Wurzel  =  383/4  Unzen  Extr. 

Es  sind  hier  meist  bei  weitem  weniger  Ingredienzien 
in  Anwendung  genommen  und  nur  des  besseren  Vergleichs 

wegen  auf  die  in  dies.  Archiv  (Bd.  48.  S.  165)  angegebe- 
nen Mengen  erhölit.  Dadurch  kommt  es,  dass  die  Aus- 
beute hier  grösstentbeüs  etwas  geringer  aus&llty  und  sind 
die  Resultate  yon  Extr.  ChanumiUae,  Odnae  fr,  parat, 
Extr,  Ferri  pomtsti,  Hyoscyami  e  herb,  rec,  nue,  Vomiear» 
sjjirituos,  und  Valerian,  fr,  imrat.  nur  Ausnahmen.  Die 
geringe  Menge  von  Extr.  Calami,  welche  ich  erhielt,  mag 
von  der  völligen  Befreiung  yon  Schleim  herrühren.  Meistens 
habe  ich  selbst  im  Laboratorium  gearbeitet,  und  wo  An- 
dere beschäftigt  waren,  streng  controlirt.   Alle  Ausbeuten 
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Bump, 


mit  zufälligen  Verlusten  sind  weggelassen.  Die  Verschie- 
denheit der  Extractmengen  bei  Carduus  benedicius  ist  um 
so  auffiillendery  als  idi  das  Kraut  stets  in  ein  und  dem- 
selben Garten,  aber  immer  auf  anderen  Beeten,  selbst  ge- 
bauet und  zur  gehörigen  Zeit  beim  Anfang  des  Blühens 
habe  saiinneln  und  trocknen  lassen.  Noch  drängt  sich 
auch  hier  die  Bemerkung  au^  dass  die  Verdrängungs- 
methode,  wenn  man  die  letzten  inhaltsleeren  Flüssigkeiten 
durch  Aufgiessen  auf  unausgezogene  Vegetabilien  conccn- 
trirty  die  günstigsten  Kesultate  liefert  B. 

Uebv  Roiiignng  du  HuigltlMn; 

von 

C.  R  u  m  p. 

Im  4ten  Bande  des  Jahrgangs  1852  dieses  Archiys 
hat  Hr.  Apoth.  Becker  in  Essen  bei  Osnabrück  zuerst 

die  Darstellung  und  Eigenschaften  eines  reinen  Essig- 
äthers beschrieben.  Was  man  bis  dahin  dafür  annah% 
war  ein  mit  Alkohol  verunreinigtes  Produet  So  etwas 
sollte  billig  bei  neuen  Pharmakopoen  berücksichtigt  wer- 
den, denn  wozu  werden  sie  sonst  erneuert?  Nicht  allein 
die  neueren  Mittel  aufzunehmen,  dazu  bedurfte  es  nur 
eines  Anhanges;  sondern  auch  die  Verbesserungen  alter 
Vorschriften.  Und  doch  sieht  man  in  der  Fharm,  auttr, 
nova  noch  keine  Rücksicht  darauf  genommen.  Selbst  m 
dem  vor  mir  liegenden  Grimdriss  der  organ.  Chemie  von 
I>r.  Lirapricht  von  18ÖÖ  ist  noch  das  alte  Verfahren 
zur  Reindarstellung  angegeben,  also  kein  reiner  Essi^ 
äther  besehrieben. 

Nach  dem  alten  Vei*fahren  begnügte  man  sich,  das 
rohe  Destillat  in  zwei  Elüssigkeiten  zu  scheiden,  wozu 
man  sich  verschiedener  Salzlösungen  bediente,  und  nahm 
die  oberen  als  reinen  Aether  an,  den  man  bloss  noch  zu 
entwässern  und  höchstens  zu  rectificiren  brauchte.  Herr 
Beek  er  hat  nun  in  seiner  Abhandlung  des  Breiteren 
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bewiesen;  dasa  ein  solcher  Aether  noch  30  Proc.  Alkohol 
enthalten  kann  nnd  wirklich  enthält  Za  einer  Zeit,  wo 
man  einer  Sabddsnngdnen  Vorwurf  macht,  wenn  sie  nicht 
absolut  neutral  ist,  wo  man  dem  Kali  tartaric,  keine  Spur 
Kalk  zu  Gute  hält,  wo  man  überhaupt  auf  ausserste  Kein- 
heit  der  Präparate  hält:  ist  es  auch  nur  consequeni,  wenn 
man  auf  reinen  Eeaigttther  hiül^  nachdem  er  einmal  rein 
darrostellen  gelehrt  ist 

Diese  Reindarstellung  ist  nicht  schwieripr.  Man  darf 
nur  das  Quantum  der  Scheideßüssigkeit  vermehren,  bis 
der  überstehende  Aether  nicht  mehr'  als  8  Proa  an  ein 
gleiches  Volum  Wasser  verliert  Zur  ScheidefiOssigkeit 
dient  am  besten  eine  Kochsalzlösung.  Nach  den  Erfah- 
rungen von  Becker  bedai*f  mau  d^izu  das  3^  .»^Uclie  Volu. 
men  des  Aetbers  an  Salslöaung  oder  das  fun&che  an 
Qewi<dit. 

Jetzt  komme  ich  nun  zu  meiner  Abänderung  des 
Verfahrens.  Herr  Becker  ist  von  der  alten  Methode 
der  £kiheidung  ausgegangen,  und  hat  das  Scheidungsmit- 
tel 80  lange  Yermehrt,  bis  er  seinen  Aether  rein  £nkL 
Er  versuchte  auch  dazu  die  Anwendung  des  Wassers 
und  fand,  dass  davon  das  3*/2fache  Gewicht  nöthig  war, 
worin  sich  aber  so  viel  Essigäther  mit  löste^  dass  er  des- 
sen Anwendung  als  impraktisoh  yerwerfen  musste.  Die 
Wirkung  dieser  Scheidungsflfissigkeiten  beruht  darauf,  dass 
sie  die  Fähigkeit  haben,  Alkohol  aus  dem  Aether  aufzu- 
nehmen; diese  ist  bei  Wasser  am  stärksten,  bei  Salz- 
lösungen schwächer,  weshalb  es  dabei  eines  grösseren 
Zusatzes  bedar£  Die  Verwandtschaft  des  Aethers  zum 
Alkohol  ist  aber  grösser,  als  die  von  Wasser  und  Salz- 
lösungen. Haben  sich  nun  letztere  mit  einem  gewissen 
Antheile  Alkohol  gesättigt,  so  haben  sie  die  Fähigkeit 
▼erloren^  neuen  Portionen  Aether  Alkohol  zu  entziehen; 
}a  war  dieser  reiner,  so  entzieht  er  umgekehrt  der  alko- 
holhaltigen Scheideflüssigkeit  und  vermehrt  auf  Kosten 
derselben  sein  Volumen. 

Ich  ging  nun  von  dem  Gesichtspuncte  aus,  dass  man 
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den  Aether  waschen  müsse,  d.  h.  ihn  so  lange  mit  klei- 
nen Portionen  Wasser  oder  Salzlösungen  abschütteln;  bis 
er  die  gewünschte  Reinhdl  bestitzt,  nnd  wählte  dazn 

ausschliesslich  reines  Wasser  als  das  geeignetste.  Ich 
erzielte  dabei  ein  Drittel  Ersparung  an  Waschflüssigkeit^ 
nämUch  so: 

8  Unzen  EssigftÜier,  der  30  Procent  an  ein  gleiches 
Volumen  Wasser  verlor,  wurden,  mit  2  Unzen  Wasser 

abgeschüttelt  und  dann  mittelst  eines  Scheidetricliters 
getrennt.  Darauf  wieder  mit  2  Unzen  Wasser  behan- 
delt und  sofort,  bis  der  abgeschiedene  Aether  an  Wal- 
ser nur  8 — 9  Procent  abgab.  Hierzu  bedurfte  es  einer 
viermaligen  Behandlung.  Im  Ganzen  waren  also  nur 
8  Unzen  oder  das  gleiche  Gewicht  Wasser  verbraucht. 
Der  Vortheil  der  snccessiven  Behandlung  mit  neuen  Por- 
tionen Wasser  liegt  also  auf  der  Hand. 

Diese  Wascbflüssigkeiten  versetzte  ich  nun  mit  Koch- 
salz, wobei  sich  Unze  Aether  wieder  abschied,  der 
aber  an  Wasser  noch  14  Proc.  abgab;  ein  Beweis^  wie 
hartnäckig  der  Alkohol  vom  Aether  festgehalten  wird. 

Diesen  Versuch  wiederholte  ich  mit  dem  nämlicben 
Erfolge  bei  6  Pfund  Aether  und  darauf  mit  33  Pfund. 
Hiervon  betrug  die  Ausbeute  24  Pfund  ausser  dem 
Aether^  welcher  noch  in  der  Salzlösung  war. 

Bei  diesem  letzten  Quantum  wäre  ich  in  Verlegen- 
heit gewesen,  wenn  ich  dasselbe  mit  dem  di/2fachen  Vo- 
lumen Kochsalzlösung  hättje  behandeln  sollen. 

Die  mit  Kochsalz  gesättigten  Waschflüssigkeiten  wur- 
den zuerst  mittelst  eines  Hebers  getrennt,  indem  ich  die 
Salzlösung  fast  vollständig  ablaufen  Hess,  das  Letzte 
aber  sammt  dem  überstehenden  Aether  auf  den  Scheide- 
trichter brachte. 

Der  Aether  wog  5  Pfund,  und  diese  wurden  wieder 
vier  Mal  gewaschen.  Die  Waschflüssigkeiten  daraiis 
gaben  nochmals  10  Unzen;  auch  diese  wurden  wieder 
gewaschen,  und  sonjit  waren  zu  den  33  Pfund  Aether  im 
Ganzen  38  Pfund  Wasser  verbraucht 
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Zur  Entwässerung  bedarf  man  anf  3Pfd.  nur  1/4 Pfd. 

Chlorcalcium,  oder  auf  24  Pfd.  2  Pfand.  War  dieses 
gesclimolzen,  so  geht  die  Einwirkung  sehr  rasch  vor  sich ; 
man  sieht,  wie  der  entwässerte  und  dabei  zugleich  er- 
wärmte Aether  in  dicken  Streifen  von  unten  nach  oben 
sich  bewegt  und  neuen  Portionen  Platz  macht,  so  dass 
TieJleicht  in  einer  Stunde  die  ganze  Entwässerung  been- 
digt ist. 

Wem  diese  viermalige  Scheidung  des  Aethers  vom 
Wasser  zu  umständlich  yorkommen  sollte,  bemerke  ich, 

dass  diese  Procedur  bei  2  Pfund  sich  in  einer  Viertel- 
stunde beendigen  Uisst,  da  ich  gefunden  habe,  dass  ein 
zweimaliges  tüchtiges  Durchschütteln  der  Mischung  ge- 
nügt, so  nämlich,  dass  man,  wenn  die  Flüssigkeit  nach 
der  ersten  Umschüttelung  sich  fiist  wieder  gesetzt  die- 
ses noch  einmal  wiederholt. 

Von  einem  längeren  Stehenlassen  habe  ich  keine 
Vortheile  gesehen. 

Zum  Schluss  wiederhole  ich  meine  Formel  zurBein- 
darsteJIimg  des  Essigäthers. 

Man  nehme  4  Gewth.  rohen  Aethers,  schüttle  den- 
selben mit  1  Gewth,  Wasser,  hebe  den  Aether  ab  und 
wiederhole  dieselbe  Operation  noch  3  Mal,  mit  jedesmaliv 
gern  Zusatz  von  1  Gewth.  Wasser. 

Die  Wasch flüssigkeiten  versetze  mau  mit  Kochsalz, 
wemi  man  Viicht  vorzieht^  sie  gleich  der  Destillation  zu 
unterwerfen,  und  behandelt  den  rohen  Aether  wie  vorhin. 

Der  so  gereinigte  Aether,  der  nur  8  —  9  Volumproc. 
an  ein  gleiches  Volumen  Wasser  abgicbt^  wird  mit  dem 
zwölften  Theile  seines  Gewichtes  Chlorcalcium  entwässert 
und  rectificirt 
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Overbeek,  ehendeche  NoÜzm* 


Chemische  Notizen; 

von 

Dr.  A.  Overbeck. 

L  AmdeeMOiwree  Bieenoxffdul. 

Eine  Lösung  von  ameiseusaurem  Eisenoxydul,  durch 
Vermischen  der  Lösungen  von  schweielsaurem  Eisesoxj- 
dul  und  ameisensaurem  Natrcm  erhalten,  trübt  nch  ent 
nach  mehreren  Tagen.   Also  ist  das  ameisensaare  läsen- 

oxydul  weit  beständiger,  als  die  verwandten  butter-  und 
essigsauren  Salze. 

IL  Ameiaeneauree  KaLu 
Bei  der  Darstellung  des  Jodkaliums  aus  Formyljodid 

fand  ich,  dass  das  am  eisensaure  Kali  ziemlich  leicht  lös- 
lich in  Weingeist  ist.  Fügt  man  zu  seiner  alkoholischen 
Lösung  eine  wässerige  Lösung  yon  Bittersak;  so  wird 
nicht  ameisensaure  Talkerde  und  schwefehaures  Kali,  bob* 
dem  nur  schwefelsaure  Talkerde  gefällt 

III.  Bcuieeh' schwefelsaures  Wismuüioxyd. 
Ich  habe  gefunden,  dass  das  basisch  -  schwefelsaure 
Wismuthoxyd,  wie  das  schwefelsaure  Bleioxjd,  durdi 
weinsaures  Ammoniak  zersetzbar  ist    Zu  analytiBoheii 

Zwecken  wird  es  in  vielen  Fällen  vortheilhait  sein,  die- 
sen Weg  einzuschlagen.  ' 

IV»  Oxalsauree  Natron. 

Nach  Bergmann  ist  das  Oxalsäure  Natron  in  Was- 
ser wenig  löslich.  Aber  eine  Lösung  von  kohlensaurciö 
Natron  (1:6)  mit  Oxalsäure  versetzt,  giebt  keinen  Nie- 
derschlag. 

V,  Oxaieaurer  Kalk, 
Nach  Scheele  ist  der  Oxalsäure  Kalk  nicht  löslidi 

in  wässerigem  Salmiak.  Aber  eine  Flüssigkeit,  wolcli« 
neben  Oxalsäure  viel  Salzsäure  enthält,  giebt  mit  Ammo- 
niak und  Ohlorcaicium  keinen  Niederschlag. 
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VL  WeineehwefelaaMrer  Bartft 

Kach  Serullas  (Jottm.  de  Chim,  fiiM.  6.  684.)  wer- 
den die  Krystalle,  in  einer  verschlossenen  trocknen  Flasche 
aufbewahrt;  nach  einem  Jahre  graulich,  teigig,  röthen 
Lackmus  und  entwiekeln  Aethergemch.  Daaa  er  dabei 
aflmlhg  za  schwefelsaurem  Bar3rt  wird,  wie  ich  gefunden 
habe;  wird  dort  nicht  angegeben. 

VIL  Camphoreäure, 

loh  hatte  eine  vollkommen  farblose  Camphorsäure, 
welche  man  dem  äussern  Ansehen  nach  fiir  rein  halten 
noisste;  gleichwohl  war  sie  es  nicht.    Sie  gab  mit  Kali 

ein  braunes  Salz  und  miisste  noch  einige  Mal  umkry- 
stallisirt  werden,  ehe  sie  mit  Kali  ein  weisses  Salz 
lieforte. 

Zv  AUandluB^  des  Herrn  E.  J.  Kohl  tiber  Dar- 
itwug  dir  BensteiBsiura; 

(dies.  Archiv,  Decemher-Heft  1855,  p,  257  ff.) 

von 

Dr.  L.  C.  ^larcjiKirl, 
Ijdwtber  eiiier  ehemiMhen  Fabrik  in  Bonn  a.Bh. 

Auf  der  zweiten  Seite  der  erwähnten  Abhandlung, 
pag.  258j^  spricht  Herr  Kohl  eine  Verdächtigung  aus, 

ohne  Namen  zu  nAinen,  und  zwar,  wie  er  sagt:  „aus 
Schonung".  Da  hierdurch  meine  sämmtlichcn  Collcgen, 
welche  sich  mit  der  Fabrikation  chemischer  Producte  im 
ärossen  beschäftigen,  verletzt  werden,  so  halte  »ich  es  als 
Mann  von  Ehre  för  meine  Pflicht^  hier  zu  erklären,  dass 
ich  es  bin,  den  Herr  Kohl  verdächtigt  und  aus  Schonung 
nicht  nennt. 

lin  Jahre  1863  theilte  mir  Herr  Kohl  brieflidi  mit, 
dass  es  ihm  gelungen  sei,  die  Bemsteinsäure  mit  Vor- 
th e  i  1  aus  äplelsaurem  Kalk  zu  bereiten.  Da  ich  diesen 
Gegenstand  schon  längst  als  einen  für  den  grösseren  Be- 
tneb  beachtensweräien  im  Auge  hatte,  aber  noch  nie  zu 
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lohnenden  Resultaten  gelangt  war,  so  schlag  ich 
Herrn  Kohl  yor^  seine  Resultate  einstweilen  nicht  zu 

veröffentlichen,  sondern  mir  zur  Exploitation  für  gemein- 
schaftliche Rechnung  mitzutheilen.    Herr  Kohl  ging  hier- 
auf ein;  der  Contract  wurde  von  mir  entworfen  und  von 
Herrn  Kohl  genehmigt   Ich  traf  im  Frühjahre  1854  alle 
möglichen  Vorkehrungen,  um  mir  den  Besitz  grosser  ]\fen- 
geu  von  Vogelkirscheu  zu  sichern^  was  mir  auch  gelun- 
gen wftre,  wenn  nicht  der  verhiingnissvoUe  Frost  in  der 
Nacht  vom  23.  auf  den  24.  April  1854^  welcher  leider 
sämmtliche  Obstbaumhltithe  zerstörte,  auch  glücklich 
für  mich  fast  sämmtliche  Blüthe  der  Sorbits  aitciiparia 
zerstört  hätte,  so  dass  es  mir  nur  mit  Mühe  imd  zu  hohen 
Preisen  gelang,  so  viel  Vogelkirschen  zu  sammelni  um 
ungeföhr  100  Pfund  trocknen  äpfelsauren  Kalk  zu  gewin- 
nen.   Dieser  war  genau  nach  Kohl's  Vorschrift  bereitet 
und  wurde  im  Frühjahr  1855,  da  mir  Miher  hierzu  die 
Zeit  fehlte^  mit  nach  Kohl's  Angabe  eingemachtem  und 
3/4  Jahre  altem  Käse  in  Qährung  gesetzt,  und  zwar  in 
Steintöpfen,  welche  jedesmal  4  Pfund  äpfelsauren  Kalk 
mit  der  nöthigen  Menge  Wasser  und  faulem  Käse  ent- 
hielten.   Die  Gährung  ging  gut  von  Statten  und  lieferte 
folgende  Resultate: 

I.  Versuch.  8  Pfd.  troißkner  äpfelsaurer  Kalk  lie- 
ferte nach  der  Gährung  und  gcpresst  9  Pfd.  feuchte 
Masse,  welche  59  Proc.  oder  4  Pfd.  27  Lth.  trockne  ent- 
hielt und  hemsteinsaurer  Kalk  sein  sollte.  Sie  wurde 
Vorschriftsmässig  mit  2  Pfd.  14  Lth.  conc.  Schwefelsäure 
und  Wasser  zersetzt  und  lieferte  abgedampft  1^/2  Pfd. 
rohe,  mit  Gyps  vermischte  Bcmsteinsäure,  von  welcher 
nach  der  Sublimation  20^/2  Loth  rohe  sublimirte  Bem- 
steinsäure  gewonnen  wurden. 

-  n.  Versuch.  16  Pfd.  äpfelsaurer  Kalk  gaben  nach 
dem  Gäliren,  Auswaschen  und  Pressen  19^/2  Pfd.  feuch- 
tes Kalksalz,  von  welchem  60  Gran  nach  dem  Glühen 
13  Gran  kohlensauren  Kalk  lieferten^  so  dass  im  Ganzen 
darin  91/2  Pfd.  hemsteinsaurer  Kalk  vorhanden  sein  konnr 
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ten.  Ich  zersetzte  mit  41/2  Pfd.  Schwefelsäure  und  erhielt 
2  Pfd.  29  Lth.  rohe  Säure,  aus  welcher  durch  Sublima- 
tion nicht  mehr  als  19^/2  Loth  Bemsteinsäare  gewonnen 
werden  konnten. 

Legt  man  bei  der  Ausbeute  des  Versuches  No.  I. 
den  Preis  von  20  Sgr.  pr.  Pfund  äpfelsauren  Kalks,  wie 
er  mir  zu  stehen  kam,  zu  Grunde,  so  kostet  1  Pfd.  Bem- 
stmaSniej  abgesehen  TOn  allen  sonstigen  Aasgaben  an 
Tagelohn,  Schwefelsäure,  Retorten,  Feuerung  u.  s.  w., 
8'/3  Thlr.  Pr.  Cour.,  während  dasselbe  en  detail  höchstens 
zu  8  Thlr.  verkauft  werden  kann.  Nach  dem  Versuch  II. 
väide  sie  'auf  17  bis  18  Thlr.  pn  Pfd.  zu  stehen  kommen. 

Dass  ich  nach  diesen  Erfahrungen  meinen  mit  Hm. 
Kohl  eingegangenen  Contract,  laut  §.  12.  desselben,  im 
Sommer  1855  kündigte,  wird  mir  Niemand  verdenken, 
welcher  voraussetzti  dass  der  Fabrikant  nur  arbeitet^  um 
m  verdienen. 

Dass  Herr  Kohl  aber  nachträglich,  wenn  auch  ano- 
Dvii],  meinen  Charakter  zu  verdächtigen  sucht,  halte  ich 
unter  der  Würde  eines  Mannes  von  Ehre,  imd  bezahle 
100  Friedrichsd'or  demjenigen,  welcher  mir  beweiset^  dass 
ich  im  Sommer  1865  Vogelbeeren  sammeln  liess,  um  die 
Erfahrungen  Kohl's  für  mich  allein  zu  benutzen. 

Die  gewonnene  sublimirte  Bemsteiusäure  aus  Vogel- 
beeren habe  ich  während  der  Versammlung  des  nord- 
und  süddeutschen  Apoiheker-Vereins  im  September  1855 
zu  Bonn  zur  Ausstellung  gebracht,  und  auch  in  der  Ver- 
sammlung meine  Ansicht  dahin  ausgesprochen,  dass  die 
Barstellung  möglich,  aber  nicht  rentabel  sein;  dies  wie- 
derhole ich  hier. 

Es  wird  hierdurch  neuerdings  bestätigt,  dass  im  Klei- 
nen angestellte  Versuche  nicht  hinreichen,  die  Rentabilität 
eines  Fabrikationszweiges  zu  beweisen,  eine  Erfahrung, 
welche  wohl  Jeder  meiner  Heiren  Collegen  gemacht  und 
IteEshlt  haben  wird. 


Aicli.d.FiMr]ii.  CXXX7.Bd0.8.Hft. 
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Zusatz  za  der  Notiz  von  Georg  Becker  über 

das  Pikretozm. 


Die  Angabe  des  Herrn  0.  Beeker,  daas  das  Pikro- 
toxin  auch  ohne  vorherige  Eochung  mit  Säuren  beim 

Erwärmen  mit  Aetzkalilaugc  und  Kiipfcroxydhydrat  eine 
Keduction  des  letzteren  zu  orangegelbem  Kupferox^dui 
gleich  dem  Kxümelzucker  zeigt,  kann  ich  nur  bestätigen. 
Schon. im  Jahre  1847  beobachtete  ich  bei  der  Unter- 
suchnng  des  Lactucariums  (Arch,  der  Pharm.  Aprilheft  u. 
Maiheft  1847.  Bd.  L,  S.1—19  u.  S.  129-140)  an  dem 
Lactttcabitterstoff  oder  Laotucin  die  Eigenschaft,  ohne  vor- 
hergehende Behandlung  mit  Säuren  beim  Kochen  mit 
Aetznatronlauge  tmd  Kupferoxydhydrat  das  letztere  zu 
braunrothem  Kupferoxydul  zu  reduciren.    Es  wurde  spä- 
ter von  Hm.  Prot".  Dr.  Zw  eng  er  eine  ähnliche  Eigen- 
schaft am  Aesculetln  wahrgenommen  (AnMiLderOkem.fL 
FharvL  XC.  63;  daraus  in  lAebiff-Kopp'sJahresb.f.lSöik 
S,  631).  Es  ergiebt  sich  daraus  die  Unsicherheit  der  Trom- 
mer'schen  Probe  zur  Nachweisung  des  Zuckers  und  die 
Nothwendigkeit,  ausser  derselben  und  vor  allen  die  Gä)^ 
rungsproben  mit  Hefe,  als  die  sicherste  anzustellen. 

Jena,  den  19.  Januar  1856. 

Prof.  Dr.  H.  Ludwig. 

Uober  Stein-  ud  Stempelsebiuidokiiast  der  Aitei; 

von 

Dr.  X.  L  a  D  d  e  r  e  r  in  Athen. 


Als  ein  geringer  und  unbedeutender  Zweig  der  Pla- 
stik erhob  sich  die  Kunst,  Edelsteine  zu  graviren  und 
Münzstempel  zu  stechen.  Beide  dienten  zunächst  den 
Zwecken  der  Oekonomie  und  des  Verkehrs.  Die  Stem^ 
pelschneidekunst  sorgte  för  Siegelringe,  Sphragides,  der^n 
Bedürfiüss  durch  das  im  Alterthum  gewöhnliche  Versie- 
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geln  Ton  Ycnrüben  und  Sdiftteen  noch  sehr  yennelirt 

und  zum  Theil  durch  metallene  und  hölzerne  Pettschafte 
mit   bedeutungslosen    Kennzeichen    verrichtet  wurde. 
Der  Luxus  des  Rmgtragenfl  hob  die  Kunst  des  Dacly- 
liogljpben  zu  einer  bedeutenden  Höbe,  die  im  Verhält- 
niss  zu  den  übrigen  Zweigen  der  bildenden  Kunst  erreich- 
bar war.      Unter  den  Dactyliographen  zeichnete  sich 
besonders  Pyrgoteles  aus,  der  die  Siegehringe  Alexanders 
sefanitt.    Noch  mehr  wurde  der  Luxus  in  geschnittenen 
Steinen  besonders  durch  den  Gebrauch  erhöht,  der  aus 
dem  Oriente  staniinte  und  von  dem  Hofe  der  Seleuciden 
ausginge  auch  Becher,  Krateren^  Leuchter  und  andere 
Arbeiten  aus  Gold  tmd  edlen  Metalien  mit  Gemmen  zu 
zieren.    Zu  diesen  xmd  ähnlichen  Zwedcen,  wo  das  Bild 
des  Edelsteins  bloss  gescliniückt  und  nicht  als  Siegel  ab- 
gedruckt werden  soll,  schnitt  man  die  Gemmen  auch  er- 
liaben  und  zu  diesen  Zwecken  wählten  die  alten  Künst- 
ler Onyxe^  Achate^  Chalcedone,  ja  ganze  Gei^e  wurden 
aus  solcfaen  Onyxen  geschnitten,  die  man  deshalb  Onyx- 
Gefasse  nannte.    Diese  Steine  wurden  künstlich  in  Gold 
gefasst  und  ihnen  gewöhnlich  die  Schleuderform  gegeben. 
Solche  kostbare  l^gelringe  wurden  auch/*  gleich  andern 
Kostbarkeiten,  in  Tempel  geweihl 

Ganz  besonders  wurde  die  Dactyliographie  auch  bei 
denEtruskem  zu  einer  grossen  Vollkommenheit  gebracht, 
die  sich  bemühten,  den  Körper  auf  alle  mögliche  Weise 
zu  schmücken  und  deshalb  grosse  Freunde  von  Ringen 
"waren,  und  Scarabäen  des  ältesten  Styles  sind,  der  Schrift 
und  den  Fundorten  nach,  etruskischen  Ursprungs. 

Aus  der  Hand  des  Dactylioglyphen  kommen  die  zu 
Siegelringen  bestimmten  Steine  in  die  des  Goldschmieds,  * 
welcher  sie  in  die  beliebte  Schleuderform  fasst  Alle 
Ringe  waren  zuerst  Siegelringe,  dann  gingen  sie  in  Schmuck 
und  Ehrenzeichen  über.  Die  ärmere  Menschenclasse,  na- 
*mentlich  in  Athen^  benutzte  zu  demselben  Zwecke  Siegel 
aus  Glas,  Sphragites  HiUdinai.  Diese  Arbeiten,  grössten- 
theils  in  Edelsteinen,  waren  entweder  vertieft,  intagliv, 
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oder  erhaben,  ectypa  seulphira  nach  PHniiiB.    Für  jene 
nahm  man  einfarbige  durchsiclitige,  aber  auch  fleckige 
wolkige  iSteine,   von  eigentlichen  Edelsteinen  fast  nur 
Amethyst  und  Hjacinth;  dagegen  viele  halbe  Edelateiney 
besonders  die  mannigfisMihen  Achate^  den  sehr  beliebten 
Karneol,  den  Chalcedon  und  das  Plasma  de  Smeraldo. 
Für  diese  mehrfarbige  Steine,  wie  die  aus  braimen  und 
weissen  Lagen  (Ztmae)  bestehenden  Onyxe  und  den  eine 
dritte  rölbliche  Lage  hinzufügenden,  häufig  auch  dardi 
Betrug  hervorgebrachten  Sardonyx,  nebst  ähnlichen  Stei- 
nen, welche  der  orientalische  und  afrikanische  Handel 
den  Alten  in  jetzt  ungekannter  und  wunderbarer  Schön- 
heit und  Gxösse  zuföhrte. 

Was  nun  die  Art  der  Arbeit  anbetriffifc,  so  wissen 
wir  aus  dem  Alterthum  so  viel,  dass,  nachdem  der 
Schleifer  (Folitor)  dem  Steine  eine  ebene  oder  con- 
vexe  Form;  die  man  zu  Siegelringen  besonders  liebte^ 
gegeben  hatte,  der  Steinschneider  (Seal/ptor,  Calwxriui) 
ihn  theils  mit  eisernen  Instrumenten,  welche  mit  Naxi- 
schem  Staub  (d.  i.  Smirgel  aus  Naxos)  und  Gel  bestrichen 
wurden^  bald  mit  runden,  bald  mit  spitzigen  und  bohier- 
artigen,  theils  auch  mit  der  in  Eisen  gß&ssten  Diamanfr- 
spitze  angriff.  Die  Vorrichtung  des  Rades,  wodurch 
diese  Instrumente  in  Bewegung  gesetzt  werden,  während 
der  Stein  an  sie  festgehalten  wird,  war  im  Alterthum 
wahrscheinlich  ähnlich  wie  jetzt  % 
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II.  Jlloiiatoberielit. 


Pfker  die  Darstelliing  der  Salzsädre^  des  Glaubersalzes, 
der  Sabetersäiire  und  des  Chlors  nittelst  Anreidug 
des  Bittersalles  statt  der  Schwefdstare. 

Ramon  de  Luna  hat  Versuche  angestellt,  das  natür- 
liche Bittersalz,  welches  sich  in  mehreren  Districten  seines 
Vaterlandes,  z.  B.  in  der  Provinz  Toledo,  nalie  bei  ^Madrid, 
in  Monge  liudet,  zur  l^ereitung  mehrerer  Körper  anzu- 
wenden, die  man  bisher  mit  Hülfe  von  Schwefelsäure 
bereitete. 

1)  Falarikation  der  Salzsäure  und  des  Glaubersalzes. 
Erliitzt  man  bis  zum  Rothglühen  das  ( rcmenge  von  2  Th, 
krysUllisirteni  Bittersalze  oder  1^1^  Th.  des  etwas  abe^e- 
ti'ockiieten  Salzes  mit  1  Th.  Kochsalz, ♦so  entweicht  Salz- 
säure und  der  Rückstiind  besteht  dann  aus  basisch  schwefel- 
saurer Talkerde  und  aus  Glaubersalz.  Wasser  von  90^  zieht 
aus  diesem  Rückstände  das  Glaubersalz  aus,  etwas  Bitter- 
sak  geht  dabei  noch  mit  in  Lösung  über,  weshalb  man 
diese  nachher  mit  Kalkmilch  behandelt,  um  dieses  Salz, 
in  Gyps  und  Talkerde  verwandelt,  auszufällen.  Ranjon 
de  Luna  stellte  auf  solche  Weise  ein  Quantum  von 
120rX)Kilogrm.  Glaubersalz  dar,  welches  reiner  ausü^l  als 
das  gewöhnliche. 

2)  Fabrikation  der  Salpetersäure.  2  Th.  krystallisir- 
tes  Bittersalz  oder  4  Th.  oberflächlich  getrocknetes  mit 
1  Th.  Kali-  oder  Natronsalpeter  bis  zum  Rothglühen  er- 
hitzt, liefern  Salpetersäure,  nebst  reichlichen  salpetrigen 
Dämpfen.  200  Grm.  calcinirtes  salpetersaures  Natron  mit 
400  Grm.  krystallisirtem  Bittersalze  erhitzt,  gaben  90  Grm. 
Salpetersäure  von  40^  Baum6,  durch  Destillation  dieser 
Saure  erhielt  man  farblose  Salpetersäure  von  4G<^  Baume. 

3)  Chlor.  Das  Chlor  kann  man  durch  starkes  Kr- 
hitzen  eines  Gemenges  von  Kochsalz,  Braunstein  und  kry- 
stallisirtem Bittersalze  erhalten.  (Cbmp^.  rencL  Jl  41.  — 
Cheni,-pharm*  CentrbL  18öö,  No,36*)  B. 
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lieber  die  EB^ghswig  des  €h§e8. 

Reaumur  hat  sicli  zu  vielen  Malen  mit  der  Ent- 
glasung des   Glases  beschäftigt,   und  man  hat  das  ent- 
glaste Glas  ihm  zu   Ehren  Reaumur'sehes  Porcellan 
genannt^  da  Reaunmr  sich  besonders  Mühe  gab,  die  Be- 
dingungen zu  ermitteln,  unter  denen  es   gebildet  wird 
und  absichtlich  hergestellt  werden  kann.    Derselbe  hat 
in  dieser  Beziehung  Folgendes  angegeben:    Die  Olas- 
gefässe,  die  man  in  solches  Porcellan  verwandeln  wiJ,  . 
packt  man  in  sehr  grosse  Tiegel,  indem  jnan  alle  Zwi- 
schenräume und  ihre  eigenen  Höhlungen  mit  einem  aus 
feinem  Sande  und  Gyps  gemengten  Pulver  ausfüllt,  so 
dass  kein  Gefass  das  andere   oder  den  Tiegel  berührt, 
presst  das  Pulver  möglichst  fest  ein  und  giebt,  nachdem 
der  Tiegel  bedeckt  und  der  Deekel  darauf  lutirt  ist,  ein 
starkes  Feuer.    Reaumur  schrieb  dem  Gypse  vorzugs- 
weise die  Eigenschaft  zu,    die   Entglasung  einzuleiten, 
auch  dem  Sande,  und  war  der  Meinung,  der  weisse  Sand, 
so  wie  der  von  Etampes,  eigene  sich  besonders  gut  dazu. 
Reaumur 's  Arbeiten  beginnen  mit  dem  Jahre  17:^7  und 
schiiessen  mit  dem  Jahre  1739.    Seitdem  war  man  viel- 
fach bemüht,  das  Reaumur'sche  Porcellan  zu  einem 
allgemeinen  Artikel  der  Industrie  zu  machen.    Bei  alle 
dem  ist  man  aber  damit  noch  nicht  so  weit  gekomiDCD, 
als  Reaumur  zu  seiner  Zeit  es  hoffte. 

Es  sind  vorzüglich  zweierlei  Schwierigkeiten  bei  der 
Fabrikation  des  Reaumur'schen  PorceUans  zu  überwinden: 
Die  eine  liegt  darin^  dass- das  zu  entgl^ende  Gefass  sehr 
lange  einer  Temperatur  ausgesetzt  werden  muss^  bei  der 
es  erweicht,  die  zweite  entspringt  aus  der  Steigerung  der 
Productionskosten  durch  den  grossen  Verbrauch  an  Feuer- 
materiai  und  den  Aufwand  yon  Arbeitslohn  behu&  eines 
so  langen  Heizens.  Bei  alle  dem  ist  es  nicht  unwahr- 
scheinlich; dass  das  Reaumur'sche  Porcellan  einmal  wichtig 
werden  wird^  denn  man  kann  Tafebi  von  sehr  grossem 
Umfange  entgiasen^  so  dass  sie  dem  schönsten  PorcellaB 
gleichen;  solche  Tafeln  lassen  sich  matt  schleifen  und 
poliren  wie  Spiegelglas,  Derartige  Proben  hat  Pelouie 
der  französischen  Akademie  vorgelegt. 

Was  die  Theorie  der  Bildung  dieses  Productcs  aabe- 
langt;  so  hält  P e  l  o  vi  z  c  die  von  B  e  r z  el  i u s  für  die  wahr- 
scheinlichste. Ueberdies  kann  jede  Art  Glas,  selbst  das 
Spiegelglas,  entglast  werden. 

Am  leichtesten  bereitet  man  Reaumur'sehes  Porcellan 
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aus  einer  Glastafel,  wenn  man  diese  der  Temperatur  aus- 
setzt, bei  der  das  Glas  derselben  erweicht,  m  24  —  48  Stun- 
den ist  die  iiJitgiasung  gewöhnlich  vollständig  vor  sich 
gegangen. 

8ie  sieht  dann  wie  Poreellan  aus,  lässt  sich  aber  auf 
dem  Bruche  leicht  daran   von  Poreellan  unterscheiden, 
dass  sie  aus  lauter  untereinander  parallelen,  sehr  feinen 
undurchsichtigen  Krvstallnadeln  besteht,  die  rechtwinklig 
gegen  die  Ebene  der  Glasfläche  stehen. 

•  In  einigen  wenigen  Fällen  nimmt  das  Glas  nicht  die 
faserige  Structur,  sondern  eine  körnige  und  somit  den 
Bruch  des  Zuckers  und  das  Ansehen  eines  schönen  weissen 
IVTarmors  an.  Bisweilen  bemerkt  man  gar  nichts  Kry- 
stallinisches,  das  Glas  sieht  dann  wie  Email  aus.  Das 
ent^laste  Glas  ist  ein  wenig  dichter  als  das  durchsichtige, 
es  ist  härter  als  dieses.  Das  durchsichtige  wird  vom 
entglasten  geritzt.  Es  ist  ein  schlechter  Wärmeleiter  und 
nicht  so  leicht  zerbrechlich  wie  durchsichtiges  Glas.  Die 
Elektricität  der  Eldktrisirinasohine  leitet  es  so  gut  wie 
der  Marmor,  so  dass  es  nicht  als  Isolator  dienen  kann. 
Der  Eintritt  der  Entglaaung  kann  durch  Zusätze  von  un- 
Bchmelzbaren  oder  sehr  schmelzbaren  Pulvenii  so  durch 
Sand  und  selbst  durch  fein  gestossenes  Glas  herbeige 
ßibrt  werden.  Pelouze  Hess  in  einem  Glasofen  zwei 
Tiegel  mit  Glas  so  weit  abkühlen,  bis  derFluss  breiartig 
wurde,  zu  dem  Flusse  des  einen  mischte  er  dann  eine 
sehr  geringe  Menge  solcher  Substanzen  und  Hess  beide 
Tiegel  im  Ofen  erkalten.  Der  eine  Ti^el  enthielt  ein 
-vol&Gcnmen  durchsichtiges  Glas,  der  andere,  der  den 
Zusatz  bekommen  hatte,  enthielt  ein  Glas,  welches  durch 
xmd  durch  mit  Kiystallknoten  erfüllt  war.  1 — 2  Proc» 
Sand  reichen  aus,  um  die  Entglasung  herbeizuführen, 
vorausgesetzt,  dass  die  Temperatur  nicht  zu  hodi  ist 
Quarz  Hess  sich  durch  längeres  Erhitzen  nicht  entglasen. 
Qefibrbte  Gläser  verhielten  sich  nicht  anders  wie  ungefärbte. 

Zu  dieser  Abhandlung  von  Pelouze  bemerkt  Du- 
mas, dass  seine  Ansichten  über  die  Entglasung,  mit  der 
sich  Dumas  yor  etwa  24  Jahren  einmal  beschiUBtigte,  auf 
den  Resultaten  von  Analysen  beruhen,  die  eben  so,  wie 
die  viel  später  (1845)  von  Leblanc  angestellten,  aus- 
weisen, dass  die  Kryst^e  des  entglasten  Glases  eine 
andere  Zusammensetzung  haben,  wie  das  ursprüngliche 
Qlas,  das  sich  entglast  Wenn  nun  auch  die  Zusammen- 
setzung des  ffanzen  Glases  sich  nicht  ändert,  was  aus  den 
Wägimgen,  die  Pelouze  vornahm,  imleugbar hervorgeht, 
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so  kann  natürlich  bei  einem  (Jeincnge  so  vieler  Silicate, 
wie  das  Glas  enthält,  sehr  wohl  eine  Aenderung  in  der 
Zusammensetzung  des  Glases  eintreten,  denn  beim  Kry- 
stallisiren  ist  es  zu  erwarten,  dass  die  strengflüssigsten 
solcher  Silicate  sich  zuerst  ausscheiden  und  somit  auch 
zur  Entstehung  einer  Verschiedenheit  von  dem  ursprüng- 
lichen Glasflusse  Veranlassung    geben.     Nach  Dumas 
Meinung  lasse  sich  das  Entglasen  mit  dem  krystallinischen 
Erstarren  eines  Gemenges  fetter  Säuren  vergleichen.  Beim 
Ersteren  aber  wird  jede  einzelne  Säure  für  sich  krysfaiif- 
siren,  und  wenn  das  Auge  in  der  faserigen  blasse  auch  die 
einzelnen  Säuren  nicht  erkennt,  so  ist  die  erstarrte  Masse 
doch  nicht  mehr  homogen  zu  nennen.    Ganz  ähnlich  wie 
entglastes  Glas,  kann  ein  solches  Gemenge  von  fetten 
Säuren  wieder  geschmolzen  werden,  um  von  Neuem  zu 
erstarren.    (CompL  rend*  2\  40.  —  Chenu-pharm.  CentrbL 
185Ö.  No.36.)    Ä 


lieber  die  hydraulischen  Kalke^  die  künstlichen  Gestdie 
und  eine  lieae  Anwendung  der  alkalischen  löslichen  Silicate» 

Kühl  mann  untersuchte  gegen  das  Ende  1840  eine 
Efflorescenz,  die  sich  in  einem  neuen  Werke  aus  dem 
hydraulischen  Mörtel  von  Toumay  ausgeschieden  hatte 
und  fand,  dass  sie  grösstentheils  in  kohlensaurem  Natron 
bestand.    Weiter  fortgesetzte  Untersuchimgen  lehrten  dann, 
dass  alle  hydraulischen  Kalke  gewisse  Mengen  Kali  imd 
Natron  enthalten.    1841  sprach  Kuhlmann  die  Ansicht 
aus,  dass  das  Alkali  in  den  Cämentsteinen  als  Ueberträger 
der  Kieselsäure  auf  den  Kalk  wirke,  wodurch  ein  Theil 
des  Kalkes  in  Silicat  verwandelt  würde,  das  in  Berührung 
mit  Wasser,  ähnlich  wie  es  der  G^yps  thut^  Wasser  bände 
und  somit  zu  einem  festen  Gestein  erstarre.  Späterhin 
unterstützte  Kuhlmann  diese  Ansicht,  durch  die  Ergeb- 
nisse der  Versuohei  den*  fetten  Kalk  durch  Behandlung 
mit  Wasserglaslösung  in  hydraulischen  Kalk  zu  yerwandefau 

Er  fand,  dass  man  durch  Mischen  der  feinen  Pulver 
von  10 — 12  Theilen  eines  trockne  Wasserglases  mit  100 
Theilen  fetten  Kalks  eine  Mischung  erhält,  die  alle  Eigen- 
schaflen  eines  hydraulischen  Kalkes  hal^  und  selbst  die 
Kreide  verwandelt  sich  durch  Einwirkung  von  Wasser 
und  ein  lösHches  AlkaHsiUcat  in  ein  festes  Gestein,  und 
dieses  Verhalts  ist  seit  der  Zeit  viel£EU&h  benutz^  um 
Material  zur  Verzierung  von  Gebäuden  künstlich  herzu- 
stellen. 
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Kuhlmann  gab  dieser  Umwandlung  der  welcbim 
und  poröaen  Kalksteine  in  kieselige  und  compacte  den 
ll«BQjeii  äer  Verkieselung  (Süicatisation).   Da  die  Opera- 
Ixonen  dieser  Verkieselung  an  Sculpturen  und  Kunstwer- 
ken den  Steinen  aftmals  eine  bestimmte  Färbung  mittheiit, 
80  bat  Kuhlmann  diesen  Uebelständen  abzuhelfen  ge- 
sacht.  Zu  beseitigen  war  nämlich  einmal  der  Uebelstand^ 
im  die  Mauerwerke  von  Kreidesteinen  zu  weiss  bleiben, 
während  gewisse  eisenhaltige  Kalksteine  zu  dunkle  Far- 
ben' annehmen.    Zur  Verkieselung  solcher  zu  weissen 
Steine  wendet  Kuhlmann  daher  ein  Doppelsilicat  von 
Kali  und  Mangan  an. 

Kobaltoxyd  verbindet  sich  auch,  wenn  schon  in  ge- 
lingerer  Menge,  mit  kieselsauremr Kali ;  die  Kieselsäure;  die 
man  aas  solcher  Lösung  niederschlägt,  ist  azurblau.  Hat 
man  es  mit  Steinen  von  dunklen  Farben  zu  tiiun  und 
will  man  ihnen  eine  hellere  Farbe  gebeiu  so  verdieilt 
man  feinen  künstlich  dargestellten  schwefelsauren  Baryt 
in  der  Wasserglaslösung.  Derselbe  dringt  in  die  Poren 
des  Öesteines  mit  ein,  und  tritt  später  auch  in  chemische 
Verlmidune  mit  den  Übrigen  Bestandtheilen.  * 

IHe  '^^rbindung  der  Steine  kann  mit  gewöhnlichem 
CSiment  hergestellt  werden,  dessen  Farbe  man  durch 
&8ais  weisser  Körper,  wo  nöthig,  heller  macht;  besser 
mdessen  geschieht  dieses,  indem  man  Wasserglas  und 
iVsgmente  der  Gesteine  selbst  zusammenjralyert  und 
dieses  G^nisch  in  Teigfpnn  hinzusetzt. 

Fftr bung  der  Steine.  Bei  den  Versuchen,  den  yer- 
Ues^ten  Gesteinen  diejenigen  FarbennUancen  zu  eeben, 
einer  Harmonie  der  m  Verbindung  zu  setzenden  Stücke 
entsprechen,  färbte  derselbe  die  Steine  erst  mittelst  einer 
Metallsalzlösung,  um  nachher  das  Metalloxyd  in  denselben 
niederzuschlagen.  Steine,  die  man  in  Lösungen  von 
Bleioxyd-  und  Kupferoxydsalzen  getrocknet  hatte,  nahmen 
nachher  bei  Behandlung  mit  Schwefelwasserstoff  oder 
einer  Lösung  von  Schwefelammonium  graue,  schwarze 
und  braune  Nuancen  an.  Kupfersalze  und  Blutlaugensalz 
ertheilen  den  Steinen  ein  kupferiges  Ansehen. 

Kocht  man  poröse  Kalksteine  und  poröse  Laugen 
aus  ähnlichem  Materiale  mit  den  Lösungen  von  schwefel- 
sauren Metalloxydsalzen,  so  dringen  die  Metalloxyde  sehr 
tief  ein,  indem  sich  Gyps  bildet  und  Kohlensäure  aus  den 
Gesteinen  frei  wird,  wobei  sich  das  Metalloxyd  mit  dem 
^jypse  sehr  innig  verbindet  und  auch  die  Festigkeit  des 
Gesteines  erhöht    Die  gefärbten  Metalloxyde  erzeugen 
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go  die  ilmen  entspredbenden  Färbungen;  der  zweiM 

phospliorsaure  Kalk  verhält  sich  den  i^chwefelsauren  Salw» 
ähnlich.  (Comp,  rend,  2\  40,  —  Chem,-pharm*  Ct}ür}i 
ISöö.  No.  87.)    B. 

Heber  die  IlMwaiilng  tier  lieli#grt|iMeM  fai  nmiito- 

liehe  Bilder^  die  durch  die  Methode  der  Porcelhuuualerei 

gefärbt  lud  fiiirt  werden. 

A.  Lafon  de  Oamarsac  nimmt  als  Unterlaß Ib- 

talle  oder  irdenes  Gut.    Bei  Bildern,  die  mittelst  m  ge- 
wöhnlichen lichteniptindlichen  (  "oUodiums,  Albumins, Leims 
und  mittelst  des  gewöhnlichen  8ilbers«alzes  hergestellt  wer- 
den, entwickelt  Lafon  de  Camarsac  die  Bilder,  bis 
die  Halbtöne  impastirt  und  die  dunkelsten  Schatten  dick 
belegt,  einem  Basrelief  ähnlich  erscheinen.    Das  Exunf 
nis8  wird  nun  in  der  Muffel  des  Emailleurs  gebtl^ 
wodurch  die  organischen  Materien^  die  dabei  angewMf 
sind,  verbrennen.    Das  Feuer  hat  nun  das  Bild  blossgelc^f 
welches  nun  in  seiner  ganzen  Feinheit  erscheint.  L&Ä 
dfe  Camarsac  arbeitet  sowohl  auf  weissem,  wie  irf 
schwarzem  geförbten  Grunde,  auf  braunem  und  schwar- 
zem EmaiL    Die  Lichter  werden  auf  farbigem  Porcellafl 
durch  den  Absatz  yon  reducirtem  Metalle  gebildeV^i^ 
im  Feuer  grossen  Qlanz  angenommen  hat   Auf  weM 
Lrdengut  werden  die  Schatten  dadurch  erzeugt^  daa<<fc 
den  Metallabsatz  mit  Zinnsalzy  ^Goldsalz  oder  Chr€0m 
behandelt. 

Bei  Bildern,  die  durch  die  Einwirkung:  des  Licht» 
auf  Chrou)salz  erzeugt  werden,  erhitzt  man  das  IStucRf, 
nachdem  das  Bild  durch  Wasser  entwickelt  ist,  bis  di« 
Gelatine  zerstört  ist     Die  MetaUfarbe  bleibt  auf  de 
Unterlage  haften.    Die  darüber  gelegten  Silbersalze 
Bleisalze  geben  beim  Verbrennen  gelbe  Töne^  Zior' 
salze  erzeugen  Purpur  und  Violett,    Diese  Färbi 
entwickeln  sich  unter  einer  Lage  dies  Flusses^  der 
den  Metallglanz  bedeckt.     Das  Bild  hat  das  Ai 
eines  Gemäldes  auf  Porcellan.    Die  Bilder,  die  niitt 
Harz  erzeugt  werden,  werden  anders  behandelt;  LaM 
de  Camarsac  bereitet  einen  Ueberzug,  der  lahig  ^ 
ein  Glicht  anzunehmen  und,  nachdem  er  dem 
ausgesetzt  war,  leicht  anhaftend  gemacht  werden  kaaß- 
Die  Lösungen  von  Judenpech  in  Terpentinöl  mit  eio^ 
Zusätze  von  Colophonium  eignen  sich  hierzu.  Ist 
vorgerichtete  Gegenstand  dem  Lichte  ausgesetzt  gcwewöi 
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80  Bebreitet  man  dazu,  diesem  Firnisse,  der  später  dun^ 
Feuer  zerstört  werden  soll,  Schmelzfarben  zu  siibstituire». 
Man  bringt  die  MetaUoxyde,  nebst  den  zugeliörigen'Kluss- 
mitteby  auf  Feinste  serrieben,  auf  die  Oberfiäelie  des 
Bildes^  naehdem  man  den  Firniss  durch  gelindes  £rwär- 
meo  klebrig  gemacht  hat.    Dieser  Staub  folgt  nun  ganz 
genau  der  Äusbreitung  des  Bildes  und  durch  das  Brennen, 
wobei  die  organische  Materie  zerstört  wird,  erhält  man 
eio  durch  Verglasung  fixirtes  Bild.    Diese  Bikler  haben 
Tollkommen  das  Ansehen  von  Halbemail.    Es  giebt  keine 
Färbung;  die  nicht  ein  solches  heliographisches  Bild  an-^ 
Behmen  kl^nnte,  man  kann  es  in  Gold  und  Silber  so  ffut* 
vie  In  Purpur  und  Blau!  herstellen;  und  im  Porcellan 
üemer  durch  die  Qutfeuerfarben  inkrustiren« 

Da  auf  einem  und  demselben  Bilde  das  Lieht»  indem 
es  die  Lichter  zeichnet;  einen  treuen  Abriss  der  Schatten 
giebt;  und  jedes  negativ-e  Glicht  in  ein  positiTCs  ver- 
wandelt werden  kann,  so  hat  Lafon  de  Camarsao  die 
beiden  umgekehrten  Schablonen  von  einem  und  demselben 
Bilde  successive  combinirt.  Indem  er  nun  durch  die  eine  die 
helleaTöne;  durch  die  andere  die  dunkeln  Töne  erzeugte; 
erhielt  er  das  Modell  der  Lichter  durch  die  Schatten  und 
das  der  Schatten  durch  die  Lichter;  in  unendlichen  Nü^noen. 
(Comj^  rend.  T.  40.      C%mn.'pharm.  Cenhrbl,  1855.  No.  88.) 

Mm 


lieber  euie  leae  fteihe  metalUudtiger  Badicale, 

Jules  Bouis  theilt  in  Compt.  rmd.  T.  89.  darüber 
Folgendes  mit: 

Der  salzsaure  Aether  des  Caprylens  giebt  bei  Be- 
lumdluhg  mit  den  Alkalimetallen*  in  der  Kälte  eine 
FIfissigkeit  von  der  Formel  0^6  der  saure  Aether 
hat  also  das  Chlor  abgegeben  und  einen  Körper  hinter- 
lassen; den  man  als  das  Eadical  Qieijnl  ^^^^  besser  als 

ein  Gemenge  von  Caprylhydrttr  mit  Caprylen  ansehen 
ksnu;  entstanden  durcn  seine  Spaltung:  2C'^H''  =  C32 
HM;  Gapryl  =  C»« RIB  Caprylhydrür  ^-  C««  H>6  Caprylen. 

In  der  Hitze  ist  die  Wirkung  anders;  erhitzt  mau 
den  salzsauren  Aether  mit  Natrium,  so  bläht  sieli  dieses 
auf,  es  nimmt  eine  schön  purpur- violette  Farbe  an,  die 
aW  vorübergehend  ist,  es  bildet  sich  aus  der  violetten 
'Substanz  nämlich  Chlornatrium,  das  die  Flüssi^ckeit  absor- 
^irt  und  eine  teigige  Masse  bildet.    Um  dies  zu  verliüteU; 
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stellt  man  mehrere  Retorten  in  Form  einer  Cascade 
zusammen,  bringt  in  jede  etwas  Natrium,  in  die  oberste 
giesst  man  endlich  noch  den  Aether,  und  erhitzL  £s 
tritt  eine  lebhafte  Reaction  ein,  die  violette '  Substanz  die 
sich  Anfangs  bildet,  verschwindet,  und  indem  nun  eine 
weniger  cMorbalti^  Flüssigkeit  in  die  folgende  Betörte 
tritt,  erhält  man  in  dieser  und  der  dritten  die  violette 
Substanz  sehr  schnell.  Die  Flüssigkeit,  die  entsteht,  ist 
reines  Caprjlen.  Dieser  yiolette  Körper  ist  eine  Ver- 
bindung des  neuen  Radicals  ^         j  nämlich  die  \  er- 

bindung  ^  j  Cl  Na.  Sie  lässt  sich  unter  sauerstoff- 
freien Flüssipjkeiten  wie  Steinöl,  Caprylen  aufbewahren. 
Wasser,  Aikohoi^  überhaupt  sauerstoffhaltige  Körper  zer- 
setzen sie.  Zwischen  Fliesspapier  getrocknet  und  der 
Luft  ausgesetzt,  wird  sie  weiss,  es  bildet  sich  Natron  und 
Chlomatrium.  Wasser  zersetzt  sich  damit  sehr  hefdg. 
Dureh  Trocknen  in  der  Leere  nimmt  sie  eine  hellere 
Farbe  an.  Beim  Gltlhen  entwickelt  sie  viel  Wasserstoff 
und  es  hinterbleibt  Kohlei  worin  Natrium  vertheilt  ist 

Die  obige  Formel  enthält  ein  Glied,  das  als  ein 
Caprylen  erscheint,  in  welchem  Wasserstoff  durch  Natriun 
▼ertreten  ist  Der  Kohlenwasserstoff  C^^  11^%  allein  vdi 
Natrium  behandelt,  ^ebt  nicht  einen  Körper  von  der 
Formel  CW(H  15  Na),  leitet  man  aber  trockeiies  Chlor  dazu, 
so  erscheint  sogleich  Wasserstoff,  und  der  violette  ILor^x 
bildet  sich  in  reichlicher  Menge.  Hieraus  schliessi  Bouisy 
dass  dessen  Körper  eben  die  oben  angegebene  Zusammen- 
setzung habe;  seine  Bildung  auf  letzterem  Wege  ist: 

Ci6Hi6+2Na+Ci  =  ^'^^**|ciNa  +  H. 

Steinöl  und  andere  Kohlenwasserstoffe  geben,  auf 
Reiche  Weise  behandelt,  nichts  weiter  als  Chlomatrium. 
Der  Kohlenwasserstoff  H^^,  nachdem  er  zuvor  mit 
Chlor  behandelt  wurde,  um  Substitutionsproducte  zu  er- 
zeup^en,  reagirt  nicht  so,  es  sei  denn,  dass  man  ihn  mit 
nicht  iiiodificirtem  Caprylen  versetzte. 

Kachdem  erkannt  war,  dass  die  Gegenwart  von  (.^hlor 
und  Natrium  zur  Erzeujj^ung  des  violetten  Körpers  noth- 
wendig  sei,  bereitete  13oiiis  diesen  Körper,  indem  er  mit 
einigen  Tropfen  des  Salzsäuren  Capryläthers  oder  des  mit 
Chlor  behandelten  Capryleiis  versetztes  Caprylen  mit  Na-* 
trium  behandelte.  8o  erhielt  er  den  violetten  Köqjer  in 
einem  Zustande,  in  welchem  er  bei  300^  in  der  Leere 
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getrocknet  werden  komite^  ohne  daBB  er  sich  senetEle, 
doch  fing  er  biswefleui  in  Folge  darin  YertheilterNatrium- 
IdlgdebeD;  Feuer. 

Durch  Zersetzung  mit  Wasser  giebt  der  violette 
Körper  Wasserstoff,  Natron,  Chlornatriuin  und  Caprylen. 

Was  hier  vom  Chlorwasserstoffdther  des  Caprylens 
pagt  ist,  gilt  ebeDSO  von  der  entsprechenden  Jod-  und 
,  Bromverbinaung,  oder  vom  Verhalten  des  Jods  und  Broms 
nm  Caprylen.    ^Tan  bekommt  die  Verbindungen: 

Na»  y-"^^    Na2  \^'^ 
Bonis  ist  damit  beschäftigt,  das  Verhalten  anderer 

:<:hlorter  Aetherarten,  femer  das  Verhalten  von  den 
mit  dem  (ilbiklendcn  Gase  homologen  Kohlenwasserstoffen 
C"H°*,  bei  gleichzeitiger  Einwirkung  von  Jod,  Chlor 
o^er  Brom  und  Kalium,  auf  diese  Körper  zu  studiren* 
Derselbe  meint/  dass  man  auf  diese  Weise  Radicale  er- 
Ut|  die  in  den  Kohlenwasserstoffen  C*"  U*^  besteheni 
^  em  oder  mehrere  Aequiyalente  Wasserstoff  durch 
vertreten  sind,  wie  folgt : 

Cm  Hn»-n-  C"^H»-»I 

I  M      ICI  Mx  }C1. 

M      )  M  ) 

^ttr  Chlor  =  Gl  werden  ebenso  J  und  Br  gesetzt,  die 
entsprechend  mögliche  Jod-  und  Bromverbindungen  dar* 
<^  (Ckem.'^rm.CentrbL  18ö4.No.4ö^^  B. 

JBAfaches  Nittel^  das  Sandbad  für  gläsene  Kolben  ud 
Icttrtm  iB  cbewscheB  LaboratorieH  n  enetiei. 

Nach  Schröder  schneidet  man  aus  einem  Drahtnetz 
^^n  der  Sorte  wie  man  es  zur  (^onstruction  der  Sicher- 
felslampe anwendet,  ein  kreisrundes  Stück  je  nach  der 
Crosse  des  Geßlsses,  welches,  damit  bedeckt  werden  soll, 

macht  mit  einer  Scheere  7 -r- 8  Einschnitte  vom  Um- 
aus  in  der  Kichtung  des  Halbmessers,  jedoch  nur 
^  der  Ltoffe  etwa  der  Hälfte  des  Halbmessers.  Indem 

die  Ränder  an  den  Stellen  der  Einschnitte  ganz  nach 
wdürfniss  übereinander  schieben,  passt  sich  die  einfach  vor- 
^Jf'nchtete  Drahtnetzplatte  einer  Retorte  oder  einem  Kolben, 

welche  man  sie  andrückt,  sehr  genau  an,  und  leistet 
'^}^  fast  ebenso  gute  Dienste,  als  wemi  ein  Drahtnetz 
^'^ens  um  dieselben  genau  anliegend  geflochten  worden 
^^re.  Die  so  umgebenen  Glasretorten  springen  nichts 
^  wenn  man  sie  sehr  rasch  von  einer  kräftigen  Flamme 
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unfsmelen  Ifiast;  dabei  verbreitet  sich  die  Wärme  darcb 
das  Metall  fast  eben  bo  gleichmftssig  wie  im  Sandbade, 
aber  viel  leichter  und  rascber  und  unter  grosser  Erspa- 
rung Ton  BrennmateriaL   (DingL  Folyt,  Joum.  Bd.  184,) 


lieber  die  Zersetzung  nnlöslifher  uod  sehr  schwer 
Uslifher  Sabe  nittelst  der  kehfansanreB  AUudiei. 

H.  Rose  hatte  früher  gezeigt,  auf  welche  Weise 
sich  die  schwefelsaure  Jiaryterde,  die  schwefelsaure  Stron- 
tianerde  und  die  schwefelsaure  Kalkerde  gegen  kohlen- 
saure Alkalien  verhalten.     Das  schwefelsaure  Bleioxyd 
ist  in  dieser  Hinsicht  den  beiden  letzten  Salzen  ähnlich, 
denn  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  wird  es  durch 
Lösungen   von    einfach  und  von  zweiffich  kohlensauren 
Alkalien  vollständig  zersetzt,  und  in  kohlensaures  Blei- 
oxyd verwandelt.    Die  Lösungen  der  einfach  kohlensau- 
ren, nicht  aber  die  der  zweifach  kohlensauren  Alkalien, 
lösen  dabei  etwas   Bleioxyd  auf     Durch    die  Lösung 
letzterer  kann   man   daher   das  schwefelsaure  Bleioxvd 
quantitativ   von   der  schwefelsauren   Baryterde  trennen; 
namentlich  gelingt  dies  durch  eine  Lösung  des  käuflichen 
kohlensauren    Ammoniaks^    welches   immer  BicarboDJit 
enthält. 

Kohlensaures  Bleioxyd  wird  weder  bei  gewöhnlicher 
Temperatur,  noch  durch  Kochen  durch  Lösungen  schwe- 
felsaurer Alkalien  in  schwefelsaures  Bleioxvd  verwandelt. 

Die  ehroiusaure  Baryterde  verhidt  sich  gegen  Lösung 
kohlensaurer  Alkalien  mehr  der  schwefelsauren  P>aryterde 
ähnlich,  obgleich  sie  in  mancher  Hinsicht  in  ihrem  Ver- 
halten gegen  jene  von  ihr  abweicht.     Denn   schon  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  wird  sie  durch  neutrale  kohlen- 
saure Alkalien  zersetzt.     Giesst  man  darauf  die  gelbe 
Flüssigkeit  ab,  ersetzt  sie  durch  eine  neue  Lösung  von 
kohlensaurem  Alkali,    und   wiederholt   diese  Operation 
mehrere  Male,  so  kam  eine  gänzliche  Zersetzung  bewirkt, 
und  die  chi*omsaure  Baryterde   endlich  vollständig  in 
kohlensaure  Baryterde  verwandelt  werden.    Weit  leichter 
und  schneller  gelingt  dies,  wenn  ein  Uebersehuss  von 
einer  Lösung  des  kohlensauren  Alkalis  kochend  ange- 
wandt wird.    Werden  gleiche  Atomgewichte  von  chrom- 
saurer Baryterde  und  von  kohlensaurem  Natron  mit  Wasser 
gekocht,  so  werden  von  7  Atomen  ersterer  1  swrsetzt; 
werden  dieselben  aber  zusammengeschmolzen   und  die 
geschmolzene  Masse  mit  Wasser  von  der '  gewöhnlichen 
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Temperatur  behandelt,  so  wird  nur  1  Atom  der  chrolft- 

sauren  Baiyterde  von  21  zersetzt^  was  auffallend  ist 

Die  Zersetzung  der  chromsanren  Baryterde  durch 
Lösungen  kohlensaurer  Alkalien  wird  vollständig  verhin- 
dert, wenn  zu  letzteren  eine  hinreichende  Menge  von 
neutralem  chromsaureni  Alkali  hinzugefugt  wird.  Auch 
durch  Kochen  wird  dann  nicht  die  kleinste  Menge  von 
koiiJcnsaurer  Baryterde  erzeugt. 

Dagegen  verwandelt  sich  kohlensaure  Baryterde  ganz 
vollständig  in  chrorasaure  Baryterde,  wenn  sie  mit  einer 
hinreichenden  Menge  einer  Lösung  von  neutralem  chrom- 
saurem Alkali  behandelt  wird. 

Selensaure  Baryterde  wird  schon  bei  gewölmlicher 
Temperatur  durch  eine  Lösung  von  kohlensaurem  Alkali 
leicht  und  vollständig  zersetzt.  Sie  unterscheidet  sich 
dadurch  w^esentlich  von  der  schwefelsauren  l^aryterde.  — 
Kose  hat  sich  indessen  überzeugt,  dass  die  selensaure 
Bar)^terde  nicht  voUständii^  unauflöslich  im  Wasser  ist^ 
wodurch  sich  dieses  Verhalten  derselben  gegen  kohlen-  • 
saure  Alkalien  erklären  lässt 

Wie  die  chromsaure  Baryterde,  so  wird  die  Oxal- 
säure Kalkerde  durch  Lösungen  kohlensaurer  Alkalien 
schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  zersetzt.  Man  nuiss 
indessen  die  Flüssigkeit  vom  Ungelösten  oft  abgiessen, 
und  durch  eine  neue  Losung  von  kohlensaurem  Alkali 
ersetzen,  wenn  eine  vollständige  Zersetzung  erfolgen  soll. 
Sehr  schnell  wird  dieselbe  indessen  bewirkt,  wenn  die 
Oxalsäure  Kalkerde  mit  einer  Lösung  von  kohlensaurem 
Alkali  gekocht  wird.  Sie  wird  aber  vollständig  verhin- 
dert, wenn  die  Oxalsäure  Kalkerde  mit  einer  Lösung  von 
kohensaurem  Kali,  zu  welchem  eine  hinreichende  Menge  von 
neutralem  oxalsaurem  Kali  hinzugefugt  worden  war,  bei  ge- 
wöhnlicher oder  bei  erhöhter  Temperatur  behandelt  wird. 

Werden  gleiche  Atomgewichte  von  oxalsaurer  Kalk- 
erde und  von  kohlensaurem  Kali  mit  Wasser  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  behandelt,  so  werden  yon  17  Ato- 
men der  ersteren  nur  zwei  zerlegt;  kocht  man  aber  das 
Ganze,  so  werden  von  8  Atomen  der  Oxalsäuren  Kalkerde 
5  zersetzt  und  in  kohlensaure  Kalkerde  verwandelt 

Wird  kohlensaure  Kalkerde  mit  einer  Lösung  von 
neutralem  oxalsaurem  ELali  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
behandelt,  so  wird  sie  zum  Theil  in  Oxalsäure  Kalkerde 
▼erwandelt;  kocht  man  sie  damit^  so  erzeugt  sich  oxal- 
woie  Kalkerde  schneller,  doch  scheint  es  nicht  möglich 
zu  aeiii,  die  ganze  Menge  der  kohlensauren  Kalkerde 
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leicht  und  vollständig  in  Oxalsäure  zu  verwandeln, 
man  oft  die  FlüBsif^eit  abgiesst  und  durch  eme. 
Menge  einer  Lösung  von  onlsaurem  Kali  ersetzt 
Das  Oxalsäure  jBleioxyd  wird  schon  volistftndig 

gewöhnlicher  Temperatur  durch  eine  Lösung  von  kohl 
saurem  Kali  zersetzt  und  in  kohlensaures  Bleioxyd  ve 
wandelt,  von  Avelcliem  sich  indessen  eine  geringe 
in  alkalischer  Flüssigkeit  auHöst. 

Rose  zieht  aus  diesen  und  den  früher  erwäkieD, 
fireilich  nicht  zahlreichen  Beispielen  über  die  Zersetzung 
unldslicher  und  sehr  schwer  löslicher  Salze  durch  Wiclie 
die  Schlüsse^  das«,  wenn  die  Zersetzungen  den  gewi^ 
lieh  angenommenen  Verwandtschaftsgesetzen  nidrt 
sprechen,  dies  darin  hauptsächlich  seinen  Grund  hat, 
das  gebildete  Salz  auf  das  erzeugte  unlösliche  ein  Zer- 
setzungsvermögen auszuüben  im  Stande  ist,  und  dadur 
die  gänzliche  Zersetzung  hemm^  welches  Hemmniss  n 
dadurch  aufgehoben  werden  kamH;  dass  man  die  Lös 
des  entstandenen  löslichen  Salzes  entfern^  und  durch  ein 
neue  Lösung  des  zersetzenden  Salzes  ersetzt.  Wo  k  ' 
solche  zersetzende  Wirkung  des  entstandenen  1(  " 
Salzes  auf  das  gebildete  unlösliche  statt  findet,  erfo 
auch  die  Zersetzung  mehr  den  gewöhnlichen  Verw 
schaftsö-esetzen  gemäss.  Da  kohlensaures  Alkali  schwe 
saure  Barvterde  eben  so  zersetzt,  wie  schwefelsaures  AlßW^ 
die  kohlensaure  Baryterde,  so  kann  durch  gleiche  Atino 
gewichte  von  kohlensaurem  Alkali  xind  von  schwefelsaun 
Baryterde  und  durch  gleiche  Atomgewichte  von  s<^wef 
saurem  Alkali  und  von  kohlensaurer  Baryterde  nur  e 
sehr  unvollständige  Zersetzung  entstehen.  DA  aber 
lensaures  Alkali  die  schwefelsaure  Strontianerde 
setzen  kann,  nicht  aber  schwefelsaures  Alkali  die  kohle 
saure  Strontianerde,  so  erfolgt  im  ersteren  Falle  e 
schon  ziemlich  vollständige  Zersetzung,  wenn  gleit 
Atomgewichte  beider  Salze  angewendet  werden.  A" 
demsdben  Grunde  findet  eine  beinahe  vollständige 
Setzung  auch  bei  gleichen  Atomgewichten  von 
saurem  Alkali  und  von  schwefelsaurer  Kalkerde,  so 
vom  schwefelsaurem  Bleioxyd  statt 

Dass  in  diesen  Fällen  die  entstandenen  Verbmdu 
der  Kohlensäure  mit  der  Strontianerde,  mit  der  Kalke 
und  mit  dem  Bleioxyde  durch  das  erzeugte  sclnvefelsau 
Alkali  nicht  zersetzt  werden,  hängt  mit  der  wenn  au 
nur  geringen  I^öslichkeit  der  schwefelsauren  Strontianerd 
der  schwefelsauren  Kalkerde  und  des  Schwefe 


Digitized  by  Googl 


Zersetzung  wdöslicher  und  seht  schwer  löslicher  Salze,  305 


Bleioxyds  zusammen.  Denn  so  wie  die  geringsten  Men- 
gen dieser  schwefelsauren  Verbindungen  sich  bilden  und 
in  der  Flüssigkeit  sich  lösen  würden,  könnten  sie  nicht 
der  zersetzenden  Wirkung  des  gleichzeitig  gebildeten 
köhlensauren  Alkalis  widerstehen. 

Wenn  min  aber  auch  bei  der  Zersetzung  ganz  un- 
Iwlicher  Salze,  z.  B.  der  schwefelsauren  Baryterde,  durch 
Mche,  z.  B.  durch  kohlensaure  Alkalien,  die  Zersetzung 
laiiptsächlich  durch  die  entgegengesetzte  Wirkung  des 
entstandenen  löslichen  Salzes  auf  das  gebildete  unlösliche 
^eliemnit  wird,  so  ist  diese  Hemmung  wohl  die  haupt- 
sächlichste, kann  aber  nicht  die  alleinige   sein.  Rose 
Vielt  früher  bei  der  Zersetzung  der  schwefelsauren  Baryt- 
rde  durch  kohlensaures  Alkali  die  Verwandtschaft  des 
Ahen  schwefelsauren  Alkalis  zur  noch  nicht  zersetzten 
■Iwefeisauren  Baryterde  ftir  das  wichtigste  Hindemiss 
V  gänzlichen  Zersetzung.    Wenn  diese  Verwandtschaft 
Bßtreitif,^  auch  störend  einwirkt,  so  kann  sie  wohl  des- 
'^Ä  nicht. das  Haupthindemiss  sein,  weil  auch  eine  ähn- 
k  V  erwand tschaft  zwischen  schwefelsaurem  Alkali  und 
;'r  schwefelsauren   Kalkerde   und   der  schwefelsauren 
^^roDtiaiierde  statt  findet.    Die  Verbindungen  dieser  bei- 
Salze  mit  schwefelsaurem  Kali  kennen  wir  sogar  im 
^7^tallinischen  und  krystallisirten  Zustande,  während  uns 
tme  Verbindung  von  schwefelsaurem  Alkali  und  schwefel- 
J^aurer  Baryterde  im  festen  Zustande  noch  unbekannt  ist, 
'''Selbe  sich  also  schwieriger  bilden  und  leichter  durch 
''SGr  zersetzt  werden  rauss,   als  jene.    Aber  die  Ver- 
iidtschaft  des  schwefelsauren  Alkalis  zur  schwefelsauren 
^ntianerde  und  zur   schwefelsauren   Kalkerde  wirkt 
iger  störend  bei   der   Zersetzung   derselben  durch 
lensaures  Alkali,  kann  überhaupt  nur  bemerkt  werden, 
n  gleiche  Atomgewichte  beider  Salze  angewandt  wer- 
und  wird  leicht  überwunden,  wenn  eine  nur  geringe 
ij;c  von  kohlensaurem  Alkali  im  Uebermaasse  hinzu- 
wird.    Aus  den  früheren  Untersuchungen  ergiebt 
'^ii;  dass  bei  der  Zersetzung  der  schwefelsauren  Baryt- 
^^(le  mittelst  kohlensaurer  Alkalien    bei  verschiedenen 
Teinperaturen,  beim  Kochen    mit   Wasser    oder  durch 
I Uelzen  sehr  verschiedene  Resultate  erhalten  werden 
iinen. 

Wie  sich  gegen  kohlensaure  Alkalien  die  schwefel- 
'^re  Baryterde  verhält,  so  verhalten  sich  meistens  auch, 
**^r  doch  ähnlich,  die  chromsaure  Baryterde  und  die 
'Oxalsäure  Kalkerde,  Salze,  welche  wir  für  unlöslich  im 
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Wasser  hatten,  und  welelie  gerade  wegen  dieser  ihrer 
tJiüöslichkeit  aer  Zersetzung  durch  ein  gleiches  Atomr 
cewicht  des  kohlensauren  AUcalis  widerstehen.  Und 
hierin  hesteht  gerade  der  Unterschied  zwischen  diesen 
unlöslichen  und  den  nur  schwer  löslichen  Salsen,  letztere 
werden  durch  ein  gleiches  Atomgewicht  des  kohlensauren 
Alkalis  fiuBt,  wenn  auch  nicht  ganz  ToOstftndig  zersetz^ 
aber  ein  nur  kleines  Uebennaass  des  kohlensauren  Alkalis 
würde  die  gänzliche  Zersetzung  bedingen. 

Nicht  alle  unlöslichen  Salze  indessen  verhalten  sich 
gegen  die  Lösungen  der  kohlensauren  Alkalien  wie  die 
schwefelsaure  Baryterde,  die  chroni saure  Baryterde  und 
die  Oxalsäure  Kalkerde.    Es  sind  namentlich  viele  unlös- 
liche phosphorsaure  Salze,  welche  der  vollständigen  Zer- 
setzung durch  kohlensaure  Alkalien  mit  grosser  Hart- 
näckigkeit widerstehen,  wenn  das  Verfahren  auf  sie  ange- 
wandt wird,  durch  welches  bei  der  schwefelsauren  und 
chromsauren  Baryterde,  so  wie  bei  der  Oxalsäuren  Kalk- 
erde, die  gänzliche  Zersetzung  leicht  gelingt.    (Ber.  der 
Akad.  der  Wissensch,  z,  Berlin.  1855*    —  Chem.-^phamL 
Cerärhl.  1855.  No.  87.)  B. 


llntersachung  einer  grossen  Anzahl  Weine  aus  der 

bayerischen  Pfalz« 

Walz  hat  eine  Untersuchung  einer  grossen  Anzahl 
Weine  ans  der  bayerischen  Pfalz  unternommen. 

In  nachstehender  Tabelle  ist  yon  einer  Anzahl  Weine 
der  yerschiedene  Gehalt  an  Säure  und  Alkohol  angegeben. 
Das  spec  Gewicht  wechselte  zmschen  0^9988  und  0;9956, 
der  Eäctractruckstand  zwischen  2,864  und  1,850.  — 
Gehalt  an  Stickstoff  betrug  0;0044  —  0,0056. 

1000  Lit.  Säure.  Alkohol 

1.  Ungsteiii       1S53  fl.  225  0,80  7,7 

2.  «              n  n   210  0,85  7,5 

3.  „                n  n    240  0,90  7,9 

4.  „  n  y,  200  0,bO  7,2 
ö.  Dürkheim        ,  „    175  0,90  7,2 

6.  »              •  ,   175  0,75  7,9 

7.  „              »  »   175  0,90  7,8 

8.  Wachenheim    ,  »   2ö0  0,60  7,4 

9.  Weisenheim     ,  „   100  1,00  5,8 

11.  ,  n         n   100      1,00  6,5 

12.  ,  ,  „  85  1,00  6,7 
13w        ,            „         ,  100     0^96  6,8 
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1000  LM.  Sftvre.  iUMioL 

14  Wachcnbeim  1863  fl.  250  0,G5  7^ 

1&.  Dürkheim       ,  „  175  1,00  7,3 

16.  n               »  »  175  0,1K>  7,2 

17.  Ungstein          „  „  240  0.70  8,3 

18.  „  „  225  0,90  7,1 

19.  »              I»  „  225  0,80  7,6 

50.  Bobenheim      ^  »HO  1,20  5,6 

21.  Ellerstadt  1852  „  152  1,00  6,8 

22.  Bobenheim  1853  „  1U8  0,95  6,0 

23.  Edenkoben  „  »  90  1,25  5,8 
21  Ghrünstadt  1862  «  150  0,95  0,8 
2.5.  Calbach          „  ,  160  0,91  6,6 

26.  Herxheim  1863  „  95  1,20  5,7 

27.  „              j»  «  115  1,20  5,9 

28.  Calbach          ,  „  130  1,00  6,7 

29.  „               n  n  90  1,20  4,8 

30.  -               »  j»  80  i;W  5,1 
•    31.  Anheim          ,  „  88  1,20  4,8 

32.  „               „  „  105  0,95  5,7 

33.  Annweiler  1850  „  80  0,85  5,2 
84.       ,  1853  „  110  0,85  5,4 

35.  ,             ,  „  105  0,95  5,7 

36.  Albersweiler     „  »  100  0,90  5,9 

37.  Annweiler  la'iO  „  90  0,95  5,8 

38.  Alstemveiler  1853  ,  105  1,05  5,9 
.    39.  Diedcöfcld        „  »  125  0,80  6,2 

•            ,            »  ,  120  0,90  6^ 

41.  Maikammer     ,  »  50  1,00  5,5 

,^        »             »  ,  54  1,10  5,6 

43.  „  48  1420  4,8 

44.  Diedesfeld       „  »  66  1,00  6,5 

45.  ,             ,  ,  72  1,10  6,7 

46.  Hambacher      »  »  84  1,10  6,6 

47.  „             »  »  90  0,95  6,8 

48.  Königsbacb       ,  »  220  0,80  8,1 

49.  Weiseuheim  »  *  »  90  1,10  6,6 
^*        »             »  »  98  0,80  6,3 

51.  ,  I  ,  ,  90  0,91  5^1 
62.  Bohlanderhof  1852  „  110  1,41  5,6 

53.  ,            „  „  110  1,35  5,7 

54.  „            „  „  110  1,38  5,8 

56.         ,  lä»3  ,p  110  1,20  5,5 

Ö7.         „           »  »  110  1,31  5,6 

58.  „             «  »  110  1.25  5.8 

59.  Freinsheim  1846  „  330  0,85  8,4 

60.  Maikainmer  1834  „  450  0,86  8,7. 

Wenn  der  Wein  rasch  und  in  höherer  Temperatur 

vergohren  hat,  ist  der  Stickstotfgehait  sehr  gering.  (Neues 

Jahrb.  der  Pharm.  Bd.  4.  H.  l.J  B. 
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Prüfang  des  Opinms  auf  Morphin. 

F.  Vielguth  giebt  als  die  beste  Methode,  Opium 
auf  seinen  Gehalt  an  Morphin  zu  prüfen,  fol(2;^ende  an : 

Man  kocht  100  Gran  Opium  mit  1000  Gran  Wasser 
in  einem  Glaskolben  einig(j  Minuten  lang,  setzt  25  Gran 
Kalkhydraty  welche  mit  Wasser  zu  einem  feinen  Brei 
abgerieben  sind,  hinzu,  fährt  mit  dem  Kochen  noch  eine 
Viertelstunde  lang  fort,  tiltrirt  noch  heiss  und  wäscht  mit 
heissem  Wasser  so  lange  nach,  bis  das  Waschwasser 
nicht  mehr  bitter  schmeckt.  Die  vereinigten  Flüssig- 
keiten fällt  man  mit  einer  Auflösung  von  koblensaui^em 
Ammoniak  im  Ueberschuss,  kocht  das  Ganze  so  lange, 
bis  etwa  ^j^  davon  abgedampft  ist,  sammelt  das  Ausge^ 
schiedene  auf  einem  Filter,  wäscht  es  aus,  trocknet  es, 
behandelt  es  mit  Alkohol  von  90  Proc.  und  verduifttet 
die  Tinctur  zur  Trockne.  Der  Abdampfrückstand  giebt 
immittelbar  durch  Wägen  den  Procentgehalt  des  in  Arbeit 
genom  m  cn en  Opiums  an  Morphin.  (  Wütet,  Viertdjahrsachr. 
JBd,  4.  H,  3») 


lieber  Sesamöl  und  dessen  Unterscheidang  yoih  OliTendl. 

Die  Pflanze  Sesamum  arienUdep  welche  das  Sesaniöl 
liefert,  und  den  alten  Römern  schon  bekannt  war,  ist  in 
Ostindien  einheimisch  und  gedeiht  in  allen  südlichen 
Gegenden.  In  Indien  unterscheidet  man  3  Varietäten. 
Das  Oel  dient  als  Speiseöl  und  giebt  beim  Verbrennen 
einen  feinen  Russ,  von  dem  man  sagt,  dass  er  vorzugs- 
weise zur  Bereitung  der  echten  Tusche  dient 

Das  von  Dr.  J.  J.  Pohl  untersuchte  Sesamöl  hatte 
eine  goldgelbe  Farbe,  einen  sehr  schwachen,  dem  des 
Hanfes  ähnlichen  Geschmack.  Pohl  vergleicht  in  Fol- 
gendem das  Sesamöl  mit  dem  Olivenöle,  woraus  hervor- 
geht, dass  das  Verhalten  des  Sesamöles  zu  Schwefelsäure 
und  Salpetersäure  benutzt  werden  kann,  um  es  vom 
Olivenöle  zu  unterscheiden. 

1.  Sesamöl.  Die  Dichte  beträft  bei  15^:  0,9230;  bei 
17«,5:  0,9210;  bei  210,3:  0,9183;  die  Dichte  des  Wassers 
bei  170,5  gleich  der  Einheit  j^^esetzt.  Im  Mittel  wird  also 
durch  eine  Temperaturv'^eränderung  von  1^  die  Dichte  des 
Oels  um  0,00075  verändert. 

Sesamöl  erscheint  bei  4^  noch  vollkommen  klar,  mir 
etwas  dickflüssig;  es  gefriert  erst  bei  5^  zu  einer  gelblich- 
weissen,  durchscheinendeui  etwas  schmierigen  Masse  von 
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der  Consistenz  des  Palmöles,  welche  ganz  gleicbionnig 
ist,  ohne  Spur  eines  griesigen  Absatzes. 

Bis  100^  erhitzt,  kommt  es  scheinbar  ins  Kochen, 
die  Bildung  von  Dampfbläschen  hält  aber  nur  einige  Zeit 
an,  bei  150^  beginnt  es  die  Farbe  zu  ändern,  sie  wird 
immer  lichter  bis  zu  215**,  bei  welcher  Temperatur  sich 
weisse  Dämpfe  entwickeln.  Nach  dem  Erkalten  färbt 
sich  das  Gel  wieder  dunkler,  ohne  jedoch  die  ursprüng- 
liche Farbenintensität  zu  erreichen. 

Bei  3350  beginnt  die  Entwickelung  von  Dampfblasen 
in  dem  Gele  unter  starkem  Hauchen;  das  Thermometer 
steigt  nun  bei  ungeänderter  Flamme  der  unter  das  Siede- 
gefäss  gestellten  Lampe  bis  398^,  beginnt  aber  dann  wie- 
der zu  sinken.  Es  fiel  rasch  auf  390,  nach  einer  Minute 
auf  385^,5,  welche  Temperatur  das  Thermometer  5  Minu- 
ten lang  anzeigte,  worauf  es  auf  282^,5  sank,  hier  wieder 

4  Minuten  constant  stehen  blieb,  um  nach  weiteren  2  Mi- 
nuten auf  37f)0  zu  sinken.    Nach  abermals  verstrichenen 

5  Minuten  langem  Stillstande  sank  die  (Quecksilbersäule 
rasch  auf  373^,5,  wo  sie  10  Minuten  unter  beständigem, 
scheinbarem  Kochen  constant  verweilte.  Nach  Abiauf 
letztgenannter  Zeit  wurde  der  Versuch  unterbrochen. 

von  ungefähr  300^  an  färbte  sich  das  Gel  immer 
dunkJcr  und  dunkler,  zuletzt  war  es  dunkelgelbbraun  ge- 
worden. Das  erkaltete  Gel  zeigte,  wie  das  Glycerin,  bei 
auffallendem  Lichte  deutlich  eine  zeisiggrüne  Reflexfarbe. 

Mit  Schwefeläther  geschüttelt,  giebt  Sesamöl  eine 
weisse  Emulsion;  nach  kurzem  Stehen  sondern  sich  die 
b^den  Flüssigkeiten,  und  das  Gel  ist  völlig  entfärbt 

Mit  gepulvertem  Indigo  bis  gegen  3(X)^  erhitzt,  löst 
es  letzteren  und  giebt  eine  in  dünnen  Schichten  schön 
roth  violette  Flüssigkeit,  dickere  Schichten  sind  völlig 
undurchsichtig.  Beim  Erkalten  geht  die  Farbe  der  Lö- 
sung mehr  ins  Blaue,  ohne  dass  zuletzt  eine  Färbung  und 
Abscheidung  des  Indigos  einträte. 

Mit  concentrirter  englischer  Schwefelsäure  zusammen- 
gebracht, wird  das  Qel  nach  wenigen  Augenblicken  dun- 
kelrothbraun  und  gallertartig.  Mit  der  Säure  erhitzt, 
entsteht  dieselbe  Färbung  und  starkes  Aufschäumen  unter 
Entweichen  von  schwefliger  Säure.  Nach  dem  Erhitzen 
mit  Wasser  vermischt,  bildet  sich  ein  käsiger,  zumTheil 
weisser,  zum  Theil  purpurfarbner  Niederschlag.  Concen- 
trirte  Schwefelsäure  bringt  in  der  Kälte  keine  Verände- 
rung hervor,  selbst  bis  zum  Kochen  erhitzt,  bleibt  die 
Farbe  des  Oeles  goldgelb  und  dünn. 
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Salpetersäure  färbt  des  Sesamöl  oran^cgelb,  eben  so 
beim  Erwärmen^  nur  entsteht  dann  Aufscnäumen  und  es 
bildet  sich  eine  dicke  schaumige  Masse. 

Mit  Bleizuckerlösung  in  einer  Eprouvette  geschüttelt, 
entsteht  schon  nach  dreimaligem  Schütteln  eine  dicke, 
weisse  Emulsion. 

2.  Olivenöl.    Po  Iii  fand  die  Dichte  einer  Sorte  von 
Olivenöl  bei  170,5==  0,91635;  bei  dieser  Temperatur  die 
Dichte  des  Wassers  —  1;  femer  bei  15^—  0,91780  und 
bei  19,5  —  0,91500;  die  Aenderung  in  der  Dichte  durch 
10  Temperaturunterschied  im  Mittel  zu  0,00000. 

Erstarrt  nach  Schuebler  bei  -f-  2^,5,  manchmal 
erfolgt  al)er  schon  bei  10^  die  Bildung  eines  weissen  grie-  * 
sigen  Absatzes. 

Olivenöl  wird  bereits  bei  120^  lichter  gefärbt,  bei 
1800  steigen  viele  Dampfblasen  in  demselben  auf  und  es 
zeigen  sich  weisse  Dämpfe.  Bei  2200  j^t  das  Oel  fast 
volTkonimen  farblos.  Nach  dem  P]rkalten  nimmt  es  seine 
ursprüngliche  g^e\he  Farbe  an,  schmeckt  und  riecht  jedoch 
ranzig.  Bei  32H0  beginnt  es  scheinbar  zu  kochen,  das 
Thermometer  steigt  jedoch  beständig  bis  394^^  während 
das  Olivenöl  sich  wieder  dunkler  färbt;  nach  1  Minute 
sank  die  Temperatur  der  kochenden  Flüssigkeit  auf  3870  5; 
nach  abermals  1  Minute  auf  3800^  nach  einer  dritten  Mi- 
nute auf  3770,5.  In  neu  verflossenen  4  Miimten  zeigte 
das  Thermometer  nur  noch  3710^  wo  es  2  Minuten  con- 
stant  blieb,  um  dann  rasch  auf  3G90  zu  sinken.  Nach 
5  ^Minuten  war  die  Quecksilbersäule  auf  3070^5  gesunken 
und  endlich  nach  abermals  2  Minuten  auf  3G40,  worauf 
der  Versuch  beendet  wurde.  Das  Oel  erscheint  nun 
schön  dunkel  goldgelb,  selbst  nach  dem  Erkalten;  es 
zeigt  bei  auffallendem  Lichte  nur  Spuren  eines  zeisi^ 
grünen  Reflexes  und  ist  sjrupdick.  Nach  24  Stunden 
haben  sich  daraus  feste;  weisse,  krvstallinische  Theilchen 
abgeschieden;  die  sich  nach  dem  Auskochen  mit  Wasser 
als  Fettsäure  erwiesen. 

Das  Verhalten  gegen  Schwefeläther  ist  gleich  dem 
des  Sesamöles. 

Olivenöl  bis  gqgen  3000  ^lit  Indigo  erhitzt^  meigt 
dieselben  Erscheinungen  wie  das  Sesamöl. 

Es  tritt  also  nach  dem  Erkalten  ebenfalls  keine  Ent- 
färbung der  Lösung  ein,  wie  man  gewöhnlich  annimmt; 
nach  14tägigem  Stehen  war  die  Flüssigkeit  noch  immer 
violettblau  gefärbt. 

Mit  concentrirter  englischer  Schwefelsäure  behandele 
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dM  Oel  im  Uebenohuaae;  tritt  nacb  kimer  Zeit  eine 
grSngelbe  Färbung  ein,  während  Olivoiöl  mit  einem 
SäureäbenchuBse  gmu-hraungdb  und  dick  wird.  Beim 
Eitlen  des  Gemenges  damelbe  Verhalten,  wie  beim 
Sesamöle. 

Wird  mit  concentrirter  Salzsäure  etwas  lichter,  noch 
mehr  beim  Kochen  damit^  ohne  eine  weitere  Veränderung 
wa  sijgen* 

t  Olivenöl  wird  von  Salpetersäure  in  der  Kälte  etwas 
leicbt  gefärbt,  in  der  Hitze  jedoch  goldgelb ;  die  Fltlssig- 
keit  schäumt  beim  Erwärmen  staä,  bleibt  aber  voU- 
kommen  klar. 

Mit  Bleizuckerlösung  unter  gleichen  Umständen  wie 
das  Sesamöl  behandelt,  eben£Uls  Bildung  einer  weissen 
Emulsion,   welche  jedoch  weniger  Consistenz  besitzt  , 
(S£te»  Ber.  der  h  k,  Akademie  der  Wiseenech.  zu  Wien, 
Bd.  12.  —  Ckem.^harm.  Centrbl.  1854.  No.  58.)  B. 


Chmische  Ufttersvckug      ChiymiMsbi  umbtu 

Die  Erlenblättcr  (Alnus  glutinosa)  findet  man  oft  von 
den  Larven  des  schillernden  Blattkäfcrs  oder  Goldhähn- 
ciens,  Clirysomela  aenea  s,  Alnl  nach  Oken,  durchhichert, 
die  gewöhnlicli  sich  auf  der  untern  Seite  der  Blätter  auf- 
halten und  im  August  auf  die  oberen  kriechen,  um  sich 
daselbst  zu  verpuppen.  Sic  sind  vier  Linien  lang,  eine 
Linie  breit,  <j^raulich- schwarz  mit  kleinen  Höckern  in 
Querreihen  auf  den  12  Ringeln  und  einem  gelblichen 
•Seitenstreifen,  und  kriechen  einigermaassen  wie  die  Span- 
nenmesser mittelst  einer  klebrigen  hautartigen  Warze,  die 
sie  hinten  heraustreiben.  Der  Käfer  ist  3'/2  Linien  lang, 
2  breit,  stahlblau,  mit  getüpfelten  Flügeldecken,  schwar- 
zem Bauche,  dessen  Spitze  aber  rostfarben.  Es  giebt 
auch  goldgrüne.  !Man  kann  ihre  Flügeldecken  zum  Ein- 
legen von  Mappen,  Schachteln  etc.  brauchen,  weil  sie  ihre 
glänzenden  Farben  nicht  ändern  und  man  sie  manchmal 
im  Juni  zu  Tausenden  von  den  Erlen  ablesen  kann.  Die 
länglich  gelbrothen  YAof  liegen  dickt  nebeneinander  auf 
den  Blättern,  stehen  aufrecht  und  haben  oben  einen 
schwarzen  Punet.  Dieselben  werden  auch  auf  den  l>irken- 
blättem  gefunden.  Als  allgemeiner  Charakter  der  (^hry- 
Bomelides  überhaupt  ist  noch  anzuführen:  Körper  schild- 
f^jmiig,  fast  rund,  Fühler  weit  auseinander,  neben  den 
Augen  eingesenkt|  Larven  langhaarig,  ixei  oder  in  einer 
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gesponneueii  Bdl^re.  Trüge  Thiere,  die  meist  ein  eeharfee 
Cef  bei  der  Bertdurang  von  sich  geben. 

Diese  Thiere  üben  zu  gewissen  Zeiten  des  Jahres 
auf  die  Blätter  der  jugcndliäen  Erlenbäume  einen  selyr 
schädlichen  £influss  aus,  weshalb  sich  Enz  yeranlasst 
sah,  eine  Untersnchiing  derselben  za  unternehmen. 

Die  Resultate  der  Untersuchung  von  Enz  ergaben 
folgende  Bestandtheile  in  1000  Th.  lebender  Kftfinr: 

Fenchtigkeit  »   706,0 

Durch   Aether  (  Fettes  Gel,  Wachs,  Chlorophyll,  oebst 

erhaltene  Be-  |  geringen  Antheiien  StheriAelieil  Oels.  *•  86,0 

standtheile.       (  Ameisensäure   2,12 

Durch  Alkohol  i  Gelbbräunliches  Harz,  Osniazom  uebst 

erhaltene  Be-  !  äpfelsaurem  und  salzsaurem  Kali,  Natron 

staadtiieile.     (  und  Kalk,  Zucker   46,0 

Durch  Wasser  l  ^iweiss,  thieri«qlierEitnMStiv«loff,  Zucker 

erbAltene  Be-  )  "^^^^  ameisensaurein,  salzBaurem,  phos- 

staadthdle.      )  P^orsaurem,  salzs.  und  schwefeis.  Kali, 

f  Natron,  Ammoniak,  Kalk  und  Magnesia.  60,0 

Durch  Salzfäure  i  n  u  r  •         ^    u  u 

erhaltene  Be-     ^aHussaures  Lisenoxyd,  phosphorsaurer 

standtheile.      I  Magnesia   32,0 

^eXuÄt  !  Hunnwaäure,  gebüdetausderthicirlBehea 

Skelett,  Chitin   36^0 

100(M& 

{Witt.  VtefidfahrsBcltt',  Bd.  4.  Eft  B.)  g. 


Vor  mehreren  Jahren  beschrieb  Fr.  Rochleder  mit 
Heidt  eine  Methode,  die  Chrysopliansäure  aus  der  Par- 
melia  panetina  darzustellen.  Die  Chrysophansäure  hat 
dadurcn  an  Interesse  gewonnen,  dass  Schlossberger 
und  Döpping  sie  in  der  Kliabarberwurzel  auffanden.  In 
Besitz  einer  ansehnlichen  Quantität  Paimdia  parietina 
Hess  es  Roch le der  sich  angelegen  sein,  eine  bequemere 
Darstellungsmethode  für  diesen  Körper  auszumitteln. 

Die  in  Folgendem  beschriebene  Methode^  welche 
Röchle  der  durch  Brem  in  seinem  Laboratorium  aus- 
fähren Hess,  liefert  schneller  und  bequemer  die  ganze 
Menge  Chrysophansäure,  welche  iu  Flechten  oder  dea 
Wurzeln  von  Bheiim  enthalten  ist. 

Man  zieht  mit  sehr  schwachem  Weingeiste,  dem  etwas 
Aet/Jvalilösung  zugesetzt  ist,  die  Parinelia  parietina  oder 
die  gepulverte  Rhabarber  aus,  seiht  die  Flüssigkeit  durch 
Leineu;  presst  den  Rückstand  aus,  ültrixt  die  Flüssigkeit 
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und  leitet  einen  Strom  gewaschener  KohlenBäure  hinein. 
Den  entstandenen  Niederschlag  filtrirt  man  von  der  Flüssig- 
keit ab,  löst  ihn  in  50  Proc.  Weingeist  der  mit  etwas 
Kalihydrat  versetzt  ist,  filtrirt  von  oem  ungelöst  geblie» 
beneQ  Antheile  ab  und  fällt  das  Filtrat  durch  etwaa£ssig' 
säure.   Der  Niederschlag  wird  auf  einem  Filter  gesammelt| 
in  siedendem  Weingeist  gelöst  und  die  Lösung  heiss 
filtrirt    Das  Filtrat^  mit  Wasser  gemischt,  giebt  Clirvso- 
nbansäure  in  Form  von  rein  gelben  Flocken,  die  durch  Üm<* 
Kiystallisiren  mit  Alkohol  vollkommen  rein  erhalten  werden. 

Es  gelingt  auf  diese  Art^  eine  grosse  Quantität  Chry* 
sophansäure  aus  Rlieum  darzustellen  und  die  übrigen  Be* 
0Standtheile  des  Klmim  auf  diese  Weise  frei  von  Chryso- 
phansäure  zu  erhalten.   Diese  Methode  wird  es  möglich 
machen,  sich  leicht  zu  ttberzeugen,  ob  das  sogenannte 
LapcUhin,  das  Jiumicin  und  vielleicht  auch  das  Plumbor 
gin  mit  der  Chrysopfiansäure  identisch  sind  oder  nicht. 
Kocbleder  hat  ferner,  unterstützt  von  Dr.  Schwarz 
und  Kawalier  eine  Untersuchnng  der  Blätter,  Binde 
und  Früchte  von  Aesculus  Hypocastanum  ausgefahii^  deren 
Besoltale  er  nächstens  mitliheiuen  wird.   £r  war  dabd  se- 
nöthig^  die  Caincasäure,  so  wie  das  Saponin  und  die 
Clunmsäure  mit  in  die  Untersuchung  zu  ziehen.  Er 
hat  den  von  Fremy  für  Saponin  erklärten  Stoff  der  Boss- 
kastanien  ids  einen  eieentnümlicben  Stoff  erkannt^  der 
aber  zum  Saponin  und  zur  Caincasäure  in  einem  be- 
stimmten Verhältnisse  steht    Bodileder  hat  die  Be- 
ztenmifiren  zwis<  [dien  dem  Stoff»  der  Früchte  und  den 
Bestaindtheilen  der  Binde  und  Blätter  ausgemittelt  Er 
hat  zwei  Gerbsäuren,  die  eine  in  der  Rinde,  die  andere 
-in  den  Blättern;  krystallisirt  erhalten,  ebenso  das  Aescu- 
lin  einet  nochmaligen  Revision  unterworfen,  die  richtige 
Formel  desselben  festgestellt  und  die  Farbstoffe  unter- 
sucbt;  die  aus  dem  Aesculin  hervorgehen^  so  wie  die 
Producte,  welche  durch  Einwirkung  von  Alkalien  aua 
Aesculin  und  durch  Einwirkung  von  Säure  auf  die  Gerb- 
stoffe entstehen^  ausgemittelt  und  eine  Anzahl  homologer 
Substanzen  erhalten,  die  sich  als  ächte  Farbstoffe  anwen- 
den lassen.    In  einer  späteren  Abhandlung  wird  Roch- 
leder die  Resultate  mittheilen;  welche  eine  begonnene 
Untersuchung  der  Gähnmg  des  Kosskastanienmehles  und 
der  Blätter  in  verschiedenen  Perioden  der  Vegetation,  so 
wie  der  Wurzelrinde  der  Kastanien  geben.    (Sitz.  IJer.  d. 
k.  k.  Akad.  d.  Wisseusch,  z,  Wien,  Bd,  17,  —  Cliem.-jdiarm, 
CeiUrbL  ISüü,  No,  48.)    B. 
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lieber  den  Beleuchtungswerth  der  Paraffinkersei. 

Karmarsch  hat  die  Paraffinkerzen^  über  welche 
Kuhlmann  und  Karsten  Bchon  Versuche  angestellt 
haben,  auf  ihreif  Beleuchtungswerth  untersucht  Kar- 
marsch hebt  zum  Vortheile  der  Paraffinkerzen  hcrwr, 

dass  dieselben  mit  sehr  schöner,  grosser  weisser  Flamme 
brannten,  und  zufolge    der  richtig   bemessenen  Stärke 
ihrer  Dochte,  ein  vollkommenes  Jläpfchen  bildeten,  aus 
welchem  nie  eine  Spur  des  geschmolzenen  Materials  ab- 
lief;  sie  zeigen  dagegen  den  Fehler,  bei  unruhiger  Luft 
(ganz  vorzüglich  im  Herumtragen)  ziemlich  starken  lilidi 
auszustossen«  K a r  m ar  s ch' s  Versuche  haben  ergeben^ti 
Wachsbeleuöhtnng  sich  um  ein  Drittel  kostspieUgenM 
Paraffinbeleuchtung  stelle.  " 

Die  Resultate  aller  seiner  Versuche,  rücksichtlich  der 
Leuchtkraft  verschiedener  Kerzen,  mit  denen  Karsten's 
zusammenfassend  und  sie  sämmtlich  auf  die  Leuchtkraft 
der  Wachskerzen  als  1000  beziehend^  giebt  l6)g(|Däl 

Uebersicht:  *  ^ 

Leuchtkraft 
nach  Karsten  nach  Karmarsek  h.> 

Wachs   1000  1000  u 

Paraffin   2222  1381 


Stearinsäiire 


1(589 


am» 


1207  1049  J 

Talg   d96  1286.  M 

In  Betreff  des  Talglichtes  darf  nicht  ver^ma^ 

dem,  dass  die  für  dasselbe  aufgeführte  hohe  Zahl  keBiifr 
wegs  einen  in  der  Praxis  wirklich  zu  gewinnenden  Lichtr 
ertrag  ausdrückt,  sondern  nur  dann  diese  BedeutuBg 
haben  würde,  wenn  es  möglich  wäre,  den  im  günstig- 
sten Momente  .des  Brennens  entwickelten  Grad  von  Hellig- 
keit fortdauernd  zu  erhalten.  Die  dorehschrnttliche  Hellig- 
keit während  der  ganzen  firennzeit  oder  die  praktivNlia 
llutzbarkeit  muss  mindestens  auf  ^/g  niedriger  gescUtf 
werden.   (MitÖL  des  Hannov.  Q^werbevereina.  1855.) 


lieber  Hineralöl^  Hydrocarbür^  Photogene  und  Pariflii, 

Angers t ein  in  Hannover  verolf entlicht  über  iss 
Anwendung  der  Destillationsproducte  der  Steinkohle 
des  Torfes  Folgendes,  um  zu  zeigen,  wie  verschiedei* 
Material,  welches  zum  Heizen  wenig  W^rth  ha(9  S.Bi 
verschiedene  Sorten  Braunkohlen  Deutschlands,  zur 
Stellung  von  Beleuchtungsstojffen  mit  Vortheil  angewanÄ 
werden  köxmen.    Ebenso  befinden  sich  im  norddeutschöi 
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Flachkade  grosse  Strecken  Torteooi^  welche  in  Folge 
ihrer  isolirten  Lage  bisher  völlig  unbenutzt  blieben,  aber 
an  Ort  und  Stelle  errichteten  Fabfiken  das  wohlfeilste 
Material  in  unerschöpflicher  Menge  darbieten  würden« 
1^  ietrt  bestehen  in  Deutschland  drei  EtublissementBi 
welche  jene  Beleuchtungsstoffe  im  Grossen  darstellen; 
^  die  Fabrik  der  neuen  i^leuchtungsgesellschaft  zu  Ham- 
bugi  die  Fabrik  ron  A.  Wiesmann  &  Comp,  bei  Bonn 
md  die  von  Denis  &  Hoch  in  Ludwigshafen. 

Die  Hamburger  Fabrik  gewinnt  aus  einer  schottischen 
Csnnelkohle  durch  mehrmwge  Destillation  und  Behuid- 
lun^  des  Destillats  mit  Schwefelsäure  das  sogen&nnte 
Hyoroearbür,  eine  dem  jeewöhnlichen  Steinöle  sehr  äW 
liäie  Flüssigkeit  yon  0,785  spec.  Qewicht,  welche  den 
solchen  DestillationsiHroducten  eigenihümlichen  unange- 
nehmen Geruch  nur  im  geringeren  Ghrade  besitzt  und 
namentlich  frei  von  Schwefel  ist,  wodurch  sie  sich  von 
allen  ähnlichen  Fabrikaten  sehr  vortheilhaft  unterscheidet 
mid  ihre  Benutzung  auch  in  gesddossenen  Räumen  möglich 
ist  Das  damit  erzeugte  Licht  ist  sehr  weiss  und  dem 
gewOUidben  (Gaslichte  ähnlich,  dabei  die  Leuchtkraft 
▼on  Bokher  Stärke,  dass  eine  mit  Hydrocarbür  gespeiste 
Lampe  vier  gleich  grosse  Oellampen  ersetzt  Bei  einem 
Doehtdurchmesser  von  9  Linien  verbrauchte  eine  Lampe 
fiir  1,86  Pfennig  Hydrocarbür,  während  eine  gleich  grosse 
Oellampe  fiir  2,77  Pfennige  Rüböl  consumirte.  Die  ge- 
wonnenen Coakes  benutzt  die  Hamburger  Fabrik,  mit 
Steinkohlen  und  einer  gewissen  Portion  Theerrückstand 
vermischt,  als  Heizmaterial,  w<ährend  ein  anderer  Theil 
dieses  Rückstandes  der  zweiten  Destillation  zur  Fabrika- 
tion der  sogenannten  künstlichen  Kohlen  (Patentkohlen, 
Charhom  de  Paris)  verwendet  wird.  Paraffin  gewinnt 
man  in  Hamburg  nicht. 

Die  Fabrik  in  Bonn  verarbeitet  eine  dort  vorkom- 
mende Braunkohle,  die  Blatt-  oder  Papierkohle.  Diese 
wird  in  eisernen  Retorten,  ähnlich  denjenigen,  welche  man 
in  Gasanstalten  benutzt,  bei  schwacher  Rothglühhitze  der 
Destillation  unterworfen;  eine  stärkere  Hitze  würde  die 
Ausbeute  an  {iiissi<j^en  Producten  verringern,  hingegen  die 
der  gasRirmlgen  vermehren,  welche  letztere  aber  hier 
nicht  in  Betraclit  kommen.  iVIan  erhält  als  Destillations- 
producte  ammoniakalisclies  Wasser  und  einen  schwärz- 
lichen Theer;  dieser  giebt  bei  wiederholter  Destillation 
90  Proc.  flüchtige  ( )ele,  von  denen  50  Proc.  so  spccilisch 
leicht  und  dünnÜüssig  sind;  dass  sie  zum  Brennen  in 
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Lampen  sich  eignen^  zu  welchem  Zwecke  sie  doroh  Be- 
handlung mit  Schwefelsäure  und  Aetzkali  geremigt  und 
unter  dem  Namen  Mineralöl  oder  Photogene  in  den  Han- 
del gebracht  werden.  Dieses  Mineralöl  ist  eine  klare  gelbe 
Flüssigkeit  von  0,820  spec.  Gew.,  besitzt  den  charakterir 
stischen  Geruch  solcher  Destillate  im  hohen  Grade  und 
enthält  ziemlich  viel  Schwefelkohlenstoff,^  eine  Vmui- 
reinigung;  welche  die  Benutzung  des  Oels  in  gesohloese- 
nen  &lumen  nicht  gestattete^  da  die  bei  der  Verbrennung 
entstehende  schwemge  Säure  zu  sehr  belästieen  würde. 
Das  am  wenigsten  flüchtige  und  daher  bei  d^r  DestiUatioa 
ziüetzt  übergehende  Oel  enthält  bauptsächlidi  Paraffin, 
Wiehes  man  durch  Abkühlen  sich  daraus  absdieiden  lässt 
und  dann  mittelst  einer  Centri^almasohinie  vom  Ode 
vollständig  absondert  Das  so  erhaltene  Paraffin  wird 
darauf  geschmolzen,  in  Blechformen  gegossen,  und  die 
erhaltenen  Tafeln  werden  mittelst  einer  hydraulische 
Presse  erst  kidt^  dann  warm  gepresst^  darauf  mit  50  Proo. 
concentrirter  Schwefelsäure  behandelt  und  eodUeh  mit 
Aetzkali  digerirt  und  gewaschen.  Das  so  erhaltene  Pa- 
raffin i^  weiss,  krystaUinisch;  fett^länzend,  geschmack- 
und  geruchlos  und  eignet  sich  in  diesem  Zustcmde  beson- 
ders zur  Kerzenfabrikation.  Wegen  seiner  Fähigkeit,  den 
Säuren  und  Alkalien  zu  widerstehen,  ist  es  auch  ein  gutes 
Material  zum  Verschluss  solcher  Gef^se,  die  Säuren  und 
Alkalien  enthalten.  Auch  lässt  es  sich  bei  galvanopla- 
stischen Arbeiten  zum  Ueberziehen  .solcher  T heile,  auf 
welclie  sich  kein  Metall  niederschlagen  soll,  sehr  gut 
benutzen.  Der  bei  der  ersten  Destillation  gewonnene 
kolilige  Rückstand  wird  mit  dem  gleichzeitig  erhaltenen 
ammoniakalischen  Wasser  vermischt  und  bildet  dann 
einen  guten  Dünger.  Der  Theerrückstand  der  zweiten 
Destillation  dient  ähnlich  wie  Asphalt  zur  Lackbereitung. 

In  der  Fabrik  von  Denis  &  Hoch  zu  Ludwigshafen 
bilden  l^raunkohlen  und  Torf  das  liohmaterial;  letzterer 
wird  durch  Pressen  auf  ein  geringes  Volum  gebracht, 
auf  die  vorhin  erwähnte  Weise  der  Destillation  unter- 
worfen, wobei  er  ähnliche  Producta  wie  die  Kohlen  liefert. 
Der  Torftheer  kann  zu  f^leichcn  Zwecken  wie  der  Birk en- 
tlicor  benutzt  werden.  Torf-Coakes  sind  ein  gutes  Heiz- 
material, Torfasche  giebt  ein  gutes  Düngmittel  ab.  Das 
aus  dem  Torfe  erhaltene  Paraffin  ist  von  gleicher  Be- 
schaffenlieit,  wie  das  aus  der  Kohle  gewonnene,  1  Centner 
guten  Toifes  liefert  davon  gegen  10  Loth.  (Mitth.  des 
Hannov,  Gewerhcvereins.  ISöö.J  B, 
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lieber  die  angebliehe  Selbstzersetzung  der  ^Yeinstein- 
giiie  ud  d^  Citr«MB8iiure  im  wisMriger  Lftsug» 

Wittstein  empfahl  schon  vor  vielen  Jahren  zur 
Alkalimetrie  statt  der  Schwefelsäure  die  Weinsteinsäure, 
weil  letztere  weit  genauere  Resultate  giebt,  als  die 
Schwefelsäure.  Dieser  Vorschlag  hat  jedoch  wenig  An- 
Jvlang  gefunden,  indem  man  eigens  aussprechen  zu  müssen 
geglaubt,  die  Weinsteinsäure  sei  fiir  besagten  Z^veck 
nicht  anwendbar,  indem  man  dabei  immer  das  (Gespenst 
der  Selbstzcrsctzbarkeit  der  Lösung  im  Auge  hatte. 

Um  nun  zu  ergründen,  ob  und  wie  weit  dieser  Ein- 
wand gegründet  sei,  wurde  eine  Auflösung  von  2(.K)  Gran 
reiner  Weinsteinsäure  in  der  fünffachen  Menge  reinen 
Wassers  bereitet,  dieselbe  in  ein  Stöpselglas  verschlossen, 
beobachtet  und  von  Zeit  zu  Zeit  geprüft,  ein  ^^anzes  Jahr 
hindurch.  Nach  14tägigem  Stehen  begann  eine  Schinimel- 
bildung;  die  zuerst  sichtbar  gewordene  weisse  flockige 
Masse  nahm  weiterhin  an  Grösse  noch  etwas  zu,  behielt 
aber  ihre  höchst  lockere  Eigenschaft  bei. 

Alle  2  Monate  wurde  eine  Portion  der  Säurelösung 
herausgenommen  und  auf  ilireSättigungscapacität  mittelst 
jkohJensauren  Natrons  geprüft.  Diese  Proben  stimmten 
sämmtlich  unter  sich  und  mit  der  Sättigungscapacität  der 
reinen  Weinsteinsäure  so  nahe  überein,  dass  die  obwal- 
tenden Differenzen  zu  den  Beobachtungsfehlern  gerechnet 
werden  konnten.  *  ' 

Der  Rest  der  Solution  wurde  in  4  Theile  getheilt; 
der  eine  Theil  lieferte,  halb  mit  Kali  gesättigt,  gerade 
so  viel  Weinstein  als  dem  Calcule  entsprach,  und  der 
andere  Theil  schoss  beim  freiwilligen  Verdunsten  an  der 
Luft  vollständig  zu  schief  rhombischen,  pyramidal  zuge- 
spitzten Prismen  an,  welche  sich  als  reine  Weinsteinsäure 
bekundeten.  Aus  diesen  Versuchen  geht  hervor,  dass  die 
wässerige  Weinsteinsäurelösung  im  Verlaufe  eines  ganzen 
Jahres  trotz  der  Schimmelbildung  keine  merkliche  Ver- 
änderung erlitten  hatte. 

Eben  so  wenig  wie  die  reme  Weinsteinsäure,  ist,  der 
allgem^en  Annamne  entgegen,  die  reine  Citronensäure 
in  wässeriger  Lösung  zur  Selbstzersetzung  geneigt.  Zum 
Beweise  dessen  kann  eine  Lösung  dieser  Säure  dienen, 
welche  zufällig  über  drei  Jahre  gestanden  hatte.  Ihr 
ursprünglicher  Gehalt  an  Säure  war  zwar  nicht  bekannt; 
dass  aber  keine  Veränderung  darin  statt  gefunden,  bewies 
wobl  hinreichend  die  völlige  Klarheit  der  Müssigkeit  ohne 
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jede  Spur  von  flocki^r  AusBcheidiUig.  Nack  dem  ilh 
daiiipfen  dieser  Solution  im  Wasserbade  und  längerem 
Verweilen  der  zerriebenen  Masse  in  derselben  Temperatar 
hinterblieb  ein  Rückstand;  der,  zufolge  der  damit  yorge- 
nommenen  Saturationsprobe^  sich  als  reines  Citronenritare- 
^drat  =  C 12  011  +  3  HO  augwies.  (Neueg  JdM.  l 
Aarm.  Bd.  2.  4.)  B. 


Ueber  Seccii§  Hfuritiae  uA  GlycyrrUiii* 

Der  Vorschlag  von  C.  Bump,  den  Suoc  liqmiliM 
des  Handels  zur  Gewinnung  des  Extr.  Itquirüiae  ondd« 
Glycyrrhizin  mit  ammonniakhaltigem  Wasser  aussusiehen, 
ist  von  G.  Ramdohf;  d.  Z.  in  Bremen;  an  fönf  top* 
schiedenen  Sorten  Sacc,  liquiritiae  geprüft  worden.  Er 
behandelte  zuerst  denselben  mit  kaltem  destillirtem  Wal» 
ser  durch  Deplacement  so  lange  als  etwas  aufgenomriiett 
wurde,  verdunstete  und  trocknete  das  Extract  bei  100^0. 
bis  alles  Wasser  verdunstet  war  und  erhielt  so  die  in 
der  Tabelle  mit  Extract  No.  1.  bezeichnete  Menge.  Der 
bei  diesem  Auszuge  verbleibende  Rückstand  wurde  nun 
mit  Wasser,  dem  ^/j^  Liquor  animonii  caustici  zugesetzt 
war,  von  Neuem  durch  Verdrängen  behandelt  und  lieferte^ 
bei  gleicher  Eintrocknungsmethdde  das  Extract  No.  U. 
Es  wurden  immer  2  Unzen  in  Arbeit  genommen  and 
folgende  procentische  Ausbeute  erhalten: 

Sorte  Extr.  No.  1.  Extr.  No.  II.  SuiMnl» 

Succus  liquiritiae  Baraoco   68,62        10,28  73,80 

n  n       Po-  Cunro.,..  62,5  11,03  73,53 

»  Pastora  59,58  8,09  67,67 

,  „        Havonne  61,59         20,69  82,28 

„  „        Pastora  Pasta  62,25         20,25  82,5. 

Um  das  Glycyrrhizin  in  diesen  10  Extracten  zu  be- 
stimmen, wurde  von  jeder  Sorte  eine  Drachme  gelöst, 
mit  Schwefelsäure  gefällt,  der  mit  kaltem  Wasser  ausge- 
.waschene  Niederschlag  in  SOproc.  Weingeist  gelöst  und 
mit  kohlensaurem  Baryt  zerleiL:;t.  Die  weingeistige  Lö- 
sung wurde  verdunstet  und,  wie  oben  angegeben,  ausge- 
trocknet Die  Extracte  enthielten  Glycyrrhizin  in  Fro- 
oenten: 

Sorte  Extr.  No.I.  Extr.  No.  IL 

Succus  liquiritiae  liaracco   18,0  19,66 

„  n       Po.  Curro....  13,38  20,5 

»  „       Fbstora   16,66  20,0 

»  n        Bavoniio   21,60  21.65 

y,  n         Pastora  Pasta.  20,0  20,37. 

Hiemach  lässt  sich  leicht  der  Gehalt  an  Ulycjrrhizin 
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im  rohen  and  gereinigten  Suee,  UquirMae  berechnen.  In 
der  Süssholzwurzel  fand  Ramdohr  denselben  4,14  Proc. 

Das  Glycyrrhizin  aus  dem  Auszuge  der  Wurzel  ist 
hellgelb,  sehr  süss  und  stark  kratzend.  Es  ist,  stark  aus- 
getrocknet, sehr  spröde;  löst  sich  leicht  im  Wasser,  schäumt 
stark.  Alkalien  machen  die  Lösunj^^  dunkler,  Säuren  he- 
ben, die  Verdunklung  erst  auf  und  fällen  dann  das  ^Jly- 
cvrrliizin.  Die  wässerige  Lösung  wird  durch  Chlorbarium 
in  weissen  Flocken,  durch  Eisenchlorid  als  gninlich  gel- 
ber Niederschlag  gefjillt.  AufEiweiss  und  Leim  wirkt  die 
Lösung  nicht.  Jm  JUatintiegel  verbrennt  es  mit  stark 
mssender  Flamme  und  hinterlässt  wenig  leichte  Asche. 

Das  aus  dem  Sure,  liqidr,  dargestellte  Olycyrrhizin 
verhielt  sich  ganz  gleich,  doch  war  es  dunkler  von  Farbe, 
das  aus  dem  Bayonner  dargesi:ellte  braunschwarz.  — 
Wesentlich  verschieden  war  das  aus  dem  mit  amnioniak- 
haltigem  Wasser  bereiteten  Extract,  es  enthielt  nämlich 
Ammoniak,  welches  sich  leicht  beim  Zusammenbringen 
mit  Kali  nachweisen  liess.  —  Noch  warnt  K  u  m  p  vor  der 
Anwendung  einer  grösseren  Menge  Schwefelsäure,  als 
zum  Fällen  nöthig  sei,  weil  das  Glycyrrhizin  dadurch 
dunkler,  schwerer  löslich,  fast  harzartig  werde«  {Zeitschr* 
für  Pharm.  18ÖÖ.  No.8.  ^.  m—m.)  Mr. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  des  Stärkemehles. 

G.  S.  H  e  p  p  e ,  Stud.  pharm,  in  Leipzig,  fand  die 
verschiedenen  Methoden,  das  Stärkemehl  auf  chemischem 
Wege  oder  durch  Fällen  mit  Alkohol  quantitativ  zu  be- 
stimmeii;  sämmtlich  ungenau  und  suchte  daher  nach  einem 
Körper,  dessen  Elementarzusammensetzung  bekannt  und 
welcher  mit  deija  Amylon  eine  chemisclie  Verbindung 
eingeht.  Er  glaubt  diesen  Körper  im  Antimonoxyd  und 
im  Antimonsmför  gefunden  zu  haben.  Wenn  man  näm- 
lich Antimonchlorür  mit  Salzsäure  angeeftoert  und  zu  einer 
Lösung  von  Stärkemehl  in  süssem  Wasser  setzt,  so  wird 
mit  dem  niederfallenden  Anldmonoxychlorür  gleichzeitig 
alle  Stärke  gefällt,  aus  dem  Niederschlage  durdi  Aus- 
waschen nur  Salzsäure  entfernt  und  eine  Verbindung  von 
Antimonoxyd  mit  Sförke  bleibt  zurück.  Durch  Schütteln 
mit  Schwefelwasserstoff  wird  Antimonsulfiir  erzeugt,  wel- 
ches ebenfalls  die  Stärke  festhält. —  Durch  fernere  quan- 
titative Analysen  will  Heppe  die  ihm  selbst  noch  man- 
gelhaft erscheinende  Untersuchung  weiter  fördern,  woraus 
es  sich  dann  ergeben  wird,  ob  die  Verbindung  eine  chemi- 
sohe  ist   (ZeUm^r.fUft  Pharmade.  1865.  No.  8.  p.  16—18.) 

"   i  Mr. 
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Mcu  sei»!»  BHfeflie  afArnnk 

Der  Geruch  nach  Erdbeeren,   welchen  die  Samen 
der  Nigella  arvensis  L.,  wenn  sie  zwischen  den  Fingern 
gerieben  werden,   entwickeln,    veranlasste  H.  Becker, 
dieselben  in  seiner  Anstalt  zur  Darstellung  ätherischer 
Oele  der  Destillation  zu  unterwerfen.     5  Pfund  Samen 
lieferten  nur  drei  Drachmen  ätherisches  Oel  und  ein  Ver- 
such im  Grossen  gab  keine  andere  Ausbeute.    £s  war 
dasselbe  blassweingelb,  von  0,893  spec.  G^w«,  leicht  be- 
weglich und  schillerte  stark^  der  Geruch  war  nicht  erd- 
beerartig sondern  ähnelte  dem  ranzigen  Mohn -oder  Nussöl, 
der  Geschmack  war  gewürzhaft,    in  Wasser  ist  es  sehr 
schwer,  in  Alkohol  leicht  löslich,  welche  Auflösung  an 
einen  schwachen  Erdbeergeruch  erinnert.     (ZeiUckr,  fif 
Pharm.  186$.  No.  8.  p.  118.)  Mr. 


Verdifadite  Dmtell«Bg  des  Atropiis. 

Die  Blätter  der  Atropa  Belladonna  werden  nach  W.  L. 
Luxton  mit  Wasser  erschöpft,  die  Flüssigkeiten  vereinigt 
und  mit  Schwefelsäure  versetzt  (auf  das.  Kiiogrm.  Blätter 
15  Grm.).  • 

In  das  klare  Filtrat  leitet  man  nun  Ammoniak«:?»« 
oder  setzt  kohlensaures  Ammoniak  hinzu.  In  einem  oder 
dem  andern  Falle  werden  die  Flüssit^^keiten  schwarz,  und 
nach  und  nach  setzen  sich  Krystalle  von  Atropin  an. 

Nach  24  Stunden  decantirt  man  und  sammelt  die 
Krystalle  auf  einem  Filter.  Um  sie  zu  entfärben^  gie^^'t 
man  auf  das  Filter  ein  wenig  Ammoniakflüssigkeit|  welche 
den  grössten  Theil  des  FarbstolFes  fortnimmt. 

Auf  diese  Weise  erhält  man  doppelt  so  viel  krystal- 
lisirtes  Atropin^  als  nach  den  £rtiheren  Methoden«  (Pharm* 
Joum.  and  Tramact.)  A.  0. 

 LI  

Heber  Bfldug  des  Alkohols  a«s  Elaylgas. 

Der  Alkohol  zerfällt,  in  Berührung  mit  Schwefelsäure^ 
in  Wasser  und  Elaylgas. 

Die  Synthese  des  Alkohols  aus  diesen  beiden  Ve^ 
bindungen  war  bisher  niclit  gelungen. 

Durch  das  Studium  der  Verbindungen,  welche  das 
Propylengas  (C^  116)  direct  mit  Chlorwasserstoff  und 
Schwefelsäure  biidety  wurde  M.  Berthelot  zu  neuen  Ver- 
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suchen  angeregt^  weiche  Ton  glücklichem  Erfolge  gekrönt 
wurden. 

Berthelot  fiillte  einen  Ballon,  von  31  —  32  Litre 
Inhalt,  mit  reinem  ölbildcndem  (jase,  setzte  dann  nach 
und  nach  imi.  reiner  heisser  »Schwet'cisäure,  hierauf 

einige  Kilogramme  (^kiccksilber  hinzu  und  Hess  da^  Ganze 
anhaltend  fort  schütteln.  Das  P^laylgas  wurde  allmälig 
absorbirt.  Nach  53,0C)0  Schwenkungen,  innerhalb  vier 
Tagen,  wurde  die  Absorption  langsamer,  30  Litre  (Jas 
waren  absorbirt;  die  Säure  hatte  denselben  Geruch  und 
dieselbe  t'arbe  angenommen,  wie  ein  Gemisch  aus  iSchwe- 
felfiäurc  und  Alkohol. 

Nachdem  die  Schwefelsäure  mit  dem  5-  bis  Gfachen 
Volumen  Wasser  vermischt  war,  wurde  sie  hltrirt  und 
destillirt.  Durch  wiederholte  Destillation  und  Entwässern 
des  Destillats  mit  Pottasche,  wurden  schliesslich  52  Grm« 
eines  Alkohols  erhalten,  aus  dessen  Stärke  sich  45  Grm. 
absoluter  Alkohol  berechneten,  des  äbeorbirten  Gases 
entspvechemU 

Der  so  gewonnene  Alkohol  hat  einen  scharfpfelferigen 
Geschmack,  der  sich  in  den  Destillaten  der  Sulfovinate 
wiederfindet.  —  Er  siedet  bei  79 — 81^  und  verbrennt 
ohne  Rückstand  mit  der  gewöhnlichen  Flamme  des  Alko- 
hols. £r  löst  Chlorkalium  reichlich  auf  und  mischt  sich 
mit  Wasser  in  allen  Verhältnissen.  Concentrirte  Schwefel- 
sSttre  ßürbt  ihn  in  der  Kälte  nicht  merklicli. 

Eine  Menge  dieses  Alkohols,  welche  3,1  Grm,  abso- 
luten Alkohols  entsprach,  lieferte,  mit  Schwefelsäure  und 
iSand  destillirty  1,25  Litre  reines  ölbiidendes  Qas,  welches 
die  ttOmalen  Eigenschaften  besass. 

Durch  Destillation  des  finagUoken  Alkohols  mit  essig- 
saurem Kali  und  Schwefelsäure^  erhielt  Berthelot  die 
entsprechende  Menge  Essigäther,  und  aus  letzterem  durch 
Zersetzen  mittelst  Kali,  wiederum  Essigsäure  und  Alkohol. 

Diese  verschiedenen  Charaktere  htfsen  keinen  Zweifel 
fiber  die  Natur  der  Ilfissigkeit  fJoum.  de  Fharm.  et  de 
Otm.  Mai  1865.  pag.  829.)  A  0. 


Bcratlug  des  (9ra#ii9« 

Zar  DarsteUung  des  Glonoitis  oder  Nitroglycerins, 
welches  neuerdings,  namentilidi  in  Amerika,  Anwendung 
ab  Medioament  &idet,  empfiehlt  de  Vrij,  Prof.  derC&e* 
nde  in  Rotterdam,  folgende  Methode: 

Arch.  d.  Pharm.  CXXXV.Bds.  3.Hft.  21 
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Bereitung  des  Glcmoim, 


100  Grm.  möglichst  wasserfreies  Glycerin  von  1,262 
spec.  Gew.  werden  unter  Umrühren  nach  und  nach  in 
ein  200  Cub.  Ccntim.  Salpetersäure  enthaltendes  und  in 
einem  Kältegemisch  stehendes  Gefass  geschüttet.  Man 
muss  Acht  geben,  dass  die  Temperatur  immer  unter  0<> 
bleibt.  Zu  dem  gleichförmigen  Gemisch  werden  dann  in 
kleinen  Portionen  200  Cub.  Centim.  concentrirte  Schwe- 
felsäure gesetzt.  Wird  bei  dieser  Procedur  nicht  die  oben 
angegebene  Temperatur  innegehalten,  so  tritt  eine  stür- 
mische Reactif)n  ein,  wobei  die  Flüssigkeit  mit  Qewait 
aus  dem  Geiilsse  geschleudert  wird. 

Beachtet  man  die  nöthige  Vorsicht,  so  scheidet  sich 
das  I^itroglyccrini  nach  beendigtem  Zusatz  der  Schwefel- 
säure, ab  Oel  ab  und  kann  von  der  sauren  Flüssigkeit 
mittelst  eines  Scheidetrichters  getrennt  werden.  Die 
Menge  dieses  rohen  Products  betrug  200  Grm.  Ausser- 
dem wurden  durch  Zusatz  von  Wasser  zu  der  sanren 
Flüssigkeit  noch  20  Grm.  abgeschieden. 

Diese  220  Orm.  worden  in  der  möglichst  kleinen  Menge 
Aether  gelöst,  und  diese  Ldsimg  wiederholt  mit  kaltem 
Wasser  geschüttelt,  bis  Lackmuspapier  nicht  mehr  ge- 
röihet  wwd. 

Nttnmehr  wurde  im  Wasserhade  eingedampft,  bis  das 
Nitroglycerin  nichts  mehr  an  Gewicht  verlor.  Die  Meqge 
des  reinen  Products  betrug  184  Qrm.  (Tijdsch/rifb  moir 
ioeiensch,  pharm.  —  Joum,  de  Pharm.  ^Anoers,  Ao6t  1S5&J) 


Chewscke  Pröfiug  einer  gelben  Rinte  ans  Abe^cata 

ii  Westafrika. 

Diese  Rinde  erhielt  J.  Stenhouse  von  Hm.  Fre- 
derick Desnaux,  welcher  sie  importirte. 

Sie  besteht  aus  Stücken  von  beträchlicher  Länge, 
— V4  ^^^^  dick.     Auswendig  ist  sie  aschfarbig,  und 
wird  von  den  Eingebomen  von  Abeocuta  als  gelbes  Färbe- 
mittel gebraucht 

Die  gröblich  gepulverte  Binde  wurde  mit  siedendem 
Wasser  erschöpft,  der  wässerige  Auszug  zur  Trockne 
eebracht,  das  trockne  Extract  mit  Weingeist  digerirt, 
der  grösste  Theil  desselben  wieder  abdestillir^  und  die 
rückständige  Flüssigkeit  der  Ruhe  überlassen.  Nach 
einiger  Zeit  hatte  sich  eine  Menge  dunkelbrauner  Kry- 
stalle  gebildet^  welche  von  der  Mutterlauge  getrennt^  mit 
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wenig  Wasser  abgespült  und  auft  Nene  in  Weingeift 

gelöst  wurden. 

So  worden  noch  keine  reinen  Krystalle  erhalten.  Erst 
durch  mehrmals  wiederholtes  Lösen,  abwechselnd  in  Was- 
ser und  Alkohol,  konnten  sie  von  der  hartnäckig  anhän- 
genden harzigen  Substanz  befreit  werden.     Der  letzte 
Anschuss  aus  heissem  Alkohol  liefert  lange  gelbe,  silber- 
^'liinzende  Krystalle,  wlIlIiu  den  bitteren  Cicschinack  des 
licrberins  besassen.    In  kaltem  ^\'asser  waren  sie  wenig, 
in  Aether  gar  nicht  löslich;  aber  leicht  in  Alkohol  und 
in  heissera  Wasser.     Durch  Aether  werden  sie  aus  der 
alkoholischen  Lösung  gefallt.    ChlorwasserstofT  und  andere 
Mineralsäuren  gaben  in  der  kalten  concentrirten  wässeri- 
gen Lösung  krystallinische  ]Niederschläge. 

Die  Analyse  des  Piatinsalzes  beweist^  dass  es  wirk- 
lich Berberin  ist. 

I.  0,4935  Grm.  gaben  0,0865  Grm.  Platin.  0,3330  Grm. 
gpkben  0,ö485Grm,  Kohlensäure  und  0,1185 Grm.  Wasser.* 

IL  0,2735  Grm.  gaben  0,0475  Grm.  Platin.  0;2895 
Gm.  gaben  0,4735  Grm.  Kohlensäure  und  0,0925  Grm. 
Wasser. 

Ul  0,5275  Grm.  gaben  0,0935  Grm.  Platin.  0,2875 
Grm.  gaben  0,4735  Grm.  Kohlensäure  und  0,1015  Grm. 
Wasser. 

Die  Analysen  von  Fleitmann*),  Bödeker**)  und 
Per r ins****)  gaben  folgende  Resultate: 

Fleitmann         Bödeker      Perrins       I.        II.  III. 

C  44,44  44,35  -  45,17  -  44,92  44,60  45,10 
H    3,42      3,58      —        3,92      —        3,95      3,55  3,93 

PI  18,11        —      17,04    17,58    17,66    17,63    17,86  17,72 

Ausser  Berherin  konnte  Stenhouse  kein  anderes 
krystallinisches  Product  von  der  Rinde  erhalten. 

Ueber  den  Baum,  der  die  Rinde  liefert,  ist  noch 
nichts  bekannt.  Wahrscheinlich  ist  es  eine  ßerheris  oder 
Menispermum,  (Pharm,  Joum,  and  Transact.  Ayril  1866* 
pag.  4ÖÖ.)  jL  0. 


*)    Annalcn  der  Chemie  und  Pharmacie.  IX,  60. 
**)    Ibid.  XVI,  384.  —  XIX,  40. 
Ibid.  XXXm,  276. 
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Prüfung  des  Lehnerdt-^  Eisner-  und  Mikroskopischen 
Verfahratt^  den  BaumoUengdudt  in  danut  YerfiUscktai 
LeiieigewelieM  n  »tieckat 

L.  Grotowskv  in  Nauen  hat  das  von  Lehne  rdt 
vorgeschlagene  Verialircn,  Baumwollenfäden  in  der  Lein- 
wand durch  die   verschiedene   Einwirkung,  welche  das 
entschlichtete  Gewebe  durch  concentrirte  Schwefelsäure 
erleidet,  zu  entdecken,  bei  2G  verschiedenen  Sorten  ais 
nicht  ausreichend  erkannt.    Das  Elsnersche  Verfaliren, 
eine  Tinctur  der  Coccionelle  oder  der  Bad,  ruhiae  tinct. 
auf  das   eb(mfall8  entschlichtete  und  an    den  Rändern 
etwas  ausgezupfte  Gewebe  anzuwenden,  zeigte  sich  ihm 
vollkommen  genügend,  denn  die  verschiedene  Färbung, 
.welche  die  Leinen-   und  Baumwollenfäden   hierbei  an- 
nehmen, sind  ganz  charakteristisch.     Eisner  zieht  die 
Itad,  ruhiae  tincL,  Grotowsky  aber  die  Tinct.  coccioiieUne 
vor.  —  Eben  so  sicher  ist  ihm  auch  die  mikroskopische 
Prüfung,  da  sich  die  Leinenfascr  als  eine  runde  gerade 
Röhre  mit  knotigen  Anschwellungen  und  an  diesen  Stellen 
wie  mit  Querwänden  versehen,  leicht  von  der  flach  ge- 
drehten Röhre  der  Baumwolle,  welche  keine  Querwände 
besitzt,  untersclieiden  lässt.     (Zeüschr.  für  Pharm.  1864* 
No.  8.  pag.  114 117.)  Mr. 


Freiwillige  Zersetiung  der  ScUessbamwtlle. 

Eine  aolche  beobachtete  Beatson,  Apotheker  am 
Navigations- Hospitale  in  New- York,  an  Schiessbaumwolle^ 
welche  einige  Tage  lang  in  einem  weithalsigen,  mit  einem 
Korke  yenchlouenen  Qefilsse  aufbewahrt  worden  w«t 
Der  obere  TheU  des  Ge&raes  war  mit  Dämpfen  von 
salpetriger  Säure  angefüllt,  mid  der  untere  Theil  des 
Korkes  in  Korksäure  verwandelt  Ein  Versuch,  aus 
die9em  Xjloidin  CoUodium  darzustellen;  gelang  nicht,  da 
es  voUsländig  unlöslich  war.  Auch  hatte  es  seine  Eigen- 
schafk  zu  explodiren  durch  diese  freiwillige  Zersetzung 
vollständig  verloren.  Es  möchte  daraus  hervorgehei^ 
dass  man  zur  Bereitung  des  Collodiums  stets  frisch  be- 
reitetes Xyloidin  anzuwenden  hat  (Americ.  Jtmm.  of 
I%irm.  1853.  Jan.)  ßendesa. 


Bathes  BliUlaugen$aU.  S35 

I 

Ucher  4m  rtthe  Blithifonali. 

Will  iam  Wallace  hat  verschiedene  Körper,  orga- 
!  nißche  wie  unorganische,  mit  rothem  Blutlauj^ensalze,  dem 
eine  gewisse  Menge  freien  Alkalis  zugesetzt  war,  behail- 
Ut  Er  findet  dabei  die  Angilben  8chönbein*s,  dass 
ives  Salz  im  Ailgemeineii  oxydirend  wirk%  indem  sich 
fiSnmeisencyanür  bildet^  bestätigt 

?  Jod  verwandelt  sich  in  Jodsäure,  Schwefel  in  Schwe- 
felsäure, Pliosphor  in  pliosphorige  Säure,  Salpetergas  in 
Salpetersäure,  schweflige  und  unterschweflige  Säure  in 

:  Schwefelsäure,  Oxalsäure  in  Kohlensäure.  Zucker  und 
Ükohoi  gaben  Kohlensäure  und  Wasser.  I>eim  Alkohol 
anetst  sich  ein  Theil  des  Salzes;  wahrsebeinlich  bildet 
lieh  cyansauresE^ali;  es  setzt  sich  Eisenoxjd  nieder.  Der 
grössere  Theil  wird  übrigens  auch  in  Kaliumeisencyanür 
Wrandelt. 

I       Eisen,  Zink,  Wismuth,  Blei,  Zinn,  Arsen,  Antimon 
I  werden  schnell  oxydirt,  Kupfer  und  Quecksilber  wenig 
ao^egriflen.     Eine  Menge  der  niedrigeren  MetaIloxj(de 
'  verim  in  die  höheren  Terwandelt. 

Das  rothe  Blutlaugensalz  kommt  im  Handel  in  zweier- 

\  M Formen  vor:  entweder  in  Kry stallen  oder  als  Pulver. 

Das  letztere  besteht  seltener  in  gepulverten  Kry  stallen, 
meist  wird  es  dadurch  bereitet,  dass  man  gepulvertes 
ßlutlaugensalz  mit  Chlor  behandelt.    Es  ist  daher  eine 
Mischung  von  Ferridcyan-  und  Chiorkalium«  Wallace 
^kni  bis  22  Proc.  Chiorkalium  darin.    Er  prüft  das  Salz 
auf  seinen  Werth  nach  folgender  Methode:    100  Gran 
der  Probe  werden  in  l^ö  Unzen  Wasser  gelöst   Man  füllt 
eine  Bürette  mit  einer  salzsauren  Lösung  von  Zinnchlo- 
,  rür,  die  ein  spec.  Gew.  von  ungefähr  1,046  hat  und  in 
'TOO  Graden  3r),7  Gran  Zinn  enthält.    M  an  fügt  diese  Lö- 
sung zu  der  des  rothen  Blutlaugensalzes,  bis  diese  nicht 
mehr  grünlich,  sondern  rein  violett  oder  grau  erscheint. 

Man  macht  dieselbe  Probe  mit  der  Lösung  von  100 
.  Öran  reinen  Ferridcjankaliumd  in  derselben  Menge  Was- 
sere und  bestimmt  nun  leicht  den  Werth  der  ersten  Probis« 

Es  ist  d  ann  bequem,  eine  NormalzinnchlorürlÖsung  anzu- 
wenden, die  man  so  einrichtet,  dass  1  Grad  der  bei  der 
Prüfung  dienenden  Bürette  1 — 2  Gran  reinem  Fcrrid- 
cyankalium  entspricht.  Die  Zersetzung  des  in  hinrei- 
'hender  Salzsäure  gelösten  Zinnchlorürs  durch  Ferrid- 
cyankaUum  geht  nach  folgender  Gleichung  vor  sich: 
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2  (K3Fe2  Cy6)  +  2  HCl  +  2  SnCl  =  3  (K«PeCy») 

+  H2FeCy3  4-2SnCl2. 

Waliace  hat  endlich  über  die  Löslichkeit  des  Fer- 
ridcyankaliunis  neue  Untei'HUchungen  angestellt.  Gme- 
lin  giebt  an,  es  löse  sich  in  3,8  Th.  kalten  Wassers  und 
leichter  in  heissem.  Nach  Gir ardin  lost  es  sich  in  2 Th. 
kaltem  und  1  Th.  heissem  Wasser.  Waliace  giebt  fol- 
gende Löslichkeitsverhältnisse  an: 

Temperatur  SpecOew.  Löslich  in  100  Th.  Was- 

Th.  Wassers  ser  löseu: 

400  F.  =    4,40  C.  1^151  3^03  33,0 

500          10,00  1,164  2,73  36,6 

600    =  15,60  1,178  2,54  40,8 

100»    =  37,80  1,225  ijo  58,8 

.     812*    =r  KX),00  1,250  1,29  77^ 

2900    z=z  iQifiß  1^  1^1  82,6. 

2200  F.  ist  der  Siedepunct  der  gesättigten  Lasong. 
Das  spec.  des  Salzes  selbst  ist  1;845.  (Quai,  Ja/m* 
ofth»Chem,Soe.of  London.         —  Chem,'pnarm.  CeniiU. 

1864.  No.  36.)   B. 

* 

lieber  eine  neue  Cyansftnre. 

Die  Angab,  ailgem.  Ztg.  1855  berichtet,  dass  von 
Liebig  eine  neue  Cyansäure  entdeckt  habe,  welche  aus 
einem  der  gefährlichsten  Präparate,  dem  Knallquecksilber, 
durch  Umsetzung  mit  Chloralkalimetallen  gebildet  wird. 
Das  Hydrat  dieser  neuen  Säure  hat  dieselbe  Zusammen- 
setzung wie  die  getrocknete  Cyanursäure,  und  steht  zur 
8äure  in  dem  Knaliquecksilber  in  einer  ganz  ähnlichen 
Beziehung,  wie  die  Cyanursäure  zum  Cyansäurehydrat 
Die  Salze  dieser  Säure  sind  von  der  grössten  Schönheit 
und  in  ihrem  Lichtzerstreuungsvormögen  dem  Diamant 
ähnlich ;  manche  davon,  so  wie  das  Ammoniak-  und  Kali- 
salz, besitzen  starke  doppelte  Strahlenbrechung.  Die  neue 
Cyansäure  ist  eines  der  merkwürdigsten  Beispiele  der 
Entstehung  eines  complexen  organischen  Atoms  einer  ein* 
basischen  Säure  aus  3  Aeq.  einer  andern  Säure  von  de^ 
selben  Zusammensetzung.  (C^tem.- pharm.  CentrU.  1865. 
No.  S7.)    B. 

Veber  eine  neue  Sorte  Cochenille  (Kufhen-Cochcnillc). 

Von  Hrn.  ]^ertram  Black  in  Cordova  (Südamerika) 
-wurde  eine  Quantität  dieser  neuen  Cochenille -Sorte  an 
üichardson  in  London  geschickt  mit  der  Bezeichnung; 
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dass  es  das  aus  einem  Cactus  ausgescliwitzte  Gummi  sei. 

Die  übersandte  Probe  bildet  einen  festen,  blatten,  1/4  Zoll 
dicken  Kuchen  von  tiefrother  Farbe.  In  Wasser  löst  er 
sieb  nur  zum  Theil.  Die  Lösung  besitzt  ein  schönes 
Cochenille-Roth,  giebt,  mit  Alaun  behandelt,  einen  präch- 
tigen Canuin  und  zeigt  überhaupt  alle  Keactionen  der 
Cochenille. 

Vergleichende  Versuche  ergaben  femer,  dass  5  Th. 
gewöhnliche  Cochenille  dieselbe  Menge  Farbstoff  liefen^ 
wie  6.Th.  der  neuen  Sorte. 

Der  in  Wasser  unlösliche  feste  Rückstand  fand  sich, 
bei  mikroskopischer  Prüfung,  fast  ^anz  aus  den  Körpern 
der  Cochenille-Insekten  in  verschiedenen  Stadien  der  Eni- 
Wickelung  zusammengesetzt,  nebst  einigen  Cactusdomen 
und  etwas  Blatthaut.  Die  weiblichen  Insekten  waren  fast 
alle  voller  Eier.  Hieraus  erklärt  sich  die  mindere  Güte 
der  Kuchen-Cochenille,  da  bekanntlich  die  Coccus -Insek- 
ten die  grösste  IMenge  Farbstoff  liefern,  bevor  die  Eier 
vollständig  entwickelt  sind.  (Pharm.  Joum.  and  Tranaaet. 
f «6r.  18Ö5.  p.  B4d  ff.)   A.  0. 

Eciliigvilg  der  TkierktUe« 

Nach  Pelouze  kann  man  die  mit  Farbstoff  geschwän- 
gerte Tliierkohlc  leicht  davon  befreien  durch  Behandeln 
mit  heissem  W  asser,  welches  einige  Procent  kohlensaures 
oder  kaustisciies  Kali  oder  Natron  enthält.  Die  Flüssig- 
keit färbt  sich  gelb  und  die  Kohle  hat  ihre  entfärbende 
Kraft  wieder  erlangt. 

Die  so  mit  Alkali  behandelte  Kohle  muss  hernach 
sehr  sorgfaltig,  zuletzt  mit  schwach  saurem  Wasser,  wie- 
der ausgewaschen  werden,  um  jede  Spur  Alkali  wieder 
zu  entfernen,  weil  die  Gegenwart  desselben  die  entfär- 
bende Kraft  schwächt.  In  gewissen  Fällen,  wo  die  Thier- 
kohle mit  einer  zu  grossen  IMenge  Aetzkalk  oder  kohlen- 
saurem Kalk  beladen  ist,  muss  man  das  Verhältniss  der 
Säure  zum  Waschwasser  steigern. 

Durch  Eindampfen  und  Glühen  kann  man  aus  den 
gesammelten  Flüssigkeiten  das  Alkali  wieder  gewinnen. 
(Bull,  de  la  Soc.  d'encourag.  —  Joum.  de  Fharm,  et  de  Chim. 
Die.  1854.  p.  443.)    A.  0. 

lieber  den  Zuckergehalt  des  Harns. 

Der  Harn  einer  seit  6  Jahren  an  Diabetes  leidenden 
weibtichen  Person  enthielt^  wiewohl  alle  Stärke  enthalten- 
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den  Nahrungsmittel  strenp^  in  der  Diät  ausgesclilossen  und 
eine  stark  alkalische  Medicin  gegeben  wurde,  bis  30  Grra. 
Zucker  im  Liter.    Die  Quantitäten  wechselten  von  dieser 
Menge  bis  zu  Spuren.    Der  Harn,  der  zunächst  nach  dem 
Mittagsessen  gesammelt  wurde,  enthielt  12,  16,  22,  25  Gnn.  | 
h  Liter.    Der  am  andern  Morgen,  also  12  — 14  Stunden 
später  gesammelte  nur  Spuren.    P>audrimont  weist  des- 
halb darauf  hin,  dass  man  bei  Prüfung  eines  Harns  auf  j 
diabetischen  Zucker  den  Harn  nach  dem  Mittagsessen 
nehmen  soll.    (CompLrend.  T*44,  —  CTiem.-pharm^Qntrbl, 
18Ö6.  No.  44.)    JB. 

Heber  c»  leves  Verfahren  zur  Aufiiilog  ifeg  Zadw» 

faü  lüabetiscbei  Harn. 

Statt  der  Barreswirschen  Flüssigkeit  nimmt  Luton 
eine  mit  überschüssiger  Schwefelsäure  versetzte,  in  der 
Kälte  gesättigte  Lösung  von  doppelt  chromsaurem  Kali. 

P^ügt  man  zu  dieser  rothen  Lösung  einige  Tropfen 
diabetischen  Harns  und  erwärmt,  so  entsteht  ein  lebhaftes 
Aufbrausen  und  die  Flüssigkeit  nimuit  eine  schön  sma- 
ragdgrüne Farbe  an. 

Harnsäure,  Harnstoff  und  Eiweiss  influiren  nicht  auf 
diese  Reaction.  (Gaz,  med.  de  Paris.  —  Journ,  de  Fhanu 
d'Anvers.  1865,)    A.  0. 

Veber  den  EiseBgehalt  des  Bomialeii  Harns  ud 

Schweisses. 

N^h  Viale  und  Latini  enthält  jeder  normale  Han 
eine  bestimmte  Menge  Eisen,  welche  in  24  Stunden 
0,0558028  Gm.  beträ^  Aucli  der  Schweiss  entiiAlt  eine 
beträchtüclie  Menge,  in  24  Stunden  =  0,0512120  Onn. 
Im  heissesten  Monat  des  Jahres  verliert  eiii  erwachsener 
Mensch  in  24  Stunden  auf  beiden  Wegen  susammen 
0,1070148  Gxm.  Wie  in  den  Knochen,  ist  das  Eisen 
auch  hier  wahrscheinlich  yon  Mangan  begleitet  D«* 
läsen  tritt  hier  wahrscheinlich  als  Bestandtheil  der  orgar 
nischen  Molecüle  auf.  Die  blaue  Farbe^  welche  mancher 
Harn  zeigt  und  welche  die  Haut  in  gewissen  Krankhei' 
ten  annimmt,  dürfte  vielleicht  ein  Eisencyanür  sein,  ent- 
standen durch  eine  Modificatiori  des  orf^anischen  Moleciile» 
(Journ.  de  Pharm,  U  dt  Cidm.  Mai  18C>ö.     o82,)    A.  0. 
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Topographisch  historische  und  therapeutische  Schilderung 
des  Sauerbrunnens  zu  Bilin  in  Böhmen  von  Johann 
S  e  i  ch  e ,  praktischem  Badearzte  zu  Teplitz,  Doctor 
der  Medicin  und  Chirurgie  u.  s.  w.  2te  verb.  und 
yeim.  Auflage.   Leipzig,  Meissen  und  Kiesa.  1855. 

Unter  den  TOrtxeffliclien  Heil^eUen,  mit  welchen  das  König- 
idch  Böhmen  von  der  Natur  so  reich  gesegnet  ist,  gehört  der  Bili- 
ner  Sauerbrunnen  zu  denjenigen,  welche  noch  nicht  gehörig  von 
deuAerzten  gewürdigt  wurden  sind,  weshalb  wir  uns  erlauben  Wul- 
len, auch  hier  in  unserer  YereinaeitBchrift  auf  dieses  ausgezeidi- 
nete  wirksauae  Mineralwasser  aufmerksam  za  machen. 

Bilin  liegt  2  Stunden  von  Teplitz  entfernt,  am  nordwestlichen  Ende 
des  höhm.  Mittelgebirges,  jetzt  dem  Saazer  Kreise  einverleibt.  Die 
Quellen  sind  zwar  seit  vielen  Jahrhunderten  bekannt^  doch  erst  seit 
der  Mitte  des  18ten  Jahrhunderts  benutzt,  und  erst  im  Jahre  1787 
inwenschaMich  von  Ihr.  Renss  geprüft,  aber  im  Jahre  1789  durch 
eben  Wolkenbruch  verwüstet,  zwar  wieder  hergestellt,  doch  bis 
xum  Anfang  des  19ten  Jahrhunderts  wenig  beachtet,  waren  die 
fürstlichen  Besitzer,  besonders  Fürst  Joseph  von  Lobkowitz,  Fürst 
Ferdmand  und  in  neuester  Zeit  Fürst  Moritz  bemüht,  die  Quellen 
tti  besten  Stand  setsen  za  lassen,  wobei  derlHiector  der  Indnstrie- 
imd  Commerz-Direction  Herr  Lah6  die  Anordnungen  mit  Umsieht 
nod  Eifer  traf. 

Man  hofft  noch  die  Herstellung  eines  Badehauses  und  einer 
Molkenanstait  zu  bewerkstelligen. 

Jeden&lls  Tordient  die  BiHner  He&qpdle  eine  aügemdaere 
Beachtung,  da  die  dortige  Natrokrene  m  den  reiehhaltigBten  und 

kräftigsten  gehört,  die  man  kennt. 

Eine  chemische  Analyse  wurde  mehrmals  vorgenommen,  so  von 

Beuss,  Steinmann,  zuletzt  von  Prof.  Kedtenbacheri  welcher 

un  Jahre  1845  in  1000  Theilen  fand: 

Kohlensaures  Natron  ....  90,086 
Kohlensauren  Kalk  ....  4,024 
Kohlensaures  Lithion  ....  0,1  H8 
Kohlensaure  Magnesia  .  .  .  1,4^1 
Schwefelsaures  Kali  ....  1,283 
n  Natron    .  .  .  8,269 

Chlornatrium  3,823 

Kieselsäure  0,317 

Basisch-phosphorsaure  Thonerde  0,084 
Üasenoxydul  ^.  0,094 

49,598 

IMe  Koblen^re  15,092 

Gebundene  Kohlensäure    .  .  17,247 
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All  kolileiisaurem  Natron  enthält  Bilin  cH),  wo  Fachingen  21, 
Ems  12,  Giesshübcl  11,  Salzbrunnen  10,  liossdorf  9^  Geilnau  8,  Sel- 
ten 8,  Roliitoeh  7  enthält,  wie  eine  Tafel  nachweist,  auf  der  S.  18 
die  vorstehciulcn  Quellen  nach  ihren  ll.niptbestandtheilen  verzeich- 
net sind.  Die  Biliner  Quelle  übertrifft  mithin  alle  deutschen  Quel- 
len an  kohlensaurem  Natrongehalt.  Man  sieht  es  als  einen  Vortheil 
au,  dass  der  Eiseogehalt  fast  völlig  fehlt. 

Was  die  nedieiiiiBche  'Wirkimg  betrifft,  so  zeigt  sieli  der 
-ßiliner  Säuerling  bei  Leiden  der  Schleimhäute,  bei  katarrhSsen 
Affectionen  ders.'lbon  von  ausgezeichnetor  Wirksamkeit. 

Bei  chroiiischeu  Katarrhen  der  Gastrointestinalschleimhaut, 
chroniächem  Katarrh  des  Schlundes,  Magens,  Duodenums,  Magen- 
saure,  zeigt  sich  dieses  Mineralwasser  von  grossem  Nutzen. 

Bei  Leberkrankheiten,  welche  ihr  finteteben  von  einer  katar* 
rhösen  Affection  der  Schleimhäute  herleiten,  erweist  die  Anwendung 
dieses  Brunnens  sieh  von  entschiedenem  Nutzen,  so  als  Nachkur 
nach  dem  Gebrauche  von  Carlsbad,  \ne  ich  selbst  erfahren  habe. 

Auch  bei  Harnkrankheiten,  Bheumatismus,  Gicht  hat  man  gute 
Wirkungen  wahrgenommen. 

Das  gedachte  Schriftchen  giebt  auf  eine  sehr  yerständige  Weise, 
die  in  den  Schranken  der  Wahrheit  bleibt  und  nicht  posaunen- 
mässig  das  Lob  des  Brunnens  auf  Kosten  anderer  Quellen  ertönen 
läbbt,  Auskunft  über  alle  gedachte  Verhältnisse  und  ist  daher  der 
Empfehlung  wdrdig.  Einige  nette  Bilder  von  Bilin  und  dem  Bor> 
zen-Berge  yerzleren  dasselbe. 

  Dr.  L.  F.  Bley. 


Der  Sauerbrunnen  von  Giesshübl  in  Böhmen,  die  König 
Otto -Quelle  genannt,  yon  Prof.  Dr.  LöBchner.  Sie 
mit  einer  neuen  Analyse  von  Göttl  vermehrte  Auf- 
lage. Prag  1855. 

Die  Johann  A.  Freiherrlich  von  Neuberg'sche  Brunnenverwal- 
tnng  in  Giesshübl  bei  Biiclmu  erzählt  uns  in  dem  kleinen  Scliriffc» 
chen,  dass  der  Ruf  der  Quelle  im  Wachsen  begriffen  sei,  die  Ver- 
seudung  im  Jahre  150,000  Krüge  umfasse  und  so  den  Brunnen  in 
die  vordere  Keihe  der  Mineralquellen  der  Oesterreichischen  Monar- 
chie stelle;  dass  seit  dem  Jahre  1852  dem  GiesshüblerSanerbnxnnen 
die  Benennung  „König  Otto  -  Quelle"  ertheilt  worden,  während  sie 
in  älterer  Zeit  unter  dem  Namen  Bodisforter  oder  Buchsänerling 
bekannt  war. 

In  der  Einleitung  giebt  Prof.  Lüschner  Nachricht  über  die 
Notiiwendifkeit  einer  neuen  chemischen  Analyse,  welche  Apotheker 
Göttl  in  Carlsbad  unternommen  habe.  • 

Ans  der  Abtheilung :  Chemische  Analyse  des  Rodisforter  Paner- 
bninnen>i  von  Göttl,  Apothekor  ii^  Carlsbad,  im  ,)u!i  18.")!,  erfah- 
ren wir,  dass  die  Quelle  aus  Granit,  mit  Titaneiseu  durchsprengt, 
entspringt.  Das  Wasser  zei^t,  frisch  geschöpft,  einen  milcnicbten 
Farltcnton;  bei  längerem  Stehen  setzt  es  einen  weissen  Sinter  ab; 
die  Temperatur  ist  =  7,öOB.,  das  speo.  Gewicht  »  1,0024  bei  -4- 
140K. 

Die  Analyse  ergab  in  16  Unzen: 

Kohlensaures  Natron    .   .   .   7,096  Gran 
Kohlensauren  Kalk  .....   ll459  . 
,        Talk  ....  0,740  ^ 
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Kohlensaures  Eisenoxydul     .  0,004  Gran 

Kieselerde  •  (V898 

Kohleusaara  Kali    .  .  ...  0,656  ^  . 

Chlorkalium    0,376  ^. 

Schwefelsaures  Kali  ....  0,226  ^ 

Thonerde   0,017  , 

Oiganischeo  StofiF    .  .  •  .  0,001  „. 

10,973  Gran 
Kohlensäure   38,208  „ 

In  lOOTheilen  lufttrockenen  gelbröthüchen  festen  Sinters  fand 
65ttl: 

KoUensaiireii  Kalk   .  .  .  92,420 

Talk    .  .   .     0,:J32  ' 
Schwefelsauren  Kalk  .    .   .  0,142 


Eisenoxyd   4,465 

Thonerde   0,300 

Kieselerde   2,041 

Wasserverliist   0,300 


100,000 

nebst  Spur  von  Kopfer,  Aisen,  Pho^hoisftare,  TiteOi  oi|;aiiisclieii 

Besten. 

Sonach  soll  man  den  Giesshübler  Brunnen  als  reinsten  alkali- 
sebcsi  SinerHng  ansehen. 

Man  empfiehlt  diese  Mineralqnelle  bei  Krankheiten  der  Yer- 

dauuiigsorgane,  welche  von  übermässiger  Erzeugung  von  Säure  im 
Magen  und  Darmcanal  ihren  Grund  haben:  ferner  bei  unvollstän- 
diger Harnbildung  der  organischen  Säuren  im  ßlute  und  albumi- 
nÖser  Dyskrasie,  im  chronischen  Katarrh,  bei  Stase  in  den  Capillureu 
und  Lymphdrüsen,  in  der  anf  vorwaltender  Säurebildnng  benihen- 
der  Concrementenbildung,  in  Krankheiten  der  serösen  und  fibrösen 
Häute.  Also  hei  Krankheiten  des  Mngons,  Darmkanalf^,  Hämorrhoi- 
den, Gicht,  Hright'sclier  Krankheit,  eluoniseheni  Katarrh,  Bronchial- 
erweiterung, Staseu  in  der  Leber  und  Milz.  Verbtopfung  der  Gal- 
lengängc,  Gelbsucht,  Seropheln,  Rachitis,  Gallen-,  Nieren-,  Harn- 
steine. Als  Nachknr  nach  dem  Gebrauelte  der  Karlsbader  Quellen. 

Dieser  Bronnen  verdient  eine  verbreitete  Beachtung  von  Seiten 
der  Aerzte. 

  Dr.  Ii.  F.  Bley. 


Die  wicliti pusten  Roliprociucte,  ihre  Fundorte,  Kennzei- 
chen, Kigenschaften  und  technisclui  V'm  wendung.  Für 
Freunde  des  Fortsehritts  in  der  'r<H'.]inik,  welche  sieh 
mit  dem  Wissenswertliesten  derselben  bekannt  machen 
wollen,  um  es  für  Gewerbe  und  ilauswirthschaft  mit 
Nutzen  praktisch  anzuwenden.  Nach  den  neuesten 
und  besten  Quellen  bearbeitet  von  M.  ädiwarz^ 
Techniker.    Lei})zig  1855. 

In  einer  kurzen  Einleitunpr  spricht  der  Verf.  über  die  Wichtig- 
keit der  Naturwissensehnften  auf  (li(^.  Industrie. 

Zunächst  ist  die  Bede  von  den  Erden,  welche  für  die  Gewerbe 
vnm  besondorer  Wichtigkeit  sind,  dann  vom  Mergelkalk  und  hydrau* 
Ivehea  Kalk.   Seite  9  heiMt  et,  die  gebrannten  Stücke  Kalk  wer- 


Digitized  by  Google 


332 


Literatur, 


den  mit  verdünnter  Salzsäure  übergosaen  n.  8.  w.  Es  miiSB  lieiBsen: 
Eine  tVobe  von  diesen  wird  mit  Salzsäure  behandelt  ete. 

Seite  11  ist  die  Rede  von  Wasserleitungsröhren  der  Gebrüder 
Born  in  Erfurt.  In  Bernbnrf^  sind  dieselben  schon  seit  !K)  Jahren 
in  der  dortigen  Fayencefabrik,  jetzt  dem  Apotheker  Hugo  Jan- 
naseh  gehörig,  augefertigt  und  zu  billigen  l'reisen  su  haben. 

Der  S.  15  angäiihrte  Anstrich  mit  Cementnuschiing  ist  vollkom- 
men  praktisch,  ebenso  seine  Verwendung  gegen  Hansschwamm  von 
Dr.  Leiibe  in  Ulm. 

Benutzuntr  des  Gypses  zu  Abdrücken,  Stuckarbeiten.  Darstel- 
lung von  Glasriüsscn  nach  Eisner,  Schräder.  Schlämmvorrich- 
tong  f&r  Ziegeleien.  Schleifsteine.  Schmirgelfeilen. 

Die  Angabe  der  Verwandlung  yon  nicht  feuerfestem  Thon  in 
feuerfesten  ist  zu  wenig  ausführlieh.  —  Pottasche.  —  Wasserglas. 

—  Soda.  —  Salpeter  —  alles  sehr  kurz  behandelt.  Erzeugung  bun- 
ter Flammen.  —  Kochsalz.  —  Würfelsalpeter.  —  Borax  ist  allzu 
dürftig  behandelt.  —  Chlor.  —  Salzsäure.  —  Chlorkalk.  —  Blei- 
dira.  —  Ultramarin.  —  Schwefel,  Schwefelsäure,  schweflige  Säure, 
SchwefelwasserstoflFgas.  —  Phosphor  und  Streichhölzchen.  —  Arsenik. 

—  Kohle.  —  Diamant.  —  Metalle  und  deren  Eigenscliaftoa.  — 
Meistens  kurz  und  zweekgemäss. 

Flachs.  —  Baumwolle.  —  Bleiche.  —  Färberei.  —  £j:app,  Krapp- 
lack. —  Gallä^  —  Bkiihols..  —  Helaarten.  ScheUaek.  — 
Cochenille.  —  fcautschuk.  —  Gutta  Percha.  —  Bernstein.  —  CopaL 

—  Dammarharz.  —  Mastix.  —  Sandarak.  —  Elemi.  —  Gummigutt. 

—  Wolle.  —  Waschmittel.  —  Thierhäute.  —  Gerberei.  —  Knochen, 
Knocheufett,  Knocheuleim.  —  Salmiak.  —  Phosphor.  —  Elfenbein. 

—  Fischbein.  —  Borsten.  —  Tsdg.  —  Wallrath.  —  PriiluigSBiettiodeo. 

Dieses  Werkchen  enthält  mancherlei  Nützlidies  Är  Oewerb- 
treibende  und  ist  diesen  als  ein  billiger  Bath^eber  an  empfohlen. 
P^>ier  und  Druck  sind  anständig. 

  Dr.  L.  F.  Bley. 


Ueber  das  Vcrbriltniss  des  Brennwerthcs  verschiedener 
Holz-  und  Torfarten  für  Zimmerlieiziing  und  auf  dem 
Kochheerde.  Ein  llülfsbuch  für  Alle,  denen  daran 
gelegen  ist,  ihren  Feuerungsbedarf  in  mindest  kost- 
spieliger Weise  zu  befriedigen,  je  nach  Verschiederi- 
heit  des  Zweckes  der  Verwendung,  von  Dr.  Th.  H  ar- 
tig, Herzogl.  Braunschweigischem  Forstratlie,  Pro- 
fessor der  Forstwissenschaft  am  Collegio  Caroline. 
Braunschweig  1855. 

Tn  der  Einleitung  zeigt  der  Verf.,  dass  der  Brennwerth  oitios 
und  desselben  Feuermaterials  kein  absoluter  sei  für  alle  Zwecke 
der  Verwendung,  sondern,  abgesehen  vom  Verbrauch  in  verschie« 
denen  tecbniseken  Gewerben,  selbst  sebon  für  den  gewöhnlichen 
häuslichen  Bedarf  eine  A^erschiedenlieit  des  Brennwcrthes  ein  und 
desselben  Brennstoffes  bestehe,  je  nachdem  derselbe  anf  Erwärmung 
der  Zimmerluft,  oder  zum  Kochen  der  Speisen  im  Kochheerde  wir- 
ken soll.  So  nehme  z.  B.  das  Holz  der  Acacie  in  Bezug  auf  seine 
Eochwilkung  unter  allen  Hois-  und  Torfarten  die  erste  Bangstofo 
ein,  während  es  behufs  der  Zimmererwärmung  nahe  am  Schlüsse 
der  Brennstofireihe  stehe.  £s  werden  dann  die  Arbeiten  über  desr 
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selben  Gegenstand  von  Seiten  anderer  Beohnrhter.  ak  Lnvnisier, 
Eumford,  G.  L.  Hartig,  Werueck.  Peclet,  Berthier,  Winkier,  Kar- 
manch,  Petersen,  Schodler,  Brix  Desprochen  und  erwähnt,  daes  die 
Mitdieilangen  über  gedachten  Gegenstand  in  Knapp 's  Lehrbuche 
der  cbomiscluMi  Technologie  nur  wenig  Hidcutung  tür  die  Praiis 
hätten,  weil  die  den  Brennwerth  modifii  in  nden  Verhältnisse,  unter 
denen  die  Verbreunung  in  den  gewöhn  liehen  Feuerungs- Apparaten 
statt  fiodet,  so  bedeotend  abweichend  sind. 

Erster  Absehnitt  Die  Versuche  und  deren  EIrgebniase.  ^ 
Hier  wird  erst  der  zu  den  Versuchen  dienende  Heiaappars^  wie 
die  Art  der  Beobachtung  besehrieben. 

I.  Die  Kochwirkung  gleich  grf)hs('r  Oewiehtsmengen. 

1)  In  Bezug  auf  Erzeugung  hüchster  Wärmegrade  im  VVat>- 
aar  der  Kochgefässe.  Die  Durcbacbnittasahlen  stellen  sich  alao: 
Eothbuche  gewahrte. . .  67  Qiad  Hitze 

Nudelhölzer   66     ,  ^ 

Stoclitorfe   66     „  „ 

Acacie  65     „  „ 

Weiche  Lanbholzer  ...  65    «  „ 
Mittelharte     ,  65  , 

Harte  ,  62     .  , 

Pockholz  . :  62     ,  ^ 

Backtorfe  58     „  „ 

Es  kommen  besonders  noch  in  Betrachtung: 
%  Die  Zeitdauer  der  Wärmewirkung  vom  Beginn  derVerbren- 
nnng  bis  zur  Wiederabkühlung  des  Wassers  auf  24  Grad. 

3)  Dir  relative  Menge  der  aus  dem  verwendeten  Brennstoffe 
während  der  Dauer  der  Verbrennung  entbundenen  Wärme. 
IL  Die  Kochwirkung  gleicher  Massegrössen. 
HL  IKe  Heizwirkung  gleicher  Oewicntsmengen. 

1)  Betraehtang  >in  Bezog  auf  Erzeugung  höchster  Hitzegrade. 
8)        »        *      »      »  Zeitdaaer  der  Wärmeentwicke- 
lung. 

lY.  Die  Heizwirkung  gleicher  Massegrössen. 

In  einer  Tabelle  ist  der  Brennwerth  yarwendeter  Brennaloffe 

zur  Ziromerheizung  für  den  Kochheerd  und  den  Durdiachnitt  Ar 
beide  mit  Rücksicht  auf  den  Geldwerth  aufgestellt, 

Zweiter  Abschnitt.  U eher  die  Verhältnisse  des  Verbrauchs 
an  Hrenustoff  veröcUiedeuer  Art  zur  Zimmerheizung  bei  verschie- 
denen Graden  äusserer  Lnftvrilnne. 

Dritter  Abschnitt.  Einige  andere  Hngerzeige  in  Bezag 
auf  zweckmässige  Beschickung  der  Stubenöfen  mit  Brennstoffen.  — 
Es  finden  sich  hier  sehr  nützliche,  wiewohl  leioli^  zu  begreifende 
Regeln  zur  Nutzanwendung. 

Vierter  Abschnitt  Ueher  Gewicht  und  Gewichtsrerihide- 
niDgen  fSsater  Masse  und  des  WeaaergehaUa  der  wichtigen  Baam- 
hSlzer  in  verschiedenen  Jahreszeiten. 

Den  Schluss  bildet  eine  tabellarische  Üebersicbt  der  speciellen 
Versuche  über  Heiz-  und  Koch  Wirkung  verschiedener  Holz-  und 
Torf  arten,  die  das  Resultat  eben  so  fleissiger  als  umsichtig  ausge- 
führter Beobaebtungen  iat 

Dto  Werk  verdfient  die  Beachtung  aller  wissenschaftlich  gebil- 
deten und  d(  nk(>nden  Hausväter  und  darf  zumal  auch  denCSoUogOll 
als  ein  sehr  nützliches  Buch  empfohlen  werden. 

Dr.  L.  F.  Bley. 
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Die  Chemie  der  Gegenwart  in  ihren  Grundzügen  und 
Beziehungen  zu  Wissensehaft  und  Kunst,  Gewerbe 
und  Ackerbau,  Schule  und  Leben.  Für  Gebildete 
aller  Stände  dargestellt  von  Dr.  Friedrich  Schöd- 
1er,  Verfasser  des  Werks:  „Das  Buch  der  Natur". 
Mit  vielen  in  den  Text  gedr.  Holzschnitten.  Leipzig, 
F.  A.  Brackhaus.  1854.  8  S.347.  Preis  IThlr.lOiSgr. 

Unmöglieh  kann  ein  Werk,  wie  das  vorliegende,  erscheioeD, 
ohne  auch  in  unscrm  Archive  vorgeführt  zu  werden;  weniger  'i- 
dessen,  da55s  der  Ref.  sich  anmaassen  möchte,  einem  solchen  dun'i 
seine  Empfehlung  Eingang  zu  verschaffen :  denn  dessen  bedarf  d  , 
nicht.  Der  Verf.  hat  sich  durch  sein  „Buch  der  JSatur"  so  vidö 
warme  Verehrer  erworben^  dass  es  fuglich  nur  bedarf  auf  das 
Erscheinen  dieses  Werkes  diejenigen  aufmerksam  zu  machen,  welche 
in  der  Fluth  neuer  Schriften  es  übersehen  haben  möchten.  PHicht 
des  Kef.  bleibt  es  dabei  immer,  über  Inhalt  und  Form  zu  berichten, 
und  dieser  entledigt  sich  derbelben  gegen waitig  mit  besonderem 
Vergnügen. 

„Von  den  verschiedenen  Wissenschaften,^  so  beginnt  der  VerC 
seine  Einleitung,  „deren  Cultus  den  menschlichen  Geist  beschäftigt, 
ist  die  Chemie  vorzugsweise  der  Pflegling,  der  Stolz  und  die  Hofl- 
nung  der  Gegenwart.  Jahrhunderte  lang  als  Aushelferin  im  Dienste 
Tcrschiedener  liiclitungeu,  hat  sie  endlich  ihre  Selbstständigkeit 
eriningen  und  mit  vollem  Bewusstsein,  sich  selbst  Zweck  zu  ws^ 
ihre  Fesseln  zerbrechend,  ist  die  Chemie  plötzlich  mit  aller  Olone 
und  Macht  aufgetreten,  welche  eine  wahre  Wissenschaft  erhebsod 
und  belebend  um  sich  verbreitet." 

Das  ist  der  Gedanke,  dessen  liegründung  und  EntwickeluüK 
wir  dieses  Werk  verdanken.  Wie  die  Chemie  der  Pflegling  und 
wie  sie  der  Stolz  und  die  Hoffnung  der  Gegenwart  wurde,  nachde* 
sie  Jahrhunderte  lang  als  niedere,  oft  verdächtigte  Magd  dem  Aber- 
glauben und  Wahne  zu  dienen  verurtheilt  schien,  wie  sie  jene  Fes- 
seln zerbrach  und  mit  dem  vollen  Bewusstsein  des  Selbstzweckes 
in  aller  Glorie  und  Macht  einer  wahren  Wissenschaft  erstand,  das 
zeichnet  uns  der  Verf.,  in  einer  edlen  Sprache,  mit  kurzen,  treffcP^ 
den  Zügen:  er  fesselt  den  denkenden  Leser  durch  seine  höchst  aii- 
jdehende  Schreibart  und  lässt  auch  den  auf  seinem  Gebiete  Heimi- 
schen das  W^erk,  durch  Neuheit  der  Gedanken  und  geistreiche  Auf- 
fassung befriedigt,  aus  der  Hand  legen.  Dem  aber,  den  Neigung 
oder  Beruf  zum  Studium  der  Chenne  hindrängt,  kann  lief.  «« 
wiederholte  LectQre  desselben  nicht  dringend  genug  empfehlen.  An 
der  Hand  des  freundlichen  Führers  —  und  der  wahre  Naturfors«^ 
wird  das  immer  sein  —  gelangt  er,  es  kaum  ahnend,  zu  einer  Be- 
kanntschaft mit  der  Wissenschaft,  zu  einem  Ueberblick  über  die- 
selbe, welclie  ihm  das  ernstere  Studium  der  Fachcheinie  unendhca 
erleichtern  wird. 

I.  In  den  „Grundzügen  der  Chemie"  erörtert  der  Verf.:  1)  ^ 
Begriff  des  Gegenstandes  2)  Die  Methode  der  Darstellung  3)  Dis 

Bedeutung  iler  Wege.  4)  Die  Abgrenzung  des  chemischen  Gemets, 
5)  Tfic  einfachen  Stoffe.  6)  Die  mechanische  Trennung.  7)  Die  Cha- 
rakteristik vci  pchiedener  Körper.  8)  Die  chemische  Analyse.  9)  Y^'^ 
Einfluss  der  W  arme.  10)  Die  Analyse  und  Synthese  in  Beispielen. 
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11)  Die  Grundgesetze  der  Chemie.  12)  Die  oinfarhen  PtofTo  und  ihre 
Eiutheilung.  13)  Die  Ungleichheit  in  Verbreitung  und  Wichtigkeit. 
14}  Die  Ein&chheit  in  Frage  geitelH.  15)  Betäreibong  der  ein- 
fichen  Stoffe. 

1.  Nichtmetallischo  Körper.  Sauerstoff.  WassorHtoff.  Stickstoft 
Chlor.  Brom.  Jod.  Flnor.  Kohle.  SohwefeL  Phosphor.  Arsen. 

*    Kiesel.  Bor. 

2.  Metalle,  a)  Leichte  Metalle:  Kalium.  Natrium.  Barvnm. 
Strontium.  Calcium.  Magnesium.  Aluminium.  —  b)  »Schwere  Me- 
taUe:  läsen.  Mangui.  Chrom.  Kobalt  Nickel  2Snk.  Zinn. 
Blei.  Wismnth.  Antimon.  Kupfer.  Quecksilber.  Silber.  Gold. 
Plitin. 

16)  Die  Theorie  der  Chemie.  17)  Die  Atotnlc  lu  e.  18)  Die 
Crystallbildung.  19)  Die  chemische  Verwandtpchaft.  20  )  Die  Atom- 
gewichte. 21)  Die  chemischen  Zeichen.  22)  Die  Eintheilung  der 
chemischen  Verbindungen.  23)  Säuren,  Basen,  Salze.  24j  Die  un- 
organischen und  omnischen  Verbindungen.  25)  Die  Isomerie. 
26)  Der  Charakter  der  organischm  AVibindnngen.  27)  Die  Ueber- 
sicht  der  organischen  Verbindungen.  28)  Die  Zersetzung  der  orp-a- 
uischen  Verbindungen.  2^)  Die  Theorie  der  organischen  Verbin- 
dungen. 

II.  Die  Entwickclungsgeschichte  der  Chemie  schildert  uns  in 
höchst  ansiehender  Weise  den  Ursprung  der  Chemie.    1)  Chemie 

des  Alterthums.  2)  Zeitalter  der  Alchemic.  3)  Zeitalter  der  modi- 
schen Chemie.   4)  Zeitalter  der  phlogistischen  Chemie.  6)  Zeitalter 

der  quantitativen  Chemie. 

III.  Die  Chemie  und  die  Wissenschaften  führt  uns  in  geist- 
reicher Weise  den  innigen  Zusammenhang  der  Chemie  mit  allen 
Zweigen  der  Naturwissenschaft  vor.  1)  Verhältniss  der  Chemie  zur 
Philosophie.  2)  Verhältniss  der  Chemie  zur  Physiologie,  Medidn 
und  Pharmacie.  3)  Verhältniss  der  Chemie  zur  Zoologie  und  Bota- 
nik. 4)  Verhältniss  der  Chemie  zur  Mineralogie,  (»eopriiosie  und 
Geologie.  5)  Verhältniss  der  Chemie  zur  Physik  und  den  mathe- 
matischen Wissenschaften. 

IV.  Die  Chemie  in  ihrem  EinÜusse  auf  Kunst,  Gewerbe  und 
Aekerbau  bot  ein  weites  Feld,  die  Chemie,  wie  die  Wissenschaft 

im  Allgemeinen  in  aller  Glorie  und  Macht  strahlen  zu  lassen.  Ein- 
leitung. 1)  Praxis  und  Wissenschaft.  2)  Einfluss  der  chemischen 
Theorie.  3)  Eine  chemische  Fabrik.  4)  Die  chemische  Fabrikation 
des  Zollvereins,  ö)  Die  Chemie  im  Glaspalaste.  6)  Die  Chemie 
und  der  Adierbau. 

y.  Die  Chemie  und  die  Schule.  Darf  mui  hier  woU  etwas 
Anderes  erwarten,  als  die  wärmste,  mit  gewichtigen  Qrifakden  unter- 
stützte Vertretung  des  80  oft  gefühlten  und  ausgespfochenen  B«'(lürf- 
nieses,  dass  den  Naturwissenschaften,  und  vorzugsweise  der  Chemie, 
melir  als  bisher  der  verdiente  Platz  auf  unseru  Schulen  eingeräumt 
werde. 

Der  Verf.  schliesst  mit  den  Worten:  „Wenn  es  uns  aber  ge- 
lungen ist,  die  Theilnahme  eines  &eises  von  Lesern  bis  hierher 
festzuhalten,  so  wird  gerade  in  diesen  ein  lebhaftes  Geftihl  des 

Bedauerns  rege  sein,  dass  ihrer  Jugend  nicht  vergönnt  war,  in  der 
Chemie  einen  Schatz  mit  in  das  Leben  zu  nehmen,  der  an  sich 
so  werthvolly  in  seiner  Verwendung  so  reich  ist,  und  sie  werden 
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einstimmen  und  mitwirken,  dabs  derbelbe  nicht  vorenthalten  werde 
—  der  Jugend  der  Gegenwart*. 

Es  drängt  zwar  den  Kef.,  einige  Stellen  ans  dieBem  Werke^ 

die  er  wiederholt  mit  gleich  regem  Interesse  las,  hier  mitcutheilen. 
Der  Stoff  würde  sich  aber  leicht  zu  sehr  gehäuft  haben;  auch  irrt 
wohl  "Ref.  nicht,  wenn  er  voraussetzt,  dass  viele  Leser  unsers  Archivs 
„die  Natur*  von  Ule  und  Müller  eifrig  lesen.  Auf  die  Auszüge 
in  dieser  eben  so  gediegenen  als  verbreiteten  Zeitschrift  verweist 
Bef.  alle  diejenigen,  weläe  noch  nicht  im  Besitz  der  ,Cliemie  der 
G^^warf  sind,  es  aber  wünschen,  Bich  mit  der  klaren  Aoflbs- 
rang  und  geistvollen  Darstellung  des  Veif.  bekannt  an  machen. 

Dass  auch  der  Verleger  duroh  eine  wfirdige  Ausstattung,  darch 

nette  Holzschnitte,  wie  durch  einen  angemessenen  Preis,  die  Ver- 
pflichtungen, welche  er  gegen  den  Verfasser,  wie  gegen  das  Publi- 
cum hatte,  in  ehrender  Weise  erfüllt  hat,  erkennt  Bef.  gern  rüh- 
mend an. 

Hornang. 
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ymiM-Zeitug, 

redigirt  vom  Directoiium  des  Vereins. 


L  Biograpiiische  Denkmale. 

Heinrich  Braconnot, 

Üiu  die  Mitte  des  Monats  Januar  1865  wurde  der  Naturwissen- 
tehaft  imd  der  Pharmaeie  ein  eifriger  Jünger  entrissen  in  der  Per- 
•on-Heinrieh  Braconnot's,  PM)fe88ors  der  Botanik  zu  Nan^. 

Braconnot  hatte  sich  ursprünglich  der  Pharmaeie  gewidmet 

und  hat  sich  vorzüglich  verdient  g-omncht  um  die  Erforschung  der 
Bestaudtheile  der  Pflanzenstofte,  deren  er  viele  untersiiclit  hat,  er 
war  einer  der  ersten  Chemiker,  welche  sich  fast  ausschliesslich  der 
Fliytochemie  widmeten.   Ihm  yerdaalbb  man  die  Präfang  yerschie- 
dener  Sclmiinnne,  in  welchen  er  die  Punginsäure  aufstellte:  im 
»Schachfelhalm  fand  er  die  EquisetsUure  auf,  die  Pyroj^allus^änre, 
die  Erfoi-schung  des  Legumins  in  den  Samen  der  Hülsenfrüclite, 
die  Nachweisung  des  Salicins  in  der  Rinde  der  Pappeln  neben  dem 
Populin;  er  yersuchte  die  Umwandlung  des  Holzes  und  der  Lumpen 
in  Gummi  und  Zucker,  v(  rwandelte  das  Fibrin  wie  die  Wolle  in 
Leucin,  stellte  die  Nitrozuckersäure  und  das  Xvluid  dar,  l)esch!if- 
tigte  sich  wieder  mit  Erforschung  des  Pollens  von  TiipJia  lafifolia, 
80  wie  der  Galle;  >vie8  nach,  dass  das  sogenannte  Picromel  nur  ein 
Zersetzungsproduct  sei.    Er  erkannte  die  Identität  des  Dahlins  mit 
dem  Inulfii^  des  Schleims  in  Semeii  Psyllii  mit  dem  in  Sern.  Lini. 
In  Nancy  stellte  er  eine  Analyse  der  vier  Ilauptqucllcn  der  Spring- 
brunnen an.    Die  Botaink  war  sein  Lieblingsstudium.    Sie  verdankt 
ihm  die  Beobachtung  der  Peizl)arkeit  der  Narben  von  Mimnlas\  er 
schrieb  eine  Abhandlung  über  die  Mittel,  die  Biiumc  durch  krauk- 
macliende  Wirlcimgen  aur  Befimchtung  zu  zwingen;  er  suchte  den 
Einfluss  der  Pflaoien  auf  den  Boden  su  erfbrschen,  theilte  merk- 
würdige Studien  mit  über  die  Pirt/llaria  fiihulosa,  über  zwei  Con- 
fei'L-ae  oscillatoriae,  über  den  Volrox  Glohator,  über  die  Fähigkeit 
der  Xiorbecrrose,  Insekten  zu  fangen,  über  die  Sporae  des  Agaricua 
airamentariuB, 

Sein  ansehnliches  YermSgen  hat  er  der  Stadt  Nancy  vermacbt 

B» 


C.  W.  Kummer, 

Am  14.  October  1855  starb  zu  Berlin  der  Königl.  Commissions- 
ratli  Carl  Wilbelni  Kummer,  geboren  den  20.  November  1784 
zu  <^)rtrand,  Sohn  eines  säelisisehen  Militairarztes  und  Jiruder  d^ 

Arch.  d.  Pharm.  CXXXV.  Bds.  3.  Hft.  22 
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1817  auf  einer  Entdeckungsreise  auf  der  Westküste  Afrika's  am 
gelben  Fieber  verstorbenen  Naturforschers  G.  Ad.  Kummer.  In 
Folge  des  frühen  Todes  seines  Vaters  wurde  C.  W.  Kummer  zu 
einem  Apotheker  in  die  Lehre  gethan,  wo  er  sich  mit  Botanik  vor- 
zöglich  Deschäftigte  und  dabei  auf  eine  nene  Methode  kam,  die 
Pflanzen  zu  pressen  und  gleichsam  wie  in  ihrem  Leben  zu  erkalten. 
Darüber  hat  er  1809  zu  Dresden  eine  kleine  Schrift  herausgegeben: 
„Die  Gestalt  und  Farbe  der  Kräuter  und  Blumen  durch  einen  Lack 
zu  erhalten".  Ein  grosses  Bouquet  dieser  Art  hatte  daselbst  schon 
1808  bei  der  Ansstelhing  Tie!  Anisehen  erregt  Ebenso  bildete  er 
ftusieist  zart  gearbeitete  Landschaften  in  Mosaik  von  Bestandtheilen 
aus  dem  Pflanzenreiche.  Wälirend  der  Freiheitskriege  diente  er 
zuerst  in  dem  sächsischen  Sappenr-Corps  und  zuletzt  in  dem  preus- 
sischen  Heere.  Auf  diese  Weise  kam  er,  nach  dem  Frieden  1815, 
nach  Berlin^  wo  er  sich  mit  der  Modeüirung  verschiedener  Geeen- 
stSnde  ans  Plapiennach^  mit  allerlei  Thierformen,  besonders  Mer« 
wohl  in  Folge  seiner  Bekanntschaft  mit  dem  Professor  Zeune  nna ' 
Carl  Ritter,  mit  Anfcrti^ng  von  Relief- Karten,  Globen  u.  s.  w. 
^r  Schulen,  uameutlich  auch  für  Bünde,  beschäftigte.  (Berl.  Nachr» 
186Ö.)    B, 


Dr.  G,  JoJimton. 

Die  Wissenschaft  hat  durch  deu  Tod  des  Naturforschers  Dr. 
G.  Johnston,  welcher  zu  Berwick  am  Tweed  am  80.  Juli  1865  im 

58sten  Lebensjahre  starb,  einen  Verlust  erlitten.  Er  ist  durch  seine 
Werke  in  verschiedenen  Fiichern  der  Naturwissenschaft  bekannt. 
Für  die  medicinische  Laufljahn  bestimmt  und  gebildet,  wurde  er 
im  Jahre  1819  Doctor  der  Mediciu  und  liess  sich  als  praktischer 
Arzt  in  Berwick  am  Tweed  nieder.  Hier  war  es,  wo  sieh  seine 
Liebhaberei  für  Naturwissenschaften  entwickelte,  und  durch  seine 
Untersuchungen  und  Publicationen  hat  er  diese  Stadt,  nächst  Sei- 
borne, zu  einem  der  classischen  Orte  Grossbritanniens  gemacht.  Er 
war  so  gut  Botaniker  als  Zoologe,  und  es  war  sein  kritisches  Auge, 
welches  zuerst  in  den  Gewässern  des  Blackader  die  neue  Wasser- 
pflanze (AnaduKirü Alsinattnm)  entdeckte.  Sein  letattes  Werk:  ..Slo- 
tany  of  the  Eattem  Bordera**  zeigt,  dass  kein  natürliches  Yorkom- 
men  seiner  forschenden  I5eobachtung  enfg^ing.  Er  war  .efn  thatiges 
Mitglied  des  Bcrwichshire  Natural  Uistitry  Club  und  Stifter  der -Ray 
Society^  au  deren  Verhandlungen  er  bis  zur  Zeit  seines  Todes  ein 
ih&tiges  Interesse  nahm.  (Aj^enobeim,) 


t.  Vmfau-Angelegeididttei« 


Veräftiämmgen  in  dm  Kreiim  des  Vereins, 

Im  Kreine  Amlrtasberg 
ist  an  Stelle  des  Hm.  Spar  kühle  Hr.  Apoth.  Hirsch  in  Gos- 
lar sJs  Kreisdirector  en^Uxlt  worden. 

Im  Kreise  Blankenburg 
ist  Hr.  Apoth.  Reischel  in  Homburg  eingetreten. 

Im  Kreise  2Wer 
ist  Hr.  Apoth.  Dietrich  ausgetreten.    Hr.  Gerlinger  wird 
mit  Ende  d.  J.  ausscheiden. 
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Im  Kreise  Osnabrück 
ist  Ilr.  Apoth.  Ilinzo  in  Dissen  mit  Tode  abgegangen.    Hr.  v. 
Lcngerke  in  Ankum  wird  wegen  meines  Beitragsrestes  belangt 
werden,   lir.  Apoth.  Meessmanu  in  Gehrde  ist  eingetreten. 

Im  Kreise  Uineburg 
ist  Hr.  Apoth.  Gebler  in  Waltrode  emgetreten. 

Im  Kreise  Grüaeberg 
Ist  Hr.  Apoth.  Hirsch  eingetreten. 

Im  Kreise  Münster 
ist  Hr.  Apoth.  Plasmann  in  Emsdetten  eingetreten. 

Im  Kreise  ErfuH 
ist  eingetreten:   Hr.  Apoth.  Seumc  in  Mühlbauseni  weldier 
bereits  früher  schon  Mitglied  des  Vereins  gewesen  isL 

Im  Kreise  Saalfeld 
ist  eingetreten:   Hr.  Apoth.  Zu  seh  in  Grossbreitenbach. 

Im  Kr t ist  Kilenbura 
ist  Hr.  Apoth.  Bayenstein  ansgesehieden  nnd  HSttenbesitier 
Schlobach  in  Duzschwehna  bei  Düben  als  ansserordentiiches  Mit- 
'glied  eingetreten. 

Im  Kreise  Naumburg 
ist  Hr.  Apoth.  Präger  in  Kckartsberge  eingetreten. 
Im  Kreise  Leipzig- Erzgebirge 

ist  Hr.  Chemiker  Peters  in  Chemnitz  als  ausserordentliches 
Mitglied  eingetreten. 

7m  Keise  Lobau 
ist  Hr.  Apoth.  Kinne  in  Herrnhut  Mitglied  geworden. 

Im  Kreise  Reichenbach 
ist  eingetreten:  Hr.  Apoth.  Rüdiger  in  Frankenstein. 

Im  Kreise  Erxleben 
ist  eingetreten;  Hr.  Apoth.  Reibe  in  Magdeburg. 


Schreiben  Sr,  Durchlaucht  des  FWsten  zwr  Lvpfe. 

Auf  Ihre  unterm  löten  dieses  Monats  an  mieh  gerichtete  Zu- 
sehrift  erwiedere  ich,  daas  ich  die  mir  von  dem  Directoriam  des 
Apotheker-Vereins  in  Norddeutschland  angetragene  Dedication  des 
Archivs  der  Pharmacie  vom  Jahre  1855  um  so  lieber  annehme,  als 
ich  die  auf  Förderung  der  Wissenschaft  gerichteten  Bestrebungen 
dieses,  von  einem  Lipper  begründeten  Vereins  gern  anerkenne  und 
mein  Interesse  an  dessen  so  erfolgreicher  Wirksamkeit  Jederzwt  au 
bethätigen  ber^t  sein  werde. 

Detmold,  den  20.  Januar  1866. 

Leopold  F.  z.  L. 

An 

den  Fürstlich  Lipposohen  IVrediciTuilrath, 
Obcrdirector  des  Apotheker- Vereins  in 
Norddeutschland,  Herrn  Dr.  L.  F.  Bley 
Wohlgeboren 

in  Bernburg. 
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Lübeck,  den  12:  Februar  1866, 

Hochgeehrter  Herr  Mediciiiafaratbl  * 

Sie  hftben  mir  die  Ebre  erzeigt,  mir  iiaeh  Tiendgjihriger  Wirk- 
samkeit in  der  praktischen  Pbannade  da«  Diplom  eines  ausser- 

ordentlichen  Mitgliedes  des  norddeutschen  Apotheker- Vereins  zu 
übersenden,  und  mir  dadurch  eine  freudige  Ueberraschung  bereitet 
Empfangen  Sie  raeinen  tiefgefühltesten  Dank  und  meine  besten 
Wünsche  für  das  fernere  segensreiche  Gedeihen  des  Vereins.  Möge 
er  ibrtftliren,  unsem  Stand  auf  diejenige  Stufe  m  eikeben,  die  dm 
Fortschritten  der  Naturwissensehaften  entspricht. 
Ich  aeichne  mit  Hochachtung 

Dero  ergebenster 

Ph.  H.  Leverköhn. 


Bericht  Uber  eine  am  20.  November  1865  in  Neiimilnster 
gehaltene  VersamTnhmg  der  Kreise  Eeinfeldf  Glüekttadt 
und  Diihmarschen, 

Gegenwärtig  waren  die  Herren:  Ewes  luis  Pinneberg,  Höpp- 
ner  aus  Preetz,  Jahn  aus  Neuniünster,  Jacobsen  aus  Ahrens- 
burg, Kross  aus  Nortorf,  I^indemaun  aus  Bramstedt,  Lehmann 

i'un.  aus  Rendsburg,  Müller  aus  Itzehoe,  Martens  aus  Neustadt, 
^aulsen  aus  Oldesloe,  Pollitz  aus  Kellinghusen,  iSkinde  aus 
Itzehoe,  Wolff  aus  Glückstadt  und  der  UnteKseidmete. 

Naotadem  der  Unterzeichnete  Bericht  erstattet  über  mehrere  in 
den  Kreisen  Holsteins  eingetretene  Veränderungen,  wurde  zur  Be- 
rathung  vei*sehicdener  Puncte  der  1854  erschienenen  Arzueitaxe 
geschritten,  um  die  möglichste  Gleichfürmigkeit  in  der  Taxation 
herbeizufuhren.  HeiT  Wolff  aus  Glückstadt  legte  der  Versamm- 
lung eine  Divisions-Tabelle  zur  Taxe  vor,  die  von  Allen  als  sehr 
aweckmässig  anerkannt  und  mit  Ijeifall  («ütgegcngcnommen  wurde. 

Von  dem  Unterzeichneten  wurde  darauf  vorgestellt,  >vic  es  ge- 
wiss wünschenswerth  sei  für  die  in  der  Pharmakopoe  nicht  aufge- 
nommenen und  doch  häufig  in  der  Receptnr  wie  im  Handverkaur 
TOrkommendeu  zusanunengesetzten  Bfittel  gleichmassige  Vorschriften 
zu  haben.  Um  dies  zu  erreichen,  wurde  beschlossen,  einen  Aus- 
schuss  von  drei  Mitgliedern  zu  erwählen,  welche  die  verschiedenen 
Vorschriften  zu  sammeln  hätten,  dann  die  zweckmässigsteu  zusam- 
menzustellen und  der  nächsten  Versammlung  vorzulegen,  gleich- 
zeitig auch  den  Preis  dafür  vorzuschlagen.  Ertahrungsgemta  erhält 
das  Publicum  oft  unter  ein  und  dem  nämlichen  Namen  auf  ver- 
schiedenen Apotheken  ganz  verschiedene  Sachen :  dies  kommt  sosrar 
beim  Wechsel  der  Gehülfen  auf  ein  und  der  nämlichen  Apotheke 
nicht  selten  vor.  Um  diesem  Uebelstaude  abzuhelfen,  wurde  ein 
Verseichniss  solcher  Ausdriicke  und  ihrer  Bedeutung  gewünscht 
daher  der  Unterzeichnete  sieh  erbot^  damit  den  An^hng  zu  machen 
und  den  Herren  Collcgen  dies  später  vorzulegen. 

Ein  Vorsehlag,  durch  eine  jährliche  Gabe  dahin  zu  wirkeu, 
ein  .Sümmchen  zusammenzubringen,  um  einem  tüchtigen  unbemit- 
telten Gehülfen  zum  Studiren  behülmeh  zu  sein,  wurde  mit  fiennd- 
lieber  Bereitwilligkeit  aufgenommen. 

Noch  beschloss  die  Yersannnlung,  alljährlich,  und  zwar  am 
zweiten  Dienstage  des  Juli-Monats,  zusammeuzukommeu.  Als  Uxt 
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der  Versammlung  für  1856  wurde  auf  Antrag  des  Herrn  Wolff 
COfiekrtadt  geiHUitt. 

Auf  die  Vorfrage,  ob  die  Herren  Mitglieder  dei  Kreises  Rein- 
feld auch  eine  Abänderung  der  Journale  wünschten,  wnirde  durch 
Stimnu'nmehrheit  beschlossen^  stutt  des  Centralblattea  vom  Januar 
1850  au  die  Wittsteiu'sche  \  ierteljahrsscbrift  und  die  allgemeine 
pharmacentiNlie  ZdtBcihrift  zu  halten. 

Nachdem  zum  SdiluBs  die  Journale  des  KrdseB  Hemfeld  yon 
1854  versteigert  wurden,  endete  die  Veiaammlnng. 

Oldenbnig,  den  l.Deoember  1856.  Clausen. 


£encht  der  Biicholz-Gehlen-Trommsdoiff sehen  Stiftung  zur 
Unterstützung  ausgedienter  würdiger  ApothekergehUlfen 
vom  Jahre  1855, 


Der  Bestand  des  Capitalvennogens  war  am 
Ende  des  Jahres  1854  21718    12  «jr  6  % 

Dasselbe  yermehrte  sich  durch  y&asbaswDg  und 
müde  Beiträge  im  Laufe  des  Jahres  1856  um  •     622  „  18  „  8„ 


mm 


betritt  daher  Ende  1866 

Pensiooen  wurden  an  folgende  würdige  und  hSlftbedüzftige 
Apfrfihdcer  ||p»fatt: 

1)  An  Henm  Scholz  in  Breslau  ...  60  TWr.  • 

Heinrichs  in  Berlin  .    .  40 

Flohr  in  Stolhorg  ...  60 

ütielu  in  Khoden  ...  60 

Seyd  in  Schwarze  ...  40 

Kändler  in  Meerftne  .  .  60 

Karbc  in  iMrlin    ...  40 

Ernst  in  Mirow     ...  20 

Scholz  in  l^reslau  ...  60 
(pro  1856) 


2) 

3) 

4} 
5) 
6) 

II 
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Zusammen  »  410  Thlr. 


III. 


124—9^ 

15 


An  müden  Beitrügen  gingen  ein : 

Von  den  sechs  Apothekern  Erfurts 
„    „  hiesigen  Herren  GehiUfen: 

Krinitz  . 
Nitschke 
Korn  .  . 
Wagner  , 
Dietrich 
Krüger  . 

Pape  .  .  

Zusammen  =  18,$  15»^ 

Wir  übergel)en  diesen  Bericht  der  Oeffentlichkeit  mit  Hinwei- 
sung auf  unsere  in  den  früheren  Jahresberichten  niedergelegten 
Bemerkungen,  von  welchen  wir  insonderheit  dieienige  hervorzuheben 
uns  veranlasst  s^en,  dass  wir,  im  steten  Verkehr  mit  dem  Direc- 
toiium  des  Apotheker-Vereins,  den  ausgedienten,  würdigen  und  hülft* 
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bedürftigen  Fachgenossen  nach  wie  vor  mit  unserer  Hülfe  beistehen 
werden,  so  weit  dies  unsere  Einnahme  und  die  Bestimmungen  un- 
seres Statuts  nur  irgend  zulassen. 
Erfurt,  den  21.  Februar  1856. 
Der  Vorstand  der  Bucholz- Gehlen -TrommsdorfiTschen 

Stiftung. 

Bucholz.  H.  Trommsdorß\  W.  Fremd. 

Biltz.  Ä.  Lucas.  Koch. 


Hagen  -  Bucholz* sehe  Stiftung. 


1854. 
7.  Juli 


18.  Aug. 


1.  Octbr. 
1855. 
1  April 
1.  Octbr. 


1854. 
7.  Aug. 


17. 


18. 


Einnahme. 

Als  Bestand  der  Hageu-BuchoLz- 
schen  Stiftung  vom  Hrn.  Geh.  Reg.- 
fiath  Dr.  Staberoh  durch  Hni.  Kauf- 
mann Jugler  hier  empfangen  

Zuzahluug  von  mir  

Für  5  Staatsobligationen  zusammen 

Hiernach  (s.  nachstch.  Ausgabe) 
Höhe  des  jetzigen  effcctivcn  Capital- 

ßtockcs  

V2jührigc  Zinsen  davon  ii4V2l^i*oc. 

do.  do.  do. 
do.  do.   do. 

Einnahme  . . . 
Ausgabe  .... 

Baar- Bestund. . . 
Ausgabe. 

Angekauft  wurden  von  Hrn.  Ad. 
Stürke  hier:  1  Obligation  der  2.  Pr. 
Staatsanleihe  Litt.A.  No.3,175.  vom 
J.  1850  über  10(304  a4V2lVoc.  ein- 
schliesslich der  Anschaflungsspescn 

Zinsen  von  127  Tagen  

1  Oblig.  der  2.  Pr.  Staatsanleihe  v. 
J.1852  Litt.B.  N0.6G31  über  500^ 
ä4V2l*roc.;  1  dergl.  Litt.B.  No.4850 
über  500  ^  ä  41/2  Proc:  1  dergl.  Litt. 
C.  N0.5G39  über  2(J04^  h  41/2  Proc. 
Zinsen  dieser  3  Oblig.  auf  137 Tage 
Anschaffungsspesen  dafür  

1  Oblig.  der  Pr.  freiw.  Anleihe  vom 
J.  1848  Litt.  D.  No.  7373  über  50  ^ 
k  41/2  Proc  

Zinsen  auf  138  Tage  

Anschafi'ungsspesen  

5  Staatsobligationcn  in  Hübe  von 
2250.;^  angekauft  für  


2200 
16 
2216 


2250 


14 
14 


50 

50 
50 

151 
97 


958  22 
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1164 
20  16 
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Ersatz  für  die  Zuzahlung  8.  Aug. 
AiV;|j^  Dr.  Blejr  in  Bembmf 

An  IMselben  fic,&  tVeise. .... 
An  Hm.  Geh.  Ba&  StftbflMiti  flr 

5  Medaillen  

An  Porto -Aiulaceii  TOli  mii^  jm- 
sammen  

Aufgabe.  TT 
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45 

18 
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'Erfurt,  den  31.  December  1855. 

Nach  geschehener  Kcvision  und  richtigem  Befunde  wird  dem 
Herrn  CoUegcn  Bucholz  als  Kechnungsführer  Decharge  ertheilt 

Berlin,  Bemburg  und  Dresden,  im  Januar  ly5<j. 

Dr.  E.  Mitacherlick,  Dr,  H,  t^taJberijh. 

Dr.  L.  F.  EUy.  Dr,  JV.  Mmrer. 

  > 

Notizen  aus  der  General-Correspondenz  des  Vereins. 

An  Hrn.  Prot  Z.wenger  in  Marburg  wegen  Abdruck»  seiner 
Arbeiten  etc.    An  Krn.  Dir.  Dr.  Herzog  wegen  Kreiidireetorats 

Andreasberg.  Instruction  für  Hm.  Krelsdir.  Hirsdi  in  Goslar. 
Diplom  für  Hm.  Reischel  in  Homburg.  Von  Hm.  Kreisdir.  Dr. 
üeffcken  wegen  Hrn.  Storbeck's  Tod  und  Leibrenten  -  Casse. 
Von  HH.  Kebling,  Hornung,  Dr.  Meurcr^  Prof.  Dr.  Lande- 
rer, Prof.  Dr.  Ludwig  Arbeiten  für  das  Archiv.  Von  Hm.  Kreis- 
dir. Med.- Ass.  Reissnerin  Dessau  wegen  neuen  Mitgliedes.  Diplom* 
för  Hm.  Voley  in  Dessau.  Von  Hm.  Vioedir.  Brodkorb  wegen 
Ausscheidens  des  Hm. Luge  in  Dreebkau  mit  Rücksicht  auf  §.48. 
des  Statuts.  Von  Hrn.  Ehrendir.  Dr.  Meurer  wegen  Geld-  und 
und  Rechuungssachen.  Von  Hrn.  Vicedir.  Retschv  wegen  Verän- 
derungen in  den  Kr.  Osnabnick  nnd  Lüneburg.  Diplome  fBr  die 
HH.  Mc essmann  und  Gebler,  so  wie  Hinze's  Tod  und  Len- 
ge rke 's  Rest;  Unterstützung  der  Wwe.  Leonhard.  An  General- 
Postamt  Beschwerde  in  Post- Angelegenheiten.  Von  Hrn.  Vicedir, 
VV  Omer  in  Brieg  wegen  Eintritts  von  Hm.  Hirsch  in  Grünberg. 
Von  Hrn.  Vieedir.  Brodkorb  wegen  GebfilfbnunterstOtzung.  Von 
Hrn.  Vieedir.  v.  d.  Marek  und  Kreisdir.  Med.-As8.  Wilms  wegen 
Zuti  ltts  im  Kr.  Münster.  Von  Hrn.  Suppius  in  Neukirchen  wegen 
Unterstützung.  Von  Hrn.  Dr.  Flügel  wegen  Zusendung  von  Lite- 
teratur  der  Smithsonian  histitation.  Von  Hm.  Fr.  Jobst  wegen 
Sendung  nach  Athen.  Von  HH.  Hornung  und  Dr.  Meurer  Bei« 
trilfe  WS  ArehiT.  Von  Hrn.  Dur.  Dr.  Geisel  er  wegen  Unter- 
stütziingssacben  etc.  Von  Hrn.  Vicedir.  Bucholz  wegen  künftiger 
Generalversammlung  in  Thüringen,  Zutritts  im  Kr.  Saalfeld.  An  HH. 
Gebr.  Jän ecke,  Hotbuchdr.  in  Hannover,  neuer  Abdruck  der  Diplome 
angeordnet.  Hrn.  Prof.  Dr.  Ludwig  u.  Dr.  Alb.  Overbeck  wegen 
Excerpte  für  das  ArdiiT.  An  die  DIrection  der  Aach.  n.  München. 
Feuer-Assecuranz  Verzeichniss  der  Mitglieder  wegen  Feststellung  der 
Prämie.  An  sämmtlichc  HH.  Vicedirectoren  wegen  Einsendung  der 
Abrechnungen.    Von  Hm.  Vicedir.  Brodborb  wegen  Eintritts  iu 
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Kr.  Eilenburg.  Von  Hm.  Sältzer  in  Gerstnngcn  Warnung  vor 
Gehülfen  Kühl.  Von  Hm.  Viccdir.  Lohr  wegen  Kr.  Cöln  und 
Düsseldorf.  An  Hm.  Kreisdir.  Ho  ff  mann  wegen  Kreisangelegen- 
beit  Hrn.  Kieisdir.  Präger  in  Eckartsberge  Diplom  gesandt 
alfl  Mitglied  des  Kr.  Naumburg.  Von  Hm.  Vicecur.  Buchols 
iragen  Hagen -Bucholz.schen  Stiftung.  Von  Hm.  Vicedir.  Werner 
Diplom  bestellt  für  Ilrn.  Rüdiger  in  Frankenstein.  Von  Hrn. 
Vicedir.  Bredschneider,  Diplom -Bestellung  für  Hrn.  Gasten  in 
Vandsburg.  Von  Hm.  Kreisdir.  Jachmauu,  Diplom  verlangt  für' 
Hm.  Reibe  in  Mafldebnnr.  Von  Hm.  Vicedir.  Bredsebneidei^ 
Diplom  für  Hm.  £.  Schmiat  inElbing  und  Jartszemski  in  lieb- 
■tadt  gewüaacht.   


S»  Heber  den  Verkauf  aber^länbiseher  und  symf^the- 
tischer  irzieunittel  Seitens  der  Apotkdkeri 

von  Dr.  B.  Wild. 

Schon  häufig  und  namentlich  wieder  in  neueren  Zeiten  ist  den 
Apothekern  der  Vorwurf  gemacht  worden,  dass  sie  den  Volksaber- 

Slauben  dnicli  YerabreichuDg  solcher  Arzneien  zu  fördern  Buchten, 
eren  Wirkungen  übematiirtichen  oder  sympathetischen  Kräften 
zugeschrieben  werden,  ja  man  hat  es  für  emen  Betrug  erklärt^ 
wenn  sich  die  Apotheker  mitunter  Substitutionen  erlaubt  haben, 
um  den  Ansprüchen  der  Abergliiubigen  im  Publicum  Genüge  zu 
leisten.  Ich  nahe  nicht  die  Absicht,  aUe  diese  gemachten  Vorwürfe 
SU  erwiedera,  Tvill  auck  keine  Citate  anführen,  da  ich  nicht  eine 

fewiase  Person  ins  Auge  zu  fassen  gedenke,  sondern  den  Vorsatz 
abe,  diesen  Gegenstand  im  Allgemeinen  zu  besprechen.  Was  bis 
jetzt  über  diesen  Gegenstand  geschrieben  worden  ist,  stammt  mei- 
stens von  Aerzten  her,  vielleicht,  dass  die  Sache  in  einer  andern 
Farbe  erscheint  wenn  sie  einmal  von  einem  Apotheker  besprochen 
vird,  wenngleich  meine  Anncht  stets  eine  individuelle  bleiben  wird. 

Fragt  man,  welches  die  Ursachen  sind,  warum  man  die  ver^ 
ßchiedenen  Arzneimittel  anwendet,  und  sucht  man  zu  erforschen, 
welches  Motiv  bei  der  Auswahl  bestimmend  einwirkt,  so  ist  die 
Autwort  folgende: 

Man  wendet  Annden  an.  um  die  Störungen  des  menschlichen 
OrganioniiB  (die  Krankheiten)  zu  heilen,  und  zwar  weil  wir  die 
Wirkungen  der  Naturkörper  auf  den  leidenden  Organismus  ent- 
weder wissen,  oder  glauben,  oder  endlich  ahnden.  Findet 
kcins  von  diesen  dreien  statt  bei  Anwendung'  der  Arzneimittel,  und. 
wendet  man  sie  auf  den  Grund  übernatürlicher  Kräfte  und  reli- 
giiSser  Schwärmereien  an,  ao  ist  es  der  Aberglauben,  welcher 
unsere  Handlungen  motivirt 

1)  Wissen  kann  man  die  Widmung  eines  Arzneimittels  nur 

dann,  wenn  man  es  selbst  vielfältig  angewandt  hat.  Hierbei  hat 
man  sich  jedoch  besonders  vor  Vorurtheilen  zu  hüten;  alle  Gründe 
müssen  sorgfältig  geprüft  werden,  welche  uus  zu  einem  Schlüsse 
berechtigen;  man  muis  sorgfiUtig  das  Wakre  vom  Fachen  zu 
scheiden  suchen;  welches  stets  snsammengemisdit  vorkommt ;  seinen 
Verstand  selbst  arbeiten  las<^en,  und  nicht  zu  viel  auf  die  Meinun- 
gen halten,  welche  man  früher  von  Andern  aufgefangen  hat:  mit 
wem  Worte,  man  muss  die  Vorurtheile  aus  Gewohnheit,  aus  Kigeu- 
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Hebe  oder  aus  Neigung  für  eine  gewisse  Richtung'  —  för  das  AHe 
oder  Neue,  Fremde  oder  Einheimische,  Sonderbare  und  Parodoxe 
oder  Natürliche  —  auf  das  Gewissenhafteste  zu  vermeiden  suchen. 

2)  Glauben  wird  man  an  die  Wirkuug  eines  Arzneimittels, 
wenn  die  Atitorititten,  aaf  die  man.  seiiieii  Glaaben  stntit  nidit 
g^eu  den  gesunden  MeDschenTentand  streiten  und  keine  Ursache 
vorliegt,  die  Meinungen  Anderer  zu  bezweifeln,  sie  im  Gegentheile 
alle  Kriterien  der  Wahrheit  bestehen  und  mehr  als  Wahrschein- 
lichkeit für  den  Erfolg  spricht.  —  Bei  der  kurzen  Dauer  des 
menschlichen  Lebens  ist  es  nnmöglicb,  Alles  selbst  zu.  yersuchen, 

-  man  wird  sich  auf  die  Erfabmngen  Andeier  aebr  oft  stütsea  müssen, 
imd  aich  auf  des  Zeugniss  eines  Anderen  zu  verlassen  genötbigt 
sehen.  Zeugen  sind  alle  solche  Personen,  welche  uns  von  einer 
Thatsache  Nachricht  geben.  Sie  sind  entweder  unmittelbare  oder 
Augenzeugen,  oder  aber  mittelbare^  Ohrenzeugen,  welche  andern 
Zeugen  nadierzäUen.  Die  Wicbtigkeit  dieses  sogenannten  bistori« 
sehen  Glanbene  ist  einleuchtend,  und  man  bat  Mittel  genug,  den 
grössern  oder  geriiiporn  ^^'ertll  fremder  Zeugnisse  zu  prüfen,  um 
sie  sogar  eigenen  Erfahrungen  sehr  oft  an  die  Seite  setzen  zu  dür- 
fen. Enthält  ein  Zeugniss  keine  widersprechenden  Umstände; 
billigen  venebiedene  Embrungen  enge  zusammen  und  enthalten 
aiekeine  Widersprüche;  enthält  das  Zeugniss  nur  Schlüsse  aus  Er- 
fahrungen und  nicht  blosse  Hypothesen:  mit  einem  Worte,  streitet 
ein  Zeugniss  nicht  gegen  die  ('Trundsiltze  der  V'ernunftlehre,  so  darf 
man  darauf  bauen.  Der  Grad  der  Bildung,  auf  dem  der  steht, 
welcher  sich  fremder  Erfehrungen  bedienen  wUl,  muss  also  bier 
den  wahren  Nutzen  zu  erfoi-schen  lehren,  den  man  aas  dem  Zeug- 
nisse Anderer  zu  schöpfen  im  Stande  ist. 

3)  Es  ist  nicht  zu  läugnen,  dass  man  bei  der  Anwendung  von 
Arzneimitteln  oft  die  Wahl  durch  ein  Gefühl  bestimmen  lüsst, 
welches  man  Ahndung  nennt.  (Man  wird  mir  diesen  Ausdruck 
verzeihen,  wenn  man  niebt  vieUeicnt  für  passend  halten  sollte,  ihn 
durch  Instinkt  zu  ersetzen.)  hi  diesem  Falle  bandelt  derMenscb 
nach  einem  Antriebe,  der  sich  weder  auf  wissenschaftliche  Prin- 
cipien  zurückführen  lässt,  noch  in  der  Erfahrung,  sowohl  eigener, 
als  fremder,  ein  Motiv  hat  Bei  den  civilisirten  Menschen  sind 
FKlle  der  Art  seltener,  als  bei  solcben,  welebe  sieb  nocb  mehr  dem 
Naturzustande  nSbem.  Durch  einige  Heispielc  werde  ich  mieb 
verständlicher  zu  machen  suchen.  Landleute  bedecken  ihre  Wun- 
den oft  mit  ßlättcrn  oline  eine  besondere  Auswahl  zu  trelieu  in 
Betreff  der  Pflanzen  von  denen  sie  dieselben  pHücken;  bei  Quet- 
sebungen  und  Verwundungen,  z.  B.  am  Finger,  steckt  man  ^  den- 
selben in  den  Mund,  saugt  das  Blut  ab,  benetzt  ihn  mit  Spmcbel, 
welcbes  Kühlung  hervorbringt,  oder  taucht  ihn  in  ^^'asser,  wenn 
solches  fn  der  Nähe  ist.  —  Bei  dieser  Gelegenheit  nia^^  auch  der 
Thiere  erwähnt  werden,  welche  schädliche  Kräuter  nicht  fressen, 
ohne  jedoch  einen  Schluss  daraus  ziehen  zu  wollen  für  vorstehenden 
Fall,  aber  um  zu  zeigen,  dass  aucb  bei  ihnen  ein  Instinkt  vorwaltet, 
weleber  sie  ihre  Gesundheit  zu  erhalten  lehrt,  so  wie  femer  das 
Belecken  der  Wunden  Seitens  der  Hundc^u.  s.  w.,  welches  schon 
im  hohen  Alterchume  beobachtet  worden  ist,  und  gewiss  eine  lleil- 
art  durch  ein  vermittelst  des  Instinkts  angebotenes  Arznei-  oder 
Heilmittel  ist 

4)  Elndlieb  findet  sich  auch  in  der  Sympathie  und  dem  Aber- 
glauben ein  sehr  bänfiges  Motiv  für  die  Anwendung  von  Heil- 
mitteln. 


Digitized  by  Google 


846  VerdMMUmg. 


a.  Sympathie  ist  im  eigeBtUch|n  Sinne  des  Wortes  ein  llii^ 

leiden,  eine  Mitempfindung  oder  gleiche  Empfindung,  dann  auch 
eine  gleiche  Stimmung  oder  Leidenschaft,  oder  endlicli  eine  Theil- 
nahme  an  einer  Empfindung  oder  Beschafi'euheit.  Das  Wort  wurde 
frSJier  in  derMedioin  in  der  Weise  gehrancht,  dass  man  einlidden 
darunter  verstand,  welches  ein  Organ  afficirtc,  dessen  Ursuche  aber 
im  Leiden  eines  andcrti  Organs  lag.  War  z.  B.  Kopfschmerz  in  Folge 
von  Unterleibsbeschwerden  vorhanden,  so  sagte  man,  der  Kopf  sei  sym- 
patisch  oder  sympathetisch  afficirt,  und  nannte  der  Begriif  der  Sache 
sdbst  S^mpatKie,  im  Gegensalse  der  Idiopathie,  wo  ein  Theü  allein 
ohne  Wit Wirkung  der  übrigen  Organe  leidend  war.  Der  Begriff  wurde 
später  anf  eine  übersinnliche  Theilnahme  der  Empfindung  und  der 
Beschaffenheit  der  Körper  überhaupt  übertragen,  so  dass  wir  für 
unsern  Zweck  also  unt(n-  syuipatlietischen  oder  sympathischen  Arz- 
neimitteln solche  zu  verstehen  haben,  welche  durch  übersinnliche 
Kr^Eke  und  ohne  dass  die  Mittel  mit  dem  erkrankten  Mensehen  oder 
dessen  leidenden  Oiganen  in  einer  Cansalveibindong  stehen,  sa 
begreifen  haben. 

h.  Aberglaube  oder  falscher  Glaube,  Irrglaube,  ist  das  Für- 
wahrhalten irrthümlicher  Thatsachen,  die  Amiahme  zweifelhafter 
Zeugnisse,  und  der  daraus  folgende  Fcdiler,  dass  man  fidsehe  Schlüsse 
zieht.  Für  unsem  Zweck  una  nach  dem  üblichen  Sprachgebrauche 
handelt  es  sich  hier  besonders  um  denjenigen  Aberglauben,  welcher 
seinen  Grund  in  der  Magie,  Kabbalali,  Asti-ologie  und  der  religiösen 
bchwärmerei  hat,  so  dass  man  also  alle  Arzeimittel,  welche  unter 
der  Bdhülfe  von  Zauberformeln,  bei  Anwendung  gewisser  Zahlen* 
▼erhältnisse,  mit  dem  Einflüsse  der  Stellung  der  Gestirne,  und  unter 
Anrufung  der  Ibnligen  und  andern  religiösen  UandlungOi  heilsam 
sein  sollen,  abergläubige  Arzneimittel  benennt. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  verschiedenen  Heilmethoden,  so 
findet  man,  dass  die  rationellen  Aerzte  sich  vorzugsweise  der  unter 
1)  und  9)  angefühlten  Arzneimittel  bedienen.  Hiersn  sind  die  so- 
genannten Alloopathen  mit  ihren  vielen  Seeten  zu  zählen,  dann 
aber  auch  die  eigentlichen  Homöopathen.  Was  die  Jünger  der 
jet^sigen  Homöopathie  anbelangt,  die  Hahnemannianer,  so  halte  ich 
ihre  Methode  für  gewisse  Fälle,  z.B.  bei  eingebildeten  Krankheiten, 
also  auch  an  sich,  nicht  für  unzweekmSsdg,  aber  ieh  halte  sie  für 
irrationell,  für  ein  Jesuitenproduct; —  die  Mittel  führen  zum  Zweck, 
aber  sie  sind  an  sich  verwerflich,  weil  sie  auf -den  Zauberkünsten  der 
Magie  beruhen,  denn  wenn  etwas  an  Kraft  zunehmen  soll,  je  mehr 
es  eben  von  den  kräftigen  Ingredienzen  verliert,  also  an  Kraft  abnimmt, 
so  ISsst  sieh  das  doeh  nicht  mit  HülfB  unserer  natürlichen  Physik 
erkllren.  In  den  meisten  Ländern,  wo  die  Homöopathie  Wurzel 
fassen  konnte,  hat  man  homöopathische  Arzneien  in  den  Apotheken 
bereiten  sehen,  ja  in  vielen  Land(irn  haben  die  Kegierungen  das 
Selbstdispensiren  den  homöopathischen  Aerzten  untersagt,  da  alle 
Arzneibereitung  Saebe  der  Apotiieker  sei,  und  der  Dienst^d,  wel- 
cher pünetliche  Befolgung  der  Üxztlichen  Vorsohriflten  verlange,  auf 
die  homöopathischen  Verordnungen  der  Aerzte  anwendbar  sei  oder 
dieselbe  in  sich  begreif^  Man  scheint  hierbei  von  einem  gewissen 
Schicklichkeitsgcfühle  geleitet  worden  zu  sein,  welches  uns  die 
Meinungen  Anderer  zu  ehren  gebietet.  Es  ist  mir  noch  sehr  wohl 
erinnerhch,  mit  welchem  Widerwillen  sich  mancher  Apotheker  in 
der  ersten  Zeit  der  homöopathischen  Arzneibereitung  unterworfen 
hnt,  aber  es  war  dieses  bei  Vielen  Folge  der  Neuheit  und  Unge- 
wöhnlichkeit,  und  kurze  Zeit  darauf  sah  man  alle  Apotheker, 
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welche  cIm  SchiciEial  sni  bonHSopaliiischen  Arzneiberdtern  erwählt 
hatte,  diese  Arbeiten  mit  eben  der  Oewiiseiihafltigkeit  lud  Fmie^ 

lichkeit  Terrichten,  wie  die  übrigen,  man  sah  sie  eben  80  zuTor- 
kommend  gegen  das  Publicum  der  neueren  Schule,  als  gegen  da« 
der  alten  Schule  treugebliebene,  und  gewiss  hat  auch  kein  homöo- 

Sathischer  Arzt  Ursache  zur  Klage  gehabt,  denn  mit  williger  Fr euud- 
ichkeit  und  ohne  irgend  ein  Opfer  n  sehenen,  sei  es  an  Milha 
oder  an  Ausdauer,  sah  man  die  Apotheker  ihre  Pflicht  eiftllen; 
und  den  Wünschen  der  homöopathischen  Aerzte  in  Allem  nach- 
kommen, wie  sie  es  früher  den  allöopathischen  Aerzten  gegenüber 
gethan  hatten. 

Hierans  folgt,  daas  die  Begiernnisen  und  MedieinalbehMeB 

auf  legalem  Wege  den  Sata  sanctionirt  haben,  zufolge  dessen  ia 

der  Medicin  heterogene  Ideen  Anderer  zn  ehren  .sind,  sogar  wenn 
man  sie  selbst  für  absurd  und  ungereimt  hält,  und  dann  zweitens, 
dass  die  Apotheker  durch  die  willige  Befolgung  dieser  Satzung 
dieselbe  anerkannt  haben,  und  snlblge  ihrer  Stellung  anerkennen 
mnssten. 

Bedenkt  man  nun,  dass  der  Apotheker  nicht  nur  gehalten  ist) 
die  einlaufenden  ärztlichen  Verordnungen  zu  vollstrecken,  sondern 
auch  im  sogenannten  Handverkaufe  dem  Publicum  einfache  Arznei- 
mittel, sobald  solche  namentlich  verlangt  werden,  und  kein  uffen- 
harer  Schade  dadurch  erwaehsoi  kttmi,  yarabreichen  soll,  so  gianbe 


und  halte  dafür,  dass  man  die  Meinungen  Anderer  ehrend,  auch 
im  sogenannten  Handverkäufe  Arzneimittel  abgebe,  deren  Wirkung 
auf  eine  geheime  Kraft  in  der  Natur  beruht,  wie  bei  den  homöo- 
pathisehen  Armeimitteln.  ^ 

Ausser  diesem  angeführten  Grunde  dürften  wohl  noch  folgende 
▼on  Gewicht  sein:  Der  15egriff  von  Aberglauben  muss  in  Folge 
der  allen  menschlichen  Wissen  anklebenden  UnvoUkonnneuheiten 
ein  relativer  sein.  Der  Mahomedaner  hält  seinen  Glauben  für 
wahr,  die  christlichen  Satzungen  aber  für  Aberglauben,  während 
wir  unsem  Glauben  für  wahr  halten,  und  die  Mahomedaner  des 
Aberglaubens  zeihen.  Wie  aber  bei  religiösen  Gegenständen  Tole- 
ranz als  eine  durch  die  Humanität  und  Civilisation  gebotene  Pflicht 
erscheint,  so  sollte  sie  auch  im  Felde  der  Wissenschaft  nie  ver- 
misst  werden.  Es  ist  daher  einleuchtend,  dass  man  die  von  den 
Homöopathen  iron^eschriebenen  myatisdien  Zahlen  und  Zeltbestim- 
mungen  bei  Bereitung  der  homöopathischen  Arzneien  zur  Richt- 
schnur nehmen  muss,  nnd  dass  es  geschieht,  ist  oben  bewiesen 
worden. 

Würde  man  aber  nun  die  Frage  aufstellen,  wie  es  im  bUrger- 
fidien  Leben  zu  halten  sei,  oder  um  bei  der  Sache  sa  bleiben, 
wfirde  man  fragen,  wie  sich  der  Apotheker  dem  Publicum  gegen- 
über zu  verhalten  hat,  welches  abergUlubige  und  sympathetische 
Arzneimittel  vorlangt,  so  kann  doch  die  Antwort  keine  andere  sein, 
als  folgende:  Wo  es  angeht,  muss  sich  der  Apotheker  in  vorlie- 
genden Fftllen  tolerant  zeigen.  —  Aberglauben  herrscht  in  niederen 
Ständen  eoen  so  "nel  ab  in  den  höheren.  Hat  man  es  mit  Personen 
ersterer  Art  zu  thun,  so  ist  es  fast  unmöglich,  sie  von  ihrem  Glau- 
ben abzubringen.  Man  versuche  es,  einen  Bauer  zu  überzeugen, 
dass  AUermannsharnisclnvuri^el  unter  die  Kuhstallsschwelle  ver- 
graben, seiner  kranken  Kuh  nichts  nützen  könne,  und  nach  einer 
sweistundigen  Predigt  wird  man  so  weit  sein,  dass  er  dem  Apotho- 
her  Bedit  gidi>t,  ab«  doch  erst  einmal  das  Eingraben  der  Wurzelu 


hierauf  beziehen  kann. 
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probiren  tvfll*  Hftt  sieh  der  Bisraer  mebt  zu  selnr  gelangweilt,  so 
verspriclit  er  es  wohl,  dass  .  r  des  Apothdters  Rath  später  einmal 
befolgen  wolle,  wenn  die  Wurzelvergrabnng  nichts  geholfen  habe. 
Unter  zehn  Fällen  giebt  es  aber  kaum  einen,  wo  man  den  Bauer 
je  wieder  zu  Gesichte  bekommt,  denn  dann  heisst  es:  der  dumme 
Apotheker  versteht  seine  Sachen  nicht,  oder  auch:  das  ist  nur  eme 
halbe  Apotheke,  der  hat  die  Sachen,  die  man  verlangt,  nieht  alle 
Torräthig  und  deshalb  verweigert  er  die  Abgabe  u.  dergl. 

Hat  man  es  mit  sogenannten  gebildeten  Leuten  zu  thun,  so  ist 
man  noch  übler  daran.  Was  will  man  z.  B.  einer  Dame  gegenüber 
sagen,  wenn  sie  für  7  Heller  Wurmsamen  fordert  und  zugleich  be- 
merid:  n^toben  Sie  mir  aber  ja  fSr  ungerades  Geld«  es  ist  wohl  ein 
Aberglauben,  aber  man  pflegt  es  so  an  thnn,  es  soll  besser  sein. — 
So  verkaufte  ich  einstens  einem  Herrn  Species  aus  verschiedenen 
Gummiharzen,  Wurzeln  u.  s.  w.  zusammengesetzt,  welche  er  mich 
in  eine  mitgebrachte  Hinderblasc  zu  schütten  bat.  Auf  meine  An- 
frage bel^irte  er  mieh,  dass  seine  Frsn  die  Blase  in  den  Schorn- 
stein hängen  wolle,  sie  habe  die  Gicht  in  den  Hüflien  und  hofl^e 
sich  so  zu  kuriren.  Der  gute  Ehemann  lächelte  dazu,  und  ich  that 
unter  Kopfschüttelu  dasselbe.  Es  hatte  ihm  sicher  Ueberwindunpj 
gekostet  und  da  er  nun  seiner  Frau  zu  Liebe  tolerant  war,  und  sie 
nüher,  was  ich  voraussetzen  darf,  seinen  Demonstrationen  kein 
Gehör  geschenkt  hatte,  so  musste  ich  ja  wohl  auch  schweigen. 

Es  giebt  Kranke,  welche  in  Folge  jahrelanger  körperlicher  Lei- 
den auch  psychisch  anpi-egriffen  werden.  Bei  solchen  sind  sympa- 
thetische Kuren  nichts  seltenes.  Ich  habe  rationelle  Aerzte  gekannt, 
welche  von  dem  Vorhaben  ihrer  Patienten  eine  sympathetische  Kur 
▼orzutfehnien  in  Kenntniss  gesetzt,  <  dieselbe  gehslligt  haben.^  Ich 
finde  das  sehr  natürlich.  Weichen  Trost  und  welche  Beruhigung, 
ja  welehe  belebende  Hoffnunp:  setzen  nicht  oft  solche  unglückliche 
Menschen  in  dergleichen  vielleicht  in  der  Kindheit  kennen  gelernte 
svmpathetische  Heilverfaln-en.  Es  wäre  Unrecht,  solchen  Unglück- 
bdien  ihren  Hofinungsstem  zu  nehmen,  sobald  es  nicht  direct 
schädlich  ist  Deshalb  halte  ich  dafür: 

dass  man  auch  im  sogenannten  Handverkaufe  dergleichen 
Mittel  nicht  verweigern  darf,  zumal  wenn  sie  mit  den  Kranken 
in  gar  keine  Beziehung  treten,  wie  es  meistens  der  Fall  ist. 
Handelt  es  sich  um  soäidfiohe  Stoffe,  so  rind  Gesetze  vorhan- 
den, welche  den  Apotiieker  belehren,  wie  weit  er  zu  gehen  hat. 
Im  Uebrigen  muss  er  nach  seinem  Ermessen  handeln,  er  darf 
den  Aberglauben  auf  eine  ruhige  und  vemünftige  Weise  zu  « 
widerlegen  suchen,  aber  jede  Zwangsmaassregel  halte  ich  für 
einen  Mangel  an  Toleranz,  für  eine  Beeinträchtigung  der  bür- 
gerlidien  Freiheit,  und  an  sich  f&r  einen  Missgnff,  zumal  der 
Zwedk  auf  diesem  Wege  nicht  erreicht  ist  wir  auch  nicht  dazu 
berufen  sind,  uns  auf  diese  Weise  in  die  Angelegenheit  der 
Seelsorge  einzumischen. 

Ich  kenne  Apotheker,  welche  durchaus  nicht  für  ungerades 
Gdd  verkauf,  was  dooh  so  oft  verliuigt  wird,  weldie  jedes  Mal, 
wenn  sympathetische  oder  aberglaubige  Arzneimittel  veruingt  wer- 
den, sich  in  lange  Discussionen  einlassen  u.  s.  w.  Wer  sich  be- 
rufen fühlt,  als  Apostel  gegen  den  Aberglauben  zu  streiten,  der 
stähle  seinen  Muth  an  Gesunden,  und  warte  nicht,  bis  er  einem 
armen  Kranken  sich  gegenflb^  sieht,  um  ihm  statt  des  IVostet 
Aerger  mit  nach  Hause  zu  geben,  nnd  statt  eines  Strahles  der 
Hofinnng  den  Unmutib,  welchen  es  Tenusacfat,  sich  in  dergleichen 
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dein  zn  dürfen. 

Von  Herzen  wünsche  ich,  dass  es  den  Lehrern  in  den  f^chulen 
und  den  Seelsorgern  gelingen  möge,  den  Aberglauben  auszurotten, 
aber  kli  halte  den  Apotheker  in  seiner  Steunmg  als  ApothelDer 
nicht  für  berufen  dazu,  dagegen  zu  eifern  und  n  predigen,  und 
deshalb  ist  denn  auch  der  Verkauf  sogenannter  sympathe- 
tischer oder  aberglilii  higer  Arzneimittel  im  Handver- 
käufe Seitens  der  Apotheker  nicht  nur  statthaft,  son- 
dern unter  Umstanden  sogar  Pflicht. 


4.  Zur  Mediciiialpolizei. 

Berlin,  10.  Januar  186jS.  Unter  grossem  Andränge  des  Pnblip 

cums  fand  heute  vor  der  vierten  Deputation  des  Criminalgerichts 

die  Verhandking  der  Anklage  gegen  den  Apfelweinhändler  I*etHch 
wegen  Medicinalpfuscherei  statt.  Den  N  orsitz  fülirte  der  Studt- 
gerichtsrath  Krüger  I.,  die  StaatsauwaltBchaft  vertrat  der  Camnier- 
geriehts- Assessor  v.  Holtzendorff,  und  als  Yertheidiger  fungirte 
der  Jnstizrath  Wilberg.  Nach  der  Anklage  ist  der  Sachverhalt 
des  zur  Anklage  gestellten  Vergehens  folgender.  Im  October  vori- 
gen Jahres  erkrankte  die  zehn  Jahr  alte  Tochter  des  Schulimarlier- 
meisters  Linkerniann  hieraelbst  au  der  Cholera.  Der  \'ater  wandle 
sich  an  den  Angeklagten,  der  das  Kind  auch  in  Behandlung  nahm 
und  Apfelwein  Terordnete.  Das  Kind  starb  bald  daran!  Es  wurde 
in  Folge  dessen  eine  gerichtliche  Untersuchung  gegen  den  etc.  Petseh 
eingeleitet,  in  deren  Laufe  dieser  nicht  nur  einräumte,  im  vorlie- 
genden Falle  Apfelwein  vei-ordnet  zu  haben,  sondern  aucli  zugleich 
anführte,  iu  etwa  25,000  Fällen  meist  glückliche  Kuren,  bei  gc- 
fiUirlicben  und  suweilen  selbst  hei  naä  dem  Urtheil  der  Aente 
unheilbaren  Krankheiten,  ausgeführt  zu  haben.  Demgemäss  wurde 
gegen  Petseh  auf  Grund  des  §.  11)9  des  Sti-afgesetzcs  die  Anklage 
wegen  Medicinalpfuscherei  erhoben.  Nach  diesem  Gesetze  ist  die 
Medicinalpfuscherei  nur  dann  strafbai-,  wenn  Jemand,  ohne  vor- 
sehriftsmiiseig  approbirt  zu  sein^  innere  oder  äussere  Krankhdten 
2U  heilen  unternimmt,  entweder  gegen  Belohnung  oder  d«  mdedialb 
ergangenen  polizeilichen  Verbote  zuwider.  Die  Anklage  l)ehauptet 
nun  Ersteres  nicht:  dagegen  seien  dem  Angeklagten  bereits  mehrfach, 
und  zuletzt  im  Jahre  lbö3,  polizeiliche  Verwarnungen  zugegangen. — 
Der  Angeklagte  hat  zum  Audienztermine  etwa  60  Zeugen  gestellt) 
welche  sich  freiwillig  bei  ihm  gemeldet,  da  sie  ihm  sämmtUeh  die 
Wiederherstellung  inrer  Gesundheit  zu  danken  hätten.  Eben  so 
hat  der  Angeklagte  eine  Menge  Krücken  und  Stöcke  von  dnreh 
ihn  geheilten  Personen  herbeilningen  lassen,  die  Zeugniss  für  seine 
glücklichen  Kuren  ablegen  sollen.  An  denselben  benudeu  sich  die 
Danksagungen  der  betreffenden  Personen,  welche  diese  als  Aner- 
kennung rar  den  Angeklagten  in  öffentlichen  Blättern  erlassen 
haben.  —  Der  Angeklagte  lehnt  den  Vor>vnrf  der  Mcdicinal- 
pfiischcrei  ab,  wiewohl  er  die  Behauptungen  der  Anklage  als  richtig 
zugiebt.  Er  eifert  gegen  das  lieilverfahreu  der  Aerzte,  behauptet, 
ein  neues  Heilmittel  im  Apfelwein  entdeckt  und  daron  zum  Nutzen 
der  leidenden  Menschheit  Gi  liiauch  gemacht  zu  haben.  Er  freut 
sich,  durch  die  Anklage  Gelegenheit  erhalten  zu  haben,  sich  öffent- 
lich über  seine  Handlungßweise,  gegenüber  den  vielfachen  Aufein- 
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düngen  der  Aerzte,  auslassen  zu  können.  Wenn  der  Apfelwein  in 
vielen  Fällen  fast  Wunder  gewirkt,  so  sei  dies  übrigens  der  Vor- 
fiehuuK  zuzuschreiben  und  nicht  ihm^  da  er  sich  nur  als  ihr  Werk- 
leag  betrftelite.  Er  behauptet,  lediglich  «db  IfeiMcheBlIebe  und 
meht  in  gewinnsüchtiger  Absicht  gehandelt  iri  haben.  Er  hat  keine 
eigentlichen  Kuren  vorgenommen,  sondern  nur  Rathschläge  über 
die  Anwendung  des  Apfelweins,  entweder  als  Getränk  in  Mischung 
mit  Wasser  und  Milch,  oder  als  Umschlag  ertheilt  Mau  habe  sich 
auch  vielfach  von  ausserhalb  an  ihn  gewendet  und  es  rührten  da- 
von die  circa  400  Briefe  her,  die  er  in  der  Voruntersuchung  zu 
den  Acten  eingereicht  habe.  Er  habe  in  diesen  Fällen  schriftlich 
wie  hier  mündlich  seinen  Kath  ertheilt.  —  In  Bezug  auf  die  poli- 
zeiliche V'erwarnung  macht  der  Angeklagte  den  Einwand,  dass 
dieselbe  seiner  Ansicht  nach  dadurch  aufgehoben  worden  sei,  dass 
daa  Polizei -PrSsidinm  selbst  ihm  kranke  Schntsmänner  zur  Kur 
überwiesen  und  er  die  Kurkosten  auch  von  der  Polizei -Hauptcasse 
gezahlt  erhalten  habe.  —  Der  Gerichtshof  beschliesst  ausser  dem 
als  Belastungszeugen  geladenen  Schuhmacher  Linkermann  nur 
noch  drei  von  den  Entlastungszeugen  zu  vernehmen,  auch  die  vou 
dem  Angeklagten  mit  zur  Stelle  gebrachten  Stocke  und  Krücken 
nicht  zu  besichtigen.  Der  Zeuge  Linkermann  bestütigt  dflUB,  was 
im  Eingange  gesag-t  ist.  Zunächst  wird  als  Entlastungszeugin  die 
Frau  Bauräthin  Heuuig  vernommen.  Dieselbe  bekundet,  dass  ihr 
äohu,  ein  Knabe,  in  Folge  eines  Stosses  im  Kücken  jahrelang  krank 

Gwesen  sei  nnd  namentUch  an  Geschwüren  und  Abscessen  gelitten 
be.  Der  Dr.  Körte  habe  den  Knaben  5  Jahre  lang  behandelt: 
aber  der  Kranke  habe  schliesslich  nur  noch  kriechen  können,  und 
sei  für  unheilbar  erklärt  worden.  Nach  dieser  Zeit  wandte  sie  sich 
an  den  Angeklagten,  der  durch  Umschläge  von  Apfelwein  die  Ge- 
schwüre erweicht  und  dem  Knaben  auch  Apfelwein  als  Getränk 
empfohlen  habe.  Nach  5  Wochen  seien  die  Geschwüre  geheilt  und 
der  Knabe  vollständig  hetgestellt  gewesen,  auch  bis  auf  den  heuti- 
gen Tag  frisch  und  gesund.  —  Der  zweite  Zeuge  ist  der  Küster 
Lange.  Dcräclhe  hatte  zwei  Kinder  von  6 — 8  Jahren,  die  an 
Entkräftung  litten,  ganz  abgemagert  waren  und  längere  Zeit  erfolg- 
los behandelt  worden.  Sie  worden  dann  nach  Bethanien  gebracht, 
wo  auch  der  Geh.  Rath  Bartels  erklärt  habe,  es  sei  ihnen  nidit 
zu  helfen.  Hierauf  habe  der  Angeklagte  die  Knaben  schon  nach 
4  Monaten  wieder  hergestellt ;  sie  hätten  an  Kräften  zugenommen 
und  seien  seitdem  völlig  gesund.  —  Die  dritte  Zeugin  hatte  lauge 
an  schlimmen  Füssen  gelitten  und  war  zuletst  von  dem  Angeklag- 
ten ebenfalls  in  vexl^Utnissmässig  kurzer  Zeit  geheilt  worden.  Der 
Staatsanwalt  führte  aus,  dass  der  Angeklagte  Kuren  im  Sinne  des 
Gesetzes  unternommen  habe.  Es  wird  als  richtig  zugegeben,  dass 
der  Apfelwein  vielfach  gute  Wirkung  geübt  habe.  Der  Angeklagte 
habe  allerdings  nicht  gegen  Belohnung,  w^ohl  aber  dem  polizeilichen 
Verbote  zuwider  gehandelt,  ond  sein  Linwand  hiergegen  sei  durch- 
aus nicht  stichhaltig.  Mit  Rücksicht  auf  den  günstigen  Aos&ll  der 
Kuren  in  den  meisten  Fällen  beantragt  der  Staatsanwalt  gegen  den 
Ang<'klaL,^tcn  nur  10  GekLstrafe  oder  7  Tage  Gef;ingni.s.sstrufe. 
Der  Jubtizrath  Wilberg  deducirt,  dass  der  i.  lÜU  des  Strafges. 
aof  den  Angeklagten  keine  Anwendung  finden  könne,  denn  der« 
selbe  verlange,  da^s  nach  wisseuschaftlidien  Grundsätzen  und  nach 
einer  gewissen  Methode,  wie  bei  den  Aerzten,  verfahren  werde. 
Dies  sei  aber  bei  seinem  Clienten  nicht  der  Fall  gewesen,  denn 
derselbe  verwerfe  die  Aerzte  und  ihr  System.    Angeklagter  habe 
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ein  neues  Heilmittil  im  Apfelwein  entdeckt  und  dasselbe  Kranken 

empfohlen.  Eben  so  legt  der  Vertheidiger  auch  ein  erhebUehet 
Gewicht  auf  den  vom  Angeklagten  erhobenen  Einwand  in  Hez^pf 
auf  die  Paralysirung  de«  polizeiliehen  Verbots.  —  Der  Gerichthhof 
tritt  der  Ansicht  des  Staatsanwalts  lediglich  bei  und  erkennt  auf 
äi»  TOn  demselben  betntngte  Strafe. 
^  '  —  Die  vierte  Deputation  des  CriminalgetiehtsTerliandelte  heute 
einen  bei  hiesigen  Gerichten  wohl  kaum  vorgekommenen  Fall. 
Der  Angeklagte  war  der  praktische  Arzt  Dr.  Niedt.  Die  ^rmm 
ihn  erhobene  Anklage  stützte  sich  auf  den  §.  200  des  Strafgesotz- 
Inichs,  welcher  dahin  lautet:  »MedieinalperMnen,  weleiie  in  fiflien 
einer  dxingenden  Gefahr  ohne  hinreichende  Ursache  ihre  Hülfe 
▼erweigern,  sollen  mit  (Tcldbusse  von  20  bis  500 1^  bestraft  werden." 
Der  der  Anklage  zu  Grunde  liegende  Fall  war  folgender:  Am 
21.  Juli  T.  J.  hatte  sich  in  der  Kellerwohnung  eines  Hauses  in  der 
Elisabethttmifle  der  AJmotenempfftnger  Edcert  erhängt.  Eine  Ver- 
wandte ftnd  Ilm  hängend,  machte  sofort  dem  Revierpolizei-Iiente- 
naat  Anzeige,  welcher,  seinerseits  die  schleunigste  Absendung  von 
Beamten  veranlasste,  um  das  Losschneiden  des  Körpers  zu  bewir- 
ken. His  dieses  geschehen,  war  im  Ganzen  etwa  eine  halbe  Stunde 
seit  dem  Selbstmorde  verflossen.  Der  Körper  war  noch  wann  und 
biegBam.  Die  PoliielbeaiBten  sendeten  die  schon  erwfthnte  BVanens- 


Wiodorbelebungsversuche  anstellen  sollte.  Die  Bestellung  durch 
die  Frau  blieb  fruchtlos  und  wurde  durch  den  Schutzmann- 
wacbtmeister  Alb  recht  persönlich  mit  dem  ausdrücklichen  Bemer- 
ken  wiederholt)  dm  der  Körper  noeh  warm  nnd  biegsam  seL  Der 
Angeklagte  erschien  dennoch  nicht.  Im  heutigen  Andienstennin 
behauptete  der  Angeklag^te,  wegen  Rheumatismus  und  wegen  der 
nach  den  Aussagen  der  zwei  benannten  Personen  vorausges(itzten 
Erfoigiogsigkeit  der  Wiederbelebungsversuche  der  Aufforderung 
nicht  nachgekommen  zn  sein.  Die  bereits  genannte  Verwandte 
des  EdhSngten  bekundete,  dass  sie  keine  Aeusserungen  gethan  habe, 
aus  denen  der  Angeklagte  die  Erfolglosigkeit  der  Wiederbelebungs- 
versuche  hätte  schliessen  können.  Der  Wachtmeister  Albrecht 
bezeugte,  dass  er  dem  etc.  Niedt  ausdrücklich  erklärt  habe,  der 
Körper  sei  noch  warm  und  bie^am.  —  Als  Sachverständiger  wurde 
der  Physikns  Qeh,  Med.-Bath  Dr.  Casper  vemommen.^  Derselbe 
begutachtete,  dass  an  dem  Körper  eines  Erhängten,  welcher  bereits 
eine  halbe  Stunde  gehangen  habe,  alle  Wiederbelebungsversuche 
vergeblich  seien,  dass  auch  der  Ürastand,  der  Körper  sei  noch 
warm  und  biegsam  gewesen,  nicht  günstig  für  dergleichen  Wiedcr- 
belebangsveTsnehe  spreche,  weil  sehr  oft  erst  nach  Stunden  der 
Körper  vollständig  erkalte  und  Erstarrung  eintrete.  Herr  Casper 
sprach  sirli  femer  über  den  HegrilF  einer  dringenden  Gefahr,  welche 
der  §.  200  des  Strafgesetzes  ausspreche,  und  die  Bedenken,  welche 
er  biete^  aus.  Durch  ärztliche  Zeugnisse  bescheinigte  der  Ange- 
kla^e  femer,  dass  er  am  31.  Jnti  t.  J.  wirklich  am  Rheunatismiis 

felitten  habe.  —  Auch  wurde  die  Erfolglosigkeit  der  ron  andern 
*ersonen  an  dem  Erhängten  gemachten  Wiederbelebungsversuche 
festgestellt.  —  Der  Staatsanwalt  Hess  hauptsächlich  wohl  auf  Grund 
des  Gutachtens  des  Geh.  Med.-Ratbs  Casper  die  Anklage  gciiiiiss 
§.  200  des  Strafgesetzes  fallen,  führte  dagegen  aus,  dass  nach  der 
irorliegenden  Sachlage  der  §.  840  No.  7  des  Strafgesetzes  jsnr  An- 
wendung kommen  mfissej  der  dahin  geht:  »Mit  Geldbussc  bis  zu 
60^  oder  Ciefängnisa  bis  su  sechs  Monaten  wird  bestraft,  wer  bei 


person 


damit   dieser  die  nothwendigen 


8B2  FertMMMVten^. 

Unglücksfällen  oder  bei  einer  Gefahr  oder  Noth,  von  der  Polizei- 
behörde oder  deren  Stellvertretern  zur  Hülfe  aufgefordert,  keine 
Folge  leistet  obgleich  er  der  Aufforderung  ohne  erhebliehe  eigene 
Gefahr  genügen  kann.''  Der  Staatbauwalt  beantragte  gegen  den 
Angeklagten  20  4  OeLd-  OTent  lOtägige  Gefangniiwliift.  D« 
Gerichtshof  trat  der  Anrieht  des  Staatsanwalts  bei  und  erkuinte 
auch  anf  die  von  demselben  beantragt(^  Strafe,  indem  in  den 
Gründen  noch  besonders  hervorgehoben  wurde,  dass  der  Rheuma- 
tismus des  Angeklagten  nicht  von  der  Art  gewesen  sei,  um  ihn  im 
hdssen  Sommttr  am  Ausgehen  naeh  einem  seiner  Wooniing  niefat 
wtH  enftfenten  Orte  sa  behindern. 


IlttMkbgeMügebiiiig. 


In  dem  belgischen  «IMouiteur"  vom  30.  October  wird  das  unter 
dem  1.  October  vom  Köuip-  der  Belgier  vollzogene  Gesetz  über 
Maasse  und  Gewichte  veröffentlicht.  Diesem  Gesetze,  so  wie  den 
snr  Ausführung  desselben  erlassenen  Königlichen  Verorduungen 
Tom  4.,  6.  nnd  8.  October  liegt  znnäefast  die  Abneht  zum  Grande^ 
alle  dic()enigen  Bestimmungen  ober  Maasse  und  Gewichte  an  ver- 
einigen, welche  seither  in  verschiedenen  Gesetzgebungsacten  zer- 
streut vorhanden  waren,  fiodann  wird  damit  aber  der  noch  wichti- 
gere Zweck  verfolgt,  die  Vorschriften  zu  vervollständigen,  welche 
erforderlich  sind,  um  die  allgemeine  Ensftthrang  der  gesetslidieB 
Maasse  und  Gemchte  aueh  für  das  praktische  Yerkehrsleben  zu 
sicheni.  Wie  der  Ai-tikel  1  bestimmt,  soll  das  metrische  Decimal- 
*  System  der  Maasse  und  Gewichte,  wie  es  durch  das  Gesetz  vom 
21.  August  181G  eingeführt  worden,  auch  femer  für  gams  Belgien  in 
Geltung  bleiben.  Nach  Artikel  2  bilden  das  Meter  und  das  Kilo- 
gramm, wclcli»'  nach  Vorschrift  des  Gesetzes  vom  4.  ^larz  1848  in 
dem  Local  der  Abgeordneten -Cammer  sich  in  Verschluss  befiiKlen, 
die  maassgebende  Grundnorm  für  das  Landesmaass  und  Gewicht, 
l^esonders  wichtig  ist  der  Artikel  3,  welcher  bestimmt,  dass  die 
vorgeschriebenen  Benennungen  sofort  nach  der  Publication  des  Ge- 
setzes für  alle  öffentlichen  Acte  wie  für  die  Anzeigen  aller  Art  in 
Geltuiig  treten.  Vom  1.  Januar  1856  ab  soll  der  ausschliessliche 
Gebrauch  der  gesetzlichen  Maass-  nnd  Gewichtsbenennungen  auch 
bei  allen  Privatacten,  Registern  und  sonstigen  Privatschriftstückeu, 
die  vor  Gericht  producirt  werden,  ein  verbindliches  Erfordemiss 
bilden.  Doch  gestattet  der  Artikel  von  dieser  Vorschrift  swei  Aus- 
nahmen: die  eine  zu  Gunsten  der  HandelsgeschSfle  mit  dem  Aus- 
lande, namentlich  derjenigen,  bei  denen  es  sich  um  Geschäftä- 
abschlüsse  in  der  Fremde  oder  um  Güterbesitz  in  anderen  Jjändern 
handelt;  die  andere  zu  Gunsten  der  Bezeichnung  von  Kenten  und 
Guthaben,  welche  aus  Verträgen  hervorgehen,  die  vor  Einüihmng 
des  Decimalsystems  in  Belgien  zu  Stande  kamen.  Der  Artikel  4 
veibietet  den  Besitz  und  die  Anwendung  anderer,  als  der  im 
Gesetze  vorgeschriebenen  Maasse  und  Gewichte.  Hinter  dem  Arti- 
kel 4  befand  sidi  in  dem  Kegierungsentwurf  noch  ein  Artikel, 
welcher  die  Aerzte  und  Apotheker  nöthigen  solHe.  sofort  naeh  der 
Publication  der  neuen  Bestimmungen  sich  beim  Verschreiben  und 
Präpariren  der  Arzneimittel  nur  noch  der  Nomenclatur  wie  der  Ge- 
wichte des  reinen  Decimalsystems  zu  bedienen.  Da  jedoch  im 
Laufe  der  V  erhandlungen  dem  Minister  des  Innern  Eeciauiatioacu 
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schleuniger  Uebergang  dem  neuen  System  sowohl  wegen  der 
herkömmlichen  Gewohnheit  im  Gebrauch  der  alten  Namen  und 
Grewichte,  als  wegen  der  Schwierigkeit,  die  Mediciualgewichte  so 
«ek&ell  iMch  der  neuen  Grnndnoim  sbniindern,  auf  uafibeonfteig- 

liche  Hindernisse  rtoaeon  ivetde,  so  hat  die  Begiorun^  sich  vorbe- 
halten, die  Streiffrage  entweder  bei  dem  angekündigten  Gesetz 
über  dio  Ileilkandc  oder  bei  Einführung  der  neuen  Pharmakopöe 
zur  fichliüsslicheu  Erledigung  zu  bringen. 

Berlin,  Sl.MKnE.  Der  der  Kanuner  vorgelegte  Gesetsentwurf, 
betreffeiul  die  Einführung  eines  allgemeinen  Landesgewieliti  fährt 
das  Zollgewicht  in  I^eussen  als  allgemeines  Landesgewii^  ein. 
Der  Entwurf  bestimmt  nänilich  im  Wesentlichen  Folgendes:  Das 
durch  die  A'erordnung  vom  31.  October  18:39  zunächst  für  den  Zoll- 
Terkehr  eingeführte  Pfund  soll  fortan  die  Einheit  des  preussischen 
Gewichts  sein.  Das  preusnsdie  Pfund  ist  hiernach  gleich  einem 
Pfunde  und  2,219,158)143  liOth  des  1)isherigen  preussischen  Gewichts. 
Hundert  Pfund  machen  einen  Centn  er  und  40  Centner  oder  4000 
Pfund  eine  Scbiffslast  aus.  Das  Pfund  wird  in  30  Loth,  das  Loth 
in  10  Quentchen,  das  Quentchen  in  10  Cent,  der  Cent  in  10  Korn 
ffetlietlt.  Noeh  eignere  Theile  werden  ohne  besondm  Benennung 
durch  Dccimalbmchtheilc  des  Korns  angegeben.  Ein  vomHandels- 
gcwicht  abweichendes  Medieinalgewicht  findet  nicht  nielir  statt, 
eben  so  wenig  ein  von  dem  Handelsgewicht  abweichendes  .Juwelen- 
gewicht Dagegen  kommt  das  in  den  §§.19  und  20  der  Anweisung 
TOT  Verfertigung  der  Probemaasse  und  Gewichte  vom  16.  Mai  1816 
vorgeschriebene  Münzgewicht  auch  femer  zur  Anwendung.  Bei 
der  Erhebung  der  öffentlichen  Abgaben,  welche  in  Gemässheit  der 
bestehenden  Vorschriften  nach  dem  bisherigen  (Jewichte  cntriclitet 
werden,  konnnt,  so  weit  nicht  dureli  Vera))re(lung  mit  anderen 
Staaten  etwas  Anderes  bestimmt  ist,  das  durch  das  gegenwärtige  Gesetz 
Toigeschriehene  Gewicht  dergestalt  in  Anwendung,  dass  deqenige  Be- 
trag, weldier  von  dem  bisherigen  preussischen  Centner  oder  der  bb- 
herigen  preussischen  Schiftslast  erhoben  worden,  fortan  von  dem  durch 


gelangt.  Auch  beim  Verkauf  von  SaLs  kommt  das  neue  Gewicht 
2ur  Anwendung  und  ist  die  Tonne  Salz  zu  878  Pftind  24  Bbth  zu 
rechnen  und  hiemäch  das  Gewicht  der  kleineren  Gebinoe  und 

Verkaufsmengen,  resp.  der  Debitsprcis  für  dieselben,  unter  anp^e- 
messener  Abrundung  vom  Finanzminister  zu  bestimmen.  Bei 
Chaussegeld- Tarifen  und  anderen  Tarifen  für  Communications- 
Abgaben  tritt  in  den  Gewichtsbestimmungen  ohne  Weiteres  der 
neue  Geotner  an  die  Stelle  des  bisherigen;  die  Grewichtssätze  selbst 
bleiben  unverändert  —  Bekanntlich  kommt  dieser  £nt«nirf  in  der 
gegenwärtigen  Session  nicht  mehr  zur  Berathung. 

Berlin,  8.  December.  Der  dem  Abgeordneten -Hause  neuer- 
dings vorgelegte  Gesetzentwurf,  betreffend  die  Einfülirung  eines 
allgemeinen  I^uidesgewichts  war  in  der  vorigen  Session  bis  zur  Be- 
richterstattung der  vorberathcnden  Commission  gediehen  und  wurde 
von  derselben  mit  einigen  Modificationon  zur  AnnaTime  empfohlen.  Das 
danach  zur  Geltung  kommende  Zollgewieht,  dessen  1  Pfund  gleich 
ist  einem  Pfunde  und  2,019,158,143  Loth  des  bisherigen  preussischen 
Gewichts,  wurde  durch  Königliche  Verordnung  vom  81.  Oct  1889 
zur  Berechnung  der  Ein-,  Aus-  und  Durchgangszölle  eingeführt 
uiul  demnächst  auf  die  Erbebun^:^  der  Uübensteuer  und  der  Schiff- 
fahrts- Abgaben  auf  der  EUk;  ausgedehnt.  Durch  Königlichen  Er- 


dieses 
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VereiaszeiMing. 


Ias8  vom  29.  April  1848  wurde  das  Zollgewicht  auch  bei  sämmtlichen 
Eisenbahnen  und  in  Folge  des  deutsch  -  österreichischen  Post- Vereins- 
Vertrages  vum  a.  Docembcr  1851  auch  bei  allen  Posten  Preussens 
und  des  deutseheii  Post-Vereiiui  in  Anwendung  gebraelit  Ei  lie- 
tteht  also  bereits  bei  den  wichtigsten  Functionen  des  geschSAlidMi 
Verkdhra  und  bimacbt  nur  noch  bei  den  ftbrigen  terdiSogt  n 
werden. 


fi  Zur  pkamaceiitisclieM  StatistiL 

VerhäUnisB  der  Einwohner  und  des  Mächenramis  m  di 

Apathekm  in  Preuasen. 


Rc^ierungs- 
Bezirk 


Cöslm  

Gumbinneu 
Marienwer- 
der •••••• 

Königsberg 
Bronibeig.  • 
Potsdam  . . . 
Stralsund  • . 

Stettin  

Frankfurt . . 
Danzig  • .  •  • 

Posen  

Münster  .  • . 
Magdeburg, 
liiegnitz  .  •  • 

Trier  

Merseburg  . 
Oppeln  .... 
Arnsberg  . . 
Coblenz .... 
Breslau .... 
Minden .... 
Aachen .... 

Erfurt  

Cöln  

Düsseldorf . 

BcHiTi  

im  Staate 
überhaupt 


Auf  eine  (Quadrat- 
meile  kommen 
Einwohner 
pro 

1S49  18&3 

1738 

1 

I 

i     181  f) 

1830 

2155 

im 

2066 

2077 

2m 

2144 

2209 

2217 

'  228(5 

2338 

2437 

2351 

2470 

2443 

2577 

2662 

2789 

2786 

2815 

dl97 

8256 

3202 

3401 

3669 

3747 

3757 

3853 

3929 

4040 

3974 

4138 

4141 

4304 

4572 

4615 

4736 

4947 

4825 

4914 

5414 

555<i 

5601 

5657 

6907 

7127 

9256 1 

9783 ' 

438958 

3230 

3316 

R(>gicrungs- 
liezirk 


Auf  eine  Apo- 
theke kommen 
Einwohner 

pro 
1849  1863 


Oppeln  . . . . 
Liegnitz  . . . 

CasKn  

Gnmbinnen 

Breslau . . . . 
ßcomberg . . 
Posen  ..... 

Trier  

Königsberg 
Manen  Wer- 
der  

Stettin  

Danzig .... 

Berlin  

Frankftttt. . 
Magdeburg. 
Potsdam  . . . 
Coblenz. . . . 

Erfurt  

Aachen  . . . . 
Merseburg  . 
Minden .... 
Stralsund . . 

Cöln  

Münster  . . . 
Arnsberg  . . 
Düsseldorf . 


! 


18939  i  18973 
16745  16795 


16611 
15581 
15265 
14666 

14020 

mm 

12463 

11943 
11022 
10986 
10869 

10118 
10009 
9825 
%72 
9646 
9145 
9056 
8578 
8502 
8429 
7961 
7628 
7559 


11114 


16731 
16900 

14963 

14394 
13949 
12311 
12885 


12492 
11576 
10669 
11255 

102a5 
10351 
9788 
9762 
9753 
9180 
9201 
8577 
8868 
8694 
7960 
7826 
7859 


11261 


(fei. 

Auf  eine  Ap«-||)^j 
theke  kommen , 
Quadratraeilco 
pro 
1849  1853 


4,5 


3,4 


3,3 


Digitized  by  Google 


VereintzeUung.  355 

1.  leiUcuibclm« 


FharmaeeujUgehe  Granulen  und  Dragem. 

Die  pharmaceutischen  Granulen  und  Drageen  haben  angefan- 
gen eine  wichtige  Stelle  in  der  Therapentique  einzunehmen,  die 
Slrfebrung  hat  es  schon  bewiesen  und  die  verehrlichBteu  Praktiker 
stimmen  damit  überein,  sie  anzuerkennen. 

TrouBsean  und  L^reil  sagen,  welche  Eonn  kSnnie  ange- 
nehmer nnd  bequemer  sein^  als  die  der  Grranulen  und  Drageen  — 
zur  Anwendung  der  Arzneimittel?  welches  günstigere  Mittel  deren 
Wirkungen  zu  versichern,  als  ihm  den  Zucker  als  Excipient  za 
geben?  welches  sichere  Mittel,  um  die  Wirkungen  zu  bemeistem, 
als  sie  in  Körner  von  bestimmtem  Gewicht  zu  theilen,  besonders 
wenn  es  sich  um  Anwendung  energischer  Substanzen  handelt,  die 
tagtäglich  in  der  Therapentique  angewendet  werden,  und  welche 
erheischen,  mit  der  grössteu  Genauigkeit  angewendet  und  mit  der 
vollkommensten  Glcichtormigki'it  bereitet  zu  werden. 

Dr.  Munaret  hebt  die  llauptvortheile,  welche  diese  neue  Be- 
reitnngsarten  unterscheiden,  folgendermaassen  hervor. 

1.  Genaue  und  unveränderte  Dosirung. 

2.  Bequeme  und  selbst  angenehme  Anwendung  der  Arzneimittd, 
die  sonst  am  wenigsten  fähig  sind,  angewendet  zu  werden. 

üeber  Bereitungsart  der  Drageen. 

'  Drageen  oder  Zuckerkömer,  deutsch;  Dragi^es  fiwnsösisch; 

Sugar-plums,  englisch. 

1.  Drageen,  deren  Kern  eine  Zuckermasse  bildet, 

2.  solche,  die  keinen  Zucker  als  Excipient  haben,  s.  B.  alle 
zusammengesetzten  Pillenfbrmeln. 

1.  Bereitung  der  Drageen,  deren  Kern  eine  Pille  ist.  Arbeitet 
man  im  Grossen,  so  bringe  man  die  Pillen,  welche  in  Drageen  um- 
gewandelt werden  sollen^  in  ein  von  runder  Form  verzinntes  Becken, 
das  vermittelst  einer  Kordel^  welche  durch  die  zwei  Handhaben 
geht,  angehängt  wird,  man  übeigiesst  die  Pillen  mit  genau  dem 
dritten  Theil  einer  Gumniil<")sung,  welche  hinreichend  ist,  sie  zu  be- 
netzen, man  setzt  Zuckei])ulver  zu  (die  Zuckerbäcker  fügen  noch 
Stärkemehlpulver  bei),  man  bewegt  das  Becken  in  aller  Richtung 
schnell,  damit  sich  die  Pillen  leicht  mit  dem  Zuckerpulver  über- 
ziehen, alsdann  bringet  man  die  überzogenen  Piodncte  auf  ein 
dazu  disponirtes  Haarsieh,  welches  man  in  einen  Trockenofen  von 
25^  Wärme  bringt;  nie  nämliche  Operation  wird  drei  Mal  \\neder- 
holt.  Bei  der  letzten  Ueberziehung  muss  lang  bewegt  werden, 
damit  sich  die  Drageen  gehörig  glätten.  Dies  nennt  man  ylacage 
(glassiren).  Wendet  man  bloss  arabisches  Gummi  an,  indem  man 
öie  Pillen  schicklich ermaassen  während  der  Ueberziehung  mit 
Wasser  besprengt  (anfeuchtet),  so  erhält  mnn  eine  durchscheinende 
Hülle,  und  wenn  es  der  arzn(iiische  Kern  auch  ist,  so  erhält  man 
Drageen,  weiche  das  äusseriichc  Ansehen  der  Kaquin-  oder  Uu- 
manns- Kapseln  haben. 

Es  ist  zuweilen  nöthig,  den  Boden  des  Beckens  zu  erwärmen. 

Mit  diesem  Mittel  reussiit  man  gewöhnlich  nur,  wenn  man  mit 
Pillenmassen  von  mehreren  Pfunden  arbeitet.  Für  kleinere  Quan- 
titäten reussirt  man  besser,  wenn  man  eine  passende,  mit  rundem 
Boden  versehene  Kohlpfanne  oder  auch  eine  Art  Schachtel,  worin 
man  die  Pillen  veisilbert,  nimmt;  man  befeuditet  sie  mit  einem 
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wenig  klnren  Gnmmiselileiiiis  oder  EinveisSy  und  nua  fibendelil  die 
Pillen  auf  die  gewöhnliche  Art  mit  einem  Qemiseh  TOn  Zneker, 

Stärke  und  Gummi pulvor. 

Durch  dii^scs  letztere  Mittel  kann  man  zu  jeder  Zeit  alle  Men- 
gen und  alle  Sorten  Pillen  überziehen. 

Man  färbt  zuweilen  die  Drageen  mit  flüasigem  Kannin.  Diese 
Ueberziehungsart  ist  selbst  gesehwinder  als  die  Gelatininmng. 

2.  Drageen,  deren  Kern  eine  Zuckermaase  ist 

Aloea-Drageen. 

J2.  Aloes  Soeotrinae  1000  gr.  Ginnmischleim  mit  Zucker  q.  s. 
nm  eine  Masse  zu  bilden,  welche  man  in  1000  Pillen  theilt.  Man 
trocknet  die  Pillen  in  einem  Trockenofen,  und  man  überzieht  sie 
demnächst  in  einer  Pfanne  mit  einer  der  hinreichenden  Menge 
Znekeipnlver  wie  oben  angegeben.  {{N,  Jahrb.  fltir  Phann.  Bd.  2. 
B,  6.)    S, 


Dr.  Herbin  de  Chartres  empfiehlt  folgende  Mischung:  Fett 
10  Grm.  Ammoniakflüssigkeit  1  Grm.  Kothes  Quecksilberoxyd 
1  Decigrm.  Diese  Salbe  wird  Morgens  und  Abends  eingerieben, 
und  die  eingeriebenen  Stellen  gegen  den  Zutritt  der  Luft  geschützt 
Schirren  die  Frostbeulen,  so  macht  man  die  Einreibungen  ringsum. 
Der  genannte  Arzt  will  auf  diese  Weise  in  spätestens  acht  Tagen 
allemal  Heilung  bewirkt  haben.  (GetzetU  meaietäe,  —  Joum,  de 
Pharm.  iTAnoerg.  JuiUet.  1866.)  A.  O, 


Ungt.  ühjcerini. 

Als  ausserordentlich  mrksam  gegen  aufgesprungene  Hände, 
li^pen  und  Excoriationen  der  Haut  fand  £cky,  Apotheker  in 
Philadelphia,  eine  Salbe  von  folgender  Zusammensetzung: 

R.  Cetacei  §ß 
Cerae  alb.  5j 
Olei  amygdai.  dulc.  gjj 
Glyccrini  §j. 

Wallrath  und  Wachs  lässt  man  mit  dem  Mandelöl  bd  gelindem 

Feuer  zergehen,  mischt  in  einem  Mörser  des  Glycerin  hinzu,  und 
reibt  bis  zum  vollständigen  Krkalten.     (Amerie,  Joum*  of  PAarm. 

Jan.  1853.) 

Nach  Dr.  Zschuck  genügt  ein  ganz  dünner  Ueberzug  von 
reinem  Glyoerin,  um  obige  UeMl  schnell  zu  beseitigen.  Henden. 


Bereitung  der  Quecksilbersalbe. 

Stütt  des  von  Pomonti  empfohlenen  Zusatzes  von  Salpeter 
empfiehlt  Heanley  das  schwefelsaure  Kali.  Man  nimmt  IK)  Grm. 
Fett,  6  Grm.  schwefelsaures  Kali  und  500  Grm.  Quecksilber. 
Nachdem  man  nur  einige  Minuten  lebhaft  gerieben  hat,  ist  das 
Quecksilber  getödtet  Man  setzt  dann  das  übrige  Fett  hinzu,  und 
die  Salbe  ist  fertig.  ((Joum.  de  Pharm.  «FAnvers.  Äwü  1855.) 

A.  O. 
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Ah  Surrogat  des  JMerihranB 

empfiehlt  Dr.  Thompson  in  London . das  CocoonusoL    Es  soll 

dieselbe  tlierapeutischfr  Wirkung  besitzen,  wie  jenes,  während  das 
Oel  der  süssen  Mandeln  und  Oliven  sich  als  gilnzlieh  unwirksam 
erwiesen  hat  Nach  Thompson  enthält  das  Cocoönut^söl  mehr 
SbUeiittoft  als  drei  anderen.  (BuOeUn  oMnA  de  ÜUrapeuL— 
Joum,  de  Pharm,  tTAnoen,  Dec  1864,  p,  602,) 

  A.  O, 

8t  TechMkgischcs. 

Osanns  verbersserte  Darstellung  hmipUutischer  AbdrUehe. 

Schon  vor  14  Jahren  wurde  von  Jhcot  Osann  in  Wurzburg 
ein  Ver£ftiiren  ausgemittelt  durch  Compression  ans  MetaÜpolTer 

Abdrücke  zu  bereiten. 

Zu  dem  Ende  wird  halbkohlensaures  Kupferoxvd  erforderlich, 
welches  auf  die  Weise  gewonnen  wird,  dass  man  eine  Auflösung 
iälaflichen  Kupfervitriols  in  Wasser  macht,  den  yierten  Theil  dieser 
Lösung  mit  kohlensaurem  Natron  kochend  fällt,  den  Niederschlag 
von  lialbkohlensaurem  Kupfer  auswäsclit,  trocknet,  das  Pulver  im 
hessischen  Tiegel  bis  zur  schwarzen  Färbung  glüht.  Der  übrigen 
Lösung  wird  etwas  Salpetersäure  beigemischt  und  dann  gekocht  um 
das  Eisenozydnl  in  Oxyd  zu  venrandeln.  Das  erhaltene  Kupferorjrd 
inrd  mit  der  Flüssigkeit  gemischt  und  diese  ins  Kochen  gebracht, 
wodurch  Eisen  und  Zink  gefällt  werden.  Ans  der  Flüssigkeit  wird 
sodann  durch  die  Krvstallisation  der  anwendbare  Kupfervitriol  ge- 
wonnen, welcher  in  kochendem  Wasser  gelöst  und  mit  kohlensau- 
rem Natron  gefällt  wird.  Das  so  erhaltene  halbkohlensaure  Kupfer 
wird  gehörig  ausgewaschen  und  getrocknet 

Man  bereitet  das  Wasserstoffgas,  welches  zur  Reduction  dienen 
soll,  mittelst  Schwefelsäure  und  Zink.  Zur  Reinigung  wird  es  durch 
eine  Auflösung  von  essigsaurem  Blei  und  hernach  durch  Kalk- 
wasser geleitet.  Jetzt  wird  in  eine  Glasröhre  von  2  Fuss  Länge 
und  3/4Z0II  Weite  halbkohl^isauzeB  Ku^Seroxyd  gethan,  so  dass  die 
Röhre  halb  gefüllt  ist  und  reducirt  im  Wasserstoffstrome.  Zur  Dar- 
stellung des  Abdrucks  nimmt  mau  einen  Holzcylindcr  von  3  Zoll 
Höhe  und  dem  Durchmesser  der  Münze,  auf  den  man  einige  Schei- 
ben Pappe  legt*  Hierauf  kommt  die  Münze  zu  liegen.  Das  Ganze 
wird  mit  Zinkblech  umgeboi  und  mit  DrShten  befestigt,  so  dass  ee 
eine  Hülle  bildet  und  noch  über  die  Münze  hinausragt.  Das  me- 
tallische Kupfer  wird  durch  ein  Florsieb  geschlagen,  bringt  das 
zuei-st  durchgegangene  Feinste  auf  die  Münze  und  zertheilt  es, 
darauf  kommt  das  minder  feinere  Pulver.  Auf  dieses  werden 
Scheiben  gelegt  von  Eisen-  und  ^nkblech  und  die  ganze  Vorrich- 
tung wird  unter  eine  Presse  geschoben  mittelst  der  man  einen 
möglichst  starken  Druck  giebt.  Nach  einer  Stunde  wird  die  Presse 
geöffnet.  Beim  Herausnehmen  haftet  der  Kupferabdruck  stark  au 
der  Münze.  Zum  Abnehmen  muss  ein  Kupfer-  oder  Eisenblech 
mittelst  einer  Lampe  erhitzt  und  auf  dieses  Blech  ein  Schälchen 
mit  Wasser  gestellt  werden,  das  zum  Kochen  gebracht  wird.  Lampe 
und  Schilk'licn  werden  entfernt  und  die  Münze  mit  dem  Abdrucke 
aufgelegt,  wobei  die  Münze  sich  etwas  ausdehnt,  der  Kupferabdruck 
aber  etwas  /usiunmenzieht.  Nach  dem  Erkalten  kann  die  Abnahme 
geschehen.    Der  Abdruck  wird  in  einer  Kapsel  von  Kupferblech 
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geglülict,  welche  immer  blank  sein  miiss.  Diese  Kapsel  wird  aus 
Kupferblech  gebogen  und  die  Fugen  mit  Theer  verstrichen.  Zwischen 
Komen  in  einem  KoUenbecken  wird  die  Kapsel  geglühet.  Nach 
dem  Ei-kalten  wird  die  Kapsel  geöffnet.  Der  Abdruck  ist  gewöhn- 
lich ungleich  und  grau  von  eiiior  Schicht  Kupfcroxvd.  Der  Ab- 
druck wird  in  einem  Porcellanschillchen  mitAVai>.ser  Übergossen  und 
1  Stück  Weinstein  eingelegt  und  zum  Kochen  erhitzt.  Der  Abdruck 
zieht  sich  in  der  Hitze  zusammen,  ohne  dass  die  Zeichnung  leidet 
Man  kann  in  einem  Tage  zwei  solcher  Abdrücke  fertigen  von 
1  — 11/2 Zoll  Durchmesser  und  diese  auch  noch  dicker  machen:  sie 
sind  scharf  und  es  lassen  sich  auch  Münzen  nachahmen,  indem 
das  reducirte  Kupfer  zwisehcu  zwei  vertiefte  Abdrücke  gebi*acht 
und  zusammengepresst  wird,  wodurch  man  Abdrücke  mit  zwei  er- 
habenen Seiten  darstellen  kann.   (Ch€m.-pharm,  CentrbL  No,  12.) 

  B. 

Brod  au8  Quecken  fmd  Kartoffeln, 

Schon  lange  ist  es  bekannt  gewesen,  dass  die  Quecken  viel 
Kahningstheile  enthalten  und  namentlich  wegen  ihres  reichen 

Zuckerstoffes  sich  zur  Sympber^tung  eignen.  Auch  hat  man  in 
Frankreich  dieselben  vorzugsweise  zum  Brodbacken  angewendet 
und  gefunden,  dass  diesolben,  zur  Hälfte  mit  Weizenmehl  ver- 
mischt, ein  sehr  schmackhaftes,  ohne  Zusatz  aber  ein  noch  geniess- 
hares  und  nahrhaftes  Brod- liefern.  Auch  hat  man  aus  denselben 
in  Verbindung  mit  Weizenmehl  und  Milch,  einen  wohlschmecken- 
den Brei  als  Gemüse  l>ereitet.  Merkwürdigerweise  aber  sind  diese 
Erfolge  bis  jetzt  nirgends  benutzt  worden.  Ein  Ungenannter  hat  • 
sich  jetzt  mit  diesem  Gegenstande  beschäftigt  und  ein  Verfahren 
Brod  aus  Quecken  zu  bereiten  in  einem  Au&atze  □  „Billiges 
Brod  in  den  Zeiten  der  Theuerung''  veröffentlicht,  weiches 
wohl  yerdient,  zur  weiteren  Kenntniss  gebracht  zu  werden.  Alle 
diejenigen,  welche  von  diesem  Queckenbrode  gegessen  haben,  hat 
CS  wohl  gemundet  und  es  ist  gut  bekommen.  Das  Verfahren  ist 
folgendes.  Es  wurden  aus  einem  im  Herbste  gestoppelten  Acker- 
felde  ungefähr  2  Berl.  Scheffel  langer  und  fetter  Schnurquecken 
mit  Leichtigkeit  aasammcngebracht.  Nachdem  man  dieselben  im 
fli cssenden  Wasser  vermittelst  einer  Harke  von  der  anhängenden 
Erde  gereinigt  luitte,  wurden  sie  auf  einer  gewöhnlichen  Iliicksel- 
bank  fein  gesebuiucu  und  darauf  gut  getrocknet,  was  bei  der  be- 
reits nassen  Herbstwitterung  auf  dnem  Backofen  gesdiehen  musste. 
Das  Mahlen  derselben  geschah  nun  auf  einer  gewohnlichen  Wind- 
mühle, und  Hess  sich  oline  Schmerigkeit  bewirken.  Die  2  Scheffel 
Quecken  lieferten  hierbei  4  Metzen  Mehl  von  ziemlich  weisser  Farbe 
und  vou  einem  kräftigen  einladenden  Gerüche,  femer  3  Metzeu 
EJeie,  welche  der  Koggcnkleie  sehr  ähnlich  war  und  in  Trank  ver- 
wandelt, von  dem  Kindviehe  mit  grosser  Begierde  grossen  wurde, 
und  endlicli  ungefähr  2  Metzen  gröberer  Abgaug,  welcher,  im 
heissen  Wasser  aufgebrüht,  ebenfalls  als  Futter  verwendet  werden 
konnte.  Von  dem  gewonnenen  Mehle  Suppe  bereitet,  machte  die- 
selbe nicht  nur  geuiessbar,  sondern  eben  so  schmackhaft  wie  Suppe 
yon  Boggenmehl  und  späterhin  mit  MUch  yersetzt,  sogar  sehr  ge- 
nussreich. Das  übrige  Sfehl  zur  Hälfte  mit  Koggenmehl  gemischt 
auf  gewöhnliche  Weise  vorbackßn,  gab  TO!a  Geschmack  ein  sehr 
schönes  und  nahrhaftes  lirod. 

Ungenannter  theilt  in  demselben  Aufsatze  ein  Verfalueu  mit, 
wodmeh  nicht  nur  ein  gutes,  festes  uud  schmackhaftes  Brod  aus  dem 
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Gemisch  von  Oetreidemehl  und  KArtoffeln  gewonnen,  sondem  aneh 

die  Beimischimg  der  Kartoffeln  zu  einem  Werthe  gesteigert  wird, 
der  auch  iu  der  Zeit  der  Theuerung  ein  billiges  Hrod  möglich 
macht.  Eb  werden  die  rohen  Kartoffeln  sehr  rein  K^'^^iisf  lie«,  un- 
geschält auf  einem  Reibeisen  gerieben,  sodann  durch  eiu  Haarsieb 
gedrückt^  so  dass  das  Stärkemehl  durchfliesst,  und  die  gröberen, 
aus  Pflanzenfasern  bestehenden  Theile  auriickbleiben.  Die  weitere 
Gewinnung  des  Stärkemehls  ^vird  nun  für  sich  betrieben  und  ist 
bekanut.  Die  im  Siebe  zurückgebliebenen  Tlieile  werden  darauf  in 
einem  Sacke  gepresst,  und  sodanu  mit  dem  zum  Backen  bestimm- 
ten Mehle  vennischt  nnd  eingesänert  Der  dadurch  gewonnene 
wird  auf  gewöhnliche  Weise  geknetet  und  ausgewirkt,  und 
bei  etwas  mehr  Hitze  als  sonst  gewöhnlich  im  Backofen  gebacken. 
Wie  billig  nun  ein  solches  sehr  schmack-  und  nahrhaftes  Brod  ist, 
ergiebt  sich  aus  Folgendem.  Der  Einsender  des  in  Kede  stehenden 
Aufsatzes  hat  eine  Haushaltung,  in  welcher  in  dem  Zeiträume  von 
14  Tagen  bis  jetzt  2  Scheffel  Roggen mehl  verbacken  werden  m  as- 
ten. Nach  dem  obigen  Verfahren  ist  aber  zu  dieser  Qualität  Ge- 
bäck verwendet  worden  ein  Scliefful  Kartoffeln  und  IV2  Scheffel 
Boggenmehl,  mithin  V2  Scheffel  Boggenmebl  erspart.  Der  Scheffel 
Kartoffeln  kostet  20  sgr,  der  1/2  Scheffel  Boggenmehl  1  ^  2G  sar. 
Dazu  wurde  aus  diesem  Scheffel  Kartoffeln  gewönne  durcnschnin- 
lieh  8  Pfund  Stärkemehl,  macht  a  Pfund  6  «jfr,  1  18  syr,  betragt 
also  der  ganze  Gewinn  2  ^20  sar,  (BläUer  für  Bändel  und  Gewerbe, 
1866.  xVo.  4,)  »     X         ^  ^ 


BtuikelrUhejihrocL 

K.  Morf  iu  Gicsshübel  bei  Wiedekon,  bereitet  aus  Bunkel- 
rüben  und  Getreidemehl  ein  sehr  schmackhaftes,  nahrhaftes  und 
gesundes  Brod.  Sein  Verfalu'en  ist  nach  der  Schweizerschen  Zeit- 
schrift für  Landwirthschaft  No.  4.  1854  folgendes:  Zu  2/3  Boggen- 
mehl nimmt  er  V3  Kunkel rüben :  zu  40  Pfund  gutem  Nnschlatmehl 
25  Pfund  geschnittene  Bunkeln  und  zu  eben  so  viel  Kornmehl  28 
Pfund  dergl.  Bunkeln.  Die  hochgelben  Bunkeln,  und  zwar  die 
kleinen,  sind  die  besten.  Diese  werden  zuerst  sauber  gewaschen, 
reinlich  beschnitten  und  dann  mit  einem  Hobel  der  Länge  nach 
geschnitten.  Hierauf  siedet  man  die  Runkeln  mit  Wasser,  um  das 
Anbrennen  zu  verhüten.  Nachdem  sie  eine  Stunde  gesotten  hatten, 
werden  sie  mit  dem  noch  vorhandenen  Wasser  abgeschüttet,  sogleich 
ganz  siedend  durch  eine  Kartoffelmühle  mit  kleineu  Löchern  ge- 
drückt. Je  feiner  die  Bunkeln  zerdrückt  werden,  desto  leichter 
sind  sie  in  das  Mehl  einzukneten.  Sollten  die  BunkeUi  nach  dem 
Durchdrücken  zu  viel  Wasser  halten,  so  muss  ein  wenig  davon 
geschüttet,  aber  aufbehalten  werden.  Die  Hefe  soll  auf  die  ge- 
w^öhnliche  xVrt  behandelt  und  angewendet  werden,  doch  braucht 
man  doppelt  so  viel,  als  sonst.  Eben  so  verhält  es  sich  mit  dem 
SaUte.  Die  Runkelraben,  so  wie  das  Wasser  dürfen  nicht  wärmer 
als  gewöhnlich  bei  dem  Kneten  angewendet  werden,  und  sofern 
das  Bunkelrübcnwasscr  nicht  ausreicht,  wird  gewöhnliches  warmes 
AVasser  zugesetzt.  Hefe,  Kunkelrüben  und  Salz  werden  zuerst  zu- 
sauuneugeknetct,  dann  bringt  man  die  Bunkelrübeu  ins  Mehl  und 
knetet  den  Teig.  Dieser  soll  nicht  so  läufig  aber  auch  nicht  zu 
dicht  gearbeitet  werden.  Li  Zeit  einer  halben  Stunde  karn  der 
Teig  in  der  Ordnung  sein.  Die  Zeit  zum  Heben  (Gehen)  des  Teiges 
ist  wie  sonst  i  es  kommt  nur  darauf  an,  ob  er  dünner  oder  dichter 
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sei.  Der  Ofen  wird,  wie  gewohnt,  eher  etwas  stärker  geheizt. 
Beim  Auswirken  des  Teiges  darf  das  Mehl  nicht  gespart  werden. 
(Würtb.gem,  Wochenachr,  Jahrg.ö.  No,41.)  B, 


Indu^rie  von  Erzeugniaaen  aus  lier  S<mnenblume» 

In  England  fängt  man  mit  steigendem  Profite  an,  die  grosse, 
gelbe,  grOBskö))fig"c,  samenkornreiche  Sonnenblume  auf  die  beste 
Weise  zu  cultivireu  und  auszubeuten.  Erst  ernteu  die  Bienen  aus 
ihren  auzäbligeu  kleinen  Sameublüthcn  die  reichste  Menge  Honig 
'  und  Wachs.  Die  ^menkomer  geben,  wie  Leinsamen  behandelt 
grosse  Massen  des  besten  Oels  für  den  Tischgebrauch  etc.  beson- 
ders auch  für  Maler,  welcher  für  blaue  und  grüuc  Farben  kein 
besseres  Mittel,  nls  Sonnenblumensameriöl  haben.  Die  Seife  von 
Sonnenblumenöl  ist  ein  herrliches  Schönheitsmittel  für  die  Haut, 
welche  sie  weicher,  zarter  und  weisser  macht.  Als  Bartseife  ist  sie 
die  YOrzflglichste.  Fasanen,  von  diesem  Samen  gefüttert,  bekommen 
ein  reicheres  und  farbenloseres  Gefieder.  Das  Mehl  aus  den  Sa- 
menkörnern giebt  das  feinste  Kuchenwerk  und  dem  Brede  eine 
grössere  Nahrhaftigkeit  und  Verdaulichkeit.  Endlich  gewinnt  man 
aus  der  Staude  die  feinsten  Fasern,  die  wegen  ihrer  Seidcuartig- 
keit  in  China  häufig  unter  die  Seide  gemischt  werden.  So  erweist 
sich  die  bekannteste  aller  Blumen,  die  bisher  nur  als  eine  gewöhn- 
liche geachtet  wurde,  plötzlich  als  eine  der  reichsten  und  ergiebig- 
sten im  Acker-  und  Gartenbau  für  industrielle  Zwecke.  Sie  gedeilit 
überall  ohne  Pflege  in  unbenutzten  Winkeln.  In  grosser  Menge 
cultivirt  man  sie  zwischen  Kartoffeln,  wo  sie  nach  letztem  Be- 
hacken zwischen  die  Furchen  ä  12  Fuss  von  einander  gesteckt 
werden.  In  China  baut  man  hunderttausende  von  Centnern  Sonnen- 
blumensanien  und  bereitet  Futter,  Seide  und  Oel  daraus.  Die 
Staude  soll  sich  zur  Verarbeitung  von  Papier  eignen.  Ein  Ackerbauer 
Englands  gewann  im  vorigen  Jahre  heiläufig  allein  aus  seinen 
Sonnenblumen  über  700  aus  dem  Sam^^u  ans  Honig  nnd  Wachs 
und  den  mit  dem  Samen  gemSsteten  Tbieren.      {WUrzb.  gern. 


Das  Ver&hxen  des  Schönen  des  Weins  in  der  Champagne  ist 

folgendes : 

Man  nimmt  Jiausenbiase  in  Blätteru,  thut  sie  iu  ein  Gefäss 
und  übergiesst  sie  mit  Wein,  so  dass  derselbe  die  Hausenblase 
gans  bedeckt.  Nach  Verlauf  von  etwa  24  Stunden  ist  das  Ganze 
zu  einer  dicken  Gallerte  aufgequollen,  die  ganz  durchscheinend  ist. 
Nach  Verlauf  dieser  Zeit  knetet  man  mit  einer  Hand  die  ganze 
Masse  so  durcb^^dass  man  keine  zusammenhängende  Theilchen 
dsffln  veanpürt  während  dieser  Arbeit  setzt  man  allmSüg  so  viel 
Wein  8U,  dass  die  Masse  einen  dünnflüssigen  Brei  bildet;  diesen 
lässt  man  wieder  24  Stunden  stehen,  während  welcher  Zeit  er  zu 
einer  festen  Gallerte  angeschwollen  sein  wird.  Hierauf  knetet  man 
die  Masse  uuter  Zusatz  von  Wim  abermals  zu  einer  dünnflüssigen 
Consistenz,  lässt  sie  wiederum  24  Stunden  stehen^  und  Tcrfäirt 
damit  noch  einige  Male  so  fort,  bis  die  Masse  sich  nicht  mehr 
verdickt,  d.  h.  bis  sie^  nicht  mehr  wächst,  wie  man  sieb  kunstgerecht 
ausdrückt.  Nimmt  sie  nicht  mehr  an  Umfang  und  Consistenz  zu, 
dann  ist  die  Schonung  fertig.   Zeigt  sie  noch  einige  uuaufgelöste 
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Puncte,  80  kann  man  sie  durch  ein  Su^pensieb  laufen  lassen,  wo 
die  etwa  unzertheilten  Körper  ziirii  en,  die  sich  leicht  durch 

Zusatz  von  etwas  Wein  zur  gleichartigen  Masse  bringen  lassen. 
Bei  Anwendung  zur  Schönung  thut  man  die  Schöne  iu  einen  Kübel 
oder  besser  in  eine  sehr  hohe  Bütte,  stösst  sie  nnter  ZnsaAs  von 
Wein  mit  einem  Besen  stark  durch  und  verdünnt  sie  aUmalig  so 
viel  als  möglich.  Sie  wird  dann  in  den  Wein  geschüttet  und  die^^cr 
einige  Minuten  stark  durchgegosseu,  wo  dann  12  —  24  btuuden  der 
Wein  hell  sein  wird. 

Man  rechnet  auf  hundert  'der  dort  abliehen  kleinen  Iteer 
(k  200  Liter  Inhalt)  1  Pfund  Hansenblasc,  in  so  fern  der  Wein  sich 
schön  klar  abzog,  war  dies  aber  nicht  der  Fall,  so  nimmt  man  auf 
das  Fäsöchen  V2  Loth,  was  ungefähr  das  Doppelte  des  ersteren  ist, 
{Bronncis  IVeirihau  und  Weinbereittm/j  in  der  Champaytte.)  Ji, 


Zumtg  zum  Weingeist,  um,  ihn  als  G'etränk  unbrauehhar 

zu  maehetu ' 

'  Eine  Conunission  von  Chemikern  liat  für  England  den  Vor* 
sdüag  gemacht,  den  Spiritus,  der  lÜr  indnslrieUe  iüDiwettdiing  be- 
stimmt ist,  dadurch  als  Getränk  ungenicssbar  zu  machen,  dass  man 
ihn  mit  Holzgeist  verf'<'tzt.  weil  man  diesen  nicht  durch  Destillation 
>  daraus  wieder  entfernen  kann.  1  ür  England  i.>-:t  dieses  darum 
wesentiich,  weil  man  nach  solcher  Behandlung  den  für  industrielle 
Zwecke  bestimmten  Alkohol  von  der  hoben  Steuer  befreien  könnte, 
die  auf  dem  Spiritus  lastet  und  seine  Anwendung  beschränkt, 
(i^^.  incydop,  iSöö.  -7  Chem.'pharm,  CeiUrbL  18Ö6,)  B, 


Sehwarze  Tinte* 

Man  versetEe  4  Unzen  concentrirtes  Campechepholz-Decoct  mit 
48  Gran  Eisenvitriol,  setze  sodann  8  Scrupel  kxystallisirtes  kohlen* 
saures  Natron,  hierauf  1  Drachme  Oxalsäure  nnd  nach  völligem 
Absetzen  4  bis  6  Scrupel  Gummi  hinzu. 

24  Gran  Oxalsäure  ^vürden  den  entstehenden  Priicipitüt  eben- 
falls schon  lösen,  und  48  Grun  Natron  hinreichen,  doch  eine  minder 
intensiv  schwarze  Tinte  liefern.  Wilhelm  Reinige. 


Aliza  riwlinte, 

Mm  lasse  0  Unzen  der  besten,  gröblich  gepulverten  (iallüpfel 
mit  der,  48  Unzen  Colatur  hinreichenden  Menge  IJegi  n-,  Schnee- 
oder  destillirten  Wassers  48  Stunden  maccriren,  presse  aus,  und 
lasse  die  Flüssigkeit  absetzen,  18se  sodann  in  derselben  SVs  Unzen 
Eisenvitriol  auf;  setze  zu  der  schwarz  -  violetten  Brühe  nur  so  viel 
Oxalsäure  hinzu,  dass  sieh  die  erstere  kläre  und  graugclblich  er- 
scheine, wozu  nach  der  Güte  der  Galläpfel  63  bis  G9  Gran  Säure 
uöthig  sein  werden,  und  vermische  zuletzt  die  Flüssigkeit  tropfen- 
wdse  entweder  mit  einer  gesättigten  schwefelsauren  (allenfeUs  mit 
Natron  neutralisirten)  Indigolösung,  oder  mit  gelöstem  fndigoblau- 
schwefelsaurem  Kali,  bis  zur  gehörigen  blaugrüncn  Färbung  der 
sodann  fertigen  Tinte.  Wilfielm  JCeinige» 
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9.  AllgemeiA  interessaute  fflittheiliuigeB* 

Ueber  das  Einsammeln  und  Trocknen  der  Feigen  in  Griechen' 
land  und  im  Oriente;  von  Lander  er. 

Der  •Nvildc  Feigenbaum,  Carica  »ylvestris^  ^'^'/f^i  a'(pia  des  Diosco- 
rides  und  Eptvso;,  '  Aypioa!JY|ioi  der  beutigeu  Griecheu,  findet  sich 
tlieils  auf  dem  Festlande,  tlieils  auf  den  Inseln  des  grieehiBclien 
ArchipelB  und  audi  in  Kleinasien,  besonders  in  Felsenritzen,  und 
breitet  ndi  wie  ein  kriechender  Stianch  aus.  Seine  Früchte  sind 
klein,  inip^eniessbar  und  werden  nur  zum  Hehuf  der  Caprification 
aulgesuelit.  Die  alten  Griechen  nannten  den  wilden  Feigenbaum 
auch  Olynthos  und  die  Mcssinier  Tragos, 

Die  Feige  hatte  bei  den  Alten  eine  heilige  mystische  Bedeu- 
tung; sie  war  das  Symbol  der  Fruchtbarkeit  und  Fortpflanzung. 
Als  Demeter  nach  Hellas  kam,  empfing  Phytalos  sie  in  seinem 
liause  gatstfrenndlich  und  erhielt  dafür  von  der  Göttin  den  zahmen 
Feigenbaum^  der  sich  dann  über  das  ganze  Land  verbreitete. 

Der  Feigei^iandel  beschäftigt  heut  zu  Tage  Tausende  von 
Menschen  in  Griechenland,  und  zwar  ganz  besonders  in  Kaiamata 
oder  Messenien,  wo  sich  grosse  und  ausgedehnte  Feigenwälder 
finden.  Die  Vervielfältigung  des  Feigenbaumes  geschieht  durch 
Sprösslinge,  die  man  mehrere  Zoll  tief  in  die  Erde  steckt,  und 
-  nachdem  dieselben  Wurzel  geschlagen  und  eine  Höhe  von  einigen 
Fuss  enracht  haben,  in  gutes  Erdreich  verpflanzt.  Auch  aus  den 
ftischen  Feigen  entwickeln  sich,  wenn  sie  in  sehr  feuchtes  Erd- 
reich kommen,  Pflanzen,  die  auf  dieselbe  AV^ise  zu  behandeln  sind; 
doch  gehört  diese  Art  der  Vervielfältigung  zu  den  seltenem  Er- 
scheinungen, in  einem  Alter  von  o  bis  4  Jahi-en  tragen  die  Fei- 
genbäume in  Griechenland  schon  Früchte,  und  ein  vdUig  ausge- 
wachsener Feigenbaum  giebt  im  Durehscnnitt  SJOO  Pfund  firische  . 
Feigen,  dio  60  Pfund  getrockneten  entsprechen.  Der  veredelte 
Fei^^enbaum  ist  nur  von  massiger  Grösse:  wenn  er  jedoch  diese 
erreicht  hat,  so  senkt  er  seine  Acste  weit  umher  und  macht  dichten 
Sdiatten,  in  wdehem  zu  schlafen  Jedem  abznrathen  ist,  indem  die 
Ausdünstung  des  Baumes  Betäubung  und  Kopischmerzen  ver^ 
ursaclit. 

Der  Feigenbaum  liefert  in  den  meisten  Gegenden  am  mittel- 
ländischen Meere  zwei  Ernten;  die  ersten  Feigen  kommen  aus  den 
vorjährigen  Trieben,  reifen  im  Juni  und  heissen  Sommerfeigen:  sie 
sind  sehr  selten,  theuer  und  auch  nicht  so  süss  und  schrnftckhall 
als  die  im  Monat  Augoal  und  September  reif  werdenden.  Diese 
Ilerbstfeigen  kann  man  in  ziemlicher  Menge  essen  ohne  ein  Er- 
krnnkcn  iDofiirchten  zu  dürfen,  während  die  Sommerfeigen  leicht 
Kolik  und  Krbrechcn  eiTCgen.  Zum  Trocknen  eignen  sicli  nur  die 
Herbstfeigen.  Die  Feigenemte  hängt  von  den  klimatischen  Ein- 
flüssen ab,  denn  unter  den  im  Oriente  vorkommenden  Fruchtbäu- 
men ist  der  Feigenbaum  der  empfindlichste,  einige  Grade  unter 
Null,  besonders  bei  heftigem  Winde,  reichen  hin,  den  zarten  Spitzen 
der  Zweige  zu  schaden,  so  dass  dann  die  nächste  Ernte  nicht  gut 
ausfällt. 

Die  Caprification  des  Feigenbaumes  geschieht  gegen  Ende  dea 
]\Ionats  April  bis  gegen  Glitte  des  Monats  Mai.  Die  Besitzer  schicken 
Leute  in  die  Gebirge,  um  von  dem  wilden  Feigenbaume  (Orinon) 
die  schon  gebildeten  unreifen  Feigen  zu  sammeln.   Diese  werden 
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in  kleine  Kränze  gcreihot  und  sodann  auf  die  zahmen  Feigen- 
bäume geworfen,  indem  dadurch,  wie  sich  die  Griechen  ausdrücken, 
die  zahmen  nicht  vor  derBeife  abfallen.  Die  Fei^ensorten,  welche 
in  Griechenland  vorkommen,  belaufen  sich  nngenhr  auf  120,  und 
jede  Insel  g-iebt  ihren  Sorten  verschiedene  Namen. 

Jeder  Feig-enbiiumbesitzer  trocknet  sieh  einen  Thcil  seiner 
Feigen  zu  eignem  Bedarf  für  den  Winter,  denn  Ftdgen,  Korinthen, 
Nüsse,  Mandeln  sind  bei  den  Griechen  die  Zuspeise  des  Winters. 

Was  nun  die  Sammlung  und  das  Trocknen  der  .Feigen  im 
Grossen  hetnfftj  wie  solches  in  Messenien  veirichtet  wird,  so  ver- 
fährt man  dabei  folgendermaassen.  Mittelst  langer  Stnngen  werden 
die  Früchte  von  den  Aesten  abgelesen,  dann  in  Körbe  gcthan  und 
auf  die  Trockenplätze,  Alouia  genannt,  gebracht.  Diese  Alonia 
sind  fireie,  mit  Stidnen  gepflasterte  Flächen  an  hiftigen  und  sonnen- 
.fireien  Orten,  auf  die  man  nun  die  frischen  Feigen  ausbreitet.  Das 
mfihsaniste  dabei  ist,  dass  jede  Feige  frei  liegen  und  jeden  asweiten 
Tag  umgewendet  werden  mnss,  bis  sie  trocken  ist,  dass  sie  ange- 
reihet  und  verpackt  werden  kann,  was  unter  günstigen  Umstäudeu 
,  erst  nach  12>  bis  lötägigem  Liegen  geschehen  kann. 

Der  aus  Griechenland  ausgeführten  Feigen  sind  asweierlei,  theils 
werden  sie  unangereihct,  grösstenthdls  jedoch  als  sogenannte  Krans- 
feigen versendet,  indem  man  ne  an  Binsenhalme  r<  ihct,  diese  zu 
Ki'ilnzen  bildet  und  in  Fässer  packt.  Jeder  Kranz  entliült  r)(Jü  Feigen 
und  diese  führen  auch  die  xSuniea  Tzabelles  oder  Kaiamatafeigen. 

Der  Fmgenexport  aus  den  BSSen  von  Messenien  und  besonders 
aus  KalamaUi  beträgt  gegen  2 1/2  Millionen  Okkas,  und  diese  ent- 
sprechen gegen  4  Millionen  Okkas  frischer  Feigen.  Der  rentner  = 
44  Okkas  Feigen  von  Kaiamata  kostet  zwischen  12  bis  20  Drachmen, 
somit  haben  jene  2Va  Millionen  Okkas  einen  Geldwerth  von  etwa 

Milb'on  Drachmen. 

Wenn  auch   alle  Feigens» jrten  Ghriechenlands  sehr  gut  und 
saftig  sind,  so  stehen  sie  doch  den  Sm)'rnaer  Feigen,  die  vorzugs- 
weise den  Namen  Cariccs  j;/r?r/?/r.s-  füliren,  nach.    Diese  Smymaer 
Feigen  sind  keine  besondere  Sorte,  sondern  nur  eine  auserlesene 
Waare,  und  dieses  Geschäft  des  Aussuchens  geschieht  eben  in 
^myma.  In  einem  Bezirke  dieser  Stadt  verfertigt  man  aus  Nadd- 
holz  runde,  hohe,  feste  Sdiachteln,  in  welche  man  von  Kindern 
aus  den   durch   Karavanen  aus  dem  Innern  Kleinasiens  herge- 
brachten Feigentransporten  ansgelesenen  Feigen  lagenweise  so  fest 
als  möglich  einpackt.    Dadurch  erhalten  sie  sich  in  dem  ausschei- 
denden Zuckerstoffe  saftig.  Würde  man  die  Kaiamatafeigen  auf 
dieselbe  Weise  behandeln,  so  ständen  sie  den  Smymaer  Feigen  um 
nichts  nach;  aber  an  Schnüre  gereihet,  trocknen  sie  ein,  der  aus- 
schwitzende Zucker  füllt  ab  und  die  Schale  wird  hart. 

Ausser  den  Kranzfuigcn,  die  der  gewöhnliche  Handelsartikel 
sind,  giebt  es  eine  eigenthümliche  Art  von  Feigenkuchen,  Syko- 
maides,  die  sich  die  Familien  auf  einigen  Inseln  des  Archipels  auf 
folgend'ö  Art  bereiten.  Die  halbtroeknen  Feigen  werden  der  Länge 
nach  kreuzweise  in  4  Theile  gespalten,  sodann  fest  auf  einander 

felegt  und  mit  feiugepulvertem  Thymian  oder  ScUurem  capitata 
esti^euet,  wodurch  sie  einen  sehr  angenehmen  Geraen  und  Ge- 
schniak  erhalten.  Hie  und  da  legt  man  noch  Bfondelni  Nüsse  etc. 
dazwischen,  presst  alles  so  fest  als  möglich  zusammen  und  trocknet 
endlich  im  Ofen  aus.  Diese  Feigenkuchen  halten  sich  Jahre  lang 
und  sind  eine  sehr  beliebte  Zuspeise,  i  Wittat.  Yiertelialirsciir,  Br.3. 
JS^o.  3,.)    B. 
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Das  Lehen  der  Tiefe  im  ägyptischen  Meere, 

Ehrenberg  hat  uns  jetzt  wieder  von  Neuem  durch  seine  For- 
schungen Aufsclilusg  über  das  Leben  der  Tiefe  im  ägyptischen  Meere 
gegeben.  Wir  entheben  daraus  besondere  die  schönen  Resultate, 
welche  der  euglische  Naturfoi-scher  £.  Forbes  über  denselben 
Gegenstand  im  ägyptischen  Meere  sehen  im  Jahre  18^  erhielt 
Mit  einem  eigenen  oenkapparate  entnahm  derselbe  bis  anf 1880  Faas 
Tipfo,  an  ICK)  verschiedenen  Stellen  jenes  Meeres  eine  Menge 
Schlamm,  um  ihn  mikroskopisch  auf  pflanzliches  und  thierisches 
Leben  zu  untersuchen.  Nach  seinen  vergleichenden  Beobachtungen 
theflt  er  nun  die  unterseeische  Thierwelt  in  8  Begionen,  je  nach- 
dem die  Formen  der  Tiefe  wechselten,  oder  einen  *  besoiKlem 
Charakter  annahmen.  Die  erste  Kegion  reichte  bis  zu  Fuden 
(=  12  Fuss)  Tiefe,  die  zweite  von  da  bis  zu  10  Faden,  die  dritte 
weiter  zu  20  Faden,  die  vierte  zu  35,  die  fünfte  bis  65,  die  sechste 
bis  79,  die  siebente  bis  zu  105,  die  achte  endlich  bis  za  unbe- 
stimmter Tiefe. 

Die  erste  Zone  charaktcrisirte  sich  durch  einen  veränderlichen 
Boden,  welcher  von  der  animalischen  Beschaffenheit  der  Gegend 
abhing,  durch  Corallen,  Actinien  (Polypen),  Seegras  und  Seetange. 
Bei  der  zweiten  Tiefe  wird  der  Boden  durch  den  Sturm  aufge- 
wühlt nnd  bereits  vermischt.  In  der  dritten  Tiefe  mischt  sich  der 
feine  und  ^obe  Sand  mit  Seegras  (Zodera)^  der  Alpengattung 
Caulerpa,  mit  Seesternen  und  Holothurien  aus  der  Thierclasse  der 
Kadiatcu  oder  Strahlthiere  und  mit  Mcerhaseii  (Aplysia)  aus  der 
Classe  der  Weichtiüere.  Bis  zu  210  Fuss  herrscht  der  gi'obe  Sand 
▼or,  und  der  feine  tritt  zurück,  mit  viel  Seetang,  mit  Corallinen 
und  Corallen  gemengt.  Bis  zu  330  I^iss  bestand  der  Boden  in  der 
fünften  Tiefe  vorhen-schcnd  aus  Nulliporen  und  Muschelsand,  selten 
aus  Schlamm.  Bis  zu  17-4  Fuss  bilden  meist  Milleporen  (kalkhaltige 
Corallen),  seltener  Seetange  den  Grund.  Auch  bis  zu  G30  Fu^s 
erscheinen  KuUiporen  und  Milleporen  als  Grund  bildend;  selten 
treten  Sand  und  Schlamm  auf,  nie  brautartige  Seetange,  wenige 
Strahlthiere,  eben  so  wenig  Zoophyten  (Thierc  in  pflanzenartigen 
Gehäusen)  und  Seepulen  (Würmer  mit  Kalki^ehausen).  In  der 
achten  Tiefe  endlich  bis  zu  1380  Fuss,  fand  Forbes  den  Gnind 
stets  als  weisslichen  oder  gelblichen  Schlamm,  in  welchem  er  bis 
630  Fuss  Tiefe  65  Arten  Ton  nasseren  Schalthieren,  dumnter  11 
lebende  Arten,  bei  840—1080  Fuss  Tiefe  noch  43  Schalthiere,  bei 
1080—1200  Fuss  noch  IG  und  unterhalb  dieser  Tiefe  noch  G  Arten 
beobachtete.  —  Bt-i  1380  Fuss  Tiefe  giebt  es  keine  Pflanzen  mehr; 
die  Grenze  tliierischen  Lebens  hört  dagegen  erst  bei  1800  Fuss  auf. 
Wunderbar  genug,  gehören  gerade  die  Muschelfbrmen,  -welchen 
man  aus  den  grossen  Tiefen  heraufzog,  zu  den  zai*testen,  leicht 
zerbrechlichen  und  dünnen,  fast  durchscheinenden  oder  ganz  durch- 
sichtigen. „Niemand",  sagt  Forbes,  „konnte  sie  ansehen,  ohne 
zu  bemerken,  dass  in  den  Gründen,  welche  diese  Geschöpfe  be- 
wohnen, keine  Wellen-  oder  Stiombewegung  existiren  könne;  denn 
'  viele  scneinen  durch  die  leichteste  Bewegung  in  Stücke  zu  brechen.'' 
Eben  so  wichtig  sind  Ehrenberg's  eigene  Kesultate,  welcher 
durch  mikroskopische  Forschung  ein  nach  der  Tiefe  hin  immer 
reicheres  Leben  von  mikroskopischen  Thierchen  antraf  und  bereits 
140  organische  Formen  aus  den  Tiefen  des  ägeischen  Meeres 
unterschied. 

So  liöchst  interessant  aber  auch  alle  diese  Forschungen  schon 
an  sich  sind,  da  sie  über  ein  bisher  noch  gar  nicht  geahntes  Leben 
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Licht  verbreiten,  so  anziehend  ist  doch  aucli die  Anwciiduag^  welehe 
die  Wissenschaft  bereitä  yon  diesen  Forschungen  machte,  um  groiie 
allgemeine  Gesichtspuncte  damit  zu  gewinnen.  So  versuchte  Kor- 
bes mit  dieser  scheinbar  so  geringen  Hülfe  sogar  geologische 
Bäthsel  zu  lösen.  Unter  auderm  fand  er  in  dem  Bimsteine  der 
1707  aus  dem  Meere  au^etauchten  Insel  Neokaimeni  eine  dOnne 
Lage  des  Meeresbodens  mit  ihren  Bewohnern  prachtig  eilialteii. 
Die  Anwesenheit  vieler  Formen  und  der  Mangel  anderer  veran- 
lassten ihn  zu  dem  kSchluss,  dass  solcher  Jioden  nur  aus  der  vierten 
Zone  der  Tiefe  staunneu  könne.  Daun  war  das  Meer  dort  H^rnftlg 
•vor  der  £raj^n  gegen  210  Fuss  tief  gewesen,  obvrobl  es  jetit  in 
980  BViBs  Ti^  keinen  Grund  seigt.  Auf  ähnliche  Weise  wies 
Ehrenberg  nach,  dass  die  gegenwärtige  Schlammbildung  des 
Meeresgrundes  durchaus  nicht  mehr  mit  der  Bildung  des  Kreide- 
sehlammes in  der  Kreideperiode  der  Yorwelt  übereinstimme,  das« 
sich  gegenwärtig  vielmebr  nur  Mergel  in  der  Tiefe  bildet,  dessen 
thierische  Einfiiisse  wesentlich  von  den  Myriaden  jener  winzigen 
kalkigen  Polythnlaniien  oder  Foraniiniferen  der  Kreide  abweichen, 
von  denen  er  bisher  schon  G:ep:en  320  Arten  unter  dem  Mikroskope 
nachwicss,  um  sie  demnächst  der  Welt  in  einem  eigenen  Werke 
vorzulegen.  So  erwirbt  das  Mikroskop  unablässig  neue  Welten,  um 
die  Heimath  der  Menschheit  alhnälig  dem  höheren  Beiche  des  Qe* 
danken»  zu  erobern.  K.  M.  (Die  Haktr.  1866.  No»  6.)  B. 


Der  hotaniaehe  Garten  zu  Km* 

Aus  dem  Bericbte  des  Directoz»  desselben,  W.  J.  Hooker, 

geht  hervor,  dass  im  Jahre  IdH  der  Garten  von  9174,  im  Jahre 
bereits  von  137,8(>o  und  im  Jahre  lö53  von  331,210  Personen 
besucht  wurde;  das  neue  ictoria -Haus,  ob*;leieh  im  Jahre  185»3 
augei'augeii,  wurde  erst  im  gegenwärtigen  Jahre  vollendet  Es  ist 
für  die  Wasserpflanze,  die  berimmte  Vietcria  regia  bestimmt.  Unter 
den  Privatpersonen  hat  sieh  besonders  der  Graf  Clarendon  um 
den  Garten  verdient  gemacht  und  lebende  Proben  des  ,,Argan- 
Baumes"  im  südlichen  Marocco  beschafft.  Die  medicinische  Ab- 
theilung des  Gartens  ist  vollendet,  und  erweist  sich  als  sehr  nütz- 
tielL  Das  Museum  des  Gartens  besteht  erst  seit  7  Jahren,  ist  aber 
bereits  sehr  reich!  ein  Zimmer  ist  besonders  für  die  GhrSser  be- 
stimmt. Die  Herbarien  und  die  Bibliothek  sind  in  guter 
Ordnung-  und  gewähren  den  Htudirenden  reiche  Gelegenheit  zum 
Studium.  Vier  Botaniker  hal)en  sich  bereits  in  Kew  heimisch  ge- 
macht, um  diese  Schätze  studiren  zu  können.  Das  Museum  für 
okottomisehe  Botanik  und  das  Herbarium  sind  die  neuesten 
Bereiehemngen  des  Garten  s  Ein  schöner  neuer  Springbrunnen  und 
das  eben  erwähnte  Victoria-Haus  sind  die  neuesten  architectonischcn 
Verschöiieningen.  Als  Zuwaelis  zu  dem  Garten  ist  die  Schenkung- 
der  Miss  Bromfield  und  das  Herbarium  und  die  Bibliothek  des 
Botanikers  Bentham  zu  erwähnen.  Die  erste  Geberin  schenkte 
das  Tierbarium  und  die  Bibliothek  ihres  yentorbenen  Bruders. 
(Bot.  Ztg.  1864.  p.  667,)  Hormmg. 


üeber  coffeinhaUige  GenussmiUd, 

Der  vorliegende  Aufsata  enthält  eine  grosse  Anzahl  von  ch^ 
mischen,  physiologischen,  therapeutischen  und  nationalökonoiuisehen 
Reflexionen  über  die  Wirkung  und  Bedentunj^  des  Kaffees  überhaupt 
und  des  Coffein  insbesondere,  denen  wir  Folgendes  entnehmen. 
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Was  die  Wirkung  des  Coffein  anlangt,  so  ist  behauptet  wor- 
den, der  Stickstoff  desselben  sei  ein  Emäbrungsmittel  für  die  orga- 
nische Substanz.    Diese  Ansicht  ist  zwar  ricntig,  hat  aber  keine 
grossen  praktischen  Cousequenzen ;  denn  abgesehen  von  den  weit 
grösseren  Stickstoffmengen,  die  dem  Organismus  durch  B'leischkost, 
dnreh  HiibeDfräelite  n.  s.  w.  zugeführt  werden,  darf  man  niehl  Yer- 
gessen,  dass  das  Coffein  zwar  einer  der  stickstoffreichsten  K^lrper 
ist,  aber  die  Quantität  desselben  im  Kaffcotranke  selbst  zn  gering 
ist,  als  dass  sein  Stickstoff  ein  Gewicht  in  die  Wagschale  der  Na- 
tionalökonomie Europas  legen  könnte.    Jedenfalls  ist  der  Kaffee 
weit  weniger  seiner  emttbrendeD,  als  seiner  nerrenaniregenden  Kraft 
wegen  in  Gebrauch  gekommen.    Wenn  Bochleder  die  Bildung 
des  Kreatins  bei  mangelnder  Fleischnfilirung  vom  Coffein  herleitet, 
so  stimmt  dem  Zobel  nicht  vollkommen  bei,  indem  er  die  Fragen 
auf  wirft:  1)  woraus  sich  Kreatin  bildet,  ehe  ein  Mensch  Thee  oder 
Kaffee  gefaninkeD  hat,  imd  2)  wodvrcii  es  sich  bei  dem  Sftngling 
oder  bei  den  Vögel-Embryonen  bildet.  Zobel  stimmt  vielmehr  für 
die  Entstehung  des  Kreatins  aus  Casein  und  sucht  diese  Ansicht 
durch  eine  ausführliche  Deduction  zu  stützen,  aus  welcher  hervor- 
gehen soll,  dass  wenn  man  von  einem  Drittel  (l(!s  Aequivalents  das 
Casein,  die  summirteu  Aequivalente  des  I^reatins,  Ivi-eatiuins,  der 
Harnsäure  nnd  Hamstoffis  abzieht,  ein  Rest  bleibt,  welcher  unter 
Anfoahmc  von  7  Aeq.  Sauerstoff  das  Aequivalent  des  Menschen - 
fettes  (nach  Liebig)  und  8  Aeq.  Kohlenstoff  giebt.    Da  jedoch  die 
zu  Grundn  gelegte  Berechnung  nicht  richtig  ist,  so  lassen  wir  die 
Beweisführung  des  Verf.  unberücksichtigt  und  bemerken  nur  noch, 
dass  nach  ihm,  selbst  wenn  man  die  Bildung  des  Kreatins  nnd 
Kreatinins  aus  Coffein  annimmt,  immer  noch  folgende  drei  Fragen 
zu  erledigen  bleiben:    1)  Ist  diese  l'ikhing  nicht  etwa  bloss  eine 
secundaire  Folge  des  nicht  zu  leugnenden  Einflusses  des  Coffein 
auf  die  Nerventhätigkeit,  d.  h.  wird  die  beschleunigte  Umsetzung 
der  GhMde  nicht  ranSchst  dnrch  die  dnrch  Coffein  gesteigerte 
Nerrenthätlppkeit  bewirkt?    Wenn  dies  der  Fall  wäre,  so  h^ten 
zunächst  die  chemischen  Beziehungen  des  Coffein  zum  Nerven- 
system erörtert  werden  sollen,  was  bisher  nicht  geschehen  ist.  — 
2)  Oder  wird  das  Coffein  zur  Bildung  der  Muskelsubstanz  verwen- 
det, und  giebt  dadurch  Gelegenheit,  durch  schnellere  Vermehrung 
der  Mnskehnasse  auch  dne  sehnellere  Bildung  nnd  Abscbeidung 
der  Zersctznngsproducte  des  Muskels  möglich  zu  machen?  Auch 
hierüber  fehlen  die  chemischen  Nachweise.    3)  Oder  geht  Coffein 
unmittelbar  in  Kreatin  oder  Kreatinin  über?   Dann  ist  damit  wenig 
genützt. 

Kreatin  nnd  Kreatinin  sind  Uebergangsstufen  von  den  Bestand- 

theilen  des  lebenden  Muskels  zu  seinen  "durch  das  Leben  selbst 
bedingten  Zersetzungsproductcn,  Schlacken,  die,  «lurch  den  Lebens- 
process  gebildet,  in  d(?n  Kreislauf  aufgenommen,  theils  zerfallen  und 
weiter  oj^ydirt  werden,  theils  als  solche  mit  dem  Harn  abgehen. 

In  Bezug  ani  die  Frage,  ob  Kaffee  der  Gesnndbeit  lUMditheilig 
sei,  macht  Zobel  folgende  Angaben.  Das  Coffein  kann  im  Orga- 
nismus noch  zu  anderen  als  den  bisher  besproehonon  Zersetzungs- 
productcn Anlass  geben.  1  Aeq.  Coffein  (Ci^Xiin'Kj^)  zerfilllt  näm- 
lich durch  den  somatischen  Chemismus  zunächst  in  1  Aeq.  was- 
serloser Blausäure  (C^IIN)  und  einen  Körper  von  der  Zusammen- 
setzung Ci^N^H^O*,  den^obel  einstweilen  Y  nennt.  Dieses  über- 
raschende Auftreten  von  MausUure  als  erstes  Product  des  Zersetzt- 
werdens des  Coffein  im  menschlichen  Organismus  könnte  die 
Nachtheile  übermässigen  Kaffectrinkens:  GeistesschwächejAmblyogie, 
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Muskelzittern  u.  s.  w.  erklären.    Denn  ndimen  wir  an,  dass  unser 

Kafteegetränk  0,28  Proc.  Coffein  enthalte,  so  macht  das  auf  1  Loth 
=  240  Gr.:  iiv.  Coffein.  Diese  enthalten  0,19  Gr.  Stickstoff. 
In  100  Th.  wasserloser  Blausäure  sind  51,85  Th.  Stickstoff*  enthalten ; 
1  Loth  Kaffee  gäbe  also  0,095  Gr.  wasserloser  Blausäure  (eigentlich 
(X38  Gr.,  da  Jedoch  nur  1/4  in  Beelurang  kommt  [?]  0.095).  1  Unn 
Äq*  Lauroeeraai  (der  älteren  Pharm.  Auatr.)  enthält  1/2  ^i**  waaier- 
loser  Blausäure,  aus  1  Loth  Kaffeebohnen  kann  sich  also  im  Kör- 
per eine  Quantität  Blausäure  bilden,  die  13/-  Drachmen  officineller 
Aq.  Lauroceragi  entsprechen  würde.  Trotzdem  verhält  sich  die  Bache 
anders.  Denn  nieht  die  game  Partie  des  genossenen  KaffiMs  wird 
aur  I?ildung  der  Blausäure  verwendet,  •ondern  ein  anderes  Aequi* 
valent  Coffein  zerfällt  unter  Hinzutreten  von  2H-f-3N  der  Verbin- 
dung Y  in  das  kräftigste  Gegengift;  der  Blausäure,  nämlich  vier 
Antheile  Ammoniak,  während  ein  drittes  Ae^uivaleut  unter  Hinzu- 
treten von  88  Ae^.  Wasser  sieh  mit  dem  Ton  der  Zenetanng  der 
beiden  ersten  gebliebenen  Reste  vereinigt  und  lAeq.  Chinin,  2Aeq. 
Terpentinöl  und  3  Aeq.  Harnstoff  bildet,  wobei  27  Aeq.  Sauerstoff 
firei  werden. 

Der  Instinkt  hat  somit  den  Menschen  bei  der  Wahl  des  Kaffees 
als  Getränk  nicht,  wie  behauptet  wird,  irre  geführt  Zwar  wird  ein 
Theil  des  Coffein^  im  Oi^anismus  in  Blansänre  nmgesetst,  docli 

bilden  sich  zu  gleicher  Zeit  zwei  Gegengifte  derselben:  Ammoniak 
und  Terpentinöl,  wodurch  die  Blausäure  g-enöthi^rt  %vird,  ilire  Wir- 
kungen mehr  auf  das  peripherische  Nervensystem  zu  beschränken, 
und  hier  statt  giftig,  bloss  reizmilderud  aufzutreten,  ähnlich  wie 
a.B.  das  Opium  durch  Combination  mit  Ipeeacuanka  oder  schwar- 
sem  Kaffee  mit  seinen  Wirkungen  das  Nervcncentram  wenig  mehr 
erreicht,  sondern  seine  Kraft  vorzüglich  dem  niederen  Ganglien- 
plexus  zuwenden  muss.    Das  Ammoniak  ist  wohl  die  Ilauptursache 
der  belebenden  uüd  nervenaufregenden  Wirkung  des  CoÖ'ein;  sie 
w&de  aber  bald  vorübergehen,  wenn  nicht  das  stärkste  der  bekann- 
ten TonieO'mrvina,  d;us  Chinin,  diese  Erregung  fixirte  und  kräftigte. 
Die  therapeutische  Wirksamkeit  des  Coffein  und  Kaffees  (incl.  der 
brenzlichen  Oele  und  der  Gerbsäure  desselben)  erhält  hierdurch  ihre 
£rkläi*ung.    Der  Blausäure  ist  die  Heilwirkung  des  Coffein  bei 
Krankheiten  mit  abnormer  Nervenreizbarkeit:  Hysterie,  Migräne, 
Asthma  n.  a.^  zuzuschreiben,  dem  Ammoniak  und  Terpentinöl  seine , 
Wirkung  bei  der  typhösen  Blutkrase,  dem  Ammoniak  wenigstens 
zum  Theil  die  Wirkung  des  Kaffees  bei  katarrhalischen  Affectio- 
nen,  bei  Krankheiten,  die  aus  unterdrückter  Ilautausdünstung  oder 


die  diuretische,  das  Chimn  die  fiebervertreibende  Wirkung  des 

Kaffees  und  des  Coffein. 

Was  die  Bildung  des  Coffein  und  der  Kaffeegerbsäure  anlangt, 
so  glaubt  Kochleder,  dass  bei  dem  constantcn  Vorkommen  des 
Coffein  neben  einer  Gerbsäure,  diese  Säure  das  Material  zur  Bil- 
dung des  Coffein  in  dem  betreffenden  Pflanzentheile  ab^be.  Ver- 
fittser  ist  jedoch  der  Ansicht,  dass  das  Coffein  und  die  Kaffeegerl»- 
säure  in  der  lebenden  PHan>5n  unabliiingig  von  einander  gebildet 
werden.  Die  Kaffeegerbsiiure  hält  er  für  l'roductc  der  beginnenden 
Verwesung  des  rHanzeuskeletts.  Nehmen  wir  die  Formel  für  Cellu- 
lose  zuC«H»»02»  und  verdoppehi  dieselbe,  so  erhalten  wir  C<«H*«0«. 
Smd  nun  3  Aeci.  Kaffeegerbsäure  —  C22H2402I,  so  bleibt  als  Diffe- 
renz C*H'Ö02l,  und  wir  sehen,  dass  die  Pflanze  bloss  9  Aeq.  Oxy- 
gen  aufzunehmen  braucht,  um  unter  Iiildimg  von  <>  Aeq.  Ivohlen- 
fläure  und  18  Ae<i.  Wasser  aus  2  Aeq.  Cellulosc  3  Aeq.  Katleegerb- 


aus  abnormer 


Diis  Terpentinöl  erklärt 
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säure  /u  l)ilden.  Die  Bildung  d*'^  f'offoiTi  liisst  sich  in  gleicher 
Weise  ganz  leicht  hus  dem  Le^uuiin  ableiten.  Setzen  wir,  den 
SeUwefelgehalt  des  Legumius  unberücksichtigt  gelajBscD,  C  :  N  :  H :  O 
'  =48:6:88:15  und  vergldcben  wir  damit  den  Aiudrack  fnr  IV3 
Procent  Coffein  r~  C24N2H1506,  so  bleibt  als  Best  eine  St.offmasse 
=  C^H2309,  ein  Zahlenverhältniss,  das  leicht  mit  der  Bildung  des 
Palmitinsäuren  und  Ölsäuren  (ilyceryloxyds  in  A'erbindung  gebracht 
werden  kann.  Es  bildet  sich  also  das  Coffein  aus  einer  ProteiD> 
Verbindung,  indem  diese  sich  in  2  Theile  spaltet,  von  denen  der 
swüte  die  rette  der.  Kaffeebohnen  oomponiren  hilft.  (Jakrb.derges, 
Mediein,)    A,  O, 

Mn  grosier  Bemsteinftmd  hei  Prendau, 

Nach  amilichen  Ermittelungen  &nd  ein  Hirtenknabe  am  28.  Juli 
1856  nahe  bei  der  Stadt  PMnjuan  selbst  in  einem  Sandhügel  ein 

gelbes,  glanzoiideH  Stück,  was  er  nicht  augenblicklicb  erkannte, 
jedoch  durch  Kenner  aU  iienistein  bezeichnet  wurde.  Am  nächsten 
Morgen  wurde  die  Fundstelle  >vieder  aufgesucht,  wo  bei  leichtem, 
kaum  1  Fuss  tiefem  Aufräumen  gleich  27 — 28  Metzen  Bernstein 
gesammelt  wurden.  Selir  bald  hatte  sich  die  Nachricht  von  dem 
Funde  in  der  Nachbarschaft  verl)reitet  und  es  stellten  sich  mehrere 
Individuen  ein,  die  aus  dem  neuen  Jiernatein-Californien  Vortheii 
zu  ziehen  suchten,  so  daus  mindestens  3— 4  Scheffel  Bernstein  bald 
der  Erde  entnommen  wurden.  (/>'/.  jur  Hasnä. «.  Gwbe.  1866*  No.  4) 

  B. 

Wodurch  wird  der  IVeyih  des  Getreides  bestimmt  f 

Der  Werth  der  Getreidesorten  ist  hauptsäclilicb  durch  den 
Gehalt  von  Kleber  bedingt,  welcher  durch  seinen  Stickstoff'i^ehalt 
und  wegen  seiner  chcmbchen  Beschaffenheit  überhaupt  der  eigent- 
liche naiirhafte  Stoff'  der  Gcti-eidekörner  ist  Gewöhnlich  nimmt 
man  an,  uass  bei  gleiehein  ^laassinhaltc  das  grössere  Gewicht  auch 
die  bessere  Frucht  bezeieime,  und  die  Käufer  wühle\i  daher  auf 
dem  Markte  stets  die  schwerere  Frucht  aus.    Neuere  Uutersuchuu- 

fen  haben  aber  nachgewiesen,  dass  dies  nicht  imme^  richtig  ist 
[ach  Untersudinngeu  von  Ueisel  wechselt  der  Gehalt  des  Wei- 
zens an  Wasser  von  12 — 11)  Pr(K'.;  jede  Weizensorte  scheint  eine 
be.'^tiimiite  Men^c  Wasser  aufzunehmen,  welche  sie  unter  den  ge- 
wöhnlichen Umständen  festhält.  Der  Klebergehalt  wechselt  zwischen 
ll^/i — 18Proc.  Im  Allgemeinen  scheint  der -Klebergehalt  des  Wei- 
zens mit  seiner  Dichti^Hceit  zuzunehmen.  Das  HartKom  ist  dichter 
und  enthält  mehr  Kleber,  als  das  Weich- oder  Zartkoni.  Die  unter- 
suchten Weizensorten  gaben  l^/j— 2V4  Proc.  Asche.  Mit  der  gröss- 
ten  Aschenmenge  war  auch  der  grösste  Klebergehalt  un<l  die  grosstc 
Dichtigkeit  verbunden.  Nimmt  man  den  Klebergehalt  als  Maassstab 
für  den  Preis  des  Weizens  an,  so  kann  es  vorkommen,  dass  1  Cent- 
ner Weizen  um  V3  weniger  Werth  hat,  als  ein  anderer  von  grösse- 
rem Klcbercrchnlt.  Geniesst  Jemand  täglich  1  Pfd.  Weissbrod,  so 
nimmt  er  bei  dem  grössten  Klehergehalte  des  verwendeten  Mehls 
gegen  Mehl  von  dem  geringsten  Klel)ergehalt  an  stickstoffhaltiger 
SuDstenz  so  viel  mehr  zu  sich,  als  6V2  Loth  Bindfleisch  enthalten. 
Uebrigens  liegt  es  nicht  in  dem  Interelsse  des  Plroducenten,  den  Con- 
sumentcn  .stickstoffreielieren  Weizen  zu  liefern,  da  diese  gewiJhn- 
lich  härteren  und  glätteren  Abarten  des  Weizens  den  Hoden  mehr 
ausziclicn,  und  auch  auf  den  Märkten  nicht  einmal  so  gesucht  siud, 
weil  sie  weniger  weisses  Mehl  als  der  weicfaschalige  Weizen  geben. 
(AUg.  Ztg.  für  die  Land^  u,  Foraiw.)  B. 
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Ueher  die  8amm  und  die  Eeimung  der  Orobanchen 

bidt  der  Dr.  Caspari  in  der  yeRMonmiitiig  der  Getelbeliaft 

naturfbrschender  Freunde  einen  Vortrag.  Der  Samen  hat  ein  ellip- 
tisch eiförmiges  Eudosperm,  am  Mykropylefudo  lie<^  das  fast  kugel- 
förmige ölhaltige  Empirium,  welches  weder  lladicule,  noch  Kotyle- 
donen, noch  Anlage  von  Gefässeu  zeigt,  sondern  aus  ganz  gleich- 
aitigen  Zellen  bemil.  Bei  der  Kdmnng,  die  Dr.  Caspari  in  nn- 
unterbrochener  Reihe  an  OrcbetMike  ramasa  beobachtet  nat,  verlän- 
gert sich  djis  Embryum  zu  einem  mehr  oder  weniger  langen  Faden, 
der  auf  dem  Cholaza-Ende  noch  die  Samenschale  trägt.  Trifft  die- 
ser Faden  der  keimenden  Orobanche  auf  die  Wurzel  einer  Nähr- 
pflanze, so  dringt  das  Wurzelende,  welches  keine  Worzelhaube  hat 
dnrch  das  Parenchym  der  Wnxsel  der  Nährnflanse  durch  bia  wai 
deren  Gefässbündel:  von  diesem  ans  entwickebi  sich  nun  in  der 
Orobanche  selbst  die  Gefässe:  sie  verhält  sich  also,  wie  ein  Ast  der 
Wurzel.  Darauf  verdickt  sich  die  Omhanche  an  der  Basis  und  bil- 
det strahlige  AdventiiYwurzeln,  die  oft  durch  einen  Seitenast  an 
Wonebi  der  lplhn>flansen  sieh  befestigen,  daa  Cholan-Ende  des 
Keimlings  entwickelt  endlich  zwei  gegenüberstdiende  schuppenartige 
Blätter,  welche  also  die  Stelle  der  Kotjdedonen  vertreten.  Darauf 
folgt  abwechselnd  mit  ihnen  ein  zweites  Paar  und  darauf  die  übri- 
gen in  Stellung.  Adveutiv-Stammknospen  hat  Hr.  Dr.  Caspari 
niebt  bemerkt  —  Hr.  Plrof.  Koch  sprach  über  die  stnmehartigen 
Spiräen  und  deren  geographische  Verbreitung.  Die  in  Bispenf  blü« 
.henden  wachsen  vorzugsweise  in  Amerika,  die  mit  zusammengesets- 
ten  Doldentrauben  hingegen  in  China,  Japan  und  den  Himalaya- 
Ländern,  die  mit  Doldentraubeu  endlich  im  Orient,  Südeuropa,  in 
Sibirien  und  Nordchina.  Er  macht  darauf  aufmerksam,  dam  in  den 
GHfarten  schon  seit  langer  Zeit  mehrere  Arten  vorkommen,  die  den 
Botanikern  entgangen  sind;  besondets  sind  es  aw^iS^ir oea  cAomoe- 
dn/o/ia-Formen,  von  denen  die  eine  aus  Sibirien  rundliche  Keime, 
die  andere  (wahrscheinlich  aus  liumelien  und  SiebeubürKcn)  lan- 
zettförmig verlängerte  Augen  hat.   {Bot.  Ztg.  18ö4.  p.  662.)  ' 

  Homung. 

üeher  wäsieinge  Austeheidmgen  durch  PßamenbUUkr. 

Hart  ig  hat  durch  schöne  Beobachtungen  nachgewiesen,  dass 

die  tropfennirmigen  Absonderungen  an  den  Spitzen  der  Gräser,  wie 
an  den  Kändem  breitblättriger  Pflanzen,  nicht  bloss  durch  atmo- 
sphänscheu  Niederschlag  erzeugte  Thautropfen  seien,  sondern  — 
wenigstens  in  Tiefen  FSuen —  einer  Ansscheidttng  wis8erig[er  Pflaa- 
zensäfte  ihre  Entstehung  verdanken.  Hiebei  spiele  aber  nicht  bloss 
die  Sättigung  der  Luft  mit  atmosphärischer  Feuchtigkeit,  sondern 
auch  das  Licht  und  der  durch  Lichtmangel  unterdrückte  Ventilar 
tionsprocess  eine  Rolle. 

An  den  Blättern  einer  Pflanze  ron  Lowensahn,  welche  nfitlUg 
unter  der  Glasglocke  eines  Stecklingskastens  aufgegangen  war,  zeigte 
sich  ^'eden  Morgen  an  deren  scharf  zugespitzten  Bandzähnen  ein 
ziemlich  grosser  W"assertropfen,  welelujr  entlernt,  Pich  am  Tage  nicht 
wieder  ersetzte,  obschon  die  Luft  unter  der  Glasglocke  beständig 
mit  Feuchtigkeit  gesättigt  war.    Erst  gegeu  Abend,  um  so  früher, 
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je  mehr  der  Himmel  mit  Wolken  bedeckt  war,  ernenerte  sich  die 
Absondening  und  dauerte  bis  zur  Morgendämmerung  fort.  Ohne 
die  schützende  Glasglocke  fand  die  Tropfenbilduiig  auch  zur  Nacht- 
zeit nicht  statt,  eben  so  wenig  Einfluss  hatte  eine  künstliche  Erhö- 
hung oder  S^iedrigun^  der  Temperatur  in  der  Umgebung  auf  die 
Tropfenbildung  sowohl  oei  Tage  als  zur  Nachtzeit  Dagegen  stellte 
sich  die  Tropfenbildung  augenblicklich  und  sehr  energisch  ein, 
so  wie,  selbst  in  der  Mittagsstunde,  cLis  Licht  vollkommen  abge- 
schlossen wurde.  Da  aber  der  Assimilationsprocess  höher  organi- 
sirter  Pflanzen  eben  so  bestimmt  au  Lichtwirkung  gebunden  is^  so 
wird  es  wahrseheinHch,  dass  die  TropfSenbUdnng  selbst  Folge  einer 
durch  Lichtmangel  unterdrückten  Assimilation  sei  und  hierin  mit 
der  Kohlensäure -Ausscheidung  zur  liiachtzeit  auf  gleicher  Stufe 
stehe. 

Eine  nähere  Prüfung,  so  weit  diese  bei  der  geringen  Menge 
möglich  war,  von  ungefähr  100  solcher  Tropfenperlen,  im  Verlauf 
mehzerer  Tage  gesammelt  und  verdunstet,  wobei  ein  sehr  geringer, 
klebriger,  ungefärbter  Kuckstand  blieb,  in  welchen  sich  kleine  Bün- 
del spiessiger  Krystaile  ausgeschieden  hatten,  genügt  zum  Beweise, 
dass  die,  an  der  dem  Experimente  unterworfenen  l'tiauze  unnatür- 
lich gesteigerte  wäi?serige  Ausscheidung  etwas  Anderes  ist,  ah»  die 
unter  gewöhnlichen  Umständen  dunstförniig  entweichende  Feucb- 
tigkeit,  dass  das  wässerige  Ezcret  ein  unter  lichtmangel  nicht  yoU- 
ständig  verarbeiteter,  durch  ÜL'berfüUung  ausgestos^ener  Pflanzen- 
saft .sei,  da  bei  gewöhnlicher  Entwickelung  der  Pflanze  an  freier 
Luft  die  Bhittzähne  nicht  klebrig  werden,  wie  die  Oberfläelie  der 
Drüsen  anderer  Pflanzen.    i^JJot.  2^ig,  ISoo.  p.  911.)  Hurnatig, 


Mumienerbsen.  - 

Das  britische  Museum  erhielt  vor  zehn  Jahren  eine  Egyptische 
Mumie.  In  dem  Sarkophag  fimd  sich  eine  wohl  verschlossene  Vase, 
in  der  Wein  und  Erbsen  aufl)ewahi-t  waren.  Nur  eine  dieser  Erb- 
sen kam  zur  EntwickeUnig.  Ihr  Samen  wird  nun  auch  schon  in 
Deutschland  gebauet  und  sie  soll  an  Wohlgcschniaek  alle  andern 
Erbsensorten  übertroffen,  gedeiht  auch  besser  und  liefert  reichlichere 
Ernten.   (RegePs  Garienßora.  Mai  HL)  Hornung. 


Oariomm, 

Die  allbekannte  Brennnessel  hat  wohl  noch  nicht  die  Aufmerk- 
samkeit der  Naturforscher  und  Aerzto  erregt,  die  sie  vielleicht  ver- 
dient; es  liegen  in  ihr  Kräfte,  welclic  zum  Theil  nicht  gekannt, 
zumTheil  noch  nicht  erforscht  sind.  Nimmt  man  eine  frische  Jirenn- 
nessel  und  ein  th$nemesToj)fgeschirr,  wdches  beim  Brennen  einen 
Kiss  bekommcui  hat.  und  reibt  mit  dieser  Wurzel  die  Stelle,  so  zieht 
sich  sofort  dieser  Kiss  zusammen,  dass  das  Geschirr  wasserhaltig 
wird  und  sich  nie  wieder  öff'net.  Es  ist  nun  an  den  Aerzten,  zn 
untersuchen:  ob  vielleicht  die  lirennnessel  oder  ein  IJesf andtheil 
derselben  bei  Cholera  oder  Kühr  anzuwenden  sei.  Dass  Obiges 
sieh  bestätigt,  habe  ich  selbst  ▼ersucht  (lU)  {BoL  Ztg,  1864. 
S.ß24,)  Honmng. 
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Abi.  Dr.  phlL  fVdr.,  ÖBterreich.  Anneitoxe,  durch  ersehöpf.  Tabel- 
len für  den  pfi&t.  Gebrauch  eingerichtet,  um  jede  in  der  Re- 
ceptur  vorkommende  Gewichtsmenge  leicht,  sicher  und  schndl 

berechnen  zu  können.  (Eine  Ausführung  seines  Planes  zur 
Arzneitaxe  1855.)  gr.  4  (IV  u.  AQ  S.)  i^rag,  Scholek.  geh. 
n.  2/3  4, 

Arzneitaxe,  neue,  fÖr  das  Königreich  Hannover,  vom  1.  OeÜnr. 

1855.   gr.  8w   (40  S.)   Hannover,  Hahn.   geh.  n.  Ve  *P- 
Eönigl.  Preuss.  für  1856.  gr.  8.  (64  S.)  Berlin  18ö6y  Gärtner. 

geh.  n.  l/j  4^. 

—  Ordnuiiti:  tTir  (his  Königr.  Bayern  nach  der  Revision  vom  1.  Sept. 

1848,  vom  1.  Mai  1849  und  vom  31.  AIüi'z  1853.    gr.  8.    (X  u. 

62  S.)  Nürnberg  1866,  Korn.  geh.  12  n^. 
Berge  und  Dr.  V.  A.  Riecke,  Giftpflanzenbucb  oder  allgem.  und 

besond.  Naturgeschichte  sämmtl.  inländ.  so  wie  der  wichtigsten 

ausländ,  phanerogam.  und  krvptogam.  (itiftgewächse,  mit  treuen 

Abbildd.  sämmtl.  inländ.  u.  vieler  ausländ,  (ifattuntren.    Mit  72 

üth.  u.  col.  Taf.    Neue  (Titel-)  Ausg.    gr.  4.    (XI  u.  329  S.) 

Stuttgart,  Kreis  u.  Hoffmann,  cart  5  «f. 
Bertolini,  Prof.  Dr.  Ant,  Flora  italiea  Bistens  plantas  in  Italia 

et  in  insuiis  circumstantibus  sponte  nascentes.    Vol.  X.  (ult.) 

Fase.  1.  et  2.    gr.  8.    (S.  1  —  '25(;  mit  Portr.  in  Stahlst.)  Bono- 

niae  1854.    geh.  baar  a  n.  27^2  ^'Jf-    (compl.  44«$  1^1/2  w^r.) 
Bibra,  Frhr.  v.,  Untersuchung  des  örber  Badesalzes,  gr.  4.  .(3  S.) 

Wurzburg.  2V2  nf. 
Bischof,  Geh.  Bergr.  Prof.  Dr.  Gust.,  Lehrbuch  der  ohemisehen 

und  physikalischen  Geologie.    Namen  und  Sachregister,    gr.  8. 

(2.  Bd.   S.  2353—2512.)   Bonn,  Marcus,   geh.  n.  1/2  (compL 

n.  I8V2  4-) 

Braun,  Prof.  Dr.  Alex.,  Algarum  unicellularum  genera  nova  et 
minus  cognita,  praemissis  obtterrationibtts  de  unicellula- 

ribus  in  genere.    Cum  tab.  VI.  lith.    gr.  4.   (YHI  n.  III  S.) 

Lipsiae,  W.  Kngelmann.    geh.  n.  3  »f  . 
Cannstatt,    Jahre-^bericht  über  die  Fortsehritte  in  der  Pharmacie 
u.  verw.  Wissensch.  in  allen  Ländern  im  J.  1854.    Neue  Folge. 

4.  Jahrg.  2.  Abth.  hoch  4.  (XVII  u.  155  8.)  Würzbarg,  Sta- 
he!, geh.  n.  IV2       (compl.  n.  3«^  Snf.) 

Döbereincr,  Dr.  Fra.,  Cameralchemie  für  Land-  u.  Forstwirthe^ 
Oe\verhtreiben(l<!  u.  s.  w.  Mit  (55  in  den  Text  gedr.  Abbild,  in 
liolzschn.    2.  verb.  u.  verm.  Aufl.    5  —  8.  Lief.    gr.  8.  (2.  Abth. 

5.  81  — 470.)   Dessau,  Gebr.  Katz.   geh.  n.  k  V4 

Döll,  Ho£r.  Prof.  J.  C,  Flora  des  Grosshrzogth.  Baden.  2.  Heft, 
gr.  8.   (S.  91—298  )   Carlsruhe,  Braun,  n.  24  n^r.  ^ 

Drevcrmann,  Aug.,  über  die  Darstellung  des  Aluminiums.  Vor- 
trag gehalten  am  5.  Septbr.  in  der  31.  Sitz,  des  techn.  Vereins 
der  Grätsch.  Mark.  gr.  8.  (lü  S.)  Hagen  1856,  ButzinComm. 
geb.  n.  4  nar. 

f  lora  Bremensis.  Index  plaotarum  vascularinm  •circa  Bremam 
urbem  sponte  crescentium.  —  Bremens  Flora.  Verzeichuiss  der 
in. der  Ümgu^end  von  Bremen  wildFachsenden  GefsAspfianaen. 
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(Phanerogamen  und  Illiooideen.)  Mit  Angabe  der  Standorte, 
gr.  16.  (XYI  n.  80  8.)  Bremen,  Schiinemann's  Verlag,  cart 

n.  1/3  4- 

Flora  von  Deutschland,  hei-ausg.  von  Dir.  Prof.  Dr.  D.  F.  L.  von 

Schlechtendal,  Prof.  Dr.  Christ  E.  Langethal  und  Dr.  Emst 

Schenk.  XYI.  Bd.  7.u.aLie£  Ifit  20  coL  Kpftaf .  &  (40  a) 

Jena,  Manke.  geh.  h  n.  Vs^* 
-T  dieselbe.   3.  Aufl.    XIII.  Bd.  No.  l-;2.  Mit  16  edor.  ^fta£ 

8.    (VIII  u.  32  S.)    Ehd   geh.  a  n.  1/3  ^^ 
—  dieselbe.   4.  Aufl.   VII.  Bd.   11.  u.  12.  Heft  Mit  16  coLKpftafl 

8.   (32  S.)   Ebd.   geh.  a  n.  Vs  4- 
Frölich.  C,  Alpenpflanzen  der  Soikweia.  &  u.  6.  Lief.  gr.  4.  (k 

6  001.  Steintaf .  n.  1  Bl.  Erklanmg.)  Teufen,  Heflsao,  MeueTf 

Buchh.  in  Comm.    k  n.  24  nar. 
Qerhardt,  Prof.  Ch.,  Lehrbuch  dfer  organ.  Chemie.  Deutsche  Orig.- 

Ausgabe,  vom  Verf.  besorgt  unter  Mitwirkung  v.  Prof.  Dr.  Rud. 

Wagner.   3.  Bd.  3-6.  Lief.   gr.  8.  (S.  257  — 768.)  Leipzig, 

O.Wigand,  geh.  A  n.  16 «igr.  (I— HL  6.  n.ll«;^4n^.) 
Girgensohn,  Hofrath  G.  C,   Uebersieht  der  bis  jetzt  bekannten 

Laub-  u.  Lebermoose  der  Ostseeprovinzen.    (A.  d.  Archiv  f.  d. 

Naturk.  Liev-,  Esth-  u.  Kurlands,  2.  Ser.  1.  Bd.  abgedr.)  Lez.-6. 

(II  u.  12  S.)    Dorpat,  Gläser,   geh.    n.  Srifr, 
Gorup-Besanez,  Prof.  Dr.  E.  v.,  ehem.  Untersuchungen  der  Mine- 

ralonellenTon  Sieben  n.  der  Maz-Marienquelle  in  der  Langenau 

im  Dayerscben  Yoigtland.  Für  die  kais.  Leopold.-Carol.  Akad. 

der  Naturf.)   gr.  4.    (40  S.)   Bonn,  Weber,   geh.  n.  2/3^. 
Gümbel,  Rect.  W.  Th.,  der  Yorkeim.    Beitrag  zur  EntvWckeliings- 

geschichte  der  Moospflanze.   Mit  2  Steindrucktaf.  gr.  4.  (97  S.j 

Bonn  1854,  Weber,   cart  n.  1%  4. 
^  das  Spridekom  im  Parallelismus  a.  d.  Pollenkem.  Mit  2Stein- 

dmektaf.  gr.  4  (90  S.)  Ebend.  cart.  12/3  4. 
Hager,  Herrn.,  die  neuesten  Pharmakopoen  Norddeutschlands.  Cooa- 

mentar  zu  der  Preuss.,  Sachs.,  Hanno v.,  Hamburg,  u.  Schlesw.- 

Holst.  Pharmakopoe.    Mit  zahlr.  in  den  Text  gedr.  Holzschu. 

u.  viel.  Taf.  in  Steiudr.    13.  u.  14.  Lief.    gr.  8.    (2.  Bd.  S.  97 — 

288.)  Lissa,  Gttntiier.  geh.  ä  n.  V2  4- 
Handverkauf- Taxe  für  Apotheker,   a  Aufl.  gr.  8.  (160  8.) 

Berlin,  Gärtner,    geh.  2/3  4, 
Handwörterbuch  der  reinen  u.  angcw.  Chemie.    In  Verbindung 

mit  mehr.  Gelelu-ten  herausg.  von  Dr.  J.  Fi-hr.  v.  Liebig  etc. 

YI.  Bd.  4.  I^ef.   (In  der  Reihe  die  36.  Lief.)  Phosphorwasser- 

Btoffe  — Popnlin.)  gr.  8.  (S.  481— 624.)  Brannschweig,  Yieweg 

n.  Sohn.   geh.  ä  n.  2/3  Thlr. 
Jessen,  Dr.  C.  F.  W.,  über  die  Lebensdauer  der  Gewächse.  Eine 

ffekrönte  Preisschrift.    (Für  die  Kais.  Leopold.-Carol.  Akad.  der 

Naturforscher.)  gr.  4.   (VI  u.  182  S.)  Bonn,  Weber,   cart.  n. 

22/0^.  ■ 

Kletsinskj,  Landger.-Chemlk.      Commentar  aar  neuen  Saireidk 
Pharmakopoe.   3.  Lief.    gr.  8.    (70  S.  n.  Anneitaxe  XCTHL) 

Wien,  Braumüllcr.    geh.    ä  1  ^  6  nqr. 
Kobctzky,  Lehr.  Dr.  Bened.,    Uebersieht  der  Mineralwässer  und 

einfachen  Mineralien  Steyermarks.  4.  (26  S.)r  Gratz^  Hesse  in 

CommisB.   geh.  n.  %  4- 
Körb  er,  Privatdoe.  Dr.  G.  W.,  Systema  lichenum  Oeniianiae.  Die 

Flechten  Deutschlands  (insbes.  Schlesiens),  mikioakop.  geprüft, 

kritisch  gesichtet,  ehaiakteristiseh  besehrieben  und  systematisch 
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geordnet.  Mit  4  coL  Steintaf.  5.  Lief.  gr.  8.  (XXXV.  S.  385 
— 4B9.)  Bredmi,  Trefeodt  n.  Granier.  geh.  4  n.  lVs«f-  (cplt. 
n.  51/2  ^0 

Kützing,  lTcof.Dr.  Frdr.Trang.,  Tabolae  phvcologioae  oder  Abbild. 

der  Tange.  5.  Bd.  10.  Lief.  (od.  4G— des  ganz.  Werkes), 
gr.  8.  (VI  u.  17— 30  8.  mit  50  Steintaf)  Nordhauaen,  Kölme  ia 
Comm.    In  Mappe  ä  n.  1       col.  ä  n.  2,^. 

Leunis,  Prof.  Dr.  Joh.,  Synopsis  der  drei  Naturreiche.  Ein  Hand- 
baco  für  höhere  Lehranstalten  u.  für  Alle,  welche  sich  wissen- 
schaftlich tnt  Naturgesch.  bescWtigen.  Mit  rorzügl.  Berüek- 
fli^tigang  der  nätzL  und  schädl.  Naturkorper  Deutschlands,  so 

wie  der  "tvichtigstcn  vorwcltl.  Thiere  tind  Pflanzen  bonrl).  2te 
gänzl.  umgcarb.  mit  mehr,  hundert  Holzschn.  und  der  ctymol. 
Erklär,  der  Namen  verm.  Aufl.  1.  Th,:  Zoologie.  1.  Hälfte. 
Mit  208  eingedr.  Abbild,  auf  186  Holzst  gr.  8.  (lU  u.  S.  1— 
352.)  HannoTer  1856^  Hahn.  geh.  IV3  4» 

Lexikon,  physikalisches.  Encyklopädie  der  Physik  n.  ihrer  HfOfr- 

wissenscu.  etc.  2te  neu  bearb.,  mit  in  den  Text.  gedr.  Abbild, 
(in  Tlol/schn.)  niisf^estatt.  Aufl.  Begonnen  von  Prof.  Dr.  Osw. 
Mar))uch.  Fortgesetzt  von  Dr.  C.  S.  Conielius.  41  u.  12.  Lief. 
(KuhleiistofT-  Licht.)    gr.  8.    (4.  Bd.  S.  321  — 480.)  Leipzig, 

0.  Wigiind.    geh.  ä  V2  4- 

Martius,  CarlFrid.Ph.de,  Flora  Brasiliensis  sive  caumeratio  plan- 
tmm  in  Brasilia  hactenns  detectaram.  Fase.  XT.  ^  gr.  FoL 
(66  S.  mit  25  Steintaf.")  Lipsiae,  F.  Fleischer^s  Verlag  in  Comm. 
geh.  n.  91/3  4.   (I— XV.  n.  132^27n^r.) 

—  Dr.  Geo.,  pnannakolog.-medicin.  Studien  über  den  Hanf.  Inau- 
gural -Abnandlung.  gr.  8.  (U2  S.)  Leipzig  1856|  Leop.  Voss, 
geh.  n.  12  n^. 

Melanges  phy8i(][ue8  et  chimiques  tir^s  du  bulletiu  physico-mathe- 
matiqne  de  Pacademie  imperiale  des  sdenees  de  st  Petersbourg. 
Tom.  II.  3.  Livr.  Avec  2  planchcs  lith.  in  FoL  Lex.-8.  (ut 
S.  213— 341.)   St.  Petersbourg.  Leipsig,  Voss.  geh.  n.n.  17fifr. 

(I— n.  3,  n.n.  i  4  26  n^r.) 

Miqucl,  Prof.  Dr.  Fred.  Ant.  Guil.,  Horae  Indiae  Batavao.  Acce- 
dunt  tab.  lapidi  incisae.  (In  III  coli.  s.  24  fasc.)  Vol.  I.  Fase.  1. 
£t  s.  t:  Flora  van  nederlandsch  Indie.    Met  platen.   I.  DeeL 

1.  Stack.  Lez.-8.  (XVL  S.  1—160  m.  8  Steintaf.)  AmsterdamL 
Lipsiae,  ijr.  FLebcner.  geh.  n.  IVa  «f • 

Muspratt,  Dr.  Sheridan,  Theoretische,  praktische  u.  anal>'tische 
Chemie,  in  Anwendung  auf  Künste  und  Gewerbe.  Frcii  bearb. 
von  F.  Stohmann  u.  Dr.  Tli.  Gerding.  Mit  gegen  10(X)  in  den 
Text  gedr.  Holzschn.  17  — 19.  Lief.  gr.  4.  fl.  Bd.  S.  1026— 1151.) 
Braunschweig,  Schwctschke  u.  Sohn.    geh.    a  u.  12  7}qr. 

Nyman,  Car.  Frid.,  Sylloge  florae  europaeae  s.  plantaium  vascu- 
larium  Europac  indigenarum  enumeratio  adjectis  synonymis  gra- 
TiOfibiu  et  indicata  singolarum  distributione  geographica.  Lex.-8. 
(XXIV  n.  4^  8.)  Oerebfoae.  (Hokniae,  Bonnier.)  cart.  n.5V3«)P- 

Otto,  Med.-Rath  Piü£  Dr.  F.  T.,  iuisfuhrL  Lehrbuch  der  Chemie. 
Mit  Benutzung  des  allgem.  Thciles  von  Dr.  'IMiom.  Graham's 
„Elements  of  ehemistry".  3.  umgearb.  Aufl.  Mit  in  den  Text 
gedr.  Holzschn.  2.  Bd.  3.  Abth.  7 --9.  Lief.  (CXIV.  S.  Ü09 
—  ^1  u.  Nachtr.  22  S.)  Braunschweig,  Vieweg  u.  Sohn.  geh. 
ä  Lief.  n.  1/2*$-       Bd.  compl.  n.  13^) 
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• 

Perini,  Dr.  Carlo,  e  Agostino  Perini,  Flm  Ml*  ItaHa  aetfeen- 

trionftle  e  del  Tirolo  meridionale  rappresentata  colla  fisiotipia. 

Disp.ll.  (Centn.  10 Taf.  in NatnzseUiBtdr.)  Trento.  (Inspru^ 

Wagner.)    ä  n.  28  v^r. 
Preise  von  Arzneimitteln,  welche  in  der  6.  Aufl.  der  K.  Pr.  Landes- 

Pharmakopöe  nicht  enthalten  sind.    Für  d.  J.  1856  nach  den 

Principien  der  K.  IV.  Arsneitaze  beredmet  Anhauf  mr  amtL 

Anig.  der  K.  Pr.  Axnidtaze.  gr.  8.  (64  S.)  Berlin  Gttrfe- 

ner.    geh.  n.  1/3  ^• 
<)uintus-Icilius,  Lehr.  Dr.  G.  v.,    Experimental  -  Physik.  Ein 

Leitfaden  hei  Vorträgen.  S.Heft.  (Schluss.)  Lex.-8.  '(IV  u.  477 

— 704S.  m.  eingedr.  Holzschn.)   Hannover,  Schmorl  u.  v.  See- 

ibid.  ä  n.  1  if. 

Segnault-Strecker's  kurzes  Lchrhuch  der  Cbenüe.   In  2  Thln. 

1.  Bd.  Anorgan.  Chemie  ii.  Abriss  der  organ.  Chemie.  3.  verb. 
Aufl.  A.  u.  d.  T.:  Kurzes  Lehrbuch  der  anorgan.  Chemie,  theil- 
weise  nach  Prof.  Kegnault  selbstständig  bearb.  v.  Prof.  Dr.  Ad. 
Strecker.  Mit  182  in  den  Text  eingedr.  Holzschn.  3.  verm. 
Aufl.  8.  (XXVII  u.  788  S.)  Braunsehweig,  Yieweg  n.  Sohn, 
geh.  D.  2 

Hei  che  nb  ach  fil.  Heinr.  Gust.,  Xenia  Orchidacea.  Beitrag  zur 
Kenntniss  der  Orchideen.  4.  Heft.  gr.  4.  (S.  73  —  96  mit  5 
schwarz,  u.  5  col.  Kpftaf.)   Leipzig,  Brockhaus,   ä  n.  22/3,^. 

Xeiehenbach,  Hofr.  Prof.  Dr.  H.  G.Ludw.,  u.  Dr.  H.  Gust  Rei- 
chenbach, DentBchlands  Flora  mit  höchst  natotgefapenen  Ab- 
bild. No.l82u.l83.  gr.  4.  (20Kupftaf.u.l6aTextinLe3r.-a) 
Leipzig,  Abel,    k  n.  ^/e  «$•  ^o^-  ^  ^2«$« 

—  dasselbe.  Wohlf.  Ausgabe,  halbcolor.  Ser.  I.  Heft  114 —  llö. 
L€x.-8.    (20  Kupftaf.  u.  16  S.  Text.)   Ebd.   ä  n.  16  n^. 

—  Iconographia  botanica.  Tom.  XXVII.  Dec.  11  u.  12.  Icones  florae 
germanicae  et  helveticae  simul  terrarum  adjaoentinm  ergo 
mediae  Europae.  Tom.  XVII.  Dec.  11—12.  gr.  4.  (20  Kapfiaf. 
u.  16  S.  Text.)  Ibid.    ä  n.  s/g  4.  col.  ä  n.  IV2  4. 

Schacht,  Privatdoc.  Dr.  Herrn.,  Lehrbuch  der  Anatomie  und  Phy- 
siologie der  Gewächse.  Als  2te  vollst,  umgearb.  u.  stark  verm. 
Anfl.  der  Pflanzenselle.  (In  2  Thln.)  l.Th.:  Die  Pflansenzdle 
und  ihre  Lebenserscheinungen.  Mit  83  eingedr.  Holzschn.  u.  5 
S.  Th.  färb.  Taf.  in  Steindr.  1.  Abth.  gr.  8.  (VIH  u.  &  1— 
304.)    Berlin  185G,  G.  W.  F.  Müller,    geh.  n.  I2/3  4. 

Schafarik,  Adelb.,  über  die  Cyanverbindungen  des  Platins.  (A. d. 
Sitzber.  der  k.  Akad.  der  VViss.)  Lex.-8.  (37  S.)  Wien,  Brau- 
mtOler.  geh.  n.  6  n^r. 

(Scherer,  Prof.  Dr.  J.,  ehem.  Untersuchungen  der  Soole  der  Phi- 
lippsquelle zu  Orb  im  Keg.-Bez.  Unterfranken  u.  Aschaffenbuxig 
in  Bayern,    gj.  4.    (8  S.)    Würzburg.    22^2  '^f- 

Schneider,  Prof.  Dr.  F.  C,  Conunciitar  zur  neuen  Österreich.  Phar- 
makopoe. Mit  steter  Hinweisung  auf  die  bisher  gültigen  Vor- 
schriften der  Pharmakopoe  von  1884  nach  dem  gegenwftrtigen 
Standpuncte  der  derauf  Bezug  habenden  Wissensehaftdi  bearb. 

2.  Bd.   2.  Hälfte,   gr.  8.   (VII.  S.  273— 696.)  Wien,  F.  Mans. 

geh.  24^  ''^T-    (co^npl-  8  4-) 
Sertum  Petropolitanum  s.  Icones  et  dcscriptiones  plantarum,  quae 
in  horto  imperiali  Petropolitauo  floruerunt.   DecU.  (ult.)  Ed. 
cnravit  G.  A.  Meyer.  ]]np.-FoL  (VU  u.  17  S.  m.  10  coior.  a. 
6  schwarz.  Bteintaf.)  Petropoli  18o2.  lipeiae,  Yen.)  4  n.  4  «f. 
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T^rinderuiigrem  te  Kftnifl.  Preon.  Arzneitaxe  fiir  die  Hohen- 
BOUflnischen  Lande  für  186&  gr.8.  (8  S.)  Beritn  1866,  Gärt- 
ner,  n.  2V2  Wf'"' 

Wagner,  Herrn.,  Führer  ins  Reich  der  Kryptogamen.  Für  Lehrer 
u.  Schüler.  1.  Die  Laubmoose,  dargest.  durch  25  Arten  der- 
selben. 4.  unveränd.  Aufl.  8.  (VIU  u.  48  S.  mit  1  Steinta£) 
Bielefeld  1866,  Helimeii.  gek  n.  i/e  4, 

Walpert,  £L,  SynoByme  der  Phanerogamen  und  krjptogamieeheii 
Oefässpfluuen,  welche  in  Deutschland  und  in  der  Schweiz  wild 
wachsen,   gr.  8.    (UI  u.  309  S.)    Lissa,  Günther,   geh.  IV3  4. 

Zell  er,  G.  H.,  Studien  über  die  ätherischen  Oele.  2.  u.  3.  Heft. 
^Abdruck  a.  d.  Jahrb.  für  prakt  Pharmacie.)  gr.  Q.  n.  P/^  ^. 
(1  —  8.5  n.  2^2  4  ) 

Zetterstedt,  Dr.  Joan.  Eman.,  Di^orifio  musooram  frondoeomm 
in  monte  Kinnekalle  naseeotiiiai.  gr.  8.  (728.)  Upeafiael864 
(Holmiae,  Bomder.)  geh.  a.  16  «or. 

Mr. 


12.  IfanMskmit 


Hamburg,  den  19.  Februar  1866. 

Beit  unaerm  leisten  Beriebte  haben  sich  fBr  unsem  Handel 

zwei  Dinge  ereignet,  deren  Eintreten  gewiss  von  den  meisten  der 
Geschäftswelt  Angehörenden  mit  Freuden  begrüsst  worden  ist;  wir 
meinen  die  Wiederherstellung  unserer  Schififahrt  und  die  Aussich- 
ten auf  das  Zustandekommen  eines  Europa  die  Ruhe  wiedergeben- 
den Friedens.  Allerdings  dürfen  wir  es  uns  nicht  verhehlen,  dass 
der  gewünscbte  Anftchwung  der  Gesdififte  bU  jetst  nicht  allein 
nicht  eifolgt  ist,  sondern  daaa  aidi  seit  der  Bealisation  der  gedach- 
ten Momente  der  meisten  Waaren  eine  weichende  Tendenz  bemäch- 
tigt hat,  die  auf  die  Untern  eh  mungsfähigkeit  unsers  Platzes  eine 
nothgedrungene  Lähmung  übertragen  musste.  Ziehen  wir  dagegen 
den  Umstand  in  Betracht,  dajss  wir  uns  erst  im  Anfange  der  Saison 
befinden  nnd  unsere  Elbe  selten  um  diese  Zeit  gans  vom  Eise  be- 
freit zu  sein  pflegt,  so  dSrfiBn  wir  uns  allerdings  mit  der  Hofliiung 
schmeicheln,  dass  der  gegenwärtige  Zustand  ein  vorübergehender 
sein  wird  und  unsere  nunmehr  assortirten  Läger  in  Bälde  unserm 
Markte  die  gewöhnliche  Activität  verleihen  werden.  Ueber  die  uns 
yon  transatlfmtischen  Häfen  zugegangenen  Ankünfte  geben  wir  am 
Fusse  das  nähere  VeraeiehniBs  und  beginnen  mit  unserm  Beferate 
über  die  einzelnen  Hanptartikel  unserer  Branche. 

Von  Cap  AloH.  empfingen  wir  via  England  71  Kisten,  welche 
nur  theilweise  fein  auslallen;  schöne  harte  blanke  Waare  besitzen 
a  40  Mrk.  —  Die  kleinen  Zufuhren  von  Balsam  Copaivae,  als:  22 
Fasser  von  Para  und  16  Fässer  yon  Newyork,  sind  lur  den  Augen- 
blick noch  ohne  Interesse,  indem  der  Artikel  noch  immer  stagnirt; 
obige  22  Fasser  enthalten  eine  sehr  schöne,  helle,  klare,  wiewohl 
dünnflüssige  und  nicht  probehaltige  Qualität,  wofiir  Eigner  den 
übertriebenen  Preis  von  15  Schill,  fordern.  Unsere  Vorriithe  dürf- 
ten noch  femer  anwachsen,  da  von  Newyork  pr.  „Nordamerika'' 
86  Fässer  auf  hier  schwimmen  und  auch  direct  Ton  Maracaibo 
Einiges  erwartet  wird.  —  Die  von  Valparaiso  angebrachten  43  Krüge 
Balnm  Peru  sind  Ton  satz-  und  schleimhaltiger  Beschafl'enheit  und 
müssen  daher  erst  gereinigt  werden;  der  Inhaber  hat  aber  hohe 
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Ideen,  und  ist  ein  Ctebot  von 

worden.  —  Von  Iquiqne  sind  SSSekeBoroadbofik  nnd  ▼on  Ostmdien 
48  Kisten  halbraffinirter  Borax  eingetroffen,  erstere  schon  vom  Bord 

verkauft,  letztere  noch  unbeg-ehen.  —  Caiitharides  sind  c^anz  ver- 
nachlässigt. —  Die  von  Payta  angebrachten  100  Kisten  und  4  Sero- 
nen  Chinarinde  fallen  äusserst  verschieden  und  gemischt;  es  befin- 
den flieh  ca.  90  Kisten  nrittelstarlte  Huameo  darnnter,  so  wie  etm 
dO  Kisten  ächte  LoootL^  wovon  die  Hälfte  fein;  den  Best  bilden  ou 
40  Kisten  Bastardsorten ^  theils  dicke  offene  Röhren,  theils  ganz 
dünne  falbe  Waare.  Die  Partie  ist  bereits  en  bloc  zu  geheimem 
Preise  ans  der  Hand  verkauft  worden.  —  Von  Cfihehen  empfingen 
wir  via  London  68  Säcke  in  besserer  Qualität  als  die  letzten  Zu- 
fahien.  —  Mit  Oatind.  Gummi  arahie,  ist  unser  Markt  tea  den  Be- 
zugspreisen billig  ▼ersorgt.  —  Die  am  30.  Januar  in  Auetion  ge- 
brachten 42  Kisten  gewaschenen  Zanzibar  Copo^  wurden  alle  begeben, 
als  Prima  hell  hart  Gänsehaut,  grossstückig,  mit  kleinen  und  Mit- 
telstücken gemischt  Ji  25"/8 — 26V8  »Schill.,  reell  klcinstückig  k  23V3 
bis  231/4  Schill.,  Erbsengi-össe  a  mU  —  ld^i^  Schill.,  hübsch  gros»- 
stackig  rothlich  k  20%— 21%  Schill.  Den  Abgang  der  hentigeB 
Copal-Anction  berichten  am  Fasse.  —  Am  22.  Februar  kommen  27 
Kisten  und  2  Säcke  gewaschener  Weatind.  Copal  zum  Verkauf 
welche  von  Boston  importirt  wurden  nnd  wovon  16  Kisten  hübsch 
rein  mittelstückig  fallen,  welche  auf  18  Schill,  taxiren;  der  Rest 
besteht  aus  buntem  unreinem  kleiubtückigem,  ca.  9  Schill  werth. 
—  Die  Preise  von  Otanmi  Damar  werden  sich  woU  dnrdi  die  zb- 
geführten  261  Risten  etv  :  verbilligen,  sobald  selbe  erst  gdandst 
sind;  man  vormuthet,  dass  die  121  Kisten  von  Singapore  naturell 
fallen,  die  l  lü  Kisten  von  Batavia  sind  angeblich  elect.  —  Von  den 
angebrachten  65,000  Pfd.  Para  Guiiuui  elasticum  sind  20,000  Pfd. 
zu  ca.  20  Schill,  in  die  zweite  Hand  übergegangen.  —  Die  von  Cal- 
cntta  angekommenen  ^  Kisten  nnd  ^1  Slcke  SthdU»/^  sind  nur 
erst  theilweise  gelandet;  die  424  Kisten  bestehen  leider  sämmtlich 
ans  der  hier  incouranten  kirschbrannen  Sorte,  während  die  421  Sücke 
Knopf -Schellack  enthalten;  es  heisst,  dass  die  Waare  den  Impor- 
teuren sehr  hoch  einstehe.  Orange  Sorten  waren  in  letzter  Zeit 
sehr  gefragt  und  sind  entschieden  sparsamer  geworden.  —  In  brao- 
nem  Amenc,  Harz  sind  einige  Partnien  an  4?  Schill,  gemacht  iror- 
den;  von  hellen  ßorten  haben  wir  gute  Auswahl  zu  billigen  Prei- 
sen. —  Für  die  neuen  Zufuhren  Lorbeeren  wird  143/^  Mrk.  verlangt: 
Lorbeerblätter  in  schönster  Triester  Waare  h  113/^  Mrk.,  geringe 
alte  stielige  ä  9V4  Mrk.,  Oporto  Sorte  141/4  Mrkr  Auswahl.  —  Die 

flSnzende  Epoche,  in  welcher  sich  OL  Anisi  steUati  nun  schon  seit 
Vj  Jahren  befindet,  ist  noch  Immer  nicht  an  Ende;  die  pr.  „Monarch* 
ÄUthier  abgeladenen  9  Kisten  haben  schon  schwimmend  k  12V2Mrk. 
ihre  Nehmer  gefunden:  dennoeh  scheint  es,  dass  der  Artikel  jetzt 
seinen  Culminationspunct  erreicht  hat,  denn  der  Bedarf  hat  in  den 
Consumtionsländcrn  bedeutend  abgenommen  und  ist  auch  in  Lon- 
don schon  eine  flanere Stimmung  in  Folge  dessen  merkbar.—  Auch 
mit  Ol.  Anisi  vulgaris  ist  es  flau  geworden,  dieVorrfttiie  sind  ziem- 
lich erschöpft  nnd  hält  man  loco  auf  9^/4  Mrk.  —  Der  Preis  von 
Ol.  Amyfjdohir.  amar.  ist  von  unscrn  Fabrikanten  auf  23  Mrk.  cr- 
m'assigt  worden.  —  Ol.  Cassiac  hat  ganz  gegen  alle  Erwartung  einen 
plötzlichen  Aufschwung  genommen,  hauptsachlich  veranlasst  durch 
die  zusammengegangenen  VorrÄthe  in  London  und  in  Newyoik; 
man  hat  loco  bis  9  Mrk.  8  Schill,  bewilligt,  nnd  weigern  sich  die 
Empfänger  der  pr.  »Eena*  nnd  »Monarch*  schwimmenden  39  Kisten 
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davon  aiif  lieferung  abzugeben.  Die  Importation  des  Artikels  wab- 
reftd  dar  letsten  Jware  in  Newyork  zeigt  eine  bedeutende  Vermin- 
derung, 1853:  172  Kßt.,  1854:  78  Kst.  und  1855:  24  Kst.  —  Von 
OL  Laurinum  ist  nichts  Neues  zugeführt  worden,  Eigner  halten  die 
kleinen  Bestände  auf  140  Mrk.  —  Von  Newyork  angebrachte  13 
Kisten  Ol.  Menthae  enthalten  nur  ordin.  iShippiug  Qualität.  —  OL 
Mieini  hat  in  Folge  der  Flane  in  Ijondon  auch  hier  etwas  nach- 
gegeben. —  Mad.  Jalappae  bleibt  selten,  6  Ballen  gute  Mittelwaare 
wurden  zu  26  Schill,  begeben.  —  Ipecacttanhae  ist  in  erster  Hand 
geräumt  und  sind  Vorräthe  in  zweiter  Haud  sf^hr  })illig  gegen  die 
englischen  Preise.  —  Die  angekommenen  100  Ser.  Ratmiliiae  beste- 
ben wieder  aus  Knollen waare,  die  Inhaber  älteren  Lagers  haben 
ihren  Preis  auf  8Schi]L  ermiiMikt  —  Die  YozrSthe  von  Bhäbarber 
«nd  Jetet  so  ao^ezehrt,  dass  das  baldige  Eintreffen  der  stündlich 
au  erwartenden  112  Kisten  jetit  recht  wünschenswerth  sein  dürfte. 
—  234  Seronen  Honduras  SasaaparUh  ,  tlnnls  von  Belize,  theils  von 
Newyork^  haben  unsere  Bestände  wiedor  verbessert;  es  ist  schöne 
kräftige  Waare  darunter,  wofür  vorläufig  18  Schill,  verlangt  >vird; 
Smegae  nnd  S&rpeniariae  fest,  aber  ohne  GeseMft.  —  Safran  flauer 


Dach  Qualität  zu  8V2  Schill,  zu  kaufen.  ^  In  Sem.  Sabadilleos  ist 
endlich  Speculation  eingetreten,  H2  Italien  sind  dieser  Tage  aus 
dem  Markte  genommen  und  sind  Inhaber  in  Fol^^e  dessen  fester 

geworden :  der  Verbrauch  ist  nichts  desto  weniger  noch  eben  so  un- 
edentend  wie  firiUier.  — ;  Bei  den  beiangreiohen  Zofhhren,  weldie 
aidi  von  Stenumia  auf  hier  und  Bremen  unterwegs  befinden,  haben 
Eigner  ihre  Fordmng  bereits  auf  Notirung  herabgeeetet  —  Sper- 
macoeti  bleibt  rar  und  gilt  20  Schill.  —  Mit  Tamarinden  wumen 
wir  direct  von  Calcutta  mit  125  Fässern  und  iudirect  von  Rotter- 
dam mit  82  Fässern  vei-sorgt;  schwarze  saure  Frucht  gilt  Io'/a  Mrk. 
—  Nach  Terpt^diM  besteht  regelmässige  Frage;  die  jetzigen  FTeise 
düiften  indess  binnen  Kurzem  einen  Abschlag  erleiden,  da  ca.  1400 
Fässer  von  Newyork  auf  hier  unterwegs  befindlich.  —  Von  Vanille 
besitzen  wir  einige  Dosen  hübscher  Mittelwaare  von  reinem  Par- 
füm, ziemlich  fett,  frisch  und  haltbar,  7  —  8  Zoll  lang,  k  58  Mrk.; 
Prima  fest  auf  110  Mrk.  gehalten. 

Von  Coßoo  erhielten  wir  drei  directe  Ladungen,  ca.  IV2  Mill. 
Pfund,  Guayaqtiü  guter  frischer  Waare,  welche  zu  5  Schill,  begeben 
wurden,  ferner  16  Säcke  Domingo,  welche  zu  4^/^  Schill,  bedangen, 
und  211  Säcke  Para,  die  angeblich  zu  5V4  Schill.  Ililnde  wechsel- 
ten, wahrscheinlich  aber  zu  ca.  Schill,  ximgesctzt  wurden.  — 
Die  Bestände  von  Caasia  lignea  und  Florea  Casaiae,  namentlich 
letzterer,  haben  sieh  sehr  gelichtet  und  die  erwarteten  Zufuhren 
werden  somit  einen  guten  Markt  treffen. —  Von  Caaaia  vera  haben 
wir  ca.  1000  Colli  Zufuhr  erhalten,  zum  Theil  recht  hübscher  Qua- 
lität, die  ab(T  noch  aus  dem  Markte  gehalten  werden.  —  Ange- 
brachte lÜÜ,CKjO  Pfd.  Nelken  sind  zu  5V2  Schill,  in  die  zweite  Hand 
übergegangen.  —  Schwa/rzer  Pfeffer  zeigt  grosse  Festigkeit;  Piment ^ 
dfirfte  die  billigste  Periode  ülleistanden  haben,  und  haben  Inhaber 
cum  Theil  ihre  Forderungen  erhöht. 

Acid.  tartaric.  ist  plötzlich  wieder  in  Aufnahme  gekommen  und 
stark  für  England  nnd  Amerika  gekauft  worden:  man  hat  weisse 
Bpiessig  ki-ystallisirte  bis  I5V2  Schill,  bezahlt  und  hält  jetzt  auf 
152/4  ÖchilL  —  Borax  raffin.  und  Natrmn  bicarbonic.  haben  sich 
seit  Eröffnung  der  Sehififihrt  wieder  billiger  gestellt;  ScäL  vdatile 
hat  sich  dagegen  behauptet  Die  Fabrikanten  von  raffin,  Cannphor 


und  schwer 


grüner  Levant.  Sorte 
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haben  durch  ihre  starke  Conearrem  mit  einander  den  Aitikel  auf 
unsere  heutige  billige  Notinmf;  herabgedrückt.  —  Die  zugeführten 
2203  Säcke  Ustind.  und  19,063  Säcko  Chili  /Salpeter,  welclie  ohne 
die  eingetretenen  Aussichten  auf  Frieden  prompt  zu  brillanten  Prei- 
sen begeben  worden  wären,  liegen  noch  ganz  unbeachtet,  und  würde 
bmh  Otf^tYid.  gegenwärtig  bei  einem  Posten  an  ca.  43Mik.  kanftiii 
80  wie  aehwimmendc  Ladungen  vielleicht  unter  14  Mrk. 

Laguna  JUaiüiolz  notiren  mit  C^  Mrk.  6V2  Schill.,  Domingo  k 
4  Mrk.  131/2  Schill.;  Tuspan  Gelbholz  kaufen  zu  ö^/g  Mrk.,  Mara- 
caibo  und  Portori co  k  41  jg  Mrk.  und  hübsches  Porto  Plata,  dem 
Cnba  ähnelnd,  k  öVs  Mrk.,  Prima  ausgesuchtes  Lima  EoMoU  em- 
pfehlen k  11  Mrk.  —  In  Folge  des  Aufschwung^  den  Curcuma  In 
London  genommen,  sind  die  Preise  auch  hier  wetentlieh  gestiegen, 
und  dürfte  die  Speciilation  sich  trotz  des  abgenommenen  Verbrau- 
ches erhalten,  da  unter  unsern  Vorräthen  nur  der  kleinere  Theil 
aus  guter  Waare  besteht  und  von  Zufuhren  Nichts  verlautet  ^ 
FofMulbh&BirtKte  and  billiger  m  kanfiBn;  Smidfwrd  BlaMU  bei 
Qnantiim  mit  ö'^/g  Schill,  durchzubringen,  liefemng  k  63/^  SchilL; 
von  Gklbholz  wird  Einiges  zu  8  Schill,  erwartet.  —  Dividivt  kaufen 
in  guter  Waare  zu  9  Mrk.  12  Schill,  incl.  Säcke.  —  Chines.  Gallen 
wieder  ganz  in  Vergessenheit  gcrathen.  —  Eine  kleine  Zufuhr  von 
288  Körben  Brasil.  Orlean  recrutirte.  wieder  unsere  Bestände,  feine 
Waare,  sebSn  Ton  Gtemch,  Consiatenx  und  Farbe,  empfehlen  k  8^4 
Schill^  hübsch  mittel,  gut  TOn  Farbe  nnd  Gemch  k  5V2  Schill.  — 
Schönen  feurigen  Guadeloupe  Orlean  in  Baat  erlassen  bei  Oxhoften 
k  12  Schill.  —  Von  Terra  Catechu  empfingen  wir  direct  von  Hinter- 
Indien ca.  400,00  Pfd.,  wodurch  einige  zaghafte  Speculanten  sich 
verleiten  Hessen,  ohne  allen  Grund  ihre  Vorräthe  zu  18^/4  k  19  Mrk. 
lu  ▼«EBetilendem,  adtdem  sind  ea.  100,000  Pfd.  auf  Meinung  und 
anm  Versand  gekauft,  was  den  Werth  des  Artikels  auf  2OV2  ^  ^ 
Mark  gehoben  hat,  und  immer  noch  billiger  als  die  Londoner  Noti- 
rang  bleibt.  —  Terra  Japonica  ist  gana  flau  und  bei  Quantitäten 
jsu  12  Mrk.  10  SchilL  erhältUch. 


Liste  diverser  transatlantischer  Zuführen  seit  Wieder- 

ero&iUDg  der  Schi£Otahrt. 

Aloe  73  Kisten 

Balsam  Copaivae   .   38  Fässer 

„      de  Peru  •  ...   43  Krüge 

Boraz.Kalk  235  £»k£e 

„     i/araffin  48  Kisten 

Blauholz -Eartiact    .......    5817  „ 

Camphor   200  , 

Cacao,  Guayaquil   1,460,000  Pfund 

„      Para   200  Säcke 

„      Domingo  16  „ 

„      Angusiura  176  „ 

Caana  lignea   3000  Matten 

„     Vera     .........    1036  Packen 

Chinarinde  102  Kisten  84  „ 

Cubeben    .  68  Säcke 

Gummi  Copal,  Ostind.    .    ^Kisten  42  „ 

n        n      African  100 

n      Damar  2(51  Kisten 

„     elasüc  Para  6ÖÜU0  Pfund 
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Gummi  elastic.   Ostind  98  Colli 

Nelken   100000  Pfund 

„      Stengel   .....      35000  „ 

Orlean,  Brasil   288  Körbe 

Pfeffer,  schwarzer   2409  Säcke 

„      weisser  76  „ 

Piment   3458  „ 

Rad.  Ratanhiae   105  Seronen 

Sassapar.  Honduras     .    .   .      234  „ 

Saflor,  Bengal  60  Ballen 

Sago,  Perl-  -   .    .    1186  Kisten 

Salpeter-,  Chili   19086  Säcke 

„       Ostind   2203  „ 

Schellack    .....     424  Kisten  421  „ 

Tamarinden   222  Fässer 

Terra  Catechu    ,   390000  Pfund 

„     Japonica   1550  Packen 

Auf  der  Elbe  ist  die  „Helene"  von  Canton  eingetroffen  mit 
folgender  Ladung: 

2400  Kisten  Cassia  lignea 
•  170      „      Flores  Caesiae 

29      „      Ol.  Anisi  Stellati)  auf  Lieferung 
38     „      „  Cassiae         \  verkauft 
112/2    „  Rhabarber 
204     „  Chow-Chow 
20      „  Soya. 

Beim  Schreiben  dieses  Berichtes  erfahren  wir,  dass  ausser  den 
20,000  Pfd.  Gummi  clastic.  fernere  30,000  Pfd.  zu  20  Schill,  begeben 
sind,  wodurch  nun  der  Vorrath  reiner  Waare  in  erster  Hand  erle- 
digt ist. 

Abgang  der  heutigen  Auction 

über  42  Kisten  und  42  Säcke  aeivasckenen  Zanzibar  Copal 

ex  jjElise  una  Emma'\ 

12  Kisten  Prima  grossstückig  und  mittclstückig  gemischt,  ziemlich 

rein  gewaschen,  zu  26^4  ä  26  V2  Schill,  verkauft 
9  do.     mittelstückig  k  25  Schill,  begeben. 

7      „      do.     kleinstückig  zu  231/4  ä  23 '/a  Schill,  verkauft 
B  do.     Erbsengrössc  ä  197/8  Schill. 

9      ,,     Secunda  grossstückig,  röthlich,  hübsch  hell  und  rein,  zu 

20  ä  2OV4  Schill. 
1      „        do.      kleinstückig,  röthlich,  k  17  Schill. 
1      „     Schlacken,  milchige  krustige  Waare,  verschieden  von 

Grösse,  k  ISS/g  Schill. 
1  Sack  hübsch  kugeliger  citrongelber,  rein,  etwas  milchig,  k  183/g  Sch. 
9  Säcke  Ausschuss,  milchige  schlackige  Qualität,  mit  reinen  Stücken 

gemischt,  k  9^/4  Schill. 
:26     „         do.  do.     aber  kleiner,  k  5V2  Schill. 

6     „     unreiner  Absiebsei,  ziemlich  stäubig,  k  5^2  Schill.  — 
Alle  begeben. 

Mit  Ergebenheit 

Berdien  &  Grossmann. 
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13t  Notim  xiir  praktisckeii  Pliar«mcirt 


Abgenötidgte  Erklärung*), 

Im  Januarhefte  des  Archivs  hat  sich  Herr  Dr.  Mearer  Tenm- 
lasst  gesehen^  auch  die  von  mir  seit  13  Jahren  herausgegebene 

liAIl^emcinc  pharmaceutische  Zeitschrift"  zu  besprechen,  und  zwar 
m  einer  Weise,  welche  die  Persönlichkeit  offen  an  der  Stirn  trägt. 
Ich  hielt  68  nicht  der  Mühe  werth,  auf  dessen  erste  hämischen  An- 

giffe  im  Jahre  18i3  zu  antworten,  und  meine  Zeitschrift  hat  trotz 
erm  Dr.  Meurer  fcHrthestanden,  besteht  heute  noch  und  erfreut 
sich  einer  recht  weit  verbreiteten  Theilnahme,  die  sich  zu  erhalten 
die  Zeitschrift  auch  ferner  angele^^en  sein  lassen  wird.  Und  dies  scheint 
der  Hauptärger  des  Herrn  Dr.  Meurer.  Doch  kann  ich  ihm  die- 
sen nicht  ersparen,  zumal  da  sich  noch  viel  competentere  Männer 
hinsichtlich  des  praktischen  Werthes  wiederholt  ausgesprochen  haben, 
dieses  sogar  in  dem  Archiv  für  Pharmade  (XGII.  Bd.  1.  Hft.  p.  104) 
bei  Gelegenheit  einer  gehaltenen  Kreisversammlung,  selbst  Ausdruck 
gefunden  hat,  und  überdies  das  lange  Bestehen  der  Zeitschrift  seihet 
am  besten  für  sich  zeugt. 

Wenn  Hr.  Dr.  Meurer  jetzt  auf  seine  vor  12  Jahren  gestellte 
Ptognose  zurückkommt,  welche  so  weni^  sich  bewahrt  hat,  so  ist 
dies  Meureriseh  originaJ,  aber  nicht  originell^  und  zeugt  von  einer 
ebenso  eigenthümlichen  geistigen  Biehtung,  die  sich  nur  zu  ^vieder- 
holen  versteht,  als  von  lang  gehegter  kleinlicher  Bosln  it.  Ich 
wünsche  übrigens,  dass  Herr  Dr.  Meurer  als  Apotheker  mehr  Glück 
hat,  als  wie  mit  dieser  Prognose. 

Findet  derselbe  Mittheilungen  in  meiner  Zeitschrift  „nicht  ge* 
xade  besonders  mittheilenswerth",  nun  so  sind  dies  sehr  individuäle 
Ansichten;  es  wäre  aber  bei  einem  klein  wenig  Anstand  zu  erwav» 
ten  gewesen,  dass  Herr  Dr.  Meurer  wenigstens  Mitai-bcitcr  am 
Archiv,  wi6  Herra  St i ekel  u.  s.  w.,  nicht  so  muthwillig  beleidigte. 
Doch  brauche  ich  diese  Herren  nicht  zu  vertreten,  diese  vermögen 
es  selbst 

Wäre  Herrn  Dr.  Meurer's  Kritik  übrigens  etwas  Besseres,  ab 
kleinliche  Bosheit,  so  würde  derselbe  nicht  geradezu  Sachen  behaup- 
tet haben  (dass  ich  nämlich  alle  andern  Journale  entbehrlich  zu 
machen  gewollt  hiitte),  an  die  ich  nie  gedacht  habe.  Was  endlich 
die  gerügte  Ordnung  des  Materials  der  Zeitschrift  betiifft,  so  würde 


*)  A?i  die  Reductlon  des  Archivs  der  Pharnmcie. —  Die  Erklärung 
des  Herrn  Prof.  Dr.  Artus  könnte  allerdings,  da  sie  offenbare 
Injurien  enthält,  von  der  Redaction  mrückgewiesen  werden; 
ich  der  Betbeiligte  bitte  aber  dieselbe  wörtlich  abdrud^  aa 

lassen.  Jedem  steht  es  dann  frei,  da  ihm  alle  Unterlngen  vor- 
liegen, sich  sein  ITrtheil  über  Hni.  Prof.  Artus  und  mir,  und 
über  dessen  Zeitschrift  und  meine  Anzeigen  derselben,  zu  bilden. 

Dresden,  den  17.  Febr.  1856.  Dr.  Friedrich  Meurer. 

Indem  die  Redaction  den  Wünschen  des  Hrn.  Professor  Dr. 
Artus  und  des  Hrn.  Dr.  Meurer  entspricht  in  wörtlicher  Mit- 
theilung des  Vorstehenden,  muss  sie  doch  gegen  die  Ausdrücke 
j,hämisdbie  Angriffe^*  und  „kleinliche  Bosheit"  protestiren,  da 
ihr  Dr.  M  eurer  als  ein  gerader,  offener,  walürheitsliebender 
Mann  seit  langen  Jahren  bekannt  ist  D.  B. 
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lieh,  ohne  gerade  einer  aBdetn  Zeitaebrift  m  nahe  trefean  an  wal* 
len,  Manches  erwiedem  lassen;  aUein  es  Ist  flihiraiiwideryaa  sehadsn, 

bloss  um  zu  schaden  und  ohne  etwas  zu  nützen. 

Dies  mein  erstes  und  letztes  Wort  über  Uerrn  Dr.  Mearer's 
Gebahreu  hinsichtlich  meiner  Zeitschrift. 

Jena,  den  14.  Februar  1856. 

Professor  Dr.  Artus. 


Die  nachstellende  Uebereinkunft  wird  hiermit  zur  Kenntniss- 

nahme  der  neu  eingetretenen  Mitglieder  des  Vereins  gebracht,  mit 

dem  Wunsche  um  Hetheiligung  l)ei  diesem,  sowohl  den  Vortheil 
der  einzelnen  Mitglieder,  wie  des  ganzQ|^  Vereins  betreffenden  Ver- 
sicherungs  -  Abschlüsse. 

Das  Directorium  des  Apotheker -Vereins. 

Zwischen 

ä&n  Oberdirectorio  des  Apothäßer  -  Vertim  t»  ^orddmU§ehUmä 

einerseits,  und 

der  Aachener  und  Münchener  Feuerversiclierungs-Genelischaft 
andererseits, 

ist  unter  dem  heutigen  Tage  die  nachstehende  Uebeieinknnft  ge> 
schlössen  worden. 

§.  1.   Die  Uebereinkunft  bat  den  Zweck^  die  Interessen  des 

Vereins  und  der  Gesellschaft  gegenseitig  zu  ichdem.  Sie  bezieht 
sich  auf  alle  Gebäude-  und  Mobiliar- Versicherungen,  welche 
von  den  Mitgliedern  des  gedachten  Vereins  bei  der  genannten  Ge- 
sellschaft genommen  werden  möchten. 

f.  2.  Die  Aachener  nnd  M Qnchener  Geseilsdiall  wpffiehtet 
sieh,  von  den  aus  der  Hälfte  ihres  Jahresgewinnes  an  bildenden,  zu 
gemeinnützigen  Zwecken  bestimmten  Fonds  einen  verhältnissmässi- 
gen  Antheil  zu  den,  in  den  §§.  3.  und  4.  der  hier  angehefteten  Sta- 
tuten, genannt  „Grundsätze"  des  norddeutschen  Apotheker- Vereins 
bestimmten  Zwecken  au  das  Oberdirectorium  dieses  Vereins  zu 
aahlen. 

Diese  Zahlung  ist  in  den  Ländern,  Provinzen  und  StSdten,  WO 
die  Verfügung::  über  den  gedachton  Fonds  den  Regierungen  oder 
Behörden  nachweislich  zusteht,  durch  deren  Genehmigung  bedingt, 
welche  letztere  jedoch  von  Seiten  der  Gesellschaft  nach  Kräften 
befördert  werden  wird. 

S.  8w  Bm,  Berechnnne  dieses  Antheils  kommt  in  Betracht  die 
am  dl.  December  jedes  abgeschlossenen  Jahres  laufende  Veniche- 
mngssumme : 

o)  derjenigen  Länder  etc.,  in  welchen  Versicherungen  der  Ver- 
eins-Mitglieder bei  der  Gesellschaft  laufen; 
b)  der  sämmtlichen  an  dieser  Uebereinkunft  theünehmendea 
Personen  in  den  einzelnen  Indern  etc. 
In  dem  Verhältniss  der  Summe  ,  ad  b)  zu  der  ada)  soll  auch 
der  Antheil  des  Vereins  an  dem  Gesammtantbeile  Jedes  einaehien 
Landes  stehen. 

Die  verschiedenen,  nach  den  einzelnen  Ländern  etc.  ermittelten 
Antheile  bilden  den  Gesammtantheil  des  Vereins. 

§.  4.  Gleich  wie  die  Versicherung  bei  der  g^edachten  Gesell- 
schaft einem  jeden  Mitgliede  des  Vereins  wat  freien  Entschli essung 
*  ventellt  bleibt,  ebenso  ist  auch  die  BsfiMfiiHi  der  Gtosellsohaft  ut 
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dttr*  Annahme  oder  AUehmmg  der  ekiMliieii  VenidieniDgaii  eine- 
nniieschränkte. 

§.  5.  Der  Heitritt  der  Einzelnen  zu  dieser  Uebereinkunft  er- 
hellt aus  der  mit  der  Gesellschaft  abgeschlossenen  YerBichenmg. 

So  geschehen  ^^«"^^'^"'g'  - Januar  1849. 

*^         T3erlin,        „  22sten 

Das  Oberdirectorium  des  Apotheker- Vereins 
in  Norddeutschland. 

gez.  Dr.  L.  P.  Bley. 
In  Yertretiing  der  Aachener  und  Münchener  Fenerrersicheninga- 

Qesellftchaft. 
^  ges.  Gustav  Stölting. 

An  die  H&rren  Vereinsmitglieder  im  Vicedirectorium 

Mecldenhurg, 

Die  •80  wohl  motivirte  freundliehe  Bitte  des  Directoriums  des 
norddeutschen  Apotheker- Voreins  um  Ausfüllung  und  Beför- 
derung des  (jedem  Mitgliede  zugekomuienen)  Schema  über  das 
Geschäftspersoual  der  Apotheken  ist  bedauerlich  nur  im 
Kreise  Güsbrow  in  einem  Grade  berfidcsiehtigt  worden,  der,  wenn 
auch  nicht  Zufriedenheit,  doch  schon  Anerkennung  verdient.  Die 
Henen  Collegen,  welche  diese  Mahnung  berührt,  bitte  ich,  solche 
^eundlich  aufzunehmen,  und  durch  gefallige  Einsendung  des  Ded* 
derats  das  Vcrsäuiute  nachzuholen. 

Ich  benutze  diese  Gelegenheit  zu  dem  Ei'bielcn,  die  Beförde- 
rung von  Beiträgen  zu  der  intendirten  —  in  der  That  so  hochlöb-- 
liehen  wie  gewiss  segensreichen  —  Wackenroder-Stiftung  für  stiidi- 
reode  Phamaceuten  mit  besonderem  Vergnügen  zu  übernehmen. 

C.  Grischow. 


Warnung. 

Die  Unterstützung'  des  Vereins  wird  gar  häufig  in  Anspruch 
genommen  von  solchen  l^harmaceuteu,  welche  nie  etwas  beigetragen 
haben  zu  den  Unterstutzungseassen.  Gemäss  den  Bestimmungen 
der  Statuten  wird  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  nur  solche  auf 
Unterstützung  Anspruch  haben,  welche  nachweisen  können,  dass 
sie  sich  durch  Mitwirkung  an  den  milden  Stiftungen  des  Yerdns 
bethciligt  haben. 

Das  Directorium. 


Im  ckemisch-pharmaceutischen  Inetüute  zu  Jena 

beginnt  mit  dem  H.  April  d.  J.  der  Sommer-Cnrsus.  Aniriijgen  und 
Anmeldungen  woUe  man  zeitig  richten  an  den  unterzeichneten 

Director. 

.  Jena,  den  18.  Februar  1856. 

Dr.  Hermann  Ludwig, 
ausserord.  Professor  an  der  Univerntit 
  Jena. 

Pharmaceutiech'chemisckes  Institut  in  Heidelberg. 

Mit  dem  Sommersemester  d.  J.  verleibe  ich  mein  seit  16  Jahren 
in  Speyer  mit  Erfolg  betciebeues  jLostUut  und.Xiaboratorium  nach 
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Heidelberg.  Ich  lese  die  phannaeeutisclien  Collegien,  iMse  im  La- 
boratorium arbeiten  titicI  nehme  studirende  Pharmaceutcn,  nebst 
solche  junge  Männer,  welche  sich  in  der  Cliemie  u,  s.  w.  vorberei- 
ten oder  weiter  bilden  wollen,  in  meinem  Hause  in  Pflege.  Die  mir 
anvertrauten  stehen  unter  meiner  speciellen  Au&icht  und  Leitung. 
Speyer,  im  Februar  1856.  Dr.  WaU, 

Oberdircctor  des  süddeutscben 
  Apotheker- Yereiiis. 


SteUege9uch. 

Einer  meiner  Praktikanten,  den  ich  empfehlen  kann,  wünscht 
nächsten  Michaelis  eine  (Jf'hülfcnstellc  g^i  Norddeutschland  anzu- 
nehmen, worin  ihm  Gelegenheit  geboten  würde,  sich  wissenfichaft- 
lieh  weiter  auszubilden. 

Näheice  AuskunH;  auf  firankirte  An£ragen. 

Dr.  A.  Overbeck, 
  Apotheker  in  Lenogo. 


Offene  GehUlfensteUe. 

In  einem  pharmaceutischen  und  technisch -chemischen  Labora- 
torium ist  die  Stölln  tL^s  ersten  Adjniirtoii  zn  bt  scfzeii.  IVaktische 
und  theoretische  Kcmitiiisse,  der  Ausweis  einer  liingeren  Servirzeit 
in  ähnliehen  grösseren  Laboratorien  und  über  ein  moralisches  tadel- 
loses Verhalten  hat  sich  der  Bewerber  dieser  Stelle  auszuweisen. 
Die  Offerten  sind  zu  adressiren  au  das  „Phannaceatische  und  tech- 
nisch-chemische Institut  des  Dr.  Daniel  W4gner  in  Pesth.^ 

Sijimpns  Ruht  Idaei 

^    in  bester  Qualität  verkauft  zu  billigen  Preisen,  jetzt  a  Pfd.  6  Sfr, 

Apotheker  Lohsse  in  Tainbach  bei  Gotha. 

Dieser  Himbeersaft  ist  nach  eingesandten  Proben  aller  Empfeh- 
long  Werth.    Dr.  Bley. 


Verkauf  einer  Apotheke»  % 

Eine  vollständig  eingerichtete,  sehr  frequente  Apotheke  einer 
Fabrikstadt  der  Kheinprovinz  wird  Käuferu,  welche  1U,(XX)  ^  baar 
anzahlen  können,  auf  Franco-Anfragen  namhaft  gemacht  von 

Dr.  L.  C.  Marquart  in  Bonn. 


Apothek£n  -  Verkäufe. 

Eine  Apotheke  von  iiüOO  Umsatz,  lUOO  Miethsertrag,  ist 
für  73,000  4]  1  desgl.  von  9000  4  Umsatz,  400  4  Miethsertrag,  für 
60,000  4',  1  desgl.  von  '4000  4  Ununtz,  200  4  Miethsertrag,  für 
28,000  4\  1  desgl.  von  3200  4  Umsatz,  100  4  Miethsertag,  für 
24,0<J():  1  desgl.  von  2G00  4  Umsatz  für  17,000  4\  1  desgl.  von 
2000  4  Umsatz  für  11,500  4  ^u  verkaufei^,  .und  mehrere  andere 
Geschäfte  verschiedener  Grösse. 

Femer  sind  uns  einige  c^emisehe  Fabriken,  Destillations-Ge- 
schäfte, Essig -Fabriken,  1  photographisches  Atelier  zum  Verkauf 
übertragen. 

Näheres  durch  h,  F.  Baarts  &  Co.,  Berlin,  Jägexstrasse  10. 
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in  Stacken,  so  wie  gepulyerl^  liefefe  ich  fraoco  Breslau  zu  den- 
selben Preisen,  wie  dieselben  von  meinem  Votigänger,  dem  Apothe- 
ker David,  billigst  gestellt  worden  sind.    Anfragen  erbittet  sich 

irauco 

F.  Bftdiger, 
Apotheker  in  Frankenatdn  in 
  Schlesien. 

Apotheken  -  Verkauf. 

Eine  realprivilegirte  Apotheke  in  einer  Landstadt  der  wolil- 
habendsten  Gegend  Thüringens  soll  Familienverhältnisse  halber  ver- 
kauft werden.  Auf  port< »freie  Anfragen  wird  Herr  Apotheker  Brod- 
korb iu  Halle  nähere  Auskunft  zu  ertheilen  die  Güte  haben. 


Anzeige. 

hk  bedarf  bis  zu  Ende  Jnfi  d.  J.  etwa  200— 300  Pfund  Flor. 
Ro8ar.  paüid.  bezüglich  — 

Franco- Offerten  nehme  ich  gern  entgegen. 

Neaenkiichen  im  Grosshrzgth.  Oldenbnig^  G.  Meyer, 

den  15.  März  1006.  Apotheker. 


Berichtigung. 

Da  iu  dem  Prcusäibcheu  Medicinal-Kalender  meine  Personalien 
unrichtig  angegeben  sind,  bringe  ich  nachstehend  meine  toII- 
stftndige  Adresse  zur  öfifentlichen  KenntniM: 

NeuMädtd^  Regierungsbezirk  Liegnitz. 
Emil  Friedrich  August  Wege,  Apotheker  I.  Claase. 

Im  Geschäftsverkehr  aeichne  ich  der  Kürze  halber: ' 

  Friedridk  Wege. 

»  Amfforfcrog. 

Die  HH.  Vice-  und  Kreisdirectoren  werden  um  bal- 
dige Einsenduiig  der  Abrechnungen,  die  HH.  Mitglieder 

um  sofortige  Einzahlung  der  Beitrüge  dringend  ersucht 

Du  IKnetfirin. 


Hofbuchdruekcrci  dör  Gebr.  Jänceke  xu  Hannover. 
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Erste  Abtheilimg« 

I.  PliysilL,  Chemie  und  praklteelie 

Pliarmacie. 


Ueber  das  WärmegefnU,  welches  das  EohlensSnre- 
gu  bei  MHiier  fimwirkmig  auf  die  Hait  «reg;L 

(Boussingault's  Annales  de  Chiinie  et  de  Physiqve.  3.  Sir, 
Juin  1865.  Tom.  XLIV.  pag.  204—209.) 

In  einer  interessanten  Notiz  über  I^hlensäuregas- 
Bäder  und  Douchen,  welche  man  seit  mehreren  Jahrea 
in  yeracbiedenen  deutschen  Bädern  eingerichtet  hat^  be- 
richtet Herr  Dr.  Harpin  aus  Metz,  dass  der  erste  Ein- 
druck, den  man  bei  Einwirkung  des  Kohlensiiuregases 
auf  die  Haut  verspüre,  ein  angenehmes  sanftes  Wärme- 
gefuhl  seil  ähnlich  demjenigen^  welches  ein  dickes  Kleid 
von  feiner  Wolle  oder  Watte  hervorbringen  würde.  Die- 
ser Empfindung  folge  ein  Trickeln  und  Jucken  der  Haut 
und  spiiter  eine  Art  von  Hitze,  derjenigen  vergleichbar, 
welche  ein  Senfteig  heryorbringt,  sobald  er  zu  wirken 
beginnt 

In  Marienbad,  Carlsbad,  Kissingen  u.  s.  w.  wende 
man  das  kohlensaure  Gas  bald  rein,  bald  mit  aimosphär 
rischer  Luft,  bald  mit  Schwefelwasserstoffgas  in  verschie- 
denen  Verhältnissen  gemengt  an. 

Boussingault  thcilt  in  Bezug  auf  diese  Eigenschaft 
des  kalten  Kohlensäuregases,  in  Berührung  mit  der  Haut 
das  Gefühl  von  Wärme  zu  erregen,  Erfahrungen  mit,  die 

Aroh.d.  Pharm.  CXXXVI.  Bd8.1.fift.  1 
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er  m  eimr  Zeit  sanunelte,  wo  jene  Eigensciiaft  des  Eoh- 

lensäuregases  noch  unbekannt  war.  Nur  Breislak  (in 
seinen  Voyages  dam  la  Campaiiee,  T.  II»  p.  45)  berichtet 
etwas  Aehnliches  über  die  Hundsgrotte;  „Beim  Eintritt 
in  dieselbe  yersiiArt  man  eine  gewisse  Hitie  an  den  Ftti- 
sen  und  Schenkeln,  die  jedoch  nicht  unangenehm  ist 
Dieselbe  Wirkung  macht  sich  fühlbar  in  der  grossen  Mo- 
fetta  yon  Latent  im  Herzogtbum  Castro.  Zahkeiche  Be- 
obachtungen in  der  Handsgrotte  baben  mich  belehrt^  dass 
die  Exhalationen  derselben  eine  von  der  äussern  Atmo- 
sphäre verschiedene  Temperatur  besitzen;  ich  fand  den 
Unterschied  gegen  30  B.  Ich  habe  diese  Beobachtang 
xmter  Anwendung  Tersehiedener  Thermometer  mehrere 
Male  wiederholt,  weil  ich  wusste,  dass  Murray  bei  sei- 
nen Beobachtungen  in  der  Hundsgrotte  keine  Einwirkung 
dieser  Luft  auf  das  Quecksilber  des  Thermometers  beob- 
achtet hatte." 

Boussingault  seinerseits  erzählt:  Man  keimt  in 
Quindiu  (Nueva-Granada)  ein  Schwefellager,  welches  die 
Sonderbarkeit  zeigt,  dass  es  sich  im  Glimmerschiefer  fin- 
det. Die  Cordillere,  in  welcher  der  Pass  von  Quindiu 
geöfihet  ist,  trennt  das  Magdalena-Thal  vom  Cauca-Thal, 
und  am  zweiten  Etappenplatz  von  der  kleinen  Stadt  Ibo- 
yu6  erreicht  man  das  Schwefellager;  ich  befand  mich 
daselbst  zum  ersten  Male  am  80.  December  1826. 

Das  Schwefellager  (Azufral)  befindet  sich  in  einer 

tiefen  Schlucht  in  graphitreichem  Glimmerschiefer.  In 

der  Nähe  eines  Giessbaches  ist  ein  Schuppen  errichtet, 

in  welchem  sich  die  zur  Schmelzung  und  Reinigung  des 

Schwefels  nöthigen  Geräthschaften  befinden,  des  Schwe- 

febi  den  man  aus  den  zahlreichen  Felsspalten  sammelt, 

^in  denen  er  fin  pulverigen  Zustande  abgelagert  ist  Diese 

Spalten  hauclien  ein  nach  Schwefelwasserstoff  riechendes 

Gas  aus.    Die  Gewinnung  findet  unter  freiem  Himmel 

statt,  hier  und  da  durch  Stollen  (gaieriea)^  deren  Länge 

jedoch  selten  2  Meter  übersteigt,  weil  der  Arbeiter,  so 

lange  er  darin  beschäftigt  ist;  den  Athem  an  sich  halfen 
»  • 
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mii88.  In  den  AuBhöhlungen  des  Bodens  sah  man  Insek- 
ten,  Schlangen^  Vögel^  welche  durch  die  mephitischen 

Ausdünstungen  getödtet  worden  waren.  In  eine  alte 
Grube  oberhalb  des  Giessbachs,  von  1,6  Meter  Länge, 
0^7  Meter  Breite  und  1,1  Meter  Tiefe^  begab  ich  mich 
mit  einer  graduirten  Rohre  2um  Aufsammefai  der  Luft 
und  mit  einem  Thermometer  versehen.  Beim  Einsteigen 
und  während  der  sehr  kurzen  Zeit^  welche  ich  brauchte, 
um  meine  Instrumente  anzuwenden  und  zu  placiren,  ver- 
spürte ich  eine  erstickende  Hitze,  welche  ich  auf  40^  des 
lOOthciligen  Thermometers  schätzte,  und  ein  sehr  lebhaf- 
tes Prickeln  und  Stechen  in  den  Augen.  Ein  Botaniker, 
der  erst  vor  einigen  Jahren  als  Opfer  seines  Eifers  fiör 
die  Wissenschaft  starb,  Herr  Ooudot,  begleitete  mich 
auf  jener  Excursion.  Er  war  am  Rande  der  Grube  stehen 
geblieben  und  bemerkte,  dass  mein  Gesicht  sieh  sehr 
stark  geröthet  hatte;  als  ich  herausstiegi  athmete  ich  hef- 
tig. Wir  schrieben  diese  erste  Wirkung  der  Unterbre- 
chung der  Kespiration  zu,  und  die  Transpiration  schien 
uns  eine  natürliche  Folge  der  Temperatur  der  Luft  im 
Innern  der  Grube. 

Nachdem  die  Instrumente  1  Stunde  lang  in  der  Grube 
▼erblieben  waren,  stieg  ich  wieder  in  dieselbe,  um  sie 
herauszunehmen.    Ich  empfand  genau  dasselbe  peinliche 

"Wärmegefühl,  dasselbe  stechende  Gefühl  in  den  Augen, 
-wie  das  erste  Mal;  allein  wie  gross  war  mein  Erstaunen,, 
ab  ich  fand,  dass  das  Thermometer  nicht  mehr  als  19<^;5G. 
zeigte.  In  demselben  Augenblicke  zeigte  das  von  Herrn 
Goudot  beobachtete,  der  freien  atmosphärischen  Luft  aus- 
gesetzte! im  Schatten  befindliche  Thermometer  22%2C* 

Die  Atmosphäre  also,  in  welcher  ich  meinem  Gefiihl 
nach  eine  unerträgliche  Hitze  verspürt  hatte,  war  in  der 
That  weniger  warm,  als  die  äussere  Atmosphäre.  £ine 
auf  der  Stelle  angestellte  Analyse  mit  der  Luft  dieser 

Grube  ergab  als  Zusammensetzung  derselben: 
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4        WärmegeßM  der  Haut  durch  KohUmäurega», 

95  Vol.  Kohlensäuregas 
5    „     atmosphärische  Luft 
Spuren  von  SchwefelwassentofigM 
100.  . 

Nicht  weit  von  dem  Qrte^  an  welchem  ich  diese  ente 

Beobachtung  gemacht  hatte,  bemerkte  ich  eine  andere 
Spalte,  aus  welcher  kohlensaures  Gas  strömte.  In  eiDcr 
Art  Laufgrabeii|  den  die  Azufreros  (Schwefelsammler)  an- 
gelegt hatten,  lagerte  yiel  Schwefel  anf  dem  Felsen  md 
der  Wind  hatte  viel  trockne  Blätter  und  Zweige  eingc 
weht.  Als  ich  den  Arm  in  diese  Höhle  tauchte,  spürte 
ich  eme  Hitae,  welche  ich  abermals  auf  40^  C.  schätzte. 
Dessen  ungeachtet  zeigte  das  auf  dem  Boden  der  Grube 
verweilende  Thermometer  nicht  über  18^,2  C,  während 
ein  Thermometer  in  der  freien  Luft  im  Schatten  auf 
23^30.  stieg. 

30  bis  40  Meter  höher,  an  einer  Stelle,  wo  sieh  der 
Fels  wegen  des  fehlenden  Graphits  glanzlos  zeigte,  bildet 
derselbe  verticale  Schichten  und  seine  Olimmerblättcben 
winden  sich  um  zahlreiche  Knötchen  von  weissem  Qua»' 
Ich  gelangte  zu  einer  der  Schichtungsebene  des  Gesteiitt 
parallelen  Spalte  von  1  Meter  Höke^  0,65  Meter  Breite 
und  2,6  Meter  Tiefe.  Durch  diese  enge  Oeffiiung  eior 
gedrungen^  verspürte  ich  dieselbe  Hitze,  dasselbe  Stechen 
in  den  Augen,  welches  ich  in  der  ersten  Höhle  empfoB- 
den  hatte;  die  Wirkung  war  sogar  viel  deutlicher,  als 
ich  nur  den  unteren  Theil  des  Körpers  in  die  Spalte 
brachte.  Man  konnte  sich  einbilden,  ein  Luftbad  von  45  | 
bis  48^  C.  zu  nehmen.  Aber  weder  ich,  noch  Hr.  Gon- 
dot  verspürten  jenes  unangenehme  Brennen,  welches  nach 
Herrn  Harpin  mit  demjenigen  eines  wirkenden  Senftei- 
ges zu  Tergleichen  gewesen  wllre. 

Am  26.  Mai  1827  war  ich  abermals  beim  Azufrai 
In  zweien  der  Höhlen,  welche, Ton  den  Sprengarbeiten 
der  Schwefelsammler  yerschont  geblieben  waren,  zeigte 
das  Thermometer  180,3  C.  und  190,4  C,  während  daa 
Thermometer  in  der  freien  Luft  200.  C.  zeigte.    Um  zur 
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Schwefelgrube  m  gdangen^  war  idi  gendäugt,  den  Giess- 

bacli  des  engen  Thaies  zu  passircn,  was  nicht  ohne  Mühe 
ausgeführt  werden  konnte;  das  Wasser  desselben,  damals 
selir  angeschwollen,  hatte  14<^C.,  eine  verhältnissmäBdg 
kalte  Temperatur  fär  mich,  der  ich  eben  das  Thal  der 
Magdalena  bei  27  bis  28^  C.  durchwandert  hatte.  Nach- 
dem ich  den  Giessbach  im  Kücken  hatte,  eilte  ich,  mich 
durch  ein  kaltes  Bad  Tcn  Kdblensftnregaa  m  erwflimen; 
ich  empfiEmd  die  günstigste  Wirkung  davon. 

Im  Januar  1830  kehrte  ich  zu  dem  Azufral  von  Quin- 
diu  zurück;  um  dort  specielle  geologische  Studien  vorzn* 
nehmen.  Nach  einer  glücklich^  jedoch  acht  mfifaevoUe 
Tage  dauernden  Spedition  hatte  ich  das  Giück^  den  ewi- 
gen Schnee  des  Pic  von  Tolima  zu  erreichen  und  zu 
bestätigen^  dass  der  schneebedeckte  Vulkan  noch  in  vol- 
ler Hittti^eit  ist  Nach  Quebrada  de  San  Juan  hinab- 
flteigendy  konnte  ich  die  Trachyte  verfolgen  vom  Gipfel 
der  Cordilleren  bis  zu  ihrem  Zusammentreffen  mit  den 
Qiimmenchiefem  des  Azufiral,  welche  dnieh  dieTrachyt* 
masse  augenscheinlich  aufgerichtet  und  sertriimmert  worden 
waren^  als  jene  aufschwoll  oder  emporstieg.  Die  Erschei- 
nung der  schwefelhaltigen  und  kohlensäurereichen  Gase  in 
den  Glimmerschieferqpahen  des  Azu£ral  von  Quindiu  ist  also 
ein£Msh  eine  vulkanische  Erschdnun^  deren  UrBaohe  in 
den  Trachyten  des  Tolima  zu  suchen  ist 

In  der  Nähe  des  Vulkans  selbst  beobachtete  ich  eine 
sehr  reichliche  Producticni  von  Schwefel|  den  die  Azu&e- 
TOB  eifirig  sammeln^  ohne  von  einer  nachtheiligen  Kohlen- 
säure-Atmosphäre belästigt  zu  werden.  Die  Azufreros 
von  Quindiu  versicherten  mir^  dass  die  meisten  von  ihnen 
xuletzt  an  gtosaer  Schwäche  der  Augen  litten,  welche  sieh 
bei  einigen  bis  zur  Blindheit  steigere,  in  der  Thai  sind 
mir  unter  den  alten  Arbeitern  des  Azufral  von  Quindiu 
mehrere  Blinde  begegnet^  (Bousaingault) 

Dr.  Hermann  Ludwig. 
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6  v.d.  Mmnk, 

Anoifreies  natfirliches  SchwefelantiiiHm  und  deua 

YarkommeB; 

von 

W.  von  der  Marek  in  Hamm. 


Unter  denjenigen  KohstoffeDy  deren  chemische  Keim- 
gung  dem  Apotheker  zur  Pflicht  gemacht  war,  hat  8chwe^ 
lieh  ein  anderes  die  Aufinerksiunkeit  der  Phaimaoeiita 
imd  Chemiker  in  gleich  hohem  Grade  in  Anspruch  ge- 
nommen,  wie  die  Eeinigung  des  natürlich  yorkommendea 
Schwefelantimons  von  Arsenik« 

Es  ist  eine  dem  Chemiker  längst  bekaxmte  Ersohinr 
nnng,  dass  gewisse  Elemente  und  deren  Verbindungen 
sich  in  dem  Mineralreiche  in  der  Kegel  hartnäckig  beglei- 
teii|  80  dass  man,  wenn  man  das  eine  Element  oder  die 
eine  Verbindimg  gefimden  hat,  auf  das  gleichartige 
Vorhandensein  seines  Begleiters  ziemlich  sicher  rechnen 
kanU;  wenigstens  dessen  ^Nichtvorhandensein  erst  nach 
recht  sorgfaltiger  Prüfung  annehmen  d$rL  Unter  den 
-vielen  bekannten  Beispielen  brauche  ich  nur  an  das  Be-  | 
gleiten  der  Zink-  mit  Cadmium-,  der  Eisen-  mit  Mangan-, 
der  Bittererde-  mit  Kalkerde-,  der  Chlor-  mit  Brom-  und  , 
Jod- Verbindungen  zu  erinnern.  Zu  diesen  Körpern  ge- 
hört denn  auch  das  in  Bede  stehende  SchwefelantimoDy 
welches  im  Schwefelarsen  seinen  natiiilicLen  und  leider 
oft  recht  unzertrennlichen  Begleiter  hat 

Die  preussische  Pharmakopoe  hat  gegenwärtig  nur 
ein  Stihium  svlphuraium  niffrum,  welches  sie  frei  yOA 
Arsen,  Blei  und  Kupfer  verlangt.  Die  Preussische  Taxe 
wirft  dafür  einen  Preis  von  6  Pf.  pr.  Drachme  aus,  und 
da  die  Pharmakopöe  ausdrücklich  von  diesem  Mittel  sagt, 
es  werde  in  chen^ischen  Fabriken  bereitet,  so  kann  msa 
darunter  wohl  nur  dasjenige  verstehen,  was  in  solcheB 
Fabriken  aus  seinen  El ementarbestandth eilen  zusammen- 
gesetzt ist.  Sehr  häufig  wird  aber  in  der  Veterinärpraxis 
und  im  Handverkauf  ein  SHbium  sylphuradum  mgrum  gr» 
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m,  pulv.  verlangt,  dessen  Preis  von  Schacht  und  Voigt 
in  ihrem  Anhange  zur  amtlichen  Ausgabe  der  Preuss. 
Anneitaxe  su  1  Sgr.4P£  pro  Unze  festgestellt  ist  Nim  % 
fuhrt  aber  Sdiaeht  weder  in  seinen:  „Praeparaia  eh»- 
mica  et  pharmaca  compo^ita  in  pharmacopoeae  boiiLSS, 
edUionem  sextam  non  recepta,  quae  in  ofßcinis  horumeis 
untaia  mni;  1847%  noch  in  den  späteren  Verftnderongsii 
yon  1848,  Zusätzen  von  1849,  im  Appendix  ycm  1850^ 
Zusätzen  von  1851  und  1852,  Nachtragen  von  1855  irgend 
wo  dieses  (rohe  ?)  Schwefelantimon  auf^  so  dass  man  über 
den  yerlangten  Grad  von  Beinheit  bei  dieser  Dzogue 
ganz  im  Ungewissen  bleibt.  Gesetzlich  sollen  aber  alle 
auch  nicht  in  der  Landes-Pharmakopöe  und  den  Series 
medicaminum  enthaltenen,  bei  einer  Apothekenrevision  in 
der  Of&dn  aufgefundenen  Arzneikdiper  Gegenstand  der 
Untersuchung  sein,  und  da  könnte  es  denn,  je  nach  den 
Ansichten  eines  scrupulösen  Revisors,  ganz  leicht  gesche- 
hen, dass  das  alte  Aiitimomum  crudum  ein  schrecklich 
lautendes  Monitum,  betreffend  seinen  all^raUi^  sehr  lei^ 
sadgHehen  Gehalt  an  Arsen,  Kupfer  und  Blei,  zu  Wege 
brächte. 

Aus  diesen  Gründen  wird  man  es  hofTentlich  ent- 
schuldigen, wenn  eine  eigentlich  schon  längst  bekannte 
Thatsache,  die  aber  vielfach  vergessen  scheint^  hier  noch- 
mals zur  Sprache  gebracht  und  die  Möglichkeit  nach- 
gewiesen wird,  ein  natürlich  vorkommendes,  mithin  bil- 
liges Schwefelantimon,  welches  frei  von  Arsen,  Kupfer 
und  Blei  ist,  aus  unserer  Nähe  zu  beziehen. 

Es  findet  sich  nämlich  Antimonglanz  (Schwefelanti- 
mon, Grauspiessglanzerz)  im  Bereiche  des  W(Bstphälischen 
Grauwacken-Gebirges  auf  der  Casparizeche  am  Schäfer- 
wege zwischen  Wintrop  und  Uentrop,  üstlicli  von  Arns- 
berg, in  der  äussersten  östlichen,  vom  flötzleeren  Sand- 
stein umgebenen  Sattelspitze  des  Plattenkalks.  £r  kommt 
dort  meistens  in  grossblätterigen  Partien  in  der  Mitte  der 
Kalklagen  vdr,  welche  sich  in  feinen  Strahlen  bis  nahe 
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an  die  Sohichtungsfläohen  Terlaofen.  Kieme  KltAl  Ii 
diesen  Schichten  sind  mit  dichtem  Antiraonglanz  erfüllt'*'). 

Bereits  vor  ttngerer  Zeit  wurde  in  der  Zeitschrift 
des  norddeutschen  Apotheker^YereinSy  die  mir  leider  nicht 

mehr  zur  Hand'ist,  eine  Analyse  dieses  Uentroper  Anti- 
monglanzes mitgetheiity  wonach  dasselbe  frei  von  Arsen^ 
Blei  und  Kupfer  gefonden  war.  Ebenso  findet  sich  un 
4ten  Supplementbande  zu  dem  „Handwörterbuch  des  che- 
mischen Theils  der  Mineralogie"  von  Rammeisberg, 
S.  87  eine  Analyse  desselben  Erzes  vom  Herrn  Director 
Schnabel  in  Siegen,  wonach  es  folgende  Zusanunen- 
setzung  hat: 

Schwefel  27,85 

Antimon  72,02 

Eisen  0,13 

~Töö,ödr 

Wenn  nun  auch  die  Richtigkeit  dieser  Analysen 

nicht  im  Geringsten  bezweifelt  wurde,  so  schien  mir  den- 
noch das  pharmaceutische  Interesse  eine  w^eitere  Prüfung 
dieses  Enes  auf  kleine  Mengen  schädlicher  Begleiter  zu 
erfordern,  und  erlaube  ich  mir,  die  von  mir  gefiiadeaffli 
Resultate  hier  mitzutheilen. 

Es  wurden  zunächst  2  Grm.  des  rohen  Äntimonglaa* 
zes  fein  gerieben  und  wiederholt  mit  Salzsäure  digerirt 

Der  Rückstand,  welcher  grösstcntheils  aus  einer  höchst 
geringen  Menge  Kieselsäure  bestand,  mit  Salzsäure  und 
chlorsanrem  Kali  behandelt^  dann  Weinsäure  und  Salnuak^ 
darauf  Ammoniak  im  Uebersdiuss  und  zuletzt  schwefid' 
saure  Bittererdelösung  zugesetzt.  Auch  nach  längerem 
Stehen  hatte  dch  kerne  arsensaure  Ammoniaktaikerde 
abgeBchiedoi. 

Bei  einer  zweiten  Probe  wurde  der  geringe  kiesel- 
sätirehaltige  Bückstand  von  der  Digestion  mit  Salzsäure 

Öeognost.  Üehcrsiclit  des  Kcg.-Bez.  Arn8l)erg  vom  Hrn.  Berg- 
hauptmaim  Dr.  H.  von  Dechen,  {l^erhandl.  des  naturhistor. 
Vereins  der  preuaa.  Bheinlande  und  Westfalens.  18&&.  S.223.) 
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getrocknet,  mit  einem  Gemenge  von  3  Th.  Soda  und  1  Th. 
Cyankalium  gemischt  und  in  einer  Glasröhre  geglüht^ 
-wählend  ein  langsamer  Strom  trocknes  Kohlensäiiregas 
darüber  geleitet  wurde.    Es  fand  keine  Bildong  eines 

Arsenspiegels  statt.  , 

Zur  Auffindung  etwa  Yorhaadenen  Kupfers  und  Bleies 

wurden  andere  2  Grm.  Antimonglanz  durch  Salpetersäure 
vollständig  oxydirt.  Die  erhaltene  weisse  Masse  mit  etwas 
Wasser  angerührjk,  filtnrt  und  durch  das  Fiitrat  Schwefel- 
wasserstoff geleitet,  wodurch  nur  eine  Spur  orange&rbenes 
Schwefelantimon  gefällt  wurde.  Die  vom  Schwefelantimon 
befreite  Flüssigkeit  gab  nach  der  üebersättigung  mit  Am- 
moniak einen  unbedeutenden  Niederschlag  yon  Schwefel* 
eisen. 

Der  weisse,  Antimonoxyd  und  das  fragliche  Blei  als 
schwefelsaures  Bleiozyd  enthaltende  Bückstand  wurde  mit 
Schwefelammonium  d^gerirt,  wobei  aber  nur  eine  Spur 

Schwefeleisen  zurückblieb,  welches  sich  mit  Hinterlassung 
reinen  ächwefeis  in  Salzsäure  löste. 

Endlioh  habe  ich  eine  kleine  Quantitibt  bereits  ans» 

geschmolzenes  Antimmium  crudum,  welches  aus  den  Erzen 
der  Casparizeche  bereitet  war,  untersucht  Dasselbe  wurde 
fcin  gepulvert,^  mit  salpetersaurem  Natron  Terpufit,  die 
eiiialtene  Salzmasse  mit  kaltem  Wasser  behandelt  und 
£ltrirt  Im  Fiitrat  erzeugte  Silbersalpeter  keinen  Nieder- 
achlag  von  arsensanrem  Silberozjd« 

Somit  ist  denn  auch  durch  meine  Untersuchung  die 
Beinheit  des  Uentroper  Schwefelantimons  bestätigt 

Bei  dieser  Gelegenheit  habe  ich  auch  das  Gestein 
untersucht,  welches  der  Antimonglanz  einschliesst.  Das- 
selbe hat  eine  matte  tiefschwarze  Farbe,  ist  ziemlich  hart 
und  bricht  in  regelmässigen  Platten.  lüGt  Salzsäure  braust 
es  wenig. 

100,00  Theile  des  bei  lOO^  a  getrockneten  Gesteins 
esdialten: 
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10  V.  d.  Matrek,  mmt^min  wäMkiM  Sdiwefelanimon. 

A.  In  SaMne  WßO»  Bggteadtlidle; 

Koblensanre  Kalkerde    .  *  8^ 

n       Bittereide  ...  1,89 

Kohlensaures  Eisenozydnl  .  .  2,13 

Hionerde   bJ20 

B.  In  SalnSnre  nnlSsHehe  Bertandtheile; 

Kieselsäure    73,40 

Thonerde    1,65 

Eisenoxyd   3,67 

a 

Kohlenstoff   4^89 

Schwefelantimon   ....  .  0,15 

100,32. 

Zur  Bestimmung  des  Antimongehalts  wurden  5  Gnu. 
des  Gesteins,  welches  auch  bei  starker  Vergrösserung 
keine  Bichtbaren  Antimonglaiizpartikel  erkcDnen  liess^  niit 
Salzsäure  behandelt  und  aus  der  sauren  Lösung  das  Astb 
mon  als  Schwefelantimon  gefällt.  Letzteres  wurde  in 
Oxyd  verwandelt,  als  solches  gewogen  und  dann  die  ^ 
treflfende  Schwefelungsstufe  danach  berechnet 

Das  Gestein,  welches  den  Uentroper  Antimonglanz 
enthält^  ist  obigen  Resultaten  zufolge  ein  etwas  kalkiger 
Kiesekchiefer,  dessen  Kohlenstoffgehalt  demjenigen  des 
Alaunschiefers  und  einiger  Blackbands  schon  nahe  konunt 
Da  nun  dieser  Kieselschiefer  allmälig  in  AntimonglanÄ 
ubergeht,  und  umgekehrt  letzterer  sich  noch  in  einiger 
Entfernung  im  Kieselschiefer  findet,  so  kann  die  BUdmig 
des  Antimonerzes  hier  nur  auf  nassem*  Wege  statt  gefun- 
den haben,  wie  solches,  früher  herrschenden  Theorien 
entgegen,  bereits  von  G.  Bischof  nachgewiesen  wurde. 
Dass  gewisse  Mineralquellen  Arsen,  Zinn,  Antimon,  Bltt 
u.  8.  w.  aufgelöst  entlialten,  und  dass  solche  Quellen,  so- 
bald sie  mit  der  Luft  in  Berührung  kommen,  die  Metalle 
in  Form  von  Sauerstoff^erbindungen  als  Ocher  oder  Sin- 
ter absetzen,  ist  eine  jetzt  nicht  mehr  bestrittene  That^ 
Sache.  Der  grosse  KohlenstofFgchalt  des  Schiefers  setBt 
femer  einen  mit  organischen  Besten  gemengten,  sehr  fti- 
nen  kieseligen  Detritus  voraus,  welchem,  mochten  die 
organischen  Beste^  nun  dem  Thier-,  oder,  was  wduncheiii' 


Digitized  by  Google 


Sekmdtgpunei  de9  Ffkoaphon*  11 


KbheTy  dem  Pflanssenreiehe  entoomneii  Min,  keinenfalls 

Schwefelverbindungen  fehlen  werden.  Bei  Gegenwart  von 
organischen  Subatanzen  und  Wasser  findet  aber  sehr  leicht 
die  Umwandlung  von  Sauentoffverbindungen  des  Schwe- 
ieb  imd  der  Metalle  in  Schwefelmetalle  statt 


Der  Schmelzpnnct  des  Phosphon. 

Das  Handbueli  der  Chemie  von  Leopold  Gmelin, 
1.  Bd.  5.  Auflage  (Heidelberg  1852)  enthält  auf  S.  558  fol- 
gende Angaben  über  den  Schmelzpnnct  des  Phosphors: 
„Der  Phosphor  wird  bei  34<^;33  spröde  nnd  leicht  zu  pul- 
vem  und  schmilzt  bei  44^,5  (John  Davy);  er  kühlt  sich 
nach  dem  Schmelzen  auf  37 0|5  ab^  bis  er  in  der  Kuhe 
erstarrt^  wobei  seine  Temperatur  wieder  auf  4ö<>  steigt 
(Pelletier).  Er  schmilzt  bei  460,25  und  erstarrt  bei  40®, 
wobei  sich  seine  Temperatur  wieder  auf  4G^^,25  erhöht 
(Heinrich).  Er  schmilzt  bei  44^,2  (Dessains,  Person). 
Der  geschmolzene  Phosphor  bleibt  in  der  Kuhe  oft  weit 
iinter  seinem  Schmelzpuncte  noch  flüssige  oft  selbst  noch 
bei  -\-  A^j  worauf  die  Berührung  mit  einem  festen  Kör- 
per besonders  mit  Phosphor,  die  Erstarrung  bewirkt  (Bel- 
laniy  H.  Kose).  Besonders  bleibt  der  mit  wässerigem  oder 
weingeistigem  Kali  gekochte  Phosphor  Tage  lang  flOssig 
und  gesteht  dann  beim  Schütteln." 

In  Bezug  auf  die  TemperatamAngaben  in  dem  Gme^ 
lin'schen  Werke  ist  zu  berücksichtigen^  was  daselbst  Bd«  1. 

S.  XVI  gesagt  wird:  „Alle  Temperatur -Angaben  sind 
nach  dem  Celsiu&'schen  Thermometer". 

IxL  der  vierten  Auflage  de«  Handbuchs  (Heidelberg 

1843)  finden  sich  im  Isten  Bande  S.  559,  mit  Ausnahme 
der  Beobachtungen  von  Dessains  und  Person,  diesel- 
ben Schmebfr-  und  firstarrnngspuncte  des  Phosphors^  nftmr 
lieh:  440^0.  (X  Davy);  460,250.  ^emrich). 
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Die  natmaeopoea  wdoenalU  von  P.  L.  Geiger  und  j 

C.  F.  Mohr  (Heidelberg  1845),  Parsl.  (1835)  sagt  über 
diesen  Gegenstand:  „Phosphorus  temperatura  -j-36^R. 
liqaescit^.  Sie  giebt  also  den  Sebmelzpiinot  des  Pbos- 
phon  =450  0.,  ms  naheoa  das  Mittel  aus  44fi  mi 

46,25  ist. 

Es  muss  deshalb  auffallen,  dass  die  Herausgeber  der 
Fharmaeopoea  horusncoj  Ed*  VL  (Berlin  1846)  auf  S.  181 
derselben  droeken  lassen  k<»mten:  „Phosphorus  calon  | 
35  ad  37<>  C.  liqucsccns".  Noch  auflalliger  wird  man  es 
finden,  dass  auch  die  beiden  Commentarschreiber  zu  die- 
ser Fharmakopöe  diese  offenbar  unrichtigen  Zahlen  bd- 
•  behalten  und  noch  in  Klammem  einschliessen  konnten 
(=  28  bis  29^,8  R.),  was  beiläufig  gesagt,  gar  nicht  im 
Urtexte  steht.  Es  ist  möglich,  dass  die  Angabe  in  der 
Phafrmacofoea  horu/mca  anstatt  35  —  37^0.  auf  einem 
Schreib-  oder  Druckfehler  beruht  und  ursprünglich  35  Ub 
37^  R.  heissen  sollte.  Es  wäre  dann  die  Pflicht  der  He^ 
ren  Dulk  und  Mohr  gewesen,  diesen  Eehler  in  ihrem 
Ckmimentar  zu  ragen,  zumal  Hr.  Mohr,  was  die  Sohmeb- '  | 
puncto  betrifft,  sehr  sorgföltig  andere  Chemiker  controfirt, 
wie  die  leidige  Benzoegeschichte  in  den  verflogenen  Mohr- 
schen  Fliegenden  Blättern  für  die  Redaction  des  Archivs 
des  norddeutschen  Apotheker- Vereins  (Coblenz,  den  121» 
April  1854)  beweist  Gmelin'sWerk  ist  doch  sonst  von 
Hrn.  Mohr  bei  Ausarbeitung  seines  Commentars  recht 
fleissig  benutzt  worden. 

Jena,  den  11.  December  1855. 

Dr.  Hermann  Ludwig. 


Diyiiized  by  Google 


.  Jjudwig,  Milchsäure  in  nicht  gegohrenen  Pflanzemäßen,  18 

Vorläufige  Notiz 

ibar  lUs  YorkomMi  fertig  gebildeter  Hilcksaire  ii 
licht  gegokram  Plaueiaifitaaii 

Professor  Dr.  Hermana  Ludwig  io  Jena« 

In  der  P^paraten-S^mmlnng  niuieres  cbemisch-pliaj^ 
maceu^Behen  Listitats  Nemden  sieb  dankelbratme  kugelige 

mikrokrystallische  Anhäufungen  mit  der  Bezeichnung: 
^Milchsaurer  Kalk  (V)  aus  Meüago  Ta/roMOci,  eingesandt 
van  Hm.  Köhnke^. 

Es  ist  mir  niobt  bekannt,  ob  der  verstorbene  Herr 
Geh.  Hofrath  Prof.  Dr.  H.  Wackenroder  damit  eine 
nähere  Untersuchung  angestellt  hat,  um  die  Identität  die- 
ser Substanz  ndt  milchsaurem  Kalk  dacEuthun.  Auf  meine 
Veranlassung  untersuchte  mein  Assistent,  Herr  Tod,  diese 
Substanz  genauer.  Nach  dem  Auflösen  in  Wasser,  Behan- 
deln der  Lösung  mit  Thierkohle  und  Verdunsten  dersel- 
ben wurden  in  dw  That  Kiystall- Anhäufungen  erhalten, 
welche  sowohl  dem  unbewafeeten,  als  auch  dem  bewaff- 
neten Auge  als  ächter  milchsaurer  Kalk  erschienen.  Auch 
der  Wassergehalt  der  lufttrocknen  Krystalle,  so  wie  die 
Menge  des  kohlensauren  Kalks,  welche  diese  Krystalle 
beim  Einäschern  hinterliessen,  stimmen  mit  der  Ansicht 
Tollkommen  überein,  dass  dieselben  nichts  als  gemeiner 
mücbsaurer  Kalk.  (CaO,  -|-  5H0)  sind.    £s  war 

nun  von  Interesse,  zu  prüfen,  ob  das  gut  bereitete  Eobtr* 
Taraxaci  der  Oflicinen  ebenfalls  fertig  gebildete  Milch- 
säure enthalte.  Es  wurden  deshalb  2  Unzen  Extr.  Tor 
raaßoci  aus  der  hiesigen  Baths-Apotheke  des  Herrn  Bar- 
tels mit  etwas  verdünnter  Schwefelsäure  (1  Th.  HO,  SO' 
mit  2  Th.  Wasser  verdünnt)  zu  einem  dünnen  Brei  an- 
gerieben und  dieser  dreimal  nach  einander  mit  Aether 
geschüttelt  Die  vereinigten  ätherischen  Auszüge  wurden 
mit  Kalkmilch  versetzt  in  eine  Retorte  gegeben,  der  Aether 
davon  abdestillirty  der  liückstand  flltrirt|  das  Filtrat  con- 
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centrirt,  mit  einer  gleichen  Menge  Weingeist  vermischl^ 
abermalB  filtrirt  und  die  Flüssigkeit  der  langsamen  Ver- 
dunsiong  überlassen.  Es  worden  1,25  Orm.  beinahe  farb- 
lose Krystallwarzen  erhalten,  dem  milchsauren  Kalk  völ- 
lig gleichend.  Die  weitere  Untersuchung  wird  ergeben, 
ob  auch  das  frische  Taraxizeum  officinaU  fertig  gebildete 
lülchsäare  enthält  W&r^  dies  derFall,  so  würde  weiter 
zu  ermitteln  sein,  ob  die  Milchsäure  eben  so  verbreitirf. 
in  den  Pflanzensäften  ist,  als  in  den  Thiersäften. 

Es  würde  der  Mühe  werth  sein,  alle  Extracte,  besonders 
die  sehr  TOrfliesslicheni  auf  die  oben  angegebene  Art  sa 
untersuchen.  Die  Zerfliesslichkeit  kann  von  vorhandenem 
milchsaurem  Kali,  oder  milchsaurem  Natron  herrühren. 

Belege  zu  dem  Gesagten:  Das  mit  Thierkohle  gerei- 
nigte und  bei  gewöhnlicher  Temperatur  getrocknete  Kalk- 
salz von  Köhnke  wog  1;-160  Grni.  Nach  längerem 
Erhitzen  im  Chlorcalciumbade,  zuletzt  bis  170^  C.;  blie- 
ben Oy8aO  Gmu  zurück  =  0,530  Grm.  Wasser  =  28,45 
Procent  HO.  Nach  gelindem  Olühen  im  Platintiegel 
wurde  aus  den  0,830  Grm.  trocknen  Kalksalzes  0,375  Grm. 
kohlensaurer  Kalk  erhalten,  dessen  Gewicht  auch  nach 
Zusatz  von  kohlensaurem  Ammoniak  und  abermaligem 
schwachem  Glühen  constant  blieb.  Diese  0,375  Grm.  koh- 
lensauren Kalks  entsprechen  0,210  Grm.  reinen  Kalks  in 
1,160  Grm.  lufttrocknen  Salzes  oder  18,10  Procent  CaO. 

Die* Formel  CaO,  &IL^O^  +  5H0  verlangt : 

berechnet  gefonden 
CaO     =  28  =  18,18  18,10 
C6H505=  81   =  52,60  — 
ÖHO     =  45   —  29,22  28,45 

154  =  100,00  4ß,ößr 
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Stiilwefdeinn  zur  MUmekdimg  von  Sehwefdwanm^.  16 

Ist  es  nothwendig,  däss  bei  gerichtlich -chemischen 
ÜBtersaAugen  zur  fintwickeltiBg  tob  Schwefd- 
wasserstoff  ein  arsenfreies  Schwefeleisen  ange- 
wendet wird? 

Ton 

Dr.  Rod  Kemper  ond  Friedr.  Meyer. 


In  Bemen  Vorlerangen  über  gerichtlich  -  dbemische 

Untersuchungen  hat  der  Herr  Prof.  Wiggers  in  Göttin- 
gen es  als  höchst  bedenklich  bezeichnet,  arkenikhaltige 
ChemikaUen  selbst  in  sdchen  Fällen  anzawenden,  wo 
liieoretiBch  der  Gehalt  an  Arsenik  nicht  nachtheilig  isein 
würde,  und  er  hat  dieses  namentlich  beim  8chwefeleiscn, 
welches  bekanntlich  nur  zum  Entwickeln  von  iSchwefel« 
Wasserstoff  dient,  bedeokiich  gelinden.  Da  tiB  nun  seine 
grossen  Schwierigk^ien  hat,  arsenfreies  Eisen  nnd  arsen- 
freien Schwefel  und  damit  ein  arsenfreies  Schwefeleisen 
zu  erhalten,  so  haben  wir  Versuche  angestellt,  um  zu 
erfahren,  wie  weit  bei  Schwefeleisen  jene  Bedenken  be- 
gründet sind. 

Zur  Beantwortung  dieser  Frage  prüften  wir,  ob  der 
aus  arsenhaltigem  Schwefeleisen  entwickelte  Schwefelwas- 
smtoff  arsenhaltig  sei,  nnd  ob  Arsen  in  diej^gen  Nie- 
derschläge übergehe,  die  in  Hetall-Anflösnngen,  welche 
vQp  Chlor,  Salpetersäure  und  andern  oxydirenden  Kör- 
pern frei  sind,  durch  Schwefelwasserstoff  erzeugt  werden. 

2  Unzen  Schwefeleisen,  welches  durch  Zusammen- 
schmelzen yon  käuflicher  Eisenfeile  und  sublimirtem  Schwe- 
fel dargestellt  war,  wurden  in  einer  Woulff'schen  Flasche 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  Übergossen  und  das  sich 
entbindende  Gas,  nachdem  es  gewaschen  war,  in  eine 
Lösung  von  8  Gran  Quecksilberchlorid  in  1  Unze  Ohlor- 
wasserstoffsäure  (von  1,175  spec.  Gew.)  und  4  Unzen  Was-  ' 
ser  geleitet  Das  Gas  wurde  von  diesem  Gefässe  aus, 
nachdem  es  wieder  durch  destillirtes  Wasser  gewaschen 
war,  in  3  Unzen  Salpetersäure  (von  1,20  spec.  Gewicht) 
geleitet.  Nach  beendigter  Gasentwickelung  wurde  das  durch 
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16  Sekorfekmn  sur  ±4Uwickdung  von  Sekwefelumsenioff, 

Filtnren  erhftlteiie  SqhwefelqueekBilber  ausgewadchen,  mit 
Schwefelammoniuia  ausgezogen  und  diese  FlüBsigksü  mit 
verdünnter  CUorwasserstofiBäure  gefldlt    Der  erhsltm 

Niederschlag  wurde  mit  kohlensaurem  und  salpetersaurem 
Katron  geschmolzeni  durch  Schwefelsäure  die  Salpeter- 
säure und  salpetrige  Säure  ausgetrieben  und  die  in  Wai- 
ser aufgenommene  Sakmasse  im  Marsb'schen  Appusto 
geprüft.  Selbst  nach  einstündigem  DurcLleiten  des  Gase« 
wurde  in  der  Qlaaröhre  keine  Spur  eines  Arsenspi^ 
erhalten. 

£s  wurde  nun  die  Flüssigkeit^  in  welcher  der  Schwe- 
felwasserstoff durch  Salpetersäure  (?*)  zersetzt  war,  auf  die 
Weise  geprüft,  dass  dieselbe  in  einer  Porcellanschaie  so 
lange  erhitzt  wurde,  bis  beinahe  alle  Salpetersäure  w 
dampft  war  und  der  Schwefel  sich  im  geschmolzenen  Zfr 
Stande  abgeschieden  hatte.  Nach  geschehener  Verdün- 
nung mit  Wasser  wurde  mit  kohlensaurem  Natron  über 
sättigt,  dann  erhitzt,  bis  die  Ammoniakentwiokelung  (?) «»' 
gehört  hatte,  hierauf  durch  Schwefelsäure  die  Salpetens&n» 
ausgetrieben,  der  Rückstand  in  Wasser  gelöst  und  im  Marsli- 
sehen  Apparate  geprüft.  Nach  anhaltendem  Xhirchströmen 
des  Gases  durch  das  glühende  Olasrohr  legte  sich  auch  bitf 
kein  Arsen  in  demselben  an.    Auch  bei  einer 

Wieder 

liolung  dieser  Prüfung,  indem  man  das  aus  4  Unze" 
Schwefeleisen  sich  entbindende  Gas  in  6  Unzen  Salpeter 
säure  leitete,  wurde  dasselbe  Resultat  erhalten;  durch  dfl» 
Marsb'schen  Apparat  konnte  kein  Arsen  entdeckt  werte 
Es  blieb  nun  noch  festzustellen,  dass  das  verwendete 
Schwefeleisen  wirklich  arsenhaltig  war.  Nach  Wöhlers 
Angabe  der  Nachweisung  eines  Arsengehaltes  im  Boheiae^ 
wurde  deshalb  der  beim  Lösen  des  Schwefeleisens  ^ 
verdünnter  Schwefelsäure  gebliebene  schwarze  Bückstafld 
auf  einem  Filter  gesammelt,  ausgewaschen  und  mit  Schwe* 
felammonium  ausgezogen.  Dieser  Auszug  wurde  diun^ 
verdünnte  Säure  gefällt;  der  Niederschlag  nach  dem  As»* 
waschen  mit  kohlensaurem  und  salpetersaurem  Natros 

*)  Anmerkung.  N05  von  1,200  sp.  Gew.  zersetzt  HS  bw.gewöto- 
ficher  Temperatur  mcht^  nur  die  etwa  vorliaiideiie  NO'. 
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g^Bchmolzeiii  und  nachdiem  durch  Schwefelsäure  die  Sat> 
yetewiniB  anflgetrieben  war,  die  in  Wasser  aufgelöste 
fMomasse  im  Harsh'schen  Apparate  geprüft    Im  Qlas- 

röhre  wurden  an  verschiedenen  Stellen  starke  Arsenspie- 
gdl  erhalten,  und  das  entzündete  Gas  setzte  zahlreiche 
AiMaAeeke  auf  fiber  die  Flamme  gehaltenem  Peroellaa 
nh.  Wurde  einer  der  im  Glasrohre  erhaltenen  Spie- 
gel unter  Luftzutritt  erhitzt,  so  entstand  arsenige  Säure, 
welche  sich  kiystailinisch  in  dem  kälteren  Theile  des 
Bobres  aidegte,  wilirend  der  oharakteristiBche  Aneagemdi 
"wahrgenpmmen  wurde. 

Als  Resultat  der  angestellten  Untersuchungen  hat  sich 
demnach  ergehen,  dass  aus  einem  durch  Zusammensclmi ei- 
sen yon  Eisenfeile  und  Schwefe  dargestellten  arsenhiA- 
tigen  Schwefeleisen  Schwefelwasserstoff  entwickelt  wird, 
welches  frei  von  Arsen  ist,  mithin  unhedenklich  bei  ge- 
richtlich-chemischen Untersuchungen  benutzt  werden  kann. 

Osnabrücky  December  1866. 

Zur  KemtBÜss  fibor  Verbreitiug  des  Arseniks''). 

Es  ist  eine  ausgesprochene  Thatsache,  dass  das  Arsen 
sehr  verbreitet  in  der  Natur  vorkommt.  Unterzeichneter 
glaubt  einen  kleinen  Beitrag  hierzu  zu  liefere  indem  er 
aus  2  Pfimd  Kesselstein  deutliche  Arsenspiegel  erhielt 
Bei  neuen  Versuchen  mit  1  bis  2  Pfund  Kesselstein  ist 
wiederholt  Arsen  nachgewiesen  worden,  wozu  der  Kes- 
aelstein  auB  circa  1  Jahr  lang  gebrauchten  Theekesseln 
genommen  war. 

Der  Kesselstein  wurde  mit  verdünnter  Salzsäure  aus- 
gezog&if  das  Filtrat  mit  schwefligsaurem  Natron  gekocht, 
um  Arsensäure  in  arsenige  Säure  umzuwandeln,  und|  nach- 
dem durch  Erhitzen  alle  schweflige  Säure  entfernt,  einige 
Stunden  lang  gewaschenes  Schwefelwasserstoffgas  hinein- 

*}  Diese  Mittheilung  ist  mir  aus  Goslar  ohne  Namensunterschnft 
sugdLommeiL  Bley* 

AjKk.  d.  Pbami.  CZXXVI.Bda.  LHft.  2 
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geleitet,  dann  einige  Zeit  an  einen  wannen  Ort  gestellt  und 
der  entstandene  Niederschlag  abültrirt.  Nach  dem  Aus- 
wasohen  digerirte  man  den  Niederschlag  mit  Terdänoter 
Natronlauge  und  Sdiwefelnatrium  und  übenftttigte  im 
Filtrat  mit  Salzsäure.  Das  abtiltrirte  Schwefelarsen  gab, 
mit  einem  Gemisch  aus  Soda  und  Cjankalium  zusammen- 
gerieben  und  in  dner  ausgeMgenen  Söhre  na  Kohka- 
afturestran  sum  Glühen  gebnudit  (wie  es  Fresenius  at- 
giebt),  einen  schönen  Arsenspiegel,  der  sich  bei  weitewr 
Prüfung,  mit  Schwefelwasserstoffgas  und  darauf  mit  Chlor- 
gas,  so  wie  mit  Chlomatron  im  Manh'sohen  ÄpfMURitei 
ala  reiner  Arsenspiegel  zeigte. 

Ich  bin  gesonnen,  weitere  Versuche  mit  verschisfe- 
nen  Wässern  anzustellen  und  werde  sie  sdner  Zeit  mit- 
teilen 

üeber  Maskat -Opodeldoc; 

von 

Dr.  A.  Overbeck.  ' 

Man  bereitet  denselben  auf  folgende  Weise:  Feifr 
geschabte  Muskatbutter  wird  mit  Natronlauge  verseift,  was 
ziemlich  leicht  yon  Statten  geht^  die  Seife  durch  Koch* 
salz  abgeschieden,  getrocknet  und  fein  geschabt  in  der 
achtfachen  Menge  (der  angewandten  Muskatbutter)  höchst 
rectiücirten  Weingeistes  aufgelöst  Die  klar  filtrirte  Anf- 
lösnng  gesteht  beim  £rkalten  zu  einer  steifen  OpodeldoC' 
Gallerte^  welche  beim  Rdben  zwischen  den  HSnden  des 
Geruch  des  Muskatöls  entwickelt  und  sich  namentlich 
bei  Erkältungskrankheiten  der  Verdauimgswerkzeuge  der 
Kinder  als  £>i>r«>ib.ng  «rf  M.gei>g«gend  und  üntoWb 
sdir  heilsam  erwiesen  hat 

*)  Die  femereiii  sehr  wimscheoswertfaeii  liitth^iuigen  hierüber  ^ 
den  einen  grösseren  Werth  erhalten  durch  die  Angabe  der  GelniS*' 
^mnation,  aus  welcher  die  betreflf.  Wasser  hervorquellen.  DieB^ 
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%Mititttif«  BMtiwug  4tr  Stirke  ■  taügo; 

YOn 

Dn  A.  Orerbeck. 


Persoz  giebt  in  seinem  TroiiU  de  l'Impreeeum  dee 
Tis9U9,  Tom.  L  p.  427,  ein  Ver&hren  zur  Besthnmnn^  des 

Stärkegehalts  im  Indigo,  welches  auf  der  UmwandluQg  der 
Stärke  in  Alkohol  beruht 

Dieses  V^c&hmi  ist  indess  sa  langwierige  weshalb 
Dr.  Pohl  (SUmmgtiber.  der  kaie.  Akad.  der  Wiee.  Bd.  XII.) 
ein  kürzeres  vorschlägt..  Er  behandelt  den  zu  prüfenden 
Indigo  mit  Ohlorwasser^  sammelt  den  stärkehaltigcp  Bück- 
sland  auf  einem  Filter,  tcoeknet  und  wiegt  ihn,  weranf 
er  eingeftchert  wird«  Nach  Abzug  des  Aschenrüekstandes 
vom  Gewicht  der  vorhin  gewogenen  Masse  hat  man  das 
Gewicht  der  Stärke. 

Wenn  ausser  letzterer  dem  Indigo  keine  andere  org»» 
niadie  Substanz  sich  beigemengt  Ütaide,  kOmite  man  diese 
Methode  in  Anwendung  bringen.  Da  ausserdem  aber 
auch  häufig  harzähnlidbe  Substanzen  (s,  Megnault's  Lehr^ 
hwik  der  Chemie,  UbereeM  vm  Dr.  Bödeeker)  dem  Indigo 
beigemischt  smd,  so 'giebt  Pohl's  Verfahren  keineswegs 
die  genügende  Sicherheit,  und  erlaube  ich  mir  daher  in 
Folgendem  eine  andere  von  mir  angewandte  Methode  in 
Vorschlag  zu  bringen,  welche  eine  grössere  Sicherheit 
•gewBhrt. 

Man  bringt  ein  Gemisch  von  50  Th.  Wasser  und 
1  Th.  englischer  Schwefelsäure  zum  Kochen  und  trägt 
dann  den  zu  prüfenden,  zuvor  mit  Wasser  angerührten 
Indigo  nach  tmd  nach  hinein«  Das  Kochen  wird  so  lange 
fortgesetzt,  bis  eine  abfiltrirte  Probe  durch  Alkohol  nicht 
mehr  gefilllt  wird,  d.  h.  bis  alles  Dextrin  in  Zucker  ver- 
wandelt ist  Nach  Neutralisation  der  Säure  durch  Aeiz- 
kali  bestimmt  man  nun  den  Zucker  quantitativ  durch 
eine  titrirte  alkalische  Lös)ing  von  Kupfervitriol. 

2* 
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20  Bamdoht, 

Die  gesuchte  Menge  des  Stärkmehls  (Ci^HioO^O)  yer- 
hdt  sich  nun  sa  der  gefundenen  Menge  des  Zooken 

wie  9:10. 

Analyse  to  Samat  Yon  Loliim  tanleiitim; 

von 

R  a  III  d  0  h  r , 

Aasistenten  am  ehem.  Laboratorium  der  Universität  zu  Marbiiig> 


Die  narketiseh  -  giftigen  Eigeneehaftto,  welche  im 

Lolium  temulentum  zugeschrieben  werden  und  durch  nen- 
ere  Beobachtungen  in  Zweifel  gestellt  sind^  waren  die 
Veranlassung  zu  folgender  AnalTse.  Das  Material  dMU 
verdanke  ich  der  Gitte  des  Htsu  Dr.  Falok,  welcher  sn^ 
gleich  toxikologische  Versuche  damit  anstellte.  Die  e» 
aölnen  Kömer  waren  sorgföltig  ausgesucht,  möglichst  von 
Staub  befreit  und  sämmtlich  mit  den  ^>elzen  und  der 
<3ranne  versehen.  VerhdtnissmXssig  waren  sieinHch 
taube  Kömer  darunter. 

Zur  Bestimmung  des  Wassergehalts  wurden  die  luft- 
trocknen  Samen  so  lange  bei  100^  C.  im  Luftbade  erwftnn^ 
bis  das  Gewicht  constant  blieb.  Die  Kohlenstoff* undWasMV^ 
Stoffbestimmung  geschah  nach  der  ßunsen*schen  Methode, 
indem  die  bei  lOQO  getrocknete,  gepulverte  Substanz  mit 
pnlverisirtem  Kupferoxyd  gemischt  wurde.  In  dem  vo^ 
deren  Theile  der  Verbrennungsröhre  befimd  sich  ciuß 
4  bis  5  Zoll  langC;  lockere  Schicht  blanker  und  feiner 
Kupferdrehspäne.  Um  eine  vollständige  Verbrennung  der 
Holzfaser  zu  erreichen;  wurde  in  das  £nde  der  Bäue 
geschmolzenes  chlorsaures  Kali  eingelegt  und  auf  diese 
Weise  der  Zweck  erreicht.  Die  StickstoffbestimmuBg 
geschah  durch  Verbrennen  der  Substanz  mit  ^^atronkalk, 
Aufi^Angen  der  entweichenden  Gase  in  ChlorwassarstDf- 
zSure  und  Wägung  als  Platinsalmiak. 

Zur  Darstellung  der  Asche  wurde  die  Methode,  welche 
in  „Wöhler's  praktischen  Uebungen  in  der  chemische 
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Analyte  der  Samen  von  Lolium  temuUntum,  21 

Analyse"  veröffentlicht  ist,  und  der  dort  angegebene  Gang 
zur  qaantitativenBeatiinmupg  der  ÄBchenbestaiidtheile  eiben- 
£aUB  befolgt 

Um  ans- den  gefundenen  Resnltaten  den  procentiaclieii 

Gehalt  der  Loliumkömer  an  stickstoffhaltiger  und  stick- 
sto^Obreier  Substanz  zu .  berechnen^  wählte  ich  den  Weg, 
welchen  Horsford  bei  seinen  zahlreichen  Analysen  stidk- 
stoffhaltiger  Körper  eingeschlagen  hat  (AimaL  der  Chemie 
u.  Pharm,  Bd.  L  VI  IL  p.  170  ff,).  Mit  Benutzung  der  Mul- 
der'schen  Formel  für  geronnenes  Eiweiss,  welche  von  dem 
Bemltai  der  Analyse  des  Kleben  im  Boggen  nach  Schee-^ 
rer  und  Jones  so  wenig  differirt^  dass  die  geringen  Ver- 
schiedenheiten keinen  Einfluss  auf  die  Resultate  ausüben, 
berechnet  sich  aus  dem  gefundenen  Stickstoff,  der  Kohlen- 
stoff, Wasserstoff  und  Sauerstoff  für  die  stickstoffhalüge 
Substanz  (Kleber  und  Eiweiss)  in  den  Loliumkömenu 
Der  Schwefelgehalt  wurde  zu  1,14  Proc.  angenommen. 
Der  Phosphorgehalt  musste  in  der  Berechnung  unberück- 
sichtigt gelassen  werden«  Naeh  Abeug  der  irtidcstoffhal- 
tigen  Substanz  vom  ganzen  Oehalte  bleiben  die  Bestsnd- 
theile  der  stickstofffreien  Substanzen  (Amylum,  Holzfaser, 
Gummi  etc.)  über,  deren  Sauerstoffgehalt  nach  der  For- 
mdl  G^^H^OO^O  berechnet  wurde. 

10  Loliumkdnuar  im  lufttrodm^  Zustande  wogen 
0,10  Grm. 

I.  20  Grm.  der  lufttxocknen  Samen  verloren  bei  100<>C« 
2,18  Wasser. 

n.  48,8  Grm.  der  bei  1000  C.  getrockneten  Samen 
gaben  1^232  Asche. 

HL  0,16  Grm.  derselben  gaben  0,2563  Eohlensäura 
und  0,0950  Wasser. 

IV.  1,428  Grm.  derselben  gaben  beim  Verbrennen 
mit  Natronkalk  etc.  0,281  Platinsalmiak, 

100  Theile  lufttrockner  Samen  von  Lolium  enthalten 
demnach: 

Wasser  10,9 

Organische  Stoflfe  .  86,86 
Abche    ....  ,_  ^2,24 

100,00. 


Digitized  by  Google 


st       .    '  BamiUhr, 

10(>  TheSe  bei  lOOO  C,  getroolcnetor  Sunon  tdq  LMmmi. 

Verbrennliche  Stoffe  .  »  •  97,48 
Asche   2,52 

100,00. 

Die  obigen  Bestimmungen  entsprechen  folgenden  Pro- 
eenten: 


Kohlenstoff   •  . 

.   .   .  43,70 

Wasserstoff    •  , 

.  •  .  6,55 

Stickstoff  .   .  . 

,  .  1,232 

.   .  2,52 

Die  prooenÜBche  Zusammensetzung  der  Substanz  an 
stickstoffhaltigen  und  stickstofifreien  Körpern  ist  nach  obi- 
ger Annahme  folgende: 

Stickfitoffhaltige  Bestandtheile: 

Stickstoff  .   .   .  1,232 
Kohlenstoff    .  .  4,329 
Wasserstoff    .   .  0,54 
Sauerstoff  ,   .   •  1,67 

Schwefel    .   .  0,08 

  7,85 

Sückfitofffreie  Bcstandtheile : 

Kohlenstoff    .  .  39,38 

Wasserstoff   .  ,  6,01 

Sauerstoff  .  .   .  4%77 

 89,16 

Asche  2,52 

99,53. 

Zur  Bestimmung  des  Stärkmehlgehalts  wurde  eine 
gewogene  Menge  der  bei  lOO^O.  getrockneten  Substanz 

mit  Wasser  aufgeweicht  und  durch  verdünnte  Schwefel- 
säure die  Stärke  in  Traubenzucker  übergeführt  Nach- 
dem die  freie  Säure  durch  Zusatz  einer  concentrir^ 
wässerigen  Ldsung  von  neutralem  wemsaurem  Kali  neu- 
tralisirt  (?)  war,  wurde  die  synipartige  Masse  in  dem  grös- 
seren Kölbchen  eines  Kohlensäure.- Apparats  mit  einer 
gewogenen  Menge  Hefe  zusammengebracht.  Der  Af^Murat 
wurde  darauf  gewogen,  an  einen  20 — 25^0.  warmen  Oit 
gestellt  und  die  Wägungen  täglich  wiederholt.  Nach  der 
vierten  Wägung  blieb  das  Gewicht  constant  und  der  Ver- 
such war  beendigt   Um  die  m  der  Hefe  entiialtene  freie 
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Asudyie  der,  ffamen  van  LoUum  temiitoitem.  83 

Kohlensäure  zu  bestiminen,  da  diese  von  dem  Gesammt- 
yerluBt  des  Apparats,  als  nidit  Tom  Stibrkmehl  (Traubeii- 
sucker)  herführend,  in  Abzog  sn  bringen  ist,  wurde  em 
jBweiter  Kohlensäure  -  Apparat  gleichzeitig  mit  derselben 
Menge  Hefe  gewogen,  etwas  Wasser  zugesetzt  und  die 
Wägnngen  ebenMs  tätlich  wiederholt  Bei  der  Berechr 
nnng  des  StärkemehlgehaltB«  ans  dem  Kohlensäureverlust 
wurde  angenommen,  dass  4  Aeq.  Kohlensäure  1  Aeq. 
Stärkemehl  entsprechen. 

3,719  Grm.  der  bei  lOQO  getrockneten  Loliumkdmer 
gaben  0,595  KoUenaftore,  entsprechend  1,09  StBrke.  Die 
lufttrockne  Substanz  enthält  demnach  26,23  Proc.,  die 
wasserfreie  29,44. 

Die  Analyse  der  Asche  gab  folgende  fiestiltate: 

mit  ohne 

Kohlensäure, 

Kohle  und  Saud 

KaU   27,87  29,42 

Natron  3,14  3,35 

Kalk  '  5,79  «,11 

Magnesia  %»1  9,40 

PlMMphon»  Eisenoiyd    Thonafde  .    2,81  2^96 

Ghlornatrinni  .*  *  *  :  ^ 

Mangan  \   Spur  — 

Kieeeleide  28^1  80,09 

SchwefeMue  0,28  0,26 

Fhoophonäue  17,8  18^ 

Kohlenflünze  1,08  ^ 

Kohle  nnd  Sand   .    4,25  — 

100,07  100,08. 
Aus  dem  Sauerstoflfgehalt  der  Basen  (oline  Eisenoxyd 
und  Thonerde)  und  dem  Sauerstoffgehalt  der  Phosphorsäure 
und  Kieselsäure  in  dem  gefimdenen  Verhältniss  ergiebt 
sich^  dass  ein  Ucbcrscliuss  von  Kieselerde  in  der  Asche 
enthalten  war  (SÜO,  POS)  +  (RO,  Si03)  +  Si03  Dies 
stimmt  damit  überein,  dass  der  Kieselerdegehalt  der  Samen 
bauptsächlich  in  den  Spelzen  und  der  Oranne  seinen  Sitz 
hat,  da  der  Samen  möglichst  davon  befreit  einen  viel 
geringeren  Kieselerdegehalt  zeigte. 
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BttHmatmg  der  GiiU  du  JSoggeabn)de$, 

BegtÜDimmg  der  Gfite  deg  Roggeniirodtt; 


Tom 


Apotheker  Schimmel  ia  Bautzen« 

(Briefliehe  IfitOieüang.) 

Bei  Gelegenheit  einer  p^jjiseilichen  UntersucliupgTOii 
Boggenbrod,  um  deBsen  Güte  zu  bestimmexii  woidni«* 
schiedene  Sorten  und  aus  verschiedenen  Bäckereien  JfflB-i 
gelben  unterworfen«. 

Abgesehen  yon  einer  Beimengung  von  Magnc 
Kreide,  Gyps  oder  sonstigen  Beimischungen,  die  auf 
kannte  Weise  zu  finden  sind,  ist  hier  nur  die  Bei 
lung  gemeint,  ob  das  Brod,  als  ^bestes  Roggenbrod' 
zeichnet,  auch  dergleichen  ist. 

Das  Besoltat  wwr  folgendes.   Gutes  Boggenb^^ 
den  Taxen  mit  No.  1.  bezeiehnet,  enthielt,  wenn  es  güt 
gebacken  und  1^/2 — 2  Tage  alt  ist,  45 — 47  Proc.  Fen 
tigkeit   In  eiami  Platintiegel  ap&ngliqh  bei  s< 
Feuer  verbrannt  und  zerrieben,  dann  anhaltend  vei 
tem  Feuer  ausgesetzt,  giebt  es  eine  Kohle^  die  nichts 
Teiliert;  sie  beträgt  10^26  Proe.  Diese  Kohle  mil 
ausgezogen  und  gut  ausgewaschen,  giebt  ein  FiltraJ, 
ehes  im  Wasserbade  verdunstete  ein^n  .1 
lässt,  der  geglüht  0,76-<-l  Proo.  beträgt 


j 
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II.  JMaturg^esehielite  nnd  Pliarina- 

iLosiiiMle. 


Phannakologisclie  Notizen; 

von 

Or.  X.  Lander  er  in  Athen. 


i.  Zu  Capparis, 

Der  Gebrauch  der  nnentwiekelten  Knospen  eis  di&- 
tetfaelieB  Mittel  ist  aÜgemem  bekannt;  nnbekannt  jedoch 
blieb  mir  auch  der  Gebrauch  der  frischen  Wurzelrinde 
als  Fleischwacherang  zerstörendes  Mittel.  Bei  GeschwIU 
Ten  mit  sogenanntem  wildem  Fleisdie  bestrenen  die  Leute 
in  der  Maina  diese  Inxnrirenden  GeschwCtre  etc.  mit  dem 
feinen  Pulver  der  genannten  Wurzehinde,  welches  die 
Eigenschaft  besitzt,  jenes  sdm^  eu  zmtören  und  finsdbe 
Gxamilationen  m  eiset^en«  Abfinde  dieser  Wtuidrnide 
sollen  auch  ein  kräftiges  Anthelminticum  sein  und  zu 
diesem  Zwecke  in  der  Maina  benutzt  werden, 

2.  lieber  den  Gebrauch  der  GaUenMaae. 

• 

Aus  phannakdogiseben  Weiken  ist  ims  bekannt,  dasa 

man  die  Galle  theils  frisch  anwendete,  grösstentheils  jedoch 
in  eingedicktem  Zustande  als  Fei  Tauri  impissatum.  In, 
Griechenland  w^det  man  theils  die  frische  Galle,  eigent- 
lich jedoch  die  Gallenblase  gegen  Verbrennungen  an.  Bei 
diesen  werden  die  Brandstellen  zuerst  mit  der  frischen 
Galle  beschmiert  und  auf  diese  Stellen  die  Gallenblase^. 
ifk  Stücke  zerschnitten,  aafgebande%  bis  sich  eine  Blase 
gaUldet  hat,  die  sodann  nach  ihrer  Meinung  nicht  mit- 
telst metallener  Instrumente  geü^Qaet  werden  darf;  sondern 
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ndttobt  einet  Bfntsigeii  Inetnunenli  ans  Hob  oder  d» 

Gräte  eines  Fisches. 

S.  Bei  den  meisten  Krankheiten  im  Oriente  nehmen 
die  Leute  ihre  Znflueht  zur  Agriada,  wonmter  man  eigent- 
lich die  Bad,  Graminis  von  Triticum  repens  verstand. 
Diese  Pflanze  kommt  jedoch  sehr  selten  vor  und  statt 
ihrer  gebraucht  man  die  Cynodon  deutyUm,  aus  weldier 
die  eigentlichen  Grasplätze  in  Griechenland  bestehen. 
Das  Volk  gräbt  diese  Pflanze  aus  und  trocknet  sie,  in 
KrankheitsföUen  wird  sie  ausgekocht  und  die  Absude 
getrunken.  Sonderbar  ist  es,  'dass  auch  in  Italien  statt 
Had.  Oraminis  sich  m  den  Apotheken  C^nodan  dadtyUm 
findet,  die  viel  dicker  und  stärker  ist,  als  die  ächte  Mad, 
Graminis  und  sich  leicht  zu  erkennen  giebt 

4.  ütber  dm  GArauch  des  2Suekenrokrs  bei  den  Arabern» 

In  allen  OSrten  in  und  um  Alexandrien,  noch  mehr 

um  Kairo,  wird  das  Zuckerrohr,  das  die  Leute  Sekerj 
auch  Sakar  nennen^  mit  SorgMt  axigepflanzt  £benso 
finden  sich  Pfianzongen  des  Zubkerrohrs  auf  Cypem  und 
andern  Inseln  des  griechischen  Archipels,  auf  Rhodus. 
Da  es  sich  nicht  zu  lohnen  scheint,  aus  diesen  unbedeu- 
tcBiden  Pflanzungen  Zucker  in  krystallinischer  Form  m 
gewinnen,  so  wraden  die  frischen  Pflanzen,  gldch  ai^dem 
Südfrüchten,  im  Machen  Zustande  verspeist,  und  der 
arme  Araber  und  Beduine  isst  als  Zuspeise  eine  Portion 
dieses  Zuckerrohres,  oder  begnügt  sich  auch  damit,  für 
sm  Mittagsmahl  ein  Sffick  Brod  mit  einigen  Stengeln 
Zuckerrohrs  zu  verspeisen.  Hunderte  von  Kindern  näh- 
ren sich  auf  diese  Weise,  und  um  so  mehr,  als  ein  Gesetz 
ezistiren  soU,  welches  dem  Armen  erlaubt,  sich  für  sei- 
nen Bedarf  (d.  h.  so  viel  er  essen  kann)  in  jedem  belie- 
bigen Garten  eine  Portion  der  Zuckerpflanze  abzuschnei- 
den. Saccar  Mamlu  nennen  die  Leute  das  Innere  der 
Zuckerpflanze,  In  Betreff  der  £tymoI<^e  ervdüme  ich, 
dass  Saccharim  yom  arabischen  Souka^j  das  aus  Indien 
stammt,  abzuleiten  ist.    Das  griechische  Wort  Zackaran 
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pharmakologisdm  NaÜeen» 


ist  zusammengesetst  ana  Za,  sehr,  und  Xtm§f  AnrnvA^ 
laeblicbkeity  Süssigkeit 

5.  Notiz  zur  Manna  laraelüarum. 

Schon  Öfters  hatte  ich  Oelegenheit,  der  iBmelitiscfaen 

Manna  zu  erwähnen,  die  man  auch  Manna  yox^  Sinai 
nennen  kann,  indem  sie  von  den  Sinaiten,  wie  man  die 
Mönche  dieses  Klosters  su  nennen  jAegt^  gesammdt  wirdf 
Dass  rie  ans  Tamarix  manmfeira  in  Folge  des  Stiehes 
eines  Insekts,  Coccus  manniparusj  ausfliesst,  ist  ebenfalls 
bekannt    Die  vor  Aufgang  der  Sonne  gesammelte  Manna 
dient  als  Zuspeise  der  KlosteigeistlicheD|  wird  mit  Biod 
gegessen  und  auf  dasselbe  angestrichen,  «ueh  ist  sie  em 
Geschenk  für  Fremde,  welche  das  Kloster  besuchen.  In 
guten  Jahren,  d.  i.  bei  sehr  trocknen  tSommem,  ist  die. 
Ernte  oft  sehr  bedeutend,  so  dass  man  mehrere  Centner 
sammeln  kann,  die  in  grosse  Thongefässe,  Titaria  genamat, 
gefüllt  und  in  Kellern  aufbewahrt  werden.      Wird  die 
Maima  bei  feuchtem  Wetter  eingesammelt,  so  ist  sie  viel 
dünnflüssiger  nnd  dem  Verderben  sdir  leicht  ausgesetst 
Sie  geht  in  eine  weingeistige  Qihrang  über,  so  dass  aas 
der  gegohrenen  Masse  ein  Rakij  d.  i.  Weingeist,  gewon- 
nen werden  kann.   Dieser  Ii<iki,  den  die  Sinaiten-Mönche 
mit  Ziicker  m  einer  Art  Mam  RtmgUo  nmwandebii 
wird  als  kösdich  und  als  ein  besonderes  Hatsch  (d.i.  Heil- 
mittel) gerühmt,  indem  es  eine  Essenz  dieses  Gottes- 
Qescbenkes,  wodurch  die  Israeliten  vom  Hungertode  ge- 
rettet wurden,  darstelle  d^m  Mmm  heisst  auf  Arabisch 
Oabe,  Geschenk  vom  Himmel,  was  ebenfialls  vom  Hebrili- 
sehen  Mann  (Gabe)  herstammt.    Ob  das  lateinische  Wort 
Manna  vom  arabischen  Mann  herstammt,  oder  mit  dem 
auf  die  Gewinnung  Besng  habenden  lateinisehra  Zeitworte 
mcmare  (fliessen)  zusammenhängt,  überlasse  ich  den  Phi- 
lologen zur  Entscheidung.    Geht  jedoch  eine  solche  Jiawwa 
Im'adUarum  in  saure  Gährung  über,  so  erhält  man  einen 
sehr  soharfen  £ssig,  dessen  sich  die  KlostergeisHidBaa 
eben£edls  als  Heilmittel,  besonders  zum  Eäuchern  und 
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Wandten  bei  aiutadtandeft  Krankheite,  betenu  Bei 

heftigen  Schmerzen  wird  diese  Manna  auch  als  Katä- 
plasma  auf  Tücher  aufgestrichen  angewendet 

Von  einem  Sinaiten^  d.  L  einem  Mönchey  der  20  Jahre 
«af  dem  Shssa  sich  anfgehaheii  hatte  und  mir  von  der 
Bereitung  des  Raki  aus  dem  Manna  erzählte,  erfuhr  ich, 
dass  die  Leute  nach  dem  Abdestilliren  des  Weingeiste« 
die  DestiUirblase  oft  voll  Ton  glänzenden  Perleni  Blfttten^ 
Bftttmohen  eto.  finden  (Nanaia  referro),  die  Ton  UmriB* 
senden  mit  Staunen  betrachtet,  gesammelt  und  aufgehoben 
werden.  Wahrscheinlich  ist  diese  Erscheinimg  dem  aoa- 
krystaUisirten  Maanit  znzoschreiben. 

Ans  yerdorbener  Manna,  d.i.  ans  solcher,  die  sdboa 
begonnen  in  saure  Gährung  überzugehen,  bereiten  sich 
die  Geistlichen  selbst  verschiedene  Heilmittel,  Melbems, 
jManUmnMf  nnd  wenden  dieselben  anch  zu  Kataplasmen  an. 

Botanische  Notizen; 

von 

Dn.  X.  Lauderer  in  Athen. 


Uebei*  das  Veilchen, 

Zu  den  beliebtesten  Pflanzen,  deren  Blüthe  auf  dem 
Tische  der  Reichen  prangt,  welche  die  Mädchen  sich 
gegenseitig  zum  Geschenke  darbringen,  gehört  das  Veil- 
chen, Menexes  auf  Türkisch,  das  "lov  der  Griechen.  In 
den  Serails  von  Konstantinopel  ist  diese  Ji^ume  diejenige, 
aus  welcher  fär  den  Sultan  und  die  reiche  Orientalen 
Scherbete,  d.  i.  süsse  Getränke  bereitet  werden.  Syrupe, 
Conlitüren  jeder  Art  mit  dem  Arom  der  Veilchen  werden 
iaa  Ori^t  bereitet^  und  des  Gärtners  TontigUchste  Sorge 
ist  es,  so  frOhieitig  als  möglich  Veilchen  su  Mehen. 
In  Griechenland  blühen  sie  schon  in  den  Monaten  Januar 
tuid  Februar,  und  das  Aroma,  das  sich  in  diesen  i^lumen 
entwickeh,  ist  so  bedeutend,  dass  wenige  friiohe  Blüthen 
ein  grosses  Zinmuof  mit  dem  lieblichsten  Geruch  erfüUaiu 
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botanische  Notizen,  M 


Aus  Horatius  wissen  wir  auch,  dass  in  den  Lüsthainen 
d<&r  römischen  Schwelger  die  Viola  sehr  häu£g  angepflanzt 
wurde.  In  Athen  wurde  der  Cuhar  dieser  Fflanse  in 
den  ISlteeten  Zeiten  grocMe  Anfmerksamke&t  gewidmet^  und 
Athen  hiess  das  Veilchenduftende.  Hermolaus  erzählt^ 
der  Name  ""lov  sei  daher  entstanden,  dass  gewisse  loni- 
Mhe  Kympfam  diese  Blumen  dem  Jupiter  gesdienkt  hit- 
ten;  Andere  leiten  ihn  davon  ab,  als  lo^  Jupüen  GeHehte^ 
in  eine  Kuh  verwandelt  wäre,  habe  die  Erde  ihr  Veil- 
elMn  zum  Futter  hervorspriessen  lassen.  Das  Veilchen 
war  Symbol  des  jtthrüeben  Wiederauflebens  ißt  jScde 
und  beseichnete  wegen  seiner  dunklen  Farbe  und  zur 
£rde  geneigten  Blumen  den  Tod;  es  war  im  Dienste  der 
Cybele  bei  den  Dendrophoriem  und  mit  dem  jßaube  der 
Persepbome  verwebt. 

Das  Veilchen,  Violetta  von  den  heutigen  Griechen 
genannt^  soll  sich  am  Fusse  des  Paniassosy  in  Arkadien 
und  sehr  häufig  am  heiligen  Berge  Athoa  finden. 

Ueber  die  Balsam-Nüsse, 

Leute,  die  in  Egypten  an  chronischem  Rheumatismus 

leiden,  lassen  sich,  während  sie  die  warmen  Bäder  ge- 
brauchen, die  man  CJiamams  nennt,  von  den  Badewärtem 
(Chametzys)  mit  den  gestossenen  Früchten  (Türkisch  ;  Jkm 
Ikatikj  d.i.  Schlangen-Pistazie^  einreiben  und  viele  die- 
ser Leidenden  geben  an,  von  diesen  Einreibungen  ausser- 
ordentlichen Nutzen  verspürt  zu  haben.  Die  Samen^  die 
ich  aus  Egypten  erhielt,  sind  die  Balsam-Nüsse,  Nuees  seu 
Semm  Bt^ienj  auch  Nvm  ühguentariäe  s.  Nuce$  Aegyp: 
Hacae  genannt. 

üm  rtm  diesen  rheumatischen  Ldiden  schneQer  be> 

'6reit  zu  werden,  ist  der  Patient  auch  angehalten,  vor  dem 
Gebrauch  des  Bades  einige  zu  esseui  indem  sie  den  Aua- 
Vmoli  des  Schweisses  befördern  sollen.  Diese  ficiscbsn 
Htoö  besttzen  anfanglich  einen  sehr  sffaMen  Gesdbmack, 

der  jedoch  durch  längeres  Kauen  derselben  sich  in  ein 
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A4ktAtB  BüMr  TWwmAdt,  und  bei  ybAm  Penmen  Me 

Nausea  und  ElrlireGbeii  hervorbringt 

Diese  Nüsse  waren  schon  in  alten  Zeiten  bekannt, 
«■d  Ariatoi^es  nennt  dies^ben  BahmiKm  ifyr^jf$iko$f  JDio- 
Aoorides  €Ham  Unguenimria,  Palma  ühguMainoruim,  mti 

Theophrast  sagt:  Frucitis  Nucum  Ävellanae  similis  amyg- 
-dalae  mmarae  humorem  emittit,  quo  ad  preUoBa  Ungventa 
fro  6l$o  uiitur.  In  Betreff  der  Nammci  und  BxwkatL 
erregenden  Eigenscbaften  ist  nocb  sa  erwibnen^  Ams 

diese  Früchte  in  Ostindien  gegessen  werden,  jedoch  hef- 
tiges Erbrechen  nnd  Laxiren  verursachen* 


neber  die  nnweit  Athen  aafeefundenea  Ueberreste 

fossiler  Kiiocnen; 

von 

Dr.  X.  Lander  er  in  Alben« 


Da  sieb  unter  den  Lesern  des  Archivs  und  den  mir 

befreundeten  Collegen  wahrscheinlich  Manche  finden,  die 
sich  mit  paläoutologischen  Studien  beschäftigen,  so  hege 
ich  die  Ueberzeugung^  dass  diese  Zeilen  nicht  ganz  un- 
interessant gefunden  werden  dürften. 

Attika,  wo  sich  diese  Knochen-Ueberreste  finden,  ist 
zum  grössten  Theil  Hügel-  und  Bergland;  drei  bedeuten- 
dere Höhenzüge^  die  schon  bei  den  Alten-  unterschieden 
werden,  gaben  diesem  Lande  die  Grandgestalt  v),  nämlich 
der  Pamass  im  Westen,  der  Pentelikon  im  Norden  und 
das  Hjtmettus-Gebii'ge  im  Osten;  letztere  beiden  sind  von 
einander  durch  ziemlich  breite  Ebenol  getrennt  Die 
Höhe,  bis  zu  welcher  sie  sic^  erheben,  erreidit  gegei 
2000  Fuss,  und  haben  somit  einen  bedeutenden  Einfluss 
auf  die  Bildung  und  ßichtung  der  Gewässer.  Das  Grund- 
geetein  ist  Glimmerschiefer,  Ghloritschiefer  imd  Thtm- 
•chiefeTy  unmittelbar  darOber  liegt  krystallipiseh  kSmigar 
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Kalk,  der  beyfiHmie  Penielkohe  Marmor^  darauf  folgt  ein 
dichter,  Feuerstein  führender,  häufig  in  Dolomit  über- 
geheiMbr  Kalkstein  der  Kreideformatio%  nach  Oben  mit 
Mergel  wechadnd;  deraelbe  ist  ab«r  gans  BameKtn  und 
den  nördlichen  Theil  Y<m  Morea  verbreitet,  und  enüiält 
stellenweise  auch  Hippuriten ;  tertiäre  Sandsteine  und  Al- 
bmal- Ablagerungen  bedecken  diese  Formation^  wo  aie 
nicht  alfl  jähe  Felsmaase,  irie  die  Akropdia  von  Aibeni 
unverhüllt  zu  Tage  tritt  - 

An  der  Südseite  des  Paitelikon  Hegt  das  Doff  Pi- 
kermi  nnd  in  der  Mähe  desselben,  in  einer  starken  Schicht 

von  rothem  verhärtetem  Thon,  finden  sich  folgende  Kno- 
chen-Ueberreste:  1)  Mesojnihecus  F&nUUciis.  2)  Mesopir 
Aeeus  major.    3)  ItstM^emm 

genius.   Die  fosc^len  üeberreste  dieses  Vielfinasses  gehören 

zu  den  grossen  Seltenheiten  und  sind  bisher  nur  in  der 
Geulenreuther  und  Sundwicher  Höhle  gefunden  worden. 
5)  Hyaena  exinwt.  6)  Cams  Ittpus  primißemiu.  7)  Mor 
chaerodus  cutbridem,  —  Aus  der  Familie  der  Nager  fin- 
den sich:  8)  Castor  atticus,  —  Aus  der  der  Zahnlücker: 
9)  M€icri3itherium.  Dieses  riesenhafte  Schuppenthier  wurde 
firOlier  unter,  dem  Namen  Fangclm  giganies  beschrieben. 
—  Aus  den  Dickhäutern:  10)  Su$ Erymanihius,  11)  Bkir 
noceros  SchleiermacherL  —  12)  Mastodon  angustidius*  — 
Ans  den  Kinbufem:  13)  Llppotheritm  gracüe  vor.  me- 
diierraneum.  —  Aus  den  Wiederkäuern:  14)  Antäope 
Lindermeyeri,  15)  Antilope  hremeomi».  16)  Antilope  spe- 
ciosa,    17)    Capra  amalthea.    18)  Boa  Marathoniua, 

Unter  diesen  Knochen -Ueberresten  fand  sich  auch 
ein  kleines  Knöchelchen,  das  erste  Glied  des  Mittelfingers 
der  Hand  eines  Vogels.  So  unbedeutend  dieses  Knöchel- 
ch^  an  und  för  sich  ist,  so  ist  es  doch  der  einzige 
Repräsentant  einer  ganzen  Classc  unter  den  fossilen  Vor- 
kommnissen Yon  Pikermi  von  paläontologischer  Wich- 
tigkeit 
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tt    Lamdmir^  üAmwnte  famler  Knoikm  hei  AJthen. 

Diese  mMn9A  Untemidiiiiigeii  und  Bettimmiuigeii 

verdanken  wir  den  Akademikern  Dr.  Johannes  Roth 
und  Dr.  Andreas  Wagner,  von  denen  der  Erstere  wäh- 
raid  der  Wiiita04fi»mte  1863  NachgiabimgeQ  in  Pikemii 
imtaKOAliiii* 

Eine  andere  Knochenparthie  wurde  nach  Frankreich 
gesandt  und  unter  diesen  will  Herr  Duvernojr  aumer 
den  genannten  lochen  noch  Fragmente  aufgefhndeD 

haben,  die  1)  einem  Höhlenbären,  2)  einem  fossilen  Ele- 
phantODi  3)  einem  Rhinoceros  tichorinusj  4)  einem  Hi'ppo- 
thmmmf  6)  einer  Qiraffe,   6)  einer  Antilope^   7)  mmam. 
Oduren^  8)  emem  Tardigradai  —  «ngehßren  diiiAen. 

Ich  selbst  fand  auf  der  Insel  Naxos  einen  bedeuten- 
den Hügeli  der  in  seinem  Innmi  eine  Unmasse  tm 
Siioohen-Ueberresten  oitfaiel^  welche  mer  Ziegen* Ar^ 
Pcilaeomeria  etc.  aoigehören  sollen. 
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lUL  Monatibericlit. 


ITeber  das  Verhalten  der  verschiedenen  Basen  gegen 
Lösungen  aninioniaknlisdk«r  Sabse  nnd  nanrntlich  gcgM 
die  Ltanng  ?m  CUnmnuiMinnk 

H.  Rose  hat  sich  durch  eine  Reihe  von  Unter- 
suchungen überzeugt,  class  durch  kein  ]\Iittel  so  sicher 
die  schwach  oder  stark  basische  Eigenschaft  der  ver- 
schiedenen ^letalloxyde  erkannt  werden  kann,  als  durch 
die  Behandlung  derselben  mit  Lösungen  geruchloser 
animoniakalischer  Salze,  und  namentlich  mit  einer  Sal- 
miaklösung. Alle  metallischen  Basen  von  der  atomisti- 
schen  Zusammensetzung  2  R  -f-  O,  und  R  -f-  O  zersetzen 
die  Lösung  des  Salmiaks,  entwickeln  daraus  Ammoniak 
und  lösen  sich  auf,  wenn  ihre  Chlorverbindungen  lös- 
lich im  Wasser  sind.  Selbst  auch  die  Basen,  welche 
zwar  unstreitig  von  der  Zusammensetzung  R  -j-  O  sind| 
aber  dock  schon  zu  den  schwächeren  gehören,  und  durch 
kohlensaure  Barjterde,  bisweilen  auch  selbst  durch  Wasaar 
aus  den  Lösun^n  ihrer  Salze  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur ausgeschieden  werden  können,  sind  fähig  durch 
Erhitnen  mit  einer  Chlorammomiumlösung  dieselbe  9U  nev- 
setzen  und  sich  aufzulösen. 

Dagegen  sind  die  Basen  von  der  Zusammensetamg 
2  R  -j-  3  O,  so  wie  die,  welche  noch  mehr  Saaeraioffatome 
enüiiuteni  nicht  im  Stande,  selbst  durch  langes  Kochen 
mit  einer  Salmiaklösung  dieselbe  an  zersetsen,  ao  dass 
durch  das  Verhalten  der  Terscbiedenen  Oxyde  gegen  diese 
Lösung  die  atomistische  Zusammensetsung  der  &sen  am 
besten  festgestellt  werden  kaaäL 

Nur  eine  einzige  Ausnahme  hat  dieses«  wie  es  schein^ 
allgemein  geltende  Gesetz.  Die  BeirUerde  kann  xütmlicb 
die  Salmiakiösung  zersetzen  und  sich  auflösen.  Aber  tot 
allen  Basen  von  der  Zersetzung  2  E  B  O  ist  diese  Base 
unstreitig  die  stärkste,  so  dasa  auch  vide  Chemiker  ihr 
die  Zusamniensetung  R-f-O  geben.  Nur  die  Ueberein- 
Stimmung  in  der  Krystallform  der  dem  Feuer  des 
Porcellans  ausgesetzt  gewesenen  Beryllerde  mit  der  der 

Aich.d.Pbann.  CXXXYI.  Bda.  1.  Hit.  3 
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Thonerde  und  das  mit  letzterer  übereinstimmende  Atom- 
volum konnten  II.  Rose  früher  bestimmen,  der  Beryll- 
erde die  Zusammensetzung  2Bq  3  0  zukommea  u 
lassen. 

Uebrigens  verliert  die  Beryllerde  die  Ei^DScbit^ 
die  Chlorammomumlösung  zu  zersetzen^  wenn  sie  Toilier 
sehr  stark  erldtet  worden  ist  (Ber.d0rAhad.d.Wiim$it 

zu  Berlin.  i86&)    ä  .» 


lieber  die  fiAtiniiUidikeit  des  Wasserstoffes. 

Faraday  hat  angegeben,  auf  trocknem  Wege  be- 
breiteter  Wasserstoff  entzünde  sich  nich^  wenn  nun  ä| 
auf  Platinschwamm  strömen  lllsst  ^ 

Baudrimont  bereitete  solchen  Wasserstoff,  iD4ä| 
er  Wasserdampf  durch  glühendes  metallisches  Eisen  t^- 
setzte  imd  fand  diese  Angabe  nicht  bestätigt.  Die  An- 
nahme eines  allotropischen  Wasserstoffes  bedarf 
weiterer  Bestätigung.  (Cr^nuat.  rend*  T.  4L  —  Chenk-vh^ 
CerUrU.  1866.  No.  44.)  % 

lieber  die  Zusammeftsetzung  des  Knallsilbers« 

O,  B.  Kühn  hat  zur  Feier  des  50jährigen 
Jubiläums  des  Professors  Dr.  J.  Ohr«  Qottfr.  J^r 
Abhandlung  „über  die  Zusammmsetzong  des  Enalh 

verfasst,  aus  welcher  das  in  derselben  enthaltene  N( 

hier  mitgetheilt  wird. 

Nach  einer  Einleitung,  in  welcher  Kühn  über 
merie,  Metamerie,  ein-  und  mehrbasische  Säuren  ttl 
dann  speciell  über  die  Ansichten  von  den  cya: 
pyanursauren  und  knallsauren  Salzen  handelt,  nimmt 
selbe  die  von  ihm  schon  vor  längerer  Zeit  ausgesproch 
Behauptung  hinsiehtUoh  des  Knfülsilbers  wieder  aof:  i 
die  Zusammensetzung  des  Enallnlbers  AgCy  AgO 
Cy03  sei  und  bespricht  auf  S.  19—27  die  Gründe 
und  wider  diese  Ansicht.  Wenn  auch  eine  Cyansi 
mit  3  At.  Sauerstoff  bis  jetzt  nicht  isolirt  dargestellt  wurde^ 
so  ist  dieses  aus  der  grossen  Zersetzbarkeit  derselben  ^ 
erklären,  was  ja  auch  in  der  explodirenden  Eigenscbi 
ihrer  Verbindungen  ausgedrückt  liegt.  Kühn  hat  Ä 
bemüht,  diese  Zersetzbarkeit  und  die  Gegenwart  VOB  m 
Sauerstoff  in  der  Wirkung  der  knallsauren  Körper  d 
oxydirbare  zu  studiren;  das  Blutlaugensalz  sohlen  g^ef 
zu  sein,  solehe  Wirkungen  erkennen  zu  lassen.  Di» 
i|uche  sind  folgende:  Eine  abgewogene  Menge  (0^857) 
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Aehwefehäiire  getoodmeten  KnkUnlbers^  welches  nicht  im 

Mindesten  sauer  reagirend  bei  Zersetzung  durch  Chlor- 
Wasserstoff  genau  den  von  Gay-Lussac  und  Liebig 
festgestellten  Silbergehalt  (72,0  Proc.)  zeigte,  ward  mit 
kochendem  Wasser  übergössen,  und  dazu  eine  titrirte 
Auflösung  von  gelbem  Blutlaugensalze  in  kleinen  Por- 
tionen hinzugefugt,  so  dass  das  zur  vollständigen  Zer- 
setzung des  Knallsilbers  nothwendige  Blutlaugensalz  in 
14  nicht  ganz  gleichen  Theilen  hinzukam.  Das  Gefäss 
ward  jedes  Mal  10  Minuten  lang  in  kochendes  Wasser 
gestellt.    Folgendes  ward  beobachtet: 

1.  Portion.  Die  Flüssigkeit  färbt  sich  schwach  bläu- 
lich; das  weisse  Knallsilber  hat  eine  bräunliche  Farbe 
angenommen;  beim  Ülrhitzen  verschwand  die  hlüpli^^i» 
Farbe  der  Flüssigkeit. 

2.  Portion.  Die  nicht  unbedeutende  blaue  Färbung 
verschwindet  rasch  im  Wasserbade;  es  haben  sich  dickia 
weisse  Flocken  gebildet,  wohl  zu  unterscheiden  von  der 
bräunlichen  Masse^  die  Flüssigkeit  trübt  sieb  stark  mit 
Salpetersäure. 

3.  PortioiL  Die  starke  blaue  Farbe  der  Flüssigkeit 
verschwindet  rasch  im  Wasserbade;  der  Bodensatz  wiid 
dunkler. 

4.  Portion.  Wie  vozher,  doch  dauert  es  ISngere  Zeii^ 
ehe  die  blaue  Farbe  verschwindet. 

5.  f^ortion.  Bhue  FUrbnng,  die  aber  bald  in  eine 
Toäie  Übergeht,  noch  ehe  die  flasche  ins  Wasserbad 
kommt:  sie  lässt  sich  noch  gut  in  der  Hand  halten,  als» 
etwa  dO^j  der  Bodensatz  erscheint  audi  Uäulich;  nach 
dem  Erhiteen  ist  letzterer  grünlichblan;  die  Flüssigkeit 
rdthlioh,  wie  eine  dünne  Kobaltanfldsung.  Jetzt  ist  0,696 
Blnilaugensalz  aufgewandt,  also  auf  1  Aeq.  KnaUsUber 
(±=800,2)  208,4,  d.  i.  noch  nicfat  1  Aemiyalrat 

6.  Pintion.  Die  Flfisngkeit  entftrot  sich  anssexludb 
des  Wassorbades,  beim  Ermtzen  wird  sie  wieder  blaify 
später  wie  in  No.  5;  in  der  Flüssigkeit  ist  weder  rothe» 
Blutlaugensalz  noch  Nitroprussidkalium. 

7.  Portion.  Wie  vorher,  nur- ist  die  rothe  Färbung 
der  Flüssigkeit  starker;  erste  bestimmte  Anzeige  auf  roÜhes 
Blutlaugensalz;  jetzt  sind  0^682  jVlonocyan- Eisenkalium 
aufgewandt;  oder  etwas  mehr  als  1  Aeq.  auf  1  Aeq.  Knall- 
Büber  (0,857  :  0,682     300,2  :  239,0  statt  211,4). 

8.  Portion.  Blassere  Färbung  der  Flüssigkeit,  wird 
aber  im  Wasserbade  wieder  dunkler;  der  Bodensatz  ist 
jet^t  aschgracL  ^ 

3* 
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36        Ueber  die  Zuaammmmetzung  des  KnalUUim. 

9.  Portioaou  Wie  vorher;  an  einzelnen  Stellen,  wo 
miA  Anfangs  etwas  KnaUailber  angelegt  .ha«,  f^tiuk 
bnrnne  Färbung. 

la  11.  12.  Pcnrtion.  Keine  Aendenu^,  der  Bote 
Mte  hat  jedodi  dnen  StLdi  ias  Braune» 

13.  ForHon.   Bodensata  deutlich  hnm^  fl^dc^; 
Keaction  der  FlüBsigkeit  auf  Eisensesquichlorid. 

14.  Portion.    Bodensatz  Eisenoxyd  ähnlich,  Flüssig 
reagirt  stark  auf  Eisemiionochlorid,  aber  auch  aufSesq©- 
Chlorid.  Jetzt  sind  1,277  Blutlaugensalz  auigebraucht,  oo«  ^ 
etwas  mehr  als  das  doppelte  Aeq.  (0,8ö7  :  1,271  =300^ 
447^  statt  422,8).    Der  Rückstand  ward  abfiltrirt  ' 
hinteriftsst  beim  Qüihen  0,210,  was  in  Salpetersäure 
gelfiat  wild;  daraus  erUek  maa  0,194  0hlcT8ilb«r(=:s 
met  Silber)  und  0,064  EisensesquicUknid. 

In  einem  zweiten  Versuche  war  das  Endresultat, 
auf  0,827  Knalkilber  1,176  gelbes  l^lutlaugensalz  aut'gi 
bis  der  bezeichnete  Punct  eiTeicht  war,  also  0,827 : 1,1 
=300,2:426,9.    Der  unlösliche  Kückstand  betrug 
dem  Glühen  0,167  und  das  darin  enthaltene  Silber  0, 
Also  bangt  dieser  Büokatand  und  der  Gebalt  an  Si 
oder  Cyanulber  yon  besnuifeiieii  UmstSiiden  ab,  denn 
ersten  Yersuehe  betrug  das  Silber  im  Rückstände 
und  1/5;  im  zweiten  Versnche  fäast  1/7. 

Die  dunkelrotlie  Flüssigkeit  giebt  folgende  Reaction» 

mit  Salpetersäure  entsteht  ein  dunkel  olivenffu'beni 
i^icdersclilag,  der  bald  gelblichbraun  "v^ard,  in  ein  p» 
fitonden  rostfarben;  es  wird  viel  Cyanwasserstoff  entwickd 

mit  Schwefelsäure  gleicher  Niederschlag,  ebenso 
verändernd;  es  wird  viel  Cyanwasserstoff  entwickelt; 
abfihrirte  Flüssigkeit  zeigt  Aiwämttfiftrbe,  ärbt  mA 
EiseamonocUond  blau,  nieht  mit  «sqoidilerid; 

mit  BsBigsänre  schnratzigweis»er  Niederschlag,  an 
Luft  sich  blaufärbend;  die  abfiltrirte  i^othe  Flüssigkeit  ^ 
hält  sich  lange  an  der  Luft,  färbt  sich  mit  Schwew 
Wasserstoff  dunkelgrauschwarz ;  gleich  gefärbter .  Nied« 
schlag;  I 

mit  Chlorwasserstoff  starker  weisser  NiederaoM 
Flüssigkeit  läuft  blassroth  ab;  f 

mit  sabetersaurem  Silb€a*oxjd  entsteht  ein  mAi 
wifiender  lAederschlag,  wie  mit  SesquJcyan^EisaÄaiiai^ 
der  mit  der  Zeit  sich  verändert  und  oberflächlich  weise 

mit  schwefelsaurem  Kupferoxyd  gleicher  NiederschUjj 
die  blaue  Flüssigkeit  giebt  mit  Salpetersäure  einen  weiss«^ 
nicht  verpuffenden  Niederschlag;  mit  schwefekaoremi^' 
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oxyd  Mhimtzig  rfltfiHchtraOBWi  Kiedenchlag^  Flüssigkeit 
Um8  Toamraäkf  nack  16  Stunden  entfärbt ; 

mitfiisenmonochlorid  dunkelblauer  Niederschlag,  nicht 
ganz  so  dunkel  wie  TumbulFs  Blau,  weil  die  Auflösung 
des  Reagens  etwas  freie  Salzsäure  enthiilt,  also  eine  kleine 
Menge  von  Chlonsilber  mit  fällt;  in  der  abfiltrirten  Flüssig- 
keit giebt  Salpetersäure  einen  starken  weissen  nicht 
verpuffenden  Niederschlag,  der  beim  Auswaschen  einen 
schwachen  Stich  ins  Bläuliche  erhält; 

mit  salpetersaurem  Baryt  schwache  Trübung;  Flüssig- 
keit blässer  gefärbt,  als  durch  gleiche  Verdünnung;  die 
Farbe  verschwindet  auch  in  Zeit  von  ein  paar  Tagen  nicht; 

mit  Aetzkalilösung  in  der  Kälte  keine  Veränderung,j 
beim  Kochen  Entfärbung  ohne  auffälligen  Geruch,  beson* 
ders  nicht  nach  Ammoniak;  es  scheidet  sich  ein  eisen* 
oxydähnlicher  Körper  aus,  nämlich  wie  bei  flOgenannteni 
Nitroprussidkalium,  mit  dessen  Auflösung  auch  in  Farbe 
diese  Flüssigkeit  Aehnlichkeit  hat;  doch  ist  der  Nieder* 
schlag  aus  Nitroprussidkalium  farann,  hier  beim  Zer* 
setzungsproducte  des  Knallsilbers  roth. 

Aus  diesen  Versuchen  schlieast  Kühn ,  dass  das  Knall» 
Silber  eine  theilweise  Verbrennung  des  Einfachcyäneisen- 
kaliums  bewerkstelligt  habe.  Wenn  sich  «och  noch  nicht 
erklären  läss^  welcher  Körper  neben  dem  rothen  Blut- 
laugensalze  und  dem  Cyansilberkalium  entstand  und  die 
Flüssigkeit  roth  filrbte,  so  kt  klar^  dass  die  oben  aoge* 
fahrten  Erschenimigen  sich  nicht  aus  dem  zweibasisehen 
Znstande  der  ElnaUsfture  erklären  lassen,  da  «Bese  lEit» 
scheinnngen  nämlich  abweichen  von  denen,  die  cyansänrea 
und  ^annrsaures  SQb^xyd  hervorbringen« 

j^ühn  hat  nämlich  mit  den  beiden  letatgenannten 
Silbersalzen  zwei  der  obigen  Beihe  von  Vemichen  parallele 
VemiehBreiken  angest^.  Die  Resultate  devseloen,  die 
im  Originale  specieu  aufgeftihrt  sind,  ergaben  das  Resultat^ 
dass  cyansaures  Silberoxyd  und  cyanursaures  Silberoxyd 
sich  in  so  fem  unter  einander  gleich  und  verschieden  vom 
Knallsilber  gegen  Einfach-Cyaneisenkalium  verhielten,  als 
sie  keine  Verbrennung  desselben  bewerkstelligen  und  sich 
im  Allgemeinen  wie  andere  gleich  schwer  lösliche  oder 
unlösliche  Silbersalze  verhalten. 

Am  Schlüsse  der  Abhandlung  sucht  Kühn  die  seiner 
Annahme  eines  Cyantrioxyds  von  Berzelius  gemachten 
Einwürfe,  femer  die  Ansicht  von  Berzelius,  die  explo- 
direnden  Eigenschaften  des  Knallquecksilbers  möchten 
einem  darin  enthaltenen  Stick^tofimetalle  zukommen^  und 
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ttMOidi  fie  TOn  Oerhardt  und  Laurent  aasgesnmhnBtt 
Ansicht,  es  m5<&te  Unteraalpitaratare  im  KnMiriiher  cn^ 
halten  adn  (C«  N  ^O^)  Ag2  =s  Enallflilber)  zu  widerlegen. 
(Ch&m.'pharm.  (knML  1865.  No.  39.)    ^  B.  . 


lieber  die  Zasanunensetnuig  des  KmaH^nedttülMn  wmk 

die  Isocyannrsaure. 

L.  Schischkoff  hat  das  Knallquecksilber  analysirt^ 
Und  durch  Behandeln  desselben  mit  Jod  und  Chloralkali- 
metallen  dieselbe  Säure  und  von  dieser  wieder  dieselben 
Salze  erhalten;  die  ganz  kürzlich  von  v.  Liebig  entdeckt 
nnd  beschrieben  worden« 

Die  Zusammensetzung  des  Knallquecksilbers  ent- 
spricht nach  diesen  Analysen  ganz  der  des  Knallsilbers^ 
wenn  das  Präparat  durch  Behandeln  einer  Lösung  von 
Quecksilber  in  überschüssiger  Salpetersäure  dargestellt 
mirde«  Lässt  man  es  aus  Wasser  krystallisiren,  so  be- 
kommt  man  es  in  weissen  oder  schwach  gelblichen;  seiden« 
glänzenden  Nadeln,  die  nach  dem  Trocknen  bei  100^  ein 
Atom  Krystallwasser  enthalten.  Das  Trocknen  bei  100^ 
ist  schon  mit  der  grössten  Gefiihr  von  Eiqplosion  yerbun- 
den.  Die  Analyse  des  KnallquecksilberS;  so  wie  eii  bei 
der  Bereitung  mit  Weingeist  erhalten  wird,  ohne  aus 
Wasser  umkrystaUisirt  zu  sein,  ist: 

O      8»48  4  =    24     8,45     Das  ans  Wasser  kiy- 

N       9,92  2  »    28      9,86      stallisbte  Sals 

.    Hg   70,08  70,68     2        200    70,42  68^ 

O        —  4  =    32  11,27 

100,00 

Hiemach  ist  die  Formel  Hg2  OK  die  des  ans 

Wasser  krystallidrten     KS  Hg2  O«  -f  HO. 

Sohisdikoff  ist  jedenfisdls  von  denselben  Ideen  ge- 
lisitet  worden,  welche  t.  Lieb  ig  zur  Entdeckung  dersel* 
ben  Körper  führten.  Er  beabsichtigte  durch  Wechsel- 
sersetasung  das  Quecksilber  aus  der  Verbindung  heraus 
au  nehmen,  um  zu  finden,  worin  der  fiest  bestehe  würde» 
Zu  diesem  Zwecke  behandelte  er  das  Knallqueeksilber 
mit  JodkaUum.  Beim  Ikrwftnnen  einer  schwachen  Lösung 
dieses  Salzes  mit  Knallquecksilber  löst  sich  letzteres ;  wenn 
die  Erwärmung  dabei  nur  gelinde  geschieht,  so  nimmt 
die  Lösung  eine  gelbe  Farbe  an,  bei  stärkerem  Erhitzen 
aber  wird  die  Lösung  dunkler  und  endlich  kirschroth. 
Beim  Abkühlen  scheiden  sich  in  beiden  Fällen  glänzende, 
weisse,  kleine  Biättchen  ab,  weiche  liüchst  explosiv  sich 
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ireilialtan.  Dieaai  Sab  istmiUfllnli  Sa  Wawn^  und  Wein- 
geilt;  im  irookiiMi  ZiWütand^  dam  TagasHdile  imsResetzt^ 
iMiet  es  «ich  nadi  und  nach  in  Folge  der  BlUtiiig  kleiner 
Kryllalle  tqq  Jodqaeckailber« 

1,578  Groi.  dieser  Verbindiing,  mit  Aetzkalk  geglüht, 
gaben  0,827  Gnu.  metallisches  Quecksilber,  oder  in  100  Tb« 
62,4  Proc. 

Der  Formel  2C4N2Hg204+KI  entsprechen  54,4  Proc. 

Chlorkalium,  Chlornatriiim  und  Chlorammonium  geben 
unter  gleichen  Umständen  ähnliche  Verbindungen.  Wenn 
eine  Lösung  von  Knallquecksilber  in  Jodkalium  bis  zum 
Kochen  erhitzt  wird,  so  färbt  sie  sich  allmälig  dunkler 
und  endlich  bildet  sich  in  der  Flüssigkeit  ein  reichlicher 
brauner  Niederschlag,  welcher  sichtbar  mit  rothem  Jod- 
quecksilber vermischt  ist.  Wird  die  Flüssigkeit  alsdann 
abfiltrirt  und  im  Wasserbade  verdampft,  so  entwickelt 
sich  bei  einer  gewissen  Concentration  Ammoniak.  Beim 
Abkühlen  der  Flüssigkeit  scheiden  sich  gut  ausgebildete 
Krystallc  von  Quecksilberjodid,  und  zugleich  mit  diesem 
Kjystalle  des  Kalisalzes  einer  neuen  organischen  Säure  ab. 

Da  der  auf  diese  Art  erhaltene  braune  Niederschlag 
augenscheinlich  mit  Quecksilberjodid  vermischt  ist,  so 
yersuchte  man,  auf  die  Löslichkeit  des  QuecksUberchloridi 
gestützt,  das  Jodkalium  durch  Chlorkalium  zu  ersetzen,  in- 
d^m  Schischkofi  ho^fte^  dadurch  eine  mehr  deutUcho 
Beaction  zu  erhalten.  Es  stellte  sich  auch  wirklich  her- 
aus, dass  die  Bildung  der  neuen  Säure  eben  so  gut  vor 
sidf  gehl^  wenn  man  Chlorkalium  oder  Chkwnatrium  dabei 
anwendet. 

Das  auf  diese  Weise  erhaltene  organische  Kalisals 
hat  folgende  Eigenschaften:  Es  löst  sich  inlOTh.  kalten 
und  in  einer  bei  weitem  geringeren  Men^e  kochenden 
Wassers;  bei  schneller  Abkühlung  emer  heiss  ges&tdgtoi 
Lösung  erstarrt  £eselbe  in  Folge  von  Bildung  sehr  Qei* 
ner,  seidenartiger  Nadeln,  bei  gelinder  Verdampfung  aber 
wird  das  Sak  in  grossen,  sehr  regelmttssigen  Krystallen 
erhalten.  In  Weingeist  und  Aethet  ist  das  Bäk  unlÖBlich| 
beim  Erhitzen  bis  auf  225^  ist  es  unveränderlich,  bei 
stärkerer  Hitae  aber  entwickelt  sich  viel  Cyanwasserstoff» 
säure,  wobei  die  Masse  suerst  schmilzt,  alsdann  sich 
«chwärzt  und  endlich  mit  rother  Feuererscheinung  ver- 
puffi;.  Bei  allmäliger  Zersetzung  durch  nach  und  nach 
bis  zum  Rothglühen  gesteigerte  Hitze  in  einem  bedeck- 
ten Tiegel  wird  aus  dein  Salze  rein  weisses,  cyansaurea 
Kali  mit  einer  Beimischung  von  Cyankalium  erliallcu. 
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Eine  AxMmmg  d«t  KalinkaBy  mh  MfoetenNRuieni 
gttbeioxyd  Tenetct;  erzeugt  ein  Silbermk  in  JEVnrn  ef 
dicken  nyetalHiiiedieB  NiederacUagesy  wdoher  nskool 
dem  Wasser  UMidi  ist  und  beim  Erkalten  in  sohtaen^ 
weissen^  seidenglMnaeiideny  m  Btaddn  gruppiiten  Maddn 
kxystailisirt 

Dieses  Salz  wird  vom  Lichte  nicht  gedchwUrat^  anek 

verändert  es  sich  nicht,  wenn  es  bis  erhitzt  wird; 

bei  höherer  Temperatur  aber  verpufft  es  ohne  Knall  unter 
Blausäure-Entwickclung.  Die  Analysen  dieses  Salzes  sind: 

I.       IL  in. 

C  15,35  lijd»  15^05  6  =s  15,25 

N  17^  —         —  8  «  17,79 

H  0,98  0,98       0,98  2  =  0,84 

O      —   ■  —          ^  6  =  20,36 

Ag  45,54  45,32        —  1  =  45,76 

Die  aus  diesem  Salze  mittelst  Schwefelwasserstoff  oder 
Salzsäure  abgeschiedene  Säure  (sie  ist  offenbar  die  Ful- 
minursäure  v.  Liebig's)  nennt  Sohichkoff  Isocyanur- 
Bäure.  Sie  ist  in  Wasser^  Weingeist  und  Aether  löslich; 
die  wässerise  Lösunff  reagirt  sauer  und  besitzt  einen  an- 
'benehmen  Geschmack:  beim  Abdampfen  wird  sie  synip- 
oick,  und  erstarrt  nachher  zu  einer  nndeutlich  krystalli- 
hischen  Masse.  An  der  Luft  ist  die  Säure  nnreränderlich ; 
äus  einer  gesättigten  weingeistigen  Auflösung  scheidet  sie 
fedob  naeh  einigen  Tagen  in  Form  kleiner,  mrbloeer  Fris- 
Ynen  ab. 

Die  Säure  entiiält  kein  Krystalltrasser ;  hmn  Erhiteen 

Vk  auf  -f-         «ersetzt  sie  sich  äbnHch  ihren  Sahen. 

Die  kohlensaqren  Salze  zersetzt  sie  unter  Brausen;  ihre 

rancentrirte  Anflösttne  hat  die  iEHgenschaft,  Nad^olz  inten- 

Ut  roth  £tt  ^brben.   ihre  Analyse  gab: 

C  08,16  6  =  27,90 

N  82,66  8  «  82,55 

H  2^  3  =  2,32 

O  —  6  a=  37,21. 

Das  Natronsalz  der  Säure  ist  bedeutend  leichter  in 
Wasser  löslich  als  das  Kalisalz^  und  ist  auch  lösiicb  in 
Weing^st;  beim  .allmäligen  Abdampfen  der  wftsseiigM 
Iiösnng  krjrstaUiwt  es  in  langen  Prismen« 

Das  Amaptoiaksalz  ist  mit  dem  Kalisalz  isonier|ih  und 
jhm  sehe  filmlidbi.   Beim  Erhitzen  bis  anf  150^  yerändert 


«B  sich  nicht;  über  diese  Temperatur  erhitzt  verpufft  es 
Ühnfioh  den  übrigen  Salzen  der  Isocyanursäure. 
i      Das  KaUsak  enthält,  ähnlich  dem  Silber-  und  Ammo- 
nittmsalzey  1  Aeq.  Metall. 
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Bm  am  mmsieii  clMwktefialiacbB  Safas  ftir  die  Im* 
mfwsaaiä/m  ist  das  OuprammoniiimMds.  Um  es  daim« 
stelteiiy  wild  dm  Anfldmng  rmi  hocjBmvnOixm  mit  eiMr 
Lösung  Ton  enwm  KupfiMwae  in  fiberscbfissigem  Ammo« 
niak  vermischt  und  bis  zum  Kocfafen  erhitzt.  Ks  scheiden 
sich  dann  nach  dem  Abkühlen  prachtvolle,  glänzende,  dun- 
kelblaue Prismen  ab,  welche  an  der  Luft  und  sogar  beim 
Erhitzen  bis  -auf  150^  unvenin<lcrlich  sind,  bei  höherer 
Temperatur  aber  unter  Verpuffung  sich  zersetzen.* 

Die  Isocyanursäure  verbindet  sich  mit  Harnstoff  und 
Anilin ;  es  entstehen  in  beiden  Fällen  krystallinische  Körper. 

Einige  Versuche  Schis  chk  off 's  scheinen  auch  keinen 
Zweifel  darüber  zu  lasseui  dass  der  Acther  der  Isocyanur- 
säure existirt. 

Die  schwach  erwärmte  mit  Salpetersäure  angesäuerte 
Lösung  von  salpetersaurem  Quecksilberoxyd  löst  viel  Knall- 
quecksilber auf,  bei  weiterem  Erhitzen  entwickeln  sich 
stürmisch  Kohlensäure  und  Stickstoff.  Gleichzeitig  bildet 
sich  ein  gelber  Niederschlag,  welcher  durch  Ammoniak 
geschwärzt  wird,  und  aus  welchem  man  beim  Abscheiden 
des  Quecksilbers  mittelst  Schwefelwasserstoff  eine  Gemenge 
zweier  Säuren  enthält.  Um  die  beiden  so  erhaltenen  Säu- 
ren von  einander  zu  trennen,  sättigte  Schischkoff  sie 
mit  Ammoniak,  verdamplie  die  Flüssigkeit  zur  Trockne 
und  behandelte  die  Masse  mit  absolutem  Weingeiste ;  das 
dabei  Ungelöste  und  aus  dem  Wasser  Umkrystallisirte 
erzeugte  mit  Kalk  und  Barytsalzen  einen  stickstoffhaltigen 
Niederschl^;  und  mit  Silbetsalzen  ein  äusserst  explosives 
Salz. 

So  yiel  ans  dem  äusseren  Ansehen  au  urtheüen  war, 
;8ind  die  Säuren,  welche  bei  der  Einwirkung  von  sabeter- 
Murem  (^eoksilberoxyd  auf  das  Enallqueckuiber  erhalten 
wurden,  dieselben,  von  denen. die  eine  bei  Einwirkui^ 
der  salpetrigen  Säure  auf  die  Isocyanursäure,  und  die 
andere  bei  Einwirkung  der  Salzsäure  und  der  Alkalien 
auf  die  Isocyanursäure  entstanden.  Eine  Lösung  von 
Aetzkali,  selbst  eine  sehr  concentrirte,  bleibt  ohne  alle 
Einwirkung  auf  Knallquecksilber  bei  gewöhnlicher  Tem« 
peratur;  wenn  aber  die  Kalilösung  erwärmt  wird  und 
man  alsdann  in  kleinen  Portionen  Knallquecksilber  ein- 
trägt, so  entst(  ht  jedes  Mal  eine  äusserst  heftige  Reaction; 
die  Flüssigkeit  erwiirmt  sich  dabei  in  solchem  Grade,  dass 
sie  stark  aufkocht,  und  es  bildet  sicli  dabei  ein  oliven- 
grüner Niederschlag,  in  der  Flüssigkeit  aber  cyansaures 
Kali.    Der  olivengrüne  Niederschlag  wurde  früher  für 
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Qnednilberoxydtd  gdudten  und  aus  dieBem  einzigen 
Gnmde  hieben  Einige  das  KaaU^iieolBrilber  ftr  ein  Oxjr- 
dttbah.  Die  LödicULett  des  Kaellimecbrilben  in  Sato* 
■iure  und  die  Vei^leichiinR  seiner  Jäemeatanmsanim»- 
setenn^  mit  der  des  Knaluilbers  aeigen  aber  deudieh^ 
jbuM  dieses  nkht  der  Fall  ist 

Sdiischkoff  ist  der  Meinung,  dass  die  Knalls&nrs 
ihrer  Natur  naoh  ntther  d^  Amiden;  als  den  Sioren  stekl, 
die  Metalle  in  den  Knallsäuren -Verbindungen  befinden 
sich  nicht  im  Salzzustande,  sondern  vertreten  den  Wasser- 
stoff im  Ammoniak  eben  so,  wie  dies  z.  B.  in  der  Plan- 
tamour'schcn  Verbindung  NHg*^  der  Fall  ist. 

Die  Krystallformen  des  Kali-  und  Ammoniaksalzea 
der  Isocyanursäure  gehören,  nach  Messungen,  die  A.  öa- 
dolin  ausgeführt  liat,  zum  monoklinoedrischen  Systeme. 
Beide  Salze  sind  unter  sich  isomorph,  wie  aus  folgenden 
Axenverhältnissen  zu  ersehen  ist.  Die  Klinodiagonale  als 
Einheit  angenonmien,  lassen  sich  aus  den  ausgeführten 

Winkelmessungen  folgende  Werthe  berechnen : 

Kalisalz.  Aiumoniak8al& 

für  die  Hauptaxe   1,2314  1,2925  " 

n    n  Orthodiasonale  \  .  0,5886  0,5367 

«    9  Ndgang  der  Hanptaxe  ZOT  Klino- 
diagonale   830  18'  810  4'. 

(Buü.  de  St  Feterab.  T.  14.  —  Ch^-pharm.  6Wr6/.  1855. 
No.45u.4ß.J  B. 


lieber  die  neue  Cjyaaeäiure. 

Liebig  beobachtete  bei  einigen  Versudien  über  das 
Knallquecksilberi  wobei  dieser  Körper  mit  Wasser  gekoeht 
wurde^  dass  sich  die  Farbe  desselben  änderte.  Eine  wei- 
tere Nachforschung  nach  der  Ursache  dieses  Verfohrens 
lehrte,  dass  das  Knallquecksilber  seine  explosiven  Eigen- 
schaften verloren  und  eine  neue  Cjansänre  sich  gebildet 
hatte«  J*  V.  Liebig  nennt  sie  Fulminursäure,  ihre 
Zusammensetzung  ist  O^.   Nimmt  man  för  die 

wasserhaltige  Knallsäuye  die  Formel  C2  NO,  HO  an,  so 
vereinigen  sich  3  Aeq.  derselben  einfach  erweise  und  geben 
1  Aeq.  Fulminursäure  3  (C^  N02  H)  =  H3  N3  06  Die 
Säure  ist  einbasisch. 

Die  Salze  dieser  Säure  sind: 

Kalisalz  C6  Ammomumoxydsalz  0^^306  g^^j 

Barytsalz  O  N3  06      j  -f  2  HO.  Silbersalz     N3  0^  ^( 

Basisches  Blcisalz  C6  N3  06 -f-  Pb  0. 
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Das  Saberral«  IM  aUh  m  wdendam  Wataer  und 
kfyataUiairt  in  langen  seidan^lllDsenden  Nadehu 

Man  eibSlt  die  Salze  leicht  dadurch,  dasa  man  daa 
Knallquecksilber  mit  einem  Chloralkalimetalle  kocht  Beim 

Kochen  mit  Salmiaksalz  bekommt  man  das  Ammoniaksalz, 
das  sich  durch  einen  schönen  Diamantglanz  auszeichnet, 
die  Krystalle  sind  klinorhombisch  und  fast  doppelt  so 
stärk  lichtbrechend  wie  der  isländische  Doppelspath. 

Die  freie  Säure  erhält  man  aus  dem  Bleisalze  durch 
Behandeln  desselben  mit  Schwefelwasserstoff.  Sie  lässt  sich 
bis  zum  Syrup  concentriren,  ist  stark  sauer,  erstarrt  dann 
zu  Krystallen,  die  in  Alkohol  sich  lösen,  und  zerfällt  durch 
Einwirkung  von  Säuren  in  Kohlensäure  und  Ammoniak, 
(Conrpt.  rend.  T.  61.)    B. 

lieber  die  Bercitug  der  BbuMäuei 

Wittstein  hat  eine  nochmalige  ReyiBion  der  Man* 

Säurebereitung  vorgenommen.  Nach  seinen  wiederholten 
Versuchen  kann  der  Process  der  Blausäurebereitung  aus 
Kaliumeisencyanür  und  Schwefelsäure  in  folgenden  Sätzen 
aufgeführt  werden. 

a.  Die  erste  Einwirkung  besteht  darin,  dass  schwefel- 
saures Kali  und  Eisencyanür- Cyanwasserstoffsäure  auftre- 
ten, während  ''4  des  Kaliumeisencyanürs  unzersetzt  bleibt: 
4  (2  K Cy  4-  Fe  Cy)  und  6  (S03  -f-  HO  =  6  (KO  +  S03), 
3  (Fe  C V  4-  2  H  Cy)  und  2  K  Cy  +  Fe  Cy. 

h.  Beim  Erhitzen  zerfällt  die  Eisencyanür-Cyanwasser- 
stoffsäure  in  (entweichende)  Cyanwasserstoffsäure  und  (zu- 
rückbleibendes) Eisencyanür,  und  letzteres  vereinigt  sich 
sofort  mit  dem  noch  vorhandenen  Kaliumeisencyanür  zu 
einem  unlöslichen  Körper  : 
3(FeCy-|-2HCy)und2KCy-f-FeCy  =  6HCyund 

2  (K  Cy  +  2  Fe  Cy). 

c.  Der  unlösliche  Körper  KC3r-f-2FeCy  zersetzt  sich 
bei  Luftzutritt  partiell;  das  Kalium  des  «ersetzten  Antheils 
tritt  aus  und  wird  mit  dem  Waschwasser  entfernt;  das 
Eisencyanür  verwandelt  sich  einerseits  durch  Au&ahme 
von  Cyan  des  zersetzten  Cyankaliums  in  reines  Berliner- 
blau, andererseits  durch  Oxydation  eines  Theils  Eisen 
vermittelst  des*  atmosphärischen  Sauerstoffs  in  basisches 
Berlinerblau.  Der  Gehalt  des  blauen  Körpers  an  Berliner- 
blau  beträgt  ungefähr  lOProc.  (WiUst.  Viertdjakrsschr. 
Bd.  4*  K  4.)  B. 
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lieber  das  Ziiikoxyd. 

Redwood,  Professor  an  der  phannaceutiscben  Schule 
in  London^  weist  nach,  dass  das  in  der  Phannitcie  ange- 
wandte Zinkoxyd  häufig  unrein  sei« 

Die  Ursache  dieser  Verunreiiugang  ist  keineswegs 
eine  absichtliche  Verfiüschung,  sondern  vielmehr  ein  man- 
gelhaftes Verfahren  der  Darstellung,  indem  die  Fabrikan- 
ten,  statt  nach  der  Pbarmakopöe  das  Sulfot  durch  kohlen- 
saures Natron  zu  föJlen  und  den  Niederschlag  zu  glüheUi 
das  Oxyd  durch  Fällen  des  Sulfats  mit  Ammoniak  be- 
reiten. Da  aber  ein  Ueberschuss  des  Fällungsmittels  das 
Oxyd  wieder  lösen  würde^  so  wenden  sie  nur  eine  unzu- 
reichende Menge  Ammoniak  an.  Hieraus  folgte  dass  das 
Product  kein  reines  Oxyd,  sondern  ein  Gemisch  von  O^i^ 
und  Sul^At  ist.  Nach  Red  wo  od  enthält  dieses  käuflicne 
basische  SaKit  drea  13  Proc  Schweftlsäure* 

Einige  Proben  enthielten,  statt  Schwefelsäare,  Chlor. 
In  diesem  Falle  war  Chlorzink  durch  Ammoniak  gefWt 

Redwood  glaubte,  die  Veranlassung  dieses  Verfah- 
rens sei  das  Verlangen  der  Pharmaceuten,  ein  rein  weisses 
Oxyd  zu  bekommen,  da  das  reine  Oxyd  in  der  That 
etwas  gelblich  ist. 

Redwood  betrachtet  diese  gelbliche  Färbung  als 
einen  Charakter  des  reinen  Präparates  und  verwirft  a 
priori  jedes  rein  weisse  Zinkoxyd.  (Fhamu  Journ.  and 
TramacU)    A.  O, 

Bercitnq;  im  CUarIwtns. 

Das  Chlorbrom  y  welches  Jetzt  als  Ingrediens  des 
Land olfi 'sehen  Mittels  vielen  in  Anwen£mg  kommt, 
bereitet  Van  Arenbergh  in  folgender  Weise. 

Er  nimmt  eine,  mit  einem  S förmig  gebogenen  Glas- 
rohr versehene  Tubulatretortc,  welche  das  doppelte  Volum 
der  Chlonnischung  fassen  könnte,  und  mit  einem  Chlor- 
calciumrohr  communicirt.  Das  entwickelte  Chlor  wird  in 
einen  Ballon  geleitet^  der  doppelt  so  gross,  als  die  Retorte 
ist.  In  diesem  Ballon  steckt  ein  zweites  Rohr,  welches 
mit  einer  kleinen  Retorte,  die  das  Brom  enthält,  commu- 
nicirt.   Der  Ballon  selbst  steht  in  einer  Kältemischung. 

Die  (Jonstruction  des  Apparates  wird  aus  nachstehender 
Zeichnung  noch  deutlicher  hervorgelien. 

Da  das  Chlorbrom  eine  Verbindung  von  1  Aeq.  Brom 
mitl  Acq.  Chlor  ist,  und  als  Aequivalent  die  Zahll442,90 
hat,  so  ündet  man  durch  einfache  Rechnung  die  zur  Ver- 
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bindung  mit  einer  gegebenen  Menge  Brom  erforderliche 
Menge  Chlor.    (Joum,  de  Pharm,  d'Anvers,  Juin  1854.) 

  A,  O. 

Das  essigsaure  Eisenoxyd 

wird  als  vorzügliches  Hämastaticum  empfohlen.  Man  be- 
reitet es  am  besten  durch  Zersetzung  von  schwefelsaurem 
Eisenoxyd  mit  Bleizucker.  (GiomaTe  de  farm.  e  di  chimica 
di  Torino.  —  Joum.  de  Phami.  d^Anvers.  Juin  1855. J 

A.  O. 


lieber  die  Reduction  des  Kupferoxyds  durch  Glucose^ 
bei  Gegenwart  von  essigsauren  Salzen. 

Kocht  man  schwefelsaures  Kupferoxyd  mit  Trauben- 
zucker längere  Zeit  hindurch,  so  erhält  man  endlich 
metallisches  Kupfer.  Ein  Zusatz  der  Lösung  eines 
Acetates  von  Natron,  Kali,  Kalk,  Talkerde,  Zink,  Kobalt, 
Nickel  und  Mangan  bewirkt  bei  der  Kochung  mit  Trau- 
benzucker sogleich  eine  Reduction  und  es  fallt  Kupfer- 
oxydul nieder.  Iiier  muss  demnach  zuvor  eine  Umsetzung 
statt  gefunden  habeti ;  es  bildete  sich  erst  essigsaures  Kupfer- 
oxyd und  dieses  wurde  reducirt. 

Salpetersaures  Kupferoxvd,  welches  durch  Glucose 
allein  erst  bei  längerem  Kochen  reducirt  wird,  lässt  bei 
Gegenwart  der  essigsauren  Salze  auch  Kupferoxydul  fallen, 
im  Momente  wo  die  Flüssigkeit  zu  sieden  anftlngt.  Also 
muss  auch  hier  erst  eine  Umsetzung  in  essigsaures  Salz 
statt  gefunden  haben. 


46  UsUches  Euenfisioßd. 

Eine  concentrirte  Kupferchloridiösung  mit  einemUeber- 
lohiuse  einer  concentrirten  Lösung  von  essigsaurem  Natron 
vernusdit,  setzt  bald  Krystalle  yon  essigsaurem  Kupfer- 
ozjde  ab.  Bei  Siedehitze  setzen  sich  die  beiden  Salze 
um,  und  es  entsteht  wieder  Kupferchlorid  und  essigsaures 
Natron*  Beim  Mischen  von  überschüssiger  Kupferchloiid- 
lösung  mit  der  von  essigsaurem  Natron  entsteht  nämlich 
ein  Kiederschlag,  der  die  Einwirkung  des  Glucose  auf 
dms  Kupfer  hindert;  dasselbe  geschieht  auch  bei  Siede- 
hitee.  Auch  wenn  man  statt  des  essigsauren  Natrons 
essigsaures  Zink,  Cadminm,  Strontiani  Nickel,  Talk- 
erdci  Hangan  anwendet,  entsteht  dieser  Niederschlag. 

Giesst  man  die  lAaoßt^  rom  KupfercUoride  in  die 
von  ess^saurem  Natron,  fugt  Qlucose  dazu  und  kocht, 
80  filUt  Eupferoi^dul  nieder.  Ist  essigsaures  Natron  nicht 
in  sehr  erossem  Ueborechusse  yoribanden,  so  bildet 
Kupfercmor&r,  das  sich  absetzt,  wlthrend  die  FtusogUt 
darüber  ganz  farblos  wird.  Ist  das  Acetat  dagegen  in 
grossem  Üeberschusse  vorhanden,  so  bildet  sich  essigsiwitt 
Kupferoxyd,  das  sich  allmälig  zersetzt  und  Kupferoxydul 
fallen  lä^st. 

Kocht  man  essigsaures  Kupferoxyd  mit  Glucose,  bo 
feilt  niemals  der  ganze  Kupfergehalt  als  Kupferoxj'dol 
nieder,  sondern  stets  bleibt  etwas  in  Lösung.  Dieser 
Rest  fällt  aber  auch,  wenn  man  noch  essigsaures  Natron 
dazu  setzt.  Hierin  liegt  auch  der  Grund,  weshalb  aus 
Kupfervitriollösung  das  Kupfer  nur  bei  Zusatz  von  essig- 
saurem Kupferoxyd  vollkommen  ausgefällt  wird. 

Ein  Zusatz  von  salpetersaurem  oder  schwefelsaurem 
Eisenoxyd  zum  Kupfersalz  entzieht  dem  essigsaurem  Kupfer- 
oxyde die  Fähigkeit,  durch  Glucose  reducirt  zu  werden. 
(Qmp.  rend.  T.  41.  —  Chem.^harm.  Ckntrbl  1865. 


Lösliches  Eisenoiyd. 

Leon  Pean  de  Saint-Gilles  hat  der  Akademie 
der  AVissenschaften  eine  Arbeit  übei*  eine  allotropisclH') 
dem  löslichen  Aluniiniumoxyde  Walter  Cr  um 's 
sprechende,  Varietät  des  Eisenoxyds  vorgelegt. 

Dieses  lösliche  Eisenoxyd  erhält  man  sehr  leicht  durch 
längere  Einwirkung  von  Siedhitze  auf  eine  Lösung  ^'^^ 
reinem  essigsaurem  Eisenoxyd,  wobei  die  Essigsäure  ent- 
weicht und  die  Flüssigkeit  opalisirend  wird,  ohne  dss* 
sich  ein  Niederschlag  bildet 
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Aus  dieser  Lösui^  wild  daa  ISiMmtKSLyd,  UmUth,  wie 
Albumm  durch  schwe^dkauras  Natroo^  durah  hst  all«  Sake 
^peßUlti  und  löal  sich  wie  jenes  bei  förligeeetBtem  Waadien 
mit  deatiUirtem  Waaser  wieder  YoUstSndfig  auf. 

Schwefekyaa-  und  Ferrooyaokalium  refindem  die 
•  Lösung  nicht   Es  beaiM  kmeo  merUichen  Geschmack. 

P^an  de  Saint-Gilles  hat  eme  Quantität  seines 
Präparates  einem  geschickten  Arzte  zugestellt^  um  die 

Lung  desselben  auf  den  thierischen  Organismus  zu 
Studiren.    (Joum.  de  Pharm,  et  de  Chimie.  Mai  ISöo,  p.  304.) 

  -         A,  0. 

WisMtlichknur. 

Das  Wismuthchlorfir  (Bi  Cl^,  welches  man  nach  den 
Versuchen  von  W.  Heintz  nicht  darzustellen  vermöeend 
sein  soll,  erhält  man  nach  R.  Schneider  durch  Erhitzen 
von  2  Atomen  Quecksilberchlorür  oder  Chlorid  mit  1  Atom 
Wismuih,  welches  auf  das  feinste  gepulvert  ist,  bei 
völligem  Abschluss  der  Luft.  Am  besten  thut  man,  vom 
Wismuth  mehr  zu  nehmen,  als  zur  Zersetzung  nöthig. 
Den  Versuch  nimmt  man  am  passensten  in  einer  zuge- 
schmolzenen  Glasröhre  im  Metallbade  vor.  Die  Abschei- 
dung  des  Quecksilbers  erfolgt  nur  langsam  und  kann 
durch  Schlagen  an  die  Röhre  befordert  werden,  wird  aber 
auch  hierdurch  nicht  allemal  vollkommen  erreicht. 

Das  dem  Wismuthoxydul  analog  zusammengesetzte 
Wismuthchlorür  hat  nach  R.  Schneider  folgende  iMgen- 
schaften :  Schwarze  geflossene  Masse  von  mattem  Glänze, 
unebenem  erdigem  Bruche  und  ohne  Zeichen  der  Krystalli- 
sation,  zieht  schnell  Feuchtigkeit  an  und-  färbt  dann 
schwarz  ab.  Zusatz  von  Wasser  bedingt  sofort  unter 
milchiger  Trübung  die  Abscheidung  von  basischem  Wis- 
muthchlorid.  Verdünnte  Säuren  zerlegen  das  Wismuth- 
chlorür in  Wismuth chlorjd  unter  Abscheidung  von  metalli- 
schem Wismuth,  indem  sie  ersteres  auflösen  (3  Bi  Cl^  = 
2  Bi  013  _j-  Bi).  Aetzkali lauge  färbt  das  Wismuthchlorür 
schwarz  und  scheidet  Wismuthoxydul  ab,  welches  sich 
aber  sofort  höher  oxydirfc.  Bei  300^  0.  zer^t  es  in 
Wismuthchlorid  und  Wismuth,  inrovon  ersteres  sich  ver- 
flüchtigt. Mit  Wismuthchlorid  zusammengeschmolzen  färbt 
sicli  das  Gemisch  dunkelviolett  oder  schwarz  und  ahmt  so 
die  Tellurverbindungen  nach.  (Fogg.Amml.  1866,  No,9. 
p.  laO'-m.)    Mr. 
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g^tttniBg  des  Bitti^sdies  aistatt  4er  Schwefrisanrt. 

In  mehreren  Prorinoen  Spaniens  kommt  Bittmalz  in 
gvosser  Menge  vor,  Ramon  de  Lnna  benutzt  es  auf  fol- 

fende  Weise:  1)  Zur  Darstellung  der  Salzsäure. 
Tbeile  krystallisirtes  oder  1^/4  Theii  au^troeknatei 
Bittersais  und  1  Th^  Kochsalz  werden  in  ^em  eisernen 
Destillirapparat  bis  cum  Kothglühen  erhitzt.  Die  Salz* 
«ttnre  destiUirt  über  und  durch  AuBaehmi  des  ttOckstuh 
des  mit  Wasser  von  900  O.  erblllt  man  sobwtfebaures 
Natroni  welches  sich  durch  Znsats  yon  Kalkmilch  kielit 
von  dem  unzersetzten  Bittersalz  trennen  und  reinigen  lint 
—  2)  Zur  Darstellung  der  Salpetersäure.  Hiemi 
werden  ebenfalls  2  Theüe  kiystallkirtes  oder  l^U  Thd 
getrodnetes  Bittersalz  mit  1  Theil  salpetersanrem  Kafi 
oder  Natron  bis  zum  Botliglühen  in  einem  Destillirapparate 
erhitzt.  Der  Rückstand  wird  wie  oben  auf  schwefelsaures 
Kali  oder  Natron  benutzt.  —  3)  Zur  Entwicklung  von 
Chlor.  Hierzu  erhitzt  man  ein  stöchiometrischcs  Gemenge 
von  Kochsalz,  Braunstein  und  Bittersalz  stark,  föngt  das 
Chlorgas  auf  und  benutzt  den  Rückstand  zur  Gewinnung 
von  Glaubersalz.  —  Schon  über  12000  Kilogr.  fast  che- 
misch reines  Glaubersalz  hat  Ramon  de  Luna  auf  diese 
Weise  gewonnen.  (Compt.  rend,  T,  X,  L,  Lp*  90*  —  Pol}^' 
Centrbl.  18ÖÖ.  No.  18.  |>.  1148.)  Mr. 

lieber  eiue  neue  und  vortheilhafte  Darstelloug  des 

Aluminiums 

H.  Rose^  dem  die  Darstellung  des  Aluminiums  aus 
Chlor -Aluminium -Natrium  mit  Natrium  keine  besondere 
Ausbeute  lieferte,  dachte  schon  früher  daran,  Fluoralumi- 
nium oder  vielmehr  dess^  Verbindungen  mit  alkaliscben 
Fluormetallen  anstatt  jenes  anzuwenden«  £r  wendete  des* 
halb  den  Kryolith,  der  sich  leicht  pulvern  lissty 
Wasser  enthält  und  dasselbe  nicht  aus  der  Luft  umI^ 
schon  zu  seinen  ersten  Versuchen  an,  wurde  aber  von 

In  der  clu'nusclion  Fabrik  zu  J;ivol  wird  auf  Kosten  dci 
Kaisers  Napoleon  jetzt  Chloralnminiutn  so  dargestellt,  dass  man  aui 
ein  Gemenge  von  Th.  uerde  und  öteinkohlentheer  das  Chlor  ei"* 
wirken  lässt.  Dasselbe  durchdringt  die  Schicht  bis  auf  höMff^ 
zwei  Decimeter  Tiefe  und  das  so  gebildete  CMoralaminium  ver- 
dichtet sich  in  einer  Kammer,  welche  mit  Fayence  ausgekleidet  ist 
Man  stellte  es  auf  diese  Weise  in  Mengen  zu  200  bis  300  Küogr 
dar.  —  Die  Gewinnung  des  Natriums  ist  daselbst  ebenfalls 
erleichtert  durch  Kegulirung  der  Heizfläche  und  der  Weite  der 
Austrittsar&hren;  die  Temperatur,  wobei  es  sich  yerfliichtigt»  htp 
der  des  SchmelEpimcteB  des  Silbeis  nahe. 
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weiteren  Verfolg  derselben  abgehalten,  da  der  Kryolith 
zu  hoch  im  Preise  stand.  Dieser  Umstand  hat  sich  in- 
dessen geändert,  da  der  Kryolith  unter  dem  Namen  Mine- 
ralsoda von  Kopenhagen  nach  Stettin  in  den  Handel 
gebracht  und  von  den  Seifensiedern  mit  Aetzkalk  behan- 
delt zur  Darstellung  ordinairer  Seifen  mit  Vortheil  ver- 
wendet wird,  indchin  bei  dieser  Behandlung  alles  Fluor 
sich  als  Fluorcalcium  abscheidet  und  die  Thonerde  in  der 
Aetznatronflüssigkeit  gelost  bleibt.  H.  Rose  nahm  seine 
Versuche  in  kleinen  eisernen  Tiegeln  nur  mit  etwa  10  Grm. 
Kryolith,  eben  so  viel  (Jhlorkalium  und  4  Grm.  Natrium, 
weiches  in  dünnen  Schichten  sich  über  einander  befand, 
Tor.  Die  Aasbeate  war  bjoi  den  Tenchiedenen  Versuchen 
immer  sehr  abweichend,  von  dem  in  10  Grm.  Kryolith 
enthaltenen  1,3  Grm,  wurden  im  günstigsten  Falle  0,8  Orm., 
aber  zuweilen  auch  nur  0,3  Grm.  gewonnen.  Wenn  auch 
die  Ausbeute  noch  keineswegs  eine  geregelte  und  ergie* 
bige  genannt  werden  kann,  so  ist  H.  Rose  doch  derübi* 
sieht,  dass  beim  Fortsetzen  der  Versuche,  was  bei  dem 
jetzigen  Preise  des  Kryoliihs  so  leicht,  sich  bald  ein  Ver» 
fafar^  finden  werde,  welches  daräiun  wird,  dass  der 
Kryolith  ein  passendes  Bfaterial  zur  Darstellung  des 
Aluminiums  ist,  als  das  Cbloraluminium,  (Pogg.  AtmoL 
1865.  No.  9.  p.  152— 168.)  Mr. 


Heber  eurige  Eigesschiftai  AfauumiM, 

Hulot  hat  Versuche  angestellt,  das  Aluminium  mit 
Zink,  Eisen  oder  Gusseisen  und  einer  einzigen  Flüssig- 
keit (verdünnte  Schwefdsäure)  zu  einem  wirksamen  Ele- 
mente einer  Batterie  zusammenzusetzen,  von  dem  das 
Zink  und  Eisen  das  positive  Metall  und  das  Aluminium 
das  negative  Metall  ausmachen  sollte.  Das  Aluminium 
würde  das  Platin  ersetzen,  falls  es  wohlfeiler  hergestellt 
werden  könnte.  In  mit  Schwefelsäure  angesäuertem  Was- 
ser gab  amalgamirtes  Zink  mit  Aluminium  einen  eben  so 
starken  Strom  und  eben  so  viel  Wasserstoff,^  als  ein  Ele- 
ment aus  Zink  und  Platin.  Unreines  Aluminium  ist  hart, 
mehr  spröde  und  lässt  sieh  schwer  schmieden»  Zum  Lethen 
Ton  leichtflüssigen  Metallen  und  Löningen  von  Silber 
und  Gold  schien  es  Hulot  nicht  geeignet  zu  sein.  Die 
Oyandoppelsalze  sind  ebenfalls  nicht  geeignet,  das  Alu- 
minium auf  galvanischem  Wege  zu  vergoldenL  zu  ver* 
silbern  oder  zu  platiniren.  Hulot  walzte  eine  Aluminium- 
platte, auf  die  em  galvanischer  Miederschlag  von  Kupfer 

Arch. d.Phann.  CXXXVI.Bda.  l.HfU  4 
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gelegt  war,  aus,  und  nachdem  dieselbe  in  Salpet^näme 

getaucht  wurde  bis  zum  Verschwinden  des  Kupfers,  er» 
iiAt  er  das  Aluminium  ausserordentlich  yertheilt.  Wegen 
des  geringen  spec.  Gew.  yon  Aluminium  rapfiehit  Hulot, 
den  Wagebalken  bu  genauen  Wägungen  bestimmter  Wa- 
gen aus  Aluminium  su  yerfertigen,  da  man  solchem  Balken 
eine  betrSchtUohe  Länge  bei  eeringein  Gewicht  geben 
kann.  (L'IntHhiL  ISöä.  —  (Mm.-vkarm.  OentM.  m 
No.29,)    Ä 


Udber  umgt  Eigeiscktftoi  iks  AluumuM. 

Das  nach  Deyille's  Angaben  da^estellte  rau 
Aluminium  hat  stets  ©ine  viel  weissere  Farbe  ab  dai 

unreine,  eisenhaltige.  Ersteres  zeigt  nur  auf  der  ober» 
Fläche  der  erkalteten  Barren  Andeutungen  von  Kristalli- 
sationen, hier  und  da  ein  deutliches  Sechseck.  Das  Wr 
reine  dagegen  hat  stets  eine  graubläuliche  Farbe,  und  ist 
durfch  und  durch  krystallinisch  oder  doch  wenigstens  an 
der  Oberfläche.  Deville  hat  Ch.  und  AI.  Tissier,  die 
industrielle  Anwendbarkeit  des  Aluminiums  zu  erprobeii: 
einen  Process  des  Weissmachens  angegeben,  welcher  dam 
besteht,  dass  man  die  zu  behandelnden  Stücke  erst  in  eine 
concentrirte  Kali-  oder  Natronlauge  und  sogleich  naclilif^ 
in  Salpetersäure  eintaucht.  Durch  Legiren  des  Aluiin 
niums  mit  Zinn^  Zink  und  Silber  haben  Ch.  und  M 
Tissier  Lothe  erhalten,  deren  Schmelzpuncte  weit  unter 
denen  des  Aluminiums  liegen.  (CompL  rend,  T.  ^* 
Ck0m.*pharm,  Ce$iiM.  1866.  No.  29.)  B- 

lieber  die  Stellung  des  Aluminiiuiis  in  der 

Spumngsreilie. 

Nach  C.  Wheatstone  entwickelt  Kaülaus^  mit 
mimum  eine  grössere  Menge  Wasserstoff  als  Zink;  Kad- 
mium oder  Zinn.    In  dieser  Flfissigkeit  ist  Alunums« 
gegen  Zink  negativ  und  positiv  gegen  Cadmium;  Zino» 
Blei;  Eisen;  Kupfer  und  Piatin.   Als  positives  Metall 

fiwandt,  giebt  es  den  stärksten  Strom,  wenn  mwi.J? 
upfer  als  negatives  Metall  entgegenstellt.  Alle  die  ittj*! 
gen  negativen  Metalle,  sowohl  die  über  als  unter  u«* 
Kupfer,  wurden  bald  polarisirt.  In  Salzsaure  ist  Alo** 
nium  negativ  gegen  Zink  und  Cadmium  und  positiT 
allen  übrigen  oben  genannten  Metallen.  Auch  in 
Flüssigkeit  ist  das  Aluminium  im  Gegensatze  zu  Kup'^. 
als  negativem  Metalle  am  wirksamsten.   Salpetersäure  ud 
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Sehwrfelsinre  wirkm  auf  Almoininm  nicht  merklich  eiiu 
Die  erstere  SHure  yerdünnt  als  erregende  Flüssigkeit  an- 
gewandiy  ist  Aluminium  negativ  zu  Zank,  Cadmium,  Zimi, 
Blei;  FSketL  Der  Strom  mit  Zinn  ist  stark,  mit  uidereifc 
Metallen  ist  er  schwach.  In  verdünnter  Schwefelsäure  ist 
Aluminium  negativ  gegen  Zink,  Cadmium,  ZiniK  Eisen^ 
mit  Blei  combinirt  ist  der  Strom  kaum  merklich.  In 
beiden  Flüssigkeiten  ist  Aluminium  gegen  Kupfer  und 
Platin  positiv;  es  entstehen  allerdings  nur  sehwache  Ströme. 
(Chem.  Gaz,  ISöö,  —  CJiem.-pharm,  CentrhL  1855,  No. 


Zw  fiesdückte  der  ClmMsiue. 

F.  Margueritte,  ein  Schüler  von  Pelouse, 
d^  Beweis  geliefert,  dass  die  Chromsfture  der  Chlorwasser» 

stoffsäure,  der  Salpetersäure  und  selbst  der  Schwefelsäure 
einen  Theil  der  mit  ihnen  verbundenen  Base  entziehen 
kann.  Man  zieht  in  zwei  Glasröhren  von  gleichem  Durch- 
messer eine  gleiche  Menge  einer  sehr  verdiinnten  Lösung 
von  doppelt  chromsaurem  Kali.  In  eine  Köhre  schüttet  • 
man  dann  ein  krystallisirtcs  wasserfreies  Salz,  z.  B.  Chlor- 
kalium, salpetersaures  Kali  oder  Ammoniak.  Nähert  man 
nun  die  beiden  Röhren  einander,  so  bemerkt  man,  dass 
die  Farbe  der  Lösung,  welcher  man  das  fremde  Sali  zu- 
gesetzt hat,  allmiilig  heller  und  gelber  als  die  ursprüng- 
liche Flüssigkeit  wird.  Augenscheinlich  tritt  diese  Far- 
benwandlung ein  durch  die  Ueberführung  eines  Theils 
des  Bichromats  in  neutrales  Chromat.  Das  zweite  Atom 
Chrom  säure  bildet  mit  dem  K&li  oder  Ammoniak  eben- 
falls neutrales  Chromat,  indem  es  die  Chlorwasserstoffsäure^ 
Salpetersäure  oder  Schwefelsäure  austreibt.  —  Die  Chrom- 
säure ist  stärker^  als  die  Borsäure  und  Kohlensäure:  das 
Kali-Biohromat  zersetzt  das  borsaure  und  das  kohlensaure 
Natron«  Setzt  man  aber  zu  der  Lösung  des  neutralen 
chromsaoren  Kali's  Borsäure,  so  zeigt  sich  augenblicklich 
die  rothe  Farbe  des  Bichromats;  und  leitet  man  einen 
Strom  Kohlensäure  in  eine  Lösung  des  neutralen  Chromats, 
so  wird  die  hellgelbe  Farbe  derselben  gleichfalls  allmälig 
dunkler  und  röther«  —  Die  Chromsäure  wird  also  einer» 
seits  durch  die  schwächsten  Säuren  ausgetrieben,  wttrend 
sie  andererseits  selbst  die  stärksten  vertreibt  (Joum.  de 
Pharm,  et  de  Chimie,  Januar  1865.  p.  21  ff,)  Ä,  0, 
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IlBtersnckmgei  Aber  die  Vegetation 

von  Boussingault  im  Laufe  des  Jahres  1854  an* 

Sestelity  um  zu  ermitteln^  ob  die  Pflanzen,  das  Stickgas 
er  atmosphärischen  Luft  zu  assimiliren  vermögen^  haben 
diese  Frage  dahin  beantworfcety  dass  die  Pflanzen  iM» 
nicht  im  Stande  sind.  Boussingaults  Bericht  zeitt 
in  3  Theile.  Im  ersten  beschreibt  er  Vegetationm 
suche  mit  Kresse  in  einer  begränzten  und  nicht  emeuer 
ten  Atmosphäre  auf  einem  Boden  angestellt,  welcher  alle 
zum  Leben  der  Pflatize  nöthigen  BestandÜieiie  entbidt 
Diese  Versuche  beweisen  aufs  NeuC;  dass  eine  FflaDse 
auch  im  geschlossenen  Räume  alle  Phasen  des  vegetal»- 
lischen  Lebens  normal  durchlaufen,  ja  sogar  ein  Waclwr 
thuiii  zeigen  kann,  demjenigen  vergleichbar,  welches 
sie  imter  den  gewöhnlichen  Culturverhältnissen  zeigt, 
sobald  nur  der  Boden  und  die  umgebende,  wenngleicli 
abgeschlossene  Luft  alle  diejenigen  Stoffe  in  liinreichender 
Menge  enthält,  die  zu  ihrem  Wachsthume  nöthig  sind. 

Der  zweite  Theil  von  Boussingaults  Abband- 
iung  enthält  Versuche  zur  Entscheidung  der  Frage, 
eine  Pflanze^  weiche  in  einer  fortwährend  erneuerten  At- 
mosphäre vegetirt,  das  Stickgas  der  Atmosphäre  verdich- 
ten und  assimiliren  könne.  In  dieser  Reihe  von  Versuchen 
wurde  der  Samen  in  einen  Boden  aus  vorher  calcinirtei» 
Bimsstein,  gemischt  mit  einer  gewissen  Menge  von  Bün- 

ferasche  oder  Samenasche,  gesäet,  mit  ammoniakfreiem 
Nasser  befeuchtet  und  in  einem  von  dem  Zutritt  der 
äusseren  Luft  verwahrten  Glaskasten  keimen  und  wachsen 
lassen.  Vermittelst  eines  Aspirators  wurde  die  atmotpU^ 
Tische  Luft  des  Versuchsglaskastens  langsam  aber  ununter- 
brochen durch  Msche  atmosphärisciie  Luft  ersetzt,  welcbe 
Vorher  von  den  in  ihr  enthaltenen  oi^anischen  Stäubch^ 
und  den  Ammoniakverbindungen  durch  Schwefelsäure  W* 
freit,  darauf  wieder  mit  Wasserdampf  gesättigt  wori^ 
war.  Durch  eine  sinnreiche  Vorrichtung  strömte  gleich" 
zeitig  mit  der  atmospliärischen  Luft  eine  der  Pflanze  ^ 
gemessene  Menge  gereinigter  Kohlensäure  in  den  Vegß* 
tationsglaskasten.  Es  wurden  4  Versuche  mit  Bohnen, 
2  mit  Lupinen  und  einer  mit  Gartenkresse  angestellt. 
Anfang  der  Versuche  wurden  gleichartige  Samen  auf 
Stickstoff*gehalt  geprüft,  um  zu  Ende  der  Versuche  ööi 
dem  Stickstoffgelialtc  der  Ernte  verglichen  zu  werden. 
Dabei  wurde  auf  den  Stickstofigehalt  der  in  den  Boden 
zurückbleibenden  rüanzenreste  Rücksicht  genojninexij 
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die  kleinen  Menji^en  von  Ammoniak,  welche  durch  Quarz- 
sand, KnochcnaRche,  gestossene Ziegelsteine,  Holzkohlen  aus 
der  Luft  absorbirt  werden,  auf  die  nicht  unbedeutenden 
Stickstoffin  engen  vieler  Aschen  (in  welchen  der  Stickstoff- 
haltige Korper  meistens  aus  Cyanmeüxll  oder  cyansaurem 
Salz  bestellt),  auf  den  Stickstoffgehalt  des  dcstillirten  Wassers, 
(welches  erst  dann  völlig  frei  von  Ammoniak  Avird,  wenn 
gegen  desselben  überdestillirt  sind),  auf  den  Stickstoff- 
gehalt vieler  Reagontien,  z.  B.  der  Oxalsäure  u.  9.  w.  Bei 
allen  Versuchen  stellte  sich  das  Resultat  heraus,  dass  die 
Pflanzen  aus  der  atmosphärischen  Luft  kein  Stickflto£|;iui 
assimilirt  hatten. 

Der  dritte  Theil  der  Abhandlung  umfasst  die  Ver- 
Budhe,  bei  welchen  die  Pflanzen  im  Bimsstein-  oder  vorher 
ausgeglühten  Sandboden,  mit  soviel  als  möglich  kohlen^ 
uiSd  sttckstofiireier  Asche  gedüngt,  mit  ammoniakfreieiB 
Wasser  begossen,  unter  freiem  Zutritt  der  Luft,  aber  vor 
dem  Regen  geschützs^  sich  entwickelten.  Es  worden  vier 
Versuche  mit  Bohnen,  drei  mit  Lupinen  und  je  einer  mit 
Hafer,  Wdze)i  und  Kresse  angestellt  Als  Hauptresukat 
aller  Versuche  ergab  sich,  dass  die  Pflanzen  sammt  dem 
Boden  eine  sehr  geringe  Menge  Stickstoff  mehr  enthalten, 
als  die  Samen,  aus  denen  sie  sich  entwickelt  hatten. 
Dieser  unbedeutende  Gewinn  an  Stickstoff  muss  aber 
vielmehr  auf  Kcchnung  der  organischen  Stäubclien  in  der 
Luft  und  auf  die  kleinen  Klengen  von  Aiiiiiioniakgas  in 
denselben  gesetzt  werden,  als  auf  die  Absorption  von 
Stickgas. 

Houssingault  schlicsst  seine  umfangreiche  r:ihl en- 
gesättigte Abhandlung  mit  den  Worten:  „Um  üürigcns 
lestzuRtcllen,  d<ass  der  gasförmige  atmosphärische  Stickstoff 
von  den  Pflanzen  nicht  assimilirt  werde,  braucht  man 
durchaus  nicht  zu  so  kostspieligen  und  complicirten  Appa- 
raten seine  Zuflucht  zu  nehmen.  Es  genügt,  ein  Samen- 
korn in  einigen  Decilitem  vorher  ausgeglühten  Sandes 
sich  entwickeln  zu  lassen,  dem  man  etwas  Asche  zuge- 
mischt  hat,  frei  von  Stickstofikohle  und  Cyankalium  und 
den  man  fortwährend  mit  ammoniakfreiem  Wasser  feucht 
erhält.  Wenn  das  Samenkorn  genügend  stickstoffhaltige  . 
organische  Substanzen  enthält,  wie  z.  B.  eine  Lupine, 
Boll  ne,  ein  Haferkom  und  wenn  die  atmosphärischen  Ein- 
flüsse günstig  sind,  so  wird  die  Pflanze  alle  Phasen  der 
Vegetation  durchlaufen,  sie  wird  Blätter,  Blüdien,  ja  so- 

fir  Samen  tragen  und  nach  3  bis  4  Monaten  dauernder 
otwickelung  analysirti  wird  sie  einige  Milligrunme 
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Stickstoff  mehr  enthalten,  als  der  Same,  woraus  sie  ent- 
standen ist.  Dieser  geringe  Ueberschuss  stammt  sehr 
wahrscheinlich  aus  dem  Ammoniak  der  atmosphärischen 
Luft.  Man  könnte  auch  einen  Theil  dieser  schwachen 
Zunahme  von  Stickstoff  den  organischen  Körperchen  der 
Luft  zuschreiben,  oder  selbst  den  Unreinigkeiten  der  an- 
gewendeten Materialien;  allein,  Angesichts  der  Resultate; 
welche  mir  die  20  imd  1  Versuche  von  1851  bis  1854 
in  den  geschlossenen  Apparaten  gegeben  haben,,  glaube 
ich  nicht,  dass  man  den  Ursprung  dieser  kleinen  Stick- 
AtofEronahme  in  dem  gasformigen  Stickstoff  der  Atmosphäre 
suchen  darf.  (Boussingault,  Annal,  de  chim.  et  de 
dm«  9^.  Fwr.  1866.  Tarn.  XLIII.  p.  149—228.) 

Dr.H.iJüdvoig. 


Flächtige  Basen^  die  dnreh  trockene  Destillation  des 

Cinchonins  entstehen. 

Zufolge  der  b^dentenden  Abweichungen  in  den  Zahlen 
für  die  prooentische  Zusammensetzui^  des'ChinoIins  hat 
schon  Gerhardt  zwei  Formeln,  CiöH^N  und  C^OH^N, 
aufgestellt ;  aber  mit  keiner  derselben  stimmen  die  Zahlen 
der  Versuche  überein,  ausgenommen  die  Hofmann's  mit 
dem  Chinolin  aus  dem  Stemkohl^Gl.  Bromeis* Formel, 
selbst  auf  das  neue  Atomgewicht  des  Kohlenstoß  umge- 
rechnet, stimmt  ebenfalls  mit  keiner  der  beiden  Gerhardts. 

Die  Vermuthung  lag  daher  nicht  fem,  dass  das  Chino- 
lin vielleicht  ein  (Jemengc  mehrerer  Stoffe  sei,  besonders 
da  die  alleinige  Entstehung  einer  Basis  von  so  hohem 
Atomgewicht  bei  der  Entwicklung  des  Kalis  auf  einen  so 
complicirt  zusammengesetzten  Körper,  wie  (^hinin  u.  s.  w. 
etwas  Auffallendes  hat  un^l  da  ausserdem  kaum  irgend 
eine  sticktoff haltige  Substanz  mit  oder  ohne  Kali  sich 
destillircn  lässt,  ohne  dass  Pyrrhol  dabei  auftrete.  Directe 
Versuche  mit  Cinchonin  zeigten  übrigens  das  letztere  un- 
zweideutig. Der  Hauptgrund  für  die  Muthmassung  der 
I^ichthomogenität  des  Chinolins  liegt  aber  an  seinem  stets 
schwankenden  Siedepunct  und  femer  in  der  Thatsachey 
dass  in  den  meisten  Dcstillationsproducten,  die  Basen  ent* 
halten,  wie  z.  B.  die  der  Knochen,  Schiefer  u.  s.  w.  eine 
ganze  Keihe  homologer  Basen  sich  vorfinden.  Daher 
sollte  man  aus  Indigo  und  Piperin  mehr  als  bloss  Anilii^ 
resp.  Piperidin  erwarten  und  in  dem  Coniin  kaum  etwas 
anaeres  sds  ein  Gemenge  erblicken.  Um  aber  solche  Mutk- 
UMftsung  aur  Qewissheit  zu  erhebeni  war  eine  genauere 


Digitized  by  Google 


Untennichtmg  solcher  Basen  nöihig,  die  als  alleinig  Zer- 
setBungsproduct  gewisser  Alkaloide  oder  anderer  südkstoff* 
baltiger  Körper  gelten.  Dies  ist  mit  dem  Chinolin  ge- 
mdkeh&Bf  wie  nachfolgende  MitÜheilun^en  ausweisen. 

Das  aus  100  Unzen  Cinchonin  durch  allrnttUge  De- 
Btillation  mit  Kali  erhaltene  rohe  C9iinolin  war  so  staik 
mit  Pyrrhol  behaftet;  dass  die  saure  Lösung  zur  Entfer- 
'  nung  des  letzteren  mehrere  Tage  gekocht  werden  musste. 
Vom  Wasser  wurde  das  Chinolin  durch  Stellen  über  Kali- 
Btücken  befreit  und  von  den  anderen  nicht  basischen  Bei- 
mischungen auf  die  schon  oft  beschriebenen  Arten. 

Bei  der  Destillation  des  trockenen  Chinolins  für  sich 
trat  das  Sieden  bei  149^  C,  ein;  aber  erst  bei  183^  konn- 
ten nennenswerthe  Mengen  Destillat  erhalten  werden. 
Durch  ungefähr  zweihundert  fractionirte  Destillationen 
wurde  das  Chinolin  in  mehrere  Antheile  zerlegt,  deren 
niedrigster  Kochpunct  154 — 160^  C,  deren  höchster  211^0, 
war;  die  letzteren  machten  die  reichlichere  ^lenge  aus. 
Hieraus  erhellt  schon,  dass  die-  obige  Vermuthung  von 
der  Gemengtheit  des  Chinolins  nicht  unbegründet  ist^  day 
wie  mam  angiebt,  der  Siedepunct  des  Chinolins  23S^  O.  seL 

Es  wird  aber  auch  nachgewiesen  werden,  dass  in 
jenem  Destillat  sich  sieben  verschiedene  Basen  vorfinden 
und  «war  eine  Reihe  homolog  mit  Chinolin,  eine  andere 
isomer  mit  Anilin  und  identisch  mit  der  früher  im  Kno- 
dienöl  (s.  Joum.f,  prcut  Chem.,  Bdn4ö,v,  163;  Bd. 64,  p. 36) 
und  im  Schieferöl  Jaurn,/,  prctcL  Chem.,  Bd.  $2,p,  467) 
gibfundenra. 

Die  firactionirten  Destillationsproducte  wurden,  jedes 
f&r  sich,  weiter  untersucht  Um  aber  dem  Einwurfe  za 
begegnen,  als  ob  die  meisten  Basen  durch  Einwirkung  des 
Kalis  auf  die  stickstoffhaltigen  ünreiaigkeiten  des  Gin- 
chonins  entstanden  seien,  wurde  erst  das  letztere  analysirt ; 
es  gab  nahezu  die  procentige  Zusammensetzung  des  reinen 
Cinchonins. 

Die  Anwesenheit  des  Pyridins  im  Chinolin  Ijess 
sich  nur  durch  die  zweite  Krystallisation  des  Platinsalzes 
von  dem  unter  165^  C.  überdestillirten  Anthcil  nachweisen. 
Es  war  überhaupt,  wie  auch  Picolin,  nur  in  sehr  geringer 
Menge  vorhanden  und  würde  auch  als  fliichtigere  Base 
zum  Theil  verloren  gegangen  sein  wegen  des  häutigen 
Wechseins  der  Vorlage  während  der  Destillation. 

Das  Lu tidin  war  in  den  ersten  Destillationsproducten 
am  reichlichsten  enthalten,  erforderte  aber  eine  grosse 
Zahl  Kectißcationeny  ehe  sein  Siedepunct  zwischen  160P 
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165^  0.  blieb.  Die  Analyse  desselben  und  seines 
Platinsalzes  führte  auf  die  Formel  H^N.  Trotz  dessen 
wurde  zur  letzten  Controle  die  Base  auch  mit  Jodmethyl 
versetzt  und  lieferte  unter  heftiger  Erwärmung  Krystalle 
von  Methyl -Lutidiu-Anamoniumjodid.  Diese  lösen  sich 
sehr  leicht  in  Wasser  und  Alkohol,  fast  gar  nicht  in 
•Aether;  die  alkoholische  Ldsung,  zur  Syrapdicke  einge- 
damiKfty  giebt  erst  daim  lange  Nafeliii  wenn  sie  bereit 
wird,  die  Verbindung  von  einer  braunen  Venift> 

reinigung  zu  b^reien,  eersetzt  man  das  Jodid  durch 
AgO;NO^y  dann  die  salpetersaure  Verbindung  durch  Säle- 
säure  und  stellt  ^ßm  Platinchlorid -Doppelsais  dar.  Das 
Methyl -Latidinjodid  wird  durch  Kali  nieht  unter  Ent- 
wicklung einer  flüchtigen  Base  zersetzt. 

Die  Anwesenheit  der  äusserst  geringen  Menge  CoJli- 
dins  konnte  nur  durch  die  Analyse  des  Platinsalzes  voo) 
zehnten  Destillat,  dessen  Siedepunct  zwischen  177 — 182^0. 
lag,  bewiesen  werden.  Aber  auch  in  den  Producten  von 
höherem  Siedepunct,  z.  B.  zwischen  182^ — 187^  und  bei 
1990  fanden  sich  noch  bemerkbare  Mengen  dieser  Basis. 
Um  aber  diese  nicht  zu  übersehen  und  verloren  gehen 
zu  lassen,  musste  man  die  Base  mit  schwächerer  Salpeter- 
säure behandeln  und  dann  erst  wieder  über  Kali  abde- 
stilliren,  ehe  man  das  Platinsalz  daraus  darstellte.  Es  ist 
nämlich  den  Basen  aus  dem  Cinchonin,  welche  der  Pyri- 
dinreihe  angehören,  eine  andere  basische  Substanz  beige- 
mengt, deren  leichte  Zersetzbarkeit  durch  massig  starke 
Salpetersäure  die  Reindarstellung  der  anderen  Basen  sehr 
beonträchtigt  Auch  das  Collidin  liefert  mit  Jodmethji 
eine  entsprechende  Ammoniumbase. 

In  den  Destillationsproducten  von  höherem  Siedepunct^- 
-als  bisher  angeführt,  smd  die  Basen  enthalten,  welche 
nicht  mehr  mit  dem  Lutidin  und  CoUidin  homolog  sind. 
Unter  denselben  macht  das  Chinolin  de^  Hauptantheil 
aus,  namentlich  in  den  Producten  von  216^ — 243^  C. 
'  Siedepunct,  aber  es  £ndet  sich  auch  in  denen  yon  niedri- 
gerem und  denen  von  höherem  Kochpunct  Die  Base, 
welche  neben  dem  Chinolin  auftritt^  ist  Lepidin,  und  von 
diesem  ist  durch  blosse  fractionirte  Destillation  das  Chi- 
nolin völlig  zu  befreien  fast  unmöglich.  Es  gelingt  dies 
aber  durch  Darstellung  ihrer  Platindoppelsalzc,  die  sich 
durch  eine  Differenz  von  2  Procent  im  Kohlcnstoffgehalt 
von  einander  unterscheiden.  Das  Chinolin -Platinclilurid 
hat  folgende  Zusammensetzung:  C^ö  118  N  Pt  C13  =  C H7 
l^,HCl  +  PtCi2. 
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Die  Eigeiisehafteii  des  dunoliiis,  bisher  necli  nicht 
rein  bekannt^  sind  denen  des  Lepidins  so  ähnlich,  dass 
für  beide  ein  und  dieselbe  Beschreibiu^  lunreicht 

In  den  Destilladonsprodacten  von  ^O^G.  Siedeptinct 
und  darüber  ist  eine  neue  Basis,  das  Lepidin,  enthalten. 
Man  erhält  dieselbe  aber  erst  nach  oft  wiederholten  Hecti- 
ficationen  rein.  Da  das  Chinolin  ziemlich  allgemein  als 
aus  C^^H^N  bestehend  angenommen  wird,  so  ist  für  die 
Base  dieser  Zusammensetzung  der  Name  (Jhinolin  beibe- 
halten und  für  die  folgende  Base  der  Name  Lepidin 
gewählt. 

Der  wirkliche  Siedepunct  des  Lepidins  liegt  wahr- 
scheinlich bei  260^  C.  oder  darüber,  aber  dabei  zersetzt 
es  sich  ein  wenig  und  liefert  Spuren  von  P^rrhol  und 
kohlensaurem  Ammoniak.  Die  Analyse  ergab  <üe  Formel: 
C20  H^^  N. 

Das  Platinsalz  des  zwischen  265^ — 271*^  C.  überge- 
gangenen und  zwölfmal  rectiticirten  Lepidins  hatte  die  Zu- 
sammensetzung :  C20H  JON  Pt  C13  =  C20  H^N,  H  Gl + Pt  CR 

Die  Bestimmung  der  Dampfdichte  des  Lepidins  lie- 
ferte die  Zahl  5,14;  die  berechnete  ist  wenn  man 
€»0  H9    =  4  VoL  Dampf  nimmt. 

SalpMersaures  Lepidin,  Lost  man  das  zwischen 
260^vaid266^  0.  Uebergegangene  in  ntässig  starker  Salpeter- 
säure 80' erhält  man  eine  blassrothe,  nach  dem  Abdampfen 
tnmtnroliie  deliqnescirende  Masse,  die  durch  wiederholtes 
Pressen  zwischen  Pa|Her  und  ^jrstalHsiren  aus  Alkohol 
harte  Prismen  des  reinen-  SaliTes  liefert.  Diese  deli- 
^esciren  nicht;  schmelzen  nicht  bei  100^,  sind,  wenn 
nicht  ganz  rein.  gelb,  und  haben  dje  Zusssomensetzung: 
C«0H*N,HO,NO«. 

Salzsaures  Lepidin  ist  leicht  in  kleinen  farblosen 
Kadeln  »u  erhalten,  die  bei  100^  nicht  schmelzen  und  aus 
CWH9N,  HCl  bestehen.  Ist  die  Base  mit  den  flüchtige- 
ren vereinigt,  so  erhält  man  schwieriger  die  Krystalle. 

Z weif ach-chrom sa u res  Lepidin  ist  ein  in  schönen 
goldgelben,  langen  Nadeln  anschiessendes  Salz,  w^elches 
bei  Zusatz  von  etwas  verdünnter  Chromsäure  zu  Lepidin 
und  Urakrystallisiren  des  krystallinischen  Pulvers  aus 
Wasser  erhalten  wird.  Das  Salz  zersetzt  sich,  wenn  es 
feucht  plötzlich  auf  100^^  erhitzt  wird;  trocken  kann  man 
es  lange  Zeit  im  Wasserbade  bei  100^^  erhalten.  Beim 
Glühen  hinterlässt  es  Cliromoxjd.  Seine  Zusammensetzung 
iÄtC20H9N,HO,2CrO3. 

Lepidin-<^Amyl- Jodid  entsteht^  wenn  Lepidin  und 
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Jodwnjl  In  zugeschmdbmietn  Robr  einige  Stunden  bei 
100^.  erhidten  werden«  Es  eind  kleine  Erystalle,  spärli<& 
in  Wasser  löslich. 

Lepidin-Hethyl-Jodid  krystaUisirt  gut 
Ans  dem  bisher  AneeflUhrten  geht  henrori  dam  bei 
der  Destillation  mit  KaTihydrat  das  Cinchonin  eine  tief 
greifende  Zersetzung  erleidet,  indem  sich  Pyrrhol,  Pyridin, 
Picolin,  Lutidin,  C^oUidin,  Chinolin  und  Lepidin  bilden. 
Das  Auftreten  des  Tyrrhols  ist  eine  neue  Bestätigung  far 
die  Behauptung,  dass  diese  Basis  bei  der  Zersetzung  stick- 
stoÖ'haltiger  Körper  ein  charakteristischer  Begleiter  ist 
Wenn  Federn,  Wolle,  Haare  u.  dergl.  für  sich  destilh'rt 
werden,  so  kann  man  durch  einen  mit  Salzsäure  befeuch- 
teten Fichtenspan  die  Anwesenheit  des  Pyrrhols  sogleich 
nachweisen.  Die  meisten  stickstoffhaltigen  Körper,  welche 
mit  Natronkalk  geglüht  werden,  entwickeln  Pyrrhol,  und 
man  kann  dasselbe  in  dem  Gas  nachweisen,  welches  durch 
den  Salzsäureapparat  (nach  Will  und  Varren  trapp 's 
Methode)  hindurchgetreten  ist.  So  verhalten  sich  z.  B. 
Guano,  getrockneter  Rübsamen,  Oelkuchen,  Heu  und 
Para-Gras.  Ob  diese  Erscheinimg  zugleich  einen  Verla«! 
an  Stickstoff  anzeigt,  ist  noch  zweifelhaft.  (Joum.  /ür 
praoi.  Uem.  Bd.  66,  EfU  6  und  6.)  -    H.  B. 


lieber  das  Verhalten  des  ozonisirten  Terpentinöls  und 
Aethers  nm  Arsen  und  AntimM. 

Schon  TOr  Jahren  zeigte  Schönbein,  dass  der  oao- 
nisirte  Sauerstoff  das  Arsen  nnd  Antimon  bei  gewöhar 
lieber  Temperatur  zu  ihren  SSuren  oxydire,  das  Arsen 
aber  diese  Oxydation  viel  rascher  als  das  Antimon  erleide, 
welcher  Unterschied  deshalb  auch  zur  Unterscheidung 
beider  Körper  von  einander  dienen  kann. 

Vom  Terpentinöl,  wie  von  den  Camphenölen  über- 
haupt, ist  nun  bekannt,  dass  sie,  namentlich  unter  Licht- 
einnuss,  Sauerstoff  auftiehmen  und  denselben  nach  des 
Verfassers  Versuchen  so  enthalten  können,  dass  er  sich 
wieder  auf  andere  oxydirbare  Materien  übertragen  lässt; 
weshalb  so  beschaffene  Gele  als  kräftig  oxydirende  Agen- 
tien,  d.  h.  so  wie  der  ozonisirtc  Sauerstoff  selbst  sich  ver-  | 
halten,  aus  welchem  Grunde  der  VeiJ^  dieselben  aucb 
ozonisirte  Oele  genannt  hat. 

Es  liess  sich  daher  zum  Voraus  vermuthen,  dass  das 
ozonisirte  Terpentinöl  sich  wie  der  freie  ozonisirte  Sauer- 
BtoE  gegen  die  beiden  genannten  Metalle  verhalten  werde^ 
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und  die  Versuche  des  Verf.  haben  diese  Vermuthung  auch 
ToUkommen  bestätigt.  Bcscblägt  man  eine  Stelle  der 
concaven  Seite  eines  Porcellanschiilchens  mittelst  der 
Marsh'schen  Methode  mit  einem  Arsenflecken,  eine  an- 
dere Stelle  mit  einem  Antimonflecken  und  übergiesst  man 
beide  Metallspiegel  mit  merklich  stark  ozonisirtem  Ter- 
pentinöl (das  bei  Schönbein's  Versuchen  angewendete 
enthielt  ^'o  Proc.  ozonisirten  StauerstolFes),  so  wird  der 
Arsenflecken^  wenn  er  dünn  war,  schon  nach  10 — 15  Mi- 
nuten verschwunden  sein,  während  der  gleich  beschaffene 
Anümonflecken  noch  nicht  im  mindesten  verfindert  er- 
scheint, ja  nach  tagelangem  Zusammenstehen  mit  oooni- 
sirtem  Terpentinöl  noch  sein  metalHsches  Aussehen  zgigt 

Kaum  ist  nÖthig  zu  bemerken^  dass  das  reine  Ter- 
pentinöl ebenso  wenig  Arsenflecken  sum  Verschwindeii 
bringt  als  es  Indigolösung  zu  zerstören  oder  irgend  eine 
andere  Oxjdationswirkung  hervorzubringen  vermag«  Die 
Zerstörung  des  Arsenfleekens  berubt  ganz  einAMdi  auf  der 
Umwandlung  des  HetaUs  in  Arsensäure^  bewerkstaUigt 
durch  dien  im  Ode  Torhandenen  freien  Sauerstoi^  dn^ 
^e  der  Verf.  gezeigt  hat,  im  chemisdi  erregten  Zustsnde 
sich  b(^d6t  Es  ist  daher  die  iu  Bede  sMende  l%at- 
sache  nillr  eine  der  vielmi  Oxydationen,  welche  mittelst 
ozonisirten  Terpentinöls  bei  gewöhnlicher  Temperatur  be- 
werkstelligt werden  können.  Aus  voranstehenden  Anga- 
ben erhellet  demnach,  dass  zur  Unterscheidung  des  Arsens 
vom  Antimon  das  ozonisirte  Terpentinöl  recht  gut  dienen 
kann  und  dieses  Mittel,  wenn  es  zur  Hand  ist^  eine  ganz 
einfache  und  sichere  Anwendung  zulässt. 

Wie  die  (vamphenöle,  kann  nach  des  Verf.  Beobach- 
tungen auch  der  Aether,  obgleich  nicht  in  einem  so  hohen 
Grade,  ozonisii-t  werden,  und  so  beschaffener  Aether  ver- 
mag Indigolösung  zu  bleichen,  Jodkaliumstärkepapier  zu 
bläuen  u.  s.  w.  und  er  besitzt  natürlich  auch  das  Vermögen, 
Arsen  zu  Arsensäure  zu  oxydiren,  wie  schon  aus  der  That- 
sache  erhellt,  dass  Arsenflecken,  an  die  innere  Wandung 
einer  Flasche  gelegt,  verschwinden,  wenn  diese  mit  ozo- 
nisirtem Aether  geMlt  wird.  Wegen  des  kleinen  Ge- 
haltes an  disponiblem  Sauersto£^  den  der  Aether  enthalten 
kann,  findet  jedoch  die  Zerstörung  der  Arsenflecken  etwas 
langsam  statt. 

Dass  auch  bei  der  langsamen  Verbrennung  des  AetherSi 
wie  man  sie  leicht  durch  eine  erwärmte  Platindrabtspirale 
in  einer  luftbakigesi  Flasche  beweikstelUgen  kann,  ein 
eminent  oxydiremles  Agens'  anftrelei  im  Stande^,  tmter 
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geeigneten  Umständen  eine  Reihe  von  Körpern  zu  oxydi- 
ren,  z.  B.  das  Indigoblau  m  Isatin,  S02  zu  SO^,  PbS  zu 
PbO,  S03,  das  geUoNeBlutlangensalz  m  rotheU;  die  Hydrate 
der  Oxyde  des  Bleis^  Nid^els,  Kobalts  zu  Smmji 
XL.  8.  w.,  aneh  aas  dem  Jodkalium  Jod  abanscheideii  m  I 
deshalb  das  Jodkaliumstiirkepapier  zu  bläuen,  kurz  den 
ozonisirten  Sauerstoff  naelizuahmen,  davon  hat  sich  der 
Verf.  durch  vielfache  Versuche  zur  Genüge  überzeugt. 

Das  nämliche  Agens  wirkt  in  gleicher  Weise  aucli  | 
aiof  das  Arsen  ein,  d.  h.  verwandelt  dasselbe  in  Arsensäure. 

In  einfachster  Weise  lässt  sich  diese  Reaetkm  ti»  1 
dermaassen  «eigen:  Man  giesse  in  eine  Utregrosie  w  | 
haltige  Flasche  mit  etwas  weiter  Mündung  einige  Dr»^  | 
men  reinen  Aethers  nebst  einigem  Wasser,  fiihre  eint  i 
crhit25te,  aber  nicht  glühende  Platindrahtspirale  bis  in  die  i 
Mitte  des  Gefasses  zum  Behufe  der  Anfachung  der  lan^  | 
Samen  Verbrennung  ein,  und  bringe  gleichzeitig  eine  mit 
einem  Arsenriöge  behafteten  Röhre  in  die  Flasche»  llBter 
diesan  Umständen  wird  der  Metallspiegel,  fiüls  er  ^ 
ist,  rasdi  yerscdiwanden  sein,  währerc  ein  ^eicb'^^ 
schaffisner  Antfanonfledcen  noch  keine  Veränderung  idj^ 
(Jüum.  f.  'pi^akt,  Ckem,  Bd,  06^  llfL  ö  und  6.J       Ä  A 


lieber  die  Chrjsophansaure«  «  i 

Die  in  den  folgenden  Zeilen  beschriebene  Methode»  I 
welche  Rochleder  in  seinem  Laboratorium  ausfuhicn  1 
liesSy  liefert  schndler  und  bequeiner,  als  die  bisher  be^  j 
kannten,  die  gan»e  Menge  CnrysophaniEiUire,  weWiiii([^|| 

Flechten  oder  den  Wurzeln  von  Rheum  enthalten  ilt  % 
Man  zieht  mit  sehr  schwachem  Weingeist,  dem  etwtf  ; 
AetzkalilöRung  zugesetzt  ist,  die  f\irmelia  parietina  oder  j 
die  gepulverte  Rhabarber  aus,  seiht  die  Flüssigkeit  durci  | 
Leinen,  presst  den  Rtickstand  aus,  filtrirt  die  FlüssigW 
und  leitet  einen  Strom  gewaschener  Kohlensäure  hinen. 
Don  entstandenen  Niederschlag  ätrirt  man  von  derBÜ^ 
sigkeit  ab,  löst  ihn  in  50  proc.  Weingeist,  der  mit  ehwifl 
Kalihydrat  versetzt  ist,  filtrirt  von  dem  un^^elöst  gebor 
benen  Antheile  ab  und  fällt  das  Filtrat  durch  etwas  Essif 
säure.    Der  Niedersclilag  wird  auf  einem  Filter  gesammelt 
in  siedendem   Weingeist  gelöst  und  die   Lösung  heiss 
£krirt    Das  Filtrat  mit  Wasser  gemischt,  giebt  Chrj-  , 
sophansäure  in  Form  von  rein  gelben  Flocken,  die  durcn 
UmkrystalUsiren  aus  Alkohol  T<rflkommen  rein  oAskei 
werden* 
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Es  gelingt  auf  diaee  Art,  eine  groase  Qnanülttt  Chry- 
sopbansänre  aus  Rheum  darzustellen  und  die  übrigen 
Bestandtheile  des  Rheum  auf  diese  Weise  frei  von  Chry- 
sophansäure  zu  erhalten.  (Joum,fwrp  akt,  Uiem,  Bd.  66, 
Hft.  4.)    U.  B. 

Bildung  des  PropyleB« 

Wenn  man  nach  Lucien  Dusart  ein  Gemenge  von 
eangsaurem  und  oxalsaurem  Alkali  der  trocknen  Destilla- 
tion unterwirfl^  so  entsteht  durch  Einwirkung  des  aus  der 
Zersetzung  der  Oxalsäulre  herrorgehenden  Kohlenoxyds 
auf  das  aus  der  Zerlegung  der  Essigsäure  entstehende 
Aceton  —  Kohlensäuregas  und Propylengas,  nach 
folgender  Gleichung: 

C6H602  -j-  2  CO  =  2  C02  +  C6  H6 
Aceton -4-  Kohlenoxyd  =  Kohlensäifre  -f*  Prof^rlen. 

Ausser  diesen  beiden  Gasen  bilden  sich  noch  auders^ 
besonders  ölige  Producte. 

Zur  Gewinnung  des  Brompropylsns  naoh  Dusarts 
Metbode  nimmt  man  äquivalente  Mengen  Ton  essigsaurem 
Kalk  und  oxalsaurem  Kali;  Idst  letsimres  in  Wasser^  fOgt 
ersteren  hinau  und  dano^  das  so  gebildete  Gemenge  von 
essigsaurer  Kalflösung  mit  oxalsaurem  Kalk  unter  fort- 
währendem Umrühren  TöUig  sur  Trockne.  Diese  Masse 
erhüat  man  in-  einer  Retorte  und  leitet  die  flüchtigen 
Producte  zuerst  durch  eine  mit  lockerer  BaumwoUe  VBf 
gefüllte  Vorlage;  daraas  durch  eine  Flasche  mit  concen- 
trirter  Schwefelsäure,  um  die  Öligen  Zersetzungsproducte 
zurückzuhalten,  dann  durch  eine  mit  Wasser  gefüllte 
Flasche  und  zuletzt  in  einen  Ballon,  indem  man  eine  ge- 
wisse Menge  Brom  gegeben  hat.  Von  diesem  wird  das 
Propylen  absorbirt.  Die  erhaltene  Flüssigkeit  wird  mit 
Kalilauge  geschüttelt,  darauf  destillirt,  von  neuem  mit 
Kalilauge  behandelt,  um  anhangenden  Bromwasserstoff  zu 
entfernen^  das  Brompropylen  über  Chlorcalcium  getrock- 
net und  abermals  destillirt.  Etwa  -  3  des  rohen  Products 
erhält  man  als  reines  Bi brompropylen  =  C^H^Br^;  ein 
Kilogramm  essigsaurer  Kalk  liefert  gegen  60  Gramme 
rohes  Propylen. 

Das  so  dargestellte  Bibrompropylen  besitzt  den- 
selben Ueblicben  Geruch,  denselben  Siedepunct  bei  14ö<>C,, 
me  das  durch  Zersetzung  des  Amylalkohols  erhaltene* 

Die  Verbindung  Br,  gebildet  durch  fiinwiiknng 

alkoholischer  Kalihydratlösung  auf  das  Bibrompropylen, 
lieferte  ätherisches  Senföl,  als  sie  mit  Schwefel- 
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cyankalinm  in  eine  Röhre  eingeschlossen  erhitzt  wurde. 
Km  snvor  hatte  Berthaiot  ätherisches  Sen^  darge- 
stellt durch  Emwifkimg  des  Schwefeleyankalinma  aof 
Jod«Prapylen,  das  aiu  GlToerin  darigettellt  worden  war. 

Es  ist  also  mSgliohy  duroh  Desoxydation  des  Aoetoas 
Yon  Aet  Essigsäoro  aar  Propkmsfture 

anfimstei^en;  es  ist  mögKoh  Propy  lalkohol  HS 
darzusteUen  durch  Ahsorption  des  I^pylengases  dnvoli 
concentrirte  Schwefelsäure  und  Destillation  der  eiiudtanfla 
mit  Wasser  verdünnten  Propylenätherschwefelsäure.  (Iai- 
cien  Dusart ;  Ann.  de  dam.  et  de  phys.  3,  sSr,  Nobr.  1806. 
tome  XL  V.     339  —  34LJ  Dr.  H.  Ludwig. 


AUCainliige  4es  NapkifciRHs. 

Lucien  Dusaft  untersuchte  die  Einwirkung  des 
Aetzkalis  und  Aetzkalks  auf  das  Nitronaphthalin  C^OH^NOl 
Ererliielt  dabei  zwei  Zersetzungsproducte,  Nitrophthalin  = 
C»6H7N04  und  Nitrophthalinsäure  C»6H7N05  und  durch 
Einwirkung  von  Schwefelammonium  auf  das  Nitrophthaüa 
eine  sauers tofö'reie  Basis,  das  Phthalidin  C 

1)  Nitrophthalin  =  C^^WmK  —  Bildung.  Zwk 
Theile  Aetskalii  1  Th.  Msohgelöschter  Kalk  und  sehr  wenig 
Wasser  werden  zu  einem  Brei  angerührt  und  nach  und 
nach-  das  Nitroni^hthalin  zogemischt  Das  öenenge  wird 
nnter  Unutthren  und  Ersetzung  des  yerdunstoten  Waasers 
6  Standen  lang  bei  100^  C.  erhalten.  Man  yerdunnt  mü 
Tiefem  Wasser,  sieht  das  Gelöste  yon  dem  üngelcMsn 
Tsnnittolst  eines  Hebers  ab  vaaA  behandelt  das  UngelMe 
mit  Salssiare  nnd  Wasser.  Es  hinterUeibt  ein  Gemenge 
Ten  Nitrophtkalin  nnd  einem  Inmnen  Körper,  wdeher 
hteteie  dem  enteren  in  alle  Ldsungen  folgt  Man  befreit 
das  Nitropbäialin  am  besten  Ton  demsdben  diircli  Destil- 
lation mit  Wasser;  das  Nitrophthalin  entweicht,  wenn 
gleich  nur  sehr  langsam,  mit  den  Wasserdämpfen,  der 
braune  Körper  bleibt  im  Rückstände.  Die  Tröpfchen  des 
Nitrophthalins  erstarren  beim  Erkalten  des  Destillats  zu 
Krystallen. 

P^i genschaften  des  Nitrophthalins.  Strohgelbe 
Krystalle,  von  schwach  aromatischem  Geruch,  bei  48^  C. 
schmelzend.  Das  Nitrophthalin  beginnt  bei  2900C.  zu  sieden, 
destillirt  aber  erst  zwischen  300  und  320^  C.  unter  Hinter- 
lassung von  etwas  Kohle  über.  Kaltes  Wasser  löst  kaum 
etwas,  siedendes  etwas  mclir  davon  auf.  Das  darüber 
destiliirte  Wasser  riecht  stark  darnach  und  scheidet  beiiu 
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Erkalten  eeidenglänzende  Nadeln  aus.  Löslich  in  Alkohol, 
Aether,  Steinkohlenöl.  Kalilauge,  Kalk-  und  Barytwasser 
lösen  es  mit  gelber  Farbe.  Mit  Aetzkalk  d(;r  trocknen 
Destillation  unterworfen  entwickelt  es  viel  Ammoniak, 
ätherisches  Oel  und  ein  Sublimat  von  gelben  Krystall- 
nadeln,  die  sich  in  concentrirter  Schwefelsäure  mit  blau- 
violetter  Farbe  lösen.  Das  Oel  löst  sich  etwas  im  Walser, 
Eisenchlorid  giebt  in  dieser  Lösung  einen  tiefmdigoblauen 
Niederschlag,  der  durch  Alkalien  roth  wird.  Concentrirte 
SohwefelBliure  löst  Nitrophthalin  mit  rother  Farbe. 

2)  mtophtkalinsäure  =  C  »6  H7  NO»  =  C32  H  *4N2  O W 
entoteht  aus  dem  Nitrophthaün  durch  längere  Einwirkung 
eines  Qemisches  von  Kalilauge  und  Kalkhydrat  und  bleibt 
an  diese  Basen  gebunden  in  der  gelben  hömmg,  welche 
von  dem  Nitropnthaiin  bei  dessen  Bildung  aus  Nitro* 
naphthalin  abfiltrirt  wurde.  Auf  Zusatz  von  Salzsäure 
aeheidet  sieh  die  NitrophihaUnsitnie  in  gelben  flodkenans ; 
die  heissbeveitete  Lösung  in  wftsseriffent  Weingeist  setzt 
diese  Säure  in  kleinen  goldgelben  Nadehi  ab«  Die  Nitro- 
phtfaalinBäure  ist  gemenioSy  sehmeckt  nach  eini^  Zeit 
stech^d*  Zersetat  sieb  beim  Erhitsen  unter  Entwiekehing 
Ton  Blausäure  und  Arnmoniak  und  Hinterlassung  von  Kohle. 
Löst  sieh  wenig  im  Wasser;  die  Lösung  ist  gelbgefärbt. 

Nitrophthalinsaures  Kali  bildet  röthbchgelbe;  warzig 
gruppirte  Kryställchen. 

Nitrophthalinsaures  Ammoniak  wird  durch  salpeter- 
saures Silberoxyd  schön  roth  gefällt,  durch  Bleizucker 
orangegelb,  durch  Kalk  und  Baryt  gelb,  durch  Kupier« 
vitriol  grünlichgelb. 

Nitrophthalinsaures  Bleioxyd  verpufiit  beim  Ueber- 
giassen  mit  concentrirter  Schwefelsäure  und  beim  Erhitzen. 

3)  Bramier  bis  schwarzer  K&rper,  welcher  neben  Ni- 
trophthalin  und  Nitrophthalinsäure  bei  Einwirkung  der 
Aetzkali lauge  und  des  Aetzkalks  auf  Nitronaphthalin  ent- 
steht. Er  besitzt  ungleiche  Zusammensetzung  und  ist  sehr 
reich  an  Kohlenstoff.  Liefert  bei  der  trocknen  Destilla« 
tion  ein  krystallisirbares  rotiiea  Oel  und  viel  Kohle  im 
Rückstände.  Getrocknet  erscheint  er  der  Zuckerkohle 
ähnlich,  glänaend  schwarz  und  hart  Er  löst  sich  wenig 
In  Alkohol,  und  färbt  denselben  roth.  Er  löst  sich  in 
ooncentrirter  Schwefelsäure  und  wird  daiwus  durch  Was* 
ser  in  solmiutsdgrothen  Flocken  geföUt 

4)  PkaiMdm=Qi^B.^Vi  —  Organiseha Basis,  dnrah 
Einwirkung  Ton  SchweAlanuMmium  auf  MftMphAalin 
in  Weingeistldsung  gebildet   Zur  Darstellung  desselbeii 
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erlAlt  man  das  Gtomiflek  einige  Stunden  M  etva  fiO^ 

destillirt  den  Wein^diBt  ab,  trocknet  den  Rftcketaad  bei 
gelinder  Wftrme,  2aebt  ihn  mit  Salzsäure  aus  imd  Olk 
die  Lösung  durch  Kalilauge.   Das  dabei  sich  ahsdheldciide 

Phthalidin  erscheint  anfangs  weiss,  löst  sich  aber  in  der 
noch  sauren  Flüssigkeit  mit  schön  blauer  Farbe.  Bei  Zu- 
satz von  überschüssiger  Kalilauge  fällt  nur  fleischfarbenes 
flockiges  Phthalidin  nieder,  welches  beim  Auswaschen  sich 
zusammenzieht,  roth  und  krystallinisch  wird. 

Eigenschaften  des  Phthalidins.  Nach  dem 
Schmelzen  erstarrt  es  krystallinisch  und  besitzt  eine  rothe, 
dem  Realgar  ähnliche  Farbe.  Riecht  naphthalidinähnlich, 
schmeckt  stechend  unangenehm.  Schmilzt  bei  22^  C.  Im 
Erstarrungsmoracnte  steigt  die  Temperatur  auf  34^5  C. 
und  bleibt  einige  Zeit  stationär.  Beginnt  bei  255®  C.  zu 
sieden.  Der  Siedepunct  erhöht  sich  dann  rasch,  ein  Theil 
Phthalidin  zersetzt  sich  unter  Kohleabscheidung.  Seine 
Lösung  wirkt  nicht  auf  geröthetes  Lackmuspapier,  seine 
Dämpie  bläuen  dasselbe.  Aether  uud  Alkohol  lösen  es 
in  der  Hitze  in  allen  Verhältnissen.  Kaltes  Wasser  UM 
es  in  betrichtlicher  Menge  und  lässt  nach  einigen  Tagm 
lange  Erjstallnadeln  fallen.  Die  wässerige  Lösung  des 
Phthalidins  fällt  die  Quecksilberoxydulsalze  grau,  die 
Qaecksilbeioxydsalze  gelb,  reducirt  die  Silbersalze  und 
schwärzt  Goldchlorid.  Mit  Platinchlond  «ebt  die  hei»- 


fltallimschen  Niederschlag;  der  bald  grünlich 
und  in  blane  Hocken  yerwaadeU^  die  bSm  Trocküsn 
schwarz  werden.  Deshalb  konnte  die  Ziisanunensetzung 
der  Platinrerbindang  nicht  ermittelt  werden*  Chlorwasser 
verwandelt  das  Phthalidin  in  eine  gelblichweisse  Substanz. 
Noch  sehr  kleine  Mengen  von  Phthalidin  lassen  sich  ver- 
mittelst des  ßauren  Eisenchlorids  erkennen,  mit  welchem 
gemischt  das  Phthalidin  nach  einigen  Minuten  eine  schön 
blaue  Flüssigkeit  giebt.  Diese  Eigenschaft  theilt  das  Phtha- 
lidin mit  dem  Morphium  und  der  salicyligen  Säure. 
Phthalidin  giebt  mit  vielen  Säuren  gutkrystallirte  Salze. 


Salzsaures  Phthaüdin  =  Ci^H^  N,  HCl  bildet  blau- 
violette  Kry  stalle. 

Salpetersaures  .Phthalidin=  Ci^H^N,  NO^  MO  bei 
1000  C.  getrocknet. 

Schwefelsaures  Phthalidin  =  0^6  H9  N,  S03  -f  HO. 
Enthält  23  Proc.  Schwefelsäure,  bildet  Krystalle,  die  sich 
in  Weingeist  schwef  er  lösen,  als  die  übrigen  Phthalidin- 
salae.  * 


gesättigte  wässerige  Lösung 


einen  gelben  kr* 
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5)  Aethyl'Phthcdidin  =  G'6  H8(C*H5)N  =:C2oni3N. 
Ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur  flüssig,  necht  dem  Phtha- 
lidin  ähnlich,  nur  weniger  durchdringend  und  dettillirt 
beinahe  unverändert  über. 

Salzsaures  Aethyl-Phthalidin  löst  sich  im  Wateer 
und  krystaUisirt  in  «überglänzenden  Schuppen. 

Jodwasserstoffsaures  Aethyl-Phthalidin  i»t  dem  sab- 
saurem  Salze  ähnlich.  (Luden  Dusart:  Äfm,  de  ektm,  et 
dephye.  S.  eSr.Nevbr,  1S65.  Um.  XLV.  j>ag,  382—389.) 

  Dr.H.lMämig. 

Stickstoi^eluat  tm  PtaaMMMhcB. 

Beim  Anfidsen  der  lUmkelrllbenasohe  in  Wasser  und 
Kochen  der  Auflösung  entweicht  Ammoniak,  herrtthrend 
TonderZersetBung  einor  nicht  nnbeträohttiohen  Menee  von 
cyansanrem  Kali  =  KO,  NO,  wdches  sich  beim  Glühen 
dier  stickstoffhaltigen  Rnnkelrübenkohle  mit  dem  kohlens. 
Kali  der  Asche  gebildet  hat  Aus  cyansaurem  Kali  und 
Wasser  entsteht  beim  Kochen  mit  alkalischem  Wasser 
kohlensaures  Kali  und  kohlensaures  Ammoniak. 

KO,  C2  NO  +  4  HO  =  KO,  C02  -f  H  *  NO, -002. 

Ausser  dem  cyansauren  Kali  ündet  sich  auch  eine 
deutlich  nachweisbare  Menge  von  Cyankalium  =  blausaurem 
Kali  in  der  wässerigen  Lösung  der  Runkelrübenasche ;  denn 
die  Kohlensäure,  welche  beim  Ansäueni  der  Asehenlösung 
mit  Weinsäure  entweicht,  besitzt  den  charakteristischen 
Geruch  der  i31ausäure,  und  eine  Portion  der  Lösung  mit 
Kalilauge  und  Eisenvitriol  vermischt  giebt  nach  einstün- 
digem Stehen  beim  Ansäuern  mit  Salzsäure  eine  Abschei- 
dung  von  Berlinerblau.  (Dr.  H.  Ludwig^  Crnindzüge  der 
analyt.  CJiem.  unorg.  Sid^stanzeiij  Jena  1851.  S,  449.) 

Boussingault  hat  die  Mengendes  Stickstoffs  in  einigen 
Pflanzenaschen  ermittelt.  Er  fand  in  der  Asche  von  Lupinen- 
und  Bohnenpflanzen  0,01  Proc.  Stickstoff;  in  der  Heuasche 
0,404  Proc,  in  der  Asche  von  Weizengarben  0,577  Proc, 
in  der  Erbsenasche  0,312  Proc,  in  der  Haferasche  0,75  Proc, 
in  der  Queckenwurzelasche  0,34  Pfoo.,  in  der  Sonnenblu- 
menasche (Helianthus)  0,27  Proc.  und  in  der  Runkelblätter- 
asche 0,89  Proc.  Stickstoff  =  4  Proc.  Cyankalium.  (Bowh 
eimg€mlty  Recherches  sur  laväffdtation;  Annal.  de  clnm.  et  de 
fkgf.  8. 96r.  Fwr.  1865.  pag.  149^228.)     Dr.  H.  iMdmff. 
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0C      Zermtmmg  dsr  OeU  in  deu  i^lhalti^.  Samen, 

Zersetzug  der  Oele  in  den  ölhaltigen  SameB« 

Pelouae  und  Boudet  hatten  schon  vor  17  Jahren 
gefunden,  dass  das  käufliche  Palmöl  ein  Gemenge  ist  aus 
neutralem  Gel,  Oelaös»  und  fetten  Säuren,  deren  Menge 
zuweilen  ♦/j  des  ganzen  Oels  betrug.  Die  Zersetzung 
«öderer  fetten  Oele  in  den  ölführenden  Samen  durch  die 
Einwirkung  der  eiweissartigen  Körper  derselben,  machte 
Pelouze  neuerdings  zum  Gegenstände  einer  Untersuchung^ 
au0  welcher  wir  nachstehende  Resultate  hervorheben. 

Wenn  Oelsamen  zerrieben  aufbewahrt  werden,  geht 
das  «Ifangs  darin  vorhandene  neutrale  Oel  nach  und  nach 
in  fette  Säuren  und  Oelsüss  über.  Leinsamen^  Kaps,  Sen^ 
blauer  und  weisser  Mohn,  Erdnuss  (Araekis  hwogaea), 
Sesam,  Leindotter,  WaUnOsse,  Hasebüsse,  sQsse  und  bittere 
Uanddn  gaben  frisch  zerrieben  und  unmittelbar  isatmai 
ausgepresst  oder  vermittelst  Aeiher  oder  Benzin  ausgezogen 
ein  neutrales,  vöU^  säurefrdes  OeL  Diesdben  Odaam^ 
fein  zerrieben  in  Meogen  von  2 — 6  Kibgrammen  ia 
vollgefüllten,  mit  Kork^psehi  verschlosBenen  SteineBeng- 
gefössen  einige  Tage  aufbewahrt,  endiieltea  mmXUbß 
Mengen  von  Odsttss  und  teVtm  Säure%  die  sieh  naek 
mehrmonatlichem  Aufbewahren  beträchdich  veimriiiteB. 
So  gaben  zerriebene  Wallnusskeme  bei  10 — 35^*  C.  Ärf 
Tage  lang  in  verschlossenen  Gef^en  aufbewahrt  ein  Od, 
worin  9  Proc.  fette  Säuren;  eine  andere  Probe  nach  adft* 
tägigem  Aufbewahren  ein  Oel,  worin  15  Proc.  fette  Säuren 
enthalten  waren.  Sesamöl,  aus  6  Tage  lang  aufbewahrten 
zerriebenen  Samen,  enthielt  6  Proc,  nach  einem  Monat 
der  Aufbewahrung  gepresst  17,5  Proc.  und  nach  drei 
Monaten  47,5  Proc.  fette  Säuren.  Zerriebene  süsse  Mandeln, 
nach  drei  Wochen  gepresst,  gaben  ein  Oel,  worin  3*/2  Proc 
fette  Säuren;  Erdnüsse,  nach  einem  Monat  ein  Oel,  worin 
6,3  Proc,  nach  drei  Monaten  ein  solches  mit  14  Proc 
fetten  Säuren.    Zerriebener  Leinsamen  und  Raps  lieferten 
nach  drei  Wochen  der  Aufbewahrung  ein  Oel  mit  5  bis 
6  Proc.  fetten  Säuren.    Die  freiwillige  Spaltimg  der  neu- 
tralen Oele  in  fette  Säuren  xmd  Glycerin  hängt  nicht 
allein  von  der  Temperatur  ab,  bei  welcher  dieselben  mit 
den  übrigen  Bestandtheilen  der  ölführenden  Samen  zu- 
sammentreffen, sondern  auch  von  der  grösseren  oder  ge- 
jiingeren  Menge  der  zerriebenen  vSamen,  mit  denen  man 
die  Versuche  anstellt.    Immer  bleibt  noch  eine  gewisse  , 
Jilenge  des  Oels  unzersetzt 

Unter  allen  Gelen  zersetzt  sich  das  Mohnöl  am 


Digitized  by  Google 


Z&rmimng  der  OeU  m  dm  f^Uudtigen  ßataen.  67 

s^UMiUsten;  nach'  Tiennoiiatlicher  Aufbewahnixig  des  ver- 
riebenen Mohnsamens  in  verschlosseneni  damit  aneefiültei]i 
Geftoen  lieferte  derselbe  em  Oel,  welches  85 — 90  Proc. 
fcHe  Säaren  entfaidt 

Die  Oelkuchen  enthalten  immer  fette  Säuren,  die 
ahen  nur  s<^he  allein  und  kein  tmyerftodertes  neutrales 
Oel  mehr.  Im  Mittel  sind  10  Proc  Oel  in  den  käujSicheii 
Odkuchen  anzunehmen. 

Ifit  Wasser  benetzt  gehen  sie  nach  «nigen  Tagen 
in  stinkende  ammoniakalische  Fitofanss  •  tber,  enthalten 
dann  ab^  weniger  fette  Säuren  als  die  zerriebenen  un- 
benetzt  aufbewahrten  Oelkuchen;  der  Grund  liegt  wohl 
in  der  Zerstörung  des  Ferments  durch  die  Fäulniss. 

Die  Wallnüsse,  Haselnüsse^  die  süssen  und  bitteren 
Mandeln  enthalten  beträchtliche  Mengen  von  Zucker  und 
zwar  nur  gemeinen  Zucker,  keine  Spur  von  Krünielzucker. 
Die  Menge  dt^^selben  in  den  süssen  Mandeln  beträgt 
10  Proc  in  d  Wallnüssen  12*/2  Proc.  und  in  den 
Haselnüssen  15  Proc. 

Pelouze  sagt  nicht,  wie  er  die  Menge  der  fetten 
Säuren  in  den  Oelsamen  und  fetten  Gelen  bestimmte; 
nur  so  viel  bemerkt  er,  dass  er  sich  nicht  auf  das  blosse 
Ausziehen  der  fetten  Säuren  mit  Alkohol  beschränkt  habe, 
weil  er  gefunden,  dass  durch  Vermittelung  der  fetten 
Säuren  die  neutralen  Oele  sich  in  grösserer  Menge  im 
Alkohol  lösten. 

Die  Verseifung  fetter  Oele  durch  Kali-  und  Natron- 
lauge geht  nach  Pelouze  nur  wegen  unvollkommener 
Berührung  der  auf  einander  wirkenden  Körper  so  langsam 
TOr  sich.  L6fte  man  ein  neutrales  Oel  in  heissem  Alkohol 
und  föge  eine  alkoholische  Kalih^dratlösung  hinzu,  so 
werde  das  Oel  augenblicklich  verseift  und  Waaser  scheide 
keine  Spur  von  fettem  Oel  aus  dieser  Lösung. 

Auch  beim  Mischen  fetter  Oele  mit  über8chüs8i|fer 
concentrirter  Schwefelsäure  geschah  augenhlieklioh  eine 
Zerlegung  der  Oele  unter  Bildung  von  gepaarten  Ver- 
bindungen der  Schwefelsäure  mit  den  fetten  Säuren,  so 
wie  der  Schwefelsäure  mit  dem  Oelsüss. 

Die  Rückstände  von  der  Reinigung  des  RübÖls  durch 
Schwefelsäure  nach  Th^nard's  Methode,  bestehen  vor- 
Eüglich  aus  den  genannten  gepaarten  Schwefelsäuren. 
Diese  Rückstände  werden  in  den  Rühenbranntweinbrenne- 
reien ssur  Verhütung  des  Schäumens  den  gährenden 
Mischungen  in  kleinen  Mengen  zugesetzt 

Die  angeföhrten  Beobaätongen  y<m  Pelouze  siiid 
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Ton  pniktiseher  Bedeatung.  So  entiiält  Leinsameimiidily 
je  nach  Beinern  Alter^  mehr  oder  weniger  fette  Säuren 
und  mnss  deshalb  als  Aianeimittel  angewandt,  verschiedene 
Wirkungen  zeigen;  es  sollte  deshalb  nur  mdj^ehst  finaeb 
bereitet  angewendet  werden« 

Eäne  Mandelmildi,  die  im  fHsokberriteten  Zwatnaie 
BOT  neutrales  SÖssmandelöl  enth&ll^  wird  bei  eintägiger 
Aufbewahrung  schon  einra  Theü  seines  Oels  in  fette 
Säure  verwandelt  besitaen* 

Die  Speisedle  werden  einen  angenehmen  oder  un- 
angenehmen Geschmack  beritzen;  je  naisidem  man  sie 
durch  Pressen  frisch  zerriebener  oder  vor  kürzerer  od« 
längerer  Zeit  zerriebener  Oelsamen  bereitete.  Die  besten, 
wohlschmeckendsten  Oele  liefern  die  unmittelbar  vor  dem 
Auspressen  zerriebenen  Samen.  (J.  Pelonze,  Ann.  de  Chim, 
et  de  Phy8.  3.  Sdr.  Novhr.  ISöö.  Tome  XLV.  f.  819  —  327.) 

Dr.  H,  Ludwig. 

Die  Hypogasänre^  eile  He«e  Fettstoe. 

Ausser  der  Arachinsäure,  welche  Gössmann  in  dem 
Erdnussöl  früher  fand,  haben  Gössmann  und  Scheven 
in  demselben  Oel  noch  eine  andere  fette  Säure  aus  der 
Reihe    der  Oelsäure   C^H^  —  ^Q*  gefunden,  welche  sie 
Hypogiisäure  nennen.    Man  erhält  sie  aus  dem  verseiften 
Gel  durch  Zersetzung  der  Seife,  mehrmaliges  Umschmelzeü 
der  Säuren  in  Wasser,   Lösen   in  Alkohol,   Fällen  der 
Lösung  mit  essigsaurer  JMagnesia  und  Ammoniak  und 
Hinstellen  des  Filtrats,  nachdem  es  mit  überschüssiger 
Bleizuckerlösung  und  Ammoniak  versetzt  ist.  Wenn  sich 
nichts  mehr  ausgeschieden,  wird  der  Niederschlag  geprant 
und  mit  Aether  völlig  erschöpft.    Die  ätherische  Lösung 
des  Bleisalzes  wird  bei  möglichstem  Luftabschluss  durch  i 
Teidüxmte  Salzsäure  zerlegt,  das  Chkwblei  abfiltrirt  und 
dffa  Filtrat  .mit  ausgekochtem  Wasser  geschüttelt.  Die 
obenauf  schwimmende  ätherische  Lösung  der  Säure^  von 
dem  grösseren  Theile  des  Aethers  durch  Destillation  be- 
freit, setzt  bei  niedriger  Tempmitur  weibliche  Krystalle 
ab)  die  durch  Umkrystallisireii  aus  Alkohol  weiss  und 
nadelformig  werden,    in  der  Lösung  bleibt  eine  gelbli<Ae) 
iifalirscheiiüich  durch  Oxydation  veränderte  Säure^  die 
aber  auch  in  niedriger  Temperatur  zu  gelblichen,  slem- 
fönnig  gruppirten  Nadeln  erstarrt  und  durch  ümkrystalli- 
•iren  aus  ^ohol  sich  rein  erhalten  iSast 

Die  reiaa  Stture  beatek  aus  nadelAmigen  Aggre- 
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faten,  ist  leicht  in  Alkohol  und  Aether  löslich,  schmilzt 
ei  34 — 350  c.,  vei'seifit  sich  schon  in  der  Kälte  ziemlich 
laicht^  ^bt  Bich  an  der  Luft  gelblich  bis  röthlich;  riecht 
dann  ranzig  und  reagirt  nun  waießt.  Die  veränderte  fi^nre 
krystallisirt  nur  schwierig  in  sehr  niedriger  Temperatur. 
Die  Analyse  der  unter  möglichstem  Luftabschluss  bei 
ICX^o  getrockneten  Säure  ergab  die  Formel 

I>A8  Kupfersala  wurde  dametdlt  durch  Einleiten 
yma  trocknem  Ammoniakgas  in  me  alkoholische  Lösung" 
der  Säure  und  Versetssen  dieser  Flüssigkeit  mit  alkoholi- 
scher  Lösung  von  essigsaurem  Kupferoicyd.  Bei  stärkerer 
Abkühlung  schied  sich  eine  blaue,  körnige  Verbindung 
aus,  die  vorsichtig  und  schnell  getrocknet  sich  nicht  ver- 
änderte, in  Alkohol  sich  löste  und  bei  75<^  durchscheinend 
pflasterartig  wurde.  Bei  lOO^  getrocknet  hatte  sie  die 
Zusammensetzung  CuO,  0^2  H29  03. 

Das  Barytsalz,  BaO,  C32H29  03  auf  ähnliche  Art 
wi£  das  Kupiersalz  dargestellt,  scheidet  sich  sogleich  als 
weisser,  körniger  Niederschlag  aus,  der  sich  beim  Erhitzen 
fast  völlig  wieder  löst  und  dann  krystallinisch  ausscheidet. 

Die  Aetherverbindung,  C36HS40*  =  C^H^O 
-j-C32H2d03>  wurde  durch  Behandlung  der  in  9öpro- 
centigem  Alkohol  gelösten  Säure  mit  Chlorwasserstoffgas 
gewonnen.  Durch  Wasser  von  der  anhängenden  Salzsäure 
nnd  durch  Alkohol  von  dw  beigemengten  Oelsäure  befreit^ 
ist  ne  schwerer  als  Alkohol  und  leichter  als  Wasser, 
nicht  flüchtig,  etwas  gelblich  geflirbt  (vielleicht  durch 
anhängenden  Oelsäureäther),  unlöslich  in  Wasser  und 
schwer  löslich  in  Alkohol.  Obige  Formel  entspricht  der 
bei  100 — 120<^  im  Kohlensäurestrom  getrodmeten  Ver^ 
bindung. 

Ausser  dieser  Säure  konnten  die  Verf.  in  dem  End- 
nussöl  keine  weitere  fette  Säure,  die  zur  Reihe  C"H*— •O* 
gehört,  auffinden;  wenigstens  gab  die  sämmtliche  aus  der 
ätherischen  Lösung  des  Bleisalzes  abgeschiedene  Säure 
eines  neu  verseiften  Antheils  Oel,  mit  Alkohol  ätherificirt, 
keinen  anderen  Aether,  als  den  zuletzt  angeführten.  (Jouriu 
für  ^akt.  Chemie,  Bd.  66,  Heft  1  u.  2.)  H.  B. 


lieber  Leberthran. 

Im  Bulletin  de  VAcademie  de  midec,  de  Paris  findet 
sich  ein  Bericht  der  Herren  Bussy,  Bouchardat  und 
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ütiber  Leberthran. 


Hob  inet  über  Leberthran,  aus  dem  wir  hier  Einiges 
herausheben. 

Die  genannte  Commission  verwirft  die  jod-  und  jod- 
phosphorhaltigen  Oele  als  Surrogate  des  Leberthrans. 

fiie  heben  dagegen  die  Bemühungen  Berthd's  lobend 
hervor^  weloher  aus  wissensehafÜiebem  Interesse  die  Küsten 
des  Nordmeeres  besucht  hat^  um  die  Bereitung  des  Leber- 
thrans gründlich  kennen  zu  lernen.  Er  hat  nun  selbst 
in  Ivry  bei  Paris  eine  Fabrik  zur  Bereitung  von  Leber- 
thran errichtet,  welche  Jeder  besuchen  kann.  Die  Lebern 
besdeht  er  direct  aus  den  Fischereien.  Die  Commission 
hat  sich  selbst  an  Ort  und  Stelle  begeben,^  und  h^ftehrt 
befriedigt  mit  seinen  Einrichtungen. 

Die  Lebern  werden  alsbald  nach  ihrer  Ankunft  ai 
einem  Kessel  mit  doppeltem  Boden  der  Einwirkung  desr 
Wftrme  ausgesetzt.  Eine  Stunde  Kochens  genügt,  um 
das  Parenchym  der  Lebern  vollständig  zu  lockern:  der 
Thran  scheidet  sich  ab.  Alles  wird  auf  feine  Siebe  ge- 
bracht und  in  langen  Gefässen  gesammelt.  Sobald  sigli 
der  Thran  von  der  wässerigen  Salzfliis.sigkeit  wohl  ge- 
sondert hat,  wird  letztere  unten  abgezapft;  hierauf  der 
Thran  durch  Papier  liltrirt,  in  einem  besondern  Apparate, 
der  den  Zutritt  der  Luft  abschliesst,  wodurch  B  e  r  t  h  ^ 
die  Säuerung  des  Thrans  möglichst  vermeidet,  welche  bei 
dem  gewöhnlichen  Verfahren  nicht  unbeträchtlich  sein  soU. 

In  den  Tonnen,  worin  die  Lebern  rersandt  werden, 
findet  sich  immer  eine  gewisse  Quantität  sogen.  Jungfernd]^ 
welches  Berthe  indess  nicht  besonders  aufbewahrt|  son- 
dern Alles  zusammen  in  den  Kessel  bringt. 

So  im  Besitz  reinen  Thranes,  stellte  Bertha  sahi- 
reiche Versuche  an,  um  die  Charaktere  desselben  am 
studiren,  und  ein  Verfahren  zu  .finden,  welches  die  Rein- 
heit der  Handelssorten  zu  erkennen  gestatte.  Hierbei  ist 
er  zu  dem  Schlüsse  gekommen,  dass  die  eigenthümliche 
Beaction  der  Schwefelsäure  auf  Leberdiran  alle  andern 
Beactionen  übertrifit  Bringt  man  einen  Tropfen  concen- 
trirte  Schwefelsäure  attf  einige  Tropfen  Leberthran  auf 
eine  Glasplatte,,  die  man  auf  ein  Blatt  Papier  legt,  so 
sieht  man  deutlich  die  schönste  violette  Färbung,  welche 
bald  in  Kannoisin  übergeht.  Erst  nach  einigen  Minuten 
geht  die  Farbe  in  Braun  über. 

Die  (Kommission  hält  diese  Reaction  jedoch  noch  nicht 
für  sicher  genug,  ohne  zu  bestreiten,  dass  sie  von  Nutzen 
sein  könne. 
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Schliesslicli  schlägt  die  Commission  der  AkAdemie 
vor,  Herrn  Bertha  ihren  Dank  zu  votiren. 

  As  O. 

lieber      letiiylwaMfai  ud  AUfAMidiige  iafei. 

Dessaignes  beschrieb  vor  einiger  Zeit  als  Methyl- 
uramin  eine  starke  I^ase,  welche  durch  Behandlung  des 
Kreatins  und  Kreatinins  mit  Quecksilberoxyd  entsteht. 
Sie  hat  die  Zusammensetzung  C^IPN«^  und  kann  als  eine 
Verbindung  von  Harnstoff  mit  Methvlamin  minus  Wasser 
betrachtet  werden.  Das  Kroatin  selbst  kann  als  glycol- 
saures  Mctliyluramin  minus  Wasser  und  das  Sarkosin  als 
das  Amid  der  Glycolsäure  und  des  Methylamins  angesehen 
werden.  Wenn  diese  Kr>rper  eine  solche  Constitution 
haben^  so  muss  man  daraus  leicht  das  Methylamin  dar* 
stellen  können. 

Die  Salze  des  Methyluramins  unt  Kali,  das  Kroatin 
und  Sarkosin  mit  Katronkalk  erhitzt,  stiessen  in  der  That 
reichlich  alkalische  Dämpfe  aus,  die  man  in  Salzsäure 
auffing.  Durch  Darstellun;LJ:  des  Platin cldoriddoppelsalzea 
erhielt  man  aus  diesen  Körpern  ]Methylamin. 

Das  Sarkosin  aber  liess  sich  noch  auf  einem  anderen 
Wege  zerlegen.  Löst  man  das  schwefelsaure  Salz  in 
Wasser  und  kocht  mit  Bleisuperoxyd,  so  zerlegt  es  sich 
unter  starkem  Aufbrausen,  die  Flüssigkeit  entwickelt  einen 
erstickenden  Geruch  und  wird  stark  aikaliscb.  Das  Alkali 
darin  ist  Methylamin. 

Oxydirt  man  Kreatin  durch  Salpetersäure,  so  erhült 
man  nach  Chevreul  Ammoniak  und  eine  Base,  welche 
noch  ni^bt  analysirt  wurde,  sie  ist  §ben£Edls  Methylamin. 
Das  braune  Bleisuperoxyd  oxydirt,  wenn  man  es  mit 
Schwefelsäure  zugleich  auf  Kreatin  einwirken  lässt,  diesen 
leÜBteren  Körper  und  bildet  auch  Methyluramin. 

Das  salzsaure  Platinchloriddoppelsalz  des  Methylur- 
amins C^H^K^PtCls  gab  in  der  Analyse: 

C    8,88  4  8^60 

H    2,96  8  2,87 

N  14,35  3  15,05 

Pt  34,77  1  36,:^ 

Cl  38,0G  3  38,18. 

Das  Oxalsäure  Methyluramin  verwittert  bei  1000  und 
verliert  12,95  Proc.  Wasser^  es  enthielt  die  Base  mit  allen 
Eigenschaften,  doch  hatten  die  Salze  derselben  nicht  das- 
selbe Ansehen  wie  die  Salze,  die  man  mit  der  durch 
Quecksilber  erzeu^n  Base  erhielt    Leitet  man  durch 


Digitized  by  Google 


TS    üeber  das  Methyluramin  und  Abkömnüinge  davon, 

die  wässeriffe  Lösung  des  Kreatins  einen  Strom  salpetriger 
Säure,  so  bräunt  sich  die  Flüssigkeit  und  unter  Auf- 
brausen bildet  sich  in  der  Flüssigkeit  das  salpetersaure 
Salz  einer  sehr  schwachen  Base,  deren  Salze  schon  durch 
Wasser  zersetzt  werden.  Verdünntes  Ammoniak  fällt  die 
Base  als  amor|)h  weisses  Pulver,  welches  in  Wasser  sehr 
unlöslich  ist.  Diese  ist  nach  dem  Trocknen  leicht,  sanft 
anzufühlen  und  wird  beim  Reiben  elektrisch.  Diese  neue 
Base  bildet  mit  Platinchlorid  ein  salzsaures  Platindoppel- 
salz  von  der  Formel  2 (0*2 Rio N6 06)  3  HCl +  6  HO. 
Das  Platinsalz  ist  ein  Sesquichloroplatinaty  die  un- 

f ewöhnliche  Formel,  zu  welcher  die  Analysen  geführt 
aben,  deuten  vielleicht  an,  dass  die  Formel  eiish  bei 
weiterer  Untersuchung  noch  anders  stellen  dürfte. 

Ehrhitzt  man  die  neue  Base  mit  Salpetersäure  auf 
lOQo,  so  zersetzt  sie  sich  sehr  bald.  Die  Producta  mnd: 
Oxalsäure,  Salmiak  und  ein  Körper,  der  die  gr5sste 
Aehnlichkeit  mit  dem  hat;  welchen  Lieb  ig  als  Begleiter 
von  Sarkosin  entdeckte.  Er  krjstallisirt  in  langen  gUn* 
senden  Prismen  oder  Blättchen,  löst  sich  langsam  in 
kaltem  Wasser  und  wenig  Aether,  schmeckt  unanmnehm, 
wie  metallisch;  ist  schmelzbar,  ohne  Zersetzung  flüchtig, 
brennt  mit  Flamme,  ohne  einen  Rückstanjl  zu  hinterlassen, 
reagirt  schwach  sauer,  fiült  nicht  die  Salze  des  Kalkes^ 
BarytS;  Bleies,  Ku|fm,  Zinks,  Quecksilberchlorid  tmd 
verdüimte  Silberlösung.   Die  Analyse  desselben  gab: 

O  87,ei      8  9rfi9 
H    3,69      8  3,12 
N  31,57      4  21,87 
0    —        6  37,51. 
Die  Beziehungen,  in  denen  diese  unlösliche  Base 
einerseits  zum  Kreatin,  andererseits  zu  dem  oben  bezeich- 
neten von  Lieb  ig  entdeckten  Körper  stehen,  lassen  sich 
folgendermaassen  ausdrücken:  Zwei  Aeq.  Kreatin 

1)  Cl6II»4K6O44-O14=:Cl2Hl0N6O6+C4()8  +  H4O^ 

2)  C12H10K6O6  -f  8H0  =  CSH^N^Oe  +  N^H« 

+  C4H2  08. 

Bei  der  Reaction  der  salpetrigen  Säure  auf  Kreatinin 
bildet  sich  auch  etwas  von  dem  weissen  Pulyer,  dessen 
Identität  mit  der  vorigen  Base  sich  insofern  nachweisen 
]äaBt,  als  sie,  bis  100^  mit  Salzsäure  erhitzt,  den  Liebig* 
sehen  Körper  gab.  Derselbe  Körper  wurde  auch  erhalten, 
als  man  die  Mutterlauge,  aus  welcher  sich  die  Krystalle 
des  salpetersauren  Sabes  der  neuen  Base  ausgeschieden 
hatten,  unter  einer  Glocke  tlber  Kalk  einduastete.  (CompL 
f^id.  T.4L'--€heni.Cen^hl.  1866.  N^ö.)  JB. 
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lieber  den  colambisehen  CluM. 

C.  Morfit  theilt  Folgendes  darüber  mit: 

Dieser  Quano  kam  suerst  unter  dem  Namen  „Mai»> 
caibo  Onano^  in  den  Handel  (Baltimore);,  er  soll  von  den 
Inseln  im  caraibischen  Meerbusen  kommen^  doch  ist  die 
Angabe  nioht  yöllig  zuverlässig. 

Da  die  Er&hrangen  über  seine  Wirkui^  als  Dünger 
sehr  günstig  lauten,  imd  die  Analysen  von  mesem  Guano 
selir  wenig  übereinstimmen,  so  hat  Morfit  diese  Guano- 
Borte  einer  genauen  Prüfung  unterworfen. 

Er  kommt  in  Klumpen  an,  ist  immer  compact,  choco- 
ladenbraun,  aussen  grauweiss  warzig,  innen  emailähnlich. 
Zwischen  den  emailartig  aussehenden  Theilen  und  dem 
compacten  Innern  liegt  eine  helle  braune  Masse  von 
poröser  Structur.  Unter  dem  Pistill  lassen  sich  die 
Klumpen  ohne  Schwierigkeit  in  Stücke  von  ebenem 
matten  Bruche  zerkleinem,  die  ein  bräunlich -graues  Pul- 
ver geben.    Das  spec  Gewicht  derselben  ist  2,28« 

Morfit's  Analyse  ergab: 

Zufälliges  Wasser  0,600 

Wasser  bei  100»  entroohend  IfiÜO 

.  Wasser  über        entireidieBd  6,100 

OrganiBche  in  S&uren^liSsliclie  Materie  1,480 

Organische  in  Wasser  löslicbe  Katerie  0,800 

Organische  Materie  in  Sttoven  und  Wasser  unlöslich  0^ 
Sand  und  unldsliche  unorgaaiselie  Materie  ....  0,490 

Kohlensäure  0,060 

CUorammonium   0,090 

Natron  »  Spur 

Talkerde  (kohlensaure?)  0,010 

Phosphorsaurer  Kalk  0,210 

Schwefelsäure  3,230 

Phosphorsaures  Eisenoxyd  0,920 

Phospborsäare   39,587 

K:ilk  40,5(35 

Phosphorsaure  Talkerde   .    »  r),9:30  

100,822. 

Dem  zufolge  ist  sein  Handelswerth  wegen  seines  grossen 
Gehalts  an  Phosphorsäure  und  Kalk  weit  grösser  als  der 
von  Knochen.  (^%em.  Gaz,  18öö.  —  Chem*  CentrbL  18ö6» 
No.  3.)  B. 
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IT.  Uteratur  und  lUritik. 


Chemie  der  organischen  Alkalien.  Herausgegeben  von 
Dr.  Heinr.  Carl  Hartung-Schwarzkopf,  Kurf. 
Hessischem  Ober -Medicinal- Assessor,  Apotheker  zu 
Cassel  und  mehrerer  gelehrten  Gesellschaften  Ehren- 
und  correspondirendem  Mitgliede.  Münclien  1855. 
Job.  Palm's  Hofbuchhandlung.    8.    XU  u.  4ö2  S. 

In  der  Vorrede  rechtfertigt  der  Verf.  die  Herausgabe  einer 
Monographie  der  organischen  Alkalien  durch  die  theoretische  Wich- 
tigkeit dieses  Zweiges  der  organischen  Chemie,  durch  den  gliinzen- 
deo  Aufschwung  desselben  in  neuerer  Zeit,  besonders  durch  die 
Entdeckungen  von  Wart«  nnd  Hof  mann,  und  endlich  auch  durch 
seine  praktische  Wichtigkeit  für  den  Arzt,  den  Apotheker  und  den 
chemieehen  Fabrikanten. 

Die  Einleitung,  welche  51  Seiten  umfasst,  beginnt  mit  der  Er- 
klärung der  HauptbegrifFe  der  allgemeinen  Chemie.  Von  diesen 
gelangen  wir  zur  Betrachtung  der  unorganischen  und  organischen 
Chemie.  Die  von  dem  Verf.  gegebene  Eintheilung  der  organischen 
Körper  in  1)  Säuren;  2)  Basen:  8)  Indifferente  StoflFe;  4)  Produete 
der  GSl^rang  des  Zuckers;  5)  Produete,  welche  durch  Einwirknng 
höherer  Temperatur  aus  organischen  Körpern  gebildet  werden,  er- 
mangelt eines  einfachen  Classificationsprincips  und  ist  gleichwohl 
nicht  umfassend.  Zu  den  orguni.schen  Salzbasen  insbesondere  über- 
ffeheud,  beschäftigt  sich  der  Verf.  zuerst  mit  deren  Begriff,  Namen, 
Vorkommen,  Darstellung  und  Eigenschaften.  Hinsichtiich  der  Dar- 
stellung der  Alkaloide  im  Allgemeinen,  unterscheidet  er  die  der 
flüchtigen  und  die  der  nicht-flüchtigen  Alkaloide,  und  spricht  noch 
ausserdem  über  die  von  Henry  vorgeschlagene  Darstellungsmethode, 
welche  sich  auf  die  Schwerlöslichkeit  der  eichengerbsauren  Alka- 
loide gründet.  Unter  den  Eigenschaften  der  Alkaloide  werden 
znent  ihre  Löslichkeitsrerhältnisse  abgehandelt)  dann  ihre  Bestand- 
theile  und  deren  ehemische  Bedeutung.  Besonders  wichtig  ist  in 
letzterer  Beziehung,  dass  die  Siittigungscapacität  der  Alkaloide  nicht 
von  ihrem  Sauerstoffgehalt  abhängt,  und  nach  neueren  Erfahrungen 
auch  nicht  in  so  einfacher  Weise,  als  Lieb  ig  früher  annahm, 
durch  den  Stickstoffgehalt  bedingt  wird,  so  dass  nämlich  diejenige 
Menge  des  Alkaloids,  welche  durch  1  Atom  dner  Säure  neutailisnt 
wird,  stets  ein  Doppelatom  Stickstoff  enthalte.  Andererseits  spricht 
jedoch  das  dem  Ammoniak  in  vielfacher  Beziehung  analoge  Ver- 
halten der  Alkaloide  für  die  Ansicht,  dass  der  StickstofTgehalt  der- 
selben zu  ihrer  Sättigungscapacität  in  einer  bestimmten  Beziehung 
stehe.  Ferner  wird  die  wichtige  Eigenschaft  der  Alkaloide,  sich 
gegen  die  Säuren  nicht  wie  Sanerstoffbasen,  sondern  wie  Ammoniak 
zu  verhalten,  betrachtet,  und  die  Theorien  von  Berselins  und 
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Xiiebig  zu  deren  Erklärung  auseinandergesetzt  und  kritisch  beleuch- 
tet. Der  chemischen  Reaction  der  Alkaloide  analog  verhält  sich 
ilare  Zosammeiuetsiingy  indem  mmn  tie  nielit  als  Oxyde  organischer 
Badieale  ansehen  kann,  wie  der  Verf.  genügend  nachweist.  An  die 
Besprechung  der  Ammoniak-  und  Amidtheorie  schlieest  er  die  Hof- 
mann'sehe  und  Fresenius'sche  Eintheilung  der  Alkaloide  an.  Fer- 
ner giebt  er  die  von  iierzelius  eingeführte  Bezeiclmung  der  Alka- 
loid-Atome  durch  Formeln  an,  erwäbnt  das  noch  nicht  genugsam 
festgestellte  Verhalten  der  organisefaen  Basen  and  ihrer  Salze  gegen 
das  polarisirte  lieht^  bespricht  ihren  Aggregatzustand,  ihr  Verhalten 
bei  höherer  Temperatur,  ihren  Geruch  und  Geschmack,  ihre  alki^ 
lischen  Eigenschaften  und  ihre  allgemeinen  chemischen  Kcactionen. 
Besonders  wichtig  sind  in  der  letzteren  Beziehung  das  Verhalten 
vieler  neutraler  Alkaloidsalze  gegen  Gerbsäure;  das  Verhalten  man- 
cher Olganischen  Basen  nnd  ihrer  Salze  gegen  Chlor,  Jod  und  Brom, 
gegen  verdünnte  Salpetersäure;  das  Verhalten  der  salzsanren  Alka* 
loidsalze  gegen  Quecksilbersublimat  nnd  Platinchlorid  u.  s.  w.  Der 
Verf.  wendet  sich  endlich  zur  Eintheilung  der  Alkaloide,  verwirft 
für  jetzt  die  nach  der  Ammoniak-  und  nach  der  Amidtheorie,  so 
trie  die  von  Hof  mann  und  von  Fresenius,  die  ältere  nach  den 
Wirkungen  auf  den  tfaierischen  Omnismus^  und  eridlrt  sieh  I9r 
folgende,  nadi  einom  gemi«diten  Systeme  gehUdete.  Er  unter- 
acheidet : 

1)  SauerstofFfreie,  flüchtige^  tropfbar -flüssige^  theils  aber  auch 

feste  organische  Basen. 

2)  Aus  dem  Senföl  entstehende  Basen. 

3)  Basen,  welche  sich  durch  Einwirkung  von  Schwefel-  und 
Selenwasserstoff  auf  das  Aldehydammoniak  erzeugen. 

4)  Sauerstoffhaltige  Basen,  welche  sich  in  den  einzelnen  Pflan- 
zenfamilien  bereits  fertig  gebildet  vorfinden,  in  fester  Gestalt 
darstellbar,  und  entweder  gar  nicht,  oder  nur  zum  Theil 
flüchtig  sind.  Je  nachdem  sie  sich  in  den  einzelnen  Pflan- 
senlifiunilien  voefindenf  kann  man  in  dieser  Hauptabthdlung 
UnterabiheUungen  amtellen. 

Er  benutzt  jedoeh  in  seiner  Monographie  diese  Eintheilungy 
welche  nicht  alle  bekannten  Alkaloide  umfasst,  da  es  auch  künst- 
liche sauerstoffhaltige  giebt,  nicht  unverändert,  sondern  erweitert 
das  Gebiet  der  ersten  Classc,  indem  er  hierher  alle  flüchtigen,  so- 
wohl sauerstofffreien,  als  sauerstofflialtigen  Alkaloidc  rechnet.  Fas- 
sen wir  nun  letztere  verbesserte  Eintheuung  ins  Auge,  so  leidet  sie 
offenbar  an  dem  Fehler,  dass  die  Qesiehtspuncte,  welche  höhere 
Or4uungen  begründen,  nicht  angegeben  sind,  wodurch  Ungleich- 
artiges ooordinirt  wird. 

Den  Schluss  der  Einleitung  bildet  die  Beschreibung  einiger 
Verbindungen,  welche  nur  im  weiteren  Sinne  den  organischen  Salz- 
bascn  zugezählt  werden  können,  nämlich  des  Harnstoffs,  Guanins, 
Mclams,  ^lelamins,  Ammelins  und  Ammelids.  Diese  werden  übri- 
gens CTOnso  ausföhrlich,  wie  die  eigentlichen  Alkaloide,  nach  ihrem 
Vorkommen,  ihrer  Darstellung,  Eigenschaften  und  Verbindungen 
geschildert. 

Wie  schon  angeführt,  thcilt  der  Verf.  die  eigentlichen  Alkaloide 
in  vier  Classen,  deren  erate  die  flüchtigen  Alkaloidc  bilden,  theils 
sauerstofffrei,  theils  sauerstofllialtig.    Hierher  werden  gerechnet; 
Anilin,  Nitroanilin,  ^ Chloranilin,    Chloranilin,   ChloraniliUj  »Brom-. 
aaiUn,  t>B^maniiin,  eBromanilin,  Chlorivromanilin,  Jodambn»  Oyan« 
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anilin,  Melanilin,  AethylaDiÜD,  Diäthylanilin,  Triäthylphenyl-Ammo- 
niuDiozydhydrat,  DiäthylcMoraniliii,  Aethylbronaiiilin,  Aetiiylaitraail- 
lin,  Methylanilin,  Methyläthylanilin,  Amylanilin,  Diamylaniiin;  Am^I- 
äthylanilin,  Benzidin,  Piconn,  Petinin,  Toluidin,  Pyridin,  Lutidin, 

Chinolin,  Naphthalidin,  SeminaphthalicHn,  Odorin,  Animin,  Olanin, 
Ammolin,  Pyrrhol,  Lophin,  Amarin,  Trinitroamarin,  Furfurin,  Aethyl- 
amin,  Diathylamin,  Triäthylamin,  Methylamin,  Propylamin,  Valer- 
amin,  Diamylamin,  Triamylamin,  Diphenin,  Spartein,  Comfdin,  Nüro- 
mesidin,  Nicotin,  Coniin,  Piperidin,  Flavin  und  die  Platinbasen. 

IHe  zweite  Abtheilung  enthält  die  bim  dem  Senföl  entstehen- 
den nnd  hier  einschlä^ip:en  Basen:  Thiosinammin,  Sinammin,  Sin- 
apolin,  Thiosinäthylamiu ,  Sinäthylamin,  Sinkalin  und  Sinapi% 
Yaleraldin. 

Die  dritte  Abtbeilimg  behandelt  die  Basen,  welche  sich  darth 
Binwirkong  von  Schwefel-  und  SelenwasserstofF  auf  das  Aldehyd* 
ammoniak  erzeugen  :   Thialdin,  Carbothialdin  und  Sclenaldin. 

Die  vierte  Abtheilung,  den  saiicrstofiPhaltigen  nicht- flüchtigen 
Basen  gewi(hnet,  zerfallt  in  fünf  Unterabtheilungen: 

1)  In  den  Chinarinden  vorkommende  Basen:  Cinchonin,  Chinin, 
Ohinoidin,  Aricin,  Pitoyin,  (Graner'sche)  Cldttabaaen,  Bltndiimn, 
Qhinidin,  Chinicin  und  Cinohonicin. 

2)  In  den  Papaveraceen  vorkommende  Basen:  Morphium,  Co- 
dein, Nitrocodein,  Azocodein,  Bromcodein,  Tribromocodein,  Chlor- 
codein,  Dicyancodcin,  Thebaiu,  Narcem,  Pseudomorphin,  Narcotin, 
Cotarniu,  Narcogenin,  Opianin,  Papaverin,  Chelidonin,  Chelerythrin, 
Glaacin  nnd  Glaucopicnn. 

3)  In  den  Solaneen  Torkommende  Basen:  Atropin,  SoUuiiny 
Dulcamarin,  ITyosc3Tiniin,  Daturin  und  Capsicin. 

4)  In  den  Stiychnaccen  vorkommende  Basen:  Stiyehnin,  Bni> 
ein,  Igasurin  und  Curarin. 

5)  In  andern  Pflanzenfamilien  vorkomfuende  Basen:  Veratrin, 
Sabadillin,  Jervin^  Ciolehicin,  Meni^>mnin,  Crotonin,  Cicotin,  Ptotl- 
nacin,  Chärophyllin,  Cynapin,  Aconitin,  Delphinin,  Corydalin,  Fuma- 
rin,  Emetin,  Violin,  Pipcriii,  Daphnin,  Surinamin,  Jamaicin,  Euphor- 
biin, Berberin,  Theobromiii,  Convolvulin,  Apvrin,  Buxin,  Carapin, 
Castin,  Eupatorin,  Oxvacauthin,  Perecrin,  Pelosin,  Harmali  n,  Kar- 
min^ Forphjrrharmin,  Leukoharmin,  Hydrocyanharmalin,  Nitrohar- 
malidin,  H^drocyannitroharmalidin,  organische  Basen  ans  Ekh^ 
schoUzia  ccdiforntca,  Bebeerin,  Sipeerin,  Caffein,  Agadiiin,  Cail- 
Cedrin,  Anisidin,  Nitranisidiii,  Binitranisidin,  Agrostemmin  und 
Thymin.  Das  letzte  freilich  ist  ein  thierisches  Alkaloid  und  gehört 
also  eigentlich  nicht  hierher. 

Die  Behandlung  des  Gegenstandes  erhellt  am  besten  aus  einem 
Beispiele,  wozu  das  Anilin  als  eines  der  wichtigaten  Alkaloide  die- 
nen mag.  Zuerst  werden  die  verschiedenen  Synonyme  dieser  Base 
angeführt  und  die  Etymologie  derselben  auseinandergesetzt.  Dann 
wird  die  Formel  des  Anilins  nach  Fritzsche  angeführt,  nebst  der 
Ansicht  von  Wurtz  über  die  Constitution  desselben.  Ferner  wer- 
den unter  der  Bubilk:  „Geschichtliches"  die  zur  Gewinnung  von 
Anilin  jährenden  Versuche  von  Unverdorbeii,  Zeise,  Runge, 
Zinin,  Fritzsche,  Hofmann^  Muspratt  und  taurcnt  kurz  an- 
gegeben. Literarische  Nachweisungen  finden  sich  in  diesem  Buche 
überhaupt  nicht  vor.  Der  Verf.  wendet  sich  ferner  zu  den  Dar- 
stellungsmethoden des  Anilins  und  beschreibt:  die  Gewinnung  des 
Anilins  aus  dem  SteinkoUentiieer  nwk  Hofmann,  aus  Arthranil- 
sftore  nach  Fritssehe  und  aus  Nitrobeaad  nach  Zinin.  Nun 
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folgen  die  Eigenschaften  des  Anilins:  zuerst  hanpts'ächlich  die  physi- 
kalischen, dann  die  chemischen  und  physiologischen.    Die  chemi- 
schen £igeii8clMill«i  nnd  besonden  «nmlurlkh  Dehandek;  wir  finden 
Ider  Angaben  über  die  Brennbarkdt  des  Anilins,  öber  das  Verhal- 
ten seines  Dunstet  gegen  salzsaures  und  salpetersaures  Gas,  übcv 
seine  Veränderung  an  der  Luft,  über  sein  Verhalten  zur  rauchen- 
den Salpetersäure,  zum  übermangansauren  Kali,  zur  gelösten  und 
trocknen  Chromsäure,  zur  Chlorkalklösung,  die  Angaben  von  Runge 
lÜt>er  die  Fibrbung  des  Fiebtenholsee  nnd  Holhmd^marks  dnreh 
AnütnBalze  und  des  Chlorgolds  durch  Anilin,  die  Reaction  desAnip 
Kym  auf  Eisenoxydul-  und  Oxydsalze,  auf  schwefelsaure  Thonerde 
und  schwefelsaures  Zinkoxyd,  auf  Kupfervitriol  und  Chlorkupfer. 
Quecksilberchlorid,  Platin-  und  Palladiumchlorid,  Zinnchlorid  und 
Chlorantimon,  Bleizucker  und  lileiessig:  die  Reaction  einer  schwe- 
felsauren Lösung  des  Anilins  gegen  Bleihyperorrd,  von  Chlor  und 
Bxom  muf  Anilin,  von  concentrirter  siedender  Cnlorwasserstoffsäure 
auf  wasserfreies  Anilin  in  Berührung  mit  chlorsaurem  Kali;  die 
Einwirkung  einer  mit  Weingeist  versetzten  Lösung  eines  Anilin- 
salzes auf  eine  Cbhlorwasserstoff  enthaltende  Lösung  von  chlorsau- 
rom  Kali;  die  Entstehung  von  IlarnstoflP- Anilin  durch  Uineinleiten 
Ton  CyamAiüefaydrat  in  Aniün  oder  Yennisoben  von  wässerigem 
sehwefelsaurem  oder  salzsaurem  Anilin  mit  cyansaurem  Kali;  die 
Bntit^ung  des  Anilaminhamstoffs  durch  Einwirkung  von  Schwelc^- 
ammonium  auf  Nitrobenzamid ;  die  Einwirkung  von  Cyan,  Chlor- 
cyan,  Phosgengas  und  Schwefelkohlenstoff  auf  Anilin;  diie  Reaction 
des  ätherischen  Senföls,  des  Chlorphosphois  und  Chlorkiesels  auf 
dasselbe;  das  Verhalten  des  wasserfreien  Anilins  gegen  Kalium  und 
des  Anilingases  gegen  erhitztes  Kalium. 

Der  Verf.  wendet  sich  ferner  zu  den  allgemeinen  Eigenschaften 
der  Salze  des  Anilins:  er  führt  hier  ihre  grosse  Neigung,  zu  kry- 
Btallisircn,  an,  so  wie  die  Eigenschaften  dieäcr  Ivr^stalle ;  die  aus- 
serordentlich grosse  Sättigungscapacitat  des  Anilins;  die  starke 
WSrmeentbindung  b«  der  Vereinigung  desselben  mit  Säuren;  das 
Verhalten  der  Anilinsabse  gegen  fixe  Alkalien  und  Ammoniak,  gegen 
Kaliumamalgam,  gegen  Gerbsäure  und  Gallustinctur.  Er  schliesst 
hier  an  die  Entstehung  des  Phenols  durch  Einwirkung  von  salpe- 
triger Säure  auf  Anilin  nach  Hunt,  so  wie  des  Letzteren,  TOn 
Hof  mann  nur  theilweise  bestätigte  Versuche  über  die  Beaetion 
desStiekoxydgases  auf  Salpetersäure  Anilinlösung  und  des  salpetng- 
sanren  Silberoxvds  auf  satzsaures  Anilin.  Nun  folgt  die  Beschrei- 
bung der  einzelnen  Anilinsalze:  des  salzsauren  Anilins,  des  Anilin- 
platinchlorids, des  jodwasserstofTsauren,  schwefligsauren,  schwefel- 
sauren, salpetersauren,  inetaphosphorsauren,  paraphosphorsauren, 
phosphorsauren,  sauren  phosphmauren  und  pikrinsalpeteisanren  Ani- 
nn,  des  Ibmaailids,  des  oxanilsauien  und  bemstfeinsauren  bal- 
aes,.  des  Bensanilids,  des  kleesauren  Anilins,  des  Oxanilids,  des 
weinsauren,  scbwefelcvanwasserstoffsauren  und  einbasisch -citronen- 
sanren  Anilins.  Ferner  werden  Verbindungen ^des  Aiiilins  mi*  ver- 
schiedenen Salzen  beschrieben:  AnilinquecksilbercWond,  Amün- 
platinchlorid,  AnUinpalladiumcblorur  und  andere  Verbindungen  des 
Anilins  mit  Chloriden;  schwefelsaures  Kupferoxyd-Amhn.  Oann 
wird  die  Sulfaniliiisäure  und  deren  Salze  beschrieben:  sulfanilin- 
sanres  Natron,  Ammoniak,  Baryt,  Kupteroxyd,  Silberoxyd,  Anilin. 
Endlich  wird  von  der  Einwirkung  organischer  Chloride  und  Bro- 
mide, so  wie  der  Bromide  des  Methyl^  Aethyls  und  ArnjU  auf  das 
Anilin  gesprochen. 
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Mit  gleicher  Sorff£alt  sind  die  audcrn  Alkaloide  behandelt  wt^ 
den  obgleich  naüiriich  die  meisten  nngleicli  wnigBr  Steff  mar  S»- 
•chreibiiDg  darbieten,  rnkdasAmlhi.  Naoclie  kennten  nÜ  wtßia^m 
Worten  geschildert  werden. 

Das  Bneb  bildet  eine  ■düttsbrnre  Bereichaning  der  chemische» 
Literatur. 

Zur  Erleichterung  des  Nachschlagens  sind  alphabetisch  geord- 
nete  Sach-  und  Autorenregitter  beigegeben  worden. 

Dmeiifelller  finden  mon  wenige.  Störend  sind  folgende :  S.  XII 
Zw 2  steht  3erberin*  statt  „Bebeerin";  S.3  Z.3  „mineralischen"  st. 
„animalischen«;  S.  15  Z.  I9  „bedeckt«  statt  deutet";  S.  64  Z  25 
„Kobleder"  statt  „Kochledcr*',  ein  Fehler,  welcher  sogar  in  das 
Autorenverzeichniss  übergegangen  ist. 

Dr.  H.  Bley. 

Synopsis  der  drei  Natarreicbe.  Ein  Handbuch  für  höhere 
Lehranstalten  und  für  AIlOi  welche  sich  wissenacbaft» 
lieh  mit  Naturgeschichte  beschäftigen  und  sieh  tmt 
die  zweckmässigste  Weise  das  SeiDStbestimmen  der 

Naturkörper  (  rleichtcm  wollen.  Mit  vorzüglicher  Be- 
rücksichtigung der  nützlichen  und  scliildlichca  Natur- 
körper Deutschlands,  so  wie  der  wichtigsten  vorwelt- 
lichen Thiere  und  Pflanzen,  bearbeitet  von  Johan- 
nes Leunis,  Doctor  der  Philosophie,  Professor  der 
Naturgescliiclite  am  Josephinum  in  liildesiieim  und 
mehrerer  naturhistorischen  Gesellschaften  wirklichem, 
correspondirendem  und  Ehrenmitgliede.  Zweite,  gänz- 
lich umgearbeitete,  mit  mehreren  hundert  Holzschnit- 
ten und  der  etyinologisclien  Erklärung  der  Namen 
vermehrte  Auflage.  Erster  Theil:  Zoologie.  Erste 
Hälfte.  Bogen  1  —  22.  Mit  208  Abbildungen  auf 
186  HolzstöcKen.  Hannover,  Hahn'sche  Hofbuchhand- 
lung. 1856.    8.    S.  3Ö2.    Preis  1  TWr. 

Mit  lebhaftem  Vergnügen  seigt  lief,  diese  neue  Auflage  an, 

die  von  vielen  Verebrcni  des  nm  die  Beförderung  eines  fruchtbrin- 
genden Studiums  der  Naturwissenschaften  so  hochverdienten  Ver- 
fassers recht  sehnsüchtig  erwartet  worden  war,  da  sie  schon  seit 
öiehrereo  Jahren  im  BueUiandel  fehlte.  Das  erweiterte  !Qel  des- 
selben, den  Anforderungen  des  praktischen  Lebens  nach  allen  Sei* 
ten  hin  gerecht  zu  werden,  machten  eine  Umarbeitung  des  ganzen 
Buches  nöthig.  Der  Verf.  konnte  sicli  nun  der  beengenden  Fes- 
sehi  eines  Schulbuches  entledigen,  da  dessen  Scliuhiaturgeschichte 
durch  ihre  reichere  Ausstattung  auch  für  den  Untemcht  höherer 
Sehnlanstelten  vollkommen  ansreiehen  kann.  ZnrGenQgeseigt  slÄ 
das  auch  schon  bei  dieser  ersten  Abtheilung  der  Zoologie,  welche 
erst  die  Säugethiere,  Vögel  und  Amphibien  enthält  und  auf  S.  352 
bei  den  einleitenden  allgemeinen  Bemerkungen  über  die  Fische 
abbricht,  während- die  erste  Ausgabe  auf  47G  Seiten  die  ganze  Zoo- 
logie umfasste. 

If  ag  der  des  Werkes  anch  immerhin  etwas  erhöhet  w«r> 
deoi  der  Bentser  findet  dagegen  hier  auch  ausreiohende  Volktfin* 
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digkeit,  indem  in  den  drei  ersten  Classen  neben  unseru  einheimi- 
BcEeti  dctatBcfien  Arten  auch  alle  jene  ausULndischeu  aufgeführt 
werden,  welche  irgendwie  für  das  lieben  oder  «He  Syttematik  von 
Wichtigkeit  sind.  Dabei  hat  der  Verf.,  wie  iu  seinen  fibngeii  Wer- 
ken, immer  das  Ziel  vor  Augen  behalten,  das  Selbsthostimmen  nicht 
nur  möglichst  au  erleichtern,  sondern  auch  durch  seine  anerkannte 
Methode  dazu  anzuregen,  und  das  ist  eins  der  hervorragenden  Ver- 
dienste des  Verf^  dein  er  junge  Forscher  heranzieht  und  dadurch 
4ie  OberflächUobkeit  des  alten  planlosen  Treibens  der  Natur- 
geschichte immer  weiter  xurückdrängt,  die  nur  ohne  Kritik  wieder 
erzählte,  da  sie  *bei  eigener  Unkenntnis«  des  Gegenstandes  nicht 
belehren  konnte. 

Der  Plan  und  die  Einrichtung  des  Werkes  ist  im  VV^esentlichen 
dieselbe  geblieben,  wie  in  der  ersten  Ausgabe;  nur  reieher  aus- 
gestattet  ist  die  vorliegende,  deshalb  kann  Eef.  sich  auch  auf  seine 
Relation  im  49.  Bande  neuer  Reihe  (Jabi«.  1844)  S.  333  beaekai. 
Was  er  dort  zur  Empfehlung  desselben  sagte,  gilt  von  dieser  neuen 
Auflage  in  weiterer  Ausdehnung.  Eine  Zugabe  von  Wichtigkeit 
sind  die  vielen  höchst  gelungenen  Holzschnitte,  welche  theils  das 
Tollstihidige  Thier,  theils  einzelne  Theile  dessellien,  welehe  fBr  die 
Kcnntuiss  des  innem  Baues  oder  die  Systematik  von  Wichtigkeit 
sind,  darstellen,  so  in  dem  allgemeinen  Theile  das  vollständige 
Knochengerüst  und  die  wichtigen  Lebens-  und  P^rnährungssysteme 
des  menschlichen  Körpers;  bei  den  Säugethieren  Schädel,  Ge- 
bisse, Geweihe  und  Fussbildungeu ;  bei  den  VögeUi  Schwanz-, 
Krallen-,  Kopf-  und  Sehnabelformen,  und  bei  den  Amphibien  aus- 
ser einzelnen  Organen  viele  vollständige  Thiere.  Die  etymologische 
Erklärung  der  Namen  wird  den  mit  dein  Lateinischen  und  Grie- 
chischen weniger  Vertrauten  sehr  willkommen  sein.  (In  der  Wirk- 
lichkeit wird  heute  das  Frosclilaich  doch  nicht  mehr  zu  dem 
sogenannten  Froschlaichpflaster  verwendet.  Auch  ist  es  wohl  ein 
Druckfehler,  wenn  S.  301  auf  das  Bärenfett  S.  123  statt  S.  106  ver- 
wiesen wird.) 

Auch  die  Verlagsbuchhandlung  hat  dies  Werk  auf  das  wihr- 
digste  ausgestattet.  Einen  Wunsch  kann  Kef.  aber  nicht  unter- 
drücken, nämlich  den,  dass  die  Petitschrift  allenthalben  möglichst 
tiefschwarz  gehalten  werden  möge. 

  Hornnng. 

SchweisBerisolie  Zeitsohrift  für  Pharmacie.    Im  Auübrag^ 
des  schweizerischen  Apothekervereins  herausgegeben 
von  E.  Ringk  in  Schaffhausen  und  Fr.  Brunner 
in  Diessenhofen.  Monadich  1  Bogen.   Preis  per  Jahr- 
gang 5  Franken  oder  3  fl.  oder  1  Thhr.  21  Kgr.  Ir 
Jahrgang.    No.  1.  1856. 
Die  erste  Nummer  dieser  Zeitsclirift,  die^mir  so  eben  von  der 
verehrlichen  Redaction  zugekommen  ist,  enthält: 

1,  Eine  Vorerinnerung,  Namens  des  Vorstandes  des  schweize- 
rißchen  Apothekervereins  abgefasst  vom  zeit.  Präsidenten  F.  Köder 
und  dem  Secretair  G.  Harsch,  Lenzburg,  den  15  Nov.  1855. 

2.  Ein  Vorwort  der  Redactoren  E.  Ringk  und  Fr.  Brunner, 
Schaffliausen  und  Diessenhofen  den  1.  Dcc.  1855.  Aus  demselben 
ersehen  wir,  dass  dieses  Yereiiuhlatt  dazu  bestimmt  sei,  ausser  den 
Angelegenheiteii  des  Vereins  auch  die  Verhältnisse  des  Apotheker- 
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•tMides  im  Allgemeinen,  so  ivie  in  den  OntOMB.  dle^Oewtigebmig, 
fltatUitik  v.l.  w.  ra  besprechen.  Die  Kedaotfon  noffk  Arbeiten  bno- 
gen  zu  können  aiu  dem  Gebiete  der  pharniaceutischen  Chemie  und 
Waarenkunde,  Monographien  über  die  wichtigsten  liobwaaren  und 
pharmaceutischen  Präparate,  welche  einer  künftigen  Phnrmacopm 
nelvetica  als  Grundlage  dienen  können,  ferner  kleinere  Notixen  am 
der  Bnude;  aueli  Mittkeüungen  über  geoloigiaclie  VerUltnlMe,  iOicr 
FkKra  und  Fauna  loUen  nicht  ausgescnlossen  werden.  „Lassen  wir 
uns  nicht  hierin  von  den  Schulmeistern  den  Rang  ablaufen.  Ein 
jedes  IMatt  muns  „Lückenbüsser"  haben,  wir  werden  uns  diese  da 
durch  verschaffen,  dass  wir  aus  fremden  Journalen  das  Interesßsm 
teste  und  Gediegenste  in  Kürze  wiederzugeben  trachten.  Zwarift 
diee  «ine  Art  tou  Diebstahl;  wir  haben  aber  darin  eo  bettele 
Vofgänger,  besonders  in  Deutschland,  dass  wir  getrost  mit  Deve* 
ranx  sagen  können:  Kann  der  ein  Schelm  sein,  kann  ich's  aucli 
Zudem  müsste  unsere  Zeitschrift  recht  elend  sein,  wenn  uns  die 
deutschen  Professoren  nicht  auch  ihrerseits  abschreiben  vrürdeü.' 
Dazu  möchten  wir  bemerken,  dass  zwischen  literarischem  DiflMU 
nnd  ^fVerarbeitttng  Ton  literarischen  Bohprodueten*  ma  genieesbtreD 
Artikeln  ein  bedeutender  Unterschied  statt  findet  Zuletzt  verspricht 
die  Kedaction,  von  neuen  in  die  Pharmacie  einschhigenden  Büdiai 
Inhaltsanzeigen  und  Bemtheilungen  zu  geben. 

-3.  Originalmittheilungen. —  a)  Flückiger,  Apotheker  in  Burg 
dorf,  nntersuchte  ein  luftbeständiges  lV2^acn-kohlen8aures  KaKvw 
der  Formel  2KO,3C03-f  6H0,  nnd  ergeht  meh  dabei  inAuftUen 
gegen  weitbekannte  Namen.  „Ein  zerfliessliches  Salz,  sagt  er,  wol- 
len Bertholet  und  Berzeliiis  erhalten  haben.  Dasselbe  wurde 
von  Wackenroder,  Lehmann,  Artus  u.  A.  beobachtet  oder - 
nachgeschrieben".  Wer  Wackenroder  kannte,  wird  wissen,  da« 
er  erst  lange  prüfte,  ehe  er  etwas  niederschriebe  dass  er  nicn  n 
den  Naehtebreibem  von  I^fesaion  gehttrte,  wie  ea  deren  leid« 
heutzutage  viele  giebt. 

b)  eil.  Tavernier,  Apotheker  in  Sion  „Ucber  die  WahischttB* 
lichkeit  einer  salzführenden  Schicht  an  den  Diablerets". 

c)  JF.  Röder,  Apotheker  in  Lenzburg,  „Ueber  Verfälschung dei 
Möiphiaais  mit  Mannit  und  Phloridzin  und  des  Opiums  mit  Miaii; 
Proning  des  Opiums*. 

Den  Schluss  machen:  Verhandlungen  des  Schweizerischen  Apo- 
theker-Vereins, Monatsbericht,  Hniulelsbericht^  Briefkasten  und  In- 
serate. Aus  den  Verhandlungen  des  Schweizerischen  Apotheker- 
Vereins  ist  hervorzuheben,  dass  im  Laufe  dieses  Jahres  auch  d« 
Canton  Nidwaiden  eine  Medicinalordnung  erhalten  hat,  dass  soiDii  | 
nnn  alle  Schweizer  Cantone  solche  besitzen.  ' 

Wir  wünschen  dem  mit  schweizerischer  Derbheit  begonneDeo  i 
Unternehmen  einen  guten  Fortgang;  möge  diese  Zeitschrift  an  gut«"  | 
Einfällen  ebenso  reich  sein,  wie  ihre  erste  Nummor  reich  au  Aus- 
fallen  1  I 

Jena»  den  SS.Decbr.  186&  Dr.  Hamann  Liidwif> 
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Vereins -Zeitug, 

redigirt  vom  Directorium  des  Vereins« 


1.  lieber  die  Pharmacopoea  Paapemm^  herausgegebei 
von  dem  Köb^I.  ftkeuischei  ledicuul-C•lmiu^ 
Ctbleu  I8K) 

▼on 

Dr.  Schlienkamp;  Apotheker  zu  Dfisaeldorf. 

Der  Entwurf  zu  dieser  Armen  -  Pharmakopoe  wurde  1854  den 
Königl.  Re^crungen  eingereicht,  um,  wie  es  in  der  VoiTcde  heisst, 
„die  Stimme  des  ärztlichen  Publicums"  zu  vernehmen.  Durch  die 
Güte  desjenigen,  der  die  Medicinal- Verwaltung  im  dieaseitigen  Re- 
gierungsbezirke in  allen  Zweigen  mit  Sachkcnntniss  leitet,  fand  ich 
Gelegenheit^  damals  meiBe  Meinung  fiber  den  Entwurf  schriftlich 
auszudrücken. 

Dieser  hatte  grosse  Mängel:  Die  Namen  der  Magistralformeln 
waren  zum  Theil  höchst  unglücklich  gewählt,  theilweise  hatte  man 
die  Namen  der  Preuss.  Pharmakopöo  angeiiornmen,  aber  ohne  die 
Bcnennuug  der  Mittel  auch  hiernach  conaequcnt  durchzuführen. 
Dies  ist  nun  besser  geworden. 

Nach  diesen  Vorbemerkungen  gebe  ich  zur  Betrachtung  dar 
Pharm.  Paup.^  unter  Berücksichtigung  des  Entwurfs  und  der  zu 
demselben  meinerseits  im  October  v.J.  abgegebenen  Aensserung 
über, 

I.  Die  Vorrede  betreffend. 

Sie  ist  nach  meinem  Dafürhalten  das  eigentliche  Werkchen 
selbst;  sie  enthält  Belehrungen  für  dieAerzte,  d.  h.  hinsichtlich  der 
Sparsamkeit,  und  einige  sonderbare  Mittbeilungeu,  Erlebnisse,  aus 
der  Armen-Praxis. 

Nachdem  idi  die  Torrede  und  den  weiteren  Inhalt  des  Werk- 
chens durchgelesen  hatte,  fiel  mir  die  Aeusserung  eines  Professors 
ein:  „vorne  trommelt's  und  hinten  fehlen  die  Soldaten",  und  zu- 
gleich drängte  sich  mir  unwillkürlich  die  IJcborzeugung  auf,  dass 
Mohr  bei  dem  Werke  nicht  thätig  gewesen  sei.  Aus  sicherer  Quelle 
ist  mir  später  die  Richtigkeit  dieser  Ansicht  bestätigt  worden. 

In  der  Vorrede  heisst  es:  „Die  bedeutenden  Veränderungen, 
welche  die  neueste  Ausgabe  der  IVeuss.  Pharmakopoe  in  der  Berel- 
timgsweise  vieler  Arzneimittel  und  in  der  Terminologie  herbeigeführt 
hat,  würde  schon  für  sich  allein  den  hinreichenden  Grund  abgeben, 
die  älteren  Armen-Pharmakopöen  durch  eine  neue  zu  ersetzen.  Es 
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treten  aber  auch  andere,  sieht  minder  wichtige  Gründe  binzn,  li- 
meDtHeh  die  Entdeeknng  neuer  Arzneiinittel  nnd  die  sehr  einflii» 

reichen  Aenderungen  in  der  Arzneitaxe,  besonders  in  den  Preiset 
für  die  Receptur,  welche  es  den  Behörden  zur  Pflicht  machen,  da4. 
sie  den  Armenärzten  möglichste  Sparsamkeic  bei  ihren  Verordnuih 
gen  anempfehlen  und  die  Nichtbefolgung  der  Vorschriften  mitäi 
ahnden.'' 

Die  Nothwendigkeit  zur  Herausgabe  einer  Annen-! 
war  nieht  Torhaaden,  die  angeffihxten  Grfinde  sind  nicht 

1}  Was  wird  denn  nun  dnreh  dies  Büchelchen  hinsichtfidÜ 
in  Anwendung  kommenden  Piapaxate  anders?  Antwj  IH6Ai|f 
dnng  des  Sticcus  Glycyrrh,  ^ 

2)  Nöthigte  die  Terminologie  der  neuesten  Ausgabe  der 
Pharmakopoe  zur  Herausgabe  einer  neuen  Armen  -  Pharmakopoen 
Antw.:  Nein ;  denn  der  Arzt  bekümmert  sich  nicht  darum,  iin| 
Mohr  hat  Recht,  wenn  er  in  der  Praxis  für  Beibehaltung  dei;ait^ 
Namen  (Calomcl  etc.)  ist  und  die  neuen  nur  als  gleichbdte4 
zugesetzt  wissen  will.  •       ^  l 

3)  Die  sehr  einflussreitihen  Aenderungen  in  der  Arzneitaxe?  • 

Zur  Beantwortung  der  dritten  Frage  etwas  Specielleres, 
zwar  mit  dem  Motto  des  hier  verstorbeiaen  Astronomen  Benxtii 
berg:    „Siahlen  entscheiden**.  '  "'tI 

Düssel-  Einwohner-     Ausgabe  für  Gesammt- 

dorf        zahl      Arznei     ärztliche  Betrag  der 
Zeit  der                                     Behandlung  Armw- 
früheren  |  1844       36,500     m4  689«!^ 
^f^^|l845       87,000     800  689 

1854       42,000     776  4     1004  ^  40,8004 

Es  sind  nicht  herausgesuchte  Zahlen,  denn  wollte  ich  die 
träge  der  Armen-Kechnungen  von  den  letzten  20  Jahren  auffüh: 
so  würde  sich  ein  gleiches  Resultat  herausstellen.    Der  Verbrai 
an  Arzneien  hat  immer  abgenommen,  obgleich  die  Bevölki 
und  zwar  besonders  die  arme,  bedeutend  zugenommen  hat 

Die  Apotheker  hieselbst  geben  seit  15  Jahren  einen  Rabs^ 
88%  Free.   Die  hiesigen  Armen-Aerztc  befolgen  eine  vemiH 
Sparsamkeit  und  benutzen  als  Anhalt  die  ihnen  Ton  der  f  < 
tung  empfohlene  Miütair-Pharniakopoe.  . 

Kicht  die  wenigen  Thaler  für  Arzneien,  hier  2V2  Proe»t 
Armenbedürfnisse  betragend,  sind  es,  die  den  Besitzenden  S 
machen;  die  armen,  aber  gesunden  Leute  mit  ihren  zahlreici 
Familien  am  Leben  zu  crhnltcn,  die  gesunden  Leute  im  kr'äfti 
Mannesalter  zu  durchwintern,  das  ist  die  immer  schwierige 
dende  Aufgabe. 

Man  muss  in  jedem  Theile  des  Verwaltungszweiges 
aher  es  darf  dadurch  nicht  dem  armen  Kranken  das  Yeiii 
seinem  Arzte  und  zur  Arznei  genommen  werd^.  Voruitheile 
den  Armendoetor  und  gegen  die  Armenmedidn  sind  leider 
len  Kranken  vorhanden. 

Wenn  ich  die  Kosten  der  ärztlichen  Behandlung  hier  mft 
führte,  so  habe  ich  damit  keineswegs  andeuten  wollen,  da* 
ärztliche  Behandlung  theurcr  geworden  sei.  Die  grosse  Zw» 
der  Armen,  die  grössere  Ausdehnung  der  Stadt,  mithin  die  M< 
arbeit  erforderte,  ja  machte  es  uns  zur  Pflicht,  höhere  Gehälter 
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bewilBgen.    Es  m&  dadurch  nur  um  lo  mehr  eonta&i  werden, 

dasB  die  jetzige  Pharmakopoe  und  Taxe  auf  die  Höhe  der  Arme»- 
bedürfnisse  einen  grossen  Einfluss  nicht  ausüben;  d&ss  die  Heraus- 
geber der  Pharm.  Paup.  viel  zu  weit  gehen,  wenn  sie  verlangen, 
dass  Derjenige,  dem  freie  Arznei  bewilligt  werden  mass,  den  ZuciLer 
selbst  zusetzen  soll. 

Merkwürdig  klingt  der  Schlnss  des  Toihin  angeführten  Sataes: 
udie  l^htbefolgun^  der  Vorschriften  mit  Strenge  zu  ahnden*.  Soll 
unter  solchen  Bedingungen  eine  Gemeinde  mit  einem  Ante  oonp 
trahiren  V 

Ebenso  sonderbar  klingt  das,  was  pag.  XII  gesagt  wird,  wenn 
man  in  Erwägung  zieht,  an  wen  die  Herausgeber  des  Buches  ihre 
Worte  riehten.  «Es  kömmt,*  so  heisst's  hier,  nieht  darauf  an,  dass 
das  Gefäss  gerade  die  yorsehrilhnässige  Grösse  hat;  nur  zu  klein 
darf  es  nicht  sein*  u.  s.  w. 

Eines  der  angeführten  Erlebnisse  ist:  „dass  ein  Arzt  einen 
Schütteltrank  mit  Kusso  verordnete,  welcher  über  7  Thlr.  kostete"*. 

Confusionen  kommen  immer  vor.  Wie  bekannt,  hatte  Schil- 
ler dadurch  Vercbniss,  dasa  er  OL  Chamom,  aeth.  zum  Einreiben 
verordnete. 

Die  Vorrede  ist  einer  Pharmakopoe  an  unwürdig  abgefasst,  und 
noch  viel  weniger  ist  die  Art  und  Weise,  wie  sie  an  Aerate  Beleh- 
rungen richtet,  für  angemessen  zu  erachten. 

IL  Den  1.  Theü  der  Pharmakqpöe  beireffend. 

Kein  tüchtiger  Armenarzt  wird  sieh  *  an  das  hier  aufgeführte 

Verzeichniss  binden  lassen.  Es  sind  einige  Ahändemngen  nach 
Abgabe  der  Stiirimcn  über  den  Entwurf  in  diesem  Verzeichnisse 
gemacht  worden:  unter  Anderm  sollte  Decoct.  Zittmann.  nach  dem 
Entwürfe  nur  „nach  Einholung  der  Genehmigung  der  vorgesetzten 
Araien-Commission  verordnet  werden  können Jetzt  hat  man  das 
Deooct  aufgenommen  mit  einer  Belehrung,  die  doch  jeden&Us  für 
einen  praktischen  Arzt  überflüssig  ist. 

Bei  Uerh.  Chelidon.  ist  gesagt:  „Ist  nur  als  frisches  Kraut  wirk* 
aam,  daher  als  Recens  zu  verordnen. 

Linivient.  ammoniacat.  ist  im  1.  und  2.  Theile  des  Buches  auf- 
geführt. Man  ist  überhaupt  nach  keinem  bestimmten  Grundsätze 
▼erfiihren;  indem  man  Trodi.  antkelm.  in  den  2.Theil  setzte,  konn- 
ten auch  Spir.  Sinapis,  PaeL  eauat.  Fteiift.  und  einige  andere  da- 
selbst ihren  Platz  finden. 

Man  hat  bei  Aufführung  einiger  Mittel  auf  die  frühere  Preuss. 
Pharmakopoe  und  auf  die  Ordination  von  Schacht  verwiesen.  Hätte 
man  consequeutcr  Weise  auch  diejenigen  Formeln  bloss  hier  nam- 
haft gemacht,  welche  aus  der  Militair-Phannakopöo  und  Hufeland- 
schen  Anuen-Pharmakopöe  entnommen  sind  und  auf  die  betrefiTen-» 
den  Bücher  verwiesen,  so  "v^re  der  2,  Theil  der  FhamL  Pomp,  sehr 
ÄUsammengeschrumpft. 

Die  Had.  Gfycyrrh.  glabr.  und  echin.  sind  beide  aufgenommen 
und  dabei  gesagt:  „Wenn  die  Süssholzwurzel  als  Theo  verordnet 
wird,  möge  die  Ead,  Glycyrrh.  glabr.  gegeben  werden ;  bei  Pulvern 
aber  Rad.  Glycyrrh.  echin.,  da  diese  ein  schöneres  und  leichter  zu 
bereitende^  Pulver  giebt.**  Die  Eücksicht,  die  GL  echin.  zu  neh- 
men, weil  sie  ein  leichter  zu  bereitendes  Pulver  giebt,  verdient  in 
diesem  Werke  dankbare  Anerkennung. 

U7fgt.  Kulii  wdat.  ist  nicht  in  Bcihe  und  Glied  gestellt.  Bei 
Ungt.  Hydrarg,  hat  man  naeh  unten  gewiesen,  wo  es  nun  lautet  i 
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a  Ungt.  Kdii  jod,  hält  sieh  nid&t;  es  ist  daher  jedesmal  bfiicyidn 
m  Yeiordnen.*'   Die  Preuss.  Pharmakopoe  hat  schon  dafür  ffaot^ 

was  man  vermuthlich  mit  diesnr  Bemerkung  hat  sagen  wollen;  der 
Arzt  soll  doch  wohl  nicht  dem  Patienten,  das  jedesmal  einzweibe&de 
Quantum  verordnen? 

III.  Den  2.  Theü  betreffend. 

Zuerst  kommt  Infusum  Althaeaey  dann  Mix,  e  Sueeo  CUffpfA 
JPh.  mü.j  Empl.  Stih.  Kali  tart.  und  nun  Infus.  Chinae. 

ad  I.  Bei  Infus.  Althaeae  sagt  die  Pharm.:  „Die  Althaeawune; 
darf  nicht  gekocht  werden,  weil  die  Colatur  dadurch  trübe  winf'. 
Decoct  Amame  nach  Vorschrifi;,  d.  h.  im  Dampf- Apparate  berdi^ 
wird  aher  nicht  trübe. 

ad  4.  ^  Infusum  Chinae.  Es  is|  das  Verhältniss  yorgesdiriebeL 
welches  die  Militair- Pharmakopoe  für  Decoct.  Chinae  reg.  c.  Ä6i 
kydrochlcr.  parat,  ansieht.  Die  Benennung  hatte  jedenfalls  mi 
müssen:  Infusum  Chinas  cum  Acido  hydrochlcralo  parcUum  oder 
Infus.  Chinae  acidum.  Die  Vorschrift  ist  ganz  unvollständig,  indem 
man  hiernach  die  China  mit  Wasser  infundiren,  die  Sakrfire  2d 
setsen  und  nun  gleich  coUren  kann.  Warum  hat  man  nicht  die 
Vorschrift  ganz  wiedergegeben.  Ein  solches  Verfahren  stimmt  nicit 
mit  der  Sorgfalt,  die  man  bei  No.  6  und  7,  Liniment,  ammwiacat 
und  Liniment,  ammon.  camph.  beachtete;  man  hat  bei  beiden  die 
Vorschriften  der  Militair -Pharmakopoe  bis  auf  das  dazu  zu  ver- 
wendende Gel  treu  wiedergegeben.  Dass  bei  diesen  beiden  lip 
menten  Mohnöl  anstatt  ordin.  Baumöl  yorgeschrieben  wordeDi^ 
Ist  gut. 

ad  11,  12,  13  und  14.  Man  hätte  bei  diesen  Mixturen  glei^' 
die  Maassregeln  beachten  soIUmi,  die  man  von  Andern  streng  beack 
tet  wissen  will;  man  konnte  bei  allen  4  so  viel  AVasser  vorschr«- 
ben,  dass  die  Mixtur  nicht  über  das  Qnantom  von  4  Unsen  gdaMf 
men  wäre;  die  vorgeschriebenen  Quantitäten  Salmiak  resp.  Nitros 
lösen  sich  in  dem  dann  zu  nehmenden  Wasser.  Die  Eigenschaften 
der  angeführten  Mittel  erlauben  auch  die  Anordnung,  dass 
Patient  einen  Theelöfifel  voll  mit  dem  noch  fehlenden  Waaser  m 
seinem  Hause  mische.  . 

ad  15.  Der  Name  dieser  Composition  hatte  im  Entwürfe  ^ 
Sylben,  2  S>  Iben  waren  vielleicht  durch  einen  Druckfehler  unter 
gelaufen,  deshalb  schlug  ich  die  Bezeichnung  Pubo,  Calomel.  com; 
▼or.   Der  jetzige  Name  Pulv.  alter.  Plummeri  comp,  genügt. 

No.  16.  Piilv.  antatroph,  und  17.  Pulv.  ai}flmoiiial.  Beide  ^of' 
Schriften  sind  in  der  Hufeland'öchen  Armen-Pharuiakopöe  enthaltfH; 

No.l9.  Pub).  emeHeua,  No.24.  Ftdv.  tmper.,  No.25.  %f 
Cataplasm.,  No.  26.  Spee.  ad  i^fua,  pector..  sind  aus  der  MiÜ^ 
Pharmakopoe,  und  . 

No.  29.  Spec.  vervivae  und  No.  32.  Tinct,  diureL  sind  ans 
Hufeland'schen  Phannakopöe  entnommen.  , 

No.  35.  Ungt.  contra  pemiones  JJrefeldi.    Nach  dem  Entwurf'' 
loUte  OL  Berqam*  hinzukonmien.   Bie  Salbe  wird  wohl  !^ 
Anwendung  nuden,  d.b,  hierselbst,  da  bisher  die  Armenärste 
wenig  gegen  Frostbenleii  bd  tuisem  kleinen  Proletariern  ▼«'^'""J 
haben.    Die  Salbe  muss  zusammengeschmolzen  werden,  vnd 
beträgt  der  Arbeitspreis  für  dieselbe  1  Sgr.  ^ 

Den  Schluss  des  Werkchens  macht  wieder  eine  Vorschl!»  ^ 
IGlitair-Phannakopöe,  nämlich  Ungt.  Eosmar.  comp. 

Die  ArbettspreiBe  aind  dem  Werkchen  beigefügt 
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Bei  einem  Preise  von  nur  öSgr.  ist  Papier,  Druck  und  aoflsere 
Auastattnng  sehr  gut  Ein  xeielier  Schats  rwi  ErlUiningen  tteht 
nfyr  nicht  zur  Seite. 

Als  Beigeordneter  der  Sammtgemeinde  Düsseldorf  leite  ich  die 
Armen  Verwaltung  und  habe  dadurch  Gelegenheit  gehabt,  das  Annen- 
wesen kennen  zu  lernen,  weshalb  ich  mich  denn  auch  veranlasst 
gesehen  habe,  mich  etwas  ausfiüirlicher  über  das  Werk  zu  äussern, 
und  wollen  meine  Collegcn  es  güti^  enliebiildigen,  wenn  kii  Mer- 
bd  TOn  dem  Gebiete  der  Pharmacie  auf  das  der  Verwaltaiig  dnreh 
meine  Gefühle  geführt  worden  bin. 

Am  26.  December 


t.  YereiBs-ABgelcgenlicitaik 


Veränderungen  in  den  Kreieen  des  Verei$m» 

Im  Kreise  fionot» 
ist  eingetreten:  Hr.  Apotib.  Hassenkamp  in  ^C^deelceii. 

Im  Kreise  Amsiocdde 
ist  eingetreten:  Hr.  Apoth.  B.  Sdimidt  in  Dentsoli  CSione. 

*  Im  Kreise  Münster 

wild  pro  1857  eintreten:  Hr.  Apoth.  G.  A Ibers  in  Ibbenbüren* 

Im  Kreise  Güstrow 
ist  Angetreten:  Hr.  Apoth.  Ei  ebb  a  um  in  Goldberg. 

Im  Kreise  Neustadt-Dresden 
ist  Hr.  Apoth.  Laube  in  Leitmeritz  gestorben. 

Jm  Kreise  Leipzig 
ist  eingetreten:   Hr.  Droguist  Büttner  in  Leipzig  als  ausser- 
ordentliches Mitglied. 

Im  Kreise  Leipzig-Eregebirge  " 
ist  Hr.  Apodieker  Fröbner  m  Wechselburg  eingetreten. 

Im  Kreise  SL  Wendd 
werden  mit  Anfang  des  Jahres  1857  austreten: 
Hr.  Apoth.  Riem  in  Crenanacb, 
9   Provisor  Zornikow  in  Sobernheim. 


Notizen  am  der  General-Correspondenz  des  Vereins, 

Von  Hm.  Ehrondir.  M eurer  wegen  Rechnungsabschlüsse  zur 
IMrectorial-Conferenz.  Arbeiten  für's  Archiv.  Von  F.  S.  Trunk 
wegen  GöbeTs  Biographie.  Von  den  Hli.  Prof.  Dr.  Martins^ 
Prof.  Dr.  Land  er  er,  Dr.  Witting  jun.,  Apoth.  Bolle  und  Hoff- 
mann,  Dr.  Grischow.  Med.-Rath  Dr.  Müller,  Pharm.  Ablers 
Beiträge  zum  Archiv.  Von  Hm.  Dr.  M eurer  Meldung  wegen  meh- 
rerer Rücktritte  im  Kr.  Breslau.  Von  Hrn.  Vicedir.  Wild  über 
Veränderungen  im  Kr.  Hanau.  Bilder  von  Brandes  etc.  Von 
Hrn.  Dir.  Dr.  Geisel  er  wegen  Zutritts  im  Kr.  Arnwalde.  An  Hrn. 
I[ed.-As8.  &eisdir.  Dr.  Reissner  wegen  j^ericbtlicber  ESnsiebiing 
der  Keste  des  Hm.  Seh.  Von  Hm.  Oberdir.  Dr.  Walz  wegen  sei- 
ner Ucbersiedelung  nach  Heidelberg,  seines  Instituts,  DirectoriaU 
und  General-Vorpmnmlimp^OTi.  Von  Hrn.  Vicedir.  Bucholz  wegen 
Erbschaft  der  Üagcn-Bucholz'scheu  Stiftung  u.  der  Gehieu-Bucholz- 
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TrommsdorfiTschen  Stiftung  von  Hrn.  Brock  mann  in  Lftngensaln 
Briefwechsel  mit  den  HH.  Vorstehern  in  Berlin,  Dresden  u.  s.  ii| 
Von  Hrn.  Vicedir.  Grischow  wegen  'neuer  Mitglieder,  Von  Hr^ 
Dr.  Reich ardt  wegen  Archivs.  Von  Hrn.  Prof.  Dr.  Ehrmani 
wegen  Oesterreich.  Zeitschrift^  Verein  in  Mähren.  Von  Hru.  Pfsiil 
Bttträge  zur  GehnUen-Uuterstütsang.  Von  Hrn.  Kreiadu.  Fipif 
Bericht  wegen  Sammlung  in  Dresden.  Von  Hm.  Med.-Batk" 
beck  wegen  QehiUfon-Unterstätinngi-Gasse.   Von  Hrn.  Vi  ' 


Marek  wegen  neuer  Mitjflii  der,  restirender  Abreehniingen 

Kreisen.  Von  Hm.  Kreisdir.  Wurringen  wegen  eines  phanac? 
Jubiläums.  Von  Hrn.  Vicedir.  Lohr  wegen  Rechnung  vom  Ki«se 
Düsseldorf.  Von  Hrn.  Vicedir,  Ficinus  Anmeldungen  für  Kiöb 
Leipzig-Erzgebirge.  Von  Hrn.  Dir.  Faber  wegen  Directorial-Yei| 
Sammlung.  Von  Hrn.  Lein  er  Meldung  zur  Unterstützuug. 
Hof-Apoth.  Dr.  Bucholz  wegen  Vorbereitung  zur  Generalvei 
long.  yonHni.Selilotfeldt  w^en  Rücktritts  yon  der  ^ 
Pharmftcie.   

3.  Zu  MedicijuiliNiliiei. 

München,  20.  Docemher.  Vor  dem  k.  Kreis-  und  Stadtgericht 
München  wurde  gestern  eine  Presspolizcisaehe  verhandelt,  die 
von  mehr  als  gewöhnlichem  Interesse  war.  Der  Kaufmann  Go\t4 
berger  von  Berlin  hatte  gegen  den  Apotheker  A.  Frickhii 
Ton  X^drdlingen  wegen  Ehrenkränkung  Klage  erhoben,  gestütii, 
einen  von  Letzterem  ver&ssten,  in  Bacbner*s  pbarmac.  Repcrtoir 
veröffentlichten,  gegen  die  Betriebsamkeit  der  Herren  Du  T 
und  Goldberger  gerichteten  Artikel  Frickbinger  hatte  die 
deckung  gemacht,  das.s  Goldberger,  dessen  Name  jeden  Zeitung" 
leser  an  die  zahllosen  Ankündigtingcn  der  berühmten  Rheuma» 
niusketten  erinnern  wird,  zugleich  der  Fabrikant  oder,  wie  sich  b« 
der  Verhandlung  ergiebt,  der  Verleger  einer  Reihe  von  andcr^ 
Geheimmitteln  sei,  bei  deren  öffentlicher  Ankündigung  Goldbergef 
nirgends  genannt  ist.  Die  „ICräuterbonbons  des  Dr.  Koch",  ^ 
«Zahnpasta  des  Dr.  Snin  de  Biontemard',  nicht  minder  die  Di;Bof| 
ehardrsche  Kränterseife*  werden  dnrch  keinen  Andern  ab 
berger,  dessen  Agenten  über  Deutschland  verbreitet  sind,  in  . 
Handel  gebracht.  Dieser  Artikel,  der  mit  kräftigen  Ausdrüci 
einer  unverhohlenen  Indignation  versetzt  ist,  bildete  den  Qegt» 
stand  der  Anklage.  Goldberger  war  mit  seinem  Rechtsbeisw 
persönlich  erschienen,  der  Beklagte  durch  Aeces.^ist  Gotthelf  ve? 
treten.  Letzterer  stellte  den  animns  injurlandl  in  Abrede,  indes 
er  behauptete,  sein  Klient  sei  ausschliesslich  von  gerechter  Ej^* 
TÜstung  über  eine  unzulässige  Speculation  auf  die  Lcichtglan^ 
keit  des  Publicams  und  von  dem  Wunsche,  derselben  ein 
sn  setzen,  geleitet  worden.  Anf  seinen  Antrag  worden  als  t 
verständige  zwei  geachtete  Chemiker,  Prof.  Pettenkofer  ud 
Wittstein,  vernommen.  Dr.  Wittstein  erklärte,  dass  die  von 
untersuchten  drei  Mittel  nach  ihrer  Zusammensetzung  wirkungsl<* 
seien,  und  dass  der  Preis  derselben  den  Werth  der  verwendet^ 
Substanzen  um  ^/g  übersteige.  Prof.  Pettenkofer,  der  als  Mitgli*<^ 
des  Ober-Medicinal- Ausschusses  auf  sein  Ansuchen  durch  das  Stalte- 
ministerium des  Innern  von  der  Beobachtung  des  Amtsgeheimnissei 
entbunden  worden  wai-,  bestätigte,  dass  bei  der  Zulassung  j^D« 
Mittel  in  Bajem  Goldbeiger^fl  BetheiHgung  nicht  bekannt 
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vielmehr  ein  Münchener  Apotheker  als  Fabrikant  vorgeschoben  wor- 
den sei.  £r  bemerkte,  dass  die  Erlaubniss  zum  Verkauf  solcher 
Mittal  nicht  du  Anerkenntnits  ihrer  Wirksamkdt,  Mmdem  nur 
ihrer  Unschädlichkeit  in  eich  ßchliesse.  Im  Verlaufe  der  Verhand- 
lung wird  aus  Liebig's  und  Wöhler's  chemischen  Annalen  noch  ein 
Artikel  mitgetheilt,  der  sich  mit  gleicher  Indignation,  wie  der  in- 
crimirte,  über  Goldberger's  Speculationen  äussert  und  den  inter- 
essanten Aufschluss  giebt,  dass  die  elektrischen  Ketten,  die  für 
IThftler  Terkanft  wurden,  yon  jedem  Mechaniker  in  deiMlhen  (mt» 
kimgaloflen)  Beschaffenheit  zu  dem  Preise  von  6  kr.  hergeatellt  wer- 
den könnten.  Die  Staatsbehörde  trat  den  Deductionen  des  Ver- 
theidigers  nicht  bei,  begutachtete  jedoch,  gegenüber  dem  Antrage 
des  Klägers,  der  auf  8  Tage  Arrest  und  25  fl.  Geldstrafe  gelautet 
hatte^  nur  248tündigen  Arrest  und  iO  fl.  Geldstrafe.  Das  heute  ver- 
kündigte Erkenntnusy  das  Ton  beiden  Thdlen  angefochten  werden 
kann,  ▼erorfheilt  den  Beklagten  an  einer  Geldatrale  von  10  fl.  *) 

  (N.  C.) 

Berlin,  den  24.  Januar  1856.  —  Dem  Besitzer  eines  Etablis- 
sements wurde  die  Concession  ertheilt,  innerhalb  eines  bestimmten 
Bezirks  eine  Wasser-Heilanstalt  anzulegen.  In  dieser  Conces- 
sion war  derselbe  als  Wasscrarzt  bezeichnet,  auch  der  vorgeschrie- 
bene Nachweis  seiner  technischen  Qualiücation  constatirt  und  der- 
selbe auf  die  Bestimmungen  der  Allgemeinen  Gewierbe-Ordnnng,  so 
wie  auf  die  Vorschriften  der  Allerhöchsten  Cabinets  -  Ordre  vom 
21.  Juli  1842,  die  Wasser  -  Heilanstalten  betreffend,  hingewiesen. 
Ausserdem  war  ihm  polizeilich  die  Führung  des  Doctortitels  und 
die  Behandlung  von  Kraiikt^'ii  ausserhalb  seiner  Anstalt  untersagt. 
Diese  Vorschriften  hatte  derselbe  iiberschritteu.  Ks  wurde  Anklage 
erhoben,  dass  er  auch  auf  ausserhalb  seiner  Anstalt  befindliche 
Kranke  das  WasserheiWer&hren  ausgedehnt  und  dadurch  von  den 
Bedingungen  seiner  Concession  abgewichen  sei.  Der  erste  Richter 
hielt  den  §.  177.  der  Gewerbe-Ordnung  für  vorletzt  und  verurtheilte 
den  Beschuldi^'ten  zu  20  Thlr.  Geldbusse.  Die  hiergegen  angebrachte 
Eecursschrift  bestritt  die  gewerbsmässig  betiiebenen  derartigen  Hei- 
lungen und  fuhrt  an,  dass  dergleichen  FBUe  nach  §.  199.  des  Straf- 
gesetzbuches beurtheilt  werden  müssten,  weil  9*177.  der  Gewerbe- 
Ordnung  sich  nicht  auf  die  Heilkunst  bezöge.  Das  Appellations- 
gericht sprach  darauf  den  Angeklagten  frei.  Die  Nichtigkeits- 
beschwerde behauptet  Verletzung  der  Gesetze  und  unrichtige  Inter- 
pretation der  Concession;  die  Wasserheilkunde  gehöre  der  neueren 
Zdt  an,  und  von  Wasserärzten  thue  weder  die  Gewerbe-Ordnung 
noch  ein  anderes  Gesetz  Erwähnung,  vielmehr  gestatte  das  Begle- 
ment  vom  15.  Juni  1842,  dass  seirat  Personen,  welche  gar  keine 
ärztliche  Qualification  besässen,  eine  Wass(;r- Heilanstalt  errichten 
dürften.  Eine  Qualification  als  Wasserarzt  werde  nicht  ertheilt; 
auch  würde  die  verordnete  Coutrole,  dass  ein  Kranker  nur  auf  das 
Attest  einer  approbirten  Mediciualperson  in  die  Anstalt  au^enommen 
werden  dSrfe,  ganz  illnsorisch  werden,  wenn  dem  Unternehmer  frei 
eüuide,  dne  derartige  Fhuds  auch  ausserhalb  der  Anstalt  auszuiiben. 


*)  Man  kann  nur  bedauern,  dass,  während  Derjenige,  welcher  auf 
die  bekannte  Weise  das  Publicum  in  Contribution  setzte,  frei 
ausging,  der  mnthige  Vertheidiger  der  Wahrheit  in  Strafe 
verfiel  Die  Bed. 
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Mttllldls  Mlde  f.  199.  des  StrafgesetibiMlies  fttr  ärztlicbe  PfnecW 
Mien  das  allein  anwendbare  Gesetz  und  habe  für  diese  Materie  die 
Gewerbe- Ordnung  beseitigt  etc.  Das  Ober-Tribunal  trat  dieser  Aa- 
rieht  bei  und  erkannte  unter  Vernichtung  des  Appellations-Urtheili 
auf  Strafe.  Es  verwarf  die  Annahme,  dass  die  Qualification  da 
Angeklagten  als  Wasserarzt  in  der  Conceseion  anerkannt  und  Mbe 
Pnois  Hiebt  auf  die  Anstalt  bescbfttnkt  sei,  weil  die  Ofgaakcba 
Bestimmmigen  über  das  ärztliche  Personal  eine  solctie  Annahoe 
für  ungesetzlich  erklären,  da  eine  Qualification  als  Wasserarzt  niclt 
ertheilt  werde,  und  solche  Personen,  welche  die  Approbation  ik 
praktische  Aerzte  nicht  besässen,  nach  dem  erwähnten  Beglemet 
nur  ausnahmsweise  die  Erlaubniss  erhalten  könnten,  innerhalb  k 
nm  ürnen  errichteten  Anstalten  unter  Anftieht  der  Medidnil-Fri^ 
seibdidrde  Wasserkuren  anzuw^iden. 


Berlin,  den  7.  März  1855.    Beim  Criminal-Senat  des  Kammer- 
gerichts kam  heute  der  Process  gegen  den  hiesigen  ApfelweiDhänd- 
fer  Petsch  wegen  wiederholter  Medicinalpftischerei  in  der  Appella 
tions-Instans  zur  Verhandlung.    Der  Angeklagte  war  bekanntlich 
durch  Erkenntniss  des  Criminalgerichts  wegen  des  gedachten  Ver- 
gehens zu  10  Thir.  Geldbusse,  event.  4  Tage  Gefang-nissstrafe  Ter- 
urtheilt  worden.    Gegen  diese  Entscheidung  hatte  er  appellirt  Sm 
Vertheidiger  war  im  Audienztermin  nicht  erschienen,  weshalb  vs 
Angeklagte  seine  Yertheidigung  allein  führte.  Er  liob  im  Eingan?^ 
seiner  Rede  zunSehst  hervor,  wie  der  BegrilP  der  Medicinalpfuscb^ 
rei  auf  ihn  keine  Anwendung  finden  könne,  da  er  weder  medio- 
nischcr  Mittel  sich  bedient,  noch  seine  Kuren  nach  Art  derPfascbi^ 
in  Winkeln,  im  Verborgenen,  sondern  öffentlich  zur  Ehre  Gotti> 
geübt  habe.   Er  ging  dann  darauf  über,  die  Wichtigkeit  des  Apfc'^ 
von  Erschaffung  der  Welt  an  nachzuweisen,  gedachte  hierbei  de- 
paradiesischen,  so  wie  des  Reichsapfels,  und  dmtt  tOr  seine  AdbicIü 
2.  Mos.  28,  34.   Ebenso  beleuchtete  er  die  wohlthätige  Wirkung  der 
Milch  uncl  des  Wassers^  und  in  diesen  beiden  in  Verein  vait  dein 
Apfelwein  wollte  er  gleichsam  das  Symbol:  Glaube,  Liebe,  Hoffnupg, 
ausgedrückt  sehen.    Er  schloss  seine  Vertheidigung  mit  der 
Sicherung,  dass  er  auch  fernerhin  fortfahren  werde,  seine  Hrahnfi»** 
zum  Wohle  der  leidenden  Menschheit  anzuwenden.    Der  Stast^ 
anwalt  führte  in  seinem  Flaidoyer  aus,  dass  der  Angeklagte  fonn^' 
strafbar  gehandelt,  wenn  er  auch  nachgewiesen  habe,  dass  seir 
Heilmethode  in  zahlreichen  Fällen  einen  günstigen  Erfolg  geBaj|- 
habe.    Er  gab  ihm  als  Auskunftsmittcl  an  die  Hand,  die  Genör 
migung  der  Behörde  nachzusuchen,  seine  Kuren  unter 
eines  Arztes  ausfahren  zu  dürfen.  —  -Der  Gefiehtihof  hestioF 
das  erste  UrtheiL   

4«  Medicinisclies. 


München.  Die  «A.Z.«  theüf«  kürzUch  folgende  vonPro^c^ 
Lieb  ig  in  seinen  Vorträgen  abgegebene  Erklärung  «seiner  m 
chen  viel  bestrittenen  und  missverstandenen  Ansichten  "^f^,.* 
Bier  mit:  Dasselbe  hat  keinen  Ernährnngswerth  als  Blutbilößi' 
wohl  aber  hat  es  ihn  als  Rcspirationsmittel,  als  Wärmeerzeug«' 
Die  stickstoflFhaltigen  Theile  der  Gerste  werden  beim  Keimena^ 
Malzes  Idsüdi,  gehen  in  die  Bierwarze  über,  schdden  »i^  ^ 
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beim  Kochen,  tbeils  bei  der  Gähmng  als  Hefe  ab ;  ein  wenig  Hefe 
bleibt  gelöst,  der  Brauer  viU  so  wenig  als  möglich,  weil  ihm  sonst 
4»  Bier  leicht  sauer  wiid«  Ein  Monchner  Chemiker  hat  swar  tot 
11  Jahren  behauptet,  das  hiedge  braune  Bier  enthalte  Kleber, 
2  Gran  in  der  Mass.  Abgesehen  davon,  dass  der  StickstoflF  im  Bier 
auch  in  der  Form  von  Ammoniaksalzen  vorkommt,  und  angenom- 
men, er  sei  ab  Kleber  vorhanden,  so  würde,  wer  täglich  Mass 
Bier  trinkt,  im  ganzen  Jahre  darin  doch  nicht  mehr  Kleber  als  in 
«iaem  fün^fundigen  Laib  Brod  geniessen!  Dae  Bier  dient  bei 
magerm  Fleische  zum  Ersatz  des  Fettes,  es  wirkt  wie  das  Stärkmehl 
im  Brod,  es  hat  seinen  Werth  als  Mittel  der  Respiration,  der  Wärme- 
erzeugung, aber  nicht  als  blutbildende  Nahrung;  es  hat  seine  Be- 
deutung als  Geniissmittel  und  in  der  Erregung  des  Nervenlebens, 
was  aber  chemisch  nicht  in  Betracht  kommt;  chemisch  wäre  der 
GennM  des  Fidsehep  statt  des  Bieres  anm  Brede  dem  Volke  em- 
pfehlenswerth.  liebig  erwähnte  zum  Schlusä,  dass  das  beste  Yer- 
hilteiBS  der  blnterzeugenden  Stoffe  zu  den  Respirationsmitteln  in 
unserer  Nahrung  das  Verhältniss  derselben  in  der  Muttermilch  1 : 4 
Bei,  und  dass  in  Haushaltungen,  die  ihre  Bedürfnisse  frei  erfüllen 
können,  sich  dasselbe  in  der  Regel  herausstelle. 


—  Vom  Dr.  S.  Neumann  ist  eine  „Denkschrift  über  den 
Arzneiverbrauch  in  der  städtischen  AnrHüikrankenpflege  Berlins" 
veröffentlicht  und  den  städtischen  Behörden  vorgelegt,  welche  ein 
SeUaglicht  auf  unsere  städtisehe  Armenkrankenpflege  wirft  und 
geeignet  ist,  das  höchste  Interesse  anzuregen.  Der  Yexfuser  geht 
davon  aiu^  eine  statistische  Uebersicht  über  die  Kosten  dieses  Theils 
der  Armen  Verwaltung  zu  geben,  wie  sie  sich  von  1831  bis  1853  ent- 
wickelt haben.    Danach  betrugen  im  Durchschnitt  der  Jahre 

Die  ärztl.     Die  Die         pro     Der  städt.  pro 

Remune-  Medicin-  Gesammt-  Kopf  Zuschuss  Kopf, 
rationen.  kosten,   ausgaben  zorArmen- 

for  arme  Verwaltung. 

Kranke, 

Thlr.       Thlr.        Thlr.       Sgr.        Thlr.  Sgr. 
1881—35      4770      15,468      24,048      2,99      136,961  17,01 
1836—46      53G5      21,274      42,0%      3,92      216,267  21,29 
1847—49      7889      35,175      63,571      4,75      389,112  29,06 
1860—53     8061     30,294     61,992     4,39     469,758  88,31. 

In  den  Jahren  1881—1863  ist  der  6.  Theil  des  städtisehen  Zu- 
Schusses  zur  Armenverwaltung  für  die  Krankenpflege  verwandt. 
Die  Kosten  für  die  letztere  haben  in  ihrem  Wachsthum  die  Be- 
völkerungszunahme überschiitten,  sie  bihlon  also  einen  wesentlichen 
Grund  des  Wachsthums  des  städtischen  Zuschusses.  Die  Denk- 
aehrift  geht  nun  auf  die  Grttnde  der  VerSndemngen  in  den  Medi- 
dnalkosten,  welche  an  Ahfimg  der  Periode  ^/3,  zuletzt  die  Hälfte 
der  Gesammtkosten  der  Armenkranken|pflege  bilden,  näher  ein  und 
prüft  namentlich  den  Erfolg,  welchen  die  von  der  Armcnvenvaltung 
gehandhabte  Controle  des  Medicinalverbrauchs  der  Annenärzte  in 
Kücksicht  auf  die  Sparsamkeit  gehabt  hat.  Bekanntlich  wird,  um 
unter  den  Armenärzten  einen  Wetteifer  in  der  Sparsamkeit  anzu- 
regen, von  unserer  Armoidirection  seit  20  Jahren  vierteljährlieh 
eine  NaehweisuBg  der  SrzÜieh  behandelten  kranken  Stadtarmen, 
und  der  darauf  verwandten  Arznei  kosten  veröffentlicht  Diese  Ver- 
öffentlichungen bilden  das  statistische  Material,  welches  der  Ver- 
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fasser  seiner  gründlichen  Untersuchung  und  schlagenden  Be 
führung  zu  Grunde  legt.  Der  Durchschnittspreis  der  von  j 
Arzte  auf  jeden  Kranken  verwandten  Arzneikosten  bildet  den 
mittelbaren  Ausdruck  des  haushälterischen  Verfahrens  eines  je 
Arztes.  Der  Verfasser  hat  nun  diesen  Durchschnitt  für  jeden  ein- 
zelnen Arzt  und  Bezirk  für  jedes  Quartal  berechnet.  Die  durch- 
Schnittspreise  des  Mediciualverbrauchs  im  Allgemeinen  haben  «il 
1845  wesentlich  abgenommen.  1845  kamen  auf  den  Kranken  m 
24  Sgr.,  ia53  dagegen  nur  20  Sgr.,  1854  20 V2  Sgr.  Die  Durcli 
Schnittspreise  der  Medicinalkosten,  welche  jeder  einzelne 
den  einzelnen  Kranken  verwendete,  stellen  sich  im  höchsten 
verschieden  heraus.  Der  Verf.  ordnet  sie,  wie  sie  in  dem  Ze* 
von  1845  bis  1854  vorkamen,  in  folgende  Gruppen.  1)  HÖAi 
Imal  42  Sgr.,  Imal  34  Sgr.,  2mal  33  Sgr.;  2)  hohe:  3mal  30 
32  Sgr.;  3)  mittlere:  32mal  20  -  29  Sgr.;  4)  kleine:  lömal  16 
19  Sgr.;  5)  kleinste:  9mal  10  —  15  Sgr.  Während  es  also  einen 
gab,  der  durchschnittlich  für  jeden  Kranken  für  42  Sgr.  M 
im  Laufe  des  Quartals  verordnete,  gab  es  einen  andern,  der  d 
schnittlich  nur  10  Sgr.  verordnete  —  so  gross  ist  die  Diff 
zwischen  dem  sparsamsten  und  dem  verschwenderischesten 
Glücklicherweise  ist  die  Zahl  der  Armenärzte,  welche  in  die 
pen  der  kleineu  und  kleinsten  Durchschnittspreise  fallen,  24,  w:"' 
in  die  Gruppen  der  hohen  und  höchsten  nur  7  Aerzte  gehö~ 
zu  berechnen,  wie  viel  Medicinalausgaben  hätten  erspart 
können,  wenn  alle  Armenärzte  zu  den  sparsamsten  gehört 
wirft  der  Verfasser  das  Mittel  der  10  resp.  5  geringsten  J 
Schnittspreise  pr.  Kopf  heraus,  und  es  findet  sich,  dass  dieses 
Kegel  6  —  9  Sgr.  unter  dem  wirklichen  Durchschnittspreise 
Der  Betrag  der  Arzneikosten  war  1831— 1853  538,060  Thlr.: 
alle  Aerzte  so  sparsam  gewesen,  wie  die  zehn  sparsamsten  im 
schnitt,  so  würden  161,400  Thlr.  weniger  ausgegeben  sein; 
sie  so  sparsam  gewesen  wie  der  allersparsamste  unter  ihnen, 
würde  die  Ersparniss  247,480  Thlr.  betragen  haben.  Gegcnw* 
würde  die  entsprechende  Ersparniss  jährlich  10,000  resp.  15,U00 
betragen.  Etwaigen  Iliuwänden  gegen  die  Möglichkeit  einer  sol^ 
Ersparniss  ist  der  Verfasser  durch  den  statistisch  geführten  N 
weis  begegnet,  dass  die  Difierenz  des  Kostenpreises  der  Kran 
pflege  nicht  in  endemischen,  d.  h.  sachlichen  Localverschiedenhe 
der  Bezirke  ihren  Grund  hat,  dass  sie  vielmehr  epidemisch 
d.  h.  dass  lediglich  und  ausschliesslich  die  ärztliche  Persönlic 
der  Träger  des  öconomischen  Princips  ist,  dass  die  Durchst] 
preise  und  ihre  Differenzen  allenthalben  an  der  individuellen  1 
thümlichkeit  des  Arztes  haften  und  mit  ihm  von  15ezirk  zu  l- 
wandern.  Nur  in  einer  Beziehung  möchten  ^^^r  die  Denküciit- 
unvollständig  nennen:  sie  hat  es  nämlicli,  wahrscheinlich 
Mangels  an  statistischem  Material,  unterlassen,  die  Erfolge 
grösseren  oder  geringeren  Spai-samkeit  in  Beziehung  auf  den 
liehen  Zweck  der  Kur  festzustellen,  es  fehlt  mit  andern  ' 
das  Sterblichkeits -Verhältniss  unter  den  Kranken  der  ein^ 
mehr  oder  minder  sparsamen  Aerzte. 


Der  „Moniteur  universell  über  Pulvermacher' s  hydrotU^' 
irische  Ketten  (electro -medicinische  Ketten  gegen 
Nervenleiden^  Lähmungen  u.  s.  to.).  —  Einem  in  dieser  ZeiW«? 
nächstens  zu  veröflentlichenden  längeren  Aufsatz  der  Pariser  M' 
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wttU  dSfl»  JSiflSpdflM»*  Tom  8.  Deeember  1866  üW  die  muiBlgfaltigeB 
xnedicinisebeii  Anwendungen  der  hydroelectrischen  Ketten  von 
Pulvermacher  verdient  Folgendes  über  deren  physikalische  Con- 
struction  aus  dem  f^Moniteiir  universel'*  vom  16.  Janottr  1856  (Artikel: 
Exposition  tmiversdle)  vorausgeschickt  zu  werden:  „...Die  Säulen 
—  sagt  der  jfMonüeur*^  in  seiner  Abhandlung  von  den  galvanischen 
Apparaten  anf  derWeltansstelhtng  —  hatten  ebenfalls  yenchiedene 
Formen  angenommen.  Es  ist  eine  darunter,  auf  die  wir  niher  eui- 
gehen  wollen,  weil  sie  in  der  Wissenschaft  festen  Fuss  gefasst  und 
von  Prof.  Pouillet,  der  sie  nach  ihrem  Urhcbor  die  Pulver- 
macher'sche  Siiule  nennt^  in  seinen  Kiementen  der  Experimental- 
physik {Elements  de  physimte  experimentale)  ab  eine  neue  und 
sinnreiche  bezeichnet  wird.  An  die  Stelle  der  alten  (Yolta'schen) 
Säule,  die  aus  übereuandergelegten  und  dorch  Tuehsebeibeii  ge* 
trennten  Metallplatten  bestania,  setzt  dieser  Praktiker  eine  Säule  in 
Kettenform.  Zwei  Drähte  von  Zink  und  Kupfer  sind  auf  kleinen 
Holzstückchen  Hchraubenförmig  nebeneinander  aufgewunden,  so  zwar, 
das8  die  beiden  Metalle  sich  schlechterdings  nicht  berühren  können. 
Das  Vermeiden  der  Berührungen,  wenn  man  die  beiden  Metalle 
Lander  ao  nabe  bringt,  bot  eine  sehr  emate  Schwierigkeit  dar. 
Dieses  Hindemiss  einmal  überwunden,  hat  man  eine  Reihe  van 
Elementen,  die  sieh  leicht  in  Thätigkeit  setzen  lassen.  Taucht  man 
eine  dergestalt  zusaniincngesetzte  Kette  in  Kssig  oder  irgendwelche 
Säure  ein,  so  tränken  sieh  die  am  Holz  anliegenden  metallischen 
Obertlächen  mit  ErregungsÜüssigkeit,  die  zwischen  dem  Ku^fer- 
imd  dem  fflnkdraht  haften  bleibt  und  in  ihnen  die  galvamsehe 
Action  berrorruft.  Durch  Verlängerung  der  Ketten  kann  man  die 
Wirkung  nach  Belieben  steigern.  Eine  solche  Säule  ist  stets  fertig 
zum  Gebrauch,  ohne  dass  man  nöthig  hätte,  sie  erst  aufzubauen. 
Sie  ist  eine  ganz  leicht  zu  unterhaltende  Quelle  von  Electricitat. .  .* 
(Die  mediei uischen  Eigeuäcliaflen  dieser  Ketten,  die  der  „Moni- 
teur  wUversü*  nicht  erörtern  konnte,  finden  sieb  in  dem  enf^iUlnt6n 
Aufsats  von  Dr.  Jamin,  Ked.  der  „Gazette  des  Hopitaux'*,  smlg^ 
führt,  worin  auch  der  aahlreicben  Heilerfolge  deoelben  firwäbnong 
geschieht.)   

München,  20.  Januar.  Professor  v.  Lieb  ig  hielt  gestern  seine 
erste  5£fentliche  Yorleanng  über  Tbierehemie  Tor  einem  aeihr 
zahlreich  veraanunelten  und  auserwählten  Publicum.  Er  benutzte 
diese  Veranlassung  sich  von  seinem  Standpuncte  als  Chemiker  und 

Naturforscher  gegen  die  durch  Moleschott,  Vogt,  Büchner  und 
Andere  viel  verbreiteten  Ansichten  des  sehrofisten  Materialismus, 
geilen  „die  Läugner  des  Geistes  und  der  Lebenskraft",  gegen  die 


Theorien  vom  rein  wissenschaftlichen  Gesichtspuncte  aus  zu  oe- 
leuchten  und  zu  bekämpfen.  Die  Unmöglichkeit  selbst  die  Ent- 
stehung des  niedersten  Verbindungstheiles  eines  Organismus,  einer 
Zelle  oder  Muskelfaser,  also  wie  viel  weniger  die  geheimnissvollen 
Processe  des  Lebens  und  Denkens,  auf  cnamiaebMi  Wege  durch 
den  Stoffwechsel  erklären  zu  können,  wies  er  schlagend  nach,  und 
zeigte,  wie  jene  Materialisten  der  neuesten  Schule  orffaniacfae  Yei^ 
bindungen  von  rein  chemischen  Verbindungen  nicht  zu  unter- 
scheiden verstehen.  Nichts  sei  unsinniger,  als  von  einem  Phos- 
phorcsciren  des  Gehirns  den  Process  der  Gedanken  und  des  Willens 
abzuleiten.  Wie  viel  mehr  Denkstoff  müsste  dann  in  den  an  Phoa- 
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phor  400mal  reicheren  Knochen  stecken!  Da  sicherem  YemehmeD 
lUMsh  liebig  dne  spfttere  Veröffentlichiiiig  dieees  Vortrags  in  eiaer 

Fortsetzung  seiner  ^chemischen  Briefe"  beabsichtigt,  00  kt  & 
baldige  Verwirklichung  dieser  Absicht  im  Interesse  der  ganzen 
gebildeten  Welt  7ai  wünschen.  Der  Ausspruch  einer  hohen  wissen- 
schaftlichen Autorität  wirkt  auf  das  Publicum  gewöhnlich  tiefer 
und  nachhaltiger,  als  das  schwankende  Urtheil  des  eigenen  Geistes 
bei  einer  so  verwickefttea  und  schwierigen  Streitfrage,  in  der  »  vA 
&t  nnd  wider  gesehiieben  worden.  '  (A.  Z.) 


5t  Nctte  Arueiiiittel* 


Aethergallerte  von  GrimaulL 

Die  grosse  Flüchtigkeit  des  Aethers  war  bisher  ein  grosses 
Hinderniss  seiner  allgemeinen  Anwendung.  Die  Aethergallerte  be- 
seitigt diesen  Uebelstand  und  bietet  ein  Mittel,  die  Wirkung  des 
Aethers  als  Änaestheticum  und  RefHgerana  zu  localisiren. 

Scbttttelt  man  in  einer  verschlossenen  Flache  4  BatUBttole 
Aetfaer  mit  1  Bauratheile  Ei  weiss  tüchtig  durcheinander^  so  blsit 
sich  letzteres  bald  beträchtlich  auf,  absorbirt  nach  und  nach  ßürnmf- 
lichcn  Aether,  und  bildet  mit  ihm  eine  durchsichtige  zitternde 
Gallerte,  welche  sieh  von  den  Wänden  der  Flasche  leicht  ablöst 
Diese  Gallerte  klebt  nicht,  verbreitet  sich  mit  der  grössten  Leichtig- 
keit und  lüsst  den  Aether  nur  langsam  entweichen.  Sie  mV 
immer  frisch  bereitet  werden,  da  sie  bei  längerer  Aufbewahrung  a 
fest  wild.  Durch  Eintauchen  der  die  Gallerte  enthaltenden  Fla^cbe 
in  Wasser  von  70^  kann  man  das  Festwerden  augenblicklich  herbei- 
führen. Mehr  als  4  Raumthcile  Aether  kann  das  Eiweiss  nicht 
absorbiren.  Nur  mit  reinem  Aether  (frei  von  Weingeist  und  Säur^ 
lässt  sich  eine  schöne  Gallerte  erhalten.  Je  nach  den  ümiÖiwjs 
kann  man  in  dem  Aether  yersehiedene  Medicamente  als  CampUH) 
Morphin,  Coniin  etc  zuvor  auflösen.  {Jouam.  de  Mm,  mid.  —  J ouf*> 
de  Pharm.  dAaoen.  Se^tb.J8ö6.)  A.  0. 


Blutstülendes  Wasser 

wird  nach  der  Vorschrift  des  franz.  Militair- Apothekers  Monsel  » 
folgender  Weise  bereitet:  0,05  Grm.  Tannin  und  1  Grm.  eisenfrei* 
Alaun  werden  in  40  Grm.  B^senwasser  gelöst.  Dieses  Wasser  besitrt 
zugleich  die  Eigenschaft,  die  Fäulniss  zu  hindern.    ((^(^-  ^^"x 
Paris»  —  Joum»  de  Pharm,  dAnoera,  Juin  1856,  p,  327,)     A,  0, 


Bereitung  der  löslichen  citronemauren  MagnßMf 

von  E,  Rohiqnet. 
Nimm:  Citronensäure  1  Kilogrni.,  kohlensaure  Magnesia 630Crriöi 
heisses  Wasser  350  Grm.   Man  löst  zunächst  die  gröblich  zerrtOi'JJJ 
Säure  in  dem  Wasser  auf.  Wenn  die  Lösung  erinltet  ist,  so  p«^ 
man  sie,  bevor  sie  krystallisirt,  in  eine  grosse  Schale  von  Steingti  , 
und  bringt  nun  schnell,  aber  vorsichtig,  ohne  umzurühren,  a))^^ 
Magnesiacarbonat  auf  die  Oberfläche  der  Flüssigkeit.  D'^' 
Wirkung  tritt  nach  und  nach  ein.;  wenn  sie  vorüber  ist,  so 
man  stark  und  möglichst  schnell,  so  lange  der  Brei  noch  weifib  ^ 


i 
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Bfan  niuss  um  jeden  Preis  ainer  Erhitzung  der  Masse  yorb6llg€ft; 
denn  wenn  die  Temperaturerhöhung  eintritt,  so  geht  die  citronen- 
saure  MaCgnesia  in  den  unlöslichen  Zustand  über,  und  das  Präparat 
ist  verloren.  Vorsichtshalber  kann  man  die  Schale  in  kaltes  Wasser 
Btelleii  und  das  CStrat  nnauflidrlich  in  düimeii  Lagen  an  die  Winde 
streichen. 

Sobald  diese  Manipulation  beendigt  ist,  lässt  man  das  Cranze 
24  Stunden  in  Ruhe,  theilt  die  aufgeblähte  Masse  des  Citiate  in, 
Stücke  und  lässt  dies«  im  Dampfbade  bei  15  —  20<>  trocknen. 

X>as  Geheimniäs  des  Yerfainreus  besteht  also  darin,  die  möglichst 
kleinste  Menge  Waner  ansawenden  nnd  einer  Tempefatax^bSbang 
Torznbeugen.  (Jowm,  dea  Cotm,  mdd,  —  Jaum,  de  Phann.  d^Anven* 
AatalBßS.)    Ä.  O. 

Chlomatrium,  ein  Mittel  gegen  die  Sterblichkeit  der  Blutegel, 

Apotheker  Gautier  in  Mdr6ville  behauptet,  der  Sterblichkeit 
der  Blutegel  dadurch  vorgebeugt  zu  haben,  dass  er  zu  ihrem  Wasser 
Chlornatrium  (1  Grm.  auf  das  Liter)  setzte,  und  zwar  soll  das  rohe 
Salz  kräftiger  wirken  als  das  gereinigte. 

In  dem  Maasse,  wie  die  Blutegel  wieder  gesunden,  rermindert 
man  die  Dosis  des  Salzes.  In  kuinser  Zeit  wird  durch  die  Behende 
lang  die  Krankheit  gehoben.  (Joum,  de  Mm,  mid,  —  Joum,  de 
Fhwrm.  dAswer$,  Se^L  Iböö.)  Ä.  0. 


Ueber  die  Ähacheidimg  der  dem  Orgommm  zugeführten 

MeUdU 

bat  Andres  Poly  dne  Arbeit  ^liefert,  worüber  Dumas  an 
die  Akademie  der  Wiasenscbaften  bericbtet. 

Der  Kranke  wird  bis  an  den  Hals  in  eine  metallene  isolirte 

Badewanne  gesteckt,  wagerecht  auf  einer  Holzbank  liegend,  welche 
wieder  von  der  Wanne  isolirt  ist.  Will  man  Quecksilber,  Silber 
oder  Gold  extrahiren,  so  säuert  man  das  Wasser  mit  Salpetersäure 
an,  bei  Blei  mit  Schwefelsäure.  Ein  Ende  der  Wanne  ist  im  Con- 
taet  mit  dem  negativen  Pol  der  Iföule,  und  der  Patient  bttlt  den 
podtiTen  Conductor  in  seiner  Hand.    Auf  diese  Weise  geht  der 

fositive  Strom  vom  Kopf  bis  zu  den  Füssen,  und  durchdringt  das 
nnere  bis  in  die  Knochen;  das  im  Körper  befindliclie  Metall  zer- 
setzend und  auf  den  Wänden  der  Badewanne  in  seiner  ursprüng- 
lichen Form,  mit  blossem  Auge  sichtbar,  niederschlagend.  {Vompte» 
rendKt  de  VÄeadimie  de§  teieaeeB,)  A,  O. 


Strychninsyrwp. 

Nimm:  Schwefelsaures  Strychnin  0,25,  Zuckersyrup  500,00.  Jeder 
Löffel  voll  dieses  Syrups  (ungefähr  20  Grm.)  enthält  1  Centigrm. 
Strychninsulfat.  Dieser  Syrup  wird  vom  IVuf.  Trousseau  gegen 
das  Mercurialzittern  angewandt.  (Jauim.  de  Fharm.  et  de  Chimie.  Äout 
18ÖÖ,)    A,  O. 

Coneeirvirung  der  Breckweinstein-Lösung. 

Die  bekanntlicb  so  bald  eintretende  Zerseteung  der  Breeb- 
weinstein- Lösung  kann  man  nach  Ed.  Harms  verhüten,  wenn  man 
aar  Bereitung  ein  Gemisob  von  Wasser  und  Alkohol  anwendet 
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-^4  -l^STStflMPSltoll^» 

Nach  ihm  soll  man  das  Sftls  in  50  Theilen  Wasser  auflOien  und 

10  Theile  Alkohol  ztimischen.  1  Drachme  dieser  Lösung  enthält 
dann  1  Quin  Brechweinstein.  (Annal.  der  Chem.  u.  Pharm,  Od.  186Ö.) 

  Ä 

JExtrcichim  Aloe8  aquomtnu 

Als  ein  ganz  einfaches  und  wenig  zeitrauhendes  Verfahren  der 
Bereitung  des  Extr.  Ahes  aquos.  empfiehlt  Dr.  Hacnle  Folgendes: 
1  Pfund  Aloe  in  nussgrossen  Stücken  wird  mit  einem  Schoppen 
kochenden  Wassers  Übergossen  und  so  lange  über  dem  Feuer  ge- 
halten, bis  alles  aufgelöst  ist.  Nach  dem  Erkaltenlassen  der  Lösung 
wird  dieselbe  rasch  und  unter  fleissigem  UmrQbren  in  die  sechs- 
fache Menge  kalten  Wassers  gegossen,  wobei  sich  die  Harztheilchee 
niederschlagen,  worauf  man  dann  bei  Seite  stellt.  Den  folgenden 
Tag  filtrirt  man  die  Flüssigkeit  und  dampft  ab  wie  gewöbolich«' 
(Buchn,  n,  Bej^ert,  Bd.  4.  Heß  IL)  B. 


Pulv,  aperiens  MUchellu 

B.  Pulv.  Rh  ei 

jf     Aloes  succotr.  §j 
Hydr.  chlorat.  mit.  3j 
Stibio-Kali  tartar.  3ß 
H.  f.  polv. 


Piluläe  aperientes  ARtchelli, 

B.  Pulv.  apeiient.  Mitch.  3üJ 

Sapon.  medic.  ^jj 
H.  f.  e.  aqu.  dest  pil.  ISkr,  XL, 

PUulae  tonicae  Mitchellu 

B.  Extr.  Quassiae  3jj 
„    Conii  gr.  x 
Ferri  carbonie.  gr.  x 
Arsenic.  alb.  gr.  Vis 
M.  f.  pilulae  Nr.  XL. 
(AiKMne,J<mm,of  Pharm,  MaiylSöS,)  Eendeu, 


C.  Zur  Toxikologie. 

Das  Schlangengift. 

Amerikanische  Blätter  bringen  naclisfrhciiden  Aufsatz  des 
Naturforschers  Gilman:  Die  Naturgeschichte  und  die  Gewohn- 
beiten  der  Schlangen,  wie  widrig  ancb  ihr  Anblick  sein  mag, 
bietet  viel  Interessantes  dar.  Während  eines  dreimonatlichen  Aufent- 
haltes im  Innern  Arkansas,  erforschte  ich  den  Theil  der  Natur- 
geschichte, welche  die  Reptilien  einschlicsst.  Ich  fand  4  Varietäten 
von  Klapperschlangen  (Crotcdus)^  von  der  Crotalus  Horridus  und 
Crotalus  Kiritandiy  die  bei  weitem  die  zahlreichsten  sind.  Erstere 
Sil  die  grdsste  Schlange  in  Nordamerika.  Die  Fstmilie  der  Maecasin- 
SeUan^en  (coluber)  ist  auch  sebr  zahlreicb,  von  denen  es  10  Varie- 
täten giebt^  die  eben  so  giftig  wie  die  Klappenchlangen  sind.  Durch 
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die  Secining  einer  grossen  Anzahl  verschiedener  Arten  fand  ich, 
dass  die  anatomische  Structor  des  Giftapparates  bei  allen  Varietäten 
der  giftigen  Schlangen  fast  dieselbe  ist    Er  besteht  aus  einem 
«tarken  SnochengerBste  mit  den  geeigneten  Mucj^eln  im  Oberkopf, 
welche  in  der  That  ein  Paar  Kinnladen  gleichen,  aber  aasserhalb 
der  eigentlichen  Kinnbacken  liegen  und  viel  stärker  sind.  An 
diesen  sind  au  jeder  Seite,  gerade  an  der  Ausscnseite  des  Mundes, 
aber  mehrere  bewegliche  Fangzähue  befestigt,  welche  willkührlich 
erhoben  werden  können.   Die  Fangzähne  sind  sehr  scharf  und  wie 
die'  Krallen  einer  Katee  naeh  nickwirti  gekrümmt,  mit  einer  Höhle 
von  der  Grundfläche  bis  zur  ^itze.   Mehrere  Mal  sah  ich  diese 
Höhlung  durch  einen  seiner  Knochen  in  2  Theilc  getrennt.  An 
ihrer  Basis  befindet  sich  ein  kleiner  Beutel  mit  2  oder  3  Tropfen 
Gift,  welches  dem  Going  gleicht.    Der  Beutel  ist  so  mit  der  Hohle 
des  Fangzahnes  verbunden,  dass  ein  kleiner  Druck  von  oben  das 
Gift  ia  dieselben  treibt  nnd  so  in  den  tieftten  Theil  der  dnreh 
denselben  gemachten  Wunde  dringt.   Im  ruhigen  Zustande  liegen 
die  Fangzähne  im  oberen  Theile  des  Mundes,  zwischen  den  äusseren 
und  inneren  Kinnladenknochen  versenkt  wie  die  Schneide  eines 
Federmessers  im  Hefte,  von  einer  Haiitfalte  —  der  vaaina  dentis  — 
umschlossen.'   Die  Fangzähue  werden  öfters  abgebrochen  oder  aus- 
geworfen nnd  dnrcb  nene  ersetzt  denn  in  der  „vagina  denÜB*,  einer 
sebr  grossen  Crotalus  horridus,  fand  ich  nicht  weniger  als  5  Fuig- 
zahne  an  jeder  Seite  und  ieder  Stufe  der  Fortbildung,  von  denen 
jeder  eine  vollständige  Höhlung  wie  der  Hauptzahn  hatte.  Bei 
Kupferschlangen,  Nattern  und  andern  Giftschlangen  wurden  häufig 
3  Fangzähne  an  jeder  Seite  gefunden.   Mit  Hülfe  des  Chloroforms, 
ivoTOn  einige  Tropfen  die  Milangcn  betilnben,  werden  sie  leicht 
ihres  Gifts  beranbt.   Wenn  man  sie  in  diesem  Zustande  vorsichtig 
bom  Nacken  ergreift  und  durch  einen  Gehülfen  vermittelst  einer 
Zange  die  j^vaai'na  deniü"  ausbreiten,  die  FtingzUhne  lossiegen  und 
mit  einem  sanften  Druck  aufrichten  lässt,  so  wird  man  das  Gift  aus 
deren  Spitzen  hervortröpfeln  sehen,  wo  man  es  durch  ein  kleines 
Stuckchen  Schwamm,  ocler  an  der  Spitae  einer  Lanzette  auffangen 
kann.    Bei  mehreren  auf  soldie  Weise  ihres  Gifts  beraubtem 
Schlangen  wurde  nach  2  Tagen  dieselbe  Quantität  Gift  und  T4m 
derselben  Stärke  gefunden.    Verschiedene  gesunde  und  kräftige 
Pflanzen,  denen  ich  das  Gift  einimpfte,  waren  am  folgenden  Tage 
verwittert  und  abgestorben,  als  wenn  sie  vom  Blitz  getroffen  wären. 
Mit  Alkohol  zu  2  oder  3  Theilen  vermischt,  yerlor  das  Gift  seine 
Kraft;  aber  in  Verbiadung  mit  geläutertem  Zucker,  Milchzucker, 
Ammoniak,  Terpentingeist,  Salpeter-  oder  Scbwef^ßlsäure  behielt  es 
vollständig  seine  tödtlichen  Wirkungen.   Eine  sehr  schöne,  grosse 
Cottonmouth- Schlange  wurde  nach  dem  Einfangen  so  wüthcnd,  dass 
,  sie  nach  Allem  schlug,  was  in  ihre  Nähe  kam.    Da  sie  ihr  Ent- 
kommen unmöglich  fand,  wandte  sie  ihre  tödtlichen  Waffen  gegen 
sieh  selbst,  und  schlug  ihre  Fangzähne  wiederholt  in  ihren  eigenen 
Körper.    Kurz  darauf  war  sie  todt  und  keine  Spur  von  Leben 
mehr  an  ihr  zu  bemerken,  obgleich  eine  andere  Schlange  derselben 
Gattung  noch  längere  Zeit  mit  abgehauenem  Kopfe  lebte.  Eine 
grosse  Klapperschlange,  deren  Kopf  mit  einer  Ilacke^  abgeschlagen 
war,  schlug  nach  anderthalb  Stunden  nach  Allem,  was  ihren  Schwanz 
druckte.  Oli^leich  sie  nicht  Terwunden  konnte^  so  war  doch  Nie- 
mand da,  dessen  Hand  ungeachtet  des  festen  Entschlusses  nicht 
surückfuhr,  wenn  die  Schlange  darnach  schlug,  und  ein  Gross- 
sprector,  den  der  kopfloee  Bumpf  am  jNacken  tt9£,  sank  vor  Schrecken 
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ohnmächtig  zu  Boden.  Ich  sperrte  sieben  yerschiedene  Gifisebiaagia 
in  eioen  Käfig,  in  welchem  sie  friedlich  zusammen  wohnte».  Als 
ich  jedoeh  8  niOose  Konlgtt^leiigeii  ümm  BMMilte,  Umä 

am  folgenden  JfoigeB  4  Giftschlangen  lodt,  and  2  noch  Ton  da 
Königsschlangen  umwunden.     Ich  verwundete   nachher   eine  de 
Königsschlangen  mit  dem  Fangzahne  einer  todten  KlapperscKlaBgt. 
worauf  sie  auf  der  Stelle  starb.    Es  war  mir  nur  unbegreiflich,  wit 
die  kleinen  Königsschlangen  so  rasch  ihre  viel  stärkeren  Gr^mi^ 
tSdten  konnten.*  IHe  Anwendung  des  Alkobob  rar  Kfiiili  ■IImwi 
des  Schlaugengiftes,  Ton  welcher  schon  mehrfach  die  Rade  wk 
wird  durch  die  Angabe  des  Hrn.  Gilman  best^gl.    Ferner  nf 
die  Veröffentlichung  vorstehenden  Aufsatzes  eine  Mittheilong  e 
Keading  in  Pennsylvanien  hervor,  in  dt  Söcn  Nähe  ein  allg^eme 
bekannter  Schlaugendoctor  wohnt,  von  dessen  Wunderkuren  bt 
lebensgefahrliekeB  SeUangenbiasen  liel  gesprodien  wird.  £•  ffdaf 
dem  Berichteistetteriiach  2 jährigem  Bemühen,  den  Srhlengwiilinftfi 
sur  Mittheilong  seiner  Heilmethode  angeblich  m  bewegen,  und  m 
besteht,  der  Bekanntmachung  nach,  in  Anwendung  einer  Pflanz 
▼on  der  Folgendes  gesagt  wird:  „An  den  meisten  Bergen,  die  mit 
Bäumen  bewachsen  sind,  tindet  man  schon  früh  im  Jahre  eise 
Pflmiee  mit  dr^  nnd  voa  9—4  ZoU  langen  spitzigen  ilnd  1— SM 
breiten  Blattern  von  dunkelgrüner  Itebe,  dnrehaogen  von  duikel' 
blanen  Adern.    Im  April  wiehil  ana  der  Ifitte  der  Pflanse  eio 
6  —  8  Zoll  langer  Stengel,  der  im  Mai,  Junius,  ja  bis  Julius  gelbe 
Blümchen  trägt.    Dieses  ist  die  heilsame  Ptlanze  gegen  den  Scblan- 
genbiss,  und  leider  konnte  mir  der  Schlaugendoctor  den  Namen  oer 
Piiaase  niebt  nennen,  und  mir  ward  bis  jetzt  die  Gelegenheit  nkH 
den  Namen  der  Pflanse  in  der  Amerikanischen  Flora  wabcmmAmi 
Das  mitgetheiHa  Becept  lautet:   „Wenn  Da  tod  einer  giftigem 
Schlange  gebissen  wirst,  so  eile  schnell  zu  einem  Wasser  nnd  reibe 
schnell  mit  Sand  und  Wasser  die  Wunde  aus.  nehme  dann  die 
Blatter  der  Pflanze  und  drücke  so  viel  Saft  davon,  da>s  einen 
,  kleinen  Easlöffel  voll  einnehmen  und  auf  die  Wunde  von  Zeit  sm 
Zeit  etwas  trinftbi  lanen  kannst*,  sorge  dann  daf&r,  da»  diewibe 
jedesmal  mit  Blättern  der  PflaoM^  bededct  wieder  ümk  leilwmiicB 
wird.    Hoffentlich  führen  diese  Anregungen  zu  genaiif^ren  wissen- 
schaftlichen Untersuchungen,  und  demgemäss  au  besünunteren  An* 
gaben-   {Ausland  No.lü.)  A.  O. 


Chloroformvergiftung. 

Ricord  exstirpirte  den  Testikel  eines  kräftigen  Mimnes  von 
88  Jahren,  und  bediente  sich  dazu  eines  ganz  guten  Chloroforms, 
welches  er  mit  allen  Vorsichtsmaassregeln  inhaliren  liess.  Schon 
nach  Va  Minate  trat  complete  Karkose  ohne  alle  Convulsionen  ein, 
tmd  äe  Operation  wurde  glücklidi  an  Ende  geführt  Naehdea 
■ehim  nach  einiger  Zeit  das  Chloroform  entfernt  worden  war,  Ter- 
schwand  plötzlich  der  Puls  und  der  Athem,  Leichenblässe  trat  ein, 
die  Augen  wurden  nach  oben  verdreht,  der  Kranke  schien  todt  zi 
sein.  Augenblicklich  warf  sich  Ricord  auf  d»^nsclben,  legte  den 
Mond  an  den  des  Kranken,  und  blicd  ilim  Luft  ein,  die  er  durii 
Compremon  des  Thorax  wieder  entfernte.  Kanm  war  dies  aweind 
wiedeiliolt,  als  Herzschlag  und  Athem  wiederkelnteB,  das  Ansehen 
besser  wurde  und  ',2  Minute  später  der  Kranke  zu  sprechen  anfing. 
Dieser  Fall  giebt  zu  folgenden  Keflexionen  Anlass:  1)  Ebenso,  wie 
S/ncope  in  Folge  von  üamorrhagien  oder  heftigen  Gemüthsbeve- 
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g^mngen  nicht  selten  erst  nach'  dem  Aufhören  derselben  eintritt, 
ebenso  verhält  es  sich  damit  beim  Chloroformiren.  2)  Die  Ver^ 
scliiedenheit  der  Chloroform  Wirkung  hängt  weniger  von  der  Rein- 
lieit  und  der  Art  der  Anwendung  des  Präparats  (wie  D  6  d  i  1 1  o  t 
behauptet),  sondern,  gleichwie  bei  andern  Medicamenten,  von  vor- 
handenen Idiofynkranen  ab.  8)  Die  enrShnte  Behandlung  der 
Chlorofonnyergiftung  ist  nach  Bicord,  der  sie  öfters  versuchte, 
sicherer  und  schneller  anzuwenden,  als  lüle  andttn  GegenmitteL 
iJahrb.  derges.  Med.  Bd.  79.  No.  7.)  Ä.  0. 


Ueher  die  giftigen  Eigenschaften  der  Salzlake. 

In  der  Sitzung  der  Akademie  der  Wissenschaften  in  Paris  vom 
2.  Juli  las  Prof.  Beynal  einen  Au&atz,  worin  er  beweist,  dass  die 
Salidake,  d.  h.  der  flüssige  Rückstand  Yom  Einsalben  des  Fleisches 

und  der  Fische,  welcher  auf  dem  Lande  häufig  statt  des  Kochsalses 
(gebraucht  wird,  beim  Altwerdeii  giftige  Eigenschaften  erlangt. 

Aus  mehr  als  100  Versuchen,  welche  er  zur  Aufklärung  dieses 
für  die  Gesundheit  höchst  wichtigen  Gegenstandes  gemacht  hat^ 
folgt: 

1)  dass  die  Salslake  drei  bis  vier  Monate  nach  ihrer  Bereitung 

giftige  Eigenschaften  erlangt; 

2)  dass  sie  in  der  Gabe  von  1  —  2  Deciliter  Hunde  veigifltel^ 
Xind  in  w'eit  kleineren  Gaben  schon  Erbrechen  hervömift; 

3)  dass  der  Zusatz  dieser  Flüssigkeit  zu  den  Nahrungsmitteln, 
selbst  in  kleiner  Menge  einige  Zeit  fortgesetzt,  den  Tod  verursachen 
kann; 

4)  dass  aber  das  aus  dieser  Flüssigkeit  abgeschiedene  Kochsalz 
ohne  Gefahr  in  der  Wirthschaft  gebraucht  werden  kann,  das  giftige 
Princip  der  Salzlake  sich  also  nur  in  der  Flüssigkeit  findet.  (Jottm, 
de  I^harm,  d'Änvers.  AotU  1855.)  0. 


Uebefr  die  giftigen  Wirkungen  des  doppeU'chrofMauren 

Kalis. 

Pirogoff  und  Zablotzky  haben  Versuche  angestellt,  welche 
dieselben  Resultate  ergaben,  wie  die  früheren  Versache  BacatePs 
und  Schindler*8  an  Menschen,  und  die  Jaillard's  an  Thieren. 

£s  steht  darnach  fest: 

1)  dass  das  doppelt -chromsaure  Kali  zu  den  scharfen  metalli- 
schen Giften  gehört,  in  dieselbe  Kategorie  mit  arseniger  Säure  und 
Sublimat; 

S)  dass  1—6  Gran,  erst  einmal  gelben,  eine  merkliche  Störung 
in'  den  Verdauungsorganen  hervorbringen,  ja  in  manchen  F&Uen 
schon  tödtlich  sind; 

3)  dass  die  anatomisch  -  pathologischen  Veränderungen,  welche 
man  bei  Personen  findet,  die  mit  doppelt -chromsaurem  Kali  ver- 
giftet wurden,  denen  analog  sind,  welche  mau  bei  Vergiftung  mit 
arseniger  Säure  und  Sublimat  findet; 

4)  dass  die  besten  Gegenmittel,  so  lange  das  Brechen  noch 
erfolgt  ist,  doppelt -kohlensaures  Natrota  und  Talkerde  sind.  Die 
folgende  Behandlung  ist  analog  der  im  Allgemeinen  bei  Vergiftun- 
gen mit  scharfen  Substanzen  empfohlenen.  {Ann.  mdd,  de  la  Flandre. 
—  J ourn.  de  Pharm.  dAnvera.  Juin  1855.)  A,  O, 
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7.  tmt  fimmUmi^  ui  nur  pIummmwÜhAm 

Waareakulet 

IHe  Flora  der  australischen  Provinz   Victoria  und  Um 

Anwendung  in  der  Medicin, 

Unter  den  officiellen  Berichten,  die  über  die  Provinz  Victoria, 
welche  die  südöstlichste  Spitze  von  Australien  bildet,  an  die  eog' 
lische  Regierung  im  vergangenen  Jahre  abgestattet  worden,  befindet 
nch  auch  ein  sehr  lehrreicher  des  Botanikers  Dr.  Müller  über  dir 
dortige  Fflfoizenwclt,  der  die  Botanik  und  auch  die  Phannakolo^ 
mit  neuen,  wertlnollcii  Thatsacben  bereichert. 

Auf  den  vielen  Reisen,«  die  der  Berichterstatter  in  der  Kreuz 
und  Quere  durch  die  Provinz  gemacht  und  die  sich  auf  mebr  ab 
1500  Liingenmeilen  beliefen,  fand  er  bisher  715  Species  Dicotjle- 
denen,  die  fsa  286  Geschleehtem  und  88  natürliclien  Ordnungen 
gehören  und  47  Farmkränter,  die  27  Geschlechter  enthalten.  50 
Species  sind  noch  nicht  genau  untersucht,  so  dass  ihnen  ihre  wirk- 
liciie  systematische  Stelle  hätte  angewiesen  werden  können.  Die 
Species  der  Acotylodonen  (Mohn,  Licheuastra,  Flechten,  Algen  und 
Fiingi)  belaufen  sich  auf  wenigstens  200.  —  Zusanunengeuommen 
kommen  mat  Aneschlnss  der  Aootjledonen  mithin  hier  mehr  sJb 
1100  Geschlechter  vor,  die  zu  430  Gesdilechtem  nnd  108  natürlichen 
Ordnungen  gehören,  ein  Verhältnis?,  welches  das  von  Westaustra- 
lien weit  übertrifft,  da  hier  mehr  als  die  doppelte  Zahl  von  Specia 
nur  in  430  Gesclilechter,  also  dieselbe  Zahl,  die  hier  schon  entdeckt 
ist  und  nur  in  91  Familien  zerfallt.  • 

Das  y^hältnise  der  Dicotjrledonen  zu  den  MonocotyledopcB 
stellt  sich  in  diesem  Landstriche  wie  7 : 2  heraus  und  entspricht 
^  daher  genau  demjenigen,  welches  diese  beiden  Abhandlungen  des 
'  Pflanzenreichs  in  Südaustralien  bis  zum  34^  südlicher  Breite  zu 
einander  einnehmeii.  In  Weetanstralieii  dagegen,  so  wie  in  i>üd- 
australien  mit  Eiuschluss  des  Landes  bis  zum  31^  südlicher  Breite 
Übersteigt  die  Zahl  der  Dicotyledonen  die  der  Menocotyledonen  im 
Verhältniss  von  9 :  2. 

Die  kryptogamischen  Pflanzen  sind  jedoch  unter  dem  ihnen 
günstigen  Einflüsse  einer  feuchteren  Atmosphäre  in  der  hier  in 
Rede  stehenden  Provinz  doppelt  so  zahlreich  wie  in  den  Colonien 
Tasmania  und  New-Süd-iWales,  indem  sie  ungefähr  ein  Dxittheü 
der  Dicotyledonen  ausmachen. 

Mit  Ausschluss  der  kryptogamischen  Fflansen  sind  nicht  weniger 
als  200  Speeles  noch  nicht  beschrieben. 

Dass  die  Vegetation  der  südlichen  Gegenden  der  Provinz  Victoria 
mit  der  Tasmaiiisflicn  Flora  in  vielen  I^uncteu  übereinstimmt,  lüsst 
sich  aus  der  Thatsache  erweisen,  dass  mehr  als  die  Hälfte  aller 
aufgezählten  Species  audi  auf  Van  Diemens  Land  TOrkommen  und 
swar  sind  viele  unter  diesen  yon  um  so  grösserem  Interesse,  ik 
man  bisher  angenommen  hatte,  dass  sie  sich  ausschliesslich  auf  4ueMr 
Insel  fänden,  während  Ande  re  der  Flora  Neu-Hollands  sogar  nflaf 
Geschlechter  liinzufiigen  (Fagf/s  Cnunivykami,  Bauera  Billardtern 
Tasmania  aromatica,  Weinmannia  higlandulosa,  Pleuratidra  mom- 
ddphioj  Ranunadus  GunniamiLS,  CapseUa  australiSf  Pittosporum  bic(h 
lor,  Rhytidosporum  proemhbenSf  Rhytidosportm  Stiartiamm^  Borems 
detUigera,  Eriotiemon  venucosna^  Cdrrea  BaMouisiana,  Juewnectet 
Broumiif  BoasUnea  horisontaliSf  BratAycome  deeipiens,  Calmitia 
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attiHfolia,  Snaevola  Hookeri,  Mönaioca  lineatOj  Limanthe  monkmOf 

LUaanthe  cilicLtOf  Prostantnera  roHmdifolia,  Myaaotis  suaveolem, 
Wilsonia  ^Backhoutsü,  Gciüinna  JHemertsis^  Sebaea  albidißora,  Hakea 
microcarpaj  Podocarpus  ivontana,  Phyllmithns  Gtimii,  Mirranthea 
hexandrea^  Dipliarrhena  Moraea^  Uncinia  teneüOf  Triodontium  Ttia- 
manicum  und  eine  grosse  Anzahl  von  Farrn.) 

Noeh  bleibt  eine  beMchtliche  Ansahl  Ton  Pflansen  m  erwibnen, 
welche  der  Vegetation  von  Victoria  einen  cigenthümlichen  Charakter 
aufprägen.  Dahin  gehören  eine  merkwürdige  Panax Speeles,  die  in 
der  Hauptsache  denen  der  Molukken  ähnelt,  ferner  Trigonella  auor- 
visstmay  der  einzige  australische  Klee,  die  Speeies  der  Psoralea  und 
Cramea  als  Verbindungsglieder  mit  der  amerikanischen  Flora; 
PMudom<frus  iiiu^rotomca,  der  einbeimi^cbe  Maulbeerbaum ;  Myrnm 
H&wittiana^  die  mit  der  neubolländischen  Spccics  näher  yerwandt 
ist,  als  mit  denen  TOn  New-Söd-Wales  und  die  Alpenpflanze  AtUfO' 
tome  glacialis. 

Mit  Bezug  auf  die  Pflanzengeographie  dieses  Landes  dürfte  als 
bemcrkcnswerth  auzufdhreu  sein,  dass  die  Vegetation  in  den  dürren 
Steppen  jenseits  des  Flnsses  Glenelg  eine  anmllende  Veränderung 
erleidet»  in  so  fern  nämlich  eine  Menge  der  in  Victoria,  New- Bild- 
Wales  und  auf  Van  Diemens  Land  ganz  gewöhnlichen  Pflanzen 
dort  nicht  mehr  vorkommt  und  auch  nicht  einmal  weiter  gegen 
Westen,  wo  der  physische  Charakter  des  Landes  wieder  gleiche 
Beschaffenheit  oder  doch  Aehulichkeit  mit  den  östlichen  Provinzen 
gewinnt  wieder  eracheint  Andererseits  wiederum  d^nen  deh  die 
geograpnischen  Grenzen  gewisser  Geschlechter  oder  Spedes,  von 
denen  geglaubt  wurde,  dass  sie  aueschUesslich  Westanstralien  ange* 
hören,  weiter  ans.  So  erstrecken  sich  z.  \^.  TTionana  petäloemyx 
und  Coleostylis  Prewii  bis  an  den  148.  Meridian. 

Ferner  dürfte  erwähnungswerth  sein,  dass  die  Ordnung  der 
Legnmittosen  bier,  wie  in  Westanstralien,  vor  allen  anderen  ent- 
schieden Torherrscbt  und  das«  die  Compodtae,  die  in  Südanstralien 
und  beinahe  in  der  ganzen  Welt  alle  anderen  Gruppen  weit  an 
Zahl  übertreffen,  hier  erst  als  zweite  Ordnung  zählon.  Beide  zu- 
sammengenommen, haben  cincif  so  ungeheuren  Keichthum  aufzu- 
weisen, dass  sie  beinahe  ein  Viertheil  aller  Dicotyledonen  aus- 
machen. Die  vorherrschendsten  natürlichen  Ordnungen  zeigen  hier, 
mit  Bedebnnff  anf  ibre  Anzahl  von  Spedes,  die  folgende  Reiben- 
IWge:  L  egumtnoeaej  Compositaej  Myrtaceae^  Algae,  Filices,  Cyperoi- 
deae,  Gi  amineae,  Musci,,  Prohaceae,  Orchideae,  Epacindeaty  Fuvgif 
UmhelUfcrac.  Diof^ineac^  Lilicuceoej  Lichenea,  Labiat<ie,  GoocUniaccae, 
Scrophularineac,  Scdsolaceae. 

Dr.  Müller  fand  hier  abermals  bestätigt,  dass  man  aus  den 
natürlicben  Verwandtschaften  der  Pflanzen  mit  Sicberbeit  auf  die 
genaueste  Ueberdnstimmung  in  ihren  mcdicinischen  Eigenschaften 
schliessen  könne.  So  fand  er,  dass  die  Pimeleen  dieselbe  Schärfe 
besitzen,  wegen  welcher  die  Kiridc  von  Daphnc  Mczereitm  ange- 
wandt wird,  und  dass  die  dortige  Polygcda  veronica,  die  einzige 
beschriebene  australische  ISpecies  dieses  Geschlechts  und  zugleich 
nahe  Terwandt  mit  einer  kfürzlicb  im  cbinesiscben  Reiche  entde^ten 
nicht  nur,  wie  einige  Arten  Comespemm,  mit  der  österreicbischeo 
Polygala  cumara  in  den  Eigenschaften  übereinstimmt,  deretwegen  jene 
Pflanze  in  der  l^hthisis  gegeben  worden  ist,  sodann  auch  der  Poly- 
gala Sevcya  aus  Nordamerika  in  ihrer  Wirkung  gleicht.  —  Grotlola 
latifolia  undpvbescensy  Convolvulua  eruheaceiia  und  die  verschiedenen 
Arten  der  MmAa  stehen  den  entsprecbeüdeo  enroiAisohen  Spedea 
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aidit  naeb.  Die  Rinde  der  TmMma  aromaHea  schdnt  ^  mll 
cinischen  Eigenschaften  der  H^n/era- Rinde  zu  besitzen,  die  tos 
einem  ähnlicnen  Baume  in  Tierra  dcl  Fncgo  stammt;  ihre  Frucbt 
ist  mit  der  der  Nordaubtralischen  Afag^iolia,  die  bei  Khcumatisma 
und  Wechßelfieber  augewandt  wird,  verwandt.    Die  ganze  uatiff 
liehe  Ordnung  der  Giüdemaeeaey  vielleiefat  ein  paar  Speeles  w0 
Bommen,  entiiiUt  einen  tonisirenden  bittem  Stoff,  der  bis  daUi 
unbekannt  war,  aber  bei  >'ielen  Pflanzen  in  so  hohem  Grade 
merkbar  ist,  dass  Müller  sich  veranhisj^t  sah,  ein  neues GeschleA 
mit  dem  Namen  Picrophyta  zu  bilden.    Diese  Eigenschaft,  die  afl' 
eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  denGentianen  hindeutet,  verdien 
um  80  grossere  Beachtung,  da  die  ächten  Gentianen  in  Australh' 
aehr  sj^Ueh  yerüieilt  sind,  während  die  Goodeniaeeen  eben  hft 
-vorstechenden  Charakterzug  in  der  Vegetation  bilden.    Auf  ^ 
Alpen  wächst  jedoch  eine  dickwurzelige  Gentiana  {G.  Diemmv 
die  gewiss  ebenso  schiltzbar  ist,  wie  die  officinellc  G.  lutea  und  iü 
Frühling  könnten  auch  Sahaea  ovcUa^  Sahaca  alhidlßora  und  J&v 
thraea  cuutralis  wegen  ihrer  Bitterkeit  gesanurnelt  werden.  Sv 
Binde  des  australisohen  Sassafrasbaumes  ^«/^^«rosperntimflnoscft^ 
hat  schon  einigen  Ruf  als  Surrogat  für  Thw  erlangt;  wird  sie  in 
stärkerer  Concontration  gereicht,  so  ist  sie  wohl  .schAveiss-  mäim- 
treibend  und  daher  schon  praktisch  in  die  Modicin  eingeführt  wört/eu. 
Isotoma  axilaris  übertrifft  alle  anderen  einheimischen  Lobeliaceen 
an  intensiver  Schärfe  und  kann  daher  nur  mit  Vorsicht  statt 
Lobdia  inßava  angewandt  werden.  THeWmzel  der  MtUmBelmc*^ 
unterscheidet  sich  kaum  von  der  der  Älthaea  offieinälM 'miA 
Salepwurzel  könnte  von  verschiedenen  Orchisarten  gewonnen  wer^ 
Es  dürfte  nur  wenig  bekannt  sein,  dass  das  Cajeputöl  Indias 
von  Bäumen  gcwoinicn  wird,  die  unseren  gewöhnlichen  MeIaleoc«:i  ^ 
sehr  ähnlich  sind,  und  dass  selbst  aus  den  Blättern  der  Eucal)!^  ■ 
ein  Gel  von  gleicher  Brauchbarkeit  gewonnen  werden  kann.  ^ 
Sandarak,  das  aus  der  Callitris  oder  der  Fichte  ausschwitzt,  ^ 
balsamische  Harz  der  Grasbäume  und  ausserdem  das  Eucalvpt«« 
Gummi,  welches  in  unbeschrliidvter  Menge  gesammelt  Averdeu  künn^^- 
und  wegen  seinen  adstringirenden  Eigenschaften   hier  wcnigstöii 
die  Anwendung  des  Kino -Gummis  oder  des  Katechu  überti&j 
machen  könnte,  werden  voranssii^tlich  in  späterer  Zeit  kam» 
artikel  werden. 

Mehrere  Acacien  sind  von  verschiedenem  Nutzen,  sowohl  w^g^n 
ihres  dauerhaften  HdIzos  und  des  Reichthums  an  Gerbsäure  in  ibi^^^ 
Rinde,  als  auch  wegen  ihres  Gummis;  doch  wird  das  letztere  IJJ 
dem  aus  Fittoaporum  acacioides  gewonnenen  noch  an  Klarheit  JIJJ 
Auflöslichkeit  ühertroffiBn.  Diese  Species  so  wie  mehrere  simv« 
Pflanzen  derselben  Ordnung,  ist  durch  eine  überraschend  starj^ 
und  dabei  doch  offenbar  unschädliche  Bitterkeit  ausgezeichnet,  welclX' 
eine  bedeutende  Heilkraft  verbürgt,  was  um  f=o  mehr  Aufmerksam- 
keit verdient,  weil  bis  jetzt  das  weit  verbreitete  Geschlecht 
Pittosporeen  noch  nicht  zu  medicinischen  Zwecken  angewandt 

Das  australische  Manna  besteht  in  einer  zuckerartigen  Aw 
Scheidung,  die  hauptsächlich  durch  die  Cicadeen  aus  ein  paar  Spc^ 
der  Eucalypti  condensirt  wird,  chemisch  aber  von  der  Orniis  ^f^^ 
sehr  verschieden  zusammengesetzt  und  viel  weniger  abführend  i-- 
Die  prächtigen  Diosmeen,  eine  wahre  Zierde  des  Landes,  nüß^ 
sich  in  ihrer  medicinischen  Wirkung  mehr  oder  weniger  den 
afrikanischen  Buccobüschen. 

Baetiiea  lOUta  vom  Aberdeen  Berg  könnte  Reisenden  i^  vsf^ 
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:  5daii  Q^fenden  als  Thee  dienen,  denn  das  flüclitige  Oel  der  Blätter 

kommt  an  Geschmack  und  Germ  ] i  dem  derCitronen  sehr  nahe  und 
<  besitzt  ein  angenehmes  eigenthümliches  Aroma.  TrigoneUa  suavis- 
.  sima  erwies  sich  auf  Thomas  Mitchells  l^xpedition  ab  ein  sehr 
r  schätzbarer  antiscorbatiBcber  Spinat  und  die  Tetragonella  impleak' 
1  öomOj  die  yenchiedeneD  Caraamineen,  NtuktrUim  terrutre  oder 
[.  LtawrerUiae  spicata  können  so  gleichen  Zwecken  angewandt  werden. 
1^   Die  Wurzel  der  Scorzonera  Lawreniii^  eine  Lieblingsspeise  derEin- 

geborenen,  würde,  wenn  sie  durch  Cultur  vergrö^^sert  würde,  eiu 
i  angenehmes  Surrogat  für  die  iScorzonei-a  hispcinica  oder  Spargel 
Y  abgeben  und  Äniatome  glacialisy  eine  grosswurzelige  Doldenpiianze 
.V  TOB  der  sehneebedeokten  Spitze  des  loutterberges,  wird  yieUdchft 

später  einst  unter  die  Küchengewächse  der  kältmn  Klimate  ani^;e> 

aommen  werden. 

,^  Als  Zierpflanzen,  die  ohne  Zweifel  in  Zukunft  auch  die  curo- 

,  päischen  Garten  schmücken  wrrdcn,  sind  zu  erwähnen:  die  maje- 
'  statische  Grevillea  Victoriae,  die  prächtige  Schmarotzerpflanze  des 
FancnbanniSy  die  Baaüeojyhyta  Fnderiei  AitguiH,  naeh  dem  König 
von  Sachsen  benannt,  und  die  grossartige  Cforrea  LcUrobeana. 

Unter  den  Eucalyptiden  oder  Gummibäumen  hat  Müller  fünf 
verschiedene  und  sehr  bestimmt  markii-te  Oeschlechter  entdeckt, 
^    die  bis  jetzt  als  solche  noch  unbekannt  waren  und  der  Provinz 
\    Victoria  augenscheinlich  eigenthümlich  sind,  ausserdem  noch  zwei 
«ndeve  GeaeUechter,  die  auch  in  4er  augrenaenden  P^rorinz  tot- 
loODunen. 

Der  blaue  Sehotendom  von  Van  Diemens  Land  {Eueali/piu» 
Glohvlua)  findet  sich  in  einigen  dor  Walddistricte,  besonders  de» 
Südens,  im  Ueberfluss  und  mit  ungelieuren  Dimensionen.  Die  an- 
gestellten Versuche  haben  ergeben,  dass  seine  Elasticität  und  Stärke 
fin  Allgemeinen  die  aller  anderen  bisher  untenachten  Holzarten 
übertriflt,  er  steht  an  Danerhaftigkeit  der  Eiche  sanz  gleich  und 
überti'iflit  sie  an  Grösse,  weshalb  er  auch  zum  Scbififbau  sehr  ge» 
sucht  ist.  Eine  Art  der  Eucalypten  an  der  südwestlichen  Grenze 
der  Provinz  erhielt  wegen  ihrer  Schönheit  und  Dauerhaftigkeit  den 
Kamen  Magahonibaum.  —  Das  Holz  des  Cailislemon  salignua  steht 
hier,  obgleich  der  Baum  selten  bedeutend  gross  wird,  wegen  seiner 
Härte  einzig  da.  Das  duftige  Myallholz,  welches  sidi  zu  feiner 
Schmuckarbeit  so  trefflich  eignet,  wird  von  Aca/da  homaSophylla 
und  einigen  verwandten  Speeles  in  der  Malliwüste  gewonnen.  Das 
wohlbekannte  Schwarzholz  {Acacia  Melanoxyloii),  welches  an  eini- 
gen Orten  Dünnholz  genannt  wird,  erreicht  in  den  Farrnbaum- 
Crründen  eine  ungeheure  Grösse  und  liefert  ein  herrliches  Material 
»1  Möbeln,  wdches  zugleich  sehr  kernhaft  nnd  hoher  Politnr  filhig 
]St|  weshalb  man  es  auch  för  den  Innern  Ausbau  von  Schiffen 
empfiehlt.  Der  Alyrthenbaum  von  Sealer's  Cove  und  vom  Schnee- 
fluss  zeichnet  sich  auch  durch  seinen  geraden  Wuchs  und  sein 
vortreüliches  Holz  aus.  Die  australische  immergrüne  Huche  (Faaua 
Cunniiigharni)  giebt  einen  prächtigen  Baum,  der  zuweilen  über 
100  Fuss  hoch  wird  nnd  dessen  Holz  eine  schSne  Politor  erhält 

Femer  hat  Mftller  gefunden,  dass  die  anstralisehen  Fichten 
mehr  zu  einer  sehr  weit  zurückliegenden  Urflora  gehören,  als  zu  der 

Segenwärtigen,  und  dass  sie  langsam,  aber  sicher  von  der  Oberflilche 
er  Erde  verschwinden  und  der  vergleichsweise  jüngeren  Pflanzen- 
ordnung, die  an  ihrer  Stelle  entsteht,  Platz  machen.  Mehr  als  200 
Spedes  war  er  m  hestiiDinen  kn  Stande. 

Ak  Pflanzen  von  piaktiiMsliemWeräie  hebt  Mftller  noeh  herroK 
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©ine  Art  Neu -Seeland -Spinat  (Tcr/ra^roT??'«  {77^»»^  15),  einen  nocli  nnbe- 
schriebenen  Holunderbaum  (ßambucus  xanthocarpa)  und  eine  Art 
Hottentottenfeige  (Älesembrianthemum  praecox)^  die  aus  der  Murray- 
wüste stammt  und  wegen  ihrer  angenehmen  Frucht  angebaut  zu 
werden  yerdient  Unter  dem  Namen  anstralisdie  Saataparill« 
gdbraucht  man  entweder  den  Stengel  der  Hardenberffia  monophifBa 
oder  der  Muehl^beckia  appressa  und  complexn. 

Die  Ergiebigkeit  des  Landes  ist  nicht  hoch  genug  zu  schätzen, 
man  befindet  sich  hier  in  jenen  glücklichen  Breiten  einer  warmen 
gemässigten  Zone,  in  welcher  die  Natur  mit  verschwenderischer  iiaiid 
unter  iO  vielen  anderen  Qiben  vor  allem  die  Cerealien,  die  Ofiv 
und  den  Wein  wachsen  lässt,  denen  aus  dem  fernen  Osten  ät. 
Orange  und  der  Tbee,  aus  Indien  der  Reis,  aus  der  neuen  Wek 
der  Mais,  das  Maniokbrod  {Cassave),  die  Pfcilwurzcl  (Arroiv-root), 
der  Taback  und  noch  viele  andere  Schätze  des  l'tifuizenreichs  hin- 
zugefügt worden,  die  sich  hier  alle  mit  Erfolg  ziehen  lassen,  so 
dam  fieses  Land  yereinigt  nnt  dea  mftohtigen  Hülfsquellen  des 
MetHllr^düilramsy  zu  einem  der  kosfliehsten  imd  glfieklidisten  unse- 
res Planeten  weiden  kann.    Mdjfk 

Die  Ctdturpfiamen  Portugah. 
Mitgetbeilt  von  Dr.  Helfft. 

Die  Yerschiedenbeit  des  Klimas  auf  der  iberisehen  HattnnseV 
von  der  kühlen  Temperatur  der  Höhen  bis  zur  glühenden  Hitze  der 
südlichen  Ebenen  von  Alemtejo  und  Algarve  bildet,  ermöglicht  e& 
dass  in  diesem  westlichen  Ausläufer  des  europäischen  Festlandes, 
Bäume  aller  Zonen  gedeihen  und  namentlich  die  Fruchtbäume  m 
üppiger  Pracht  sidi  entfalten.  Die  HoctiealtQr,  wie  überall,  so  aack 
hier,  von  der  Beschaffenheit  des  Bodens  und  der  Feuchtigkeit  imd 
Trockenheit  der  lioft  abhängig,  wird  in  grosserer  Ausdehnung  mr 
in  der  Nähe  grösserer  Städte  oder  in  diesen  selbst  getrieben. 

Vorzugsweise  gedeiht  der  Orangenbaum  in  Portugal,  nicht  allein 
die  säuerliche  Frucht,  welche  hier  die  ursprüngliche  war,  sondern 
aiieh  die  süsse  von  China  eingeführte.  Man  trifft  Orangen  in  allen 
Provinzen,  die  vorsögHchBten  waelumi  in  Setnbal,  Iteabon  vad 
Coimbra.  Der  durchschnittliche  Ertrag  jedes  Baumes  wird  auf  em 
Pfund  Sterling  berechnet.  Die  beste  Lage  ist  die  gen  Süden  ge- 
richtete, gegen  Nord-  und  Nordostwinde  geschützte.  Bei  Anlage 
von  Orangenpflanzungen  muss  besonders  Bedacht  genommen  werden, 
dass  ein  dichtes  Gehäge  von  Lorbeeren,  Granaten  und  anderen  Laub- 
böhteni  die  jungen  BSnmchen  rings  urogiebt,  um  sie  gegen  ^Wlnde 
tu  siehem.  Man  pflanzt  entweder  den  Kern  oder  ein  Bisis^  Beia 
ersteren  Processe,  der  in  Setubal  gebräuchlich  ist,  dauert  es  länger, 
ehe  das  Bäumchen  Früchte  trägt,  jedoch  sind  die  Bäume  gerader, 
kräftiger  und  widerstehen  der  Witterung  besser;  die  zweite  Art  ist 
die  gewöhnlichere.  Der  Boden  rings  um  die  junge  Anflanzung  wird 
6fteis  mit  Asdie  bestreut;  zwisdien  den  BSumen  werden  Mais^  Me- 
lonen oder  Gemüse  gepflanzt.  Die  Ernte  muss  schnell  hintereinaadv 
beendet  werden,  damit  der  Baum  alsbald  wieder  in  Blüthc  treteo 
kann.  Die  venichifiten  Oraagen  werd^  im  October  undNoveasbc 
gepflükt. 

Der  Coccus  cmrcmtiuvi  ist  eine  Art  Cochenille,  welche  in  kurzer 
Zdt  ganee  Plantagen  voa  Orangenbiumen  aentfot;  ao  wurden  auf 
S.  Miguel  und  im  vergangenen  Jahre  in  Minho  auf  diese  Weise 
grosse  Yeriieerangen  angendtte^  da  man  bis  jetrt  noeb  keki  wiik- 
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mmmm  IGttd  Mfen  diwm  Ungeziefer  wafgdaaAfn  btl  Ebea  m 
naebtlieilig  auf  dieae  Bftiime  wirkt  eine  Eraakheit,  60  m  m  a  genamt 

Die  Tangerina  oder  maroccanisch^  Orange  ist  in  Portugal  ganz 
lieimisch  geworden.  Der  Baum  wird  nur  8  bis  10  Fuss  hoch;  Blät- 
ter, Blüthen  und  Früchte  sind  kleiner  und  feiner  als  die  derchine- 
fiischeu;  auch  die  Schale  der  Frucht,  welche  erst  gegen  den  Februar 


jEbea  so  allgemein  sind  die  limociros,  Cidreiras  und  ähafiehe 
"▼enftiidte,  dem  Geschmacke  nach  etwas  säuerliche  Früchte. 

Die  Alfaroben  {Ceratovla  siliqita)  eigentlich  in  Afrika  heimisch, 
findet  sich  in  Algarve  in  ausserordentlichLT  Menge.  Sie  blühen  im 
October  und  ihre  Früchte  reifen  zum  nachfolgenden  Herbst  Diese 
nüseen,  bis  lie  TolMIadig  getiodüiet  sind,  auf  Böden  aasgetwntet 
werden,  weil  sie  au^diSiiftoder  bd  Beriflinmg  iioteremander  l^ciit 
in  Gährung  übergehen. 

Die  indische  Feige  (Castus  opuntia)  als  Zaunpflanze  und  zur 
Nahrung  eben  so  geeipmet,  wie  zur  Cochenillenzucht,  ist  besonders 
in  Algarve  und  Alemteju  heimisch.  In  diesen  beiden  Provinzen  giebt 
«8  aiich  viele  Bananen  {Musa  MpienftHiii),  ein  sohdner,  idiattiger 
und  nfitdioher  Baum,  dessen  einzige  Frachtkolben  oft  40  Pfund 
wiegt  und  eine  nahrhafte,  mehlige,  säuerlich  wohlschmeckende 
Frucht  liefert.  Der  Baum  stirbt,  nachdem  die  Frucht  abgelöst  ist, 
ahnlich  wie  die  Agave  ab,  während  uns  seiner  Wurzel  sich  äusserst 
schnell  neue  Stämme  entwickeln.  Die  Blätter  und  selbst  der  Baum- 
stamm,  der  ans  einer  viel^h  msammengerollten,  saftigen,  grünen, 
dürren  Itinde  besieht,  werden  sersohnitten  als  gates  Vieliftitter 
Terwerthet. 

Von  den  nrnmigfachen  Gattungen  des  Olivenbaumes  {OUa 
eurapaea)  sind  in  Portugal  8  bekannt,  nämlich: 

1)  Oliveiras  negras,  von  mittlerer  Grösse,  die  Früchte  auch 
mittelgross,  oval,  mit  ganz  kurzen  Stielen  und  nach  eintretender 
Reife  ganz  schwars. 

2)  Borraceiva.%  starke  Bäume  mit  grossen  aber  sehlechten 
Früchten,  deren  Saft:  bimartig-  ist. 

3)  Lejitiscas.  grosse  Bäume  mit  kleinen  Blättern  und  spät- 
kommenden Früchten,  die  wenig  Oel  enthalten. 

4)  VerdaeSf  deren  Bäume  wenige  runde  oder  glattrunde  dunkel- 
grüne  fVüefate  tragen,  welche  viel  geben.  Diese  Qattmig  wird 
uiEstremadura,  Trasos  Montesnnd  Beirafest  ausschliesslich  cnltivirt. 

5)  Cordovis,  grosse  Bäume,  mit  grossen  fleischigen  FrÜchteSi 
hauptsäuchlich  in  Alemtejo  und  Algarve  gezogen. 

6)  Bica^,  den  vorigen  ähnlich,  doch  mit  spitzeren  Früchten, 
die  weniger  Oel  enthalten  und  eine  festere  Schale  haben ;  sie  eignen 
sieh  bescmders  mm- Essen  und  Aufbewahren. 

7)  Sevilhanea,  sehr  geschätzt,  werden  eingemacht,  sind  aber  selten* 

8)  Medondiz,  sind  klein  nnd  mad,  werden  in  Alemtcijo  geaogen 
md  geben  gutes  Oel. 

Die  Bäume  lieben  nicht  zu  viel  Nässe,  aber  eine  hüglige  Fläche 
nach  Osten  oder  Süden  zugekehrt  Der  Boden  kann  ron  Tersi^ie- 
dener  Besehaffenh^t  sein.  Die  Cnltor  des  Baumes,  bis  er  sieh  an 
Boden  nnd  Klima  gewöhnt,  ist  sehwieiig  imd  erfordert  viel  Sorg- 
•feit.  Man  pflanzt  selten  den  Kern,  sondern  setzt  Senker  ein,  die 
man  in  Baumschulen  vor  der  Umpflanzung  bis  zu  einer  entsprechen- 
den Stärke  zieht.  Dies  geschieht  vom  October  bis  April  und  müssen 
die  Stecklinge  fast  vollständig  oben  mit  Erde  bedeckt  sein.  Im 
Allgemeinen  wird  auf  die  Behmdliing  der  OtknMMm»  em  m 
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geringes  Gewicht  gelegt,  weshalb  die  Erträge  auch  nicht  den  Er- 
wartungen entsprechen.  Die  zum  Essen  bestimmten  Früchte  werden 
vor  der  vollständigen  Reife  abgenommen  und  zwar,  sobald  sie  die 
Farbe  wediseln.  Es  ist  dem  Baum  nadiiheilig,  die  Früchte  mit 
Stöcken  herabsoschlagen,  mindestens  muss  dies  so  schnell  als  mög- 
lich geeehehen.  Leider  besteht  diese  für  die  Gesundheit  des 
Baumes  und  der  Früchte  gleich  schädliche  Weise  der  Ernte  im 
grösseren  Thcile  des  Landes.  Die  überreifen  Früchte  werden  beim 
Fällen  oder  durch  das  Schlagen  beschädigt,  beginnen  zu  gahitü 
und  SU  faulen,  bringen  Staub  und  Sand  In  die  Presse  und  yenä» 
hea  das  Oel,  während  der  verwundete  Baum  ein  volles  Jalir  ■ 
seiner  Erholung  bedai^  bevor  er  wieder  neue  Blüthcn  ansetä 
Kein  Baum  ist  so  vielen  Krankheiten  ausgesetzt,  als  der  Oliven 
bäum.  Die  Olivenraupe,  Olivenfliege,  der  Kermes,  eine  Art  wolien- 
artigen  Schimmels,  der  Coccus,  Gafa  und  Arejo  gehören  zu  diefioi 
sehr  gefurchteten  und  häufig  eintretenden  Uebeln. 

]$er  Feigenbaum  (Ficus  Cariea)  ist  in  Portugal  sebr  veibfeitet 
Die  ProvinB  Algarve  producirt  die  meisten  und  sussesteOf  grüne  und 
trockene,  zur  Ausfuhr  bestimmten  Feigen.    Man   sagt  zwar,  dass 
diejenigen  Bäume  am  besten  gedeihen,  welche  mit  dem  Fusse  im 
Wasser  stehen  und  ihr  Haupt  der  Sonne  zuneigen,  allein  in  Algarve 
gedeihen  alle  Feigenbäume,  sowohl  die  auf  nassem,  wie  trodmem, 
auf  gutem,  wie  sohleohtem  Boden  stehenden.  Die  mit  bohenlMM 
yersehenen  Bäume  tragen,  weil  sie  aus  der  eigentliehen  Form  lun- 
austreten,  weniger  Früchte.    Im  dritten  Jahre  tragen  die  jungen 
Bäumchen  Früchte.    Ausgewachsene  Biiume  wachsen  bis  zuidFii^ 
im  Umfange  uiul  geben  bis  600  Pfund  ti-ockne  Feigen.    Auch  sä 
haben  ihre  eigenthümlichen  feindlichen  Insekten  und  IvrankbeiteiL 

Der  Acufeifa  {UhammiB  ngiphua)  und  die  Bomeira  (Pmim 
aranatum)  sind  in  Algarve,  Alemtejo  und  Süd-Kstremadura  sehr  ver 
Dreitet;  ebenso  der  Mandelbaum  {AmygdaUia  communia)  der  iu 
der  Wein-  und  Olivenregion  trefflich  gedeiht.  Der  Baum  erhebt 
sich  nicht  über  die  mittlere  Höhe  und  hat  sehr  tiefe  Wurzeln.  D»c 
Blüthen,  welche  schon  im  Januar  treiben,  gehen  den  Blättern  fSNB 
und  erseiimnen  nur  alle  zwei  Jahre  an  denselben  Aesten.  Man 
pflegt  die  Pfirsiche  auf  Mandelhäume  zu  pfropfen.  Es  werden  di^ 
Arten  gezogen.  Die  eine  trägt  süsse  Mandeln  mit  harter  oder  auch 
weicher  Schale,  die  deshalb  molures  genannt  werden;  die  zweite 
bittere  Frucht,  deren  Schale  bald  weich,  bald  hart  ist:  die  dii^ 
ist  die  pßisichkernartige  seltene,  welche  keinen  Handelsartikel  Dir 
det  Algarve  aeht  und  veäauft  die  meisten  Mandeln,  , 

Der  Marmelleiro  oder  Quittenbaum  und  Amoreiro  (^^ 
Maulbeerbaum  werden  ebenfalls  in  grosser  Ansah!  gezogen.  Zur 
Seidenzucht  verwendet  man  am  liebsten  die  Blätter  des  schwarieD 
Maulbeerbaumes.  Die  Nussbäume  erheben  sich  zu  bedeutendff 
Höhe,  noch  kräftiger  breiten  sich  die  Kastanienbäume  in** 
Höhe  und  nach  allen  Seiten  hin  aus,  von  denen  es  hier  sweiAiteo 

giebty  die  Beberdois  und  Longaes,  die  fVüobte  der  letzteren  sioo 
esonders'  sehr  geschätzt  Auf  den  Serrss  Moncliquc^  Cintra,  Mar^ 
Portalegre  und  Aljudrinha  findet  man  diese  Bäume  in  der  üppi^*^ 
Pracht.  Sie  werden  aus  dem  Kerne  gezogen  und  die  jungen 
eben  im  vierten  Jahre  verpflanzt;  erst  im  zehnten  tragen  sie  FriicMJ 
Um  das  sehr  geschätzte  Holz  zu  benutzen,  fällt  man  die  B»B^ 
awiscben  den  20.  und  50.  Jahre.  In  der  Begel  weiden  sie  obe^ 
des  gepfropften  Reises  abgesehnittea.  Die  FrSohte  werden  oub» 
.oder  troekea  verkanfi. 
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Der  Weinbau  ist  in  Portugal  ganz  eigentlich  zu  Hause.  Dia 

Mannigfaltigkeit  und  Trefflichkeit  der  Trauoen,  die  Güte  der  Weine 
von  Porto,  Lissabon  und  Setubal  ist  sprüchwörtlich  geworden,  aber 
der  Keichthum  au  Weinsorten,  den  ohne  Ausuahme  alle  Provinzen 
des  Laudes  aufweisen,  ist  noch  viel  zu  wenig  bekannt,  beachtet, 
«escbitsl  lad  Terwerthet  und  dieser  Beichtliiun  aUeia  kirnnte  «ater 
Yoraunsttanng  besserer  Pflege  und  unbehinderter  Ausfuhr  eine 
Quelle  ausserordentlichen  Wohlstandes,  nicht  bloss  einztdner  Pro- 
vinzen, sondern  des  gesammtcn  Landes  werden.  Man  möge  nur 
damit  beginnen,  die  ganz  unbenutzt  bleibenden  »Serras,  die  Ab- 
hänge von  Gyps-,  Kalk-  und  Thonschieferboden  mit  Heben  zu  be» 
pflansen  mid  man  Wörde  daraus  unbereehenbareVoctiieile  zuziehen 
un  Stande  sein.  —  Im  Allgemeinen  bewähren  sich  zum  Weinbau 
am  besten  die  warmen,  dem  Winde  wenig  ausgesetzten  südlichen 
Senkungen,  nahe  dem  Meere,  an  Flüssen  und  Hachen.  Je  mehr 
Sonne,  desto  mehr  reift  die  Frucht,  eine  feuchte  Wärme  wirkt  am 
günstigsten  auf  die  Entwickelung,  den  die  Phauze  nährt  sich  mehr 
▼on  der  Luft  als  aus  dem  Boden.  Dieser  nmss  den  Wurzeln  einen 
ÜMten  Halt  gewähren  können,  deshalb  ist  der  Untergi-und  auch 
mit  zu  berüeksiohtigen.  Di^  Beben  werden  auf  Wermche  Weise 
behandelt. 

In  Minho,  Estreinadura,  Beira  baixa  zieht  man  die  römische 
vor,  wo  sich  die  Kebeu  an  Baumstämme  lehnen,  deren  ßlätterdach 
nmatricken  und  sa  den  benachbarten  Bioaien  lunttbennehen.  Man 
nennt  dies  of^/breadb.  Im  oberen  Douro  wird  dar  Wein  auf  Ter- 
zassen  gezogen,  die  je  4  bis  6  Palmen,  nie  über  8  Fuss  hiirterein- 
ander  aufsteigen  dürfen.  Wenn  sie  reifen,  werden  sie  an  unterge- 
legte Stöcke  befestigt,  so  dass  die  Trauben  etwa  2/3  Fuss  über  der 
£rde  hängen.  Drei  Mal  muss  der  Boden  im  Laufe  des  Jahres  durch 
Ghüegos  umgegraben  werden,  im  Herbst,  März  und  wenn  die  Traube 
sieh  au  fibrben  beguint  In  IVas  os  Itoates  werden  die  Tranben 
stachribeerbuschartig  gebunden.  Ein  jeder  Strauch  i.^t  auf  einen 
Raum  von  8  Quadratfuss  beschränkt.  Wenn  die  Trauben  reifen, 
liegen  sie  auf  dem  Boden.  In  Minlio  wird  der  Wein  zu  Veranden 
in  die  Höhe  gezogen,  welche  mit  ihrem  schattigen  Blätterdache 
Viertelstunden  lang  die  Wege  bedecken. 

Die  Weinlese  findet  im  September  und  October  statt.  Die 
•ehleohten  Tianben  werden  von  den  guten,  die  reifen  von  den  un- 
reifen, die  grünen  von  den  rothen  gesondert  und  in  grosse  Körbe 
gepackt;  diese  werden  in  die  Weintonnen  getragen  und  in  mächtifrc 
Weintröge  geschüttet.  Die  gewöhnlichen  Weine  werden  unter  die 
Presse  gebracht  und  seltener  getreten;  bei  den  edleren  des  Douro 
weiden  die  Beeren  hingegen  stets  getreten.  In  den  gefällten  Trog 
springen  zehn  Münner,  die  einer  hinter  dem  anderen,  die  Hände 
auf  des  Vordermanns  Rücken  gelegt,  mit  gleichem  Fuss  vor-  und 
rückwärts,  zum  Tact  der  Trommel  und  Pfeife,  treten.  Steig''ii  diese 
zehn  hinaus,  um  zu  ruhen  und  zu  essen,  so  tritt  eine  andere  Hoihe 
au  ihre  Stelle;  dies  dauert  3G  Stunden.  Die  Trauben  sind  dann 
▼oUstaadig  zertreten  und  die  Güimmg  beginnt.  Der  Moet  whd 
sich  selbst  überlassen ;  ist  er  grün,  so  ist  der  Wein  in  36  bis  48  Stun- 
den gut  Auf  der  Oberfläche  bilden  dicTrebem  eine  dicke  Kniete, 
die  nicht  zu  lange  liegen  bleiben  darf.  Die  aweite  Gähnmg  ge* 
schiebt  in  grossen  Gefässen. 

In  den  Gärten  wird  am  meisten  Kohl  {Brassica  oleracea)  ge- 
baut. In  Beira,  Estremadura  und  Minho  bildet  er  die  Hauptnahrung 
dea  Tagee.  Vom  Lattich  «oll  es  ilO  Arten  geben;  die  Haapt- 
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Mttaiigeii  {LafUmda  mthoOy  eopltetey  eruepa  und  langt foUiij  findet  man 
m  allen  Provinzen.   Cichorien,  Spinat,  Gorken,  Zwiebdn  aller  Alt, 

insbesondere  Knoblauch,  Pfeffer,  Carotten,  Rettige  und  Spargel 
werden  besonders  rings  um  Lissabon  und  Porto  gebaut.  Erdlbeereii 
giebt  es  in  grosser  Menge;  rothe  Gartenerdbeeren  zieht  Porto  in 
seltener  Grösse;  im  Frühsommer  gehen  sie  Schiftladungsweis^  is 
Mene  Krüge  TerpMkt,  dee  Daero  liniab  und  dann  iiadi  Tanna  »na 
Melonen  und  Kürbis  werden  ala  lUdfiMile  behandelt^  besondas 
in  Alemtejo  und  Aveiro. 

Von  Pflanzen,  welche  zu  industriellen  Zwecken  verwendet  we: 
den,  wird  vorzugsweise  Lein  und  zwar  besonders  in  Minho  gr 
baut.  £s  giebt  drei  Arten  von  Linum  ttsüatissimum.  Der  Üi^^i 
Samen  wird  allen  anderen  vorgezogen.  Hanf  wird  in  Trma  • 
Montes  und  Estrcmadura  gebaut.  Die  Ag<we  americanaj  Spartim 
grandiflorum  und  Stipa  tenacissima  (Esparto)  wachsen  in  den  süd- 
lichen Provinzen  wild;  sie  werden  zu  Flechtwerk,  Matten,  Körb'^n. 
Hüten  und  Möbeln  verwendet  und  Stiele,  Gespinnste  und  Pa|uer 
daraus  gefertigt. 

König  Ferdinand  bat  aieb  um  die  botaniseben  G&rten  eia 
grosses  Verdienst  erworben,  indem  er  mit  erheblichen  Kosten  in 
Lissabon  und  Cintra  in  wenigen  Jabren  aus  China,  Brasilien,  Peru, 
Califomien,  Australien,  Sibirien  und  dem  Kaukasus  700  Species 
von  350  verschiedenen  Gattungen  von  Bäumen  und  Sträuchem  ein- 
geführt hat.    Alle  Versuche  sind  mit  dem  glücklichsten  Erfolge 
•|ekr9nt  weiden,  besonders  seitdem  c»  «neb  gelungen^  ein  Omie|tf 
fiir  Heideerde  zu  finden,  um  die  Heidepflanzen  in  reicher  Auswu/ 
ra  produciren.  Wie  vortheilbaft  Klima  und  Cultur  wirken,  daist 
sprechen  wohl  folgende  Beispiele.   Die  Phytolacca  dioica  von  ßnf 
Jahren  hatte  im  verflossenen  Jahre  einen  Umfang  von  4  Fuss  und 
ihr  Laubdach  war  25  Fuss  hoch,  von  mächtiger  Ausbreitung.  Der 
Mucalffpiim  und  die  Jürneaa  nnd  in  einem  Jahre  20  Fuss  in  die 
Hobe  geschossen;  der  Fieus  daaUea  eracbeint  wie  die  MagnoHü 
gnmdißora]  die  Bananen  nnd  Baodnis  aobiessen  20  bis  24  Fuss  in 
einem  Jahre.     Die  Drachenbäume,  Araucaria  und  die  Erythrim 
haben  sich  förmlich  acclimatisirt,  so  wie  sich  die  Camelien,  £u^iOr> 
bien  und  andere  Blumen  in  seltenster  Pracht  entfalten. 


Ueher  einige  Nvtzpflanzen  der  Insel  Cuha, 

Unter  den  Nutzpflanzen  der  Insel  Cuba  sind  besonders  die 
indische  Kartoffel  oderPatate  und  die  Yuca  oder  Starke  wurzel  be^ 
vorzuheben. 

Die  indische  Kartoffel  (ConvolmUus  Batatas^  peruanisch 
Apiehh,  Ist  naeb  dem  Platano  nnd  der  Brodfrnebt  die  nfMslkiite 

und  naturgemässeste  Pflanae  zur  Btnibrung  der  Menschen  und 
Thiere  in  tropischen  Ländern.  Diese  von  den  herrlichsten  Pflanzen 
80  reichen'  Gegenden  sind  aber  besonders  mit  vielen  Knollen-  und 
"Wurzelgewächsen  der  feinsten  Art  reichlich  gesegnet,  unter  wclchra 
der  Patate  als  der  nothwendigsten  und  nützlichsten  Gattung  der 
Bang  gebnbrt  Sie  ist  nicbt  allein  aof  den  Antillen,  smidem  ia 
ganaen  ti^iscben  Amerika  einheimisch. 

Man  nennt  sie  anP  St.  Domingo  mit  dem  Geschlechtsnamei 
Patate,  in  Peru  mit  dem  ursprünglichen  Namen  der  dortige  Gat- 
tung Apiehü  (Convolvidtis platanifoliu8)j  wegen  seiner  wie  Platanos- 
buschel  oder  Hände  gestalteten  Blätter,  in  Mexico  (tierra  caliente) 
-Camole  (ComfoUmkiB  tdMf). 
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Ottlar  den  weniger  gezogenen  Alten  kommt  auf  Caba  andi  Sb 

Oca-Patate  (Oxalia  tuberosa)  vor^  welche  in  Mexico  und  dem  cen- 
tralen Amerika  bloss  in  beträchtlicher  Höhe  über  dem  Meeresspiegel 
fortkommt,  auch  in  Cuba  nur  im  Innern  der  Insel  und  auf  Bergen 
gedeiht,  wo  sie,  obwohl  etwas  langsamer  als  andere  Sorten,  erst  in 
31/2  ^  Monaten  nach  ihrer  Saat  dne  eehöne,  gerande  nnd  fiKer» 
ans  lefteldidbe  IVndit  herveribringt^  die  anner  der  Erde  beuer  nnd 
länger  ohne  zn  Terderben,  aufbewahrt  werden  kann  als  andere  . 
Pataten  irgend  einer  Art. 

Die  Pjitatc  hat  den  Vortheil,  dass,  wenn  sie  einmal  gesUct  ist, 
der  Ertrag  ihres  Products  lange  Zeit  fortdauert.  Auf  Cuba  sind 
viele  Gattungen  bekannt,  die  eich  in  der  Farbe  und  Form  der 
Blätter  und  des  Stengels,  so  wie  auch  in  den  verschiedenen  Früch- 
ten selbst  wesentlieh  unterscheiden.  Sie  haben  yersebiedene  Namen, 
und  da  man  die  einen  früher  als  die  andern  einerntet,  so  werden  . 
aie  am  zweckmässigsten  nach  ihren  JBlofeperioden  eingetheilt. 

Die  Morados  oder  blauen  Pataten  haben  Knoll i  n,  deren  Ober- 
fläche braun  oder  violett,  das  Innere  aber  weiss  ist:  die  Blätter  und 
Stiele  sind  braun  wie  die  Rinde  der  Knollen  und  glänzend. 

Die  Antonio-Diaz-Patate  hat  eine  roseurothe  Schalei  ist 
im  Innern  weiss  und  wächst  sehr  üppig. 

Bie  Cameretos  haben  braune  Koollen  und  geädertes  Fleisch 
im  Inuem,  aaeh  die  Blatter  und  Stiele  sind  grün  nnd  braun 
adiattirt,  mandie  anch  grön  nnd  weiss  oder  bell-  nnd  dnnkdgfön 
gesprengelt. 

Die  Knollen  der  gelben  Pataten  sind  an  der  Oberfläche  und 
im  Innern  gelb,  werden  sehr  gross  und  halten  sich  lange  im  Felde 
und  Speicher. 

Die  Batatas  oder  Batatenbaben  dne  weisse  Sehale  nnd  Fmcb^ 

grasgrüne  Blätter  und  weissliche  Banken.   Sie  liefern  den  reichsteB 
£rtrag,  sind  aber  nicht  die  feinsten  von  Geschmack. 

Die  beste  Zeit  zur  Aussaat  sind  die  Monate  August  und  Sep- 
tember, wohl  auch  in  gewissem  frischen  Erdreich  der  Monat  Octo- 
ber  j  obwohl  der  vorsichtige  Pflanzer  auch  diese  so  nützliche  Frucht 
das  ganze  Jahr  hindurch  dien  nnd  eher  die  kleine  Gefiihr  lanÜBii 
kann,  dass  ihm  bei  lang  anhaltender  Dürre  ein  Theil  seiner  Saat 
ausbleibe,  als  sich  durch  eine  neunmonatliche  Unthätigkeit  oder 
Vernachlässigung  seiner  Patatenfelder  einem  Mangel  an  dieser  notb* 
wendigen  Frucht  auszusetzen. 

Die  Patate  gehört  zu  den  allgemein  verbreitetsten  Nahrungs- 
uitteln  auf  Cuba,  sowohl  als  Gemüse,  wie  eingemacht  als  treffliches 
Confect,  als  Futter  für  alle  Arten  von  Hausthieren,  als  auch  lÜr 
den  £xport  nach  Nordamerika  und  den  Verbrauch  am  Bord  TOn' 
allen  in  den  Häfen  liegenden  und  in  See  gehenden  Schilfen.  — 
Ihre  Blätter  sammt  den  Stengeln  sind  trefifliches,  erfrischendes  Futter 
für  alle  Hausthiere.  Mittelst  der  saftigen  Kanken  kann  man  neue 
Pflanzen  auf  die  leichteste  und  einfaclute  Weise  reproduciren. 

Gleich  jeder  andern  Pflanze,  deren  £rzeugniss  an  der  Wnnel 
f>estebt,  erfordert  sie  eine  tiefo  Pfln^azbeit  nnd  loekeres  Erdreidi. 

Deshalb  wird  dasselbe  wenigstens  zweimal  mit  dem  Pfluge  bearbei- 
tet, die  Ranken  werden  in  etwa  eine  halbe  Elle  lange  Stücke  zer- 
schnitten und  diese  in  die  Erde  gesteckt,  die  vom  Unkraut  rein 
erhalten  werden  muss. 

Alle  Arten  eignen  sich  trefflich  zur  Brodbereitung;  die  mehlige 
Ftacbt  kann  rajMer  Alt  von  Baekwaaitn  beantik  woden,  besondew 
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aber  ist  das  Mehl  wegen  seines  feinen,  eigenthümlicheii 
SU  Pasteten-,  Zucker-  und  Coufectl)äckereien  beliebt. 

Nur  beim  Beginn  grosser  Dürre  oder  der  eigentlichen  heissc-D 
Jalire&züit  muü«  die  Saat  eingestellt  werden,  weil  die  Pfl^nse  iux 
ihre  ento  Entwicklung  du  finjaches»  feuchtes  und  lodcem  Erdrad 
bedar£ 

In  neaer  Erde  (tierra  tfirgea)  eimsheiiicai  die  Früchte  im  moHAa 

Grösse  und  Fülle,  dass  es  unseren  europäischen  Oeconomen  woü 
kaum  glaublich  scheinen  möchte,  dass  eine  solche  Fruchtbarkeii 
und  massenhafte  Production  auf  einem  verhältniHfimäHaig  icljiamw 
Flächenraum  statt  findet 

IMe  Yiiea  {Jairopha  Manöiot)  ist  nicht  allein  dn 
gesondeB  Gremüse,  sondern  liefert  auch  den  OrnndstofT  des 
gebrauchten  indischen  Brodes,   Cambe,  welches  f^nffln  U: 
den  Ureinwohnern  We^stindiens  verdankt. 

Um  Casabe  zu  bereiten,  wird  die  Wurzel  zerrieben  und  in 
runde,  fluche  Kuchen  von  etwa  15  bis  18  Zoll  im  Durchmesäer  imJ 
9  bis  8  linien  Höhe  geformt  und  diese  im  Oien  leieht  gelMia|se% 
wodurch  ein  sehr  wohischmeckeiider,  gefmder,  leieht  Terdaaficte 
Brodstoff  erzeugt  wird. 

Die  Pdanze  liefert  auch  das  feinste  und  beste  Stärkemehl, 
woher  ihr  deutscher  Name.  Um  den  Mehlstoff  zu  gewinneu.  wird 
die  Wurzel  auf  einem  lieibrade  zu  feinem  Brei  gerieben,  welcher 
in  grasen  Bottiehen  doieh  sehr  feises  Leinen-  oder  WollsiMC 
gewaschen  wird.  Der  NiederseUag  dieses  milchigeii  Wassers  wira 
am  nächsten  Tage  in  der  Sonne  getrocknet  und  zum  Grebramk 
oder  zur  Versendung  in  mit  Papier  ausgeklebten  Fiissera  vi- 
bewahrt.  Die  ausgewaschenen  Fasern  bilden  noch  ein  vortz^ 
liches  Nahrungs-  und  Mabtmittel  für  die  llausthiere. 

Ausser  su  vielen  technischen  Zweien  wird  des  feine  Mehl  m 
den  ausgesadbtesten  Confecten  bemtit  und  als  Heilmitlei  cigai 
die  Cholera  und  blutige  Diarrhöen  angewendet 

Auf  Cuba  kennt  man  drei  Hauptarten  der  Yuca;  die  von 
Carthagena,  die  weisse  und  die  saure.  Die  beiden  ersten 
werden  als  Speise  benuzt,  die  letztere  ist  giiiig  und  obwohl  man 
ans  ihr  des  Guahefarod  bereitet,  so  Teriiert  sie  erst  ihre  sdiidBehs 
Eigenschaft  durch  die  Bearbeitung,  indem  die  Temperatur  von  80*& 
das  Gift  zersört  und  verflüchtigt.  Die  Neger  bedienen  sich  ihrer 
aun  Selbstmorde,  auch  sollen  zur  Zeit  der  Eroberung:  des  Landes 
durch  die  Spanier  ganze  Stämme  der  eingebomen  Caraibctn  siek 
auf  diese  Weise  getödtet  haben. 

Man  säet  die  Pflanzen,  indem  kleine  Stuekchen  des  Pflanxen- 
stengeb  mit  swei  oder  drei  FhiehtkaoteB  oder  Triebaugen  in  die 
frisch  aufgefurchte  Erde  gelegt  und  etwa  mit  3  bis  bis  4  Zoll  hohem 
Erdreiche  bedeckt  werden.  Die  Hauptanssaat  geschieht  Ton  Jütts 
liOTembcr  bis  Mitte  Januar. 

Die  Yuca  von  Carthagena  ist  der  Huacamote  der  Mexikaner 
und  stammt  wie  die  weisse  Yuca  {Jairopha  foliis  palmaUa  lobü 
imotriU)  aas  dem  trofnseheb  Amerika  mA.  dQe  drei  Oattnagen  e^ 
aeogen  das  schöne  Stärke-  oder  Maniokmehl  und  dienen  zur  Be» 
reitung  des  Casabe.  Das  Mehl  sowohl  wie  das  Brod  sind  dem  Ver 
derben  nicht  unterworfen;  gut  dargestellt  und  trocken  aufbewahit 
wird  das  erstere  weder  von  Insekten  noch  Würmern  berührt  und 
erhält  sich  viele  Jahre  hindurch  frisch. 

Die  Tuea  ist  aneh  ihrer  Natur  nach  als  Wund,  die  in  mehr 
oder  minder  haxteB,  um  den  Steagel  fest  gosrhleewen  ErdsehoÜea 
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bewaltft  ottd  eingegraben  ist,  ttenSger  den  Besdiidigungen 

atircb  Sturmwinde  au8ge8et2st,  wie  viele  ftnaere  Pflunsen*  Sie  wider- 
steht ohne  Schaden  sehr  lange  der  Dürre,  so  dass  sie  selbst  bei 
Hungersnoth,  Theurung  und  Mangel  an  Lebensmitteln  einen  Ersats 
für  andere  Nahrungsmittel  abgeben  kann.  Hdjft, 


Ueher  den  Anbau  des  Thees  in  dem  Districte  Kangra, 

Jameson,  Director  der  botanischen  Gärten  der  nordwestlichen 
Provinzen  von  Indien,  macht  folgende  Mittheilungen  über  die  Thee- 
pflanzungen  der  Engländer  in  Indien.  Man  hatte  im  Kangrathale 
samt  zwei  kleine  Theeplantagen  angelegt,  wosa  man  Pflanzen  ▼ob 
Knmaon  angeführt  hatte.  Die  PfianznngeB  gedeflien  sehr  goti 
und  Jameson  erhielt  vom  General- Gouverneur  den  Aaftraf^  ema 
Theeplantage  in  grossem  Maassstabe  anzulegen. 

Jameson  wählte  dazu  die  grosse  Ebene  von  Holta,  die  am 
Fusse  der  Chumbakette  liegt,  unter  etwa  32^  nördlicher  Breite  und 
W  I^ge,  .ein  Landatrieh,  der  toh  zwei  Seiten  ven  anselm- 
lidhen  Fltbaen  eiugefasst  ist,  an  der  einen  (östlichen)  vom  Awa  und 
an  der  anderen  Seite  (westlich)  vom  Nigal,  die  beide  nördlieh  im 
Schnee  der  Chnmbaketto  ihren  Ursprung  nehmen. 

Die  Plantage  liegt  .'iöOÜ  bis  4000  Fuss  über  dem  Meere.  Der 
Bodeu  desselben  ist  eine  fruchtbare  schwarze  Dammerde,  die  6  Zoll 
bis  SFoBshoeh  auf  einem  TethenThonnnterbodeB  liegt  In  diesem 
Thone  liegen  in  sehr  grosser  Zahl  granitische  Gerölle,  die  dieses 
Thal  überhaupt  charakterisiren  und  in  allen  Grössen,  von  der 
Grösse  einer  Erbse  bis  zu  den  von  16  Fuss  hohen  und  300  Fuss 
Umfang  habenden  lilöcken.  Der  Feldspath  dieses  Granits  begün- 
stigt die  Fruchtbarkeit  dieses  Bodens  8ehi\  die  Drainage  ist  günstig, 
das  ganze  Laad  selbst  tm  beben  Grade*  hügelig  und  nnter  einem 
Winkel  von  4 — 26^  abhSngeiid.  Diese  Ebene  neigt  sich  von  der 
Chumbakette  nach  Süden  hin  und  ist  öde  und  hat  bis  jetzt  znr 
Weide  gedient.  Man  trifft  hier  nur  wenig  Bäume,  am  häufigsten 
sind  diese,  Pinns  longifolia,  Quercus  incana,  Andromcda  ovalifolia. 

Im  Monat  December  und  Januar  fallt  hier  Schnee,  der  einige 
Ze&t  liegen  bleibt  Im  nMHehen  China,  in  den  Dlstrictcn,  wo 
der  Thee  am  meisten  Aroma  bekommt,  fällt  znr  kalten  JabresaMt 
anch  stets  Schnee;  demnach  scheinen  die  klimatischen  Verhältnisse 
hier  sehr  günstig  zu  sein.  In  der  That  haben  die  Blätter,  die 
bisher  in  Nagrota  und  Bo-war-nah- Plantagen  gebaut  wurden,  einen 
vortrefflichen  Geruch,  und  da  die  Höhe  dieser  Plätze  weit  unter 
der  von  Holta  liegt,  so  lässt  sich  erwarten,  dass  hier  noch  besserer 
Thee  erbant  wer&n  wird. 

Jameson  ist  der  Munnng,  dass  vom  Theeban  hier  in  Zukunft 
viel  zu  erwarten  ipt. 

Bei  Holta  sind  nüinlich  bereits  100,000  junge  Pflanzen  umge- 
pflanzt und  anderthalb  Tonnen  Samen  ausgesäet.  25  Maunds 
davon  waren  ein  Product  jenes  Thaies,  das  übrige  wurde  von 
Kaolageerund  Rumaon  impcnürt  und  somit  hofft  ^nmeson  binnen 
Kunem  das  ganze  Land,  gegen  600  Acres,  in  eine  Theeplantage 
umgewandelt  zu  haben.  {Edifib,  new  FkiL  Joum,  V,Ö7, —  Chem." 
pharm.  CentM,  1864.  p.  4L)  B, 
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üeber  den  Jardin  des  plantes  in  PairiB* 

M.  Willkomm  entwirft  nach  einem  kürzlich  »usgefula 
BemiGhe  des  Jardin  dupUnUes  in  Pam  folgende  intercMiiitrSc 
derung  von  demselben. 

Za  den  ältesten,  grössten  und  besteiDgerichteten 
Gärten  gehört  der  weltberühmte  Pflanzengarten  zn  Paris 
des  planten,  früher  Jardin  du  roi).    Der  Pariser  PflanzengarteD 
am  linken  Ufer  der  Seine  und  im  südlichsten  Tlieilo  der 
dicht  neben  dem  Bahnhofe  der  Eisenbahn  nach  Orleans,  rröfiä 
den  Strassen  Rae  de  Seine,  Rue  de  Jardin  und  Rue  de  Ikj^m 
bildet  ein  grosses  längliches,  ungleichseitiges  Viereck  voniT  ^ 
tacen  c4er  8^600  mener  Qnadnildlen  FIftcliensttiim.  Er 
Bataigemäss  in  drei  Abdieihingen,  welche  der  untere  Gtiia, 
jardin  bas),  der  obere  Garlen  (Le  jai^dm  haut)  md  das  Sc' 
thal  (La  vaU^e  mi$8e)  genannt  werden.   Letsteres  enthält  die 
kaiserliche  Menagerie,  und  bildet  daher  keinen  wesentlichen 
des  botanischen  Gartens.    Auch  der  obere  Garten  ist  nur  theiw 
zu  botanischen  Zwec  ken  verwendet  und  der  Hauptsache  uad 
öffentliche,  aber  reizende  Promenade.    Der  untere  Garten 
welcher  die  südliche  Hälfte  des  gesammten  Gartenareals  ei 
nnd  sich  von  dem  Seine -Ufer  längs  der  Rue  de  Buffon  biifl 
an  der  Eue  du  Jardm  gelegenen  Gallerie  der  Natergesclik 
•treckt,  ist  gSnilieb  den  Teitehiedenen  Aufgaben,  yrmb»m 
nischen  Gärten  m  eiföUen  haben,  gewidmet.    Wir  tretea 
das  der  Brücke  von  Austerlits  tchief  gegenüber  liegende 
thor  in  den  Garten,  welcher  auf  dieser  Seite  von  einem  el 
eisernen,  mit  zwei  Pavillons  verzierten  Gitter  geschlossen  ist^ 
wählen  die  rechte  der  beiden  Haupt- Alleen,  welche,  parallel 
fend,  den  unteren  oder  eigentlichen  botanischen  Garten  sc 
gerade  der  Länge  nach  durchschneiden  und  ihn  in  drei 
Streifen  theilen.   Vier  Qner- Alleen  theilen  diese  dieiLäiii 
in  13  Hauptfelder  ren  Terrchaedener  Gioese.    Die  drei 
das  Gitter  grensenden  Felder  sind  mit  Anm^-  imd  Oütpdai 
bedeckt,  die  nächsten  beiden  Felder  der  linken  an  die 
Buffon  grenzenden  Seiten  enthalten  krantartige  Culturge' 
nämlich  die  Getreidearten,  Gemüsepflanzen,  Garten  flüchte, 
kräuter,  Färbepflanzen  und  andere  für  den  Haushalt  des  Men 
wichtige  Gewächse.    Es  folgt  nun  auf  derselben  Seite  ein 
langes,  mit  Bäumen  bepflanztes  Hauptfeld,  welches  die  ganze 
tere  Hälfte  des  linken  Streifens  einnimmt  und  durch  die  ' 
Alleen  in  vier  Quartiere  getheilt  ist«    Am  Anfange  dieses 
kUnstlieben  Waldes  befindet  sieh  ein  elegantes  Oafii  ' 
Quartier  ist  mit  immergrSnen  Bäumen  bepflanst,  zu 
südliche  Frankreich,  Spanien,  Italien  u.  s.  w.  gehören,  mit 
bäumen,  welche  die  Vegetation  der  wärmeren,  gemässigtem 
und  zwar  theils  mit  Nadelhölzern,  theils  mit  Laubhölzern, 
terisiren.    Dieses  Quartier  veranschaulicht  daher  gleichzeil 
Baum^vuchs  der  kalten  und  kälteren  gemässigten  Zone,  i 
Nadelhölzer  vorherrschen,  und  derjenigen  des  an  das  Mittellar 
Meer  grenzenden  Theils  von  Europa.    Eine  Allee  von 
bäumen  scheidet  dieses  Quartier  von  den  Bäumen,  welche 
mer  und  Herbst  ihre  Blüthen  entwickeln.  Darauf  folgt  ein 
Sommer  blühenden  Zierbäumen  bepflanztes  Quartier,  welch«  *J 
dem  vorigen  durch  eine  Ahorn -Allee,  und  Ton  dem  hinterstf^ 
Frühlinge  blühende  ^erbäume  anhaltenden  Quartiere  dtw  ^ 
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Allee  einer  nordamerikanischen  Baumart,  des  Ailanthus  glandulosOp 
getrennt  ist.    Die  beiden  Haupt- Alleen  des  untern  Gartens  bestehen 
in  der  vorderen  Hälfte  aus  Linden,  in  der  hinteren  aus  edlen  Ka- 
btanieu.    Der  ganze  rechte,  in  vier  grosse  Felder  getheilte  Streifen 
des  unteren  Gartens  ist  der  Cnltor  der  Fraehtbänme  gewidmet  nnd 
mit  einer  grossen  Baumschule  verbmiden.    Die  Zahl  der  hier  be- 
findlichen Arten  und  Varietäten  von  Fruchtbäumeti  aller  Gegenden 
der  Erde  beläuft  sich  auf  GOO.   Der  mittelste  und  breiteste  Streifen 
des  Gartens  zerfUllt  in  vier  grosse  Felder.    Das  dem  Eingange  zu- 
uäcbbt  gelegene  Quartier  enthäit  krautartige  Zierpflanzen  und  wird 
die  Bfaunenzncliteclnile  genannt.  Dann  folgt  ein  von  eiiMm  Gitter 
umjfebenes  und  gewöhnlich  verschlossenes  Quartier,  welches  lauter 
MBSereuropäische,  besonders  Harz  absondernde  Bäume  enthält  In 
seiner  Mitte  steht  ein  zierliches  sechsseitiges  Häuschen  zur  Beob- 
achtung der  Bienen.    Im  nächsten  Quartiere  werden  schön  blühende 
Sauaen^ewächs^  cultivirt.   Das  letzte  und  grÖsste  Feld  ist  ganz  der 
wuweneeliafilichen  Botanik  gewidmet  indem  es  zahlreiche 
Bepräsentanten  s&mmtlicher  natonidhen  Familien  enthält  welclie 
nach  dem  System  von  Jussieu  angeordnet  sind.    In  diesem  unter 
dem  Namen  der  Ecole  de  hotaniqne  bekannten  Quartiere  befanden 
sich  184(3  über  G500  versc-liiedcne  Pflanzenarten.    Links  vom  Sy- 
steme, an  die  lim  de  JJußbn  grenzend,  befindet  sich  die  Galerie 
de  botanique,  ein  langes  sehÖnee  Gebäude,  welches  die  Bibliothek 
des  botanBchen  Gartens,  die  sehr  bedeutenden  Herbarien  und  cUe 
nicht  minder  bedeutenden  mineralogischen  Sammlungen  einschliesst, 
rechts  davon  erheben  sieh  die  zahlreichen  und  grossartigen  Ge- 
wächshäuser. Gerade  vor  dem  System,  den  Hintergrund  des  unteren 
Gartens  bildend,  erhebt  sich  das  grossartige  Gebäude  des  natur- 
lustorischen  Museums,  welches  ungeheure  Sammlungen  von  Thieren 
aller  Art,  von  Thierskeletten,  Eiern,  Nestern,  vorweltlichen  Tbieren 
u.  8.  w.  von  unschätzbarem  Werthe  birgt  ^ Unter  den  Gewichs- 
häusem  sind  namentlich  das  Palmenhaus,  das  Orchideenhaus  und 
das  grosse  Haus  für  l^flanzen  der  wannen  gemässigten  Zone  be- 
merkenswerth.    Das  Palmenhaus  ist  ein  förmlicher  Glaspallast,  in- 
dem alle  seine  Wände  und  das  Dach  von  Glas  sind.   Es  wird  von 
unten  gebeizt,  weshalb  die  Palmen  und  andere  Pracbl^geiüücbse  dei> 
beiflsen  Zone  hier  unmittelbar  im  Boden  wurzeln,  wie  in  ihrem- 
Vaterlande.    Mehrere  derselben  haben  eine  bedeutende  Höhe  er- 
reicht.   Das  viel  niedrigere  Orcliideenhaus  enthält  eine  äusserst 
reiche  Sammlung  jener  wunderbar  herrlichen  Gewächse,  welche  in 
den  Urwäldern  der  Tropenzoue  die  Stämme  und  Acste  der-  Bäume 
und  die  FelswSnde  sd^ncken,  so  wie  andere  unter*  Shnlidien  Yer- 
hältnissen  wachsende  Tropenpflanzen.   Die  anderen  warmen  Häuser 
sind  der  Cultur  der  tropischen  Farm,  der  Cacteen  und  anderer 
Pflanzen  der  heissen  Zone  gewidmet.    Eines  derselben  enthält  ein 
grosses  von  einer  schönen  Glaskuppel  überwölbtes  Bassin,  auf  dessen 
Wasaerspiegel  die  Kiesenblätter  der  Victoi-ia  reyia  und  die  Blätter 
ahlreieber  anderer  Wassergev^cbse  der  Tropen  schwimmen  und 
welches  mit  malerischen  Gruppen  tropischer  Sumpfgewächse  um- 
geben ist.   Das  grosse  gemässigt  warme  Haus,  welches  sich  ausser- 
lialb  des  unteren  Gartens  am  Eingange  des  Schweizerthals  befindet, 
enthält  meistens  Kappflanzen  (Pflanzen  vom  Vorgebirge  der  guten 
Hoffnung  und  überhaupt  aus  Südafrika),  neuholländische  und  neu- 
leetönduMBbe  Gewächse.   Vor  demsellm  liegt  in  dner  drei  Meter 
Tmter  die  Oberfläche  des  übrigen  Gartens  eingesenkten  Ycnctielung 
der  wSlirend  des  Sommers  mit  neuseeländiBchen  Bäumen  geschmfiekte 
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Jardin  de  fMiurali^atton,  welcher  d;izu  bestimmt  ist,  Pjflanzen  frem- 
der Klimate  an  das  französische  Klima  zu  gewöhnen.    An  denselben 
stösst  der  Aussaatgarten  {Jardin  des  f^cmia)^  in  welchem  fortwührend 
Aussaaten  von  den  im  Garten  gesammelten,  so  wie  you  den  aitf 
aUen  WeltHi^len  erbalteoen  Sftmmien,  KnoUen,  Zwiebeln  «u'frm 
veranstaltet  werden,  um  junge  Pflanzen  theils  zum  Ersatz  der  aftei 
oder  eingegangenen,  theils  zum  Austausch  mit  andern  botanisclia 
Gärten,  theils  zum  Verkauf  zu  ziehen.    Zwischen  den  Gewächs- 
häusern der  Rue  de  Jardin  und  Rue  de  Seine  breitet  sich  der 
obere,  von  einem  hiigeligeu  Gelände  gebildete  garten  aus^  weid» 
kaum  Ve  ^  GeeammtarealB  des  Oartent  einnimmt.    Wir  laullr 
nun  unsere  Beitritte  nach  dem  Cedemhügd,  welcher  hocli  ll^ 
diesen  anmuthigen,  mit  prächtigen  Baum-  und  Strauchgruffa 
geschmückten  Park  emporragt  und  auf  seinem  Scheitel  einen  ele- 
ganten Kiosk  trägt.    Dieser  Hügel  ist  aus  verschiedenen  Nadel- 
hölzern und  anderen  immergrünen  Bäumen  bedeckt  und  bietet  tos 
seinem  Gipfel  eine  prachtroUe  Auasielit  über  den  ganzen  Goilai 
und  über  einen  grossen  Theil  von  Paris  und  seiner  Umgebmifai, 
besonders  aber  nach  dem  berühmten,  jenseits  der  Vorstadt  St.  Ab- 
toinc  am  Abhänge  eines  Hügels  sich  hinziehenden  Friedhofe  von 
Pere  - Lachaise  dar.    Auch  befindet  sich  hier  ein  Detonationsraeri- 
dian,  d.  h.  eine  Vorrichtung,  welche  den  Durchgang  der  Soaae 
durch  die  Mittagslinie,  also  den  Augenblick  des  wahren  IGMV 
mittelst  des  Losbrennens  eines  Kanonenschlags  verkSndet.    %  V 
nämlich  ein  grosses  Brennglas  so  gestellt,  dass  es  die  W9g0- 
strahlen  der  Sonne  in  jenem  Augenblicke  concentrirt  und  eineift 
seinem  Brennpuncte    befindlichen  Kanonenschlag   entzündet.  Ts 
versteht  sich  von  selbst,  dass  dies  bloss  im  Sommer  und  bei  hö- 
term  Wetter  geschehen  kann.    Ein  gauz  ähnlicher  Detonatiofift- 
meridian  beendet  sich  aueh  im  Garten  des  Palais  Boyal.  AMi 
die  grtete  Merkwürdigkeit  jenes  H%els  ist  unstrtttig  die  an  sciumi 
Abhänge  stehende  grosse  Ceder  vom  Libanon.    Dieselbe  wurde, 
wie  eine  Inschrift  besagt,  im  Jahre  1734  durch  den  berühmten 
Botaniker  Bernard  de  Jiissieu,  den  Schöpfer  des  natürlichen 
Pfianzens^'stems,  gepflanzt,  und  ist  folglich  gegenwärtig  121  Jahre 
alt*).    Sie  bildet  einen  majestötiscben  Baum,  welcher  eehon  laa 
fern  durch  seine  breitpyramidale,  schwarzgrüne  Krone  in  die  Avpa 
fallt.    Die  Ceder  vom  Libanon  {Pinus  Cedrus  L.)  ist  keineswcigs 
ein  schlanker,  cypressenartiger,  sondern  ein  sehr  breitkroniger  Band 
mit  dickem  und  meist  nicht  geradem  Stamme,  welcher  zwar  einen 
bedeutenden  Umfang,  aber  keine  ansehnliche  Höhe  erreicht**). 
Die  Aeste  begitinen  in  geringer  Höhe  über  dem  Boden  und  stehen 
ToUkommen  wagerecht  a}>.    Sie  sind  im  Alter  pehr  gekrümmt  Vid 
iweireihig  mit  ebenfalls  horizontalen  Kebenfisten  und  Zweigs 

•  *)  Dieser  Baum  ist  nicht  der  älteste,  den  man  dort  sieht.  Es 
existirt  noch  an  einem  Theile  des  Gartens  in  der  Nähe  der 
«alten  Baumschule  Toumefourta,  eine  Akazie,  die  erste,  welche 
aus  Nordamerika  kam.  Sie  wurde  im  Jahre  1686  von  Vespt- 
sian  Bobin  gepflanzt,  ist  also  jetzt  220  Jahre  alt  und  sölp 
das  älteste  Gewächs  des  Gartens.  Linn (5  gab  ihr  den  Nank 
Robinia  zum  Andenken  an  ihren  Yerpflanzer  nach  Frankreiflh 

Die  Bed. 

**)  Die  Ceder  des  libanon  misst  gegenwärtig  in  der  Höhe  eines 
Meters  (3  )  über  dem  Boden  und  ungefähr  3Va  Meter  (lOVa) 
im  Umfange.  Die  Red. 
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liaaetot,  welche  aaUrdcbe  Boscliel  10 — 15  liiiien  langer,  dunkel* 
srllher  Nadeln  tragen.     Deshalb  bildet  ein  Jeder  Hauptast  ein 

Horizontales  dichtes  Laubdach,  und  da  die  Aeste  nach  der  Spitze 
d.es  Baumes  hin  fortwährend  kürzer  werden,  so  sieht  die  ganze 
Cedernkrone  aus  wie  eine  breite,  aus  horizontalen  Laubsehichtea 
zusammengesetzte  Pyramide.  Die  Breite  der  untersten  Aeste  über- 
trifit  die  Geeamiiithdlie  des  BsonieB  mn  ein  Betriehtliohee.  Von 
dem  Cedernhügel  begeben  wir  uns^  uns  links  der  Eue  de  Seine 
zuwendend,  nach  dem  Schwcizertbal.    Dieser  Gang  führt  uns  bei 
einem  grossen  an  die  Rue  de  Seine  grenzenden  Gebäude  vorbei, 
welches  die  Wohnungen  für  die  Adminibtrationsbeamten  des  ge- 
sammten  Gartens,  so  wie  Magazine  u.  a.  m.  enthält.   Vor  demselben 
<tcht  ieolirt  ein  grower  Timtigeliger  Pttfillen,  in  deaien  eberea 
BtDcÄrwerke  die  Professoren  wohnen.   Im  Erdgeschoss  befindet  sieh 
der  botanische  Hörsaal,  ein  schönes  Amphitheater,  welches  1200 
I*ereonen  fapst^  und  dessen  Einj^ang  während  der  warmen  Jahrszeit 
mit  zwei  schönen,  hohen  sicilianischen  Dattelpalmen,  welche  Lud- 
wig XIV.  zum  Geschenk  erhielt,  geschmückt  ist.    Vor  dem  Amphi* 
^tiiekter  sind  im  Sommer  sehdne  Grappen  TOn  SMnehen  und  Stradeft 
Kord-  und  Südafinkas  und  Neuhollands  aufjgeHellt.  Das  Schweis««^ 
thal  ist  ein  reizender,  aus  Gehölzen,  Wiesen  und  BlnmenboeqnetB 
bestehender  Park,  welcher  ungefähr  '/4  des  gesammten  Gartenareals 
einnimmt  und  von  dem  eigentlichen  botanischen  Garten  durch  eine 
breite,  vierfache  Linden -Allee  getrennt  ist.    In   14  umzäumten 
AbAeünngen^  deren  Jede  wieder  in  kleine  Bezirke  lerfllUt,  be> 
#nden  iden  ^eTe  Familien  von  ausländischen  Wiederic&uem.  Nage- 
thieren  und  anderen  friedliebenden  wilden  Thieren,  als  Hirsche 
und  Rehe  aller  Ai*t,  Gemsen,  Gazellen,  Antilopen,  Giraffen,  Ele- 
phanten,  Kameele,  Lamas  u.s.  w.  Jede  Thierfamilie  hat  ihren  nach 
ihren  Bedürfnissen  eingerichteten  Stall,  welcher  äusserlich  als  eine 
Rindenbötte,  als  eine  Einsiedelei,  oder  unter  einer  taderen  gefälligen 
Form  erscheint;  der  freie  vor  demselben  befiadlicbe  Plats,  wo  die 
Tldere  neeh  ihrem  Belieben  umherlaufen  können,  ist  mit  grünen 
Basenplätzen,  Bäumen  und  Gesträuchgruppen  und  häufig  auch  mit 
einem  Wasserbassin  versehen.    Die  Kaubthiere  sind  in  eine  lange 
Beihe  grosser  Käfige  eingeschlossen,  welche  das  Erdgeschoss  eines 
prossen,  für  die  Administration  der  Menagerie  bestimmten  Gebäudes 
im  neuesten  Tbeile  des  Sehweiserthals  enthält.    Im  Schweisertfaftle 
befinden  deh  aneh  mehrere  grosse,  tief  in  den  Boden  eingesackte 
Zwinger,  wo  mehrere  Bärenfamilien  hausen. 

Der  Pflanzengarten  von  Paris  wurde  im  Jahre  1626  unter  der 
Regierung  Ludwigs  XIII.  gegründet.  Als  dieser  Monarch  einen 
ursprünglich  wüsten  Sandplatz  und  einen  Schindanger  am  Ende 
der  damaligen  Vorstadt  St  Victor  enr  Cnltar  von  iSürzneikräutem 
bestimmte,  dachte  er  woU  schwerlich  daran,  dass  er  den  Grrund  txt 
einem  Etablissement  lege,  welches  jetzt  eine  Hauptzierde  von  Paris 
und  mit  Recht  der  Stolz  von  ganz  Frankreich  ist,  da  es  durch 
Verbreitung  zahlreicher  wichtiger  Culturpflanzen  Segen  über  dieses 
ganze  Land  ausgegossen  hat  und  ausserdem  durch  die  vielen  hoch* 
wichtigen  Entdeckungen  im  Gebiete  der  Botanik  nnd  der  gesamm« 
ten  Naturwissenschaften,  welche  in  demselben  gemacht  worden  sind, 
för  die  ganze  Welt  zu  einer  Hauptstättc  des  menschlichen  Wissens 
geworden  ist   {Unterh,  am  liäuei,  Heerä.  Bd.L  No,L)  B, 
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Der  botanische  Garten  zu  Breslau  im  Sommer  1854. 

Die  botanischen  Gärten  haben  nicht  nur    diu  Kenntniss 
verschiedenen  Pflanzeuarteu  zu  fördern,  sondern  auch  Einrichtoage 
ga  tareffen,  dnreb  welche  man  ridi  eine  anscbauliehe  Udbend 
fon  den  mannicbfaUagen  Pflansenfonnen  d^  Erde  zu  verschaie 
vermag.  Je  reicher  ein  Garten  ausgestattet  ist,  um  desto  eherm 
auch  ein  solcher  Versuch  gelingen,  der  eigentlich  nichts  anf^  r- 
bezwecken  kann,   als  unseres  unsterblichen  Humboldt's 
über  Physiognomik  der  Gewächse  praktisch  darzustellen.  Aud 
ist  es  wohl  erforderlich,  dergleichen  Auüstellun^^en  im  Frde&i 
bewirken,  da  Gewädishftiiser  nur  seilten  Baum  genug  bieteo,  i| 
vedit  Vielen  Anschauung  gewähren  zu  können.  UngesAhtet 
mainiiehfaltigen  damit  verknüpften  Schwierigkeiten  habe  ich  es  k 
freilich  nur  im  beschränkten  Grade  vorhandenem  Materiale  denn« 
unteniommeu,  Einrichtungen  dieser  Art  ins  Leben  zu  rufeiij  weitk 
als  erste  Versuche  dieser  Art  freilich  sehr  gegründete  Anspmebe  itf 
naehsichtige  Beurtheilung  zu  niaehen  haben.  Zun&chst  aind  MGif 
pen  dieser  Art  in  den  verschiedenen  Theilen  des  Gartens  eqf  | 
richtet  worden,  über  welche  eine  am  Eingange  des  Garten? 
festigte  Tafel  nähern  Aufschluss  ertheilt,  während  bei  jeder  emdn':!: 
Gruppe  sich  noch  eine  kleinere  Tafel  befindet,  auf  der  audiatä 
die  Uau^teattungen  der  Aufstellung  mit  verzeichnet  sind, 
neben  sich  auf  die  sämmtlicben  Hauptpflansenforma«^ 
Erde,  14  andere  auf  Pflanzenformen  einzelner  Länder  uud^ 
in  ihrer  Gesammtheit.   Unter  den  ersteren  sehen  wir  Moose,  F«* 
ten;  Farmkräuter  der  gemässigten  Zone  beider  Hemisphären  r 
pflanzt  auf  und  um  einen  fossilen  Baumstamm  {Piintes  Protc^^ 
Ton  27'  Umfang  aus  dem  Braunkohlenlager  von  Laasan«  ^  r  I 
Ntthe  auch  noch  andere  zur  Illustration  der  BraunkoidenroriDi^ 
Reuende  Exemplare;  tropische  Farm,  unter  ihnen  auch  ein  fif'^ 
baumartiges  {I^astraea),  Aroiden,  Schlingpflanzen,  baumartige  Lib^i^ 
Gräser  verechiedener  Zonen  inclusive  baumartiger,  Bananen  oüci 
Pisanggewächse,  Amomeen,  Cannaceen,  An anasge wachse,  A^'J  I 
Palmen,  Ericeenformen  der  verschiedensten  Gegenden  der  Bw 
Nadelhölzer  der  nördHchen  und  sfidtichen  Halbkugel,  Px^»^ 
myrthenartige  Gewächse  als  Hauptvegetationsform  der  tempenn» 
und  subtropischen  Zone  Neuhollands,  Cactusformen,  Agaven 
andere  fleischige  Gewächse,  Lanbhölzer  mit  abfallendem,  mitper^^*" 
nirendem  Laube  und  mit  gefiederten  Blättern  aller  Zonen,  akaz»^^' 
und  mimosenartige  Gewächse  etc.    Zur  Uebersicht  der  P^?** 
formen  einzelner  I^der  und  Zonen  in  ihrer  Gesammtheit  ^^^^ 
Zusammenstellungen  von  Vegetationsformen  der  arktischen  ^ 
der  Alpen  beider  Hemisphären,  des  südlichen  Europas,  LaubboU' 
des  nördlichen  Amerikas,  Chinas  und  Japans,  des  Vorgebirges  ^ 
guten  Hoffnung,  Australiens  etc.,  welche  alle  noch  vielfache 
Weiterung  erfahren  können.    Den  mcdicinisch  und  technisch 
tigeu  im  BVeien  ausdauernden  Finanzen  ist  ein  eigenes  ^^4^^^^ 
ebenso  denjenigen,  welche  sich  in  der  kSlteren  Jahreszeit  iu  ^^»^ 
Gewächshäusern  und  nur  zeitweilig^  zum  Theil  zum  ersten 
im  Freien  befinden,  unter  letztem  Jie  Mutterpflanzen  des  Trag^ 
Indigo,  Kampfer,  Aloe,  arabischen  und  elastischen 
Baumwolle,  Sassaparillc,  Cardamomen,  der  Bataten,  Jalappj» 
Zwiebel,  des  Zimmts,  Kaffees,  Zuckerrohr,  Stemannis,  ^y  ^et 
Pfefferarten  etc.  In  dem  Inneren  des  grossen  Warmhauses^ 
vollständigen  Umbau  wir  der  Munifizenz  des  hohen  KöiugU<^'" 
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Ministeriums  verdanken,  sind  alle  Pflaozen  der  Tropen  ungefähr 
so  BQBanmiengestellty  wie  sie  in  den  dortigen  Unräldem  etwa  vor- 
kommen, wobei  anch  nigleich  auf  die  cnarakteriBtischeii  Formen 
dar  Tropen  der  alten  und  neuen  Welt  die  möglicliBte  Rücksicht 

genommen  ward.  Gegenwärtig  blühen  darin  unter  anderen  Cycas 
revoluia,  das  grösste  Exemplar  dieser  Art  in  Deutschland,  Myrtua 
Pimenta,  ÄUoplectus  speciosuSj  Medinüla  speciosa  Bl.  u.  a.  m.  — 
Breslau,  im  Juli  1854.  Prof.  Dr.  Göppert.  {Bot.  Ztg.  1854.  S.665.) 

Referent  kann  sich  nicht  versagen  auf  den  botanischen  Garten 
zu  Breslau,  welcher  ausser  seinem  Keichthum  an  seltenen  PÜanzen 
durch  die  glückliche  Ausföhrong  dieser  genialen  Idee  ein  beson- 
deres Interesse  erlangt,  Jeden,  der  Grdegenbeit  bat,  denselben  zu 
besuchen,  recht  dringend  aufmerksam  zu  machen  und,  wenn  wir 
bedauern  müssen,  dass  die  diesjährige  General-Versammlung  des 
norddeutschen  Apotheker -Vereins  nicht  in  Breslau  abgehalten  wer- 
den konnte,  so  wird  es  recht  vielen  unserer  Collegen  sehr  will- 
koinmen  sein,  wenn  jene  Versammlung  recht  bald  an  diesem 
.anziehenden  Oi|e  statt  finden  könnte.    Gewiss  wird  die  imtHk 
Herrn  Professor  Göppert  angeregte  glückliche  Idee  auch  andei^ 
würts  zur  Ausführung  gebracht  werden.    Unwillkürlich  fällt  dem 
Referenten  dabei   der   herrliche  Herrnhäuser  Garten  mit  seinen 
,  Ptiauzenschätzen  und  —  reichen  Mittein  ein-  Homung. 


I  Ueher  den  Einßuss  der  Kälte  toährend  dea  Wintere  1868 

und  1854  auf  die  Pflanzen 

machte  Professor  Martins  in  Montpellier  interessante  Beobach- 
tungen. Er  fand,  dass  eine  Mauer  einen  wirksamem  Schutz  ge- 
währe, als  alle  äusseren  Hüllen.  Er  führt  davon  ein  schlagendes 
Beispiel  an.  Eine  achtjährige  llioenix  dactylifera,  aus  dem  Ver- 
suchsgarten in  Algier  im  Jahre  vorher  von  ihm  mitgebracht,  war 
sehr  gat  angewachsen,  sie  stand  ganz  frei,  nur  nach  Norden  durch 
einen  Busch  Cypressen  und  Maulbeeren  geschfitst.  £r  liess  die 
Blätter  in  Büschel  rujiammenbindeu,  den  Baum  mit  einem  pjTa- 
midalen  Dach  überdecken  und  den  Stamm  mit  Decken  umhüllen. 
Ein  mit  dem  Stamme  in  Berührung  stehender  Thermometer  zeigte 
9  ^/o-  Alle  äusseren  Blätter  waren  abgestorben,  das  Herz  war 
gesund  geblieben  und  es  hat  mit  der  grössten  Kraft  ausgetrieben. 
Zwei  andere  Datteln  standen  vor  des  Verfassers  Hause,  nur  'von 
Stroh  umgeben,  sie  litten  weniger.  Eine  Dattelpalme,  in  dem 
"Winkel  zweier  hohen  und  nach  Südost  gerichteten  Mauern  im 
ehemaligen  Garten  Gouan's  stehend  und  während  des  ganzen  Win- 
ters sonst  gar  nicht  beschützt,  hatte  von  allen  am  wenigsten  ge- 
litten, nur  die  äussersten  Spitzen  der  Blättw  waren  erfroren  und 
sie  blübete  von  Juni  an.  Am  besten  ertragen  Pflanzen  mit  festen 
Blättern,  namentlich  Conifercn,  die  durch  Ausstrahlung  entstehende 
Kälte  und  die  Kauhreife  in  der  Gegend  von  Montpellier,  und  alle 
Gewächse,  welche  eine  mittlere  Sommerwärme  von  '210  erfordern, 
um  Blüthen  und  Früchte  hervorzubringen,  werden,  wenn  sie  den 
plötzlichen  Uebergängen  der  Temperatur  widerstehen  können,  sich 
für  das  Klima  von  Montpellier  eignen.  Der  Charakter  der  mittel- 
ländischen Winter  ist  nUiiilich  eine  grosse  Temperaturvei-schiedenheit 
zwischen  Tag  und  Nacht,  denn  das  Thermometer  fiel  in  der  Nacht 
bis  —     C,  blieb  dagegen  am  Tage  während  des  ganzen  Winters. 
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«tets  über  Null.  Die  in  der  Nacht  erkalteten  Pflanzen  können  siel 
00  am  Tage  wieder  erwSimeii,  während  in  Pftri«  der  Frost  xawtSSa 

anhaltend  Tag  und  Nacht  regiert.  Langsam  aber  iinvenBeidli>  h 
durchdringt  er  die  Pflanzen,  selbst  wenn  sie  mit  Hüllen  umgeben 
sind.  Die  Temperatur  aller  ihrer  Gewebe  wird  sich  endlich  mi: 
der  der  Luft  ins  Gleichgewicht  setzen,  und  wie  ein  Mensch,  de: 
fähig  ist,  eine  stai'ke.  aber  kurz  dauernde  Kälte  zu  ertragen,  einer 

tci-ingern,  aber  anhaltenden  unterliegen  wird,  so  bequemt  ^oimA 
ie  Lebenskraft  gewisser  Pflanzen  an  die  Uebergänge,  wird  abe 
nicht  einer  lange  fortdauernden  Kälte  widerstehen  können.  £>iei 
Süden  so  nützlichen  Schutzmittel,  welche  die  Pflanzen   geg'en  * 
nächtiiche  Ausstrahlung  beschützen,  sind  im  Norden  weniger  ns  | 
lieh,  wenn  die  Kälte  dauernd  ist.   In  l^aris  hat  {s.  B.  das  Then&  1 
meter  zwischen  den  13.  und  31.  D^cember  zwischen     ^2  tmd  - 1 
14^0.  geschwankt,  während  7  Ta^e  ist  es  bcstimdig  nuter  Ml 
gehlieben.    Der  Verfasser  führt  eine  längere  Eeihe  von  Pflanzal 
vor,  welche  den  Winter  1854  im  Garten  von  Montpellier  mehr  odfl  i 
weniger  ^ut  ertrugen,  von  denen  Ref.  nur  einige  namhaft  machen  wiE 

1)  l^iianzen^  welche  diesen  Winter  ohne  irgind  einen  Schnüj 
im  Fraen  aushielten  und  nicht  zu  den  schon  im  Süden  Franio^^  1 
nur  in  den  härtesten  Wintern,  die  ausnahmsweise  auftreten,  \ddeii- 
den  gehören.    Es  sind  darunter  Pflanzen,  welche  in  ihrem  Vater- 
lande  nie  Kältegrade  ertragen,  Pittn.^porum  chinense^   Ihbim,  Me- 
lianthus  major,   Camelia  j(qjonica,  Vitex  Agnua  castus.   Aj-buhit  An- 
drachne,  Acacia  Juli  hrussiaf   Poinciana  Gilliesiij  Layerstmem 
indiea,  Styrax  officinalis,  Viaurmm  THnus^  Fahiana  imbricatOj^ 
marix  teirixndra^  Cupresaua  tarulosa,  pendida^  Äbies  Pinsapo,  Cwm 
Deadorüf  aÜanttect,  /'»mw  eanariemiSy  Ärauearia  hrasilianecu  Sdd 
Adansonii,  Cliamaerops  humilis,  Agave  amcrira-na.  AVasserpnaMen: 
Thalia  dxalbafa,  Nelumhium  asperifolium^  Aponogeton  distachym 
LimnocJiaei  is  Humboldtiiy  Kujphar  advenüf  Poiittderia  cord^Ua^  J» 
aieua  grandiflora, 

2)  Gewächse,  die  an  der  Südseite  einer  Mauer  oder  eine»  0^ 
bändes,  sonst  unbedeckt  aushieltcn:  Opuniia  deeipiensj  Cereus  w- 
ruvianus,  SoJamm  jamninoidea,  Cagpparta  apinoaa,  I^erium  Oleamtr, 
Mo8a  Banksiae. 

3)  Gewächse,  welche  fern  von  jedem  Schutz,  nur  mit  Deckes 
und  Stroh  bedeckt  aushielten:  Stüingia  aehifera^  Phoenix  dady 
lifera  (die  äusseren  Blätter  der  letzteren  erfroren). 

4)  Gewächse,  welche  von  einer  Mauer  und  mit  Decken  ge- 
schützt sich  erhielten:  PkgUjlaeca  diaiai,  Diodea sßydnaideaf  Photua 
dactylifera. 

5)  Gewächse,  welche  vor  einer  Mauer  stehend,  von  einen 
Bretterdach  bedeckt,  und  mit  Decken  umhüllt  aushielten:  Citim 
AwmHum^  OpunHa  fieua  indicoy  Echitea  auaoeolena. 

Die  folgenden  ganz  oder  theilweise  vom  Frost  getödteten  Pfliui- 
zen  waren  zum  Theil  lange  im  Garten  im  freien  Lande  cultiviit 
Seitdem  Martins  in  Montpellier  war,  hatten  sie  ohne  Oofährdauj  ' 
ertragen  —  60,1  am  21.  Decoiiber  1851,  und  -  7^,5  am  28.  Febror 
1852,  woraus  man  sieht,  dass  sie  mindere  Kältegrade,  etwa  bi^is 
S<^C.  ertragen  kimnen. 

Gänzlich  wurden  getödtet  und  zwar  fern  von  Jedem  Schutze: 
Myopyrum  laetum^  Casuarina  equisetifoliaj  Acacia  longifoHa,  Acada 
dealoalay  Citrus  Aurantiimi,  Krhites  snaveol&iaf  CtLppcuia  spuMMfl^ 
£ttgenia  anstralis,  Acacia  acanthocarpa. 

Gtotödtet  wurden,  obgleich  mit  Dächeru  und  Stioh  bedeckt; 
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ienecto  sranderts. 

Aus  der  Wurzel  schlugen  wieder  aus  ohoc  allen  Schutz  im 
'reien  Lande:  Sophora  secuiidißora^  Ceratonia  süi^ua.  Passiflora 
joerulea,  und  an  der  Südseite  einer  Mauer:  Cordta  Mixa,  Ficua 
mauritiana,  Schum»  Mohey  JEKbüeu»  mutabäis,  Lippta  eUriodoTm^ 
Acada  acanthocarpaj  LauruB  Cmnj^ora,  ErvAnna  Ürida  gaUi  ete^ 
(Bcrf.  Zt0.  18ÖÖ.  p.  212.)    Hormmg. 

Ueber  diu  VerhaUm  derKartoffdn  gegetMber  der  EramkheiL 

Der  KSnigliche  Guten -Direetor  Herr  Lens^  bat  to  den  let»* 

ten  Jahren  Tcrschiedene  Sorten  von  Kartoffeln  cultiviren  lafise» 
und  über  das  Verhalten  derselben  jrpa:enüb(n*  der  Krankheit  der 
Märkisch  ökonomischen  Gesellbchait  zu  Potsdam  eine  wertliTolie 
Mittheilung  zugesandt,  welche  hier  folgt. 

Im  unmittelbaien  Zusammenhange  mit  der  Köoigl.  Landes- 
bttttmachnle  xa  Alt-Gdtow  bei  Potsdam  ttebt  ein  Versachsfeld  An 
solcbe  Gewächse,  die  za  ökanomiscben  oder  indnstriellen  Zwedceii 
dienen  und  empfohlen  werden:  sie  werden  hier  einer  näheren  und. 
sorgfältigen  Prüfung  unterworft  n  und  nach  Befund  derselben  em- 
pfohlen und  durch  Mittheiluug  der  gewonnenen  Sämereien  u.  s.  w, 
möglichst  verbreitet. 

^ne  besondere  Anfmerktamkeit  ist  neben  vielen  andern  G^ 
wächaen  der  Kartoffel  geschenkt:  eine  groese  Anzahl  von  Sorteift> 
murde  gesammelt,  wiederholt  cultivirt  und  genau  beobachtet,  um 
ganz  besonders  diejenigen  Sorten  kennen  zu  lernen,  die  sich  durch 
ein  Widerstehen  gegen  die  Kuollenkrauklieit  sowohl,  als  auch  durch 
andere  vorzügliche  Kigeuschatten  einer  allgemeinen  Empfehlung 
wfirdig  zeigen. 

Vieie  höchst  interessante  Beobachtungen  und  Resultate  bat 

diese  nun  schon  mehrere  Jahre  fortgesetzte  Cultur  von  nahe  an 
180  verschiedenen  Kartoffelsorten  gebracht,  viele  Sorten  haben 
die  Probe  bestanden  und  können  zum  Anbau  aus  Ueberzcugung 
und  Erfährung  empfohlen  werden.  Nach  diesen  Beobachtungen 
ti>en  die  Form  una  die  Farbe  der  KdoUen,  so  wie  die  Keimeit 
«inen  wesentlichen  Einfluss  auf  die  Disposition  für  die  Krankheit 
der  Knollen  aus,  und  aus  der  Zusammenstellung  der  Beobachtungen 
der  drei  letzten  Jahre  ergiebt  eich,  dass  der  Farbe  nach  a.  von 
weissen  circa  Ve»  ^-  "^'^^  rothen  circa  Vio?  ^-  ^^^^  Ijlauen  keine  der 
Sorten  erkrankte,  mithin  der  Farbe  nach  die  weissen  Sorten  die 
am  meisten  empfänglichen  für  die  Krankheit  sind. 

Der  Form  nach  erkrankten:  a.  von  roadlichen  eirca  Vst  ^•.▼on 
langen  circa  Vsi  von  nierenfönnigen  circa  Vio  der  Sorten,  mithin 
sind  der  Form  nach  die  langen  Ka^ffelsorten  die  empfänglichsten 
für  die  Krankheit. 

Theilt  man  die  Sorten  nach  ihrer  Reifzeit  in  solche,  die  bis 
Mitte  August,  und  in  solche,  die  nach  dieser  Zeit  reifen,  so  ei^^ebt 
sich  aus  der  dreijährigen  Uebersicht,  dass  a.  von  Sorten  bis  Wtte 
August  reifend  circa  ^/lo,  b.  von  Sorten  nach  dieser  Zeit  reifend 
circa  V6  der  Sorten  erkrankten,  mithin  die  grÖsseie  Dii^osition  nur 
Erkrankung  auf  die  Spätreifenden  fällt. 

Ueber  die  Classificirung  der  Kartoffeln  ihrer  Form  nach  hat 
Hr.  Zarnak  folgende  Mittlieiluug  gegeben: 

«Mit  Leichtigkeit  lassen  sich  sämmtliche  Kartoffelsorten  ihrer 
Form  Qftcb  in  „nindlicbei  töuglicbey  und  nierenförmige''  einflMulen. 
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Vereinszeitung. 


Zu  den  rundlichen  sind  alle  diejenigen  zu  zählen,  deren 
und  Dicke  wenig  verschieden,  wenn  auch  sonst  die  Form  m 
massig  ist.    Die  länglichen  sind  doppelt  so  lang  und 
dick,  meist  in  ihrer  Normalform  walzenförmig,  nur  zuweilen, 
dem  Ende,  wo  sie  an  der  Mutterpflanze  angeheftet  sind,  ein  H 
dünner,  aber  an  dem,  dem  Anheftepuncte  entgegengesetzten . 
kurz  abgerundet.    Fast  durchgehends  haben  die  länglichen  Üfl 
sehr  viele  und  sehr  tiefliegende  Augen,  wodurch  sie  sich  besoa 
von  den  Niercnkartofteln  unterscheiden.    Die  Nierenkartoffeb 
gleichfalls  um  das  Doppelte  länger  als  dick,  an  dem  Ende^ 
angeheftet  sind,   stets  zuge8pitzt,   am   anderen  Ende  mt 
weniger  stark  abgerundet,  meistens  etwas  gebogen ;  dabei*" 
sehr  wenige  und  sehr  tlachliegende  Augen,  was  der 
ein  sehr  glattes  Ansehen  giebt.    Nach  sorgfältiger  Durcl 
Kartoffelsorten  (186)  fand  sich  unter  den  länglichen  ode 
förmigen  keine  einzige,  bei  der  sich  ein  Zuspitzen  der  ' 
dem,  dem  Anheftepuncte  entgegengesetzten  Ende  als  Nc 
nachweisen  Hess,  nur  bei  einigen  nierenförmigen  Sorten 
sich  zuweilen  einige,  die  am  erwähnten  Ende  sich  aber 
jüiigten,  dies  waren  jedoch  nur  Ausnahmen  von  der  Noi 
Dagegen  sind  unter  den  rundlichen  Sorten  mehrere,  bei 
{iiüt  seheint,  als  ob  ein  Verjüngen  nach  dem,  dem  Anhc 
entgegengesetzten  Ende   normalmilssig  sei.     Dass  die 
Knolle  auf  das  Erkranken  Einfluss  hat,  scheint  unzweifell 
hiesige  Sammlung,  der  Form  nach  in  die  3  erwähnten  Abt' 
geV)racht,  ergab  in  liezug  auf  das  Erkranken  der  Knollen  iml 
1853  folgende  Resultate: 

Von  133  Sorten  runder  Kartoffeln  erkrankten  13  Sortou 
„      35     „       länglicher    „  „  13  „ 

„     .18     „       nierenförm.  „  ^  „  I  n 

Bemerkt  wird  hierbei  noch,  dass  die  runden  Sorten  in  eitt^ 
geringen  Grade  und  nur  an  einzelnen  Knollen  erkrankt 
dass   bei  ihnen  allein  die  grösste  Aufmerksamkeit  das  Ai 
der  Krankheit  entdecken  konnte  und  Verluste  dadurch  gar 
verursacht  wurden.    Die  länglichen  dagegen  waren  in  einem  solc 
Grade  erkrankt,  dass  bei  mehreren  Sorten  10 — 15  ProcvonJ 
herein  verloren  gingen.     Nach   allen  hier  gesammelten  No< 
scheint  es  fast,  als  ob  alle  diejenigen  Sorten^  die  sehr  vi| 
tiefliegende  Augen  haben,  am  stärksten  zum  Erkranken  hi 
Eine  besondere  Empfehlung  verdienen   nun  von  den  ci 
Sorten : 

a.  Speisekartoffeln. 

Weisse  englische  Rostbeaf   weiss,  rundlich, 

runde  frühe  engl.  Treibk   desgl. 

frühe  Londonk   desgl. 

frühe  Mausek   desgl. 

Braunschweiger  Zuckerk   desgl. 

holländische  Zuckerk   desgl. 

frühe  Wachsk   desgl. 

Familienk   desgl. 

frühe  Mistbeetk   weiss,  nierei 

Frühlings  Cantoloup   desgl. 

frühe  niedrige  rothe   roth,  rundlicn 

Donna  Maria   roth,  niereuforn^r 

Mausek   desgl. 

.  blaumarmorirte   blau,  Tunilllcii 


XKe  fifihe  MiitbeefkaHofibL  gtns' beaonden  tkm  die  säletet 
ywimtint^  Migten  dcb  iMi  üb  die  wsOiJißhsften  FraUcartofiUii. 


b.  Futterkartoffeln. 

Qrosse  Rohan   weiss,  rundlich 

TimremeiB  Sechs -Woehen   desel 

ILiUn^en   weiss,  uaag 

Xdverpooler   desgl. 

grosse,  von  Montevideo   gelb,  lang 

Arakatsche   nierenformig 

rothe  Wetz  de  St.  Jasse-ten-Noode   roth,  rundlich 

KartofiPehi  von  Toumay   rotb.  lang 

Srosee  Orange   aesgL 

groese  fotfae  TOn  der  amerik.  WestkOste  . . .  desgL 

grosse  blaue  Amerikanische   blau,  rundlich. 


Hierbei  ist  es  wohl  selbstredend,  dass  viele  von  den  als  „Speise- 
VartoflFeln**   aufgeführten    ebenfalls   zu    andern  wirthschaftlichen 
.Zwecken  sehr  tauglich  sind.   (Landiv,  Ztg,  1864.)  B, 


Chinesische  Zuckerpßaiize, 

Der  Chef  im  Ministerium  für  Landwirthschaft,  Handel  und 
'öffentliche  Arbeiten  zu  Paris,  Hr.  Bloch,  welchen  das  Königlich 
PreuBsische  Landes-Oekonomie-CoUe^ium  zu  seinem  Correspondenten 

^-  iälliH,  hat  dem  CSolleginm  Samen  einer  neuen  Znckerpflanae  mge- 
aandt|  yon  welcher  man  industriellen  Erfolg  erwartet  Das  GoOe- 

yr  gium  hat  den  Samen  zu  Culturversucken  vertheilt,  so  dass  im 
nächsten  Herbste  sichere  Kesultate  erwartet  werden  dürfen.  Die 
PHanze,  welche  man,  „Chinesische  Zuckerpflanze"  nennt,  ist  der 

.   schon  früher  bekannt  gewordene  und  ä.uQQ,h'ductG  HoIcils  aacdiaratus 

'/  und  durfte  als  Bivalin  der  Runkelrübe  für  die  Zuekerproduetion 
eine  Zukunft  haben  *).    (Wir  tiieilen  diese  Hoffiiung  nicht!  S— L) 

:  {Bot  Ztg.  1864.  p.  60  ff.)  Bormung. 


Ueber  eine  Varietät  Leinsamen. 

W.  Procter,  welcher  14  englische  Meilen  östlich  von  Picqua, 
•    Miami  County,  Ohio  wohnt,  erhielt  den  reifen  Samen  eines  Stengels 
mit  weissen  Blüthen  auf  einem  Leinfelde  von  Everiugham  ge- 
funden, der  sich  vom  gewöhnlichen  Leinsamen  sogleich  unterschied. 
.  Der  Samen  Bat  eine  grüngeU>e  Farbe  -und  siebt  auf  den  ernten 
Blick  fast  aus-  wie  Canariensaat.    Zenrdbt  man  den  Samen  mit 
>  Wasser  im  Mörser,  so  bekommt  man  einen  dicken  Schleim,  der 
wie  gewöhnlicher  Leinsamenschleim  riecht,  aber  eine  viel  hellere 
Farbe  hat.    Aus  100  Theilen  Samen  zog  Aether  32  Theile  Oel 
aus.   Derselbe  scheint  sich  daher  nur  durch  den  Mangel  des  brau- 
nen Farbstoffes  vom  gewSbnlicben  cu  untersebeiden.  (New'YoHt 
Jmm.  ofPheurm.  V.  3.  —  C%em.  j^Aorm.  CenMiL  1686.  No.  20,)  B. 

^       •)  Neuere  Berichte  über  die  Zuckerhirse,   Ilolcm  saccharatusj 
lassen  dieselbe  nicht  als  Rivalin  der  Kunkelrübe  auftreten, 
'  dieselbe  wird  jedoch  als  ein  ausgezeichnetes  Futtermittel  für 

^  das  Vieh  gerühmt  Die  Bed. 
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8.  Ttdnritgifldm» 


Ueb$r  wau&tabhaUenäe  Ansuche  fWr  gr<^  tm  JFireim 

Btekende  Gegenttände.  ^ 

Zu  den  waeserabhaltenden  Anstrichen  für  grosse  im  Freiai 
gtehende  Gegenstände  gehört  das  Sauden,  wobei  man  das  Hojz  mit 
'  dickem  Leinölfirniss  (oder  staricer  Oelftrbe)  überzieH  danit  nek 
feinem  scharfen  Sande  bewirft,  nacÜ  dem  völDgcn  Trocknen  den 
nicht  angeklebten  Theil  des  Sandes  we^eibt  und  diese  Operati« 
wiederholt.    Es  entsteht  auf  diese  Weise  ein  wenigstens  in 
Ferne  ziemlich  tiiuscliendes  Ansehen  von  Sandstein.     Statt  m\ 
Leinöitirniss  kann  hier  die  Grundirung  auch  mit  Holz-  oder  Steiu- 
koblentheer  verricbtel  werden.   £änen  anderen  dar  Wittenmg  gut 
widentebenden  Austrieb  ^ebt  Leinölfimiss  mit  drei  Theilen  an  der 
Luft  zer&Uenen  Kalk,  zwei  TbeUen  gesiebter  Holzasche  und  einem 
Theil  feinem  Sande.    Die  Masse  %vird  zweimal  aufgetragen:  dss 
erste  Mal  dünn,  das  zweite  Mai  aber  so  dicl^  als  mittelst  des  Pinsels 
geschehen  kann. 

Empfohlen  wird  femer:  3  Pfd.  Colophonium  mit  1  Pfd.  Schwe/e/ 
und  96  Pfd.  Thran  zusammengeschmolzen,  die  Mischung  mit  Qdier 
oder  einer  andern  F^be,  in  Leinöl&niss  a,ngerieben,    u  ümMt. 
Zweimal  heiss  (das  erste  Mal  so  dünn  als  möglich)  aufgetragen. 

Folgende  zwei,  in  Kussland  zum  Anstreichen  hölzerner  Däclifr 
gebräuchliche  Mischungen  haben  sich  auch  anderwärts  vollkommm 
bewährt:  1)  Man  löse  in  20()  Pfd  Wasser  durch  Köchen  51/4  PftL 
Eisenvitriol  auf,  schütte  4  Pfd.  fein  gepulvertes  weisses  Harz  hindo, 
und  röbrt  so  lange  um,  bis  das  Harz  auf  dem  Wasser  Bcbwimiii 
und  zähe  wird.  Sodann  setze  man  dieser  stets  kochenden  Mischung, 
unter  fortwährendem  Rühren,  nach  und  nach  in  kleinen  PortionoD 
20  Pfd.  durchgesiebtes  Braunroth  (oder  zu  grüner  Fai-be  10  Pfd. 
Grünspan),  16  Pfd.  Roggenmehl,  und  endlich  noch  I2V2  Pfd.  LeiD- 
oder  Hanföl..  Das  Umrühren  wird  so  lange  fortgesetzt,  bis  keine 
OelpÜnetcben  mehr  auf  der  Oberfläcbe  siebtbar  sind.  Die  Misebung 
wird  am  besten  frisch  angewendet,  und  (zweimal)  heiss  auf  das 
nicht  weiter  vorbereitete  Holz,  bei  warmer  Wittentng  aufgestrichen. 
2)  Nachdem  in  85  Pfd.  kochenden  Wassers  31/4  Pfd.  Eisenvitriol 
aufgelöst  sind,  setzt  man  dieser  Flüssigkeit  allmälig,  portionenweise, 
16  Pfd.  Braunroth  und  nachher  4—5  Jr*fd.  Roggenmehl  uuter  stetem 
'  Umrfibren  zu.  Gleiehaeitig  maebt  man  in  einem  'andm  GeAsee 
15  Pfd.  Thran  (oder  statt  dessen  Leinöl)  beiss,  und  löst  dano 

Pfd.  lein  ^;ealosBenes  weisses  Harz  aur.  Diese  FlBssigkcit  Yer> 
mischt  man  mit  der  ersten,  worauf  das  Ganze  gut  zusammengerühit 
und  80  lange  über  gelindem  Feuer  gekocht  wird,  bis  die  verschie- 
denen Substanzen  sich  völlig  mit  einander  verbunden  haben.  Der 
Qeluraucb  ist  wie  bei  der  yotigen  Mischung.  Beide  Anstriche  wider- 
«leben  nach  dem  Trocknen  vollkommen  der  Nässe. 

Das  einfachste  Mittel  ist,  um  die  Nasse  vom  Holzwerk  absiiballa% 
der  Steinkohlentheer.  Man  trägt  denselben  siedend  heiss  mit  einen 
Pinsel  so  lange  auf  das  Holz  auf,  bis  er  nicht  mehr  eingesogen 
wird.^  Bei  dem  letzten  Anstriche  kann  Pech  und  Ziegelmehl  nebst 
aö  ^1  Terpentiuöl  zugesetzt  werden,  %ls  nöthig  ist  Holztheer 
trocknet  schwieriger  als  Steinkoblentbeer,  und  kioua  wa  dies«  Yer- 
wenduncp  dadurch  brauchbar  gemacht  werden,  dass  man  ihn  im 
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erhitzten  ZoslMide  aalt  gepnlireiMr  Blirigiiiiti  vetnlUi 
CmUralhaUe.) 


S.  Hfttifller  bat  ferner  m.  diesem  Zwecke  mit  gutem  Erfolge 
frischen  englischen  Romancement  mit  dem  Pinsel  in  nachfolgender 
verschiedener  Weise  angewendet  Häusler  hat  den  ein-  oder 
zweifachen  Ceinentanstricli,  mit  heissem  Leinöl,  besser  mit  Leinöl- 
firuiBS,  den  derselbe  mit  grüner  Erde  versetzte,  ein-  auch  zweimal 
Überpinselt  Dies  Yedmea  verspricht  lan^e  Dauer  und  schützt 
sommertrocknes  Heils  nicht  nur  vor  den  Einflflssen  der  Luft  und 
der  Witterusg^  vor  Anfrelasen  nnd  Verwesen,  sondern  flueh  memen- 
tan  vor  Feuer,  also  vor  Fingfeuer  ganz  sicher. 

Lässt  man  die  zu  verw(^ndenden  IJretter,  Stollen,  Latten  und 
geschnittenen  Höker  migehobelt,  mit  dem  Sägeschuitt,  und  macht 
man  Säulen  und  Balken  mit  dem  Sügehohef  rauh,  so  ist  nach- 
stehend es  Verfahren  äusserst  praktisch  und  die  Hölzisr  haben  nicht 
nur  das  Ansehen  einer  künstlichen  Versteinerung,  sondern  verhalten 
sich  auch  wie  versteinertes  Holz.  Man  nehme  1  Maasstlieil  eng- 
lischen Komancement,  2  Maasstheile  geschlämmten  ScheiUTsand, 
1  Maassth.  weissen  Quark  (den  käsigen  Theil  der  Milch),  ^j^  Maassth. 
Buttermilch,  und  rähie  es  gehörig  durcheinander,  mache  sich  nie 
mehr  vonithig,  als  man  in  einer  halben  Stunde  verarbeiten  kann, 
halte  einen  Gehulfen,  der  während  des  Anstreichens  die  Masse 
unaufhörlich  umrührt,  weil  sich  der  .Sand  sonst  zu  Boden  legt  und 
streiche  die  rauhen  Hölzer  nicht  zu  fett  und  ungleich  an,  und  nach 
dem  Trocknen  des  ersten  Anstriches  lasse  man  den  zweiten  folgen. 
Jm  Sommer  trocknet  derselbe  rasch  und  hält  so  fest  wie  Stein. 
Hi^uf  steddie  man  so  vorhereitefta  Hölser,  die  eine  senkreehie 
Stellung  haben,  einmal  mit  grünem  Erdfimiss  gediegen  an.  Hßber, 
die  eine  schräge  Lage  haben,  müssen  sveimal  mu  Ficaiss  ang»- 
Stcichen  werden. 

Zu  glatt  gehauenen  Hölzern  und  gehobelten  Brettern  hat 
Häusler  folgende  Mischung  angewendet:  ^  Maasstheile  englischen 
Bomancemen^  1  Maassth.  weissen  Quark,  V2  Maassth.  Buttermilch 
gut  durch  einander  gerührt  und  immer  nur  so  viel  vorräthig  ge- 
macht, als  man  in  kurzer  Zeit  versteeiiBhen  kann.  (Gew^-VenhiM. 
dar  Prov»  Preusaen.  1864.  2fo.3,)  B, 


Firnisse, 

1)  Copalfirniss,  ganz  vorzüglich,  erhält  man,  indem  man 
6  Loth  Weingeist  von  96<»  Tralles,  4  Loth  Terpentanöl,  1  Loth 
Aetiier  mischt^  sodann  6  Lolh  gestossenen  westindischen  Copal  dazu 
giebt,  und  das  Ganse  gelinde  erwärmt.  Die  Auflösung  des  Copals 
erfolgt  mit  grosser  Leichtigkeit  und  lässt  man  denselben  durch 
Absetzen  sich  klären.  Er  besitzt  eine  dickflüssige  ölig<^  Consistenz, 
ist  vollkommen  klar,  fast  farblos  und  trocknet  in  2  —  3  Stunden. 
Ein  Haupterfordemiss  ist,  dass  man  westindischen  Copal  anwendet. 

3)  Goldlaekfi  rniss,  der  sich  zum  Lackiren  von  Messing 
eignet,  wird  erhalten,  indem  man  12  Loth  farbigen  Schellack, 
1/2  Loth  Gummi-Gutti,  V2  Loth  Drachenbhit  in  32  Loth  Weingeist 
von  920  Tj-,  auflöst  und  kalt  filtrirt  (fiewerbekunde  von  Karmarsch 
und  Ilfcren.) 

3)  Isochrons-Firniss.  Der  Fimiss.  welcher  den  colorirten 
KupfersHohen  das  Ansehen  der  Oelgemälde  giebt,  ist  folgender: 
1  Quart  Teipentinöl,  16  Lofh  gxoh  gepulverten  Mastix  nnd  8  Loth 


Digitized  by  Google 


Itt 


ibines  Glaepnlver  werden  gemischt,  das  Gemisch  mtar  öfterem  ün 

schütteln  25  Tage  lang  in  die  Sonne  gehangen,  darauf  32  Loti 
Yenctianischer  Terpentin  zugesetzt|  noch  einige  Tage  in  die  Sonot 
gehangen  und  dann  Eltrirt. 

4)  FirnisB  für  Fussböden.-  Man  nehme  8  PfiL  Sciiellae^ 
l/l  Pra.  £lemi,  2  Pfd.  Terpentinöl,  5  Maass  Weingeist  I>en  ge- 
pulverten Schellack  setzt  man  mit  Weingeist  an,  das  Elend  wird  ii 
Terpentinöl  gelöst  und  der  Schellacklösiing  zugesetzt.  Von  diesoi 
Firniss  macht  man  Gebrauch,  nachdem  man  den  f^issboden  nJ 
Leimfarbe  grundirt,  gehörig  ausgetheilt,  allenfalls  mit  Zeichnung^ 
und  Bordüren  yersehen  und  zuletzt  ndt  Leinöl  eingelassen  hii 
Bei  Böden,  die  mit  Oelfarbe  angestrichen,  mischt  man  unter  i  l 
Leimfarbe  etwas  Leinölfimiss.  1 

5)  Firniss  für  polirtc  Metalle.  Um  Metalle  vor  Oxydati:: 
zu  schützen,  gaben  W.  und  J.  Ryder  folgende  Vorschrift:  Mia 
löst  2  Pfd.  Gutta -Percha,  4  Pfd.  Colophonium  und  2  Loth  Schellack 
in  34  Pfd.  rectificirtem  Steinkohlentheeröl  (von  0,85  spec.  Gew.. 
an^  indem  man  das  Ganze  anf  beiläufig  57*  E.  en^brmt 

Man  kann  dieser  Mischung  verschiedene  Farbstoffe  zusetzen 
Für  einen  schwarzen  Ansti-ich  ersetzt  man  das  Colophonium  durci 
Asphalt  und  das  Steinkohlentheeröl  durch  unreines  Benain.  (JB^peri 
^of  FcUent  Invention,  ISöö.)  ,  R 


CfUufindi». 

Man  löse  1  Quentchen  Kampfer,  4  Loth  Sandarak,  1  \A 
Tenetianischen  Terpentm,  1  Loth  TerMntinÖLl  Qnentdies  ZadMi 
in  24  Loth  absolutem  Alkohol  in  gelinder  Warme  auf  und  kfte 

die  Auflösung  durch  Stehenlassen.  Hierauf  erwärmt  man  den  zu 
überziehenden  (tegenstand  massig  und  trägt  die  erwärmte  Lösung 
auf  denselben  auf,  die,  nachdem  sie  trocken  geworden,  einen  sehr 
schönen  glasartigen  Ueberzug  giebt   (Pol/yt  Centralh.)  B, 


IkgluekeB  Giehipapier. 

Das  englische  Gichtpapier  wird  nach  Berg  am  besten  nach 
folgender  Vorschrift  bereitet:  1  Unze  Kuphorbiumharz,  Untt 
gepulverte  Canthariden  und  5  Unzen  Alkohol  werden  8  Tage  lang 
digerirt;  in  dem  Filtrat  löst  man  2  Unzen  weisses  Colophonium  uiii 
IV2  Unzen  venetiauischen  Terpentin  auf  und  bestreicht  mit  diesem 
Iixnlss'ffewöluiliehea  Brie^apier  drcinial  mittelst  eines  Pinsels. 

Ovano  in  Ungarn. 

In  den  grossen  Donanwaldungen,  welche  aam  Theil  dem  £1» 

bisthum  von  Kalosca  gehören,  hat  man  grosse  Massen  TOn  Vog^ 
mist  (Guano)  aufgefunden,  den  die  Landleute  jener  Gegend  jefts 
zum  Dung  zu  gebrauchen  anfangen.  Es  ist  dies  ein  Fond  ym 
nicht  zu  berechnendem  YortheU.  (JJyod,) 
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9f  Notixei  zur  praktischen  Pharmcie« 

Subscriptionsl  iste 
er  die  Jahresbeiträge  1856  zur  Casse  des  allgem.  deut- 

^Apothekergehülfen-Unterstützung8-VereinS;ge&eiebm 
voa  dem  Pe||BOpoJ(»      Apothäen  Dmidons. 

Ton  den  Herren^  ' 
l'  Loweii'^Apoifteke: 

Bogenktfdt  •  i  •  .  .  .  2  Thlii 
Otto    .   .  *   .  .  .  .  .  1 
Schwender  2 
^  Fischer    •  • 

Starke  .  . 
Heyder  .  . 
Bieler v^,.,  , 


Seil 

Marien  -  Apotheke : 

Bichter  

Fritsch  

Salamonit-Apotheke : 
Lenckaidt  

HoflF  

Kunze  »  . 

Kurzwellj  

Hartsck  

Fuhr  

Mohren-  Apotheke: 

Flöschke  

lievsen  

Langenfeld  

Hof- Apotheke; 

Friedrich  

Lengnick  

Leyaer  

Schwan  -  Apotheke : 
Bellermann 

Krön  -  Apotheke : 

FrotBcher  

Losch  

Adler  -  Apotheke : 

Sehndder  

Legier  

Johannes-  Apotheke : 
Geissler  

Schmidt  • 

AZ.  

Engel  -  Apolheke : 
Brunnemann  

Frey  . 
Wühehn 
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,  ^  Transport  .    .  36  Thk. 

HieEia:  Ertrag  einer  Sammlung,  eingereicht 

durch  Herrn  C.  M.  Starke  .    .    1     „  15Sgr. 
Ausserord.  Beitrag  von  F.  H.  Vogel  15  „ 

Summa  .   .  51  Thlr.lö  * 
Dvesdeny  Engel-Apotheke  den  14.  März  1856. 

Mit  gr^ter  Aiietkennung  vnd  Befriedigung  ki  der  seböne 

wohlthätige  Sinn,  mit  welchem  die  jungen  Fachgenossen  in  Dresden 
der  milden  Stiftung  des  Vereins  für  bedürftige  Gehülfen  entgegen 
kommen,  wahrgenommen.  Mögen  die  CoUegen  daran  ein  Beispiel 
zur  Nacnfolffe  nehmen^  zur  Behei-ziguug  des  Ausspruches:  Lasset 
uns  Gutes  tnun  ziüerst  an  unsers  Standes  Qenonen! 

Das  Directoriimu 


Döbereiner^s  Denkmal. 

Zur  Vollendung  des  Denkmals,  welches  in  Jena  dem  Andenken 
des  berühmten  Lehrers  der  Chemie  und  Pharmacie  Dr.  Wolfgang 
Döbereiner  gesetzt  werden  soll,  fehlen  noch  einige  hundert  Thaler. 
Nur  erst  eine  kleine  Zahl  von  Apothekern,  denen  Döbereiner 
unmittelbarer  oder  mittelbarer  Lehrer  war^  haben  dazu  beigetragen. 
Sollten  wir  nicht  zeigen,  dass  Dankbarkeit  welche  eine  Zierde  des 
Menschen  sein  soll,  feste  Wurzel  auch  in  unserem  Herzen  geschla* 
gen  hat,  um  die  Männer  zu  ehren,  die  Ruhmwürdiges  und  Grosses 
geleistet  haben  im  Leben  und  noch  leisten  nach  ihrem  Tode  durch 
ihre  Werke,  ihre  Entdeckungen,  durch  die  Saat,  die  sie  gestreut! 
Demgemäßb  fordere  ich  die  Collegeu,  Mitglieder  unsers  Vereins  au^ 
baare  Bausteine  beizutragen  zu  DOb^reiner^s  Denkmal,  und  erbitte 
mir  solche  durch  die  TIM.  Kreis^  und  Yieedirectoren  oder  auch 
direct.   Gewissenhafte  Kechnung  soll  gelegt  werden. 

Bemburg,  den  22.  März  1856. 

Der  Oberdirector  Dr.  Bley. 


Da  sowohl  von  Gehülfen  als  Lehrlingen  bereits  Jetzt,  also  drei 
und  vier  Monate  vor  Ablauf  des  Termins,  Aibeiten  über  die  Preis- 
fragen der  Hagen-Bucholz*schen  Stiftung  wie  des  Directoriums  des 

Apotheker- Vereins  eingegangen  sind,  welche  nicht  allein  sehr  flüch- 
tig gearbeitet,  sondern  auch  ohne  Beachtung  der  vorschriftsmässigen 
Form  eingesandt  sind;  es  fehlen  die  Zeugnisse,  Mottos,  Devisen- 
zettel und  Proben,  enthalten  dagegen  als  Unterschrift  den  Namen, 
was  nicht  sein  daif:  so  wird  vor  solchen  Flüehtigkeitsfehlem,  welche 
die  Theilnahme  an  der  Con6urrenz  änssckliessen,  gewarnt 

Im  Namen  des  Vorsteheramts  der  Hagen -Bacholz'schen 
Stiftung,  wie  des^Direoteriums  des  Af^heker-Vereixis. 

Beiuburg,  den  10.  März  1856.  Dr.  L.  F.  Bley. 


Warmmg* 

Die  Unterstützung  des  Täreins  wird  gar  häufig  in  Anspruch 
genommen  von  solcken  Pharmaceuten,  welche  nie  etwas  beigetragen 
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baben  su  den  UnterstützunffscaBsen.  Gemäss  den  Bestünmuugen 
der  Statuten  wird  darauf  annnerksain  ffemacht,  dass  nur  solclie  auf 
Unterstützung  Anspruch  haben,  welcne  nachweisen  können,  dass 
sie  sich  durch  Mitwirkung  an  den  milden  Stühmgen  des  Vereint 
betheiligt  haben. 

Daa  Directorionu 


l^enchtigung  zu  des  K.  russischen  Staatsraths  und  Profes- 
sors zu  Dorpat  Dr,  Fr,  Göhel  Biographie, 

In  der  im  Archiv  der  Pharmacie,  Bd.  CXIX.  vom  Jahre  1852 
mitgetheilten  Biographie  Göbel's  ist  eine  Angabe  enthalten  über 
die  YerhältuiBse  während  seiner  Lehrzeit  im  Dammann'schen  Hause 
und  GeadülftcL  aus  w^eher  gefolgert  werden  könnte,  als  wenn  dem 
jungen  Göbel  dort  nicht  die  nöUiige  Zeit  und  die  gehörigen  Büttel 
dargeboten  gewesen,  um  iicsh  als  Zögling  der  Phaanaeie  die  w&i- 
schenswcrthe  Ausbildung  zu  vewchaffen.    Dieser  Angabe  wird  von 
den  Hinterbliebenen  des  verstorbenen  Hof-Apothekers  Dam  mann 
widersprochen  und  diese  Berichtigung  gewünscht.     Göbel  war 
Dam  mann 's  Neffe.    Dam  mann  selbst  sorgte,  da  der  junge  Zög- 
ling schon  im  Idten  Jahre  in  die  Lehre  kam,  für  Ausnillung  der 
Lücken  in  seiner  Bildung,  indem  er  ihm  auf  seine  Kosten  Privat- 
unterricht in  der  griechischen,  lateinischen  und  französischen  Sprache, 
in  der  Geographie,  Geschichte,  deutschen  Stylübungen,  in  Natur- 
kunde, Botanik,  Zeichnen  und  selbst  Musik  ertheilen  Hess.  Es 
ward  ihm,  um  seiuen  Studien  zu  passender  Zeit  ungestört  obliegen 
au  können,  das  Zinnner  seiner  Tante  zur  Disposition  gestellt,  l^in 
Onkel  Dammann  stellte  ihn  dem  Geheimerath  v.  Göthe  vor  und 
bat  den  Grossherzog  Carl  August  um  Unterstützung,  die  ihm  auch 
in  einem  Jahi-gelde  von  '200  Thalern  gewährt  ward,  wodurch  es 
möglieh  wurde,  dass  Göbel  den  Universitätstudien  sich  hingeben 
konnte. 

Als  Zeuguiss,  dass  diese  Angaben  auf  Wahrheit  beruhen,  wer« 
den  mehrm  MSiuier  angeführt,  die  mit  Göbel  im  Dammann- 
Bchen  Hause  waren,  als  Ober-Mcdicinalrath  £.  Merck*  aus  Dann- 
stadt. Apotheker  Ernst  Wilhelm  Bley  (mein  älterer  Bruder), 
Apotneker  und  nachmalige  Droguist  L.  He  er  lein,  mit  welchem 
Göbel  in  freundschaftlichem  Verhältnisse  lebte.  Ohschon  diese 
Männer  jetzt  freilich  nicht  mehr  unter  den  Lebenden  sich  befinden, 
00  kann  ich  doeh  beifügen,  dasa  es  meinem  Bruder  im  Dammann- 
Bchen  Hause  und  Gescnlifte  gut  gefallen  hat  und  denelbe  über 
Mangel  an  Darbietung  Ton  wiaaenschaftlichen  Mitteln  sich  nie  eine 
Aeusserung  erlaubte. 

Diese  Berichtigung  mag  zur  Rechtfertigung  der  Handolsweise 
des  Hof- Apothekers  Dammann  dienen,  eines  Mannes,  der  mit  Män- 
nern wie  Herrabstadt,  V.Rose,  J.  B.  Trommsdorff,  in  freund- 
lichem Verkehr  lebte  und  seinem  Berufe  mit  Gewissenhaftigkeit 
oblag. 

Naeh  nur  TOrlies|enden  Briefien  hat  Göbel  auch  von  Dorpat 
aus  im  freundschafUichen  Briefwechsel  mit  der  Dammann'schen 
•Familie  gc«tanden.  Blej. 
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Geschllfte,  Emg-F^ktik'^  l  B^M^tfigraiiUiohfi»  .Atelier  Wft.Jer 

übertrageu. 

Näheres  durch  L.  F.  Baarts  &  Co^  Berliii|  Jagerätra^ae  Ii. 

TodeB'ÄHMiffen. 

Ufinclieii«    Yorgettem  mrdo  nai  eine  der 

Penonlicbkeiten  im  Gebiete  der  WiamMhaft,  der  Königl.Ge 
Rath  und  Professor  der  Mineralogie  an  der  hiesigen  Hockt 
Dr.  J.  N.  Fuchs,  in  dem  hohen  Alter  tob  82  Janren  dnrcli 
Tod  entrissen.  Mitglied  der  Akademien  zu  München,  Wb  i 
Berlin,  bereicherte  er  die  Wissenschaft  durch  eine  Keiheeben« 
interessanter  wie  nützlicher  Entdeckungen,  von  denen  wiriüflfiBi 
die  der  Isomorphie  und  des  Wasserglases  aufführen  wollen,  wUi 
letztere  bereits  aller  Orten  zur  Anwendung  gelangt  ist.  Derf* 
ewigte  war  getehmüekt  mit  dem  Orden  vom  neil.  Michael, 
Bayeitchen  Krone^  dem  Maximilians««  Orde&  und  dem 
Bothen  Adleiorden.  (N.  M,  Zig.) 


Am  27.  Februar  starb  zu  Leitmeritz  in  Böhmen  unser 
Herr  Apotheker  Carl  Alois  Laube,  im  44sten  Jahre  seinesiÄa^ 
in  Folge  des  Typhus.    Als  Gemeiuderath  seines  Wohnortes 
sich  zumal  um  die  Wohlthätigkcits- Anstalten  sehr  verdient  gea»* 
Auch  als  Apotheker  war  er  ein  strebsamer  zuverlässiger 
biederem  Charakter,  dessen  Verlust  int  aufrichtig  bedanen 

Das  Directorium  des  Vereins. 


Directorial  -  C#iif ereut 

Die  diesjährige  Frfihjabi«-Direet)OriAl-<)oii^^ 
zu  Bückeburg  an  der  Haimover- Mindener  Eis^bahn 
5.  und  6«  Mai  stati  finden,  m  weicher  alle  Vereins 
ten  und  Mitglieder  Zutritt  habm* 

Das  INrectoriim. 


ÜMIwrtMlniihaMi     Ostr.  iiasSfcs  «i  HMiiwm. 
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CXXXVf.  Bandes  zweites  Heft. 


Erste  Abtheilung* 

M.  Pbysik,  Chemie  und  praktische 

Pharmacle. 


Heber  das  Vorkommen  einer  Vernnreinignng  des 
GUorcaldmiu  mit  mtereUorigsavem  i[a&; 

L.  E.  Jonas  in  Eilenburg. 

Es  ist  in  hiesiger  Gegend  eine  beliebte  Formel  der 
Herren  Aerzte  geworden,  salzsaures  Chinin  unter  Zusatz 
einiger  Tropfen  Chlorwasserstoffsäure  in,  aus  2  Theilen 
Wasser  und  1  Tbeil  Chlorcalcium  bestebenden^  Liq.  calcar» 
mur.  auflösen  zu  lassen. 

Das  Chlorcalcium  war  ich  genüthigt  aus  einer  re- 
nommirten  pbarmaceutiscli- chemischen  Fabrik  anzukaufen, 
während  dasselbe  von  mir  zu  anderen  Zwecken  in  etwas 
grossem  Maassstabe  aus  Marmor  und  Salzsäure  dargestellt, 
und  wegen  des  Eisengehaltes  der  kohlensauren  Kalkerde 
im  geschmolzenen  Zustande  mit  Salpetersäure  behandelt 
worden  war. 

Das  angekaufte  Chlorcalcium  wurde  als  Liq»  c(de, 
mur.  in  obiger  Weise  von  mir  dispensirt,  wobei  ich  einen 
aufMenden  Ghlorgeruch  bemerkte. 

Nach  näherer  leichter  Untersuchung  mittelst  Schwefel-, 
Salz-  und  Salpetersäure  ergab  sich  die  Anwesenheit  von 
unterchlorigsaurera  Natron  in  obigem  Liquor.  Die  saure 
Auflösung  des  salzsauren  Chinins  gab  in  ihm  einen  weissen, 
nur  in  grösserer  Menge  Wasser  löslichen  Niederschlag, 
während  die  darüber  stehende  Flüssigkeit  stark  nach 
Chlor  roch  und  im  Laufe  der  Zeit  sich  gelb  färbte. 
Aich.  d.  Phaa-m.  CXXXYI.  Bds.  2.  Hfl.  9 
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Hierauf  untefsaohte  ich  mein  in  gedachter  Art  selbst 
dargestelltes  Chlorcalcium  auf  unterchlorige  Säure  und 

siehe,  diese  war  auch  hier  vorhanden.  Das  angekaufte 
Präparat  enthielt  aber  eine  weit  grössere  Menge  jener  Ver- 
bindung, woraus  ich  schliesse,  dass  man  zur  Beamtigoiig 
des  Eisens  eine  Lösung  von  untercUorigsaurem  Kalk  ver 
wendet  und  dann  nicht  gehörig,  behufs  der  Zerstörung 
der  Oxydationsstufe  des  Chlors,  geglüht  hal^« 

Der  TOn  Schacht  im  Appendix  der  Pharm.  B.  gege- 
benen Vorschrift,  behufs  der  pharmaceutischen  Verwendung 
Austerschalen  mit  Salzsäure  zu  sättigen,  nuiss  daher  vor 
jeder  anderen  Darstellüngsweise  des  Ghlorealciums,  der  Vor- 
zug eingerftnmt  werden,  besonders  wenn  die«  wässerige  Lo- 
sung desselben  vor  dem  Eindicken  mit  thierischer  Kohle 
gekocht  wird,  wodurch  die  geringen  Spuren  des  vorhandenen 
Eisens,  wie  die  organischen  die  Flüssigkeit  f^irbenden  K$^ 
per  gänzlich  entfernt  werden.  Geschieht  dies  letztere 
nicht,  so  ist  es  bei  diesem  Medicament  zu  störend,  dass 
wenn  tanninhaltige  Tincturen  mit  ihm  in  Verbindung 
kommen,  Färbungen  und  Niederschläge  von  Tannaten  dss 
Eisens  sich  bilden.  m»fm 

üeber  das  essigsaure  und  battersanre  Eisenoiyd; 

von 

Dn  A.  Overbeck. 


Eine  Lösung  von  essigsaurem  Eisenoi^dul,  (durch 
Vermischen  der  Lösungen  von  essigsaurem  Natron  und 

schwefelsaurem  Eisenoxydul  erhalten^  setzt  an  der  Luft 
bald  ein  braunschwarzes  Pulver  von  essigsaurem  Eisen- 
Oxyd  ab;  das  unter  dem  Mikroskop  kristallinisch  erscheint 
und  sich  in  Wasser  bis  auf  einen  geringen  Rückstsnd 
völlig  wieder  löst.  Bei  gewöhnlicher  Temperatur  verliert 
es  die  Essigsäure  nicht|  aber  schon  bei  gelindem  Er- 
wärmen. 

Durch  tropfenweisen  Zusatz  von  untercUorigsaurem 
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>Jatron  zu  der  Lösung  von  essigsaurem  Eisenoxydul  ent- 
steht zwar  augenblicklieh  ein  Niederschlag,  derselbe  ist 
aber  nicht  beträchtlicher,  als  der  durch  Stehen  an  dei^ 
liaft  erhaltene. 

Die  Lösung  von  buttersaurem   Eisenoxydul  (durch 
Vermischen  der  I^ösungen  von  buttersaurem  Natron  mit 
schwefelBaurem  Msenoxydul  erhalten)  setzt  an  der  Luft 
noch  schneller  als  das  essigsaure  Eisenoxydul  ein  braun- 
schwarzes Pulver  von  buttersaurem  Elisenoxyd  ab.  Nach 
zwei  Tagen  ist  die  darüber  stehende  Flüssigkeit  fast 
wasserklar.   Das  Pulver  erscheint  unter  dem  Mikroskop 
amorph  mit  Anfängen  krystallini scher  Bildung.    Es  riecht 
stark  nach  Buttersäure,  nimmt  schon  während  des  Aus- 
waschens  eine  röthere  Farbe  an^  indem  durch  Entweichen 
TOn  Buttersäuife  wahrscheinlich  ein  basischeres  Salz  ent- 
steht.   In  Wasser  ist  dies  bis  auf  einen  geringen  Rück- 
stand löslich.    Bei  gelindem  Erwärmen  zersetzt  es  sich 
sehr  schnell.   —   Ueber  concentrirter  Schwefelsäure  ge» 
trocknet,  wird  es  durch  Verlust  von  Buttersäure  immer 
röther  und  ist  zuletzt  fast  reines  Eisenoxyd. 

Chemische  Prüfung  einer  grflnen  Tapete; 

von 

Dr.  A«  Overbeck. 

Ein  Familienvater  aus  einem  benachbarten  Orte  über- 
sandte mir  Anfangs  August  ein  Stück  einer  grünen  Ta- 
pete,  um  selbige  auf  „Gifttheile^  zu  untersuchen. 

t)a  die  Nüance  der  Farbe  auf  Schweinfiirter  Ghrün 
hindeutete,  so  Hess  ich  die  Untersuchung  durch  einen 
meiner  Praktikanten,.  Herrn  CarlHüpCi  in  folgender 
Weise  yomehmen. 

Ein  Stück  der  Probe  (etwa  2  Quadratzoll)  wurde 
eingeäschert;  die  Asche  mit  Soda  gemengt  auf  der  Kohle 
in  der  inneren  Löthrohrflamme  geglüht.  Beim  Schlämmen 
der  zerriebenen  Schlacke,  blieben  im  Achatmörser  eine 

9* 
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Menge  radier,  glänzender;  dactiler  Flitter  zartick.  Zur 

Constatirung  des  Arsens  wurde  die  grüne  Farbe  von  dem 
noch  übrigen  Rest  der  Tapetenprobe  abgesohabi^  in  einem 
PorceHanschälchen  mit  einigen  Tropfen  Wawer  angerieben 
nnd  dann  reine,  concentrirte  Schwefelsänre  unter  Umr&liren 
so  lange  hinzugesetzt,  bis  die  grüne  Färbung  verschwunden 
war.  Die  so  erhaltene  Flüssigkeit  wurde,  samrat  den  suspen- 
dirten,  festen  f  artikelchen  mit  arsenfreiem  Zink  und  93t* 
senfreier  Schwefelsänre  in  den  Marsh'schen  Apparat  ge- 
bracht und  das  entwickelte  Gas  angeziindet.    Auf  einer 
vor  die   lamme  gehaltenen,  kalten  Porcellanfläche  bildeten 
sich  nun  zahlreiche;  glänzende  Flecke  ven  metalliscbem 
Arsen.   Ebenso  erzeugte  sich,  als  die  Rdhre,  dvrch  wdche 
das  Gas  ausströmte,  in  der  Mitte  zum  Glühen  erhitzt 
wurde,  in  dem  kälteren  Theil  ein  schöner  Metall spiegeL 
Derselbe  löste  sich  in  einigen  Treben  heisser  Salpeter- 
säure klar  auf;  diese  Salpetersäure  Lösung,  mit  einem 
Tropfen  salpeter saurem  Silberoxyd  versetzt,  zeigte  beim 
Daniberhalten  eines  mit  Ammoniak  befeuchteten  Glas- 
stabes deutlich  gelbliche  Färbung  und  später  Niederschlag. 


GyangelMlt  der  M»;- 

Von 

Flach, 

Apotheker  in  Kevelaer. 

Dr.  Zimmer  machte  in  derHannov.  Polyt  Wochoa- 
zeitung  1864  auf  den  Cyangehalt  der  Soda  bei  deren 
technischen  Verwendung  aufmerksam  und  ich  möchte  in 
pharmaceutischer  Hinsicht  die  Aufinerksamkeit  eben&lls 
darauf  lenken. 

Alle  Soda,  das  Natr,  carhon.  cryst.  dep,  der  Droguisten, 
die  mir  seit  Jahren  zu  Händen  gekommen  ist,  habe  ick 
ebenfalls  immer  in  veränderlicher  Menge  cyanhaltig  ge- 
fanden, gewöhnlich  in  der  Verbindung  als  Natriumeisen- 
cyanür  und  in  den   wenigen  Fällen  als  Cyannatrium, 
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welches  letztere  Salz  durch  das  überwiegende  kohlensaure 
Natron  vor  seiner  leichten  Zersetzbarkeit  geschützt  zu 
werden  scheint   Man  erhält  daher  durch  Uebersättigen 
▼cm  etwa  einer  Unze  Soda  in  Krystallen  mit  SalzsSnre 
entweder  sogleich  nach  Entweichung  der  Kohlensäure  eine 
blaue  Flüssigkeit  und  späteren  Niederschlag  von  Berliner- 
blau,  oder  dies  erfolgt  erst  auf  Zusatz  von  etwas  Eisen* 
oxyduloxydUtoung  vor  der  Uebersättigung,  wo  dann  die 
Farbe  gewöhnlich  durch  überschüssiges  Eisenoxyd  grün 
erscheint.  Was  den  schwankenden  Procentgehalt  der  Soda 
an  Cyan  betrifit,  so  will  ich  als  Maassstab  nur  anführen, 
dass  ich  ak  Mittel  von  mehreren  Versuchen  von  500  Gran 
Soda  durch  Silberlösung  l*/2  Gran  eines  Genienges  von 
Chlor-  und  Cjansilber  erhielt,  das  kohlensaure  Silberoxjd 
war  selbstverslftndliph|  nach  der  Digestioiii  durch  ver- 
dünnte SalpetersXure  entfernt  worden.    Durch  Kochen 
mit  concentrirter  Schwefelsäure  wurde  aus  dem  Gemenge 
von  1^/2  Gran  Chlor-  und  Cyansilber      Gran  Cyansilbcr 
entfernt^  und  da  100  Th.  Äg  Cy     19,40  Oy  =  36,56  Na 
Cy = 63, 13  Nafriumeiseneyanür  (2NaCy  -f  Fe Cy + 1 2  HO) 
sind,  so  folgt  daraus,  dass  die  Soda  circa  */29  Proc.  Cyan- 
natrium  oder  ^li^  Proc  Natriumeisencyanür  enthält  Ist 
dieser  Gehalt  auch  nur  gering,  so  lässt  sich  doch  voraus- 
setzen, dass  auch  eine  Soda  mit  einem  weit  grösseren 
Cyangebalt  vorkommen  kaim,  und  wenn  man  bedenkt, 
dass^  z.B.  nach  Dr.  Kademacher,  das  N<xtr,  carlnm.  zu 
1  Unze  mit  Traganihschldm  in^  xvjjj  Unzen  Wasser  gelöst 
verordnet  und  stündlich  ein  Esslöffel  voll  gegeben  wird, 
so  verdient  ein  Gehalt  von  Cyannatrium  gewiss  volle 
Beachtung.    Zur  Entfernung  desselben  genügt  das  Um- 
krystallisiren  der  Soda,  nach  Vorschrift  der  Pharmakopöe, 
nicht,  nur  die  erste  geringe  Krystallisation  von  einer 
grossen  Quantität  concentrirter  Sodalösung  ist  meist  cyan- 
firei.    Am  nächsten  liegt  wohl  der  Gedanke,  das  Cyan 
dttieh  kohlensaures  Silberoxyd  zu  entfernen,  doch  wegen 
des  Kochsalz-Gehaltes  der  Soda  und  des  geringen  Preises 
derBolben  ist  diese  Methode  kostspielig  zu  nennen.  Durch 
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Versuche  habe  ich  mich  überzeugt,  dass  man  aucli  durch 
kdblensauren  Baryt  denselben  Zweck  vollständig  erreich 
da  sowohl  CyanWium  als  Fmrocyanbarium  schwer 
liehe  Salze  sind.  Wenn  man  also  eine  concentrirte  Sodar 
lösung  mit  etwas  kohlensaurem  Baryt  24Stiuidend^ 
dann  noch  weitere  24  Standen  kalt  stehen  lässt^  M ' 
die  geklärte  oder  ültrirte  Flüssigkeit  frei  von  CyanTffr 
bindungen»  so  wie  auoh  keii|  Baryt  darin  gdüst  ist  , 

Ein  Natriumeisencyanürgehalt  der  Soda  ist  ailA 
Sache,  dass  man  bei  Bereitung  von  kalkfreiem  WeiDstein 
nach  der  Vorschrift  von  Gädicke,  siehe  dieses 
Jahrgang  1851,  Bd.  67,  pag.  44,  keinen  weissen,  son 
blaugrünlichen  'Tartarus  dep.  erhält,  so  wie  das  Gelbr 
werden  der  Leinwand  bei  Anwendoi^  von  Soda 
Wäsche  darin  seinen  Grund  hat.  Die  grünliche  Farli 
und  Absatz  des  Ausanges  der  geschmolzenen  Massel«^ 
der  Sodafabrikationy  die  für  blosses  Ultramarin  ge 
wird,  möchte  wohl  grösstentheils  das  grüne  Eisencyanür- 
Cyanid  sein^  und  könnte  leicht  eine  cyanfreie  Sodag^ 
Wonnen  werden,  wenn  die  Flüssigkeit  vor  der 
sation  mit  kohlensaurem  Baryt  digerirt  würde,  wozu 
der  natürlich  vorkommendoi  derWitheriti  im 
ten  Zustande  vielleidit  hinreichend  wäre« 

Dass  Cyanbildung  bei  der  Sodaiabrikation  statt  fin 
leuchtet  von  selbst  ein,  seitdmi  man  weiss,  daas. 
Gegenwart  von  Alkalien  nnd  Kohle  in  hoher  Tem 
schon  durch  den  Stickstoff  der  atmosphärischen  Luft 
Gyan  erzeugt 


Pharmacentische  Notizen; 

von 

Flach, 
.  Apotheker  in  Kevelaer« 


Charta  antirheumatica. 
Zur  Bereitung  des  Qieh^ia^s  schiebt  die  preussisc 
Pharmakopöe  ohne  näb^  Angabe  vor,  Papiv 
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dClnn  zu  überziehen;  eine  Mischung  von  Pech  und  Wachs 
soll  also  nicht  angewandt  werden,  auch  übt  dieselbe  eine 
loiedeutend  geringere  Reieang  auf  die  Haut  aus,  Papier 
mit  Peeh  allein  zu  überziehen,  geling  nichts  und  eine 
Lösung  in  Terpentinöl  durchdringt  das  Papier  und  macht 
es  unbrauchbar.    Tränkt  man  das  Papier  mit  Gummi- 
BcHleimy  so  läset  sieh  wohl  eine  Lösung  in  Terpentinöl 
anwenden,  jedoeh  ausser  der  doppelten  Arbeit  wird  das 
I^apier  dadurch  unbequem   steif.     Pech  löst   sich  aber 
auch  leicht  in  absolutem  Alkohol  und  selbst  in  alkoholi- 
sirtem  Weingd»t  von  0,810  spec.  Gew.,  und  diese  Lösung 
durebdringt  das  Papier  nicht  im  Geringsten,  ein  Terpentin- 
zusatz verhindert  das  Sprödewerden  des  Gichtpapiers,  und 
luuin  ich  aus  Erfahrung  folgendes  Verhältnisfi  empfehlen: 
R.  Picis  naval.  gvjjj 

Spirit.  Vini  lOkoholift.  p.  spec*  0,810  gr 
T^binth.  eomxn. 
Ol.  Terebintii.  ana  SJ 
M. 

Diese  Mischung  wird  in  einer  irdenen  Stöpselkmke 

einige  Stunden  der  Wärme  ausgesetzt,  wo  man  dann  eine 
gleichförmige  syrupsdicke  Lösung  erhält,  die  sich,  ganz 
erkaltet,  bequem  auf  Papier  mittelst  einer  Streichmaschine, 
oder  in  Ermangelung  derselben  mit  eineih  Schwamm  oder 
dickem  Pinsel  aufstreichen  lässt.  Das  fertige  Papier 
hängt  man  über  ausgespannte  Taue  zum  Trocknen  auf, 
und  reicht  obige  Mischung  hin,  um  BO  ganze  Bogen  ge- 
wöhnlichen Schreibpapiers  zu  überziehen. 

Collodium, 

Die  Mialhe'sche  Vorsehrift  hat  mir  immer  ein  leicht 
lösliches  Xyloidin  geliefert^  nur  nehme  ich  auf  1  Theil 

Baumwolle  (Watte)  und  20  Th.  Salpeter  40  Th.  Schwefel- 
säure, und  lasse  das  durchgearbeitete  Gemisch  mit  einer 
Glastafel  bedeckt  1/2  Stunde  lang  stehen.  Von  diesem  Xy- 
loidin giebt  1  Scrupel  mit  II/2  Drachme  Alkohol  befeuchtet 

und  nach  und  nach  1  Unze  Aether  zugesetzt,  sogleich 
eine  tadellose  Lösung.    Vor  der  Anwendung  der  Baum* 
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wolle,  gleichviel  ob  in  Fäden  oder  als  Watte,  ist  es  aber 
durchaus  nothwendig,  dieselbe  mit  Soda  auszukocb^o, 
imd|  auBgeirascheiii  wieder  scharf  zn  trocknen,  um  jede' 
Spur  Ton  aahSngendein  fettem  Oel  ans  ihr 
welches  dieselbe  von  ihrer  Verarbeitung  her  enthäli 
Die  widersprechenden  Angaben  bei  Bereitung  des  X/j 
loidins  haben  wahmcheinlich  ihren  Gnmd  in  der  ünte^! 
lassung  dieser  Reinigung.  | 

Wenn  die  Natur  des  riedienden  Prmcq^  im  Hoschvi 
erforscht  sein  wird,  soll  nachstehende  Beobachtung  mU: 

ihre  Erklärung  finden. 

Ein  mit  durchdringend  kräftig  riechenden  Moschus 
angefülltes  Qlas  hatte  gut  verstopfifc  über  2  Jahre  nuge- 
öffiiet  gestanden,  und  ds  ich  nach  dieser  Zeit  das  | 
Öfinete,  fand  ich  den  Inhalt  beinahe  völlig   gerucU» ' 
Geschmack  und  sonstige  Eigenschaften  waren  imveräuden 
geblieben*   Der  leere  Beutel,  woraus  der  Moadius  en^ 
nommen  war,  und  welcher  aUe  Zeichen  der  EScbtheit 
zeigt  hatte,  schien  mir  aber  noch  stärker  zu  riechen,  ik  I 
damals  wie  ich  ihn  entleert  hatte,  und  doch  hatte  icb 
denselben  nur  in  einer  Kruke  mit  trockner  Blase  oni 
Papier  tectirt  aufbewahrt   Dies  leitete  mich  auf  dea^ 
danken,  dass  die  Luft  zur  Entwickelung  des  eigenthüB' 
liehen  Geruches  noth wendig  sei,  und  ich  liess  daher  da? 
Glas  mit  dem  Moschus  bloss  mit  Papier  yerbunden  Btehen. 
Nach  Verlauf  yon  einigen  Wochen  zeigte  der  Hosdiw  | 
auch  wieder  den  anfänglichen  durchdringenden  kräftiges 
Geruch,  wobei  ich  noch  bemerke,  dass  er  kein  hyff^'  | 
kopisches  Wasser  aufgenommen  hatte* 


* 
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Die  Lflneburger  InfiuorieBerde; 

von 

Dr.  Her  m  n  n  n  Ludwig, 

Professor  in  Jena. 

In  den  Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie;  Bd.  XOV, 
Heft  3,  S^l^er  1866>  pag.  299—298  ^et  «ieli  die 
Analyse  der  Lüneburger  Infusorienerde  von  Dr.  Wilhelm 
"Wicke,  nebst  Angaben  über  das  Vorkommen  derselben. 
Dieses  Infusorienlager;  am  südlichen  Rande  der  Lünebur- 
ger Haide,  unweit  des  Dorfes  Ebsdorf,  wurde  im  Jahre 
1836  durch  den  landwirthscbaftlichen  Provinzialverein  ent- 
deckt. Geh.  Hofr.  Hausmann  in  Göttingen  fand  darin 
suerst  die  Beste  mikroskopisoher  Organismen.  Später 
gab  Ehrenberg  eine  genaue  Beschreibung  des  Lagers 
und  der  darin  vorkommenden  Thiere. 

Das  Lager  besteht  aus  zwei  durch  ihre  Färbung 
miterscheidbare  Schichten,  einer  oberen  helleren,  beim 
Trocknen  fast  weissen  und  einer  unteren  brftunlichgrauen 
Schicht.  Im  Ganzen  hat  Ehrenberg  14  Infusorienspecies 
darin  nachgewiesen^  die  sämmtlich  dem  süssen  Wasser 
angehören  und  bei  Berlin  noch  jetzt  lebend  vorkonmicm. 
Die  untere  Schicht  besitzt  zwei  Thierformen,  welche  in 
der  oberen  Schicht  fehlen.  Wie  in  anderen  Infusoricn- 
lagem,  so  fand  Ehrenberg  auch  in  der  Lüneburger 
Erde  eine  grosse  Menge  Blüthenstaub  von  Fichten,  der 

des  Volums  der  ganzen  Masse  ausmacht. 

Die  verticale  Erstreckung  der  oberen  Schicht  beträgt 
10  bis  18  Fuss,  die  der  unteren  10  Fuss  und  darüber. 
Wie  weit  das  Lager  ul  horizontaler  Richtung  cdch  aus- 
dehnt, ist  noch  nicht  mit  Gewissheit  bekannt.  Man  darf 
annehmen,  dass  es  wenigstens  1000  Morgen  Landes  ein- 
nimmt, jedoch  nicht  in  continuirlich  sich  erstreckender 
Ausdehnung.  Die  Verbreitung  ist  ein  nesterweises  Vor- 
kommen in  einzelnen  Bänken,  welche  vielleicht  früheren 
Vertiefungen  entsprechen.  E  hre  nbe  r  g  meint,  dass  dieser 
Theii  der  Lünebnrgex  Haide  in  früheren  Zeiten  ein  Haff 
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gewesen  sei,  das  durch  die  Mitwlckniilj^  der  Infiisorien 
trocken  gelegt  wurde. 

Das  Lager  ist  so  nabe  der  Oberfläche,  dass  die  obere 
hiunose  Decke  nur  1  bis  2  Fuss  hoch  darüber  liegt  Ist 

die  Erde  feucht,  so  nimmt  sie  eine  braune  Farbe  von 
dem  vorhandenen  Eisenoxyd  an.  Nach  Ebrenberg  ent- 
halten alle  KiesdinfuBorien  normal  S^isenoxyd« 

Die  Ekrde  hat,  nach  Aiem  Mittel  yon  ewei  Analysenf^ 

welche  von  den  Herren  von  Haustein  und  Schultz 

ausgeführt  worden^  folgende  Zusammensetzung: 

Kiesetordei  ....  87,859  Prooent, 
Kohlensaurer  ^aJk  0,750  » 
Eisenoxjd  .  •  .  •   0,731  » 

Thonerde  0,102  » 

Organ.  Subetaasen  2,279  „ 
Wawer.  .  .  .  .  ,  ^jlSl  „ 

100,182  Procent. 

So  weit  die  Mittheilungen  des  Hm.  Dr.  Wilh.  Wicke. 

Aus  der  mitgetheilten  Analyse  ist  nicht  zu  ersehen, 
ob  die  Kieselerde  ab  Quansand  oder  als  lösliehe  Kiesel- 
erde oder  mit  Tbonerde  m  Thon  Terbimden  oder  als  ein 
Gemenge  von  allen  diesen  Körpern  vorhanden  gewesen, 
was  jedenfalls  als  ein  wesentlicher  Mangel  dieser  Analyse 
anzusehen  ist  ^ 

Schon  im  Jahre  1851  habe  ich  in  meinen  „Gnmd* 
Zügen  der  analytischen  Chemie  unorganischer  Substanzen, 
zum  Gebrauche  in  landwirthschaftlichen  chemischen  Labo- 
ratorien<<  (JenabeiG.Döberemer  1851)  auf  Seite  441—442 
eine  von  mir  ausgeführte  Analyse  des  Kieselguhrs  von 
Hermannsburg  *)  mitgetheilt,  welche  ich  hier  zur  Vervoll- 
ständigung der  4  Jahre  später  von  Hm.  Wicke  irer- 
öffentlichten  Analyse  der  LCbiebuigw  Inftisonenerdis  wört- 
lich folgen  lasse: 

Kiesdgvhr  von  HermanniAurg^), 
Derselbe  wurde  dem  Hm.  Hofiraih  "Wac^enroder 


*)  PTcrmannsbaig,  Dorf  und  AmtsTOgtel  in  Hannover,  Lünebui^g^ 
bei  Bergeou 

1 
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in  Jena  vom  Hrn. . Hauptmann  Schneider  aus  Burgdorf 

Bugeschickt*);  Herr  Hofrath  Wackenroder  hatte  die 
Güte,i  mir  etwas  davon  zur  Analyse  zu  überlassen. 

Dieser  Eieselgohr  bildet  ein  höchst  lockeres  weisses 
Pulver. 

Das  spec.  Gewicht  des  luffctrocknen  Kieselguhrs  wurde 
=  1,9684  gefunden  (Wasser  von  lÖiC.  =  1  gesetzt). 

Wasserhaltende  Kraa  desselben  =:463(d«  h.  lOGOe- 
wtohtstiiinle  lufttrockener  Kieselguhr  halten  463  Th.  Was- 
ser mechanisch  zurück,  wenn  sie  danüt  durchfeuchtet 
werden). 

Durch  Kochen  mit  Salpetersäure  k(mnten  dem  lufi- 
trocknen  Kieselguhr  nur  0,722  Proc  Thonerde,  Eisenoxyd 
und  Kalk  entzogen  werden. 

,  Kochendes  wässeriges  kohlensaures  Natron  zog  7,15 
Proc.  Kieselerde  aus. 

Durch  kochende  Kalilauge  wurde  der  grösste  Theil 
des  Kieselguhrs  aufgeschlossen. 

100  Theile  des  iufttrocknen  Kieselguhrs  gaben  mir 
hei  der  Ana^e: 

71,950  Proc.  lösliche  Kieselerde  \  nach  dem  Kochen  des  Kiesel- 
0,900  „  Eisenoxyd  u.  Thonerde  |  guhrs  mit  Kalilauge  in  ver- 
0,392     „     Kalk  "  i  dünntar  Salzsäure  löslich. 

9,220    ri     unaufgeschlossene,  lockere,  weisse  thonige  Theile,  in 

Salzsäure  unlöslich  '  '  ' 

4,190    „  Quarzsand 
11,150    »    Wasser  (Glahverlust) 

97,802 

2,198  Proc  Verlust;  ob  Alkalien,  wurde  nicht  ermittrft. 
100,000. 


*)  Die  noch  in  der  Sammlung  tmaererckemiaek^pliaTmaoep^heii 

Institute  aufbewaluie  Probe  dieses  Kieselguhrs  tragt  das  D|iti|ii| 
des  2.  October  1839.  H,  Ludwig.  . 
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Brd  Analysei  des  BodoiSy  welcher  den  Taback  zu  dei 
berftlmtestai  Sorten  der  Harmdgarrea  liefert. 

JegAr  von  Siyers  giebt  in  den  Mittheüungen  der 

kaiserl.  freien  ökonomiflohesi  GeseUsohaft  zu  St  Petersburg, 

3.  Heft;  1855,  in  Ei^änzung  einer  Abhandlung  „Anleitung 

«am  Tabacksbau  in  Livland"  drei  auf  der  weltberühmte 

Vuelta  de  Abajo  in  Habana  auf  drei  d^  berühmtesten 

Plantagen  gemachte  quantitative  Bodenanalysen,  deren 

Berücksichtigung  einen  besseren  Erfolg  gewährte^  als  der 

lUshteste  aus  der  Vuelta  de  Abajo  bezogene  Same. 

No.  1.     Ko.  3.      No.  3. 
Orgaaiflche  Stoffe  (Hunras)  .  .  4^60         9,60  11,13 


Kieselerde                            90,80  86,40  85,40 

Kalk  Spuren  Spuren  0,90 

Thonerde                                3,40          0,68  0,95 

Eisenoxyd                                 1,20           1,92  1,50 

Verlust                                                 1,40  0,02. 


Die  No.  Z  ist  von  Siyers  aelbst  untersucht.  @ie 
gab  ein  Blatt  von  geringerer  Oüte  als  No.  1  und  2y  was 

dem  Kalkgehalt  zugeschrieben  wird. 

Die  Eedaction  obiger  Mittheüungen  macht  hiezu  fol- 
gende Bemerkungen: 

Vorstehende  Notizen  erhielten  wir  schon  vor  ein  paar 
Monaten.    Da  dieselben  aber  in  Bezug  auf  den  Kalkge- 
halt des  Bodens,  auf  dem  der  beste  Taback  wächst,  den 
Liebigschen  Ansichten;  nach  welchen  der  Tabaok  zu 
den  E^alkpflansen  gehört,  geradesu  widerspreche^  so  woll- 
ten wir  sie  nicht  drucken  lassen,  bevor  wir  wussten,  wer 
die  zwei  ersten  Analysen  gemacht  imd  wo  man  dieselben 
angefahrt  findet    Wir  wandten  uns  deshalb  mit  einer 
Anfrage  an  den  Hm.  v.  Sivers,  und  erhielten  von  ihm 
folgende  Antwort:    „In  Bezug  auf  die  Erdanalysen  aus 
der  Vuelta  de  Abajo  kann  ich  Ihnen  mittheileui  dass  die 
letzte  von  mir  gemachte  Analyse  noch  nirgend  gedruckt 
die  zwei,  von  dem  Franzosen  Pelletier  herrührenden, 
bereits  in  Eamon  de  ia  Sagra  „Historia  hsica^  politica 


Digitized  by  Google 


herUhmtesten  Sorten  der  Havanacigarren  liefert  14) 

y  natural  de  la  Islis  de  Cnba^  (g^g^i^  den  Schluss  des 

Capitels  über  die  zoologischen  und  niineralogisclien  Ver- 
hältnisse der  Insel)  gedruckt  worden  sind.^  «Wie  es  mit 
der  Kalkvertheiliing  auf  Cuba^  und  namentlich  in  dessen 
wesiiiclien  Departement,  das  die  besten  Tabackgegenden 

trägt,  beschaffen  ist,  mögen  Sie  aus  folgender  Uebersicht 

der  Kalktheiie  des  analysirten  Bodens  entnehmen: 

AJioonal   QfiO  Ftoe.  FotierodelaSoaa.  .  0/)OIVoe. 

Diego  de  los  Bannos  0^40  „  S.  Juan  0^00  ^ 

9     n  n      n  n  Sebastion  ....  0^00  „ 

Yueltade  Abajo  .  .  0^00  n  S.  Juan  de  GoDtreraB  2,00  « 

Ijbl  Calilina  ....  0,00  „  Capellaiiias   86,20  „ 

CoaeorcHa   2,40  Der  botaaisehe  Gar- 

,    2,00  „  ten  in  Habana  .  .  10,80  „ 

^    12,44  „  Die  drei  letzten  Mengen  zeigen 

„    0,88  „  den  kohlensauren  KalkgeUalt  au. 

„Die  von  Lieb  ig  mitgethcilten  Analysen,  deren  Sie 
erwähnen,  betreffen  nicht  den  Boden,  sondern  die  Habana- 
Cigarre.  £s  ist  fraglich;  was  Lieb  ig  für  Cigarren  Tor- 
li^en?  Wer  die  Habana  kennt,  weiss,  dass  nnr  der 
vor  Betrug  sicher  gestellt  erscheint,  der  auf  der  Pflan- 
zung als  geehrter  Gast  mit  einem  tabacco  honorirt  wird. 
Schon  in  der  ISkadt  Habana  wird  allerlei  Krant  für  Taback 
aus  der  berühmten  Vuelta  verkauft,  das  nie  dorther  kam. 
Es  bleibt  fraglich,  ob  Liebig  eine  ächte  Habana-Cigarre 
analysirte,  und  weim  er  eine  solche  hatte,  aus  welchem 
Departem^t  und  aus  welcher  Pflanzung  der  Insel  dieselbe 
herstammte?'' 

Dem  sei  nun  wie  ihm  wolle.  Der  wichtigste  Punct 
in  der  vorliegenden  Angelegenheit  bleibt  aber  der,  dass 
gerade  der  Boden,  welcher  den  besten  Taback  (in  der  Vuelta 
de  Abajo)  trägt,  gar  keinen  oder  nur  Spuren  von  Kalk 
enthält,  während  nach  der  Ansicht  von  Lieb  ig  der  Ta- 
baek  nur  auf  kalkhaltigem  Boden  gedeihen  kann. 

Htrsehberg, 
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üeber  du  Knallpnlver; 

▼on 

Dr.  Rad.  Wild. 

Es  ist  schon  lange  bekannt,  dass  eine  Mischung  von 
drei  Theilen  Salpeter,  zwei  Theilen  kohlensaurem  Kali 
und  einem  Theüe  Schwefel  mit  lautem  Knalle  explodir^ 
wenn  dieselbe  langsam  auf  einem  Msenbleche  oder  ni 
einem  eisernen  Löffel  erhitzt  wird,  während  diese  Mischnn? 
auf  glühende  Kohlen  gestreut  nur  mit  Geräusch  und  nicht 
mit  Knall  sich  zersetzt. 

Glauher  (Fumi  Philosoph.  Th.  II.  p.  ^  kannte  diese 
Mischung  schon,  so  wie  auch  Boy  le  (Bojlc,  Works^  vol.  III, 
pag.  198). 

Es  ist  wohl  schon  längere  Zeit  bekaniit^  dass  es 

bei   dem  Erhitzen   des  Knallpulvers  auf  die  Bildung 
von  Schwefelieber  ankommt,  weshalb  man  langsam  er- 
hitzen muBS,  wenn  man  einen  recht  lauten  Knail  erzeugen 
will,  in  Folge  dessen  hat  man  dann  auch  schon  Tersudift 
durch  directe  Mischung  von  einem  Theile  Schwefelleber 
mit  zwei  Theilen  Salpeter  Knallpulver  zu  erzeugen.  Diese 
Mischung  kommt  schneller  zur  Explosion  als  d^  gewöhn- 
liche Mischung  aus  Salpeter,  kd^ensaurem  Kali  und 
Schwefel,  auch  verpufft  sie  in  der  Regel  mit  einem  lau- 
tern Knalle.    Da  bei  dieser  Methode  nicht  so  leicht  ein- 
zelne Theile  der  Mischung  ausser  Action  blähen,  dem 
bei  noch  so  langsamen  und  vorsichtigem  Erhitzen  bleibt 
es  immerhin  schwierig  die  ganze  Mischung  gleichmassinf 
zu  erhitzen.    Des  Kn  alipul vers  aus  Schwefelleber  und 
Salpeter  erwähnt  schon  Bergmann  (S.  dessen  Anmer- 
kung^ zu  Scheffers  chemischen  Vbrlesungen  p.  366). 
Früher  hat  man  behauptet,  dass  das  Knallpulver  auch 
*  durch  den  electrischen  Funken  zum  Detonir^n  gebracht 
werden  könne^  allein  dem  ist  nicht  so,  sondern  die  Ex- 
plosion erfolgt  nur  dann  durch  den'  electrischen  Fanken, 
wenn  man  die  Mischung  vorher  so  weit  erhitzt  hat,  dass 
der  Temperaturgrad  erreicht  ist,  beim  dem  die  Explosion 
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erfolgt;  was  aacli  einleuobtend  ist^  wenn  man  bedenkt, 

dasB  es  auf  Bildung  von  Schwefelleber  und  der  Zersetzung 
dieser  durch  den  Salpeter  in  höherer  Temperatur  ankommt, 
welche  Vorbedingmigen  der  dectrisohe  Funke  nicht  bie- 
ten kann. 

Durch  einen  brennenden  Fidibus  oder  Holzspan  kaim 
man  gleichfalls  die  Verpuffung  nicht  einleiten,  jedoch  habe 
ich  gefunden,  dass  es  angeht,  wenn  man  die  Miacfanng 
vorher  bis  fast  zur  Aeussemng  der  Wirkung  erhitzt. 

Beim  Erhitzen  fHrbt  sich  das  Knallpulver  anfangs 
gelblich,  dann  erleidet  es  eine  Schmelzung  und  nimmt 
eine  branae  Farbe  am,  weiterhin  zeigen  sich  blaue  Flftmm- 
chen,  welche  die  Masse  umspielen  und  in  diesem  Mo- 
mente verpufft  auch  die  Masse  sofort.  Bei  nicht  zu  klei- 
nen Dosen  (3  bis  4  Quentchen)  und  nicht  zu  starkem 
Eisenblech  wird  letzteres  jedes  Mal  durchschlagen^  wobei 
die  zackigen  Ränder  des  Loches  nach  Aussen  gebogen 
erscheinen.  Die  Ausdehnung  der  sich  entwickelnden 
Gase  erfolgt  beim  Knallpulver  mit  einer  viel  grösseren 
Beschleunigung  als  beim  Schiesspulyer,  daher  es  denn 
'  auch  eine  viel  heftigere  Wirkung  äussert,  denn  während 
1  Loth  Knailpulver  ein  starkes  Eisenblech  durchschlägt, 
zerreisst  das  gleiche  Gewicht  Schiesspulver  ein  Stück 
Papier  nicht,  wenn  man  es  darauf  abbrennt  Die  inten- 
sive \Mrkung  des  Knallpulvers  beruht  darauf,  dass  die 
ganze  Menge  auf  ein  Mal  explodirt,  während  beim  Schiess- 
pulver  die  Entzündung  von  Körnchen  zu  Kömchen  fort- 
schreitet Diese  nicht  momentane,  sondern  successive 
Entzündung  des  Schiesspulvers  giebt  demselben  die  auf 
die  Kugel  wirkende  schiebende  Bewegung,  welche  dem 
Knallpulver  abgeht  Ein  mit  Kniillpulver  und  einer  Ku- 
gel geladener  Flintenlauf  giebt  beim  Erhitzen  bis  zur 
Explosion  des  Knallpulvers  ein  verhiiltnissmässig  viel 
schwächeres  ßesuitat,  als  zu  erwarten  steht,  indem  das 
Geschoss  nur  wenig  weit  fortgelneben  wird,  im  Verhält- 
niss  zur  gleichen  Menge  Schiesspulver. 

Bergmann  fühlt  an  (Anmerkungen  zu  Scheffers 
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ehemiaoh.  Versuch.  §.  204)^  data  das  KnaUpiÜTar  im  ImBr 
leeren  Rannie  ohne  Gewalt  und  Knall  abbrenne  und 

weniger  (ths  liefere,  als  gleichviel  Schicsspulver. 

DasA  je  nach  dem  Wassergehalte  deskohlensauroaKaKs 
und  je  nach  dem  langsamem  oder  schnellem  firfaitasen  (W 
ziehungsweise  Austrocknen)  verschiedene  Gasarten  nch 
entwickehi  müssen,  ist  einleuchtend,  die  Hauptwirkuog 
sdieint  aber  in  der  Entwickelung  des  iSticksto£b  zu  liegen. 

Es  schien  mir  interressant  1)  zu  wissen,  wie  aiek 
Salpeter  und  Schwefel  zu  Kalihydrat  und  reinem  Kalium- 
oxyde  verhalten  mochte,  so  wie  2)  das  Verhalten  der 
ftbrigen  Alkalien  und  aUudisohen  forden  in  einer  den 
Knallpulver  entsprechenden  Mischung  zu  stodiren.  leh 
habe  diese  Versuche  angestellt  und  werde  die  erhaltenen 
Kesultate  kurz  anführen. 

Um  vor  Gefahr  sicher  zu  sein  und  ein  laagaames 
Erhitzen  zu  ermöglichen,  wurde  folgender  Apparat  ange- 
wendet. Ein  eisernes  Rolir  von  (3  Zoll  Länge  und  4  Zoll 
Durchmesser  wurde  mit  3  zweizöiligen  Füssen  versehen 
und  am  obem  Ende  des  Oylinders  ein  1  Zoll  brdter  starker 
messingener  Ring  befestigt,  um  mehr  Halt  zu  erzideiL 
Durch  diesen  Messingbeschlag  waren  einige  Luftlöcher 
eingeschlagen.  Die  Erhitzung  geschah  vermittelst  einer 
untergeschobenen  Fuchs'schen  Lampe  von  starker  metall- 
ner Construction.  Auf  das  oben  beschriebene  eisene 
Rohr  wurden  lose  Eisenbleche  gelegt.  Dieselben  hatten 
eine  kreisrunde  Form,  besassen  5  Zoll  Durchmesser  und 
die  Qualität  des  Bleches  war  eine  solche^  wie  sie  bei 
Anfertigung  von  Stubenofenröhren  Anwendung  findet 

Die  auf  je  einem  dieser  Bleche  erliitzte  Quantität 
Knallpulver  betrug  jedes  Mal  3  Quentchen.  Die  Ver- 
suche erstreckten  sich  über  die  Alkalien  und  die  alkali- 
schen Erden  und  zwar  wurden  KnaDpulver  mit  des 
Oxyden,  Oxydhydraten  und  Carbonaten  der  Alkalien  und 
alkalischen  Erden  dargestellt  und  verbrannt,  so  wie  auck 
die  betreffenden  Mischungen  von  Schwefellebem  nnd 
Schwefelmetallen  mit  Salpeter. 
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Die  Besultate  dieser  Veraache  lassen  rieb  in  fallender 
f  rogresriOQ  der  Wirkung  wie  folgt  zusammenfassen. 

Die  heftigste  Wirkung  äussert,  sowohl  was  die  Stärke 
dea  Knalles  als  die  zerstdrende  Wirkung  auf  das  iinter- 
^legte  Eisenblech  anlangt  ein  Knalipulyer  mit  reinem 
-wasserfreiem  Kaliumoxyd. 

Dann  folgt  das  Knallpulver  mit  Kalihydrat  bereitet, 
welchem  ein  solches  . mit  finsoher  Schwefelleber  gleieh» 
sostell^  ist 

Noch  geringer  ist  der  Effect  bei  Knallpulver  aus 
kohlensaurem  Kali  bereitet. 

Die  Farbe  des  Lichtes  bei  diesen  vier  Siteen  ist  die 
des  Kerzenlichtes. 

Hieran  reihen  sich  die  Knallpulver  des  Natrons  in 
in  derselben  Keihenfolge.  Dieselben  sind  aber  in  der 
Wirkung  um  ein  Bedei&tendiis  schwächer  als  die  mit  Kali. 
Die  Farbe  des  Feuer»  bei  diesen  yier  Versuchen  war 
etwas  mehr  gelb. 

Von  hier  an  abwärts  wurden  die  Eisenbleche  weder 
durchschlage  noch  gebogen. 

LiihionhjdraikndUlpulver  brennt  ruhig  ab^  dme  Knall 
aber  mit  geringem  Zischen.  Die  Farbe  der  Flamme  ist 
die  des  Kerzenlichtes. 

Kohlensaures  Lithion  brennt  ohne  Zischen  ruhig  ab^ 
knallt  nicht  und  zeigt  auch  kein  rölhliches  Licht 

Baryumoxyd,  schwache  Verpuffung  ohne  Knall,  weisses 
Licht. 

BaxTumoxydhydrat^  kohlensaures  Baryumoxyd  und 
Schwefelbaryum,  hellleuchtend  abbrennend,  ohne  Knall, 

Licht  weiss.  Diese  drei  ofFcnbar  mit  geringerer  Energie 
als  das  reine  Oxyd  wirkend^  jedoch  unter  sich  keinen 
Unterschied  wahrnehmen  lassend. 

Strontiumoxyd,  ohne  Knall^  gelbrothe  Flamme,  hier 
und  da  einen  Strahl  aussendend. 

Strontiumoxydhydrat  und  Schwefelstrontium  wie  vor- 
stehend, jedoch  ohne  die  Flammenstrahlen,  kein  Knall. 

Kohlensaurer  Strontian,  kein  Knall,  ungeförbtes  Lieh^ 

Aich.  d.  Pharm.  CXXXYI.Bds.  2.  HfU  10 
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vom  Bande  aus  sich  enteüiidend  und  zunderartig  weiter 
brennend. 

Calciumoxyd  entzündet  sich  am  Rande  und  brennt 
weiter^  ohne  Verpuffung  noch  Knall,  Licht  fast  ungeüirbt 

Aehnlich  verhielten  aioh  kohlen3aurer  Kaik^  Sch wefel- 
oaloium  und  Kalkhydrai^  jedoeh  eehienm  die  baacUn 
letztern  mehr  gelblich  gefärbtes  Licht  zu  haben. 

Die  Magnesia  und  dessen  Hydrat  und  Carbonat  an- 
langend, so  waren  diese  Versuche  ohne  Interesse,  es  schieB 
mehr  die  duick  das  dazwischen  gelagerte  Haufweiic  ge- 
nannter Körper  gehemmte  Verbrennung  des  Schwefels  «of 
Kosten  von  Salpeter  zu  sein,  als  eine  Gesanimtwirkung. 

Die  älteren  Namen  des  ELnall-  oder  Platsqpuiven» 
nftmlich:  Pubda  ionam,  Umitruam^  c^ramÜM  seu  fuhni- 
natis  geben  mir  Veranlassung  einige  etymologische  Be- 
merkungen beizufügen. 

Unter  Explosion  versteht  man  nach  allgemeinall 
Sprachgebrauche  in  der  Chemie  eine  plöteUoh  und  mo- 
mentan vor  sich  gehende  Verbrennung  oder  Entmischung 
von  Gasen,  Flüssigkeiten  oder  festen  Stoffen.  Es  explo- 
dirt  z.  B.  eine  Mischung  von  Sauerstoff  und  Wasserstoff 
beim  Ansttnden;  Chlor-  und  Wasserstoff  explodirl^  wenn 
die  Sonnenstrahlen  darauf  einwirken;  Chlorsticksoff,  wenn 
Fett  damit  in  Berührung  kommt;  Knallquecksilber  durch 
den  HaomiersdbJag;  Schiesspulver  beim  Anzünden  u.  s.  w. 

JSvpMer«  heisst  ausklatschen,  durch  Klatschen  hin- 
ausjagen,  verwerfen,  missbilligen  und  Exylosio^  Ausklat- 
schung.    (Also  umgekehrt  wie  bei  uns,  wo  ein  Klatschen 
Beifall  bezeichnet;  die  Missbilligung  aber  durch  Pfeif« 
und  Scharre  mit  den  Füssen  dargelegt  wird.)   Die  Aeiuh 
lichkeit  des  Knalles  mit  dem  Klatschen  der  Hände  war 
es  alsO;  welche  das  Wort  Explosion  in  die  Wissenschaft 
einfiährtey  man  bezeichnet  aber  jetzt  auch  schnelle  Feae^ 
erscheinungen  ohne  Knall  mit  dem  Ausdrucke  Ex]dosi€Bi 
Erhitzt  man  Antimon  und  Salpeter  in  einem  Tiegel,  so 
entzündet  sich  die  Masse  urplötzlich  und  man  nennt  die 
ErscheuHUig  eine  Explosion^  ja  wenn  geringe  Mengmi  tod 
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Eisenstaub  und  Jod  mit  Wasser  auf  einander  wirken,  so 
entsteht  eine  heftige  Reactiim  ohn^eaererscheinmig  aber 
wAk  Ekoitwidcehing  von  Joddämpfen;  welche  man  gleich- 
wohl Explosion  nemit  u.  s.  w.  Vergleichen  wir  hiermit 
4ie  Auiidnidke:  Deftcmiren,  Fulminiren,  Verpiifien,  den 
Begriff  explosiv  (wie  er  in  der  Militairchemie  üblich  ist) 
und  dergleichen,  so  finden  sich  überall  Schwankungen. 
IKe  hieher  gehörigen  Erechemungen  nwr&llen  aber: 

1)  in  eine  blitzähnliche  Fenererscheinung, 

2)  in  die  Wahrnehmung  eines  Knalles  oder  schwä- 
ehem  Geräusches  und 

3)  in  die  schleudernde  oder  zersprengende  Kraft- 
äusserung. 

Für  die  blitzähnliche  Feuererscheinung  würde  das 

Wort  Fulmination  das  passendste  sein.  Ks  fulminirt 
z.B.  Lycopodium,  wenn  es  in  eine  Flamme  gestreut  wird; 
Ijiallquecksilbery  wenn  es  auf  glühende  Kohlen  fHUt  u«  s.  w. 

Das  bei  chemischen  Processen  auftretende  Geräusch 
würde  im  Allgemeinen  Insonation  beissen^  ist  das  Qe- 
liusch  schwach,  nlit  dem  Worte  Verpuffung^  ist  es  laut 
and  donnerähnlich  mit  Detonation  zu  bezeichnen  sein. 

Decrepitation,  ein  bereits  mit  Beschlag  belegtes 
Wort,  würde  zur  Bezeichnung  des  beim  Erhitzen  von 
Krystallcn  durch  deren  Zerspringen  erfolgten  Geräusches 
verbleiben. 

Die  schleudernde  oder  zersprengende  Kraftiiusserung 

würde  am  passendsten  Eruption  oder  Diruption  heissen. 
Bliebe  dann  fiör  die  Gesammterscheinung  der  drei 
genannten  Fälle  die  Bezeichnuno;  Explosion,  so  würde 
die  Beschreibung  explodirender  und  verwandter  Processe 
n  Genanigkett  und  EmfEichheit  gewinnen. 

•Kehren  wir  zum  Kiiallpulver  zurück,  so  ist  die  Be- 
zeichnung Pulvis  tonans  oder  tonitniam  nicht  ganz  pas- 
Bend,  denn  es  giebt  nur  den  Begriff  des  d<nmerälmli<äien 
Knalles.  Tonare  (von  rovoto)  —  ertönen,  erschallen,  don- 
nern und  tonitru  =  Donner.  Dasselbe  gilt  vom  Namen 
AcMs  ßdminans,  denn  fuhnen  ist  ein  BlitZ;  der  herab- 

10* 
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fährt  und  einschlägt,  der  Begriff  des  Donners  ist  nick 
dabeii  ähnlich  wie  fuLgur.  Am  besten  ist  Pvim 
eeraiuniuBy  denn  xtpauvic  ist  ein  DonneracUag  der  kn- 
chend  trifft  und  zündet,  Blitz  und  Donner  als  Eins  ge- 
dachty  wovon  das  Adjectiv  xepauvioc  oder  xepauveio«;.  Kepaw^ 
^iind  xcpcnSveio«  lässt  sich  ohne  Umschreibimg  nicht  tsl  «kB  j 
Lateinische  übersetzen,  wenn  man  nicht  explosio,  eapic- 
dere  u.  s.  w.  in  der  Bedeutung  anwenden  will,  die  ümea 
spätere  Zeiten  zugelegt  haben. 


Bereitnng  der  Bromwasserstofisäure; 

Ton 

G*  Harms. 


Das  gewöhnliche  Verfahren  zur  Darstellung  der  Brom- 
wasserstoffsäure  besteht  bekanntlich  darin,  dass  man  Phos- 
phor unter  Wasser  mit  Brom  zusammenbringt  Nadilen 
Erfahrungen  von  Dr.  W.  Knop  (Ckem.- pharm.  Centriß.. 
1854.  No.  28.)  geht  die  ßeaction  bei  Anwendung 
glasigem  Phosphor  mit  einer  so  grossen  Heftigkeit  ^ 
sich,  dass  bei  einiger  Unvorsichtigkeit  leicht  eine  Esflo-k 
sion  eintreten  kann^  bei  längerer  Zeit  den  directen  Sonnera 
strahlen  ausgesetztem  Phosphor  ist  eine  Oefahr  m^^^dUfl 
weniger  zu  furchten.     Meine  Versuche  haben  mir  nuii 
gezeigt,  dass  es  in  den  Fällen,  wo  die  Säure  nicht  ooc 
centrirt  zu  sein  braucht^  vorzuziehen  ist,  statt  des  Wis^ 
phors  Schwefel  anzuwenden.    Es  ist  hierbei  gleichgültig, 
ob  man  den  in  Wasser  suspendirten  8chwefdl  mit  JBmp» 
oder  das  unter  Wasser  befindliche  Brom  mit  SchiNÜ  ^ 
zusannnenbringt.   Immerhin  entsteht  zunächst  eine  braune, 
syrupartige  Flüssigkeit,  die  sich  unter  schwacher  Wlm^ 
entwickelung  mit  den  Bestandtheilen  des  Wassers  Is 
Bronnvasserstoffsäure,  Schwefelsäure,  Schwefelwasserstoft 
Schwefel  und  eine  saure  schwefelreiche  Verbindui^Vft^ 
setzt,  deren  Natur  zu  ermitteln  nicht  versucht  wurde.  Ä  | 
diesem  Säuregemische  lässt  sich  die  reine  BromwM^' 
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stofiaäuie  aui  folgenden,  beiden  Wegen  am  aweckmässig^ 
«ten  darstellen« 

1)  Man  trennt  die  saure  Flüssigkeit  von  dem  etwa 
im  Ueberschuss  vorliaiidenen  Scliwefel  und  fügt  unter 
scluvachem  i^rwärmen  nach  und  nacli  so  viel  Brom  hinzu, 
bis  der  anfangs  entstehende  J^^iederschlag  von  Schwefel 
wieder  gelöst  ist  und  auch  nach  kurzem  Di^eriren  noch 
ein  schwach  bräunlicher  Stich  bleibt.  Das  freie,  im 
Ueberschuss  hinzugesetzte  Brom  lässt  sich  durch  Schütteln 
mit  etwas  reiner  Kohle  leicht  entfernen.  Es  befinden  sich 
hierauf  in  der  Fltlssigkeit  nur  Bromwasserstofisäure  und 
Schwefelsäure;  sie  kann  deshalb  in  der  Maassanalyse 
geradezu  verwandt  werden.  Die  Trennung  der  beiden 
Säuren  wird^  wenn  sie  erforderiich  ist,  auf  bekannte  Weise 
mittelst  kohlensaiurem  Baryt  ausgeführt.  Da  es  schwierig 
ist,  die  Bildung  von  Brombaryum  hierbei  gänzlich  zu 
Tenneiden,  so  wird  in  den  meisten  Fällen  eine  Fällung 
mit  yerdtinnter  Schwefelsäure  nachfolgen  müssen. 

2)  Man  sättigt  das  Säuregemisch  mit  kohlensaurem 
Baryt,  verdampft  zur  Trockne,  glüht,  digerirt  die  hinter- 
bleibende Salzmasse  mit  Wasser,  fallt  den  Baryt  mit  einer 
genau  ausreichenden  Menge  von  verdünnter  Schwefelsäure 
und  ^Itrirt.  Die  durchlaufende  Flüssigkeit  ist  reine,  mit 
Wasser  verdünnte  Bromwasserstoffsäure. 

Die  Wasch  Wässer  müssen  besonders  aufgefEUHgen 
werden»  Mtt%m 

üeber  Eüträrbimg  ätherischer  Oele  durch  Rectification; 

von 

Dr.  C.  Grischow, 

So  wenig  auffallend  die  Erscheinung  ist,  dass  ätheri- 
sche Oele,  die  mit  zunehmendem  Alter  mehr  und  mehr 
einen  farbigen  Stich  erlangen,  schon  durch  einBsu^e  Beo- 
tiiication  farblos  erscheinen,  in  so  fem  sie  unschwer  er- 
klärt werden  kann  durch  eingetretene  Mischungsverände- 
rung  eines  solchen  Gels  oder  eines  Theils  desselben,  so 
fri^pant  musste  die  Beobachtung  uns  erscheinen:  dass  voa 
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Natur  stark  gefärbte  ätherische  Oele,  unter  Anwendung  von 
fettem  Gel  (und  Ghlomatriumlösung)  durch  Bectificatioii 
sofort  farblos  übergehen. 

Diese  überraschende  Erscheinung  lockt  in  der  That 
zu  der  Annahme  oder  doch  Vennuthung  einer  allgemeinen 
Gfiltigkeit,  die  auch  Dr.  Overbeck  nicht  su  bezweifehi 
schien  bei  seiner  den  Lesern  des  Archivs  belcannten  Mü- 
tbeilung  dos  Erfolges  solcher  Rectification  von  Wermuthöl. 

Einen  so  allgemeinen  Schiuss  auf  die  Probe  zu  stellen, 
iintemalmi  ich  die  Bectification  von  durch  Alter  berents 
blaugrün  gewordenen  €i,  ChamomiU.  mdg,  tteth,,  waches 
mit  dem  gleichen  Volumen  Mohnöl  gemischt  der  im 
Retörtchen  schon  enthaltenen  Ghlomatriumlösung  zuge- 
gossen worden. 

Das  Resultat  entsprach^  wie  ich  gestehe,  in  der  That 
meiner  Erwartung :  es  ging  nämlich  das  Gel  nicht  farblos 
über,  sondern  —  eine  neue  Merkwürdigkeit !  —  gleichsam 
phönixartig  so  sehr  wie  phönicischy  mit  prächtig  himmel- 
blaner  Farbe,  fi^hrend  der  im  fetten  Gel  noch  hinter- 
blicbene  Theil  desselben  mehr  und  mehr  grün  gewor- 
den war. 

Dass  das  reotlficirte  Gel  die  eigenthümliche  Dick- 
fl6ssigkeit  abgelegt,  sogar  im  hohen  Grade  dünnflüssig 
geworden  war,  wird  eben  so  wenig  eine  befremdende 
Nachricht  sein,  als  in  Zweifel  zu  ziehen  die  Richtigkeit 
der  Annahme^  dass  ein  fttherisches  Gel,  auf  die  hi«r  in 
Betracht  liegende  Weise  entförbt^  chemisch  wie  patholo- 
gisch verschieden  anzusehen  sei  von  dem  farbigen^  ur- 
sprünglichen Gel. 

Eine  Wiederholung  des  obigen  Versuchs  gab  den- 
selben Erfolg;  dasselbe  gilt  von  einem  dritten  Versuche, 
in  welchem  ich  die  Ghlomatriumlösung  vertauschte  mit 
Ghiorcalcittmlösung. 

Also  —  nicht  jedes  iarbige  ätherisdie  Gel  kann  durch 
Seetification  aus  dessen  Qmisohe  mit  fetten  Gelen  farblos 
dargestellt  werden. 
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Beobacktangai  bei  der  Destttlaticn  des  PMnifinzOlg ; 

von 

Dr.  Geisel  er, 
Apotheker  in  Königsberg  id.N. 

£•  ist  YOii  Vielen  behaupiet,  dass  die  Destillatioii  «hur 
jlllierisolien  Oele  mittelst  gespannter  WasserdRinpfe,  wie 

sie  die  Preussische  Pharmakopoe  vorschreibt,  nicht  eine 
so  grosse  Menge  Oel  gewähre^  ab  die  gewöhnliche  De-- 
fftillatioii  bei  freiem  Feuer.    Die  Wahrheit  dieser  Be^ 
hauptung  habe  aadi  ieh  bei  der  Darstellung  des  Pfeffer- 
münzöls  bestätigt  gefunden,  da  ich  Gelegenheit  hatte  bei 
der  Verwendung  sehr  grosser  Mengen  von  Pieifermünze 
zur  Oeldestillation  maimig£Ache  Versuche  aosustelleiL  Im 
I>urohschmtt  gaben  bei  der  Destillation  durch  freies  Feuer 
1'2  Pfund  älteres  Pfeffermünzkraut  2  Unzen  Oel,  während 
dieselbe  Menge  Kraut  durch  Dampfdestillation  nur  11  bis 
12  Drachmen  Oel  lieferte.    Verglmehende  Vmudie  mit 
im  Laufe  des  Jahres  gesammelten  Pfefiernrandkrant  er- 
gaben, dass  dieses  eine  bei  weitem  grössere  Menge  Oel 
lieferte,  aber  das  Verhältniss  zwischen  der  bei  freiem 
Feuer  und  der  durch  Wasserdampfdestillation  gewoDBenen 
Menge  Oels  war  dasselbe,  nämlich  von  12  PfVind  Kraut 
resp.  3  Unzen  und  2  Unzen.     Nur  unter  Verwendung 
ganz  frischen  ungetrockneten  Krautes  war  das  Kesultat 
ein  übereinstimmendes:  12  Pfund  frischen  Krauts  gaben 
eben  so  bei  der  Destillalion  durch  firdes  Feuer,  wie  bei 
der  Dampfdestillation  1  Unze  Oel,  dieses  Oel  zeigte  aber 
auch  nicht  die  Verschiedenheit,  welche  bei  den  aus  ge- 
trocknetem Kraut  auf  die  eine  oder  andere  W^se  dar« 
stellten  Gelen  hervortrat   Zwar  stimmten  beide  aus  dem 
getrockneten  Kraute  destillirten  Oele  in  Bezug  auf  Ge-» 
ruch  und  Geschmack  überein,  aber  das  durch  Dampf-* 
destiUation  gewonnene  hatte  ^ne  grünliche-  Farbe  und 
ein  specifisolies  Gewicht  von  0,910,  während  das  mittelst 
Anwendung  freien  Feuers  gewonnene  bräunlich  von  Farbe 
und  von  0,926  spec.  Gewicht  war.    Wurde  das  mittelst 
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Destillation  bei  freiem  Feuer  dargestellte  Oel  durch  Dampf- 
destillation rectificirt,  so  betrug  der  Verlust  etwa  den 
achten  Theil  des  Oels^  dieser  aber  kcmnte  durch  for^e- 
setzte  Destillation  unter  Anwendung  von  freiem  Feuer 
fast  ganz  wieder  gewonnen  werden,  doch  nur  als  ein 
braunes  Gel  von  0,930  spec.  Gewicht;  das  nicht  den 
leinen  Qemch  des  durch  DampfdestiUation  recti&ärten 
Oels  besass.  Die  durch  Dampfdestillation  reotificirten 
Oele  hatten  übrigens  völlig  gleiche  Eigenschaiten,  moch- 
ten sie  vorher  durch  Dampfdestillation  oder  durch  De- 
4Btlllation  bei  freiem  Feuer  dargestellt  sein« 

Aus  den  vorstehend  mitgetheilten  Erfahrungen  und 
Versuchen  lassen  sich  folgende  Kesulte  ziehen: 

1)  Das  getrocknete  Pfeffermiuuskraut  giebt  bei  der 
Destillation  mittelst  freien  Feuers  eine  grössere  Menge 
Oel,  als  durch  Dampfdestillation. 

2)  Das  durch  Dampfdestillation  gewonnene  Oel  ist 
specifisch  leichter  und  heller  von  Farbe  als  das  durch 
Destillation  bei  freiem  Feuer  dargestellte« 

3)  Bei  der  Rectiücation  des  letzteren  mittelst  Damjrf- 
destillation  erhält  man  ein  Oel,  das  dem  durch  Dampf- 
destillation des  getrockneten  Krautes  bereiteten  gleich  ist 
und  ein  spec  Gewicht  von  0,910  besitst,  während  das 
bei  der  Dampfrectification  im  DestillationsgefHsse  zurück- 
gebliebene Oel,  durch  fortgesetzte  Destillation  bei  freiem 
Feuer  gewonnene,  ein  spec.  Gewicht  von  0,930  zeigt 

4)  Frisches  ungetrocknetes  Ffeffermünzkrant  giebt  bei 
der  Destillation  sowohl  mittelst  freien  Feuers  als  mittelst 
Dampf  gleiche  Gewichtsmengen  Oel,  das  je  nach  der 
verschiedenen  Darstellungsweise  keine  Verschiedenheit 
zeigt 

5)  Es  enthält  hiemach  das  getrocknete  Pfeffermünz- 
kraut zwei  verschiedene  Oele  von  offenbar  verschiedenem 
Siedepunct  und  verschiedenem  spec.  Gewicht,  das  sped- 
ßs<^  schwerere  (0,930)  dieser  Oele  aber  muss  sich  un- 
streitig erst  aus  dem  spec.  leichteren  (0,910)  während 
des  Trocknens  und  Aufbewahrens  des  Krautes  bilden,  da 
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frische  getrocknete  Pfefferraünze  nur  ein  Oel  von  0^910 
spec.  Gewicht  bei  der  Destillation  ergiebt. 

6)  Um  ein  der  VorcMsfarififc  der  PreiMsbcheii  Phamui- 
kopöe  entsprechendes  Pfeffermünzöl  zu  erhalten,  verfährt 
man  gewiss  am  zweckmässigsten  sO;  dass  man  zuerst  die 
getrocknete  Pfeffermüiuse  der  Destillation  mit  Wasser  bei 
fiiHoiem  Feuer  nnterwirft,  das  dadurch  gewonnene  ätheri- 
sche Oel  aber  dann  noch  einer  rectificirenden  Dampf- 
destillation unterwirft.  ^ 

Scbliesslidi  will  ich  noch  bemerken,  dass  die  Freussi^ 
sehe  Pharmakopoe  auf  die  Darstellung  des  Pfeffermünzdb 
eine  besondere  Sorgfalt  verwendet  wissen  will.  Während 
sie  bei  den  übrigen  ätherischen  Oelen  nur  eine  einfache 
Dampidestillation  Torschreibty  lässt  sie  das  Pfeffermünzöl, 
nachdem  es  durch  DampfdestUlation  bereitet,  einer  noch- 
maligen Rectilication  durch  Dampfdestillation  unterwerfen. 
Ich  habe  keinen  Unterschied  gefunden  zwischen  dem 
durch  Dampfdestillation  gewmmenen  rectificirten  und  un- 
reetificirten  Pfeffermünzöl;  diesem  Oele  war  aber  auch 
völlig  gleich  das  durch  Destillation  bei  freiem  Feuer  dar- 
gestellte Oel,  nachdem  es  durch  Danipfdestillation  recti- 
ficirt  war  und  in  sofern  möchte  ich  bei  der  Darstellung 
aller  ätherischen  Oele  (mit  Ausnahme  des  Bittermandel- 
und  Senfüls)  das  unter  6)  in  Bezug  auf  das  Pfeffermünzöl 
vorgeschlagene  Verfahren  empfehlen;  man  wird  unter 
Befolgung  desselben,  nach  den  von  mir  bei  Darstellung 
des  Pfeffermünzöls  gemachten  Erfahrungen  zu  urtheilen, 
aus  den  Vegetabilien  gewiss  eine  grössere  Ausbeute  an 
Gel  erhalten  und  dennoch  überzeugt  sein  können,  dass 
das  erhaltene  Gel,  da  es  durch  Dampfdesl^Sliitiirai  rectificirt 
wird,  nur  ein  solches  ist,  das  sich,  wie  es  dieneussiscdie 
Pharmakopöe  verlangt,  nur  unter  dem  Einfluss  von  Wasser- 
dämpfen verflüchtigt  Allerdings  wird  aber  bei  der  ersten 
Destillation  durch  freies  Feuer  dafiär  zu  sorgen  sein,  dazs 
es  in  dem  DestillationsgeflUui  an  einer  hinreichenden  Menge 
Wasser  nicht  fehle,  und  dass  das  Anbrennen  der  Vege- 
tabilien durchaus  vermieden  werde. 
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Ueber  das  VorkonnMB  tob  verscbiedenen  Salzen 

IB  im  Hun  Itr  TUore; 

von 

Dr.  X.  Landerer. 

Unter  den  Terschiedenen  Sabien^  die  dem  QrgA> 
nismus  eiinrerleibt  werden,  finden  sich  im  Harn  meist  fol- 
gende wieder:  salpetersaure  Salze,  Chlorverbindungen, 
Eisenpräparate,  Quecksilbersalze;  die  verschiedenen  orga- 
nischen Verbindungen  finden  sich  als  kohlensaure  Salze 
wieder  vor.  Was  mm  den  üebergang  verschiedener  Sähe 
bei  Thieren  anbelangt  und  speciell  bei  Pferden  und  Kühen, 
deren  Harn  ich  oftmals  zur  Auffindung  der  denselben 
gegebenen  Salsse  untersuchte,  so  &nd  ich  ebenfalls,  dass 
sich  alle  unorganischen  Saizverbindungen  wieder  in  d«n 
Harn  vorfinden  und  unter  den  Metallsalzen  in  unveränder- 
tem Zustande  der  Tart.  stibiaL  Den  Quecksilbersubliin at  fand 
ich  im  Harn  nicht  wieder,  jedoch  in  dem  sich  sehr  häufig 
bildenden  Absätze  fand  sich  im  unl5sliehen  Zustande  irgend 
eine  Quecksilberverbindung,  ohne  bestininien  zu  können,  ob 
sie  als  Quecksilberoxydui  oder  als  Calomel  vorhanden  sei. 
Dass  beim  Uebergange  dieses  löslichen  Salzes  durch  die 
Nieren  und  durch  die  Einwirkung  eines  sehr  alkalisch 
reagirenden  Harnes  eine  Zersetzung  erfolgen  muss,  ist 
leicht  zu  begreifen  und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  sich  dieses  lösliche  Quecksilbersalz  in  ein  unlösliches 
Ohi<Mrfir  oder  in  ein  Quecksilberoxydhydrat  oder  in  ein 
Hydrargyrum  amido  hichloratum  und  zwar  durch  den 
Ammoniakgehalt  des  Harns  umgewandelt  habe.  Was  die 
organischen  Salzverbindungmi  anbelangt,  so  fuid  sich 
keine  derselben  als  solche  im  Harn  des  Pferdes  oder  der 
Kühe,  sondern  sie  scheinen  sich  ebenfalls  wie  beim  Men- 
schen in  Carbonate  umgewandelt  zu  haben. 
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Udwr  dci  Ctiriigehtlt  du  MokkA*Kaim; 

von 

Carl  Heyn. 


Im  Laboratorium  des  Hm.  Dr.  Overbeck  in  Lemgo 
versuchte  ich  kürzlich,  Caffein  darzustellen. 

Zu  diesem  Versuche  wurden  16  Unzen  gröblich  ge- 
stossene,  ungebrannte  Mokkabohnen  mit  der  hinreichenden 
Menge  destillirten  Wassers  im  Dampfbade  wiederholt  aus- 
gezogen, der  colirte  Auszug  mit  Bleiessig  getlillt.  Aus 
der  vom  schmutsiggelben  Niederschlage  durch  Filtration 
befreiten  Flüssigkeit  wurde  das  überschüssige  Blei  durch 
Schwefelwasserstoff  ausgefüllt,  das  Schwefelbei  abermals 
abfiltrirt  und  das  nun  klare  Filtrat  in  gelinder  Wärme 
bift  auf  einige  ünzen  eingedampft. 

Nach  mehrtägigem  ruhigem  Stehen  in  der  KHlte  hatte 
sich  ein  dicker  Krystallbrei  gebildet,  der  durch  wieder- 
holtes Pressen  zwischen  Fliesspapier  von  der  Mutterlauge 
befreit  wurde. 

Die  trockne  Masse  löste  sich  im  heissen  Alkohol  fast 
vollständig.  Das  alkoholische  Filtrat  hinterliess  bei  all- 
mäligem  Verdunsten  in  gewöhnlicher  Temperatur  das 
Caffein  in  schönen,  feinen,  seideglänzenden  Nadeln.  Das 
Gewicbt  des  reinen  Alkaloids  betrug  40  Gran. 

Robiquet  und  Boutron  (Uiehlgs  Handh.  der  Chemie 
p,  1242)  erhielten  aus  1  Ffd.  MokkarKaffee  nur  1,06  Grm. 
=  20  Gran. 


Chemische  Prüfung  eines  Eaffeepigmentes; 

von 

Dr.  A.  Overbeck. 


Ein  hiesiger  Kaufmann  übergab  mir  eine  blaue  Flüssig- 
keit welche  durch  Abspülen  eines  geförbten  Kaffees  mit 
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kaltem  Wasser  erhalten  war,  zur  Untersuchung,  welche 
ich  durch  Herrn  Carl  Heyn  vornehmen  liess. 

Die  Flüssigkeit  reagirte  neutraL 

Beim  Erhitzen  mit  Aetzkali  wurde  kein  Blntlangen- 
salz  gebildet;  die  Flüssigkeit  färbte  sich  grün. 

Ein  Theil  der  Flüssigkeit  wurde  eingedampft  und 
einge&Bcherty  wobei  eine  kleine  Menge  Salzrückstand 
blieb,  welcher  mit  lieisser  Salpetersäure  behandelt  wurde. 

Die  zuvor  fast  ncutralisirte  salpetersaure  Lösung  gab 
mit  Ferrocyankalium  keinerlei  Färbung*  Die  blaue  Flüs- 
sigkeit wurde  durch  Chlor  sehr  schnell  entf^bt 

Durch  verdünnte  Schwefelsäure  wandelte  sich  die 
blaue  larbe  sogleich  in  Koth  um. 

Durch  Alkali  wurde  die  rothe  Farbe  nicht  wieder  blau, 
sondern  grün. 

In  dem  auszustQllenden  Atteste  konnte  also  bemerkt 
werden,  dass  die  Flüssigkeit  keine  schädliche  mineralische 
Bestandtheile  (namentlich  lösliches  Berliner  Blau  odei'  eine 
Eupferverbindung)  enthalte,  sondern  lediglich  ein  Pigment 
pflanzlichen  Ursprungs  sei. 

Dem  angeführten  Verhalten  nach  dürfte  dieses  Pig- 
ment ab  identisch  mit  dem  Pigment  der  Orozophora 
Hnctmia  zu  betrachten  sein,  welche  namentlich  in  Hol- 
land zum  Färben  verschiedener  llandelswaaren  gebraucht 
wird. 
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II.  JMaturseseliiclite  und  Pbarma« 


Hikroskopiscbe  Uitersnchimgea  der  (äiBarmden. 

(Vom  Herrn  Verfasser  im  Separatabdruck  zur  Benutsung  für  das 

Archiv  eingesandt) 

Mü  einer  FarbentafeL 

Dr.  Oiidcmanns  machte  kürzlich  in  seinen  bota- 
nisch.-zoologisch -pharmakognostischcn  Anmerkungen  zur 
Fharmacopoea  hoüandica  auf  eine  £fscheinang  aufinerk- 
saniy  welche  er  beobachtete^  als  er  Durchschnitte  yerschie- 
dener  Sorten  Chinarinde  mit  Mineralsäuren  in  Verbin- 
dung brachte.  Jbk*  sah  nämlich  unter  dieseü  Umständeni 
dass  die  Fasern  der  Binde  eine  sehr  schöne  wein-  oder 
rosenroilie  Farbe  atmahmen,  namentlich  bei  der  China 
regia  plana  et  convoluta,  China  flava  dura  et  fihrosa^  Hua- 
naco  et  Loxa,  wenn  dieselben  mit  Schwefel-;  Salpeter- 
oder Salzsäure  befeuchtet  wurden.  Durch  die  erste  und 
letztere  Säure  wurde  eine  viel  intensivere  Färbung  her- 
vorgebracht^ als  durch  die  zweite.  Welchem  Umstände 
indess  diese  Färbung  zuzuschreiben,  wagte  derselbe  nicht 
'  zu  beurtheilen ;  vielleicht  einem  noch  unbekannten  PflimT 
zenalkaloide? 

Diese  Mittheilungen  des  Dr.  Oudemanns  veranlassten 
den  Herrn  Apotheker  H.  Kloete-Nortier,  eine  fernere 
Untersuchung  vorzunehmen,  weshalb  er  zuerst  eine  mikro- 
skopische Abbildung  des  Querdurchschnittes  der  Rinde 
von  Cinchona  Calisaya  Wedd,  machen  Hess,  und  zwar  im 
colorirten  Zustande,  nachdem  rie  mit  Säuren  befeuchtet 
waren. 
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a  sind  Fasern,  welche  die  Erscheinung  sehr  »Urk 
anzeigen  (siehe  die  Abbildung); 
bb  etwas  weniger; 
c  sehr  wenig; 
dd  fast  gar  nicht; 

//  sind  Markstrahlen  mit  radical  verlängerten  Zdlea, 
während  die  lündenfasem  sowohl,  als  die  MarkstraW« 
diirch  würfelförmige  Zellgewebe  Yon  einander  geschiedei 
wurden. 

Die  Kunst  vermag  indess  nicht,  die  Erscheinung  mii 
aller  Pracht  und  Schönheit  der  Farbe  so  wiederzngebeiv 
wie  die  Natur  sie  zeigt 

Es  wurden  nun  Durchschnitte  verschiedener  Rinden 
in  Berührung  mit  verdünnter  Schwefelsäure  gebracht  udi 
nach  24  Stunden  unter  dem  Mikroskope  beobachtet  Ei 
wurden  die  ßinden,  weiche  positive  und  negative  Resul- 
tate gaben^  vor  eindnder  getremily  in  PolTerfonn  gebinehi» 
mit  12Theilen  kochenden  Wassers  'öbergosscn  und  dair.il 
24  Stunden  in  I^einihrung  gelassen,  darauf  filtrirt  und  H^. 
gende  vergleichende  Beaotionen  angestellt: 


Kinden,  welche  die  rothe  Fär- 
bung stark  zeigen. 

Sdiwefelsaiires  EifleBOo^dai:  ein 
dankelgrönes  Präc^itst,  die 
übcfstehende  RÜBsigkeit  grün 
YOn  Farbe. 

Brech  wein  stein :  ein  hellgelber 
Niederschlag. 

Gallustinctur:  ein  fleifichfarbeuer 
Niederschlag. 

Leimlösung:  ein  starker  weisser 
Niederschlag. 

Ammoniak:  kein  Niedersdilag. 
DieFl&iBigkdtwBrraent  rhein- 
weingelb, doch  wo  die  Flüssig- 
keit an  der  Oberfläche  mit  der 
Luft  in  Berührung  kam,  wurde 
sie  roth  getärbt  und  nahm  nach 
und  nach,  bis  zum  Boden  des 
Probirglases  hin,  jnu  Zuletst 


Binden,  welche  die  Färbang 
nicht  aeigen. 

Gbrünlieh-biinnea  Pribs^Hat  Dil 
fiberstehende  Flüssigkeit  «dl 
Yon  Farbe. 

Hellgelber  Niederschlag. 

Fleisch&rbener  Niedeischlsg. 

Nor  ein  €k>aguliun. 

ISSxk  gelbfich-weisser  Niederadili^ 
ftberBtebende  TTfissigleH 

gelb  von  Farbe.  NiederechUf 
unlöslich  in  Aether,  au^otiück 
in  Alkohol. 
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erhielt  die  Flüssigkeit  eine 
Farbe  der  Tinct,  peruv,  rubr, 
ähnlich. 

Aetzkali:   gab  Beactaonen  me    Wie  Ammoniak. 

Ammoniak. 

Aetenatron:  ebenso.  Decgleiehen. 

AuB  diesen  BeaoitioDeii  folgert  Kloete-Nortieri  daat 
die  Rinden,  welche  die  Etvohemung  «eigen,  mehr  Gerb- 
stoff enthalten,  als  diejenigen,  deren  Fasern  nicht  roth 
werden.  Die  Leimlösung  gab  in  jener  einen  -  starken 
Niederschlag;  in  dieser  jedoch  nur  ein  Coagolum.  Das 
schwefelsaure  Eisenoxydul  in  jener  einen  dunkelgrünen, 
mit  überstehender  grüner  Flüssigkeit;  in  dieser  einen  grün- 
lich-braunen Niederschlag  mit  gelber  Flüssigkeit  Die 
Ursachen  der  grossen  Verschiedenheit  der  Eeactionen  mit 
Ammoniak,  Kali  und  Natron  waren  dem  Hm.  Kloete- 
Nortier  indess  sehr  dunkel.  • 

Die  Untersuchungen  von  B.  Schwarz  über  die  China- 
gerbsäure und  das  Chinaroth  yerbreiten  über  diese  Reao- 
tionen  jedoch  sehr  viel  Licht,  indem  nämlich  nach  ihm 
das  Chinaroth  ein  Product  der  Veränderung  des  Chiuar 
gerbstojQfes  an  der  Luft  ist  Die  Chinagerbsäure  nimmt 
ausserordentlich  leicht  Sauerstoff  auf,  so  dass  man  sie^ 
gleich  der  Pyrogallussaure,  zu  eudiometrischen  Proben 
benutzen  kann.  Die  Chinagerbsäure  absorbirt  mit  Begierde 
Sauerstoff;  bei  Gegenwart  yon  etwas  Ammoniak  bildet 
sich  in  einer  Lösung  derselben  an  der  Luft,  etwas  Koh- 
lensäure und  Chinaroth.  Letzteres  ist  in  Alkalien  leicht 
mit  dunkelrother  Farbe  löslich. 

Die  durch  Säuren  bewirkte  Böthung  rührt 
also  von  der  in  einer  Rinde  enthaltenen  China- 
gerbsäure her,  und  man  kann  also  annehmen,  dass  die- 
jenigen Kindeu,  welche  diese  ErÖthung  nicht  zeigen^  keine 
Chinagerbsäuie  oder  doch  sehr  wenig  enthalten. 

Die  verschiedenen  Lagen,  woraus  die  Rindenfasem 
bestehen,  sind  der  Silz  dieser  China-Tannate.  Durch 
Befeuchtung  mit  stärkeren  Säuren  wird  die  schwächere 
Chinagerbsäure  frei,  kommt  mit  dem  Sauerstoff  der  Luft 
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in  Berührung  und  wird  durch  Aufnahme  desselben  in 
Chinaroth  yerändelt.  Die  grössere  oder  geringere  Menge 
des  in  den  Fasern  anwesenden  China-Tannats  bedingt  die 
frühere  oder  spätere  Erscheinung  der  Färbung.  Ist  keine 
Chinagerbsäure  in  der  Kinde  vorhanden,  .also  auch  nicht 
deren  Verbindung,  woraus  das  Chinarolli  entsteht,  dann 
bemerkt  man  auch  keine  roÜhe  itebung  nach  Befeuch- 
tung mit  Säuren. 

Schwartz  leitet  ans  der  Analyse  des  chinagerbsauren 

Bleioxydes  folgende  Formel  für  die  Säure  ab:  =  C^^H^O^, 
und  erklärt  die  Einwirkung  des  Sauerstoffs  der  Luft  wie 
folgt: 

C14H8Ü9  (Acidum  cldno-tannicum)  +  30  =  C^^  RW^ 
(Chinaroth)  +  2  C02  +  HO. 

üm  sich  dieser  Annahme  noch  mehr  zu  vergewissem, 

wurden  noch  folgende  Versuche  angestellt: 

Die  nach  Befeuchtung  mit  Säuren  stark  roth  geerb- 
ten Fasern  wurden  gut  mit  Wasser  abgewaschen,  wo- 
durch die  Farbe  nicht  verschwand;  beim  Befeuchten  mit 
Alkohol  yerschwand  die  Farbe  gänzlich*  Chinaroth  ist 
unlöslich  in  Wasser,  jedoch  auflöslich  in  AlkohoL  bk 
eine  Flasche  mit  weiter  OefTniing  wurde  auf  den  Boden 
Kohlensäure  geleitet,  so  dass  durch  die  specüisch  schwe- 
rere Kohlensäure  die  specifisch  leichtere  aünosphärische 
Luft  ausgetrieben  wurde.  Nun  legte  rofm  auf  zwei  yer- 
schicdenen  Objectivgläsern  Durchschnitte  von  Kinde, 
welche  die  Röthung  stark  zeigten,  befeuchtete  sie  mit 
destillirtem  Wasser,  legte  das  eine  Glas  in  die  Sauerstoff- 
freie  Flasche,  das  eine  in  die  Flasche,  welche  Luft  ent- 
hielt, brachte  mittelst  einer  Pipette  in  beide  verdünnte 
Schwefelsäure  und  schloss  endlich  die  mit  Kohlensäure 
gefüllte  Flasche.  Nach  einem  Zeiträume  von  drei 
Stunden  waren  die  Ritd^nfasem,  welche  in  der  Luft 
gelegen,  unter  dem  Mikroskop  betrachtet,  stark  roth 
gefärbt,  diejenigen  jedoch,  welche  in  der  sauerstoff- 
freien Flasche  gelegen,   ungeflürbt  geblieben.  Nach 
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3  Stunden  aber,  während  die  letzteren  auch  der  Luft 
ausgesetzt  waren,  kam  bei  derselben  dieselbe  rothe  Farbe 
eam  Vorsehem;  Diese  Erseheinimgen  bestätigten  sich 
durch  mehrfache  Wiederholung  der  Versuche. 

Dass  der  Aschengehalt  der  Rinden  nicht  mit  der 
Crscheinung  in  Beraehung  steh^  sieht  man  aus  nachste- 
henden Resultaten: 

Rinde,  welche  die  Erscheinung  nicht  anzeigte,  gab  ~  3,0G72  %  Asche 
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=  2,902 
=  2,545 
=  2,450 
=  2,271 

=  2,262 
=  1,482 


ff 
II 


Eine  andere  Frage  war  noch|  welche  Arten  von 
Chinarinden  diese  Erscheinung  zeigen  und  welche  sie 

nicht  zeigen,  und  in  welchem  Verbältniss  der  Alkaloid- 
gehalt  zu  der  Erscheinung  steht.  Um  dieselbe  vollstän- 
dig beantworten  zu  können,  wandte  sich  Kloete^Nor- 


■ 

nen  im  Haag,  welcher  mit  grösster  Bereitwilligkeit  ver- 
schiedene Species  Chinarinden  demselben  aus  seiner  Samm- 
lung zusandte. 

Von  den  nachfolgenden  31  Sorten  erhielt  er  kleine 
numerirte  Species,  deren  Kamen  erst  nach  beendigter 
mikroskopischer  Untersuchung  durch  Herrn  Vrijdag 
Zijnen  bekannt  gemacht  wurden,  damit  kein  Irrihum 

statt  fand.    Dieselben  theilte  er  mit  Dr.  Oudemanns 

und  beide  erhielten  dieselben  Resultate. 


Namen 
der 

Chinarinde. 


Erhalten 
Yon 


Ursprünglich 
bezogen  von 


Zeigte 
die  Erschei- 
nung 


China  rubra  . . . 
China  rubra  . . . 
China  rubra  . . . 
Chinin  rubra  . . . 
Cluna  Calisaya. 


Jobst 

van  den  Enden 
Vrijdag  Zijnen 
Vrijdag  Zijnen 
Viydag  Zynen 


Jobst  1837 
Monton 
Pluijgers  1854 
van  Entt  o.  Dyck 
Fiuygen  1864 


ArQh.d.F]iani.  €XXXVI.B4t.2.Hft. 


Nicht 
Nicht 
Nicht 
Nicht  . 

IHatteistai 

Fasern  Mfar 

wenig,einige 
gar  nicht 

11 
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Namen 
der 

Cblaariade. 


Erhalten 

VOB 


Ursprünglich 
bfiisogen  von 


China  CaUflaya  plana 
sine  epiderm. 


China  Calisaya  plana 

(halbnackt) 
China  Calisaya  nuda  Vr^dag  Zinnen 


Vrijdag  Zijuen 


Vrijdag  Z^nen 


China  Caliaaya  plana 

duGalisaya  eonvoluta 
China  Calisaya  (heUe) 
China  Boliviana  

China  scrobiculata. . . 
China  scrobiculata 
Wedd. 


China  scrobiculata 

Wedd^- 
China  a  Fltayo. ... 


Weddell 

Vrijdag  Zijnen 
Vrgda  ~ 
Wedd 


Yriidag  Zijnen 
 idl 


China  OTala. 


Ch.  flava  rCarthagena) 
Ch.  Huaiiuco  (mittel- 

mässig  dickcKöhreu) 
China  Huanuco  (Lima; 
China  Hnanuoo  (dicke 

Röhren) 
China  Loxa  Corona . . 

China  Loxa  

China  Pseudo-Loza  (v. 

Bergen) 
Ch.  Pseudo-Loxa  (init 

Warzen,  selten,  1850) 
Chin.  Tenu  seu  Jaeu 
Chma  oordilblia  

China  Huamalics .... 

(dünne  Stücke) 
China  Huamalies .... 

(dicke  Stücke) 


China  Huamalies . . . . 
CascaziQa  maguifolia 


Weddell 
Yr^dag  Z^nen 


Vrijdag  Zijnen 
Vrijdag  Z^nen 
WeddeU 

Vrijdag  Zijnen 
Vrijdag  Zijnen 

Vrijdag  Zijnen 
Vrijdag  Zijnen 

Vrijdag  Zijnen 
Vrijdag  Zijnen 
Jobst 

Vr^dag  Zgnen 

Jobst 
WeddeU 

Johst 

Jobst 


Vrijdag  Zijnen 
Weddel! 


Veiling  in  Amster- 
dam 1890 


gar  flidtl 


A.  Walter  in  Bre- 
men 

Schubert  u.  Bade  [Nicht 

in  Hamburg  1850  j 
Musee    d'histoire  SehiveiUg 

natur.  de  Paris 
Ebenfalb  SelriW 
SmeetB  Ki^ 
Mu«(^c  d'histnat.  Sehr 

de  Paria 
Desgl. 

Gel».  Watering 


Pluijgers  1854 

VormaL  ElbigL 

Niederl.  Institut 
Mns^  dlkist  nat. 
de  Paris 

Desgl. 

van  Enst  u.  Dyck 


Staik 

In  einiget 
Fas.  Sptirei^ 
in  den  mä« 
sten  oidit 
Nidit 

Stark  * 

Sehrwcni? 
Nicht 


van  Enst  u.  Dyck  j  Nicht 
van  Enst  u.  Dyck  jSehr 

J.Montonl827  ISehrillii 


van  Enst  n.  Dyck 
Jobst 

Jobst 

Jobst 

Musöe  d'hist.  nat 

de  Paris 
Jobst 

Jobst 


Jobst 

Musöe  d'hist.  nat 

de  Fteis 


Sehr  sttf^ 
Sehril|i^ 

Nidhft 

Sehr  stark 
Sehr 

In  eiiiigfs 
Fas.  Spui^a. 
in  aiid^ 
sehr  süä 
Nicht 
Nicht 
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Betrachtet  man  diese  Besnltate,  «o  fttlt  es  auf,  dase 

alle  rothe  Sorten  die  Erscheinung  nicht  zeigen.  Die  rothe 
.Farbe  der  Chinarinden  ist  nicht  einer  einzelnen  Art  eigen 
nnd  Weddell  schrmbt  dieselbe  unter  mehreren  andern 
äussern  Einflüssen  auch  dem  Alter  der  BSnme  zu. 

Sollte  es  nicht  möglich  sein^  dass  alle  Chinagerbsäure 
in  diesen  Rinden  in  Chinaroth  verändert  ist,  um  so  mehr, 
wenn  man  bedenkt,  dass  ein  Infusum  von  rother  Ohina- 
rinde  durch  Leimlösung  nicht  verändert  und  durch  Eisen- 
chlorür  nur  gelblich-grün  gefärbt  wird?  Wir  haben  oben 
angeföhrti  dass  die  Ursache  der  rothen  Färbung  nach 
Befenebtung  mit  Schwefelsäure  der  Chinagerbsäure  suzn- 
schreiben  sei;  sobald  also  letztere  nicht  mehr  in  der 
Kinde  vorhanden  ist^  kann  auch  keine  rothe  Farbe  durch 
Schwefelsäure  mehr  entstehen. 

Die  Calisaya- Arten  lieferten  verschiedene  Resultate. 
Die  Calisaya  jplana  zeigte  die  Erscheinung  entweder  we- 
nig oder  gar  nicht;  sollte  dieses  nicht  ebenfalls  dem  Alter 
der  Bäume  zuzuschreiben  sein?  Die  CaMMya  eomoluta 
zeigte  die  Erscheinung  sehr  stark,  doch  es  ist  bekannt^ 
dass  diese  Rinde  von  den  Zweigen  der  Cinchona  calisaya 
und  nicht  vom  Stamme  herrührt.  Ebenso  wie  Bidtel 
gefunden  hat,  dass  in  den  Zweigen  der  Cinchona  tanet- 
foUa  MfxHs  mehr  Ciiiehomn  und  weniger  Chinin,  und  im 
Stamme  desselben  Baumes  mehr  Chinin  und  weniger 
Cinchonin  anwesend  ist,  und  hierdurch  die  Vennuthung 
Mitscher  lieh's  etwas  wahrscheinlich  wird,  dass  Cincho- 
nin durch  die  Länge  der  Zeit  Sauerstoff  aufiiimmt  und 
in  Chinin  verändert  wird,  so  kann  auch  in  den  Zweigen 
von  Cinchona  calisaya  die  Chinagerbsäure  noch  nicht  in 
Chinaroth  verändert  sem,  aber  im  Stamme  langsamer 
Hand  wohl. 

Dasselbe  gilt  von  den  Huanuco-  und  Loxa- Arten, 
welche  alle  Binden  der  Zweige  sind,  während  die  des 
Stammes  dieser  Gewächere  unter  anderem  Namen  oich  im 
Handel  befinden. 

Aul*  die  Frage,  in  welchem  Verhältnisse  die  Ersehe  i- 

11* 
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nung  m  dem  Alkalmdgehalte  steht^  dürfen  und  mögea 

die  flerren  keine  bestimmte  Antwort  geben. 

Für  die  Annahme,  dass  sich  der  Alkaloidgehalt  in 
don  HaasBe  T^rgritesert,  ab  sich  der  Gehalt  an  Ghina- 
gerbsäore  yermindert  and  idso  die  Emoheinung  nicht 

hervortritt,  stimmen  die  folgenden  Resultate  von  8  Alka- 
loidenbestunmongen : 

Alkaloide 
a.       b.  c. 

Ch.Huanaco,welohedie£r8cheinuDgnichtzeigt=3,52%,  3,54*^  Vj^  3,43% 
n       n         n  *        »^gt        =2,1  o/q,  2,6 O/o,  3,00/o 

V<ni  den  fr&her  benaimten  Binden  war  der  Alkaloid» 

gehalt  wie  folgt  bekannt: 

Schwefels.   Cin-  Ermittelt 
Chinin   chonin  durch 
China  rahm  venPliii^ren  von  1000  Gr.  181/aOr.   19  Gr.  Eikendal 
CSdna  ealisava  plana  sine  epidermide  v.  D.  v.  Son 

Veilingm Amsterdam,  von  1000 Gr.    28—85   5—6  n^Yr^dag 

Zynen 

Chiiia  Pitayo  vom  KönigL  l^ederl.  Inat  Trijdaff 

▼on  1000  Gr   23        16  Z^n^ 

China  scrobiculata  Wedd.  von  Gtehrud.  Yriida« 
Watering,  von  1000  Gr.   6Va         10  S^jnen 

Eb  ist  ferner  sehr  bemerkenswerth,  dass  die  rothe 
China,  welche  die  Erscheinung  nicht  zeigt,  die  grösate 
Menge  Alkaloid,  nämlich  4,16  Proc.  besitst,  und  dass 
Delondre  und  Bouchardat  yen  der  China  eälisaya 
convohUOj  welche  die  Erscheinung  sehr  zeigte,  aus  einem 
Kilo  15— 20Grm.  schwefelsaures  Chjinin  und  8 — lOGrm. 
schwefelsaures  Cinchonin,  jedoch  aus  der  CalMaya  planOf 
weiche  die  Erscheinung  nicht  oder  wenig  zeigte,  30 — 32 
Gramme  schwefelsaures  Chinin  und  6  —  8  Grm.  schwefel- 
saures Cinchonin  erhielten.  Zudem  verdient  es  Erwähnung, 
dass  die  Loxa-,  Pseudo-Loxar  und  Tenn-China,  welche 
alle  die  Erscheuiung  sehr  stark  anzeigten,  zu  den  schlech- 
testen  Chinasorten,  was  den  Alkuluidgehalt  betrifft,  gehö- 
ren, und  dass  die  Pitayo-China,  deren  Fasern  nur  schwach 
roth  erscheinen,  so  reich  an  Alkaloiden  ist. 

Es  bleibt  noch  übrig,  die  Methode,  dvrch  welche  die 
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Alkaloide  bestimmt  wurden,  mitzutheilen,  indem  sich  solche 
dadurch  au8zeiohnet|    dass  man  recht  reine  Alkaloid# 

Die  Chinarinde  wird  nftmlieh  fein  gepvhrert^  wied«v 

holt  mit  reinem,  angesäuertem,  dcstilHrtem  Wasser  aus- 
gekochty  die  Decocte  üitrirt  und  zur  Trockne  verdampfll^ 
die  troeknen  Extracte  wieder  in  angesiaertom  Wasser 
aufgelöst,  filtrirt  imd  durch  Aramoniak  niedergeschlagen. 
Nachdem  die  unreinen  Alkaloide  gesammelt  und  im  Was- 
Berbade  getrocknet  sind,  werden  sie  mit  einer  Lösung 
von  Bchwefelsanrem  Kupferoxjd  gekocht^  wodurch  basisch 
scfawefek.  Kupferoxyd  gefWt  wird  und  die  Alkak>idey  aa 
Schwefelsäure  gebunden,  in  Auflösung  kommen.  Nach  dem 
Piltriren,  Abwaschen,  Präcipitiren  des  noch  vorhandenen 
Kupfersakes  durch  Sohwefeiwasserst«^  und  wiederholtes 
Filtriren  werden  endlich  die  Alkaloide  in  reinein  2ki8taiide 
durch  Ammoniak  gefällt,  im  Wasserbade  getrocknet  und 
gewogen«  Die  auf  diese  Weise  abgeschiedenen  Alkaloide 
mnd  ganz  weiss.  (TijdBchriß  vaar  Wetemch*  Pham^aeia* 
—  iltM  dem  mmnd.  4lkrs.  v<m  Dr.  Joh.  MOer.)  *) 


Uaber  eiie  botaniMka  lerkwiirdigkdt; 

'  R.  Strassburger. 


In  diesem  Archiv,  Bd.  83.  pag.  381,  befindet  eich  die 
Mittheilung  über  eine  botanische  Merkwürdigkeit,  die  in 
der  That  so  merkwürdig  ist,  dass  sich  wohl  schon  längst 
eine  Berichtigung  in  dieser  Zeitschrift  hätte  erwarten 
lassen. 

#   

*)  Dem  Verf.  sehdnt  das  neueste  Werk:  nlJeber  die  chamschen 
Be&taiKltheilc  der  Chinarinden  tob  Dr.  E.  Beichardt*  noch  nidii 
bekannt  zu  sein,  worin  sich  namentlich  über  die  letzten  Angaben 
Aufklärung  findet.    •  ,  £.  B. 
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Die  Merkwürdigkeit  ist  folgende.  Aus  einigen  gewöhn* 
Uchen  Feldbohnen  waren  in  der  Nähe  der  Karbe  bis  zu 
^  zwei  Drittheilen  Haferkömer  hervorgewachsen;  Bcriinen- 
ittd  Haferkom  waren  yoUstHndig  entwidcdt  Das  letz- 
tere liess  sich  aus  der  Bohne  ziehen,  und  zeigte  an  der 
Stelle,  wo  sich  der  Stengel  befindet,  mit  dem  es  sonst  an 
dßt  Bispe  bängt;  ein  kleines  Haferbüschel^  varmittelst 
dessen  es  mit  dem  Kerne  (also  mit  Samen)  verwaoihsen 
war.  Hieraus  schliesst  nun  Herr  St  ölt  er,  dass  durch 
Kreuzung  eine  abnorme  Samenbildung  statt  gefunden  habe^ 
und  dass  durch  die  Verscbiedenbeit  der  bdden  Pflanzen- 
gattungen  die  zusammengewachsenen  Samen  ihre  besoD- 
deren  Charaktere  bewahrt  haben. 

Diese  Schlussfolgerungen  beruhen  nun  entweder  auf 
£slscber  Beurtheiiung  oäet  auf  Unkenntniss.  Dem  wel* 
eher  Befruobtnngstheorie  man  auch  anhängen  mag,  so  ist 
das  Endresultat  der  Befruchtung  ein  Enibrjon,  niemals  aber 
ein  Fruchtknoten  oder  gar  eineBlüthe,  undnach  Befruchtung 
der  Samenknospe  werden  erst  die  ferneren  £ntwickelunr 
gen  Aer  zur  Fruchtbildung  gehdrenden  Bltdieniheile  an- 
geleitet. Das  Haferkom  ist  aber  eine  Caryopse,  also  eine 
aus  einem  oberständigen  Fruchtknoten  entstandene  Frucht 
und  eine  solche  kann  sich  niemals  durch  Kreuzung  als  « 
Halerpollen  mit  der  Samenknospe  der  Bohne  bilden. 

Das  Unwahrscheinliche  nun  einmal  angenommen,  ein 
in  eine  Samenknospe  der  Bohne  eingedrungener  Hafer- 
pollen hätte  dort  wirklich  einen  Embrjon  gebildet^  was 
nun  weiter?  Nach  Herrn  Stölter's  Kreuzungstheorie 
musste  sich  aus  diesem  eine  Haferpflanze  entwickelt  haben, 
die  sich  wahrscheinlich  in  der  Nähe  der  Narbe  durch  die 
Fruchtwand  des  Legumen  gebohrt  und.  dort,  also  zwischen 
Tbttr  und  Angel,  eine  Art  Blttthe  gebildet  haben.  Bevor 
diese  aber  ein  Haferkorn,  also  eine  Frucht  bilden  kann, 
muss  sie  doch  erst  wieder  befruchtet  werden,  und  in 
welche  Zeit  soll  diese  Befruchtung  nun  feilen?  Ange- 
nommen femer,  dass  diese  Befruchtung  auch  wieder  statt 
gefunden  hat;  so  hätten  ja,  eben  so  gut  es  diesmal  ein 
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Haferpollen  war,  auch  ein  ricia-Pollen  den  Act  vollziehen 
können.  Dann  wäre  am  Ende  gar  aus  dem  Fruchtknoten 
des  Hafers  wieder  ein  Legiimen  der  Vicia  entstanden. 
Wohin  sollen  also  solche  leichtfertige  Bjreuzungsdieorien 
fuhren? 

Dass  Herr  Stölter  die  von  ihm  beschriebenen  Ge- 
bilde wirklich  vor  sich  gehabt  hat,  ist  wohl  nicht  zu 
bezweifeln,  wohl  aber  zu  bedauern,  dass  er  sie  nicht  zur 
Beurtheilung  einem  Sachkundigen  vorgelegt  hat,  und  dass 
die  Kedaction  einer  so  unglaublichen  Theohe  die  Spalten 
dieses  Archiys  geöffiiet  hat 

Für  uns  knüpft  sich  hier  wohl  die  Frage  an:  was 
können  diese  Gebilde  gewesen  sein?  Es  ist  natürlich 
sehr  bedenklich,  aus  der  Mittheilung  des  Herrn  Stölter 
sich  nur  irgend  ein  sicheres  Urtheil  zu  bilden.  Können 
nicht  durch  irgend  einen  ZuißsiU  oder  Absicht  Haferblü^« 
then  oder  HaferkÖmer  in  den  Fruchtknoten  der  Bohne 
gesteckt  sein,  die,  vielleicht  au££aUender  Weise  genug, 
Adventivwarzeln  getrieben  haben,  wdche  sich  Schmaro- 
tzern gleich  an  den  Samen  der  Bohne  gelegt  und  Nah* 
rung  suchend  dort  eingedrungen  sind?  Da  ein  derartiges 
Durchbohren  gar  nichts  Seltenes  ist,  so  scheint  dieser 
Vorgang  vielleicht  die  einfachste  Lösung  des  Problems 
zu  sein.  Verhält  sich  indess  die  Sache  anders,  so  wäre 
es  im  Interesse  abnormer  Bildungen  gewiss  sehr  zu  wün- 
schen, über  diese  ,|botanische  Merkwürdigkeit''  aus  ÜAch- 
kundiger  Feder  etwas  Sicheres  zu  erfahren. 

N.  S.  Die  Mittheilung  des  Herrn  Stölter  haben  wir  als  em 
botanisches  Curioflum  aufgenommen,  wie  solche  auch  in  botanischen 
Zeitschriften  zuweilen  Platz  ünden.  Zur  Beurtheilung  fühlen  wir 
uns  nicht  veranlasst,  da'  der  Gegenstand  zur  Prüfung  uns  nicht 
Torlag.  £ine  sorgfältige  Untersuchung  hätte  wBhrschdnlieh  ergebeui- 
dass  nicht  dn  Spiel  der  Natur«  sondern  yon  Menschenhänden  Torlag* 

Die  Bedaction. 
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III.  Monateberielit. 


Bas  Aluuiui. 

Durch  die  Arbeiten  von  H.  Sainte  Claira-Deville 
hat  das  Alumiuni  eine  solche  Bedeutung  gewcamen,  dass 
es  auch  in  einer  pharmaceutischen  Zeitschrift  einer  näheren 

Betrachtung  unterworfen  zu  werden  verdient. 

Die  Eigenthümlichkeit  der  Thonerde  oder  Alaunerde 
bewies  1754  der  Apotheker  und  Chemiker  Marggraf; 
er  zeigte,  dass  dieselbe  keine  2'erra  calcarea  sei,  wofür 
man  sie  bis  dahin  gehalten  hatte.  Gleichzeitig  entdeckte 
Marggraf  die  wahre  Zusammensetzung  des  Thons  aus 
Alaunerde  und  Kieselerde.  n^iQ  von  mir  angestellten 
Ex^perimenta  wollen  mich  fast  völlig  vergewissem,  dass 
ein  reclit  weisser,  reiner  und  geschlemmter  Thon  aus  der 
zum  Alaunmachen  so  unentbehrlichen  Erde  und  einer 
Sand-  oder  Kieselerde  allerzartest  gemischt  bestehe." 
(Andr.  Sie  gm.  Marggrafs  ehvmischer  Schriften,  i.  2'hl»  Ber- 
lin 176  J.  8,246,) 

Den  Alaun  hielt  Marggraf  für  schwefelsaure  Thon- 
erde;  %r  Zusatz  des  SaUs  aicalini  fixi  seu  volatiUs  mt 
derselben,  um  Alaun  daraus  zu  bilden,  habe  nur  den 
Zweck  „einen  Theil  einer  zarten  der  Alaunhiuge  noch 
anliängcnden  Fettigkeit  zu  destruiren  und  fÜmemlich  das 
bei  derselben  zu  häufig  seiende  Acidum  zu  neutralisiren.** 
(a.  a.  O.  S.  208.)  Bergmann,  Scheele^  Theodor 
Y.  Saussure,  Clement  und  Desormes  und  Thenard 
und  Koard  erweiterten  später  die  Kenntniss  der  Alaun- 
erde  und  ihrer  Verbindungen«  Oerstedt  lehrte  1826 
die  Bereitung  des  Chloralumiiims,  aus  welchem  es  dann 
W ö hl er^ gelang  das  Alumium  abzuscheiden.  Liebig 
gab  darauf  ebeniOdls  eine  Vorschrift  zur  Abscheidung  des 
Alumiums.  In  neuester  Zeit  veröffentlichten  H.  S  t.  C 1  a  i  r c- 
Deville  und  Bunscn  ihre  Arbeiten  über  das  Ahimium. 
H.  Rose  lehrte  es  vor  Kurzem  aus  Pluoralumium- Fluor- 
natrium (den  Kryolith)  darstellen.  Als  Hauptmaterial 
zur  Darstellung  des  Alumiums  dient  das  Cldoralumium 
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und  seine  Verbindung  mit  Chlomatritiin.  Oerstedt's 
Methode  der  Darstellung  des  Chloralumiums  besteht  darin, 
über  die  mit  Kohle  gemengte,  in  einer  Porcellanröhre 
glühende  Thonerde  trocknes  Chlorgas  zu  leiten.  Wohl  er 
und  Liebig  verbesserten  diese  Methode  (vergl.  darüber 
Gmelins  Handh.  der  Chemie,  5,  Aufl.  2.  Bd.  S.  285), 

Wöhler  stellt  die  dazu  nöthige  Thonerde  durch 
Fällen  einer  erwärmten  Alaunlösung  mit  kohlensaurem 
Kali  dar;  Lieb  ig,  um  die  Beimengung  von  schwefel- 
saurem Kali  zu  vermeiden,  welches  zur  Verunreinigung 
des  Chloralumiums  durch  Chlorschwefel  Veranlassung 
giebt,  lässt  eisenfreie  Alaunlösung  durch  Chlorbar}^um 
fällen,  das  Filtrat  zuAi  Syrup  verdunsten;  aus  welchem 
Chlwbaryum  und  Chlorkalium  herauskrystallisiren  und 
die  von  den  Krystallen  abgegossene  Flüssigkeit  mit  Stärk- 
mehl oder  Zucker  (mit  ^j^  der  Menge  deö  angewandten 
Alauns)  vennengt  abdampfen  und  im  bedeckten  Tiegel 
glühen,  wo  alsdann  ein  inniges  Gemenge  von  Thoiierde 
und  Kohle  hinterbleibi,  welches,  im  trocknen  Chlorstrome 
geglüht,  Kohlenaxydgas  und  Chloralumium  liefert 

Deyille  giebt  zur  Darstellung  des  Chloralumiums 
folgende  Vorscnrift:  Man  mengt  geglühte  Thonerde  mit 
KcKhlenpulver,  macht  das  Pulver  mit  Oel  zu  einem  Tei^ 
und  glüht  denselben  in  einem  irdenen  Tiegel.  Den  m 
Stfiekchen  und  gröbliches  Pulver  zerschlagenen  Rückstand 
bringt  man  in  eine  irdene  tnbulirte  Retorte,  wie  sie 
Ebelraen  zur  Darstellung  des  Siliciumchlorids  empfohlen 
hat.  Diese  Retorten  dürfen  nicht  mit  Bleiglasur  versehen 
sein.  Sobald  die  Retorte  dunkel roth  glüht,  lässt  man 
einen  sehr  raschen  Strom  von  trocknem  Chlorgns  hin- 
durchstreichen. Bald  beginnt  die  Destillation  des  Chlor- 
alumiums. Zum  Aufsammeln  des  Products  bedient  sich 
Deville  einer  mit  kurzem  Ansatzrohr  versehenen  Glas- 
glockcy  deren  Ansatzrohr  in  den  Hals  der  Retorte  gesteckt 
wird.  Der  Ketortenhals  ragt  nur  5 — 6  Centimeter  aus 
dem  Ofen  heraus.  Die  weitere  Oeffnung  der  Glasglocke 
schliesst  Deville  durch  einen  Trichter  und  vorklebt  die 
Fugen  zwischen  Trichterrand  und  Cxlockenrand  mit  Kitt. 
Das  aus  der  Trichteröffnung  strömende  Kohlenoxydgas 
wird  angezündet^  um  seine  nachtheiligen  Wirkungen  zu 
yerhüten. 

Als  Deville  versuchte,  Chloralumium  durch  Glühen 
eines  Gemenges  von  calcinirtem  Alaun  und  Kochsalz"  dar- 
zustellen, erhielt  er  kein  Chloralumium,  sondern  ein  Gas, 
welches  hauptsächlich  aus  chlorschwefl^er  Säure  bestand, 


Digitized  by 


170 


£ku  Aiunuum, 


und  im  QlÜlirüokstande  Uieb  schweielsaurieB  Natmi  oad 

Thonerde. 

Das  Chloralumium  ist  blassgrüngelb  bis  citron- 

gelb  (nach  Deville  farblos!  wachsglänzend^  durchseht 
nend  von  krystaUifleher^  talkartiger  Textur;  in  grÖSBem 
Mengen  ist  es  schmelzbar;  in  kleineren  verdampft  es 
sogleich  beim  Erhitzen.    Siedeponct  180— 185<»C.  Es 
nmcht  sehwach  an  der  Luft  nnd  riecht  nach  Salzsäure. 
Durch  Kalium  wird  es  noch  weit  unter  dem  Glühponcte 
unter  lebhafte  Feuereotwickelung  und  Herausschleudern 
eines  Theils  der  Masse  zersetzt   An  der  Luft  zerfliesst 
das  Chloralumium  bald  zu  klaren  Tropfen  und  löst  sidi 
im  Wasser  schnell  unter  Wärmeentwickelung  und  ZoBchm 
zu  einer  klaren  Flüssigkeit    Dieselbe  Flüssigkeit  entsteht 
beim  Lüsen  von  Thonerdehydrat  in  wässeriger  Salzsäure, 
Sie  giebt  beim  Verdunsten  Krystalle  von  APCP,  12H0 
=  AI2  03^3HC14-9H0,  welche  beim  Erhitzen  sich  zer- 
setzen  in  entweichende  wässerige  Salzsäure  und  hmter- 
bleibende  Thonerde;  die  die  Form  der  gewässerten  Salz- 
sauren  Tlionerde  beibehalten  hat. 

Das  Chloi-aliimium  liefert  mit  Chlorkalium  und  Chlor- 
natrium Doppelchloride  von  den  Formeln  KCl,  Al^CP 
und  NaCl,  APCP.  Aus  dem  letzteren,  so  wie  aus  (iem 
Al^Gi^  scheidet  man  vorzüglich  das  Aiumium. 

Darstellung  des  Alumiums, 

Nach  Wöhler.  Man  bringt  auf  den  Boden  eines 
Porcellantiegels  höchstens  10  erbsengrosse  Kugeln  Kalium, 
firei  von  Steinöl  und  kohliger  Substanz,  darüber  ein  gleich 
grosses  Volum  Chloralumium  (das  Kalium  darf  niekt  vor- 
walten), bindet  den  Deckel  ndt  Draht  fest  und  erhitzt 
über  der  Weingeistflamme  zuerst  gelind^  dann  nach  ein- 
getretener Feuerentwickelung  s^ker*  Man  Uisst  den 
erkalteten  Tiegel  in  ein  grosses,  ganz  ndt  kaltem  Wasser 
ffefüUtes  Glas  falleui  damit  keine  Erfaiteung  eintrete; 
dabei  löst  sich  Chlorkalium^  der  Rest  von  OU<»aluniium 
oder  Kalium  unter  Entwickelung  ein^  übelriechenden 
WasserstoffgaseSy  während  das  Aiumium  als  grünes  Pulver 
zurückbleibt,  welches  man  auf  dem  Filter  mit  kaltem 
Wasser  wäscht  und  trocknet. 

Nach  Lieb  ig  nimmt  man  die  Zersetzung  des  Chlor- 
alumiums  durch  Kalium  in  einer  dünnwandigen  Glasröhre 
so  vor,  dass  man  die  Chloralumiumdämpfe  über  das 
erwärmte  Kalium  leitet. 

Darstellung  nach  Deville.  —  a)  Durch  schmei- 
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zendes  Natrium.  —  In  eine  dicke  Glasröhre  von  4  Centi- 
meter  Durchmesser  brin^  man  200 — 300  Gramme  Chlor- 
alumium,  steckt  zu  beiden  Seiten  Asbestpfröpfe  ein,  um 
das  Alumiumchlorid  zusammenzuhalten.    Durch  die  llöhre 
leitet  man  zur  Vcrjaguiig  der  Verunreinigungen  des  Chlor- 
alumiums,  namentlich  des  Wassers,  der  Salzsäure,  des 
Chlorschwefels    und    Chlorsiliciums,    trocknea  lufttreies 
WasserstofFgas.    Zur  Entfernung  des  8auei\stotfs  der  Luft 
aus  dem  WasserstofFgase  leitet  man  dieses  durch  eine 
schwach  erhitzte  mit  Platinschwamm  und  Platinschwarz 
gefüllte  Kugel,  darauf  durch  Chlurcalciuni.    Nun  schiebt 
man  in  die  Röhre  Porcellanschüsselchen  mit  abgetrock- 
neten breitgedrückten  Natrium^  erhitzt  unter  fortwährend 
langsamen  Ueberleiten  von  Wasserstofigas  das  Natriiun 
mm  Schmelzen,  dann  das  Chloralumium  bis  zum  Veiw 
dampfen.  Die  über  das  schmelzende  Natrium  streidienden 
Chloraluminmdämpfe  werden  durch  das  Natrium  unter 
Erglühung  zerlegt;  es  entiteht  Alumium  imd  Chlornatrium; 
weSshes  eine  gewisse  Menge  Chloraluniiam  Terschlackt 
und  damit  ein  weniger  flüchiiees  sehmelabares  Doppel- 
chlorid Mldel,  in  weldiOTi  das  Alumium  schwimmt  Ji^obr 
dem  alles  Natrium  yerschwnnden  ist^  bringt  man  die 
PorceHaoBchiffchen  mit  dem  Alumium  und  der  dasselbe 
umschUessenden  Schmekse  in  ein  mit  Vorlage  versehenes 
dickes  Porcellanrohr  und  erhitzt  sie  darin,  während  luflb- 
und  wasserfreies  Wasserstoffgas  durch  die  Röhre  strömt, 
zum   lebhaften   Rothglühen.     Das  Chloralumium  -  Ohlor- 
natrium  destillirt  unzersetzt  über  und  lässt  Aiuiniuni  auf 
den  Porcellanschiffchen  ^uriick.    Von  dem  anhängenden 
Salz  und  Silicium,  welches  aus  dem  Porccllan  durch  das 
Alumium  reducirt  worden  ist,  befreit  man  das  letztere 
«  durch  Waschen  mit  Wasser  und  schmilzt  es  zuletzt  in 
einem  aus  geglühter  Thonerde  und  gallertartigem  Thon- 
erdehydrat geformten,  vorher  ausgeglühten  Tiegel  unter 
Chloralumium -Chlomatrium  zu  einem  Regulus  zusammen. 
Solches  geschieht  etwa  bei  der  Schmeh.hitze  des  Silbers. 
Den  UeberflusR  des  Schmelzmittels  giesst  man  ab,  sam- 
melt das  Alumium  und  erhitzt  es  im  Tiegel  bis  alles 
Chloralumium  -  Chlomatrium  in  Dämpfen  entwichen  ist. 
So  dargestellt  ist  das  Alumium  ausgeas^chnet  rein. 

6)  Durch  Natriumdämpfe.  —  dieses  Verfahren,  wel- 
ches Deville  noch  vervollkommnen  will,  liefert  aus  un-» 
rmem  Chloralumium  n^t  einer  einzigen  Operation  sehr 
reines  Alumium. 

Man  föUt  eine  Queoksilberflasche  mit  einem  Natrium 
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Uefernden  Gemenge  (aus  717  Th.  trocknem  koU^tisaurem 
Natron«  175  Th.  Kohlcnpulyer  und  108  Th.  kohlensaurem 
Kalk,  die  mit  Oel  sur  Paste  gemacht  und  im  Verschlossenen 
ausgeglüht  worden  sind),  schraubt  ein  10  Centiraeter  lan- 
ges Eisenrohr  an  die  Mündung  der  Flasche,  legt  den  so 
vorgerichteten  Apparat  in  den  Windofen  und  bringt  die 
Flasche  zur  Hellrothgluth,  das  Eisenrohr  zum  Dunkel- 
rothglühcn.    Das  Ende  des  Eisenrohrs  mündet  durch  eine 
Oefftung  im  unteren  Viertheil  eines  irdenen  Schmelz- 
tiegels so,  dass  das  Rohrende  nicht  über  die  Innenwand 
des  Tiegels   hervorragt.     Das  während  der  Zersetzung 
sich  entwickelnde  Kohlenoxydgas  verbrennt  im  inneren 
des  Tiegels,   trocknet   und   erhitzt   denselben.  Sobald 
Natriumdämpfe  erscheinen  und  mit  gelber  Flamme  ver- 
brennen, wirtt  man  Chloralumium  in  d^  Tiegel,  weiches 
sich  verflüchtigt  und  durdi  die  Natriumdämpfe  zerlegt 
wird.  Man  giebt  von  Neuem  Chloralumium  in  den  Tiegel^ 
sobidd  die  aus  dem  Tiegel  entweichenden  Dämpfe  ani^ 
hören  sauer  zu  reagiren  und  die  Flamme  des  im  Chlor> 
alumium  verbrennenden  Natriums  ihren  Glanz  verliert 
Nach  beendigter  Operation  zerschlägt  man  den  Tiegel 
und  findet  in  dem  der  Eisenrohrmiiiiduag  Kunädwt  ge- 
legenen Theile  desselben  eine  Masse,  bestehend  aus  Koä- 
sauBy  kleinen  Alumiumkugeln  und  sodabaitiger  KoUe. 
Man  wirft  die  Masse,  in  Wasser.    Reagirt  dieses  sauer, 
so  erneuert  man  dasselbe  öfters  durch  frisches  Wasser; 
nimmt  es  alkaliscbe  Reaction  an,  so  säuert  man  mit  ver- 
dünnter Salpetersäure  an  (1  Th.  concentrirte  Salpetersäure 
auf  3 — 4  Th.  Wasser).    Die  .isolii-ten  Alumiumkugeln 
schmilzt   man    imter    Chloralumium  -  Chlomatrium  zu- 
sammen. ^ 

c)  Aus  Chloralumium  -  Chlomatrium  durch  den  gal- 
vanischen Strom.  —  Deville,  geleitet  durch  Bunsen's 
Versuche  das  Magnium  abzuscheiden,  blieb  nach  vielen 
Proben  bei  folgendern  Verfahren  stehen:  Man  nimmt 
2  Th.  Chloralumium  und  1  Th.  trocknes  zerriebenes  Koch- 
salz, mischt  und  bringt  das  Gemenge  in  einen  auf  200^  C. 
erhitzten  Porcellantiegel,  worin  beide  Körper  zu  einer 
dünnen  Flüssii^keit  zusammenschmelzen.  Dies  ist  das  zur 
Alumiumabscheidung  dienende  Chloralumiumnatriumbad. 

Der  zur  Zersetzung  dienende  Apparat  hat  folgende 
Einrichtung : 

Ein  glasurter  Porcellantiegei  steht  der  Sicherheit 
wegen  in  einem  etwas  weniger  grösseren  irdenen  TiegeL 
Beide  sind  durch  einen  Tiegeldeckel  verschlösse  der 
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einen  Spalt  besitzt,  um  eine 
breite  und  dicke  Piatinplatte 
durchzulassen,  welche  als  ne- 
gative Electrode  dient,  ferner 
eine  runde  OefFnung,  durch 
welche  mit  einiger  Reibung 
ein  hohler  trockener  poröser 
Thoncylinder  gesteckt  wird. 
In  den  letzteren  senkt  man 
einen  massiven  Kohlencylin- 
der,  welcher  als  positive  Elec- 
trode dient.  Der  Boden  des 
porösen  Cylinders  muss  einige 
Centimeter  vom  Boden  des 
Porcellantiegels  abstehen.  Man  erfüllt  Porcellantiegel  und 
Thoncylinder  bis  zur  gleichen  Höhe  mit  dem  geschmol- 
zenen Chloralumium  -  Chlornatrium  und  erhitzt  den  Appa- 
rat vorsichtig,  um  den  Inhalt  flüssig  zu  erhalten.  Man 
senkt  die  Electroden  in  die  geschmolzene  Masse  und 
leitet  einen  Strom  von  4 — 5  Elementen  durch  dieselbe. 
Das  Alumium  setzt  sich  nebst  Kochsalz  auf  das  Platin- 
blech, an  dem  porösen  Gefässe  entwickelt  sich  Chlorgas 
und  etwas  Chloralumiumdampf.  Durch  Eintragen  von 
Kochsalz  in  das  poröse  Gefäss  verdichtet  man  den  letzteren. 
Man  nimmt  von  Zeit  zu  Zeit  das  Platinblech  heraus, 
lässt  es  erkalten,  entfernt  die  anhängende  Masse  und 
bringt  es  von  Neuem  in  das  schmelzende  Doppelchlorid. 
Die  rohe  alumiumhaltige  Masse  wäscht  man  mit  Wasser 
und  schmilzt  das  grüne  Metallpulver  unter  Chloralumium- 
Chlomatrium  zusammen. 

in  dem  porösen  Gefässe  findet  man  gegen  das  Ende 
der  Operation  eine  grosse  Menge  pulveriger  Kohle,  die 
von  der  positiven  Electrode  hinweggefuhrt  wurde.  Die 
ersten  Portionen  des  Alumiums  sind  unrein  und  brüchig, 
wegen  Gehaltes  von  Silicium  und  Kohle.  (Deville,  ÄnnaL 
de  chim,  et  dephys,  3.  S4i\  Janv,  1855,  T,  XLIIL  p.  5 — 36,) 
Bunsen's  Verfahren  der  Darstellung  des  Alumiums 
auf  galvanischem  Wege,  in  den  Annalen  der  Physik  und 
Chemie  von  PoggendorfF,  Augustheft  1854.  Deville 
hatte  bei  Anstellung  seiner  Versuche  keine  Kenntniss  von 
Bunsen's  Arbeiten  über  das  Alumium. 

Ueber  Fabrikation  des  Alumiums  finden  sich 
spätere  Angaben  in  Dinglers  polyt.  Joum.  Bd.  CXXXVII. 
2.  Juliheft  1855.  Nach  denselben  stellte  Ilr.  Saint e 
Claire-Deville  in  der  Fabrik  chemischer  Producte  zu 
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Jayel  anf  Kosten  des  Kaisen  Napoleon  III.  Alumium  im 
Grossen  dar« 

Das  Chknrafaimiiun  wird  dureh  Einwirkung  von  Chlor- 
gas anf  ein  vorher  caleinirteB  Gemenge  von  Thonerde 
und  Steinkohleniheer  dargestellt,  welches  Gemenge  in 

Gasretorten  glühend  dem  Chlorgase  ausgesetzt  ist.  Die 
Thonerde  erhält  man  durch  Glühen  von  Ammoniakalaun. 

Das  erzeugte  Chloralumium  wird  in  gemauerten 
Kammern  verdichtet,  deren  Innenwände  mit  Fayence  über- 
zogen sind.  Es  bildet  eine  aus  schwefelgelben  Krystiillen 
bestehende  dichte  Masse.  Von  einem  (iehalte  an  Eisen- 
chlorid wird  es  durch  Umsublimiren  über  auf  400^  C. 
erhitzten  Eisenspitzen  gereinic^t,  wobei  das  leichtflüchtige 
Eisenchlorid  in  das  schwerfiüchtige  Eisenchlorür  verwan- 
delt und  zurückgehalten  wird.  Das  so  gereinigte  Chlor- 
alumium bildet  farblose  durchsichtige  Kry stalle. 

Zur  Darstellung  des  Natriums,  welches  zur  ZerleguM 
des  Chloxahuniums  dient,  verAvendet  Deville  {^yxoilSöo) 
ein  Gemenge  aus  1000  Qewth.  wasserfreiem  kohl^uaarem 
Katron,  150  Th.  Kreide  und  450  Th.  trockene  Siräir 
kohlen  von  Charleroi.  Diese  Substanzen  werden  pulveri- 
sirt;  sorgfältig  gemengt  und  bei  Rothglühhitze  caleimrt 
Die  Beduction  des  Natriums  geschieht  bei  Temperaturen 
nahe  dem  Schmelzpunote  des  Silbers. 

hk  der  Fabrik  au  Javel  waren  bis  Mitte  Juni  anf 
Kosten  des  Kaisers  schon  300  Kilogrm«  CSdoraluminm 
dargestellt  worden*  Die  Materialien  anr  Darstellu]^  des 
ÄlnminmSy  nttmlieh  Ammoniakalaan,  Chkirgas,  Koiih^ 
kohlensanres  Natron  und  Krride  sind  sämmtlich  adir 
billig;  ihr  Preis  dürfte  für  1  Kilogrm.  Alumium  nur 
32  Francs  betragen.  Beim  Beginn  der  Untersuchung 
wurde  aber  das  Kilogramm  Natrium  zu*  1000  Francs  an- 
gesetzt, wobei  die  ßereitungskosten  von  1  Kilogi-amm 
Alumium  bloss  durch  das  hierzu  erforderliche  Natrium 
auf  3000  Francs  sich  steigerten.  Allein  Herr  Moigno 
theilte  im  Cosmos  vom  22.  Juni  1855  mit,  dass  man  zu 
dieser  Zeit  in  Paris  das  Kilogramm  Natrium  schon  fiir 
100  Francs  verkaufe,  während  es  kaum  auf  30  Francs 
zu  stehen  komme.  1  Kilogrm.  (.'hloraluiiüum  koste  nur 
1  Franc  25  Cent.  Allein  die  Üarstellung  des  Aluniiums 
selbst  sei  noch  zu  scliAWcrig  und  nur  deshalb  sei  das 
reine  Alumium  zur  Zeit  noch  so  theuer  wie  das  Gold 
und  zehnmal  theuerer  als  das  Silber.  Prof.  Dumas  stellt 
für  die  Zukunft  bei  der  Fabrikation  des  Alumiums  eine 
Erniedrigung  seines  Preises  auf  5  Francs  das  Kilogramm. 
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Sesonders  sei  Marseille  der  passendste  Ort  fiir  die«tti 
neuen  luduBtriezweig.  Auf  eine  wichtige  Eigensohi^  des 
Almniums  madit  Dumas  aufinerksami  ntolioh  auf  seinen 
dem  Olockengut  ähnlichen  SHang; 

Darstellunff  des  Alumiums  nadi  H.  Rose* 
C Poggend.  AsmaL  J§65,  No.  9;  do/ranu  tu  DingL  polyU  Jaum. 
Bd.CXXXVIL  LSe^.'Heß,  1855.)  AlsMatmal  dient 
der  Eiyolith  oder  natürlich  vorkommendes  Fluoraluminm- 
Fluornatrium.  Von  diesem  grönländischen  Mineral  kostet 
der  Centner  in  Berlin  nur  3  Thlr.;  es  wird  unter  dem 
Namen  Mineralsoda  von  Seifensiedern  zur  ISatronhiugen- 
bereitung  benutzt.  —  Zur  Aluiuiumdarstellung  wird  in 
kleinen  eisernen  Tiegeln  das  feine  Kryolithpulver  in  dün- 
nen Lagen  mit  feinzersehnittenem  Natrium  geschichtet, 
fest  gestampft,  mit  einer  guten  Decke  von  Chlorkalium 
versehen  und  der  Tiegel  mit  einem  gut  passenden  Por- 
ceilandeckel  verschlossen.  Auf  5  Th.  Kryolith  nimmt 
man  2  Th.  Natrium  und  5  Th.  Chlorkalium.  Es  ist 
zweckmässig,  nicht  mehr  als  10  Grm.  Kryolith  auf  einmal 
in  Arbeit  zu  nehmen.  Das  Gemenge  wird  1/2  Stunde 
lang  gut  bedeckt  einer  starken  Rothgluht  ansflesetat^ 
nacui  dem  Erkalten  wd  die  gut^eflossene  Masse  heraus- 
geschlagen, mit  Wasser  aufgeweicht  und  die  Alumium- 
Kugehii  welche  oft  0,3 — 0,ö  Grm«  Schwere  besitzen,  mit 
kalter  verdünnter  Salpetersäure  von  anhängender  Schlacke 
befreit  Unter  einer  Decke  von  Chlorkalium^  besser  von 
CUoralumium-CUioniatriuni  lassen  sich  die  kleinen  Ala- 
ndnmkugeln  zu  grösseren  Kugeln  leicht  znsammenschmel- 
Een.  Aus  10  Grm.  Kryolith^  worin  1,3  Ghm.  Alumium 
Torhanden  sind,  erhielt  IL  Boso  nur  0,3  oder  0,4,  ja  0,6, 
höchstens  0,8  Grm.  Alumium. 

Mgenschaßen  des  Mumiima, 

Das  nach  Wöhler's  Methode  dargestellte  Alumium 
ist  ein  graues,  dem  gepulverten  Platin  ähnliches  Pulver, 
mit  einzelnen  zinnweissen  Flittem;  unter  dem  Polirstahl 
wird  das  Pulver  ebenfalls  zinnweiss  und  lässt  sieh  im 
Achatmörser  zu  grösseren  Metalltiittern  zusammendrücken. 
Schmilzt  nicht  bei  einer  Hitze,  bei  welcher  Gusseisen 
schmilzt  und  leitet  im  pulverigen  Zustande  nicht  die 
Electricität.  Nach  Tod  Thomson  leitet  es  zusammen- 
geschmolzen  die  Mectricität  ^ 

Eigenschaften  den  Alumiwm  nach  Deville. 
Das  Alumium  ist  ein  schön  weisses  Meti^,  silber- 
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ihnlich  in  der  Farbe,  doch  etwcos  blttuUch^  beadidai«  dm 
star^epresste.    Frisch  geschmolzen  und  erstarrt  hat  es 
die  mirte  des  Silbers;  nach  dem  Pressen  wird  es  eiastiBcfa, 
hart  und  klingend  wie  Eisen.    Lttsst  sidi  m  feineft 
Blttttehen  aaasdila^en  und  zu  feinem  Drahte  auszädbea. 
Lftsst  sieh  feilen  cmne  die  Feile  za  verstopfen.  Zwiaefaen 
im  Ili^geni  gedeben  rtedit  es  schwach  eisenartig.  Leite! 
die  Electricität  so  gut  wie  Silber  und  achtmal  besser  ak 
Eisen.  Schwach  magnetisch.   Beim  Erstarren  krjrataUisirl 
es  sehr  leicht,  die  wahrscheinliche  Form  der  KrystaUs 
ist  das  reguläre  Oetaeder:  Schmclzpunct  höher  als  der 
des  Zinks,  niedriger  als  der  des  Silbers;  näher  dem 
ersteren  als  dem  letzteren.  Es  ist  sonach  ein  sehr  schmelz- 
bares Metall  (un  metal  excessivement  fusihle).    Spec.  Ge- 
wicht des  Alumiums  =  2,56.     Durch  heftiges  Pressen 
steigt  die  Dichtigkeit  desselben  auf  2,G7  und  sinkt  auch 
nach  dem  Erhitzen  und  Abkühlen  nur  auf  2,65.  Die 
Dichtigkeit  der  Thonerdc  =  3,97.    Das  Volum  des  in 
der  Thonerde   vorhandenen  Alumiums   ist,    wenn  man 
letzteres  isolirt  sich  denkt^  nahezu  eben  so  gross  als  das 
der  Thonerde. 

Das  Alumium  ist  eins  der  wenigst  veriipderlichea 
Metalle  und  hält  die  Mitte  zwischen  den  edlen  und  unr 
edlen  MetaUen. 

Atmosphärische  Luft  und  Sauerstoffgas  wirken  weder 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  noch  in  den  höchsten  Teni- 
peraturen  des  Eotpellenofens  darauf  merklich  ein.  Liesse 
sich  Alumiiun  mit  Blei  legiren,  so  würde  man  es  wie 
Silber  cupelliren  können. 

Waaser  übt  weder  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  noch 
bei  Siedehitze,  noch  als  Damj^f  bei  RoÜi^luih  eine  meik- 
liohe  Wirkung  auf  das  Alumium*  Nur  m  der  höchsten 
Feuersgluih  ox^dirt  sich  das  Alumium  oberflächlidi  ein 
wenig  im  Wasserdampfe. 

Verdünnte  und  concontrirte  Salpetersäure  wirken  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  nicht  auf  Alumium ;  selbst  sie- 
dende Salpetersäure  wirkt  nur  ungemein  laugsam  oxy- 
dirend  auf  dieses  Metall. 

In  verdünnter  Schwefelsäure  Hessen  sich  Alumium- 
kiigelchen  von  nur  einigen  Milligrammen  Schwere  drei 
JVIonate  lang  aufbewahren,  ohne  merklich  an  Gewicht  ab- 
zunehmen. Doch  trübte  sich  die  Schwefelsäure  beim 
Vermischen  mit  überschüssigem  Ammoniak  ein  wenig. 

Das  w^ahre  Auflösungsmittel  des  Alumiums  ist  die 
verdünnte  und  die  concentrirte  Salzsäurci  besonders  die 
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letatetre«'  SahMuregas  greift  ebenfidb  das  Alamiuiii  schon 
in  der  Kälte  an.  Unter  Waaaerstoffentwickelung  entsteht 
Chloralumium. 

Schwefelwasserstoffgas  wirkt  nicht  auf  das  Alumium. 

Ks  wird  von  glühend- schmelzendem  Natronhydrat  nicht 
»  angegrifFeiL  Lässt  sich  mit  Quecksilber  nicht  anialga- 
iniren;  mit  schmelzendem  Blei  giebt  es  keine  Legirung. 
Mit  Kupfer  hingegen  bildet  es  leichte,  sehr  harte,  weisse 
Legirungen.  Die  Legirung  mit  */n)  Kupfer  nimmt  eine 
sehr  schöne  Politur  an;  die  mit  Kupfer  ist  härter  als 
Bronze  und  schwer  zu  feilen.  Dichtigkeit  dieser  Legi- 
rung 4,3.  Das  Alumium  lässt  sich  mit  Eisen  und  Silber 
legiren. 

Mit  Kohle  und  Silicium  giebt  es  dem  Gusseisen 
analoge  Verbindungen;  die  man  Gussalumium  nennen 
könnte.  Sie  sind  grau,  kömigi  brüchig,  leicht  krystalü* 
airbar. 

Mit  Platin  vereinigt  sich  Alumium  bei  gelinder  Hitze 
aehr  leicht;  deshalb  werden  auch  die  Platintiegel  vom 
Alumium  sehr  stark  angegriffen. 

Das  Alumium  hält  Kalium  und  Natrium  zurück  und 
bekommt  dadurch  die  Fä^igkei^  das  Waaser  zu  zerlegen, 
welche  Fähigkeit  dem  reinen  Alumium  abseht 

Das  8<£wammige  Alumium  hält  CUoralumium  in 
seinen  Poren  zurück  und  löst  sich  in  Folge  dessen  bei 
Berührung  mit  Wasser  unter  Wasserstoffentwickelung  in 
der  gebildeten  yerdfinnten  Salzsäure  auf.  Aus  dem  nach 
Wöhler*8  Methode  dargestellten  unreinen  Alumium  konnte 
Deville  durch  Glühen  im  Wasserstoffgasstrome  eine  ge- 
wisse Menge  von  Chloralumium -Chloraatri um  austreiben; 
das  zurückbleibende  Alumium  verhielt  sich  nun  ganz  wie 
das  nach  seiner  verbesserten  Methode  dargestellte  reine 
Alumium. 

Wegen  seiner  Unveränderlichkeit  an  der  Luft,  im 
Wasser,  gegen  Schwefelwasserstoff,  gegen  Salpetersäure, 
wegen  seiner  Schmelzbarkeit,  seiner  scliünweissen  silber- 
ähnlichen  Farbe,  seiner  geringen  Dichtigkeit,  die  noch 
nicht  die  des  Glases  erreicht,  wegen  der  HUufigkeit  seines 
Vorkommens  und  der  Unschädlichkeit  seiner  Verbindungen 
verdient  das  Alumium  in  allgemeinen  Gebrauch  genommen 
zu  werden.  (Deville,  Annale  de  Chim.  et  de  Phys,  3,  SSr* 
Jam,  1856.)  Dr.  H,  Ludwig. 
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Methode  zur  Entdeckung  des  Phosphors  hei 

Vergiftungen. 

Bei  Gelegenheit  einer  zweifelhaften  Vergiftung,  welche 
durch  Phosphor -Latwerge  herbeigeführt  sein  sollte,  hat 
E.  Mitscher  lieh  auf  Veranlassung  des  Königl.  Preussi- 
schen  Medicinal-Collegiums  Versuche  zur  Entdeckung  de« 
Phosphors  angestellt,  welche  nachstehend  folgen. 

Das  empfindlichste  Mittel,  Phosphor  zu  entdecken, 
besteht  darin,  dass  man  die  verdächtige  Substanz,  beson- 
ders wenn  es  Mehl  ist,  mit  etwas  Schwefelsäure  und  der 
nöthigen  Menge  Wasser  versetzt,  und  in  einem  Kolben  A 
der  Destillation  unterwirft;  mit  dem  Kolben  bringt  man 
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an  Eutbindungsrohr  h  in  Verbindung,  und  dieses  mit 
einem  gläsernen  Kühlrohr  cce,  welches  durch  den  Boden 
des  Cylinders  worin  es  mit  einem  Kork  a  befestigl 
ist,  hindurchgeht  und  in  ein  Gefäss  C  mündet.  Aus  dem 
Gefiüss  D  lässt  man  durch  einen  Hahn  kaltes  Wasser  in 
den  Trichter  ii  fliesse%  dessen  msteres  offioes  Ende  auf 
dem  Boden  des  Qefösses  B  ruht;  dadurch  findet  in  diesem 
ein  ansteigender  Strom  yon  kaltem  Wasser  statt,  wodorch 
die  in  das  Bohr  c  einatr5menden  Wasserdftmpfe  abgektthU 
werden;  das  erwärmte  Wasser  flieset  durch  das  Kohr  g 
in  das  GefKss  E  ab.  —  Da,  wo  die  Wasserdämpfe  oben 
bei  r  in  den  abgekühlten  Theü  des  Kühlrohrs  einströmen, 
bemerkt  man  mi  Dunkeln  fortdauernd  das  deutlichste 
Leuchten,  gewöhnlich  einen  leuchtenden  Ring.  Man  kann, 
wenn  man  5  Unzen  einer  Masse  zur  Destiltation  verwen- 
det, die  nur  Gr.  Phosphor,  also  nur  *  iqqo  oder 
'/iQOOOO  Phosphor  enthält,  über  3  Unzen  abdcstilliren, 
welches  über  eine  halbe  Stunde  dauert,  ohne  dass  das 
Leuchten  aufhört;  es  konnte  ununterbrochen  deutlich 
wahrgenommen  werden.  Die  Destillation  wurde  bei  einem 
fiir  diesen  Zweck  angestellten  Versuch  nach  einer  lialben 
Stunde  unterbrochen  und  der  Kolben  offen  14  Tage  hin- 
gestellt, dann  die  Destillation  wiederholt  und  das  Leuchten 
eben  so  vollständig,  wie  vorher,  beobachtet.  Enthiilt  die 
Flüssigkeit  Substanzen,  welche  das  Leuchten  des  Phos- 
phors überhaupt  verhindern,  wie  Aether,  Alkohol  oder 
Terpentinöl,  so  findet,  so  lange  diese  noch  übergehen, 
kein  Leuchten  süitt;  da  Aether  und  Alkohol  jedoch  selir 
bald  abdestillirt  sind,  so  tritt  auch  das  Leuchten  sehr 
bald  ein.  Ein  Zusatz  von  Terpentinöl  verhindert  das 
Leuchten.  Bei  forensischen  Untersuchungen  kommt  eine 
solche  Beimengung  jedoch  nicht  vor;  da  die  Flüssigkeit 
mit  Schwefelsäure  yersetet  wird^  ist  Ammoniak  nicht 
weiter  störend. 

Am  Boden  der  Flasche,  in  welche  das  Destillat  ah- 
fliesst,  findet  man  Phosphorküg^chen.  5  Unzen  einer 
Masse,  welche  i/«  Gr.  Phosphor  enthielt,  gab  so  viel  Phos- 
phorkügelchen,  dass  der  zehnte  Theil  hinreichend  war, 
um  sie  als  Phosphor  zu  erkennen:  einen  Theil  desselben 
kann  man  mit  Alkohol  abwaschen  und  aufe  Filtrum 
bringen;  wenn  dies  an  einem  warmen  Orte  getrocknet 
wird,  so  schmilzt  der  Phosphor  und  entzündet  sich  unter 
den  ihm  eigenihümlichen  Erscheinu^en.  ^Bci  forensisdien 
Untersuchun^n  kann  sowohl  die  FlüssigKeity  welche  das 
Leuchten  bei  der  Destillation  zeigt,  als  auch  das  Destillat 

12- 


180      Entdeckung  des  Phosphors  hei  Vergiftungen. 


mit  einem  Tlieile  der  Phosphorkügelchen  zur  weiterai 
Prüfung  eingesandt  werden.)  —  Bei  der  Destillati^s 
grösserer  Massen,  welche  grosse  Mengen  Phosphor  ent- 
halten, bildet  sich  durch  Oxydation  des  übergehenden 
Phosphors  so  viel  phospliorige  Säure,  dass  sie  durct 
salpetersaures  Silberoxyd  und  Quecksilberchlorid  nach 
gewiesen  und  durch  Salpetersiiure  in  Phosphoi-säure  um 

§ewandelt  werden  kann.  So  scheint  die  phosphorige 
äure  und  Phosphorsäure,  die  besonders  Schacht  bei 
der  Untersuchung  phosphorhaltiger  Substanzen  ncachge 
wiesen  hat,  entstanden  zu  sein.  Aus  diesen  Reactionen 
kann  man  aber  keinen  Beweis  für  Phosphor  Vergiftungen 
entnehmen,  wenn  nicht  Phosplior  selbst  nachgewiesen  ist 
und  dann  sind  sie  von  keiner  weiteren  Wichtigkeit. 

Für  diesen  Fall,  so  wie  für  die  Vergiftungen  mit 
Phosphor  im  Allgemeinen,  war  es  von  A\'ichtigkeit,  mit 
Bestimmtheit  zu  ermitteln,  ob  die  phosphorige  Säure  und 
die  Phosphorsäure,  wenn  ihre  wässerigen  Lösungen  dt 
stillirt  werden,  mit  den  Wasserdänipfen  sich  verflüchtigen 
lassen.  Eine  solche  Destillation  darf  nicht  in  einer  Re- 
torte vorgenommen  werden,  weil  beim  Kochen  kleine 
Tropfen  leicht  mechanisch  herübergerissen  werden  können, 
die  beim  Platzen  von  Blasen,  besonders  bei  Flüssigkeiten, 
die  organische  Substanzen  enthalten,  sich  bilden.  Man 
muss  dazu  den  vorher  erwähnten  Apparat  anwenden,  und 
an  Sicherheit  gewinnt  man  noch,  wenn  man  die  DämptV 
durch  eine  Zwischenflaschc  leitet. 

2  Drachmen  einer  durch  Oxydation  des  Phosphor^ 
an  der  Luft  erhaltenen  Säure  von  1,310  spec.  Gewicht 
welche  Phosphorsäure  und  10,8  Proc.  phosphorige  Säure 
enthielt,  wurden  zu  wiederholten  Malen  mit  5  Cnzen 
Wasser  versetzt  und  der  Destillation  unterworfen;  am 
Ende  jeder  Destillation  war  die  Flüssigkeit  so  concentrirt 
dass  sie  ungefixhr  das  frühere  specifische  Gewicht  hatte. 
Das  Destillat  röthete  nicht  bemerkbar  das  Lackmuspapier, 
weniger  als  eine  Flüssigkeit,  die  Vioooooo  Phosphorsäuff 
enthielt.  3  Unzen  aus  der  Zwischenflasche  und  4  Unzen 
die  durch  das  Kühlrohr  abgekühlt  worden  waren,  wurd« 

esondert  mit  etwas  Natron  versetzt  und  eingedauipit 
er  Rückstand  mit  einigen  Tropfen  rauchender  Salpeter- 
säure erhitzt  und  die  Flüssigkeit,  die  etwa  10  Gr.  betrug, 
mit  einer  Magnesia- Auflösung  und  Ammoniak  verseiat: 
es  zeigte  sich  keine  Spur  einer  Trübung;  es  war  also 
keine  Phosphorsäure  oder  phosphorige  Säure  übergegangen. 

3  Unzen  des  Destillats  färbten  sich  mit  sa 
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Silberoxydlösung  schwach  braun  und  setzten  späterhin 
an  einem  warmen  Orte  einige  unwägbare  braune  Flocken 
ab;  dieselbe  Menge,  mit  einer  Quecksilberchloridlösung 
"versetzt,  trübte  sich  sehr  unbedeutend,  indem  eine  geringe 
Menge  Quecksilbcrclilorür  sieh  bildete.  Verdünnte  Phos- 
phorsäure mit  etwas  Staub  aus  einem  unbewolinten,  der 
Strasse  zugekehrten  Räume  der  Destillation  unterworfen, 
zeigte  dieselben  Erscheinungen.  Die  mikroskopische 
Untersuchung  eines  solchen  btaubes  zeigt,  dass  er  zum 
Theil  aus  zerkleinerten  organischen  Substanzen,  von  Pferde- 
mist  u.  s.  w«  herrühr te,  auch  wohl  Infusionsthiere,  Sporen 
von  Pilzen  u.  s.  w.  enthielt.  Die  Reduction  des  Silber- 
oxyds und  die  Bildung  von  Quecksilberchlorür  rührt  also 
von  Destillationsproducten  des  Staubes  her,  welche  mit 
den  Wasserdämpfen  übergehen.  Substanzen,  die  diese 
Zersetzungen  bewirken,  können  sehr  leicht  bei  der  Destil- 
lation thierischer  Substanzen  und  Nahrungsmittel,  beson- 
ders wenn  in  diesen  schon  ein  «Zersetzungsprocess  durch 
Gährung  und  Fftulniss  begonnen  hat,  mit  den  Wasser- 
därnnfen  übergehen.  Wasser  wurde  mit  einem  kleinen 
Stück  eines  verfisiulten  Menschenmagens  destillirt;  das 
Destillat  zeigte  dieselbe  Erscheinung.  Bei  forensischen 
Untersuchungen  ist  auf  diese  Reductionen  also  gar  kein 
Werth  zu  legen. 

Da  phosphorige  Säure  und  Phosphorsäure  nicht  flüchtig 
rind,  so  kann  in  dem  vorli^enden  Falle  bei  der  von  den 
Apothekern  S.  und  K.  angestellten  Untersuchung  nur 
durch  Herüberspritzen  der  der  Destillation  unterworfenen 
Flüssigkeit,  welche  phosphorsaure  Salze  enthielt,  Phos- 
phorsäure in  das  Destillat  hineingekommen  sein.  Die 
sehr  starken  Reactionen  auf  pliosphorige  Säure,  die  das 
salpetersaure  Silberoxyd  und  Quecksilberchlorid  ihnen 
zeigten,  rührten  unstreitig  von  übergegangenen  Substanzen 
organisclien  Ursprungs  her.  Das  als  [)yrophosphorsaures 
Silberoxyd  beigelegte  Product  gab  übrigens  in  kochender 
Salpetersäure  gelöst  und  mit  Ammoniak  und  Magnesiasalz 
versetzt,  keine  Tnibung;  der  Niederschlag  rührt  also 
nicht  von  Phosphorsäure  oder  einer  Modification  derselben 
her.  Das  Destillat  von  einem  Stückchen  des  eingesandten 
Magens,  welches  mit  Wasser  versetzt  und  der  Destillation 
unterworfen  wurde,  zeigte  auf  salpetersaures  Silberoxyd 
und  Quecksilberchlorid  keine  stärkere  Keaction,  als  eine 
Flüssigkeit,  die  durch  Destillation  eines  eben  so  grossen 
Stücks  von  einem  unverdächtigen  verfaulten  Magen  erhalten 
worden  war. 


182      Entdeckung  des  Phosphors  hei  Vergiftungen. 


In  dem  Magen  suchte  da«  Königl.  Mcdicinal-Collegium 
Phosphoi*sjiure,  von  dem  etwa  genossenen  Phosplior  her- 
rührend, nachzuweisen.    Ein  SÄck  des  Magens,  1  Unze 
an  Gewicht,  wurde  zu  dieser  Untersuchung  mit  Wasser 
ausgekocht;  die  Flüssigkeit,   welche  schwach  alkalisch 
reagirte,  wurde  filtrirt,  mit  Ammoniak  versetzt  und  wie- 
der filtrirt,  und  die  Hälfte  davon  mit  einer  Lösung  von 
schwefelsaiu'er  Magnesia   gefiillt,    wodurch    ein  weisser 
krystallinischer  Niederschlag  von  2  Gran  erhalten  wurde, 
der   aus   phosphorsaurer  Ammoniak  -  Magnesia  bestand. 
Dieser   auffallende  (behalt  an    löslichen  phosphorsauron 
Salzen  bewog  die  wissenschaftliche  Deputation,  selbst  einige 
Versuche  anzustellen :  ein  frisclier  Menschenmagen  gab 
mit  Wasser  ausgekocht  daran   kein  lösliches  phosphor- 
saures  Salz  ab;  ein  Stückchen  des  ihr  übersandten  Magens, 
der  ganz  in  Fäulniss  übergegangen  war,  gab  dag^en 
ungefähr  1  Proc.  pyrophosphorsaure  Magnesia,  —  Das 
Königl.  Medicinal-Collegium  nimmt  an,  dass  das  Gewicht 
des  Magens  und  Zwölffingerdarms  in  dem  Zustande,  in 
welchem  das  Stückchen ,  welches  es  untersuclite,  sich 
befand,  6  Unzen  gleichzusetzen  sei;  danach  würde 
ffanze  Magen  und  Zwölffingerdarm  24  Gr.  phosphorsaurer 
Anunoniakmagnesia  gegeben  baben,  worin  7  Gr.  Phos- 
pborsäure  und  3  Gr.  Phosphor  nach  unserer  Berechnung 
enthalten  sind.    (T)ie  phosphorsaure  Ammoniakmagnesia 
enthält  29  Proc.  Phospborsäure.)   Von  dem  Magen  und 
dem  Zwölffingerdarm  sollte  in  der  Elrake;  wie  die  wissen- 
schaftliche Deputation  sie  erhielt^  noch  ein  Drittel  vor- 
handen sein;  cueses  war  aber  so  weit  zersetzt;  dass  dessen 
Gewicht  nur  noch  320  Qr.  betrug;  in  diesem  musste  der 
ganze  Gehalt  des  Drittels  vom  Magen  und  ZwölfHngcr- 
darm  an  Phosphorsäure  enthalten  sein:  dso  würde  der 
ganze  Magen  und  Zwölffingerdarm  nach  unserer  Untere 
suchung  9,6  Gr.  nhosphorsaure  Magnesia^  worin  6,14  Gr. 
Phosphorsäure  und  2,7  Gr.  Phosphor  enthidten  sind,  gegeben 
haben.    Ein  Resultat^  welches  so  nahe,  als  zu  eruarten 
ist,  mit  dem  der  ünlersuchung  des  Königl.  Medicinal- 
Collegiums  übereinstimmt. 

Das  Medicinal-Collegium  folgert  aus  der  von  dem- 
selben angestellten  Untei*8uchung :  dass  die  an  das 
Ammoniak  gebundene  Phospliorsäure  sich  aus  Phosphor 
gebihlet  habe,  deren  Entstehen  in  normalen  Zuständen 
(Nahrungsmittel  u.  dgl.)  nicht  zu  suchen  ist,  und  solcher- 
gestalt eine  statt  gehabte  Vergiftung  mit  Phosphor  als 
höchst  walirscheinlich  hinstellt.  —  Was  aber  die  Angabe 
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pibetrifft,  dasa  aus  den  NAhwngspdttelB  die  Phosphor» 
sHore  nicht  herrühren  könne,  ao  muss  die  wiasenschaftliche 
D^talion  hierzu  bemerken ,  daas  das  ffew5hnlich«te 
Jbnrungmnittely  Biod,  viel  phOfBfyhorMure  Salze  enthält 

Ke  Samen  dler  Cerealien  enthalten  ungefähr  1  Prec. 
Phosphorsäure,  wovon  nur  die  Hälfte,  wenn  die  phosphor- 
saiiren  Salze  gelöst  werden,  mit  Kalkerde  und  Magnesia 
verbunden,  durch  Ammoniak  gefallt  wird,  die  andere 
Hälfte  zum  grössten  Theil  an  Kali  gebunden,  in  der 
Lösaug  gelöst  bleibt  und  durch  schwefelsaure  Magnesia 
gefidlt  werden  kann.  In  4  Unzen  Brod  würde  daher  viel 
Mhr  an  Phosphorsäure,  die  an  Kali  gebunden  iat^  ent> 
Inltensein,  als  das  Medicinal*CoIlegium  in  dem  zersetzten 
Mi^en  als  vorhanden  annimmt.  Aber  auch  im  Faserstoff 
und  im  Ei  weiss  sind  V3  Proc.  Phosphor  enthalten,  welches 
^'4  Proc.  Phosphorsiiure  entspricht,  so  dass  also  in  2  Unzen 
getrocknetem  Faserstoff,  aus  welchem  vorzugsweise  der 
lilageu  bestehty  so  viel  Phosphor  enthalten  ist^  als  nach 
dem  von  dem  Medicinal -Coilegium  und  von  uns  ange- 
liMilten  Verzuchen  in  den  untersuchten  Gegenständten 
iMinuiehmen  ist 

I      Die  Phosphorsäure,  welche  das  Medicinal  •Coilegium 

in  dem  klagen  gefunden  liat,  rührt  unstreitig  von  dem 
ganz  in  Fäulniss  übergegangenen  ]\Iagen  selbst  her,  und 
nicht  von  Phosphor,  der  sich  oxydirt  hat.     Es  müsste 
fronst  fast  die  ganze  Quantität  Phosphor,  da  der  R.  nicht 
iaehr  als  höchstens  S^/^  Gr.  Phosphor  mit  der  Latwerge 
i  genossen  haben  könnte,  im  Magen  sich  os^dirt  haben 
i^d  darin  zurückgeblieben  sein,  was  anzunehmen  ganz 
limmdglich  ist,  da  der  R  noch  länger  als  2^/2  Tage,  nach* 
i^sm  er  den  verdächtigen  Kaffee  genossen,  gelebt  und  in 
dieser  Zeit  sehr  viel  getrunken  und  gebrochen  hat,  und 
von  den  (Jbducenten   der    Inhalt   des  Magens  heraus- 
genommen und  die  Wände  desselben  gereinigt  worden 
sind,  um  die  Sclüeimhaut  auf  ihre  Beschaffenheit  zu  unter- 
ittßhen.   (Joum.fürprala.Chem.  Bd.  66.  Heft  4.)  M.B. 
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IMbar  che  al^aMiM  lethdte,  iei  Wassmtoir  is 
•rgudselieii  Körpern  durch  Jod  zu  ersetzen^  luad  über 

Jedpj^romeciNisäiiref 

Brown  (Glaaeow)  verwandte  zum  Jodiren  orgiaaii- 
aeher  Substanaen  £i8  Bromjod;  welches  man  erhält^  in» 
dem  man  Bromwasser  mit  überschüssigem  Jod  schüttelt. 
Später  hat  er  gefunden,  dass  statt  dessen  Chlorjod  mit 
gleichem  Erfolge  angewandt  werden  kann,  das  man  be- 
reitet^ indem  man  Jod  im  Wasser  vertheilt  und  Chlw 
hindurchleitet 

Auf  diese  Weise  hat  Brown  die  Jodpyromecoiiatere 
dargestellt  Die  Pyromeconsfture  Ci®H^O<>;  giebt  mit 
JCl  die  Producte:  C^HajOe  +  HCl. 

Sie  schlägt  sich  unter  Entförbmi  der  Jodflüssigkeit 
nieder,  wird  mit  Wasser  gewaschen,  und  aus  der  LiÖsung 
in  Alkohol  krvstaUisirt  erhalten.  Sie  bildet  &rMose 
Platten,  die  sehr  stark  glänzen.  In  heissem  Wasser  ist 
sie  löslieh  und  krystallisirt  aus  solcher  Lösung  in  ^Nadeln. 
Säuren  und  Alkalien  vermehren  die  Löslichkeit,  concen- 
trirte  Kalilauge  und  Salpetersäure  zersetzen  sie.  Mit  salpeter- 
saurem Silberoxyd  giebt  sie  einen  gclblichwcisscn  Nieder- 
schlag, mit  Eisenoxydsalzen  keinen  Niederschlag,  aber 
die  Lösung  färbt  sich  tief  purpurn. 

Die  Säure  ist  einbasisch.    Die  Analyse  gab: 

C  25,250  10  =   60  25,19 

H  1,480  3  =     3  1,2G 

O      —  6  =  48  20,17 

J  58,909  1  «  127  58^ 

100,000  238  100,00. 

Jodpyromeconsaurer  Baryt,  BaO,  C'0H2JO5 -|- HO, 
entsteht  durch  Mischen  der  alkoholischen  Lösungen  von 
essigsaurem  Baryt  und  der  mit  Ammoniak  etwas  alkalisch 
gemachten  Lösung  der  Säure. 

Fällt  als  feines  Netzwerk  von  zarten  Krystallen,  we- 
nig in  heissem  und  kaltem  Wasser  löslich.  Reagirt  auf 
Lackmus  alkalisch.  Die  Analyse  gab  23,84  Baryt  (24,329 
berechnet). 

Jodpyromeconsaures  Bleioxyd,  PbO,  C'0H2JO5,  bil- 
det einen  amorphen,  farblosen,  weissen  Niederschlag,  wenn 
man  alkoholische  Lösungen  von  Blcizucker  und  der  Säure 
mit  Zusatz  von  etwas  Annnoniak  mischt.  Gab  bei  der 
Analyse  33,03  Bleioxyd  (32,749  berechnet). 

Jodomecon,  C^UHJ^O^,  nennt  Brown  einen  Körper, 
der  entsteht,  wenn  man  die  Pyromeconsäu^  mit  einer 


Digitized  by  Google 


jtedar  nnd  Ämide  der  Mee&n'  md  ComemAun*  185 

erdstem  M^oige  CUorjod  beliMidttl^  «b  snr  Erzeugung 
der  JodpyromecoiMäare  nöthig  ist  Die  Flüssigkeit  nimmt 
dann  eine  gelbe  Farbe  an,  uiid  Kali  fällt,  nachdem  man 
die  niedergefallene  Jodpyromeconsäure  entfernt  hat,  einen 
schwärzlichen  Niederschlag,  der  sich  beim  Schütteln  der 
Flüssigkeit  wieder  löst  und  einen  eigenthümlichen  Geruch 
verbreitet.  Nach  einer  gewissen  Zeit  erscheint  der  Nie- 
derschlag heller  und  wird  bleibend.  Man  wäscht  ihn  mit 
Wasser  und  lässt  ihn  aus  Weingeist  krystallisiren. 

Man  kann  durch  einen  hinreichenden  Ueberschuss 
von  Chlorjod  oder  Bromjod  die  Pyromeconsäure  völlig  in 
Jodomecon  uniwandeln,  wobei  Kohlensäure  frei  wird. 

Das  Jodomecon  bildet  grosse  hexagonale  Platten  von 
schön  gelber  Farbe  und  starkem  Glänze,  der  Geruch  ist 
der  des  Saffrans.  Unlöslich  in  Wasser,  löslich  in  Alko- 
hol, besonders  in  heissem,  und  in  Aether.  Unlöslich  in 
Salzsäure.  Salpetersäure  greift  es  heftig  an,  entwickelt 
aber  nicht  alles  Jod.  Kaustisches  Kali  entzieht  der  Ver- 
bindung etwas  Jod.  Ohne  Reaction  auf  Lackmus.  Es 
sublimirt  bei  einer  Temperatur  unter  der  des  siedenden 
Wassers.  Er  entsteht  aus  der  Jodpyromeconsäure  aiif 
folgende  Weise :  GiOH^Qe  +  8  JCi  +  ÖHO  =  C^H*  J^O« 
+  4  002 +  8  HCl. 

Meconsäure  and  Comensäure,  die  beide  von  der  Py- 
romeconsäure  nur  durch  die  Elemente  der  Kohlensäme 
verschieden  sind,  geben  bei  gleicher  Behandlung  den- 
selben Körper*  Fügt  man  zur  Lösung  von  salzsanrem 
Codein  Jod,  so  fällt  ein  schön  gelber  Niederschlag,  der 
in  Wasser  unlöslich  ist  und  aus  siedendem  Alkohol  kry- 
stallisirt  Er  scheint  das  Di- Jodocodein  zu  sein,  ver- 
änderte sich  beim  Umkrystallisiren  etwas^  löste  sich  in 
Saüssäare  nnd  gab  mit  rlatinchlorid  einen  NiederschU^, 
der  12,20  Pioe.  Platin  enthielt  Die  Formel  C^Hi<»J2 
NO«,  HCl,  PtC12  +  HO  fordert  11,95  Proc,  Platin.  (Phil. 
Mag,  4, 8er,  Vd,  S,  —  €^em,-pharm.  CentrU.  1S64,  NoTW,) 

  B. 

lieber  die  Aedier  mnd  Aidde  der  Hecon-  ud 

Ctmeasänre. 

H.  How  h^t  in  seiner  früheren  Arbeit  über  die  Me- 
oQns&nre  eine  Meconamidsttttre  beschrieben,  die  nach  den 
Analysen  keine  einfache  Formel  bekam.     Nach  Ger« 

hardt's  und  auch  Wurtz's  Ansicht  müsse  diesem  Körper 
wohl  eine  andere  Formel  zukommen. 
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Dieter  Kdrper  eneittte  mh  bei  der  Snwivknc 
Ton  Ammoniak  auf  die  l£momethylmecoii8ftiire.  Bs  1^ 
dete  sich  dabei  ein  gelbes  Sala^  das  nicht  kryatalliairte^ 
in  nmdliohen  dnrebsiditigen  Kbrnmu  Ans  dieeem  Salae 
aohlägt  Salaeftiire  die  eben  erwähnte  Stare  nieder.  •  How 
erkennt  die  von  Wnrta  und  Gerhardt  gemachten 
Zäimfirfe  an,  und  hat  seine  frohere  Arbeit  noch  er- 
weitert Daniadi  kann  nun  die  Meeonamidbftiire  keine 
andere  Formel,  als  die  von  How  vorgeschlagene,  haben. 
Ks  ist: 

Die  Meconaimdsäure  6  HO  +  -L.  1)  HO. 

Das  gelbe  Ammoniaksalz  GtDNO -f  C84H24K7  06S 

+  3H3N  +  6HO. 
Dieses  verliert  bei  100 ^  Ammoniak  und  wird  weiss, 
es  ist  dann  6      NO  +  C84H24N7  063      Diese  beiden 
Anmioniak Verbindungen  sind  allerdings  selu*  eigenthüm- 
liclier  Art. 

Ammoniidc  und  Biäthylmecons&ure.  Wenn  man  den 
zweiten  normalen  Aether  der  Meconsäure  (die  Biäthyl- 
meconsäure)  =  HO,  2C4H5  0^  Ci^HOn  mit  Ammomak 
kocht,  so  fällt  die  Biamido-Meconsäure,  HO,  Ci^HäN^Q^, 
als  weisses  Pulver  nieder.  Sie  krystallisirte  nicht,  bil- 
dete ein  grauweisses  Pulver.  Sie  ist  in  kaltem  Wasser 
und  verdünnten  Säuren  sehr  schwach  löslich,  und  wird 
durch  kaustische  Alkalien  leicht  zersetzt.  Reagirt  stark 
sauer,  zersetzt  die  kohlensauren  alkalischen  Erden  und 
bildet  mit  denselben,  wenn  sie  im  Ueberschusse  ange- 
wandt werden,  basische  Verbindungen. 

Eine  Triäthylmeoonaäure,  3  Hs  0,  C  «4  HO  scheint 
sich  zxi  bilden,  wenn  man  Meconsäure  und  absoluten 
Alkohol  über  eine  grössere  Menge  Vitriolöl  destillirt 
Destülirfc  man  mit  einer  geringen  Menge^  so  erbäit  man 
den  zweiten  Aether  oder  die  Biäthylmeconsftore. 

Wenn  man  fein  gepnlyerte  Comensäure  mit  Alkohol 
und  Jodäthyl  in  einem  verschlossenen  Rohre  ai]£  100^ 
erhit^t^  so  bilden  sich  zwei  Producta.  Bei  höherer  Tem- 
peratur geht  die  Bildung  besser  vor  sich.    Das  eine  ist  die 

Aethyl<Komeiisäure,  HO,  C^H^O,  C«2H208,  sie  kry- 
staUisirt  in  Nadeln  und  wird  von  dem  folgenden,  welches 
sich  in  Kömchen  ausscheidet,  durch  Krystallisation  ge- 
trennt. Diese  Säuren  hat  Uow  sdon  finSher  besebneben. 

Das  Verhalts  der  neuen  Subsima  zu  Ammoniak 
beweist^  dass  es  eins  von  den  beidm  Wasseratomen  itt, 
welches  in  der  Comensäure  durch  Aether  ersetat  wird« 
Sie  ist  in  alkoholischem  Ammoniak  leicht  Idsliofa  und 
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bildet  dann  das  oben  beschriebene  schöne  gelbe  Salz. 
Daher  nimmt  How  an,  dass  dieser  Aether  der  wahre 

Ck>men8äureäther  iat  IHe  Wirkung  von  Jodäthyl  C^H^J 
auf  Comensäure  besteht  darin,  dass  sich  eine  zweibasischo 
Säure  bildet,  in  der  1  Atom  Wasserstoff  durcl»  Aetliyl 

vertreten  ist        O^^H  (C«Hö)08  ähnUch  der  Ableitung 

der  Methylbalieylsäure  nach  Gerhardt. 

How  versuchte  nun  auf  demselben  Wege  eine  Amyl- 
verbindung  darzustellen:  Comensäure,  Amylchlorid  und 
Alkohol  wurden  auf  150^  erhitzt,  bis  die  Flüssigkeit  klar 
war,  was  in  12  Stunden  erfolgte.  Es  konnte  dabei  aber 
keine  Amylverbindung  erzielt  werden,  sondern  man  be- 
kam dieselben  Producte  wie  mit  Jodäthyl.  Die  Mecon- 
säure  verhi(4t  si<',h  zu  Jodäthyl  eben  so  wie  Comensäure, 
man  erhielt  dieselben  Producte,  und  ausserdem  wird 
Kohlensäure  frei,  welche  beim  Oeffiien  des  Rohres  fast 
explosionartig  austritt. 

Der  zweite  oben  erwähnte  Körper,  der  mit  der 
Aethylcomensäure  sich  in  körniger  Form  ausscheidet,  ist 
eine  Säure,  sie  konnte  nicht  genauer  untersucht  werdeOi 
vielleicht  ist  sie  die  Paracomensfture  iron  Stenhouse. 

Salzsäure  und  Comenaminsäure  in  alkoholischer  Lö- 
sung. Hchandelt  man  die  Lösung  von  Comenaminsäurey 
HO,  C12H4N07,  in  absolutem  Alkohol  mit  trockner  Salz- 
säure,  so  hinterlässt  die  Lösung  nachher  ein  Gel,  das  bei 
100<>  zu  einem  festen  Körper  austrocknet  Wasser  löst 
nachher  einen  grossen  Theil  davon  auf  und  hinterlässt 
reine  ComenammsHure.  Die  Lösung  enthält  viel  Salz- 
säure und  setzt  beim  Stehen  noch  mehr  Comenaminsäure 
ab;  die  sich  als  krystallinisches  Pulver  ausscheidet.  Löst 
man  den  trocknen  Rückstand  statt  in  Wasser  in  Alkohol, 
so  erhlüt  man  eine  merkwürdige  Verbindung  von  Salz- 
säure mit  Gomenamin&ther.  Diese  hat  die  Zusammen- 
setzung C«H50,C>2H4N07,2H0  +  HC1. 

Eme  ganz  ähnliche  Verbindung  der  Jodwasserstoff- 
säure fnit  dem  Gomenaroinäther  scheint  sich  zu  bilden, 
wenn  man  Jodäthjl  auf  die  Lösung  von  Comenaminsäure 
in  absolutem  Alkoh<rf  in  verschlossenen  Röhren  bei  160^ 
einwirken  lämt. 

Comenaminäther  (Comenamethan),  C*  H*  O,  C'* 

(krystalfisirt),  bildet  sich  leicht  aus  der 
vorstehenden  salzsauren  Verbindung,  wenn  man  sie  mü 
Silberoxyd  oder  auch  Ammoniak  behandelt 

Dieser  Körper  ist  neutral;  dem  Aether  der  Oxamin- 
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fAvLTQ  entsprechend,  in  heissem  Wasser  löslich,  schwer 
toslioh  in  kaltem  Wasser  ttnd  absolutem  Alkohol  Sr 
schmibst  bei  205^  sn  einer  gelben  Flüssigkeit  n 
durch  Ammoniak  in  der  Kälte  nicht  verändert  <  'O*' 
Ei^nthümlich  ist  noch  ftir  die  Comensäure,  das»  oft 
den  AlKalien  kein  neutrales  Salz  zu  erhalten  war,  so  wie 
auch  weder  der  neutrale  Aether,  noch  das  correspondi- 
rende  Amid  erhalten  wurde.  (Edinh,  new  pML  Joiim, 
n.S.  Vol.1,  —  Oiem.'pharm.  Centrbl.  ISöö.  No.24.)  & 

lieber  die  Oiyde  R^O^.  " 

In  der  Abhandlung,  welche  Prof.  Fr.  Röchle  der 
kürzlich  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Wien  vor 
legte,  stellte  derselbe  hinsichtlich  der  ConstitntM 
organischen  Verbindungen  folgmde  drei  Sätse  ani. 

1)  Die  höher  zusammengesetzten  Badieale  eolaidiff 
aus  einfachen  zusammengesetzten  Ra^calen  dundi 
stitution;  indem  der  WasserstotF  durch  Eadicale  v 
wird. 

2)  Die  Natur  einer  Verbindung  hängt  ab  von  dei 
des  Radicales.  Ist  das  Radical  elektropositiv,  so  ist  di 
Verbindung  mit  Sauerstoff  ein  basisches  Oxyd,  ist  das 
Radical  elekkonegativ,  so  ist  die  Verbindung  des  t 
cales  mit  Sauerstoff  eine  Säure. 

3)  Enthält  die  Verbindung,  in  der  ein  elektroposi|i 
Badical  enlhalten  isi^  1,  2  oder  3  Aequivalente 
Stoff  mit  dem  Badieale  verbunden,  so  ist  das  Oxyd 
einsäurige,  zwei-  oder  dreisäurige  Base,  ist  das  elel 
negative  Radical  mit  1,  2  oder  3  Aequivalenten  Saue^ 
Stoff  verbunden,  so  ist  das  Oxyd  eine  ein-,  zwei-^ 
dreibasische  Säure. 

Rochleder  beschäftigt  sich  in  Folgendem  mit  den 
Oxyden  der  Metalle,  die  aus  2  Aequivalenten  Metall  vaA 
3  Aequivalenten  Sauerstoff  bestehen,  die  manchen  An- 
sichten in  der  (Mrganischra  Chemie  so  sehr  im  Wi 
stehen,  dass  man  genötbigt  war,  Hypothesen  über  ü 
Oxyde  aufzustellen,  die  ihi*e  Zusammensetzung  mit  da  ^ 
anderer  Körper  in  Einklang  zu  bringen  bestimmt  warn*' 
So  schreibt  Gerhardt  solchen  Metallen  bekanntlicli 
2  verschiedene  Atomgewichte  zu.  Die  Analyse  der  Salze, 
welche  die  Oxyde  R^O^  mit  Säuren  geben,  hat  gezei^^. 
das  sie,  wenn  die  Säure  des  Salzes  einbasisch  ist  uni 
das  Salz  neutral,  nach  der  Formel  RSO^-f-dS'  mmm 
mengesetzt  sind,  Mrobei  S'  eine  einbasische  Säure  bedeutet 
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Die  Formel  2  (R2  03) -f- SS"  drückt  die  Zueamniensetzung 
der  neutralen  Salze  dieser  Basen  mit  einer  zweibasischen 

Säure  aus,  die  mit  S''  bezeichnet  ist.  Die  neutralen 
Salze  dieser  Oxyde  mit  einer  drei  basischen  Säure  werden, 

wenn  S'"  eine  dreibasiscbe  Säure  bezeichnet,  durch  die 

Formel  RS  03+?'"  reprSsentirt. 

So  bezeicbnet,  stimmt  die  Zusammensetzung  dieser 
Salze  mit  dem  oben  aufgestellten  Satze  übcrein^  dass  die 
Summe  der  Sauerstoffaquivalente  ausser  dem  Kadicale  in 
der  Base  gleich  ist  der  Summe  der  Sauerstoffäquivalente, 
ausser  dem  Kadicale  in  der  Säure.  Demnach  ist  das 
Radical  dieser  Oxvde  z.  B.  der  Thonerde,  des  Eisen- 
Oxydes,  des  Chromoxydes  und  Manganoxydes,  ein  Doppel- 
atom des  Metalles,  also  ein  elektropositives  Kadical. 

Alle  diese  Oxyde  haben  auch  die  Fähigkeit,  sich 
mit  den  Oxyden  der  Alkalimetalle  und  Oxyden  der 
Metalle,  der  alkalischen  Erden  etc.  zu  verbinden;  in 
welchen  Verbindun^n  die  Oxyde  M2  03  die  Stelle  einer 
Säure  einnehmen.  Diese  Thatsache  könnte  scheinbar  als 
Einwurf  gegen  den  aufgestellten  Satz  gebraucht  werden 
und  Rochleder  sieht  sieh  daher  yeranlasst^  nfther  auf 
diese  Verbindungen  einsugehen. 

Während  die  neutralen  Salze,  in  denen  M'O'  als 
Base  fungirt,  3  Aeqnivalente  einer  einbasischen  Säure 
enthalten,  ist  in  den  Verbindungen,  welche  M^O^  als 
Säure  enthalten,  nur  1  Aequivaient  MO  als  Base  vor- 
handen. Von  keinem  Oxyae  (M*OS)  sind  solche  Ver- 
bindungen in  gleicher  Anzahl  bekannt,  wie  von  der 
Thonerde  =  APO^.  Die  Formel  der  Salze,  in  welchen 
Thonerde  als  Säure  fungirt,  ist  APO^-j-MO. 

A12  03  -f  MgO  =  Spinell 

A12  03  +  GIO  =  ChrysobervU 

A12  03  -\-  ZnO  =  Gahnit 

A12  03  +  FeO  =  Hercinit, 
sind  Beispiele  in  der  Natur  vorkommender  Salze  der 
Thonerde,  in  denen  die  Thonerde  als  einbasische  Säure 
aufiritt 

A12  03  4-  KO  und 
A1203  -f  KO -f  2aq. 
wurden  von  Unverdorben  und  Fremy  dargestellt 

A1203  -f  CaO  und 
A1203  +  BaO 
worden  durch  Fällen  von  Al^  03  -f-  KO  mit  Chlorcalcium 
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und  Ghlorbaiitam  erhalten.  Aus  überschüssigem  kohlen- 
saurem  Natron  treiben  51,4  Thonarde  22,6  Kohlenaftura 
aus,  also  2AI2  0-'*  treiben  02  O*  auSy  die  Verbindung  v<m 
Thonerde  mit  Natron  muss  daher  aus  A120^  +  NaÖ  zu- 
sammengesetzt sein. 

Das  Hydrat  der  Thonerde,  welches  diesen  Verbin- 
dungen entspricht,  ist  der  Diaspor  =Al2  0^-(-H0.  Der 
Diaspor  ist  in  Salzsäure  unlöslich,  er  ist  nicht  das  Hy- 
drat der  Base  Thonerde,  sondern  der  Säure  Thonerde, 
die  zu  Säuren  aber  wenig  Verwandtschaft  besitzt,  son- 
dern sich  nur  durch  Einwirkung  von  starken  Säuren  in 
die  Base  Thonerde  umwandeln  lässt. 

Das  Hydrat  der  Base  Thonerde  ist  A12  03  |  3  HO, 
wir  erhalten  es  durch  Fällen  einer  Lösung  der  Thonerde 
in  Salzsäure  oder  Salpetersäure,  also  aus  einer  Verbin- 
dung, in  welcher  die  Thonerde  als  Base  enthalten  war, 
durä  Ammoniak«  Dieses  Hydrat  ist  in  Säuren  löslich. 
Der  Gibbsit  ==  A1203  4.dHO  ist  ebenfalls  ein  Hydzat 
der  Base  Thonerde,  er  zeigt  sich  im  Gegensätze  zum 
Diaspor  in  Säuren  löslich. 

Das  sogenannte  Bleigumrai  =  (3PbO  -|-  ^O^)  -j- 
(APO^ 3110)  ist  ebenfalls  in  Säuren  löslich.  Nimmt 
man  an,  dass  die  ausser  dem  Kadical  gelegenen  Sauer- 
stoffäquivalente der  Säure  und  Base  in  einem  neutralen 
Salze  gleich  sind  an  Zahl,  so  ergiebt  sich  daraus,  dass 
die  Thonerde  als  Säure  aus  einem  Kadicale  AP  02  ver- 
bunden mit  1  Aequivalent  Sauerstoff  bestehen  müsse. 
Wenn  aber  die  Thonerde  als  Base  auftritt,  ist  in  ihr  A12 
als  Radical  mit  3  Aequivalenten  Sauerstoff  verbunden.  Die 
Thonerde  ist  als  A12,  03  eine  dreisäurige  Base,  Al^O-, 

0  ist  Thonerde  als  einbasische  Säure.  Das  Badical  Ai2 
ist  elektropositiv,  deshalb  ist  die  Verbindung  mit  Sauer- 
stoff eine  Base,  das  Radical  Al^  02  ist  elektronegativ,  des- 
halb ist  die  Verbindung  mit  1  Aeq.  Sauerstoff  eine  Säure, 
und  zwar  eine  einbasische,  weil  sie  nur  1  Aeq.  Sauerstoff 
ausser  dem  Radicale  enthält.  Ganz  wie  die  Thonerde  ver- 
halten sich  das  Eisenoxyd,  das  Manganoxyd  undOhromosyd« 
Das  Eisenoxyd  mit  kohlensaurem  Natron  erhitzt,  treibt 
so  viel  Kohlensäure  aus,  dass  auf  2  Aequivalente  Fe^O^ 

1  Aeq.  02  O«  kommt  Die  Verbindung  enthält  ako  Fe'O^ 
-|-  NaO.  Dass  die  Verbindungen  des  Eisenoxydes,  worin 
es  die  Rolle  einer  Säure  spielt,  denen  der  Thonerde 
analog  zusammengesetzt  sein  müssen,  ergiebt  sich  schon 
aus  ißm  Umstaade,  dass  in  Verbindungen,  in  welohsn* 
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treten  werden  kaim. 

\1\  A12  03 

Chlorospinell  ißt  12  MgO  -|-    x  Fe^O^' 

Thonerde  in  der  Verbindung  Al^  0^4- MgO  ist  diucb 
Eisenoxyd  meist    Ist  die  Thonerde  im  Spinell  Al^O^ 

so  mius  das  Eisenoxyd  im  Chloromiiiell  Fe'O'.  O 
sein^  wäkread  es  in  denEuenmqrdsaken  Fe^O^  iit^  d.h. 
das  fiiaenoxyd  ab  Base  ist  eine  dreisfturige  Base^  ab 
Sinre  eine  einbMisehe  Säure.  Das  Badical  der  Base  ist 
ein  DcqppeUtom  £isen,  abo  elektropositiy^  dais  Badical 
des  Oxydes  als  Säure  ist  eine  Verbmdimg  eines  elektro- 
negatiiTen  Badioales  Fe^O^. 

Wir  kennen  entsprechende  Hydrate,  ein  Hydrat 
=  Fe2  03  +  HO,  d.  h.  Fe2  02,  O  +  HO  und  ein  Hydrat 
Fe2  03_f-3  HO,  d.  h.  Fe2, 03  -j-  3  HO.  Verschiedene  Rasen- 
eisensteine sind  Verbindungen,  vielleicht  Gemenge  beider 
Hydrate,  z.  B.  das  Hydrat  2  (Fe-iO-'J)  4- 3HO  lässt  sich 
betrachten  als  (Fe2  03  +  3  HO)  +  3  (Fe2  02,  O  +  HO), 
das  Hydrat  Fe2  03  +  2H0  als  (Fe2  02,  O  -f  HO)  4-  (Fe« 
03  +  3HO).  Der  Franklinit  ist  ZnO  +  Fe2  02,  O.  Er 
ist  isomorph  dem  Spinell,  ein  Theil  seines  Zinkoxydes 
ist  durch  Eisenoxydul  und  Manganoxydul  ersetzt.  Ein 
Theil  des  Eisenoxydes  ist  im  Franklinit  substituirt  durch 
Manganoxyd  =  Mn2  03,  woraus  hervorgeht,  dass  das 
Manganoxyd  als  Säure  auftreten  kann  und  dem  p]isen- 
oxyd  analog,  dann  als  Mn2  02,  O  betrachtet  werden  muss. 

Das  Cnromoxyd  giebt  vielerlei  Hydrate,  aus  denen 
sich  nichts  ersehen  lässt,  die  Verbindunf^  des  (Jhrom- 
oxyds  mit  Kalk,  worin  das  Chromoxyd  als  »Säure  fungirt, 
ist  basisch  wie  die  Verbindung  des  Eisenoxydes  mit  Kalk, 
die  wie  die  Chromverbindung  von  Pelouze  dargestellt 
wurde.  Dagegen  giebt  der  Chromeisenstein  Au&chluss 
über  die  Natur  des  Chromoxydes  als  Säure.  Dieses  Mi- 
neral ist  Cr203  4-FeO.  Das  Chroraoxyd  ist  theiiwebe 
durch  Thonerde  substatuirt,  wie  andermseits  daa  Eisen - 
oxydol  durch  Bittererde.  Das  Chromoxyd  niuss  abo 
ganz  entsprechend  der  Thonerde  in  dieser  Verbindung 
als  Cr2  02,  O  Ängcsehon  werden.  Dieselbe  Zusammen- 
setzung kommt  dem  Chromoxyd  in  der  Verbindung 
Cr2  03-[-MgO  zu,  die  Ebelmen  künstlich  in  Octaedem 
krystallisirt  erhalten  hat. 

Betracht«!  wir  daher  die  Verbindungen  eines  dieser 
l^talle  mit  Sauersto^  s.  B.  die  des  Eisens,  so  haben 
wir  im  Eisenoxydul  FeO  eine  einsäurige  Base,  weil  das 
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Radical  Fe  elektropositiv  ist,  in  dem  basischen  Kiseiioxyd 
haben  wir  eine  dreisäurige  Base,   weil  das  Radical  Ke^ 
elektropositiv  ist.     Das  Oxydul  ist  eine  einspurige,  das 
Oxyd  eine  dreisäurige  Base,  weil  Ersteres  ein,  Letzteres 
drei  Aequivalente  Sauerstoff  ausser  dem  Badicale  enthält. 
J>a8  fiisenozjrd  als  Säure  ist  eine  einbasische  Säure,  weil 
darin  ein  Aequivalent  von  Sauerstoff  anatar  dem  Badicale 
liegt  und  das  Eadical  Fe^O^  dureh  seincii  Sauerstoff^ 
gelialt  eiektronegativ  ist.     (Sifzungs - Ber.  der  Akad.  der 
Wies,  zu  Wim.  Bd.  16.  —  Chenu-pkarm.  CaOHd. 
Na.. 26.)    B. 

KüBstliche  Darstellimg  des  ätherischen  Seiftk. 

Berthelot  und  S.  de  Luca  haben  durch  Bebandeln 
von  Jodpropylen  niit  Sehwefelcyankalium  das  ätbensche 
Senfol  künstlich  dargestellt. 

C6  115  J  _^  C2  N  K  S2  r=  C8  H5  N  S2  -f  K  J. 

Findet  die  Einwirkung  bei  100^  in  verschlossenen 
Gelassen  statt,  so  ist  sie  in  einigen  Stunden  vollendet 
Senfbl  und  Jodkalium  sind  die  einzigen  Producte.  Da» 
BO  erhaltene  Senfbl  liefert  auf  die  vorige  Weise^  wie  du 
gewöhnliche,  Thiosinnamin. 

CS  H5  N  S2  4-  H3  N  =  C8  HS  S2. 

Das  80  erhaltene  Thiosinnamin  gab 

C==40,9  H  =  7,0  N  =  23,0  S  =  28,0.  ' 

Die  Formel  verlangt 

C  =  41,4  H  =  6,9  N  r=  24,1  S  =  27,6. 

Da  das  Jodpropylen  ein  Derivat  des  Glycerins  isi^ 
00  folgt,  dass  sich  das  ätherische  Senfbl  mit  Hülfe  der 
neutralen  Fette  bilden  lässt  Und  so  wird  man  vieUtf  dU 
«ines  Tages  den  Ursprung  des  natürlichen  Senfbls  genauer 
Terfolgen  können.  (Joim%.  de  Pharm,  et  de  Ckim.  AaäL 
1866 J    A.O. 

CeisemtiM  der  Losiuigen  der  Gallissiwriei 

Glesle  Llovd  yersicherl,  dass  man  die  Lösungen do^ 
'Oallussäure  sehr  lange  Zeit  unyersehrt  aufbewahren  hssaa^ 
wenn  man  einen  Tropfen  Nelkenöl  hinzufügt.  (Joum,  ä$ 
Pharm,  ffAnvers,  Septemhre  1865,)  A.  O. 
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Utfber  die  Fette. 

In  seinen  Becherches  chimiquBs  ntt  l$8  carf$  mü 
^orgine  animäle.  Fang  1823,  thttt  Ck^vrenl  dar,  mm 
die  thiemohen  Fette  am  'den,  ztuamniei^aetaten  Aethefb 
arten  timlioben  Verbindungen  boptche%  die  «idi  inrA 
kttostiuiQhe  Alkalien  in  Vmandimgen  der  lelElwm  wa^ 
fetten  S&Qren  imd  einen  indifiSir^ten  Körner  «eifayn 
laMeo,  der  entweder  in  Waeeer  lödich  ist  rol yoerin)  Mer 
nickt  (Aethal).  Die  fetten  Säweni  deren  Alkniisalae  dalbei 
CKutstanen,  sollten  kauptBftcUiok  SteaiiasAure;  Margarin- 
sänre  und  Oelsäure  sdn,  au  denen  aar  in  Auen^un^llen 
noob  aadere  hinzukommen. 

Kedtenbaeher,  Broineis,  VaTrentrapp  und  an- 
dere Schüler  Liebig's  stützen  sich  in  ihren  Arbeiten  auf 
ChevreuTs  Ansichten,  und  ermitteln  vorzugsweise  die 
Zusammensetzung  der  verschiedenen  fetten  Säuren,  den 
Zusammenhang  in  ihrer  Constitution,  und  ihre  Zoi>>et/nngs- 
weise,  so  wie  die  der  Fette  selbst.  Es  schien  aus  diesen 
Arbeiten  hervorzugehen,  dass  die  Stearinsaure,  die  um 
70^  C.  schmilzt,  als  eine  niedrigere  Oxydationsstufe  der 
Margarinsäure,  deren  Schmelzpunct  bei  60^  V.  Hegen  sollte, 
zu  betrachten  sei,  eine  Ansicht,  welche  durch  Versuche 
scheinbar  bestätigt  uTirde.  Auf  die  Grundlag«  dieser 
Arbeiten  wurden  später  viele  Fette,  auch  pfianzliche, 
untersucht,  und  da  man  stets  die  nach  der  Verseifung 
erhaltenen  fetten  Säuren,  wenn  sie  aus  alkoholischer  Lö- 
sung 80  lange  umkrystailisirt  waren,  bis  ihr  SchmelzpuncI 
sich  Mcht  mehr  änderte,  für  chemisch  reine  Substanzen 
kielt^  so  glaubte  man  sich  berechtigt^  ihnen  in  dem  Falle^  - 
wenn  sie  andere  fiigensdiafteD,  namentlich  einen  aaeh 
nur  unbedeutend  von  denen  dfef  bekannten  Säuren  ab- 
weichenden Sakttebqpunet  beeasBen,  einen  »eaen  Namen 
au  geben. 

Darob  ^  Untersuchungen  von  Heinta  über  die 
fettm  Säuren  wird  dio  Existena  aller  dieser  Substanzen 
als  chemisch  seiner  Kdrf^r  in  Fnige  gestelit.  Die  dnzige 
Beebackintg  geneigt  daau,  dass  es  ffiscbcngen  yerschie^ 
dener  Säuren  ffiebt,  die  not  iksen  Uamnen  in  Alkohol 
uck  mit  denmben  EigenidhafiM^  nawiearock  ctomselben 
SofasBe^>nilet,  wiedhr  anssdicsdeay  den  die  IGschnag  be* 
ntst,  h&mt  sie  in  ABcdiol  geKtet  wnsds^  Man  baitte  bis 
dshki  Jttr  die  Beinkeit  mMt  fetten  SttM  tm  das  eine 
MeAflsinbeii»  dass  durok  UariBryMffiairsii  ihr  »ihwsbi 
pumt  Biekt  mehr  erkalrt  wnrden  kenaieb 
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HeintE  racbte  desbalb  nach*  einem  IfÜtel,  mn  die 
Beinheit  oder  Gemisclitheit  einer  Säure  mit  Sicherheit  as 
entacheideny  imd  fand  es  in  der  Methode  der  partieüeD 
Fxlhine.  Um  mit  Hülfe  derselben  die  Beinheit  einer 
fetten  Säure  anszomitteln^  verftfart  man  wie  folgt. 

Die  m  nntersachende  SabstansS;  wovon  miiidesleim 
1  Gramm  angewendet  werden  mnss^  wird^  nachdem  ibr 
Schmelzpunct  ermittelt  ist,  in  so  viel  heissem  Alkohol 
gelöst^  dass  selbst  beim  Erkalten  bis  zur  Zimmertempe- 
ratur keine  Abscheidung  der  fetten  Säure  eintreten  kann, 
und  nun  noch  heiss  mit  einer  zur  vollständigen  Fällung 
der  Säure  unzureichenden  Menge  essigsaurer  Magnesia  in 
Alkohol;  oder  essigsaurer  Baryterde  in  möglichst  wenig 
Wasser  aufgelöst,  versetzt.  Wenn  die  zu  untersuchende 
Säure  einen  hohen  Schmelzpunct  (über  53'^  C.)  besitzt, 
wählt  man  besser  das  Magnesiasalz,  im  anderen  Falle  das 
Barytsalz  als  Fällungsmittel.  Von  diesem  nimmt  man 
etwa  des  Gewichts  der  zur  Untersuchimg  genommenen 
Säure,  von  jenem  dagegen  nur  etwa  den  vierten  bis 
fünften  Theil  desselben. 

Nachdem  die  Mischung  erkaltet  ist  und  das  Baryt- 
oder Magnesiasalz  sich  abgeschieden  hat,  filtrirt  man, 
mischt  den  Niederschlag  mit  Alkohol,  presst  ihn  aus  und 
bringt  ihn  in  eine  Mischung  von  viel  Wasser  und  etwas 
Salzsäure.  Durch  Kochen  wird  das  Salz  zersetzt.  Man 
muss  so  lange  kochen,  bis  die  auf  der  heissen  sauren 
Flüssigkeit  schwimmende  ölartige  Substanz  vollkommen 
klar  ist.  Durch  Umrühren  kann  die  Zersetzung  des 
Salzes  und  die  Abscheidung  ^der  fetten  Säure  wesentlich 
beschleunigt  werden.  Die  so  gewonnene  Säure  wird 
endlich  auf  ihren  Schmelzpunct  untersucht. 

Aus  der  von  dem  Salze  abgeschiedenen  Flüssigkeit 
muss  nun  ebenfalls  die  darin  noch  enthaltene  Säure  ab- 

feschieden  werden,  was  jedoch  nicht  unmittelbar  durch 
lusatz  einer  starken  Säure  geschehen  darf,  weil  sieb 
sonst  leicht  etwas  des  Aetfaers  der  fetten  Säure  bilden 
könnte,  der  den  Schmelzpunct  derselben  wesentlich 
niedrigen  würde.  Ja  es  kann  diese  Flüssigkeit  schon 
eine  Spur  des  Aethers  enthalten;  man  muss  diuaer  letztere 
wieder  zersetzen^  ehe  man  die  fette  Säure  abscheidet 
Zu  dem  Ende  neutraüsirt  man  die  alkoholische  flüssige 
keit  mit  kohlensaurem  Katron,  fügt  etwas  kaustisäies 
Katron  oder  Kali  hinzu  und  kecht  nun^hne  Wasserzusatz 
einige  Zeit  Dann  setzt  man  allmäHg  Wasser  hinzu  und 
kocht  so  langCi  bis  diese  Hüssigkeit  nicht,  mehr  naioh 
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Alkohol  riecht*  Nun  endlich,  zersetzt  man  die  Lösung 
durch  Kochen  mit  verdünnter  Salzsäure  und  prüft  den 
Schmelzpunct  der  als  vollkommen  klare  FlüBsigkeit  abge- 
Bond orten  Säure. 

Findet  man  den  Schmelzpunct  beider  Säureportionen 
unter  sich  gleich  und  auch  mit  dem*  übereinstimmendi 
den  die  Säure  vor  der  partiellen  Fällung  besajE»;  so  kann 
.  man  von  der  Reinheit  derselben  überzeugt  sein.  Im 
anderen  Falle  ist  ihre  Unreinheit  erwiesen. 

Dieselbe  Methode  der  Scheidung  in  etwas  anderer 
.  Form  hat  Heintz  zur  Untersuchung  von  Säuregemisehen 
auf  die  darin  enthaltenen  verschiedenen  Säuren  benutzt 

Mittelst  der  Methode  der  partiellen  Fällung  hat  der- 
selbe eine  Kdhe  namentlich  thierischer  Fette  der  Untere 
suchung  unterworfen.  Die  Resultate  dieser  Arbeiten, 
welche  sich  auf  ihre  Zusammensetzung  beziehen^  mmi 
kurz  folgende: 

Das  Fett  des  Menschen  enthält  nur  solche  Fette, 
die  bei  ihrer  Verseifung  als  indifferenten  Körper  das  in 
Wasser  lösliche  Glycerin  liefern.  Die  dabei  gebildeten 
fetten  Säuren  sind  Oelsäure,  Stearinsäure  und  Palmitin- 
säure. Das  unverseifte  Fett  des  Alenschcn  besteht  daher 
aus  Stearin,  Palmitin  und  Olein  und  zwar  tritt  erstores 
Fett  gegen  das  rahiütin  sehr' wesentlich  zurü<jk,  wogegen 
das  Ölem  in  reichlicher  Menge  zugegen  ist. 

Das  Hammelfett  enthält  ebenfalls  nur  Glycerin- 
fette,  und  zwar  dieselben,  wie  das  Menschenfett,  nämlich 
Stearin,  Pahiiitin  imd  Olem.  Allein  die  Quantitätsverhält- 
nisse sind  hier  iiiugekehrt.  Das  Stearin  w^altet  nämlich 
gegen  das  Palmitin  wesentlich  vor,  und  auch  die  Menge 
des  Oleuis  ist  merklich  geringer,  als  in  dem  Menschenfett. 

Der  Pindstalg  enthält  ebenfalls  dieselben  (ilycerin- 
fette,  wie  die  beiden  zuerst  genannten.  Das  ^lengcn- 
verhältniss  des  Stearins  nnd  Palmitins  in  diesem  Fett 
steht  in  der  Mitte  zwischen  dem  im  Mensehen-  und  im 
IlamnicUett.  Die  Menge  des  Oleins  in  diesem  Fett  scheint 
.  etwa  ebenso  gross  zu  sein,  wie  im  Hammelfett. 

Die  Kuhbutter  ist  ein  complicirtes  Fett.  Die  in- 
differente Substanz  indessen,  welche  bei  der  Verseifung 
derselben  abgeschieden  w^rd,  ist  ebenfalls  das  Glycerim 
Dagegen  sind  nach  den  Untersuchungen  von  Lerch  und 
von  Heintz  nicht  weniger  als  neun  Glycerinfette, 
nämlich  Butyrin,  Capronin^  Caprylin,  Caprin,  Myristiq, 
Palmitin,  Stearin^  Butin  und  01^  in  der  Butter  ent^ 
halten. 
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Der  Wallrath  weicht  wesentlich  in  «einer  Zusam- 
mensetzung von  den  anderen  bisher  erwälinten  tliierischen 
Fetten  dadurch  ab,  dass  er  bei  seiner  Verseifung  durch 
kaustische  Alkali(;n  nicht  zur  Bildung  von  Glycerin  An- 
lass  gicbt,   sondem  statt  dessen  einen  festen,   nicht  in 
Wasser,  wohl  aber  in  AUvohol  löslichen  Körper  abscheidet, 
der  schon  von  Chevreul  entdeckt  und  Äethal  genannt 
worden  ist.    Durch  die  Methode  der  partiellen  Fällung 
hat  Heintz  dargethan,  dass  die  dabei  mit  dem  Alkali 
sich  verbindende   fette  Säure  ein  Gemisch  von  Stearin- 
säure, Pahuitinsäure,  Myristinsäure  und  Laurostearinsäure 
ist,  welche  also  mit  Aethal  verbunden  vier  Verbindungen 
bilden  müssen.    Allein  seine  Untersuchungen  des  Aethals, 
welches  man  bis  dahin  für  eine  chemisch  reine  Substanz 
gehalten  hatte,  haben  gelehrt,  dass  dieselbe  ebenfalls  noch 
ein  Gemisch  von  vier  zu  der  Reihe  der  Alkohole  ge- 
hörenden Stoffen  ist,  welchen  er  die  Namen  Stethai 
C36  it38  02),  Aethal  (.^032  ff  34  0  2\  Methai  (=C28Ä30O2) 

und  Lethal  {=.  C24  026  02)  beilegt  Hiemach  sind  im 
WaUrakh  die  Verhmduiigeii  Ton  vier  fetten  Säuren  niH 
den  vier  Umen  entsprechenden  Aetherartea  enthalten. 
Welche  von  den  16  möglichen  Verbindungen  wirklich 
darin  sich  vorfinden,  möchte  su  entscheiden  nnmögUch 
sem. 

Femer  giebt  Heintz  die  Darstelhingsweisey  Eigen- 
schaften und  ZusammensetEung  derjenigen  fetten  Säuren 
an^  welche  er  im  reinen  Zustande  zu  gewinnen  vermocbta 

Stearinsäure.  Man  erhält  sie  am  leichtesten  ans 
dem  Hammelfett  rein.  Man  hat  es  nur  nach  bekannter 
Methode  durch  etwa  den  dritten  bis  vierten  Theil  seines 
Gewichts  an  kaustischem  Kali  zu  veirseifen,  die  Seife 
darch  Kochen  mit  verdünnter  Salzsäure  za  versetzen,  und 
die  gewonnene,  mit  Wasser  gewaschene  Säure  zuerst  dur^ 
Lösen  in  wenig  heissem  A&ohol  und  £rkaltenlassen  um- 
jRikrjstallisireiL  worauf  man  das  Festgewordene  von  dem 
Flüssigen  durch  eine  starke  Presse  sondert  Dieses  Uin- 
krystallisiren  muss  so  oft  mit  im  Verhältniss  zur  rSekr 
stUndiffen  Säuremenge  immer  grösseren  Mengen  Alkohols 
wiederholt  werden,  bis  der  Schnielzpunct  der  Säure  bei 
69,1^  bis  69,2^0.  liegt.  Da  jedoch  eine  selbst  geringe 
Differenz  im  Schmelzpuncte  schon  eine  merkliche  Verun- 
reinigung der  Säure  mit  sich  bringen  würde,  so  ist  es 
wichtig,  zur  Bestinnnung  desselben  ein  jedesmal  zuvor  in 
kochendes  Wasser  get^iuchtes,  sehr  genaues  Thermometer 
anzuwenden^  um,  wenn  durch  die  Zeit  eine  Veränderung 
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in  d«r  Lage  des  Eigpcttcl»  md  des  KochptmctB  einge- 
treten sein  BoUte,  diese  wieder  mit  der  Scsda  in  Utbgy 
einstimmiiiig  zu  bringeik  Aach  mnss  <fie  BestimmniM^ 
desselben  nach  keiner  anderen  Methode  geschehen,  sSb 
nach  der  von  Heinla,  hinsiohtUch  deren  wir  jedoeh  auf 
diie  Original  verwekea. 

IHe  reine  Stearinsttiire  schatikt  alee  bei  6Q,l^  \nm 
C.  und  iet  bei  dieser  Temperator  eine  ToI&oMttea 
fiuHblete  FlüanglLeBt  Sie  erstarrt  beimErkaltea  an  einer 
weissen  festen  Masse^  deren  ObeiAäohe  anregebsässige 
Brhölinngen  zeigt  und  im  reflectirten  Lichte  gÜtiasttd 
erschein^  ohne  jedooh  dentliohe  krystalHnisdie  Formst 
tesnbieton.  Sie  sdbeint  ans  kater  kleineii  SoklippcbeB 
au  bortehen*  Auf  dem  fnsohen  Braeb  ertcheint  die  er- 
sterrte  l^laie  blttttrig  krystallimsch.  Sie  ist  im  Wasser 
unlöslich,  löst  sich  aber  leicht  in  Aetber  and  heissem 
Alkohol,  welcher  sie  in  allen  VerhUhnisseii  aufninmit, 
wogegen  sie  in  kaltem  Alkohol  nur  wenig  löslich  ist, 
weshalb  sie  auch  aus  einer  heissen  alkoholischen  Lösung 
beim  Erkalten  zum  grössten  Theil  herauskr^^stallisirt. 
Aus  einer  verdünnten  Lösung  krystallisirt  sie  beim  Er- 
kalten in  »iemlich  grossen  blättrigen  Krjstallen.  Die 
alkoholische  Lösung  der  Säure  reagirt  deutlich  sauer. 
Die  Stearinsäure  ist  brennbar  und  brennt  ähnlich  wie 
Wachs, 

Erhitzt  man  die  Stearinsaure  in  einer  Retorte  bis  zum 
Kochen,  so  soll  sie  nach  Kedtenb acher  (Ann.  der  (Jkem, 
und  Pharm.,  Bd.  86,  p.  46)  in  Margarinsäure,  Margaron, 
Kohlensäure,  Wafwer  und  Kohlenwasserstoff  zerfallen.  Die 
Versuche  von  Heintz  haben  gelehrt,  dass  diese  Angabe 
unrichtig  ist,  dass  vielmehr  der  grösste  TJieil  der  Stearin- 
säure unverändert  destillirt,  ein  anderer  aber  in  Kohlen- 
Bänre,  Wasser  und  Stearon,  ein  dritter  in  Säuren  der 
Fettsäurereihe  mit  geringerem  KohlenstofFgehalt  als  die 
Stearinsäure,  worunter  namentlich  Essigsäure  und  Butter- 
säure, aber  auch  mindestens  eine  feste  fette  Säure,  und 
in  Kohlenwasserstoff  von  der  Formel  C"  if "  zerlegt  wird. 
Das  8t4^!arin  geht  aber  selbst  bei  der  Destillation  weitere 
Zersetzungen  ein,  so  dass  sicAl  andere  Ketone  (Körper  von 
der  Formel  C»  tt"  O  [n  =r  ngcrade  Zahl] ,  die  dwch  Kok- 
IsnsiUireentziehung  m%  den  wasserfpeien  Säuren  dar  Feü- 
Büsiererhe  entstehen)  und  Kohlenwasserstoffe  von  det 
Formel  O"  bilden.  Die  Analyse  des  bei  der  trocknen 
l>astükiMMi  der  Stearinsäure  erzeagten  Stearens  führte 
au  der  Femei  G3»if360. 
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Folgende  Fonueln  drücken  diese  Zeraeteungsweiie  der 
SieenDsäure  und  des  Stearons  aus: 

L     C36  if 36  04  =  C02  4-  ItO  +  035  # 35  O. 
IL     C36  lt36  04  =  C«  «»  04  4-  C36-n  if  36-n 
m.     G35  »35  O  =       Ü '»  O  -f  C35  -m  35-m. 

Erhitzt  man  statt  der  reinen  Stearinsäure  Stearinsäure 
Kalkerde  in  einer  Retorte,  so  erhält  man  tbeils  gasige 
Producte,  welche  ein  G^otiisch  von  öibildendem  Gas  und 
Grabengas  stnd|  von  denen  letsteres  unter  Kohlenabschei- 
duw  aus  ersterem  ^tsteht,  und  in  der  Retorte  bleibt 
kohfensAure  Kalkerde.  Das  feste  Destillat  besteht  wesent- 
lich aus  einem  Gemisch  mehrerer  Ketone,  in  denen  aber 
das  Stearon  vorwaltet  Letzteres  kann  durch  Auskochen 
mit  Alkohol  und  UmkrjstalHsiren  aus  Aether  leicht  rein 
erhalten  werden.  Die  Analyse  desselben  liefert  ebenfalb 
die  Formel  Q^^ft^O. 

Die  Analyse  eines  durch  Brom  aus  dem  Stearon  ent- 
standenen Products  ergab  die  Formel  ftS^  BK),  welche 
die  des  Stearons  bestätigt. 

Was  nun  die  Znsammensetzung  der  Stearinsäure  an- 
langt;  so  hielt  man  sie  längere  Zeit  tiir  eine  niedere  Oxy- 
dationsstufe des  Radiculä  der  Margarin säure,  und  ertheilte 
ihr  die  Formel  2  H(J,  068  1166  0  5,  <^ie  galt  also  für  eine 
zweibasisclie  Säure,  lleintz's  Analysen  sowohl  der  Säure 
als  ihrer  Salze  führen  jedoch  zu  der  Formel  if  O,  C^^  ft^s  QS, 

Zur  Darstellung  -der  Salze  der  Stearinsäure  und  der 
übrigen  fetten  Säuren  im  reinen  Zustande  dient  am  besten 
folgende,  von  Heintz  angewandte  Methode. 

S  t  e  a  r  i  n  s  a u  r  e  s  N  a  t  r  o  n .  Stearinsäure  wird  in  heisseni 
Alkohol  aufgelöst.  Man  bringt  zu  dieser  Lösung,  während 
sie  kocht,  allmälig  eine  gleichfalls  kochende  Lösung  von 
kohlensaurem  Natron  in  Wasser,  bis  dieses  Salz  im  Ueber- 
schuss  vorhanden  ist.  Das  kohlensaure  Natron  muss  gänz- 
lich frei  von  schwefelsaurem  Natron  und  Chlornatrium 
sein.  Darauf  wird  die  Lösung  im  Wasserbade  bis  zur 
vollkommenen  Trockne  abdampft.  Den  Kücksüind  zieht 
man  mit  kocliendcm  absoluten  Alkohol  aus,  der  vorher 
rectiticirt  ist,  damit  man  auf  seine  Kciuheit  mit  Sicher- 
heit bauen  könne.  Die  Lösung  iiltrirt  man  mittelst  eines 
Plantamour'schen  Wasserbadtrichters  von  dem  ungelösten 
kohlensauren  Natron  ab.  Die  in  einer  Schale  gesammelte 
Flüssigkeit  erstarrt  bald  au  eiuer  durchscheinenden  Gallerte. 
Sie  wird  durch  Wärme  wieder  flüssig  gemacht,  und  nun 
etwa  der  achte  Theil  des  angewandten  absoluten  Alkohols 
an  Wasser  hinzugesetzt   Nach  dem  Erkalten  erstarrt  die 
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klare  Ldsiing  wieder.  Das  fesl^wordene  Btearinsatire 
Natron  wird  durch  feine  Leinwand  geseiht  und  von  der 
Flüssigkeit  mit  Hülfe  einer  Presse  möglichst  gesondert 

Dies  so  gewonnene  Natronsalz  wurde  bei  120— ld(M>C* 
getrocknet  aiudysirly  und  ergab  die  Formel  NaO,  93^0'. 

Aus  diesem  Natronsalze  stellte  Heintz  das  Kupfer-, 
Silber«  und  Bleisalz  dar^  indem  er  heisse,  alkohdiscbe 
Lösungen  des  ersteren  mit  einer  wässerigen  Lösung  von 
<diemisch  reinem  schwefelsaurem  Kuj^eroxyd^  sajpeter- 
saurem  SÜberoxyd  und  salpetersaurem  Bleioxyd  yersetzte 
und  die  Niederschläge  sorgfältig  mit  frisch  destillirtem 
Wasser  auswusch. 

Stearin  saures  Kupferoyd,  CuO^CS^ffSS  Q^,  hell- 
blaues, voluiiiinöses,  amorphes  Pulver,  das  bei  höherer 
Temperatur  zu  einer  grünen  Flüssigkeit  schmilzt,  sich 
aber  da])ci  leicht  zersetzt. 

Stearinsaures  Silberoxyd,  AgO,  C^ff^*  O^. 
Frisch  gefällt  ein  voluminöser,  amorpher,  weisser  Nieder- 
schlag, der  sich  sehr  gut,  selbst  im  Tageslicht  weiss 
erhält.  Getrocknet  ein  voluminöses,  lockeres,  leicht  zu 
kleinen  Häufchen  sich  zusannnenballendes  Pulver. 

Stearin  saures  Bleioxyd,  Pb  O,  C36  if35  03, 
Weniger  voluminös,  als  die  beiden  vorigen.  Feines  Pul- 
ver, das  selbst  unter  dem  ^Ukroske])e  amorph  erscheint, 
schneeweiss.  Schmilzt  bei  ungefähr  V2ö^  C.  zur  farblosen 
Flüssigkeit,  und  erstarrt  beim  Erhalten  zu  einer  weissen, 
undurchsichtigen,  durchaus  nicht  krystallinischcn  Masse. 

Stearin  saure  Magnesia,  MgO,  tf35  03,  Zur 
Darstellung  dieses  Salzes  wandte  Heintz  die  Hälfte  der 
Flüssigkeit  an,  welche  bei  der  Darstellung  des  stearin- 
sauren Natrons  von  diesem  abgepresst  worden  war.  Er 
versetzte  sie  mit  Salmiaklösung  und  etwas  Ammoniak, 
worauf  das  Salz  auf  Zusatz  einer  Lösung  von  essigsaurer 
Talkerde  niederfiel.  Es  wurde  zuerst  mit  Alkohol,  dann 
mit  Wasser  anhaltend  ausgewaschen  und  darauf  in  kochen- 
dem Alkohol  gelöst.  Aus  dieser  Lösung,  die  kochend 
filtrirt  worden  war,  schied  es  sich  heim  Erkalten  in  Form 
kleiner,  blendend  weisser  Flocken  ab,  die  unter  dem 
Mikroskope  als  zarte  Krystallblättchen  erschienen.  Ge- 
trocknet bildet  dieses  Salz  ein  höchst  lockeres,  feines, 
leichtes,  blendend  weisses  Pulver,  das  in  höherer  Tem- 
peratur schmilzt  und  bei  noch  etwas  höherer  Temperatur 
sersetKt  wird. 

Stearinsaure  Baryterde,  BaO,  C36ff35  03  Wird 
am  ein£Ach8ten  aus  einer  heissen,  alkoholischen  Lösung 
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von  rflinem  fteiurinsaorem  Natron  dnrck  ChlorbariamldsQB; 

gefällt.  W eisßer,  amorph  erscheinender  Niederschlag,  der 
aber  unter  dem  Mikroskope  krystallinisch  erscheint,  indem 
er  kleine  Blättchen  bildet,  die  denen  des  Magnesiasakes 
sehr  ähnlich  sind.  Getrocknet  ein  weisses,  perlmutteurtig 
gltesaodoB  Pulver^  da«  oiob  in  d«r  Uitee  £rülmr  mn^ 
als  es  schmilzt. 

StearinsaiireaA#thylo3iyd,C«ttd04-G^fi»W 
Bdiufii  der  DantolUiag  des  Stearinsftiupefiäien  wovis^iiH 
lawea  Gas  durch  eine  Lösiuig  der  Stearinsäiire  iftÜriil 
geleitet.  Die  sich  beim  Erkalten  zuerst  in  flüssiger  Ge- 
stalt abscheidende  Verbindung  wurde  beim  vollständigei 
Erkalten  fest.  Sie  wurde  von  der  Flüssigkeit  getrennt 
und  abgetrocknet,  darauf  in  kochendem  Alkohol  gelöst,  und 
in  diese  Lösung  eine  sehr  verdünnte,  kochende  Losung 
von  kohlensaurem  Natron  einfiUrirt»  Die  «ich  didircii 
abscheidende  öli^  FlüsBigkeit  mnsste  nun  von  der  ti^ 
■ehüsaigen  Steannsäure  vollkommen  befreit  sein. 
wurde  aber  noch  mehrmals  in  kochendem  Alk0hfll|^ 
und  durch  wemg  Waaser  gefällt,  um  daa  sImMV« 
Natron  vollkommen  zu  entfernen.  Der  so  dÄTgeÄfe 
Aether  schmolz  bei  33, 7 ^  C,  und  bildete  beiiu  ErUten 
eine  auf  der  Oberfläche  und  im  Bruche  krystalliiuß<ji» 
erscheinende  Masse,  die  anfangs  weich  war^  baldlj^ 


hart  und  apröde  wurde. 


(Fortsetzung  folgt) 
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Stndiea  Über  die  ädieiiaohen  Ode.  Die  phyaUcben  und 


Oele*  Die  Aasbeute  und  DorsteUung  der  ätheriscben 
Oele  aus  officinellen  Pflanzen,  von  G.  H.  Zeller. 
Landau  1850  und  Stuttgart  1855. 

Der  Apotheker  G.  II.  Zeller  iu  Nagold  im  Königreich  Wür- 
ttnberg  beseliäftigte  lich  in  den  Jahren  im  erhaltenen  Anibage 
der  Radaetions-Commission  der  Würtembergschen  Phamakopöe  mit 
diesem  Gegenstande  und  theilte  seine  Erfah  rangen  darüber  in  dem 
Jahrbuche  für  praktische  Pharmacie  von  Walz  und  Win  ekler  in 
den  Jahrgängen  1850 — 1855  mit.  Es  liegt  in  diesen  .Studien  ein 
grosser  Schatz  von  Erfahrungen  und  eigenen  Beobachtungen,  der 
Sbevaiu  dankencwerth  ist,  und  desliaU»  ist  esaehr  willkommen,  daaa 
der  geehrte  Veifataer  die  zentrenten  Ahhandlangen  in  drei  Heften 
geeammelt  hat. 

Das  erste  Heft  umfasst  die  Beobachtungen  über  die  Farben, 
den  Geruch,  Geschmack,  Cousistenz,  das  Verhalten  iu  der  Wärme 
vnd  Kllte,  das  speci£»eneGewie]it,  das  Verhalten  m  Laclnnii|i,  Jod, 
flalpetersäure,  Schwefelsäure,  saurem  chro  ms  au  rem  Kali,  kaustischem 
Ammoniak,  Sandclroth,  die  Lösung  in  Alkohol,  eine  Zusammen- 
Stellung  der  chemischen  und  physischen  Charaktere  der  ätherischen 
Oele  einiger  Pflaiizenfamilien  ui^l  der  Bieiizöle,  als  der  Labiaten, 
Umbeiliferen,  Ivadiateu,  Aurautiaceen  und  Coniferen;  endlich  noch 
eine  Besprechnncp  fiber  die  bemerkten  Vefffälschnngen  der  ätiieri* 
nschen  Oele. 

Das  zweite  Heft  enthält  die  speciellen  Betrachtungen:  A.  der 
Pflanzenöle;  1.  der  stickstoffhaltigen,  aus  4  Kiementen  zusammen- 
gesetzten; 2.  der  sauerstoffhaltigen,  aus  3  Eiemcuteu  zusammen- 
gesetsten;  B»  der  sauerstofffreien,  aus  2  Elementen  ansammengesela* 
ten.   B.  der  Brenzöle. 

Das  dritte  Heft  bringt  die  Abhandlungen  über  die  Ausbeute, 
Darstellung  und  das  Vorkommen  der  ätlicrischen  Oele  in  den  offi- 
ciuellen  Pflanzen,  deren  Familien  und  Organen. 

Die  Sorgfalt,  mit  welcher  die  Arbeit  ausgeführt  wurde,  ist  den 
Lesern  des  Jahrbuehes  bekannt,  und  wir  haben  daher  nur  nSthig, 
•He  Pharmakognostcn  auf  diese  Sammlung  aufinerksam  za  machen 
nad  sie  iknea  bestens  wm  emplehlsa. 


Sammlung  von  chemischen  Rechenaufgaben«  Zum  Ge- 
brauche an  Keal-  imd  Gewerbeschulen,  an  technischen 
Lehranstalten  und  beim  Selbststudium  für  Stadirende, 


chemisdien  Eigenschaften 
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Pharmaceuten,  chemische  Fabrikanten  u.  A.  Von 
Dr.  Karl  Stammer,  Lehrer  an  der  Gewerbe-  und 
Realschule  in  Münster.  Braunschweig,  Druck  und 
Verlag  von  Friedrich  Vieweg  und  Sohn*  1855.  & 
XX  und  112  & 

Antworten  und  Auflösungen  zu  der  Sammlung  von  ^bmk 
sehen  Rechenaufgaben.    Zum  Gebrauche  hmn  Selh^ 

Studium  für  Studirende,  Pharmaceuten,  chemiscbe 
Fabrikiinten  u.  A.,  so  wie  für  Lehrer  an  technischen 
Lehranstalten,  Real-  und  Gewerbeschulen.  Von  Dr. 
Karl  Stammer,  Lehrer  etc.  Braunschweig, Viewfi{i 
1855.    8.   X  und  126  S. 

Der  Verf.  dieser  beiden  ziisammengehÖreDden  Schriften  bemerkt 
ganz  richtig,  dass  die  Berechnung  recht  vieler  numerischer  Auf- 
gaben eines  der  wichtigsten  Bihiungsmittel  beim  Unterrichte  in  der 
Chemie  ist,  und  daiss  es  dabei,  wie  beim  mathematischen  Untac*  ^ 
richte  selbst,  vorzugsweise  auf  deren  richtige  Aufeinanderfolge  IB- 
kommt.    Die  jedesmal  passeudcu  Aufgaben  lassen  sich  nicht  iraU 
«US  dem  Stegreife  finden,  so  da»  ein  nunmme&häDgendefc  flM 
dadurch  eDtstimde;  auch  bedarf  es  einer  Controle  for  die  taWr  1 
Beten  Resultate.    Daraus  ergiebt  sidi  zur  Genüge  der  Nutzen  iw- 
liegender  Sammlungen  von  Aufgaben  und  der  dazu  gehörigeD  Aot- 
worten.  Da  es  ausserdem  auf  die  einfachste  Methode  der  Berechnung  ; 
ankommt,  so  hat  der  Verf.  beiden  Sammlungen  an  passenden  Stel-  ' 
len  Auflösungen  beigefügt.     Die  eingeführten  Atomgewichte  sind 
übrigens  die  neuereu,  grösstentheils  in  ganzen  Zahlen  darstellbaren, 
wobei  von  dem  Atomgewichte  des  Wasserstoffs  =  1  ausgegsog^ii^ 
wird:  hierdurch  erreicht  man  den  YortheiL  die  TTrifhimiMwa  J 
Logaritfamen  TdUig  2U  vermeiden. 

Jede  der  beiden  Sammlungen  zerfällt  in  swei  Tbeile,  dicü  ' 
erster  die  Aufgaben  und  Antwortjin  enthält,  welche  sich  auf  elMi 
vollständigen  Curaus  der  unorganischen  Chemie  beziehen,  der  natl 
den  einzelnen  Grundstoffen  geordnet  ist.  Es  macht  sich  in  sehr 
assender  \yeise  ein  Fortschritt  vom  Leichteren  zum  Schwereren 
emerklich.  Der  zweite  Theil  enthält  schwierigere  Aufgaben  w 
schiedener  Gattung,  nach  der  Berechnungsmethode  in  verschied«« 
Gapitel  geordnet,  und  ist  fär  vorgerücktere  Schüler,  die  den  chep-  . 
•enud  Onrmis  wiederholen  oder  Techncdogie  studireo,  bertbttaii 

Die  äussere  Ausstattung  beider  Schriften  verdient  yieles  Uk 

'  Dr.  H.  BI07.  . 

Encyklopädie  der  medicinisch-pharmaceutischen  Naturalien-  \ 
und  Rohwaarenkunde.    Mit  besonderer  Rücksicht  axtf  ' 
historische  und  genetische  Verhältnisse  und  auf 
sische  und  chemische  Eigenschaften.  BearbeiieiiUv  ' 
Mitwirkung  des  Dr.  Julius  Martiny,  Apothel* 
in  Qaualgesheiru,  von  Dr.  med.  Eduard  Martinyi 
Brunnenarzt  zu  Salz-Schlief,  Ehrenmitgliede  und  (^t- 
respondirendem  Mitgiiede  mehrerer  gelehrter  Geaell- 
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Schäften.  Quedlinburg  und  Leipssig.  Draek  und 
Verlag  von  Gottfried  Basse.  8.  äwterBand^  A — P. 
1843:  S.  VI  u.  911.  Zweiter  Band.  Z.  1864 
S.  VI  u.  864. 

Diese  Kncyklopädie  wurde  bereits  im  Jahre  1838  begonnen  und 
erBchien  heftweise.  Unvezmeidliche  Hemmoisse,  denen  gr^ere  und 
nm&ssendere  Werke  kaum  entgehen  könnon,  verzögerten  den  Schluas 

des  ersten  Bandes  bis  zum  Jahre  IH-i.'i  und  liessen  die  Vollendung 
des  ganzen  erst  im  Jahre  1854  eimogliehen.  J)a  nur  die  ersten 
Hefte  im  Jahrgange  183Ö  unsers  Areliivs  erwähnt  wurden,  so  dürfte 
ein  kurzer  Berieht  fiber  dieses  mit  grossem  fleisse  ausgearbeitete 
Werk  wohl  immer  noch  an  der  Zeit  sein. 

Obsehon  dasselbe  unter  Mitwirkung  des  Apothekers  Dr.  JuL 
Martiny  begonnen  wurde,  so  fiel  der  wesentlichste  Tbeil  der  Be- 
arbeitung nach  der  Veränderung  von  dessen  Wohnorte  später  doch 
dem  Dr.  med.  Ed.  Martiny  zu,  ohne  dass  dieses  auf  die  Durch- 
führung des  ursprünglichen  Planes  einen  Kiufluss  ausgeübt  liätte. 

Die  lateinische  Nomeuclatur  ist  bei  der  alphabetischen  Anord- 
nung allein  berückaiehtigt,  was  sich  rechtfertigen  läset;  doch  wäre 
es  gewiss  zweckmässig  gewesen,  wenn  auch  die  deutschen  Namen 

mit  Verweisung  auf  jene  aufgenommen  worden  wären.   An  Umfang 
würde  dieses  fi-eilich  schon  etwas  voluminöse  Wörterbuch  dadurch 
zugenommen,  aber  auch  au  praktischem  Werthe  gewonnen  haben. 
Das  geschichtliche  und  sprachliche  Moment  ist  besonders  berück- 
sichtigt, und  die  Bezeichnungen  der  Juden,  Griechen  .und  Römer, 
wo  sie  vorkommen,  sind  darum  ebenso  aufgeführt,  wie  die  der  neue- 
ren auch  aussereuropiiischen  Völker.     Die  Koharzneien  sind  mit 
seltener  Vollständigkeit  aufgeführt,  und  namentlich  unter  den  Hlü- 
then,  Kräuteru,  Kindeu,  Wuizeln  u.  s.  w.  begegnet  man  manchem 
Namen,  der  sonst  wohl  selten  das  Ohr  berührt;  doch  vermisst  man 
u.  a.  Hyraceum  und  Gutta  pereha,  die  wohl  zur  Zeit,  wo  sie  hätten 
eingereiht  werden  müssen,  noch  nicht  in  den  Arzneischatz  auf- 
genommen waren:  anders  verhält  es  sich  mit  TeiT«  lemnia  und 
sifjillata,  welche  unter  Jiob/s,  und  TjUia^  welche  bei  Nihilum  alhum 
erwähnt  sind,  ohne  daes  ilaer  unter  dem  ereteren  Namen  gedacht 
wäre.    Yerwebungen  dieser  Art,  welche  wönschensweith  gewesen 
wären,  vermisst  man  vielfach.    Von  der  gewöhnlichen  pharmaceu- 
tischen  Nomenclatur  ist  der  Verf.  mehrfach  abgewichen,  denn  man 
findet  (rvana  Kei^eJi  unter   Cocci  Ilicls^    Amygdalae  unter  Sem. 
Ämyydj  Cardamom.  unter  San»  Cardam  f  Cacao  und  Coffeu  unter 
Sem,  Ckbcao  und  Co#.,  Catechu  und  Kino  unter  Sueeu»,  Stieeinum 
unter  ResinOj  Graphites  unter  Carba  mineräliBy  ohne  dass  Cac€U>, 
Cardamanutm,  Co  fca^  Graphites^  Kino  etc.  in  alphabetischer  Folge 
aufgeführt  und  auf  jene  Bezeichnungen  hingewiesen  wäre.  Mancher 
weniger  Erfahrene  könnte  durch  solche  Unterlassung  doch  irre  ge- 
fuhrt werden.    Auch  scheint  der  Verf.  über  das,  was  als  Kohwaaren 
au&nnehmen  ist,  etwas  schwankend  zu  sein.    Aeettm^  Aeidum  mu. 
ruB^toifm,  nitrieim,  ptfrolignomm^  ndphuricumy  Ferrum  aulphiuriemn^ 
Koii  nitrivurn,  welche  Aufnahme  gefunden  haben,   möchten  wohl 
nicht  mit  mehr  Eecht  zu  den  Kohwaaren  zu  zählen  sein,  als  Mag- 
nesia sulphui  ica,  Natrum  carbonicurriy  sulphuHcum^  muriaticumf  acc- 
tieum  (Kothsalz),  Kali  carbotacum.  Succua  und  Aeidum  citricum^ 
welche  fehlen  und  nehm  OL  authiHor.^  Bergam  .,  eajeput,  caryo- 
pbiffiL^  lign,  rhodiiy  papa»,  hätte  OL  omst,  earvi,  juniperi,  pakm*. 
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füme,  linif  liuaci  {JietuUnum),  Tk^ii  wohl  tücberlich  ihren  Plate 

Doch*  Bef.  möchte  durch  diese  liemerkungeti  weniger  einen 
Tadel  gegen  dies  .ausgozeicbn»;te  Work  ans^«|»^e(•h('ll,  als  vielmehr  auf 
Einiges  hinweisen,  durch  dessen  IJerücksichtiguug  bei  einem  zu  hof- 
fenden Supiileuientbaude  dasBclbe  an  höher  gesteigertem  Wierthe 
aicherlicb  gewinnen  dürfte,  denn  das  Werk  wird  in  Betreff  einer 
vollfltilndigen  AufiEfthlmig  der  wirklichen  Rohwaaien  m&d  des  man- 
nigfaltigen Vorkoaunens  und  Ursprungs  derselben  kaum  etwas  zu 
wUiiöcben  übrig  lassen.    Auch  sind  verscbiedene  grössere  und  klei- 
nere vergleichende  Tabellen  über  die  clieniische  Reaction  verschie- 
dener Rinden  beigefügt,  wie  der  Cortex  ad^tj-ingem^  Cort,  CassiaCf 
C,  Caneüae  alb.^  C.  Geoffroyae,  C.  Quassiae  nehst  deren  Verwand* 
ten,  den  Müschen  Chinarinden  u.  s.  w.    Auf  die  Veifälschung  iat 
allenthalben  aufmerksam  gemacht^  doch  zuweilen  etwas  kurz^  so 
wie  auch  hier  und  da  diairrüfungamethode  etwas  weiter  aasgefahrt 
aeiu  könnte. 

Gern  erkennt  es  Ref.  und  mit  ihm  gewiss  alle  Diejenigen  an, 
welche  die  Schwierigkeit  eines  solchen  Unternehmens  zn  .wnrdigen 
wissen,  dass  der  achtban  Verf.  dieses  umfangreiche  Werk  trotz 
aller  Hindernisse  und  gewiss  mit  vielen  Opfeni  glücklich  zu  Ende 
geführt  hat.    Kr  hat  sich  durch  dasselbe  um  die  Wissenschaft  ein 
bleibendes  Verdienst  erworben.   Mit  besonderem  Danke  gedenkt  er 
der  wesentlichen  Unterstützungen,  welche  er  von  Seiten  der  Heiren 
Blnme  in  Leyden,  Pöppig  in  Leipzig,  St.  Hilaire  in  Paris,  Lndewig 
in  Petersbnig^  Kreuas  in  Stuttgart^  jnrisch  in  Capstadt,  Lallemeä 
in  Rio  Janeini^  Pereira  imd  Hanbury  in  London  und  vielen  Anden 
genossen  hat. 

Möge  es  dem  verdienten  Verf.  vergönnt  sein,  die  Nachträge 
und  Ergänzungen,  welche  er  in  Anssicht  stellt,  recht  bald  bearb^ 

ten  zu  können  und  dadurch  den  allgemein  anerkannten  Werth  die- 
ser Kncyklopädie  noch  zu  erhöhen,  denn  seit  dem  Erscheinen  des 
ersten  Heftes  hat  er  bei  seinem  grossen  FleiHse  und  seinen  ausge- 
breiteten Verbindungen,  der  grossen  Vollständigkeit  ungeachtet, 
doch  gewiss  eine  reiche  Nachlese  gehalten. 

  Hornung. 


Schutzmittel  gegen  Cholera  uncl  alle  aus  naturwidriger  Nah- 
rungsart entspringenden  Uebel^  von  Paulus.  Schaff- 
hausen 1855. 

Diese  kleine,  27  Seiten  umfassende  Sebrift  trägt  das  Motto: 

„Die  Natur  des  l^atienten  hat  häuüg  zwei  Feinde  zu  bekämpfen, 
die  Krankheit  und  den  Arzt."  Ilufeland. 

Dia  Vorrede  erkfört,  wie  durch  das  Elend,  wefohes  die  Cholera 
im  Seinner  1854  sa  Neii>el  und  an  aadem  Oitso  sngericbtet^  neb* 

rere  Naturforscher,  yon  Mitleiden  erregt,  den  £iitschluas  gefuit 

hätten,  der  Menschenliebe  und  Wahrheit  einen  Tribut  zn  zo?Ipd 
und  den  Vorhang,  der  die  Entstehungsart  der  Cholera  und  mehre- 
rer anderer  Leiden  zeither  gedeckt  habe,  und  dessen  nähere  Beröh- 
'j«Bg  veiünieden  wetdcn  tu  se»  sdbefna  —  au£Bnhdi)en.  Der  Ymt 
B»  mit  diesem  Acte  betraut  worden. 

Sie,  also  diese  Naturforscher,  seien  entschlossen,  der  Schmach 
vorzubeugen,  dass  die  Nachkommen  die  Meinung  fsisscn  köonteu, 
als  habe  es  in  der  Mitte  des  19teo  Jahrhunderts  keinerlei  Leute 
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gegeben,  die  über  das  Treiben,  Thun  und  Meinen  der  AillAgtif«k 
hinweg  —  zu  klarem  Blicke  bif.Uiigt  gevvcsen  seien. 

In  der  Einleitung  wird  hervorgehoben,  dasa  erst  seit  drm  Jalu-e 
i7Ü3  durch  Lavoisier's  Entdeckung  nian  aufgeklärt  worden  sei 
fiber  di#  SSoMiiimeiiseteiing  der  Lnft^  die  Bildwig  der  entweichen- 
den Dinge  su  Dampf  und  die  Wiederverdidituig  des  DaiiqyfM. 

Diese  Entdeckung  habe  bei  eiadchtsvoUen  Aerzten  zu  der  Ai^ 
sieht  geführt,  dass  im  Menschen-  und  Tliieriböryer  aich  AehuHclies 
begeben  möge.  Zu  Anfang  der  40er  Jalire  sei  ein  durch  den  Zeit- 
geist gerufenes  wissenschaftlielu's  Werk  eines  als  competent  betrach- 
teten Mannes  erschienen,  welche«  eine  biehtbare  S^jauniing  und  Be- 
kümmeruiss  unter  den  Acrzten  hervorgerufen  habe.  Nur  ßer Ze- 
llas und  einige  andere  gründlich  Sachkundige  sollen  ob  diesem 
Buche  ein  Erstaunen  besonderer  Art  dargelegt  haben.  Uebrigeus 
hätten  die  Aussprüche  des  gelehrten  Mannes  bei  der  Mehrheit  der 
lenke  den  Charakter  der  Autorität  gewonnen.  Andere  Fonohflr 
aber,  und  darunter  der  Verf.  (Paulus)  hegten  die  Ueberzeugung: 
»diiss  die  Veränderungen  der  Stotfe  im  Darmcanal  oder  in  unberm 
»Körper  überhaupt,  und  ebenso  b(*i  den  Tliieren,  nach  denselben 
„Naturgesetzen  vor  sieli  gingen,  weiche  für  alle  Dinge  gelten,  und 
»indem  man  sich  nicht  durch  den  Teufel  des  Eigennütze«:  zum 
ffFlamenmaehen  verieiten  liesse,  so  könne  man,  gegenfilier  den  augen- 
»fäUigsten  Kennseichen  und  der  dnreh  die  Chemie  offenbarten 
JSiciitschnur,  dieses  unnHMkh  bestretten,  oder  die  ätztlichsB^  imtMr 
«jrf^  selbst  im  Widerspräche  stehenden  Wahngebilde,  die  ans  Be- 
agrilfen  einer  dunkeln  Vorzeit  herst;ini inten,  sum Hohne  der  aogen- 
jJUligsten  Wnhrbeit  festzuhalten  suchten.*  ' 

Es  folgen  dann  einige  Seitenhiebe  überAerzte  der  alten  8c'hnle. 

Die  Schrift  selbst  bedauert  zunächst  den  Widerspruch  in  der 
iuicht  der  Aerzte  über  viele  KraaUMitsavteBb 

1^  wird  di«  BVage  an%ewor0MK  wioshalb  «sicher  Uning,  wie  6r 
S.R.  mit  der  sogen.  Revcdtfda  canibioa  getrieben,  nicht  unterdrückt 
werde?  Das  käme  dahex^  weil  die  Urtheile  der  Aenrt»  gresstoa- 
thfiils  einer  festen  Stütze  entbehrten. 

S.  8  heisst  es:  Die  in  Ansehung  der  Erhaltung  des  Körperwolils 
wichtigste  Wahrheit  liegt  aber  darinnen,  dass  wir  ausser  dem  durch 
das  Einathmeu  uns  zugehenden  Sauerstotl'  auch  die  Zuführung  dea- 
lelben  in  den  Ma^eu  mittelst  vorherrschend  sauerstoffhaltiger  Nah»  ,  > 
nngimittel  (und  bei  besüglicher  Art  von  KrankheitsflUlen  mittelst 
Anwendung  vorzugsweise  sauersto^eicherSabstaaaea)  in  einem  u«a 
80  grösseren  Maasse  bedürfen,  ie  würmar  der  Hinuaelsstrich  ist» 
unter  dem  wir  leben,  und  je  mehr  wir  von  natttiyewttsser  Lebens* 
weise  uns  im  Allgemeinen  entfernt  halten. 

Hierauf  spricht  der  Verf.  etwas  dunkel  von  den  Gastrten,  die 
im  Darmcanale  sich  finden,  ohne  dass  etwas  Neues  vorkäme,  und 
▼erweiset  darüber  auf  Liebig's  Thierchenue  und  Dr.  J.  Gottlieb's 
Uhrirach  der  rdntti  und  tedbnischen  Chenue»  S.6(i9— 66& 

S.13  heisst  es:  Der  positireTfaeil  der  Wissenschaft  lehrt  Jedoch, 
^  es  Mittel  giebt,  durch  deren  Anwendung  Jede  derartige  nach* 
thcilige  Oährungsart  sofort  gänzlich  aufgehoben  wird,  so  zwar>  dass 
<lie  Producte  derselben  sich  in  unschädliche  Erzeugnisse  unigestAl- 
ten.  Diese  Mittel  sind  zugleich  völlig  unschuldiger  Art,  daher  selbst 
für  Schwangere  und  Säuglinge  zuträglich.  Gleichviel,  welche  Gas- 
verbindungsart entstanden,  gleichviel,  welches  Organ  ergritfen  ist, 
<^  welche  Erscheinunffsarten  damit  verbunden  sind  und  unter 
wtlchsn  Namen  ne  naen  ürstycher  Bcaennungsaxt  bei^ffon  wer- 
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den,  die  echädlicbe  Wirkung  der  GährtiTig  wird  bei  Anwendm^ 
solcher  Mittel  binnen  wenigen  Augenblicken  gehoben. 

b.  14  wird  nun  im  Widerspruch  mit  den  früheren  Angaben  der 
Revalenia  arabiea  das  Wovt  geredet,  mit  dem  Beifügen,  daas  derjenige 
Nfttmfiwteher,  der  die  Idee  zur  Bereitung  und  zum  Verkaufe  dieses  \ 
Mittels  gegeben,  ohne  Zweifel  die  Erkenntniss  der  Vorgänge  im  K5r- 
per  in  gleichem  Maassc,  als  der  Verf.  geschöpft  habe. 

Seite  15  kommt  die  Hauptsache  der  ganzen  Schrift,  nämlich: 
^Zu  Basel  und  anderweitigen  Orts  aber  ist  ein  Heilmittel  unter  dem 
llamen  ^»Keinbard's  Restitntor"  sammt  GebrancbsanweiBnDg  k&nflicii 
sa  erhalten,  welches  die  Revalenta  arahica  in  Ansehnng  voa  vm- 
ikwender  Wirkung,  Annehmlichkeit  des  Geschmacks  und  l^cquem- 
üchkeit  weit  überbietet  und  dessen  Preis  d6  kr.  als  massig  getteo 
darf". 

Die  folgenden  Seiten  preisen  nun  das  Mittel  an.  Rücksichtlich 
der  diolera  wird  im  Anhange  empfohlen:   1.  Enthaltung  von  gdU 

stigen  Getränken.  2.  Zur  Hauptnahrung  minder  Fleischspeise  als 
Gartenkräuter,  Wurzelgemüse,  Erdäpfel,  Eeis,  Gerste.  Es  sieht 
Jedermann,  worauf  die  Schrift  hinnusliiuft,  und  wir  wollen  dem 
Verf.  nicht  die  Freude  machen:  „Entrüstung  zu  zeigen". 

B. 


Pharmakologisch  -  medicinische  Studien  über  den  Hanf. 
In aiigural- Abhandlung  der  medicinischen  Facultat  in 
Erlangen,  vorgelegt  von  Dr.  Georg  Martiua.  Krlao- 
gen  1855. 

Der  Verfasser,  Herr  Georg  Martius,  Sohn  unsers  berühmten 
Pharmakognosten  Theodor  Martius,  wurde  durch  die  Uebersen- 
dung  einer  ansehnlichen  Menge  von  Haschisch  an  seinen  Vater 
wanlasst  diese  Arbeit  sn  unternehmen. 

Dos  Schriftchen  führt  uns  eine  ansehnliche  Literatur  Uber  dea 
Gegenstand  auf  vom  Jahre  1538  an  bis  1855. 

Die  Nachrichten  wurden  meistens,  wie  das  nicht  anders  sein 
kann,  aus  den  Hand-  und  Lehrbüchern  für  Pharniaoie  und  Botanik, 
80  wie  aus  pharmaceutischen,  botanischen  und  medicinischen  Jour- 
nalen und  einzelnen^  Schriften  geschöpft.  Manches  davon  hat  dai 
Archiv  der  Pharmacie  dargeboten,  welches  mit  Recht  bis  zum  Jahre 
1842  das  Brandes'sche  genannt  wird.  Wenn  der  Verf  es  unter 
diesem  Namen  noch  später  aufführt,  so  mag  hier  die  Berichtigung 
eingeschaltet  werden,  dass  von  1843  an,  da  Brandes  1842  verstor- 
ben war,  H.  Wackenroder  nnd  L.  Bley  die  Herausgeber  waren, 
nnd  vom  130.  Bande  an  von  Letzterem  allein  redigirt  wird^  da  ancb 
H.  Wackenroder  mit  Tode  abgegangen  war. 

Im  Isten  historischen  Absehnitte  wird  nngeführt,  dass  die  ersten 
Nachrichten  über  den  Hanf  bei  Hcrodof  gefunden  sind,  dassPlinius 
und  Dioscorides  seiner  schon  als  Arzneimittel  erwähnen,  Galen 
sraerst  der  betftuhenden  Kraft  desselben  gedenkt.  Als  BeranscbniigB- 
mittel  hat  man  sich  des  Haschisch  in  Indien,  Tersien,  Arabien  und 
Egypten  bedient,  zu  welchem  Zwecke  der  Ilanf  überhaupt  mehr  als 
EU  Heilzwecken  diente.  Erst  im  19ten  Jahrhundert  hat  man  in 
Deutschland  davon  Gebrauch  gemacht  in  Nervenkrankheiten,  gegen 
Keuchhusten  ete.  ' 

Der  2te  Abschnitt  nmfasst  die  botanische  Bescbreibung.  « 

Der  9te  Abechnitt  Enthält  das  Phaxmakognostische.  Eb  ist  Uer 
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die  B«de  vom  IndMMn  Hiafkimitt  «d  vobb  AArifaudteben  Ifaiif, 

dftnn  vom  riontschen. 

Das  Haschisch.  —  Zur  i^ereitung  desselben  bf!dient  man  sich 
immer  nur  des  im  Orient  gewachsenen  Hanfes,  und  zwar  der  nach 
dem  Verblühen  gesammelten  getrockneten  gepulverten  Spitzen,  wie 
überhaupt  der  sarteren  Theile  der  weibüoMn  PflauM,  weldie  tidi 
dnreh  bedeutenderen  Harzgehalt  von  der  unsrigen  «ntencheidei. 

Man  kennt  BweierleiHasclnMsh-ArteD:  feite  trodme  und  weieiM 
oder  flüssige. 

Zu  ersteren  wird  gezählt  1)  das  Algerische,  2)  Egyptiscke  oder 
Tiirkisebe,  3)  Aleppisehe. 

Zu  den  letzteren  aber:  1)  das  fette  Extract,  eigentliches  Had> 
scliy  der  Araber,  bereitet  durch  Kochen  der  151ätter  und  Blüthen 
mit  frisclicr  Butter,  Coliren  durch  Leinwand  und  Yersetsen  mit 
Gewürzen,  als  Kampfer,  Moschus  u.  s.  w.; 

2)  in  Form  von  Iiatwcrgen,  wobei  die  gepulverten  Spitzen  mit 
Datteln,  Feigen,  Weinbeeren  and  Honig  geformt  werden. 

Zum  sogenannten  Majum  kommen  noch  Gewürze,  als  Nelken, 
Zimmt,  Ingwer,  Muskatnuss,  Pfeffer,  Safran,  auch  wohl  Kampfer, 
Moschus,  Ambra,  selbst  Canthariden,  auch  Opium.  Es  soU  beson- 
ders aU  Aphrodisiacum  dienen. 

Za  den  flüssigen  gefahren:  Tincturea  «nd  GetrÜnke.  DieTinc- 
tur  soll  dargestellt  werden,  indem  man  zur  Blüthezeit  die  sehr 
klebrigen  harzreichen  Stengel  in  der  Nähe  der  Blüthen  abschneidet 
und  die  klebrige  Kindensubstanz  vom  Stengel  trennt,  diese  Rinde 
zermalmt,  mit  wenig  Mastixbranntwein  übergiesst  und  mehrere 
Wochen  lang  digerirt.  Von  dieser  sogen.  Fröhlich keitstinctur  sol- 
len 6 — S  TropfSBA  in  einer  Tasse  Caffiee  genommen  werden. 

Ein  Getränk,  üociteAv,  stellen  die  Araber  so  dar,  dass  sie  die 
verblühte  Haiifi)flanzc  nebst  unreifen  Früchten,  Sprossen  und  Blät- 
tern zerquetschen  und  diesen  Brei  in  einen  Sorbet  werfen,  der  aus 
süssen  Früchten  bereitet,  sich  in  Gährung  befindet  Die  Flüssig- 
keit wird  öfters  mit  Sa&an  oder  CSoehenille  gefllibt  und  als  Getribä 
▼erbraucht. 

Nach  Mittheilungen  des  Dr.  Stcegc  in  Bukarest  soll  man  eine 
erste  Sorte  Haschisch  erhalten  durcli  Keiben  der  reifen  Hanfstengel 
auf  dem  Felde  mit  nackten  Armen,  Abschaben  der  Arme  und  Sam- 
meln. Eine  zweite  Sorte,  indem  man  die  abgeschnittenen  Stengel 
auf  einem  Eameelbaarstoffe  reibt  und  das  Pnlfer  sammelt. 

Im  4ten  pharmaceutischen  Abschnitte  fat  die  Hede  von  den 
Präparaten  aus  Indischem  Hanf  dargestellt,  namentlich  denen,  welche 
Dr.  O'Shanghn  essy  in  Calcutta  darstellte,  nämlich  ein  Extract  und 
eine  Tinctur.  Sein  alkoholisches  Extract  wird  bereitet  aus  den 
barzreichen  Spitsen  des  getrodmeten  Guajah  durch  Koeben  mit 
rectifidrtem  Weingeist  und  Abdampfen  des  Auszuges  im  Wasser- 
bade. 

Die  Tinct.  Resinae  cannahis  indtcae  wird  durrh  AuHösen  einer 
Unze  alkoholischen  Extracts  in  20  Unzen  rectificirtem  Weingeist 
dargestellt,  so  dass  1  Drachme  3  Gran  Extract  enthält.  Die  Dosis 
des  Ezfracts  ist  1  bis  6,  selbst  bis  12  Gran;  der  Tinetur  bis  au 
1  Drachme.    Man  sieht,  dass  diese  Dosen  höchst  ungleich  sind. 

Nach  Inglis  soll  ein  verfiUsehtes  Extract  in  Nordamerika  vor* 
komn)en. 

Es  werden  noch  einige  Vorschriften  zur  Darstellung  einer  He- 
nna, des  Extracts  der  Tinctur,  gegeben. 

'  Mir  seheinI»  dasa  wir  nicht  ni^hig  haben,  unsem  Aimeisdiata 
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durch  diese  nur  ansicher  wirkenden  Mittel  zu  vermehren,  während 
wir  im  Opium,  Morphium  und  den  narkotischen  Extracten  ähnM 
«irkml«  Mitt«l  genug  bedtMii.  £§wkd  mit  diesen  Hao^räparateo 
gehen  wie  mit  eo  Tiekn  andeni:  lie  werden  daigestellt)  iiiniiwyi 
ptobirt  und  bleiben  dem  ApoCbeker  stehen. 

Der  5te  Abechnitt  nmrasBt  den  chemischen  Theil.  Das 
liolische  Extract  wurde  mit  destillirtem  Wn^^^r  bebandelt,  dasselbe 
nahm  nur  8  — 10  Proc.  auf;  dieser  wässerige  Auszug  enthielt  Sal- 
peter, auch  Salmiak,  einen  gummigen  Stoff.  Der  weingeistige Tkil 
enthielt  Zucker,  ein  entstandener  Niederschlag  phosphorsaureaEalk. 
£ine  organische  Säure  konnte  nicht  näher  bestimmt  werdea.  Ü 
dem  Weingeisi-Eztriet  ward  beeoAdete  ein  bnumet  Eaa  eMn. 
Durch  DestiUalion  der  Pflanseniheile  ward  ein  itiieriBctaiM 
erhalten. 

Die  Aftobe  enthielt:  Kali,  Natron,  Talk,  Kalk,  Thonerde,  Eise», 
Mangan,  Kohlensäure»  äehwelelfläaxey  Pbosphoreäure,  Ckbt.od 

Kieselerde. 

Im  6ten  Abschnitte,  dem  physiologisch -therapeutiscbcii,  ist  be- 
merkt daas  die  Hanfprä^arate  nicht  als  Gift  in  gerichüiuh- 
einia^em  Sinne  an  IraeeiduMn  eeicu. 

In  chronisclien  Bronchialkatarrhani  beeondini  aoiit 
Emphysem  und  asthmatischen  AnfäUe%  aoll  das  Haschisch  eia  u-  \ 
schätzbares  Mittel  sein.    Dabei  eoll  ee  cihBa  aaf  M^ai ' 

und  Darmfunction  sein. 

lu  einem  Anhange  sind  einige  erläuternde  HftiBrf^rlhHIg"" 
geben  gesclüchtlichen  und  botanischen  Inhalts/  ^ 

Dieses  Schriftchen  verdient  die  Beachtung  der  PI 
und  Aenrteb   In  ahemiaelier  Hinsieht  lehrt  es  uns  nickt  ^ '  i^^— 
Neaae.  Dtia  inepeaa  AsHtattang  iel  gana 


.1 


■ 


Zweite  Abtheilimg« 


:i     Vereins -Zeituigy 

redigirt  vom  IMrectoriam  des  Vereins. 


L  KograpUsdm  BcbIumI. 


Am  8.  Februar  starb  zu  Berlin  im  bald  vollendeten  82.  Jalif« 
Dr.  Johann  Friedrich  Klug,  Geh.  Ober-Medicinalrath,  vor- 
tragender Rath  im  Ministerium  der  Medicinal  -  Angelegenheiten, 
Director  der  wissenschaftlichen  Deputation  für  das  Medicinalwesen, 
0Q  wie  der  medicinischen  und  pharmaceutischen  Ober.-Examinations- 
Domniiiaion,  des  pharmaceatuohen  Studiums,  PioftMMor  an  der  Uni- 
yersi^  und  Director  der  entomologischen  Sammlung  derselben. 
Geboren  zu  Berlin  am  5.  Mai  1774  studirte  er  Medicin  in  Halle 
und  promovirte  daselbst  am  27.  November  17J)7,  so  dass  er  im  Jahre 
1847  sein  Doctorjubiläum  feiern  konnte  und  an  der  Feier  seines 
Dienstjubilftnms  am  19.  Janaar  1866  dnreb  sein  Eclämtiken  biehiop 
dert,  wenigstens  die  Freude  der  Anerkennung  seiner  unermüdliclieB 
Tielseitigen  Thiitigkeit  durch  seinen  König  genoss,  indem  seine 
Excelleoz  der  Herr  Minister  v.  Kaum  er  ihm  auf  seinem  Kranken- 
lager den  Stern  zum  rothcn  Adlerorden  zweiter  Classe  übergab. 
Seinem  Andenken  hat  sein  Schwiegersohn  schon  früher  die  Gattung 
Klugia  gewidmet  und  m  seinem  DoctoijiibUftiim  als  BcM^luekwüik- 
schungsschrift  eine  kleine  Abhandlung  über  Aseroü  verrasst.  Als 
Meosok  g^rte  Klug  den  wohlwollendsteni  besten  seiner  Zeit  an. 

— — —  Ä 

2*  Yereiis-AngelegeikeiteB. 


Veränderungen  in  den  Kreisen  des  Vereins, 

Im  Kreise  ChaHoUenburg 
ist  Hr.  TTof  -  Apotheker  Lim  an  n  mit  Dankbezeugung  seines 
Amtes  als  Kreisdirector,  seinem  Antrage  gemäss,  entlassen  worden 
und  sein  Sohn  Hr.  Hof  -  Apotheker  Li  mann  jun.  nach  Eintritt  in 
den  Verein  snm  Kreisdireetor  erwibU  worden« 

Im  Kreiae  Berlin 
ist  Hr.  Apotbeker  Lanz  in  Berlin  eingetreten. 

Im  Kreise  Stendal 
ist  Hr.  .^otfadrar  Sebnlce  in  Gaidelegen  als  Mitglied  auf- 
gonommen. 

Im  Kreise  Breslau 
ist  eingetreten:  Hr.  Apotheker  S ch u b e ,  Associ^  der  Handlung 
Marnscbke  und  Sehabe. 

Arch.  d.  Pharm.  CXXXVI.  Bda.  2.  Uf t.  14 
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Im  Kreise  Minden 
ist  lir.  Apotheker  Sasse  in  Dilingen  wieder  eingetreten. 

  Im  Kreise  Stettin 

sind  die  HH.  Apotheker  Pfnbl  in  FytÜbt  und  Heeker  h 
fiddidbow  eingetreten. 


NoHssen  aus  der  General-Correspondems  de»  Verein.  \ 

Beiträge  zum  Archive  erhalten  von  HH.  Dr.  Helft,  Hör-  i 
nnnff.  Dt.  Menrer,  Dr.  lianderer,  Yen  HH.  Dreykorn  ini  I 

Dr.  Mir  US  wegen  Döbereine  r*8  Denkmal.    Hm.  Hof-ApotL  j 
Li  mann  in  Charlottenburg  Dank  gesagt  für  sorgfältige  Verwaltimg 
des  Kroises  bei  Abgabe  des  Amtes.    Hrn.  Li  mann  jun.  Instruction  I 
als  Kreisdirector.  Diplom  für  dieHH.  Laux  in  Berlin  und  Schnitze 
in  Gardelegen.   Hecker  in  Fiddicbow  und  Pfuhl  in  Pylitz.  Hrn. 
Vioedir.  Marsson  v^egen  Beiträge  im  ELr.  Stettin  nnd  Eintritt 
nener  Älitglieder,  HH.  Vorsteher  der  Hagen -Bucholz'schen  Stiftung 
wegen  Vorkehrungen  zur  Annahme  des  l^rockmann'schen  Vermächt- 
nisses.   Von  Hrn.  Dr.  J.  Müller  wegen  Legats  zum  Besten  studi- 
render  Pharmaceuten.    Von  Hrn.  Med.-Eath  Overbeck  wegea 
Oapitttl  nnd  UnteratOtrangm  der  GeliQH^  -UiittestHtuiiige-ABililt 
Von  Hrn.  Yieedir.  Brodkorb  nnd  Med. -Ass.  Keissner  weigen 
Kreisversammlnng  in  Dessau.  Von  Hrn.  Prof.  Dr.  Landerer  waren 
Ueberscndung  des  Archivs  nach  Athen  für  Königl.  Bibliothek.  Von 
Hrn.  Vicediv.  Werner  in  Brieg  Anmeldung  neuer  Mitglieder. 
Diplom  für  Ilm.  Schübe.    Von  Hrn.  Pharm.  Butzen  Meldung 
.  VOLT  UnterBtütsnng.   Yon^  Hm.  Hofbnehdr.  JSneeke  wegen  Be> 
ßchleunigung  des  Erscheinens  der  Archivhefte.    An  das  KönigL 
Ministerium  der  Medicinal- Angelegenheiten  Einsendung  des  Archivs. 
Von  Hm.  Ilgen  er  Geschenk  einer  Moossammlung  für  den  Verein. 
Von  Hrn.  Dr.  Meurer  wegen  restirender  Abrechnungen.  Hr. 
KreiBdir.  Hoff  mann  Aufforderung  zur  schleunigen  Ablegung  der 
Kreimchnnng.  Desgl.  an  die  Vicedir.  Brannschweig,  Wes^pluüeB, 
Pommera,  Posen.    Von  Hrn.  Hähne  wegen  Vereins  für  AusÄihr 
deutscher  officineller  Ve^etabilien.   Von  Hrn.  Prof.  Dr.  Ludwig 
Beitrag  zum  Archive.    \  on  Hrn.  Dr.  Reichardt  wegen  Correctur. 
An  Hra.  Kreisdir.  Konopka  Erinnerung  wegen  Rechnung.  Von 
Hm.  Vieedir.  y.  d.  Mar  de  wegen  Eintrme  in  Kr.  BGnden.  Von 
Hrn.  Dir.  Med.-BMäi  OTerbeck  und  Dr.  Geisel  er  wegen  IMree- 
torial - Conferenz.   Von  Hrn.  Med. -Rath  Dr.  Müller  wegen  Stipen- 
dienstiftung.   Von  Hrn.  Geh.  Med. -Rath  Staberoh  wegen  Hages- 
Buchohs'schen  Stif  tungs  -  Angelegenheiten. 


S.  Einige  Bcnerkungen  Aber  Amdtaieiij 

von  Dr.      F.  Bley. 

Die  für  das  Jahr  1856  erschienene  und  in  Kraft  getretene 
Königl.  Prcussische  Arzneitaxe  hatte  insofern  den  Wünschen  und 
Erwartungen  der  Apotheker  entsprochen,  als  darin  auf  die  Erhöhung 
der  SXfte,  Spirituosa  und  Tincturen  Bedacht  genommen  ist  Wün- 
8cbens^yerth  wäre  es  allerdings  gewesen,  wenn  den  Apoflid^em  der 
Vortheil^  welchen  dieselben  jetzt  durch  die  neue  Taxe  geniessen, 
schon  nut  der  Taxe  Tom  Jahre  1865  gewährt  worden  wäre.  fVeilieh 
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trat  die  enorme  Steigerung  der  Preise  d«i  Spiritus  und  des  Zuckert 

eehon-  imrnitten   des  Jahres  1855  ein  und   koiinfe   go  bei  der 
Bearbeitung  der  Taxe  demgemäss  noch  nicht  in  Betracht  ge- 
zogen werden,  eben  weil  eine  Aenderung  ent  nach  Ablauf  des 
Jah  res  beBciit  wurde,  wodarcli  aber  im  Gkuizen  genommen  den 
Apothekern  ein  nicht  geringer  materieller  Schaden  erwachsen  ist; 
Jetzt  ist  nun  auch  eine  Ai^eitaxe  für  das  Köuigreich  Hannorer 
auf  das  Jahr  1856,  mit  dem  1.  April  in  Kraft  tretend,  erschienen. 
Es  ist  vom  wesentlichen  Interesse,  eine  vergleichende  Uebersicht  der 
Preise  der  verschiedeneu  Taxen  auzu&tellen.   Aus  der  Vergleichong 
der  Preise  der  PrenssiseheB  iind^  Hannererschen  Taxe  h«t  i&A 
ergeben,  dass  im  Ganzen  die  Preise  der  Hannoverschen  Taxe  für 
die  Apotheker  bei  weitem  günstiger  gestellt  sind,  ja  sogar  einige 
das  Doppeitc  des  Preises  der  Preussischen  Taxe  erreichen.  Wir 
w^erden  weiter  unten  die  hauptsächlichsten  Abweichungen  beider 
Taxeu  bei  verschiedenen  Artikeln  aufführen.   Die  grösste  Differena 
biet^  aber  der  Pireis  des  Eoeiraet.  C^mae  frigide  parat,  hk  der 
Preussischen  Taxe  ist  die  Drachme  des  in  Bede*^  stehendm  Extracts 
mit  51/2  Sgr.  aufgeführt,  in  der  Hannoverschen  mit  15  Mgr.  —  I2V2  Sgr. 
Unseres  Erachtens  nach  haben  die  Bearbeiter  der  Hannoverschen 
Taxe  bei  Berechnung  dieses  Extracts  wie  überhaupt  bei  der  ganzen 
Ausarbeitung  derselben  nach  den  jetzt  bestehenden»  Verhältnissen, 
die  Berechnung  der  Preise  für  Zucker  und  Säfte  ausgenommen,  die 
richtigen  Principicn  aufgefasst.    Der  Preis  des  China- Extracts  ist 
in  der  Preuss.  Taxe  jedenfalls  zu  niedrig  gestellt.   1  Pfd.  Cnrt.  Chin. 
Huan.  kostet  IV4  Thlr.  1  Pfd.  dieser  Rinde  giebt  §j  3jj  Extract,  dem- 
nach stellt  sich  für  die  ganze  Ausbeute  au  Extract  vom  Pfunde  der 
Binde  It  Drachme  5V2  Sgr.  ^e  Gesainmtsnmme  von  65  Sgr.  henui& 
also  ein  Plus  von  17  Sgr.  6  P£,  wodorch  aber  Feuerung,  Mühe  und 
Arbeit  des  Apothekers  um  so  weniger  hinlänglich  vergütet  werden,  als 
^  der  Gebrauch  dieses  Mittels  kein  häufiger  ist.  Ein  wesentlicher  Aus- 
fall zu  Gunsten  der  Hannoverschen  Apotheker  findet  auch  bei  Rad, 
Ipecaeuanhae  puh,  statt;  in  der  Preuss.  Taxe  ist  die  Dmehme  mit 
1  Sgr.  10  Pf.  berechnet,  in  der  Hannoyerschen  mit  4  Sgr.  2  P£ 
Der  Li^or  ammon.  acet.  ist  in  der  I^reuss.  Taxe  ä  Unze  mit  1  Sgr. 
10  Pf,  m  der  Plannoverschen  mit  4  Sgr.  2  Pf.  berechnet,  Morphium 
acedcum  1  Gi*an  in  der  Preuss.  Taxe  mit  8  l*f.,  in  der  Hannoverschen 
mit  1  bgr.  2  Pf.  und  so  manches  mehr.   Alles  dieses  ist  von  wesei»t- 
Ucbem  Einflnss  auf  das  Geschäft  des  ApoÜiekers.   Der  Preis  der 
f^Mserigen  und  Spirituosen  Extracte  ist  jedoch  in  der  Hannov.  Taxe 
geringer  gestellt  als  in  der  Preussischen,  was  wohl  haiiptsäclilich  in 
der  weniger  umständlichen  und  weniger  kostspieligen  Bereitungs- 
weise der  Extracte  seinen  Grund  liat.    Auch  beim  Cremor  tartari 
ist  der  Unzenpreis  um  1  Sgr.  2  Pf.  niedriger  gestellt  als  in  der 
Prenss.  Taxe,  wie  auch  die  Preise  sämmtlicher  Weinstein -Präparate. 

Mit  dem  Preise,  der  für  die  Unze  Saecharum  aib,  pulv.  in  der 
Hannov.  Taxe  mit  10  Pf.  angesetzt  ist,  können  wir  uns  aber  durch- 
aus nicht  einverstanden  erklären,  denn  derselbe  ist  jedenfalls  zu 
niedrig  gestellt,  nach  der  Preuss.  Taxe  kostet  die  Unze  Zucker 
2 1/2  ^gr*  Demnach  wäre  ra  wünsehen  gewesen,  dass  hier  wie  bei 
den  Säften,  auch  in  der  Hannov.  Taxe,  den  Apothekern  ein  grösserer 
GeAvinn  geboten  wäre.  Sehr  ancrkennenswerth  i.st  es,  dass  in  der 
Hannov.  Taxe,  bei  theuren  Artikeln  und  bei  Anwendung  kleiner 
Mengen,  die  Preise  für  Grane,  Scrupel  und  Drachmen  in  auf- 
steigender Linie  ausgeworfen  sind,  um  auch  dadurch  den  Apotheker 
für  «eine  Yerinste  m  sebütien.   Bei  Mengen  Ton  6  Unaen  findet 
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ein  Abzug  von  25  Proc.  statt,  eben  so  wie  in  der  Preuss.  Tut 
Die  Preise  für  die  Arbeiten,  der  Glaser,  Kruken,  Convolut-Si 
teln  etc.  sind  mit  denen  in  der  Preuss.  Taxe  ziemlich  überö 
stimmend  und  nur  in  wenigen  Fällen  abweichend. 

Wir  begrüsden  im  Interesse  unserer  Hannoverschen  Collegen 
mit  Freude  diese  neue  Taxe  und  wollen  nur  wünschen,  dass  durch 
die  für  das  Jahr  1857  neu  zu  bearbeitende  Königl.  Preuss.  Am«- 
taxe  den  Collcgen,  welche  dieselbe  gebrauchen  müssen,  ein  gleiAer 
Vortheil  und  Nutzen  gewährt  werden  möge.    Die  Gewährung  gün 
stigerer  Preisverhältnisse  ist  den  Apothekern  besonders  aoch  des- 
halb zu  wünschen,  damit  sie  in  Stand  gesetzt  werden,  den  sc 
raschen  Fortschritten  der  Hülfswissenschaften  der  Pharmaae  zu 
folgen,  was  nicht  ohne  Aufwand  von  Kosten  zur  Anschaffung  der 
Zeitschriften,   ßüchcr,  Apparate,  Leistung  der  Beiträge  zn  dem 
Apotheker -Vereine  u.  s.  w.  geschehen  kann.     Für  das  Publicuüi 
wird  eine  richtig  gestellte  Taxe  nicht  drückend,  da  die  Verein- 
fachung der  Medicamonte  die  Höhe   der   Rechnungen  sehr 
mässigt  hat. 

Der  Uebersicht  wegen  folgen  einige  Preise  der  gedachten  Ta 
neben  einander  gestellt: 

Preuss.  Taxe. 

Acid.  succinic»   3j  ^''^^^ 

Acet.  concentrat   gj  2  5gr  6  ^ 

„     satumin   §j  1*5»" 

Aether     „   . .  %j2  8^  Sd) 

„     acetie   3j  1*;?»*  1^% 

Argent.  nitr.  fus   10  a^r  gr.j  2^ 

Carbo  spongiae   3j  1      ^  ^ 

Castor.  canadens.  pulv  3  sgr  8  ^ 

Chinin,  sulphur  7  4 

Cort.  Chin.  fusc.  pulv   3j  10  ^ 

Crocus   3j  4      2  ^ 

„      pulv.  *)   3j  6  «jr 

Extr.  Chinae  frigide  parat          3j  ^^k^f 

f,     senegae   3j  5  »gr  10  ^ 

Ferrum  pulv   3 j  4  ^ 

Fol.  senn   §j  2  »yr  QB) 

Gmi  mastich.  pulv   3j  2  »gr  10  ^ 

Jodum   1  »gr  2  ^ 

Kalium  jodat   3j  4  «gr  4  ^ 

Kermes  mineral  gr  j  3S) 

Liquor,  ammonii  acet  §j  1  «gr  10^ 

n  n       anis  §j  2  »gr  10^ 

„  „       caust  § j  1  »gr  6  ^ 

„  «       succin   5j  8^ 

Magnes.  carbonic   gj  2  »gr  4  % 

„       sulphur.  dep   6  ^ 

«  n       pulv  l»gr 

n       «sta   3j  1  »gr 

Mixtur,  oleos.  bals   gj  3»gr  4% 

Morphium  acctic   gr.j  8  B) 


Hannov.  Taxt 
8»gr 

0  »gr 
2»gr 

5  »gr 
28qr  QBj 

13  «gr  4%  grj 
2  »gr  6  ^ 
7  «ar  6  d) 
11  «gr  dB)  grj 

1  »gr  2  2^ 

6  »gr  9^ 
9»gr  2^ 

121/2*7 
8»qr  4^ 
10^ 


3  »gr 

4  »gr 

2  »gr 

4  8qr 
3^ 
4»gr  2 

3  »gr  "  " 
2»gr 

3»gr 

1  »gr 

2  »gr  6  ^ 
1  »gr  8  B) 

5  »gr  8  B) 
1  »gr  2  ^ 


1% 

8^ 

2B) 
9B) 

10  B) 

SB) 


*)  In  der  Hannov.  Taxe  ist  höchst  wahrscheinlich  ein 
fehler  vorgefallen,  3j  Croctis  pulv.  ist  mit  21  Sgr.  aufgeW 
^j  mit  4  Sgr.  4  Pf.,  muss  also  wohl  11  Sgr.  statt  21  ^ 
neissen.  B. 


Goo 


eis 


9 

S» 

» 

ff 


Preus-s.  Taxe.  Haonor.  Tue. 

Moschus  •  '  f?-^  'Ss^  S9)  Aa^r  2d) 

Natr.  suli^nrie.  dep.  nco.  Hj  1  ^^r  2  «^r^r  11  ^ 

n  n      .  dep   ^  ^  Is^r  2ä) 

„    phosphoric   ojl«gr6^  8^ 

OL  anisl  «lyi^ tij^  3  «ar  4  ^ 

b^rgaiBottee   ^jl^^ri^  2«^  6^ 

de  cedro  ^  Is^  4:9^  2  «gr 

jecor.  aselli  gj  l'  i^jr  1«^ 

riciiii  8j  ^^h^j^ 

smapis  ^  10 

Opiam  palY.  ^mflsar  4^  bßqr 

Pulv.  liqmrit.  comp....  fß  ^tfr  lOd)  Ssqr  G  d> 

£ad.  Ipecacuanh.  ptdr.   5J  1      10 ^  4.9(^r  2^ 

„     Khei  pulv   5 i  2  '"j'"  3  s^r  6  ^ 

senegae  conc   ^^^f  9  «yr  2  ^ 

Besin.  Jalappae  3J  12  V2  «9^°  ^Vi 

Sacchar.  alb.  palv  3j  2«^r  6^  10 1^ 

Spirit  aagelic.  comp  Sj  1  «9^  10'%  2  9ar  10  % 

„     murisit.  aeth  oj  1  ••'f 10 

n     nitrico  aeth   0}  1  sip'  4^  10  ^ 

«     saponat   3j  l«gr  8^  Ifgr  10^ 

,    salpbvrieo  aeHier/.  Sj  l'f'  8^  8«^r  9^ 

n    rectificatissiiii.  §j  l«y»i^j^  2«^ 

„     rectificatus   ^ j  1  '   1  «jr  4  ?5 

Syrup.  althcae   §j  Ls  /r  s  1«^  6^ 

ff      rubi  idaei   §j  2.s-^r  4^  2  8qr 

ff     riiiipl...-.i   §j  1«^  10 

Tartar.  borazai.  '  gj  6     10  1  s^r  H 

„      depur.  pvhr.  • . .  ^.  ij  3      8  ^  2  6 

„      stibiat   • . .  3j  1       10  ^  4  «gr  2 

Tinct.  opii  crocat   5.i  1      l>  d^)  28^r  (od) 

,     rhei  aquos   3j  a^gr  G^  3^fgr  9^ 

,    valerian.  aeth;  3J  8^  Ifr 

y«iii11a  ^  78}r6h 


4»  Hedidnisdies^  Ameistoffe»  AriBdiiittdt 

Notizen  zu  VolJcsheilmitteln  im  Oriente, 

1)  Bei  Verwundungen  in  Folge  von  Hieb-  und  Schnittwunden, 
um  den  Blutfluss,  Agriogcdlo  gcnuuut,  zu  stillen,  bedienen  sich  die 
Leute  der  Flaumfedern  der  wilden  Gänse,  die  die  Gcflugelhändler 
den  Thieren  ausrupfen  und  als  besondere  Handelsartäel  betrachten, 
an  das  Publicnm  yerkaufen  und  sich  selbe  sehr  theuer  bezahlen 
lassen,  indem  1  Dramm  mit  1  Drachme  bezahlt  wird.  Bei  den 
angegebenen  Verwundungen,  um  das  Blut  zu  stillen,  wird  daraus 
ein  Tampon  gemacht  und  auf  die  blutende  Wunde  fest  aufgebun- 
den, wodoreh  in  den  meisten  lUlen  die  Blntong  nachllsst 

2)  Auch  in  Egypten  werden  Tansende  von  Kindern  -während 
der  Dentitionsperiode  von  der  im  Oriente  ao  yerheerenden  Diar- 
rhoea  befallen  und  dahingerafft.  Ausser  den  gewöhnlichen  Mitteln 
nehmen  die  Leute  auch  zu  starken  Absuden  von  Johannisbrod,  - 
Süiqnae  CercUoniae  immalurae.  ihre^  Zuflucht  und  man  giebt  an, 
da»  auf  den  Gebraach  derselben  die  Diarrhöe  aufhören  aoll,  was 
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wahrscheinlich  dem  Tiinningehalte  dieser  Früchte  zuzuschreiben  ia. 
Als  ein  Hauptmittel,  das  sich  im  ganzen  Oriente  einen  besondcni 
Ruf  er\vorben  haben  soll,  soll  der  Magen  des  Strausses,  Stntkk 
CameluSj  gehören.  Die  innere  Magenhaut,  Tunica  mucosa,  wird 
getrocknet,  zu  feinen»  Pulver  zerrieben  und  mit  einem  Schertet 
aus  Mastix  und  Früchts  FincUy  bereitet,  vermengt  und  den  leiden- 
den Kindern  gegeben.  Auf  eine  kleine  Gabe  dieses  Mittels  soll  die 
Diarrhöe  aufliören  und  Hunderte  von  Kindern  durch  dieses  Mittel 
gerettet  werden. 

3)  Dem  Knoblauche  werden  im  Oriente  verechiedene  Heilkräfi'- 
zugeschricben  und  besonders  ist  derselbe  ein  Mittel  gegen  das  ,böse 
Auge",  gegen  ^''erhexen;  dem  zufolge  wird  dem  Kinde,  um  selbes 
davor  zu  bewahren,  Knoblauch  in  die  Haube  eingenäht,  die  der 
Pathe  dem  Kinde  zum  Geschenke  darbietet.  Wie  ein  Schiffer  den 
Kranz  als  Zeichen  des  Eigenthums  auf  ein  Schiff  aufliäiigt,  so  darf 
ein  Säckchen  mit  Knoblauch  nicht  fehlen.  Die  Priester  der  Iis 
durften  kein  Knoblauch  essen;  die  Geizigen  gaben  in  den  alten 
hellenischen  Zeiten  ihren  Sdavcn  nur  Knoblauch  und  Salz  mit  Br-: 
zu  essen,  daher  Aristophanes  singt:  Allium  servo  obsigmbarü  cvsi 
sale.  Auf  einigen  türkischen  Inseln  schreiben  die  Leute  dem  Knob- 
lauchöle besondere  Heilkräfte  gegen  rheumatische  und  aithritische 
Schmerzen  zu  und  bereiten  sich  daraus  ein  Gel  auf  die  folgende 
sonderbare  Weise.  Eine  ziemliche  Menge  von  den  Unreinigkeif.ti 
und  der  Oberhaut  gereinigten  Knoblauche  wird  in  ein  Tuch  ei: 
gebunden  und  in  ein  ziemlich  hohes,  kupfernes  Gefiii-s,  in  der: 
sich  Wasser  befindet,  in  der  Art  eingehängt,  dass  der  Knublau  1 
nur  von  Wasserdämpfen  durchdrungen  werden  kann,  wodurch 
zu  einer  pulpösen  \Iasse  aufgelöst  wird.  Nun  wird  diese  Ma-^-^"^ 
durchgepresst,  das  Gel  sammelt  sich  auf  der  Oberfläche  desWasers 
selbes  wird  abgeschöpft  und  als  Ladt  zu  diesen  Zwecken  verwen'i'^ 

X  Landmr. 


India n ische  Heilmittel, 

In  der  Sitzung  der  Gesellschaft  der  Wiener  Aerzte  ($ 
für  Pharmakologie)   legte  Dr.  Scherz  er   verschiedene  Pfli 
Samen  und  ßaumiMndcn  vor,  deren  sich  die  Eingeborenen 
Amerikas  als  Heilmittel  bedienen.    Unter  diesen  machte  er 
ders  aufmerksam  auf  folgende:  Die  Kinde  des  sogenannten  Chic! 
Baumes  {Aspidoi^pcnua  fehrifaga)  ^   welche   in  dm  Wäldern 
Westküste   des  Staates  Guatemala   in  grosser  Menge  v« '  Vi^»^ 
wurde  von  den  Indianern  schon  längst  in  gewissen  Krankh 
benutzt.    Schon  die  Bezeichnung  spricht  für  diese  Verniutbi 
denn  Chichi  heisst  in  der  Sprache  der  Guiche- Indianer  etwas 
Bitteres.    Dr.  Sarfan,  ein  angesehener  Arzt  in  der  Stadt  Gi 
mala,  glaubte  in  dem  Baume   eine  neue  Speeles  Civ 
erkennen  und  hat  mit  der  Kinde  die  ersten  Versuche 
Gegenwärtig  wird  in  mehreren  Apotheken  von  Guatemala  u..  . 
dieses  Baumes  häutig  anstatt  der  Chinarinde  verkauft  und  ini 
verisirten  Zustande  bei  Intcrmiüens  in  Dosen  von  15— ^'^ 
angewendet.  Ein  anderer  hochgestellter  Arzt  Guatemalas,  Dr  Lo"f 
welcher  seine  Studien  in  Europa  gemacht  hat,  sprach  sie 
falls  höchst  günstig  über  die  Wirkung  der  Kinde  bei  Wecli.- 
aus  und  schien  geneigt,  dersellien  die  gleichen  Eigensch.i 
der  Chinarinde  beizulegen.    D;e  Kinde  ist  noch  nie  chemitii^  ^• 
sucht  worden. 
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Die  Samen  einer  Simamba,  des  sogenannten  Cedronbaumes 
Cßimaruha  Cedron  rLanch.\  der  fast  ausscblieeslich  nur  au  der  Ost- 
K.Ü8te  Central- Amerikas  und  namentfieh  in  der  Nähe  des  Hafens 
von  Boea  del  Toro  angetrofiPen  wird  und  in  Niederungen  auf  ziem- 
lieh feuchtem  Boden  und  in  dnem  Klima  von  einer  Durchschnitti» 
tetnperatur  von  23V2^I^-  fortkommt,  werden  als  Antidota  gegen 
liisse  gefährlicher  Schlangen  und  Insekten,  die  Stiche  von  Gift- 
doriicn,  so  wie  gegen  Wechselfieben  Durchfälle  und  Magenleiden 
gebraucht,  worauf  sclion  in  Hookert  Journal  of  Bctany  {II,  342) 
hingewiesen  worden.  Scherz  er  hat  sich  selbst  von  der  heilsamen 
"Wirkung  des  Mittels  sowohl  bei  Wechsclfiehern,  als  bei  Gelegenheit 
eines  Scorpionstiches  überzeugt.  Mau  schabt  gewöhnlich  eine  kleine 
Quantität  ungefähr  2  —  3  Gran  und  giebt  diese  dem  Kranken  oder 
Verwundeten  in  einer  Branntweinsolution  ein.  Zugleich  wird  die 
Wunde  auch  mit  dergleichen  Auflösung  eingexieben.  —  30  Tropfen 
einer  Tinctur  (Auflösung  von  4  Stück  Cedronsamen  in  einer  halben 
Flasche  Franzbranntwein)  nüchtern  genommen,  lioben  wiederholt 
Fieberanfälle,  die  sogar  grossen  Dosen  von  China  hartnäckig  wider- 
standen hatten. 

Der  Vorzug  vor  der  China  besteht  darin,  dass  schon  nach 

einer  kleinen  Quantität  die  Wirkung  eintritt  und  bei  längerem 
Gebrauche  nicht  die  schädlichen   erschlaffenden  Folgen  auf  die 
Verdauungsorgane  sich  bemerkbar  machen,  wie  es  beim  anhaltenden 
Gebrauche  der  Chinarinde  der  Fall  ist.    In  vielen  einsamen  An- 
aiedlungen,  wohin  noch  nie  weder  ein  Arzt  noch  Chinapulver  ge- 
drungen, ist  der  Cedronsamen  das  Cardinalmittel  der  Eingeborenen 
gegen  alle  Arten  von  Fieberkrankbeiten.   Auf  den  Wochenmärkten 
von  San  Josd  und  Cartago,  wohin  halbwilde  Indianer  den  Samen 
von  der  Ostkiiste  bringen,  kosten  drei  Stücke  desselben  1  Real  oder 
ungefähr  5  Sgr.    In  den  Seehäfen  und  in  giösscrcn  Quantitäten 
gekauft,  dürfte  er  jedoch  bedeutend  billiger  zu  stehen  kommen. 
Der  Ceoironsainen  ist  jedoch  in  Europa  nicht  mehr  ganz  unbekannt. 
Seiner  heilkräftigen  Eigenschaften  ist  schon  zu  wiederholten  Malen 
rühmlich  Erwähnung  geschehen  und  der  Baum  von  einem  Franzosen 
Planchen  beschrieben  worden.   Im  Jahre  1850  hatten  zwei  Fran- 
zosen Auguste  Guillemin  und  Hippolyte  Tournier  den  auf- 
opfernden Vorschlag  gemacht,  in  Frankreich  einen  Congress  medi- 
cinischer  Celebritätea  zusammenzurufen  und  an  sich  selbst  die 
Heilkraft  des  Cedronsamens  hei  Verwundungen  durch  giftige  Schlan- 
.   gen  und  Insekten  erproben  zu  lassen.  Doch  scheint  die  beabsichtigte 
Versammlung  von  Aerzten  nicht  zu  Stande  gekommen  zu  sein. 

Die  Binde  des .  Copakhi  (Croton  pseudochina)  wird  gleichfalls 
von  den  Iiulianern  gegen  Fieberanfälle  mit  Erfolg  angewendet.  Im 
Jahre  1827  wurden  mehrere  100  Ceutner  der  Kinde  als  weisse 
C'hinarinde  nach  Hamburg  exportirt,  allein  ihr©  Bedeutung  für  die 
Therapie  ist  noch  immer  nicht  festgestellt. 

Das  Harz  des  Guaco  {Crasmma  tapioides)  wird  TOn  den  Ein* 
geborenen  namentlich  gegen  Geschlechtskrankheiten  angewendet 
Jn  diätetischer  Beziehung  ist  eine  Theestaude  und  eine  Nahrungs- 
pflanze aus  dem  Hochlande  Guatemalas  erwähuungswerth.  Die 
Tliecstaude  sah  Scherz  er  in  grosser  Menge  in  der  Nähe  von 
Isilavacan,  ungefähr  6000  Fuss  über  der  Meeresfläche;  ein  Absud  der 
Blätter  schmeckt  als  Getränk  sehr  angenehm  und  soll  bei  Magen- 
beschwerden und  Kopfleiden  vortreffliche  Dienste  leisten.  Prof. 
Fcnzl,  Director  des  botanischen  Gartens  in  Wien,  hat  der  Staude 
einer  Verbenacee  den  Namen  Lij^ia  medica  beigelegt. 
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Die  Nahrungsstaude,  die  Prof.  Fcnzl,  der  Dienste  wegen, 
sie  während  einer  Hungersnoth  leistete,  Helmia  esürientima  nanntt, 
wurde  erst  vor  wenigen  Jahren  aufgefunden.  Die  Indianer  nährten 
sich  Monate  lang  hauptsächlich  von  dieser  Wurzel.  Die  Pflanze 
besitzt  viel  Aehnlichkeit  mit  anderen  tropischen  KuoUengewächieiL 
z.  B.  der  Jacca  (Jatropha  Manihot)  und  der  Yam  {Dioscorta)  ona 
hat  einen  mehligen  angenehmen  Geschmack.  Dieselbe  dürfte  och 
jedoch  aus  klimatischen  Rücksichten  ebensowenig  in  Europt  xnr 
Anpflanzung  eignen,  wie  die  sogenannte  süsse  Kartoflfel  (Concnhäw 
liatatus  />.),  obschon  diese  selbst  im  Süden  und  Westen  der  ver- 
einigten Staaten  noch  gut  fortkommt. 

Ein  höchst  interessanter  Strauch  ist  der  sogenannte  FroÄ 
oder  Frailecillo  {Jatropha  gossypifolia  Jacq.).  Ein  Dccoct  df^r 
Blätter  dieser  Euphorbiacec  ist  das  gebräuchlichste  Abführmin  l 
der  Eingeborenen  von  Nicaragua.  Dabei  herrscht  bei  ihnen  «j  r 
Glaube,  dass  von  der  Weise,  wie  man  die  Blätter  pflückt,  näinlii;h 
ob  sie  nach  oben  oder  unten  abgebrochen  werden,  abhänge,  fb 
dieselben  als  Brechmittel  oder  Purganz  wirken.  Diese  Erscheinung 
dürfte  indess  darin  ihre  Erklärung  finden,  dass  an  den  jongtu 
Blättern  gewisse  Eigenschaften  noch  nicht  so  stark  entwickelt  fiin<i 
wie  an  den  älteren,  mehr  dem  I5oden  zugekehrten  und  dadir  ^ 
die  oberen  mehr  eine  brechreizende,  die  unteren  mehr  eine  i 
führende  Wirkung  ausüben. 

Gegen  die  Cliolera  bedienen  sich  die  Einwohner  eines  Dorf^ 
im  Staate  Honduras  der  Wurzel  eines  kleinen  Strauches  mit  i : 
liehen  kleinen  Beeren  (Rauwolfia  tomentosa  Jacq.)^  der  in 
Hochebenen  von  Honduras  und  Guatemala  ziemlich  häufig 
kommt  und  Giiataca  oder  Comida  de  Culehra  (Schlangenspeise'  f>- 
nannt  wird.    Vertrauungswürdige  Personen  versichern,  dass  'ii* 
meisten  Cholera -Anfälle  einen  glücklichen  Verlauf  nahmen. 


Aegyptische  und  nuhische  Heilmittel. 

Gegen  verschiedene  entzündliche  Krankheiten  innerlich 
äusserlich  bedienen  sich  die  Beduinen  nach  Landerer  des  !• 
der  Erdmandel  {Cyperus  eseuLentm,  Manna  der  Araber)  gep»«*!« 
Oels,  welches  an  Consistenz  dem  Kicinusöle  gleichkommt 
dasselbe  wohlriechend  zu  machen,  sieden  sie  es  mit  den  friscb» 
Blüthen  der  Acacienbäume,  von  denen  das  arabische  Gummi  g^ 
sammelt  wird.  Ein  diesem  ähnliches  Oel  findet  sich  schon  not« 
den  hippokratischen  Heilmitteln,  welche  die  Asclepiaden  aus  A 
ton  bezogen,  und  führte  den  Namen  Unguentum  cdbum  aegypt 

Ein  aus  den  Früchten  der  Pistacia  Terebinthm  durch  P 
gewonnenes  Oel,  Schinoladon,  wird  in  Aegypten  gegen  Rheumatisi 
angewendet.   Es  entspricht  mehr  oder  weniger  dem  Oleum  Mi 
8CU  Mastichtnum^  welches  nach  Hippokrates  aus  den  Früchten 
Pistacia  Lentiscus  bereitet  wurde. 

Eins  der  Hauptheilmittel  der  heutigen  Araber  ist  ein 
dessen  Bereitung  eine  wohlriechende  Pflanze,  Baischam 
benutzt  wird,  und  das  mit  dem  ehemals  so  berühmten  Närder; 
(von  Andropogon  Schoenanthus)  identisch  zu  sein  scheint 
Mitteln,  welche  gegen  die  ägyptische  Augenkrankheit  dienen,  g«hät 
auch  eine  Art  Extractum  Cupri  ciim  siicco  Gravatorum.  ^ 

Zur  Darstellung  derselben  kocht  man  den  Saft  der  GranatSpÄ 
in  einem  kupfernen  Kessel  so  lange,   bis  er  eine  grüne  FtnH 
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tagenommon  hat  und  verdunstet  ihn  dann  zur  Honig- Consistenz. 
Ein  ähuliühes  Mittel  kannte  inau  schon  2u  den  Zeiten  dea  Hippo- 
kratea. 

Ein  anderes,  ana  jenen  Zeiten  stemmendes  Mittel^  das  noek 

jetzt  von  den  Empirikern  im  Orioite  gegen  Luugeuübel  angewendet 
wird,  ist  eine  Pulpa  Scillae  marit'imae  Die  frischen  Meerzwiebeln 
werden  mit  Wasser  zu  einem  Bix^i  gekocht,  dieser  durch  ein  Sieb 
getrennt,  mit  Honig  versetzt  und  entweder  au  der  äonne  getrocknet 
oder  in  Breiform  gebraucht  Wer  sieht  nieht  in  diesem  Präparate 
das  Eoclegma  SeiUae  des  Hippokratee,  nnd  wer  erinnert  sieh  nieht 
der  hohen  Bedentnng  dieser  Pflanze  im  Alterthume!  Die  alten 
Aeg}'pter  hielten  sie  für  das  sicherste  Mittel  gegen  den  Typhus  und 
nannten  sie  das  Auge  des  Typhon,  einer  als  Verderben  bringend 
angeseheneu  Gottheit,  zu  deren  liesänftiguu^  ein  Tempel  in  Peiu- 
sinm  errichtet  war,  worin  aaf  dem  AUare  eine  Meerzwiebel  stand. 
Pythagoras  lernte  ihren  Gebrauch  in  Aeg}'pten  kennen  und  durch 
sie  und  den  daraas  bereiteten  Essig  soll  er  sein  Leben  auf  170  Jahre 
gebracht  haben. 

Ein  anderes,  aus  alteu  Zeiten  stammendes  Mittel,  Mel  eUehora- 
tum^  ist  auch  noch  jetzt  im  Gebrauche,  (Wittst.  Vierteljcütrsachr. 
Bd.4.Hefi8.)  '  B. 

Die  StvrsajpariU^WuTzdn  und  tftr  Handel  von  Boea  dd 
Toro  in  der  L'i^  uhUk  Costa  Rica. 

Boea  del  Toro  sihlt  drca  900  Bewohner,  welche  sich  haupt- 
säehlidi  vom  Handel  mit  Samqparilla,  Cacao  und  Farbehölzern  und 
-von  Sehildkrötenfang  nähren,  und  jährlich  einen  Geldwertb  von 
ungefähr  200,(XX)  Dollars  umsetzen. 

Die  Ausfuhr  von  Sarsaparilla,  die  gegenwärtig  500  Arrobas 
oder  12500  Pfund  beträgt,  besteht  erst  seit  1838,  wo  ein  Halb- 
in^aner,  Georg  Shepherd,  den  ersten  Versuch  machte.  Die  Sarsa- 
.parüla  (Smäax  medicinoL  Lin,f  oder,  wie  die  hiesigen  Bewohner 
diese  Pflanze  in  Abkürzung  nennen,  die  Sarsa)  wiichst  in  grosser  * 
Menge  in  den  Niederungen  der  Ostkiiste  und  in  der  Niilie  der 
Flussufer,  auf  feuchtem,  sumpfigem  Boden.  Sie  hat  gelbliehe  mit 
Both  gemischte  Bhosen;  ihre  Frucht  besteht  ans  schwanen  Beeren 
mit  braunen  Saasen.  Diese  vortreffliche  Medicinalpflance,  von  wel- 
cher jedoch  nur  die  Wurzel  in  Verwendung  kommt,  wurde  im 
Jahre  IfvK)  zuerst  von  den  Spaniern  als  ein  Hauptmittel  gegen  lAies 
venerea  nach  Europa  gebracht.  Im  18.  Jahrhundert  gewann  dieselbe 
durch  die  Anpreisung  William  Hunter's  und  W.  Fordycc's 
ehie  noch  ausgedehntere  Anwendung,  und  im  Jahre  1769  wurden 
bereits  von  den  englischen  Ansiedlern  entlang  der  Moskitoküste 
allein  über  200,000  Pfund  Sarsa  in  einem  Wcrthe  von  25—35  Dol- 
lars pr.  Centner  nach  Kuropa  gesandt.  Gegenwärtig  ißt  der  Preis 
dieser  Heilwurzel  auf  IG  Dollars  pr.  Centner  gesunken,  und  die 
Ausfuhr  vom  Staate  Costa  Rica  beträgt  kaum  mehr  als  400  Centner 
dies  Jahres.  —  s.  (Die  Republik  Coda  Rica  von  Dt,  Moritz  Wagner 
undDr.  Cari Scherzer.  LeipnglS66.  8,ö66u.S67.)  Th,M. 
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Ueher  die  Hydrocotyle  asiatica» 

l^oilcan  hat  im  Jahre  1852  zuerst  auf  die  mcdicinische  Wir- 
kung der  Hydrocotylc  aufmerksam  gemacht.  Später  hat  Lupine 
einige  Notizen  über  diese  Pflanze  gegeben,  wonach  sie  mit  dem 
besten  Erfolge  gegen  Lepra  tttheretdoaa  gebraneht  werden  solL 
L6pine  (Pondicherv)  hat  nun  eine  weitere  UntersuchiiDg  fiber  die 
Bestandtheile  derselben  angestellt,  deren  Resultate  folgende  sind: 
100  Grm.  frischer  Hydroeotyle  enthalten  90  Grm.  Blätter  und 
Stämme,  \)  (  Jrm.  Wurzeln,  1  Grm.  Samen.  Die  Wurzeln  verlieren 
durch  Trocknen  60  i^roc.  Waaser.  Die  ganze  Pflanze  bei  30 ^  gegen 
70  Proe.  und  bei  100«  78  Ph>c.  Wasser. 

100  Grm.  grüner  Hedroeotyle  gaben  76  Grm.  Saft.  100  Grm. 
trocknes  Pulver  der  Pflanze  gaben  28  Grm.  Extract,  wovon  2,60  Grm. 
in  Wasser  unlöslich  sind.  Der  Saft  von  so  viel  grüner  Pflanze,  ab 
100  trockner  entspricht,  giebt  14,85  Extract. 

Der  eigenthümlicho  Bestandtheil  der  Pflanze,  dem  die  medici- 
nisehe  Wirksamkeit  snkommf^  ist  ein  ölf6nniger  Körper,  welefaem 
Lupine  den  Namen  Vdlarin  giebt,  weil  die  Pflanze  tamulisch  Val- 
Idrai  heisst.  Die  Analyse  dor  Pflanze  ist  folgende:  Die  Bestand« 
theile  bezichen  sich  auf  100  Theile  Pflanze. 

Veilarin   0,86      0,15      1,10  ünbest. 

Gelbes  Oel   —       —       1,82  6,72 

Grünes  Hars  .  ..3,76      4,85      —  — 

Braunes  Harz   4,80      1,30      2,60  1,12 

Zuckerhaltiges  Extract ...  15,32      2,86       3,96  — 

Zuckerfreies  Extract   2,06     13,22       1,20  11,33 

Bitteres  Extract   —        —      10,48  — - 

Gummi  8,44      1,58      8,84  0,88 

Stärke   1,70      3,24      7,60  2,54 

Holzfaser  68,06     72,80     67,40  77,91 

100^00  100,00  100,00  100,00. 

100  Grm.  troekne  Hydroeotyle  gaben  lbfß&  Asehe  nnd  1000  Gim 
frnche  Pflanze  760  Grm.  nicht  filtrirten  Saft. 

Rcstandihoile  der  Asche.  Bestandtheile  von  760  Gnn.  Saft. 

Chlormagnesium  0,140  Veilarin   0,07 

Chlomatriam  . . .  ^  2,277  Znckerhaltiges  Kztract.  7,54 

Chlorkalium  0,923  Pektiusäure   0,37 

Alkalisalze  Ton  CO^,  SO^  2,089  ExtraokiTstoff . . . ,   21,20 

Gyps  0,351  Albumin   1,50 

Kohlensaurer  Kalk  1,550  Gummi   3,68 

Kühleubauie  Kalkerde. .  .0,280  Stärke   0,35 

Phosphorsanxer  Kalk  und  Grünes  Han   0,86 

Eisen  3,340  Braunes  Harz.   0,30 

Kieselsäure  1,660  Zucker   0,21 

Saud  und  Kohle  2,670  Hokfaaer   4,43 

Wasser  .»..719,50 

760,00.^ 

Das  Veilarin  ist  ein  ölartiger  Körper  von  gelber  Farbe,  bitterem, 
piquantcm  und  anhaltendem  Geschmacke;  es  ibt  löslich  in  schwachem 
Alkohol,  in  Aether  und  Fetten,  bildet  mit  Wasser  eine  Emulsion, 
die  filtnrte  Lösung  opalescirt,  Alkalien  verändern  es  nieht.  Das 
Oel  ist  neutral.  Löst  sieh  in  Ammoniak  nnd  wird  aus  dieser  Lo- 
sung durch  Säuren  wieder  ausgeschieden.  In  Kalilauge  ist  es  unlös- 
lieh.  In  Salzsäure  löst  es  sich  theilweise.  An  der  Luft  verändert 
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es  sich  mit  der  Zeit  und  wird  dick.  {Joum,  de  PhanUm  et  de  Chirn* 
T.  28.  —  Chem,'^iarm.  CentrU,  18öö,  No,  84.)  B. 


lieber  eine  falsche  Radix  Salep, 

Dr.  Mettenheiiner  thcilt  mit,  dass  ihm  bisher  noch  keine 
wirkliche  Verfalscliung  der  Salcpwurzel  vorgekommen  sei.  .Ktzt 
hat  derselbe  eine  betrügerische  Verfälbchung  der  liad,  ^Sakv  aus 
GewinnBucht  leider  wahrgenommen,  man  bat  deh  luerzu  der  Knol- 
lenzwiebeln des  Colchicum  4miumnale  bedient,  und  sieb  bemüht, 
diese  in  jeglicher  Beziehung  von  den  Salepwurzelknollen  vci-t^ehie- 
dene  Wurzel  durch  möglichste  Kunstfertigkeit  denselben  ähnlich 
herzusteilen. 

Mettenheimer  sah  diese  falsche  Wurzel  anfänglich  diesjäh- 
rigen SslepworE^knoUen  in  einzelnen  Exemplaren  beigemischt,  er- 
hielt aber  bald  darauf  Mutter,  welche  nur  ans  der  falschen  Wurzel 

bestand.  Das  Muster,  als  weisse  Salepwurzel  bezeichnet,  stammt 
aus  einer  Sladt  am  Fasse  des  Khöngebirgei^,  woselbst  diese  falsche 
Wurzel  auch  vielleicht  angefertigt  wird?  —  nach  demselben  sind 
dnige  Centner  zum  Kauf  anjoreboten,  und  da  die  Möglichkeit  da 
ist,  dass  der  Betrug  sich  weiter  verbreiten  und  selbst  diese  liad, 
Colchid  anstatt  Bad.  Salep  aizneiliche  oder  diätetische  Anwendung 
finden  könne,  so  lasst  Mettenheimer  hier  eine  Beschreibung 
einer  falschen  Wurzel  folgen. 

Sie  ist  wesentlich  nicht,  wie  dies  bei  der  deutschen  arzneilich 
angewandten  Mad.  Salep  rast  allgemein  der  Fall  iat,  in  CMen  auf- 
gereiht und  zusammenhängende  Kränze  bildend,  sondern  diese  fal- 
sche Wurzel  ist  in  losen  Rinden;  in  Masse  betrachtet,  zeigt  sie 
theilweise  ein  hornartiges,  aber  bedeutend  weisseres  Ansehen,  als 
der  ächte  balep,  theils  üuden  sich  aber  auch  ganze  wie  zerschnittene 
Wurzeln  darunter, 'die  YoUkommen  mattweiss  sind.  —  Die  ursprSng- 
liche  Form  der  entschälten  Knollenzwiebeln  des  Colchicum  ist  durchs 
Abbrühen  und  schai-fes  Austrocknen,  so  wie  durchs  Zerschneiden 
derselben  in  die  Länge  und  die  Quere  eine  sehr  veränderte,  ein 
Theil  derselben,  namentlich  solcher  von  nicht  sehr  dicken  Zwiebeln 
herrührend,  zeigen  entfernt  in  ihrer  Gestalt  eiuige  Aehnlichkeit  mit 
äehter  mittelgroßer  Salepwnrzel,  ein  anderer  Theil  aber,  Yon  stär- 
kern  Zwiebeln  stammend,  in  Längs-  und  Qnerstüeken,  sind  von 
auffallender  Verschiedenheit.  Siimmtliche  ganze  und  zertheilte  Wur- 
zeln sind  stark  eingeschrumpft  und  dadurch  aussen  mit  vielen  Ver- 
tiefungen versehen.  Charakteristisch  zumal  sind  die  in  die  Quere 
aersclmittenen  Stücke,  :vrelehe  yon  der  Rinne  der  Zwiebel,  die  zur 
Aufnahme  der  die  Blüthen  und  Blätter  umhüllenden  Schcul  be-. 
stimmt  ist,  in  einer  nierenförmigen  Gestalt  erscheinen.  —  Wenn 
mau  gleich  die  falsche  Wurzel  als  hart  bezeichnen  kann,  so  en'oicht 
sie  doch  nicht  die  Härte  der  Salepwurzel,  sie  lässt  sich  viel  leichter 
als  diese  pulverisiren,  sie  giebt  ferner  mit  Wasser  keinen  Schleim, 
sie  ist  geruchlos  und  entwickelt  einen  süaslichen,  später  bitteriich 
scharfen  und  kratzenden  Geschmack. 

Diese  charakteristischen  Kennzeichen  werden  genügen,  um  die 
falsclie  Wurzel  im  un/crkleinerten  Zustande  leicht  zu  erkennen, 
schwieriger  dürfte  es  aber  sein,  eine  Beimischung  dieser  falschen 
Wurzel  zur  Salep  im  gepulverten  Zustande  lyichzuweisen.  Met- 
tenheimer spricht  sich  daher  des  Naehtheiles  und  der  schlimmen 
Folgen  wegen  gegen  den  Ankauf  des  durch  den  Handel  bezogenen 
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Saleppulvers  aus  und  hegt  eleu  Wunsch,  dass  jeder  gewissenhafte 
Apotheker  venneidcu  wird,  pulverisirte  vegetabilische  Arzneien  durch 
den  Handd  211  beziehen,  indem  ^es  der  FiXie  zu  iriele  giebt,  in 
welchen  ihm  die  Mittel  entzogen  sind,  sich  der  Aechtheit  der  künst- 
lichen vegetabilischen  Pulver  ni  veigewisseni.  (Jahrb,  f.  praieL  ^ 
Fharm.  Bd.  2.  H.  3.)  B. 


Volksheünnttel  gegen  die  Cholera. 

Wie  Landerer  berichtet,  bereitet  man  in  Athen  als  Heil- 
mittel gegen  die  Cholera  einen  gesättigten  Absud  der  Früchte  der 
Cypreääc  {Galbuli  Cuprea^i  aempervirtntis)  sammt  den  Schalen  der 
GranatSpf«^  und  giebt  davon  den  Patienten  zu  trinken.  In  yielen 
FKllen  hatte  diese  Kur  eine  gewünschte  Wirkung. 

Ein  anderes  Mittel  ist  ein  aus  Mastix,  Nelken  und  Cardamom 
bestehendes  Pulver,  welches  theelöffel weise  mit  PfefFermünzthee  ein- 
genommen wild.    ( WiUst.  VierteljaJu'schr.  Bd.  4.  H.  3,)  B, 


Australische  Arzneipflanzen. 

Dr.  Ferdinand  Müller,  Colonial  -  Botaniker  der  Colonie  Vic- 
toria in  Australien,  hat  an  den  Colonial-Secretär  seinen  ersten 
Generalbericht  über  die  Vegetation  der  CSoIonifin,  d.  d.  Melbooma 
6.  September  eingesanoft.  In  diesem  Berich^  wacher  in  Ver- 
bindung mit  anderen  Australien  betreffenden  Documenten,  dem 
Parlamente  kürzlich  vorgelegt  wurde,  berichtet  der  Ver^  so  über 
die  Arzneipflanzen  jenes  Landes. 

Die  Pimeleae  sind  wie  Daphnt  Mezereum  zu  verwenden. 

PolygaUi  veronieea  F.  Mmer,  die  einzig  beachrieb^e  «Riete»» 
liadie  Speeles  eines  grossen  Genus,  vereint  m  sich  die  Wirkmigen 
der  Polygala  amara  und  P.  Senega. 

Gratinla  latifolia  und  pubescens  R.  Br.,  Convolvulus  erubescens 
Sims^  und  die  verschiedenen  Mentha -A^ten  sind  nicht  schlechter 
als  die  europäischen  Species. 

Die  Rinde  von  Twmania  anromatiea  B»  JSr.  scheint  die  medici- 
nischen  Wirkungen  der  Winter^schen  Rinde  zu  besitzen. 

Sämmtliehe  Goodemaeeae  enthalten  ein  tonisches  Bitter  in  hohem 
Grade. 

Die  australischen  Alpen  liefern  eine  dickwurzelige  Gentiana 
(G.  Dimenns  Griesebaeh)^  eben  so  kräftig  ab  G.  lutea. 

Sabaea  ovata  R.  Br^  S.  albidißora  F,  MUU.  und  EryAraea 
AustralU  B,  Br.  können  auch  wegen  ihres  Bitterstoffes  gesammelt 
werden. 

Die  Rinde  von  Altherosper-mum  moschatum  Forst,  hat  als  Sur- 
rogat des  Thees  bereits  einige  Berühmtheit  erlangt. 

Iwioma  aaeiüari»  Lindl,  übertrifft  alle  anderen  Lobeliaceen  an 
intensiver  Schürfe  und  kann  deshalb  nur  vorsichtig  statt  JMelia 
inßafn  angewandt  werden. 

Die  Wurzel  von  Malva  Behriana  JSchl.  unterscheidet  sich  kaum 
von  der  von  ÄUhaea  off. 

Manche  Orchideen  lielbm  Salep.  Die  Blätter  der  Eucal^piiu 
Hefern  ein  dem  Cajaputöl  ähnliches  Ocl. 

Das  Kucalyptus- Gummi,  welches  in  der  grÖssten  Menge  gestm* 
melt  werden  kann,  übertrifft  als  Adstringens  das  Kino  und  Catedra. 
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Mehrere  Species  von  Acacia  sind  nutzbar  durch  ihr  dauerhafte» 
Holz,  den  reichlichen  launingehalt  ihrer  Rinde  und  ihr  Gummi. 

Das  scfaönflte  GiHDiiii  liefert  aber  Pittoaporum  acacioides  Ä, 
Ommingh.j  wekhePflanoe  svgleidi  einen  ausgezeichneten  BitlentolF 
besitzt. 

Einige  Eitoalyptoa«  Arten  liefern  die  anatnükche  Hanna,  welche 

übrigens  eine  ganz  rindere  chemische  Zusammensetzung  besitzt  als 
die  officinelle  Kschenmanna,  und  auch  weit  weniger  abführend  ist. 

Die  lUiittcr  (kr  herrlichen  Diosmeen,  eine  wahre  Zierde  des 
Landes,  ähnelt  in  ihrer  medicinischen  Wirkung  den  südasiatifichen 
Buccoblättern. 

Baeekea  fOüia  K  MläL  kann  statt  Thee  gelnraaeht  werden; 
denn  die  Blätter  besitzen  ein  angenehmes  Aroma. 

Trigoneüa  suavissima  Lindl,  erwies  sich  wirksam  als  antiscor- 
butisches  Mittel,  ebenso  Tetragonella  imflexicoma  Miquel.  und  die 
verschiedenen  Cardamine- Arten,  Nasturttum  UrreHre  und  jjawrencia 

spicata  Honk. 

Die  Wurzel  von  Scorzovera  Lawrencia  Hook,  ist  ein  angemes- 
senes Surrogat  für  Scorzönera  llispanica  oder  Spargel. 

AfdsoUme  glacicdia  F.  MÜl.y  eine  Umbellifere,  besitzt  eine  css- 
bare WurzeL 

SanUdum  kmeeolaium  R.  Br.^  Mesembryanthemum  ciequüaieraU 
Ifin»,  Leptomeria  pungena  F.  Müll,  und  L.  accrba  F,  llml.  verdie- 
nen wegen  ihrer  angenehmen  Früchte  erwähnt  zu  werden.  (Pharm^ 
Jmtm,  and  Tranaact.  SepL  185Ö.)  A,  O. 


Utber  das  Sonoragummi,  den  Varenneasaft  und  das 
Panalharz;  von  Leon  Sorih eiran. 

In  dem  Werke  des  Prof.  Leonardo  Oliva:  y^Ltcciones  dt 
Farmacologia  dadaa  por  et  catedratico  del  Ramo  en  la  Ifniversidad 
(fe  Glind alajara^  lS6''i — 54^  wird  ein  Gf/ntvii  de  Sonora  beschrieben, 
welches  die  alten  Mexikaner  mit  dem  Namen  tzinacancuitlase  be- 
zeichneten und  welches  sich  iu  der  Provinz  Sonora  auf  einem  Baume 
findet,  der  tzinacaf^UUiquakuüt  oder  Üdh(HMquakuü  genannt  wird 
(Mimoaa  eoeei/era).  Dieses  Gmnmilaek  wird  Ton  einer  Coocusart 
erzeugt,  welene  auf  den  Aesten  jenes  Baumes  lebt  und  hinsichtlich 
der  Farbe  der  Cochenille  ähnelt,  aber  weit  grösser  ist  Das  Sonora- 
gammi  findet  sich  in  Stücken  von  sehr  verschiedener  Grösse,  ist 
2:erbrechUch,  aussen  matt,  auf  dem  frischen  Bruch  aber  stark  glänzend. 
Es  besteht  aus  einer  Anzahl  unregelmässiger  Zellen,  in  denen  sich 
die  Larven  des  Insekts  finden.  Sein  Geschmack  ist  schwach  adstrin- 
girend  und  bitter,  seine  Farbe  bräunlich -gelb;  es  ist  schwerer  als 
Wasser.  In  Meiiko  wendet  man  es  gegen  Diarrhöe  und  chronische 
Dterniiflüsse  an. 

Varennea  pcHf^Btachya  DC.  oder  Vlborquia  polystcuihya  Ortega, 
von  den  Mexikanern  CoaÜ  und  von  Hernandez  Coatli  genannt,  ist 
ein  zur  Familie  der  Leguminosen  gehörender  Strauch,  welcher  in 
der  Umgegend  von  Puebla  und  Mexiko  wächst.  Der  hieraus  ge- 
wonnene Saft  kommt  in  kleinen,  leicht  zerbrechlichen  Stücken  von 
verscliiedener  Form  vor.  Er  besitzt  eine  braune  Farbe,  keinen  Ge- 
ruch, aber  einen  stark  adstringirenden  Gtesdunaek.  In  Wasser  und 
lehwadiOB  Weinp^eist  löst  er  sidi  leicht.  Die  Lösung  giebt  mit 
Biwreifls  einen  weusen,  mit  Eisenoiydsaken  einen  schwansen  Nieder- 


schlag.  Nach  OHts  wire  m  Tamin,  gemuefat  aut  ein  wmAg  £r«m>  | 

den  Materialien. 

Eupatorium  LaUavei^  in  Mexiko  Rosa- Fanal  oder  Rosa -Maria  , 

Cmnt,  liefert  ein  von  selbst  verschwitzendes  Harz,  welches  im  ' 
de  als  Excitans  verbravcfat  wird.  Er  besitzt  eine  gelblidie  Fatbe, 
ist  halb  durchscheinend  nnd  verbreitet  einen  weihraachähDliclieo 
Geruch.  Sein  Geschmack  ist  schwaeh  bitter  und  atomatiadi.  (Jottm. 
d€Pheam.eide  Chim,  StpLlSöö.)  A.  O. 


lieber  Daniellia  HiuAfera, 

In  der  Nachbarschaft  von  Sierra  Leone  wächst  ein  Baum, 
welcher  ein  weihrauchähnliches  Harz,  von  den  Eingeborenen  Bunyp 
oder  Bungbo  genannt,  ausschwitzt  JobnBennelt  nennt  ihn  Dan  iell  ia 
Thurifera  und  charakterisirt  dieses  neue  Genus  der  Caeaalpineae 
folgendermaassen : 

Calyx  basi  tubulosus  bibracteatur,  bracteolis  ante  anthesin  ca- 
ducis;  limbo  ^-partito.  Petala  (3  v.  4)  sessilia,  subaequalia,  calyce 
▼ix  loB^ora.  Stamina  10;  antherae  omnes  aequales  fertiles.  OVa- 
rium  stipitatum,  10 — 12  oviilatum;  Stylus  filiformis.  Legumen  sob- 
coriaceinn,  dchiscens:  endocarpio  pergamineo  scdecente.  Semen 
unicum  maturcscc  ns  (ovulis  reliquis  vix  auctis  persistentibus),  com- 
planatum  basi  axillo  brevissimo  suffultum.  —  Aroor  Africac  Tropicae 
Occidentalis ;  foliis  abrupte  pinnatis,  plurijugis;  stipulis  luagais.  paid- 
cula  pauciflora.  (Pharm.  J<nim.  am  tVainiaet,  DtAr,  1864^^.261  ff,) 


Ueher  Traganth  und  einige  verwandte  Gummiarten. 
(Briefliche  AHttheilung  Guibourt's  an  Daniel  Hanbury.) 

1)  Gummi  Tra^acanthae.  —  Ich  glaube,  dass  die  Ursache  der 
Vei-schicdenheit  zwischen  dem  Blättergummi  und  dem  wurmförmigen 
in  dem  Umstände  zu  suchen  ist,  dass  die  Eingeborenen,  statt  nur 
das  freiwillig  ausfliessende  su  benntsen,  jetzt  auch  gelernt  baben, 
durch  Einschnitte  des  Baumes  es  in  grösserer  Menge  zu  gewinnen. 
Die  mikroskopischen  Charaktere  des  Hlattergummi  möchten  zu  der 
Vermuthung  führen,  dass  es  gereinigtes  wurmfÖrmigcs  sei. 

Was  die  Species  von  Aatragalus  betrifft,  welche  den  ächten 
TVaganth  liefert,  so  glaube  ich  mit  Olivier  {Voyage  doMTSn^^ 
(Hkman,  p.  342),  dass  es  A.  verus  ist. 

2)  Gummi  Saasa.  —  Charakterisirt  sich  dadurch,  dass  es  in 
Stücken  von  beträchtlicher  Grösse  vorkommt,  ferner  durch  seine 
Bostfarbe  und  durch  seine  Eigenschaft  im  Wasser  nur  aufzuschwel- 
len, wobei  es  weiss  durchscheinend  wird,  durch  Jodtinctur  dann 
rasch  eine  tiefblaue  Farbe  annehmend. 

8)  Qummi  P$eudo-TragaoanAaefaaäet  sich  im  Handel  inmnden 
oder  warzenförmigen  Körnern  von  gelber  oder  brauner  Farbe.  Ks 
schwillt  in  Wasser  stärker  auf  als  das  erste,  aber  bei  Zusatz  von 
mehr  Wasser  bildet  sich  ein  starker  Niederschlag,  der  sich  mit  Jod 
nur  bimmelblan  fftrbt 

4)  Gummi  Kuteera.  —  Dieses  Gummi  ist  sebr  verschieden  von 
allen  vorhergehenden.  De  Candolle  ist  der  erste,  welcher  anfuhrt 
(Phy.9ioIo(/ie  Vnjefalc,  p.  171),  dass  das  Gummi  Kuteera  von  Stereu- 
lia  urens  stammt,  welche  in  Indien  wächst.  Neuerdings  nennt 
'Rndlieher  (Enchiriäionj  p.  617)  als  Mutterpflanzen  des  Kuteera- 
gummi  nar  StereuKa  TragacanAa,  «ine  aftikaniadie  Pflanae^  ao  wie 
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CotMomermum  Gossypium  (Bombax  Groasvpittm  L).  —  Auf  der  grossen 
AnsBteuung  in  London  im  Jahre  1851  rand  eich  eine  beträchtliche 
Anzahl  Proben  Kuteeragummif  bei  einer  war  alt  MatteriNfiaaie 
Sterculia  ratnosa  genannt. 

Sämmtlicbe  Proben  besassen  einen  mehr  oder  weniger  starken 
Qenieh  nach  EmaXme  und  aeigten  die  Ueberreste  einer  £uerigea 
Xfiinde.  ^Phann»  Jounu  and Trcmtact,  AMg.lSSö.)  A. 0. 


Die  Abstammung  der  SenneMätter» 

Za  den  wertiiToQeB  AUiaiidlangen  fiber  die  Abttammang  der 
im  Handel  vorkommenden  Sennesblitter  liefert  Batka  noch  eine 
nachMgliche,  in  welcher  er,  gestätzt  auf  eigene  UnterBuchung  der 

wichtigsten  Originalexcmplare  in  zahlreichen  in-  und  ausländiMhra 
Herbarien,  eine  scharfe  Polemik  gegen  liischoff  führt. 

£r  rechtfertigt  &ich  nochmalä  wegen  der  Trennung  der  Gattung 
Strma  nnd  stellt  Iblgende  4  Arten  derselben  anf. 

1)  Seima  dbovcUa.  Foliis  8— G-jugis,  foliolis  obovatis  velretuso- 
obovatis  mucroniilatis^  hiis'i  angustioribus,  Stipulis  petiolorum  lan- 
ceolata-liniaribus.  Leguminibus  arcuatis  aupra  seminum  sedem 
verticaliter  interrupte  cristatis. 

Dieses  ist  die  Senna  und  Semna  italica  der  älteren  Schrift- 
steller, Camia  Seima  Im  et  aut.f  C.  cbavata  CötkuL  nnd  (7.  oMuaato 
Boxh.  et  Heyne. 

Als  Vaterland  ist  angegeben  die  Wüste  von  Aegjrpten  und  Tri- 
polis, Syrien  und  Senagambien.  Die  Blätter  kommen  als  FoHa 
Sennae  de  Tripoli  et  Aleppo  in  Handel  und  sind  den  alexandriui- 
sdhen  Sennesbnittem  beigemischt 

2)  Senna  acutifolia.  Foliis  pinnatis  8 — 6-jli|gis,  sine  et  cum 
impari,  foliolis  ovalibus,  lanccolato-acutis  subacqualibus,  ner^'o  medio 
pitoso,  Stipulis  liniaribus  subulatis,  pilosis,  leguminibns  lato-oblon- 
gis  et  reniformibus. 

Cassia  acutifolia  Delile,  lancedata  CoUad.,  C.  Senna  ß  L.^  C. 
alexeuidrma  der  älteren  Schriftsteller. 

Vaterland  Aegypten  und  Senunor.  Es  ist  die  Senrna  aUxm» 
drina  et  officinalis  des  Handels. 

Diese  Art  hat  nach  Angabc  des  Verf.  das  Eigenthümliche,  dass 
die  Pflanze  bei  Nacht  ihre  Blätter  schliesst,  was  bei  Senna  obovata 
nicht  der  Fall  sein  soll. 

3)  /Senna  anguatifolia.  Ganle  .lerissimo,  foliis  pinnatis  6—7, 
Bubinde  S-jugis^  foliolis  anguste-laneeolatis  plerumque  glaberrimis, 
Stipulis  subulatis.  Legumimbtts  lato-oblong]S|  rariut  inconris,  Se- 
minibu3  albidis,  rugulo.sis. 

Casaia  angustifolia  Vahl.f  C.  lanceolata  Roy^  et  aiU,,  C,  eloiu 
gata  Lern..  C.  acuHfeUa  Neea^  C.  EkrerAergii  ifirek, 

Vaterland  Araoien,  Lohaya,  Mocha,  Temen  nnd  Ostindien. 
Giebauet  wird  sie  zu  Pinevelly  und  Calcuta. 

Sie  ist  die  Senna  von  Mecca  und  Ostindien  des  Handels. 

4)  Senna  tomentosa.  Foliis  5—6-  v.  T-jugis.  foliolis  obovato- 
oblon^is,  plerumque  parris,  ntrinquc  pnbcseentibas  nraeronnlatis, 
lEhäpntas  hastatis,  leguminibus  adolescentibus  nigris,  üavo  velutino- 
pnnescentibus,  maturis  viridesccntibus,  Sutura  superiori  pilis  Seta- 
eeis  ciliata;  Scmiuibus  iuterdum  laevibus  Setulosa  -  pilosis. 

Casma  puhescens  Salt.,  C.  ovata  Mer.  et  Ijans.,  C.  ohtmata  Höchst., 
C.  puhescens  et  tomentosa  Ehrenh.^  C.  holoaericea  Fresen.,  C.  aethi<h* 
piea  6uib.f  C.  SManperi  Steud^  C,  com  Wender. 
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Tilnrlanrt  Aiabien  und  Miibien. 

Der  Scnna  von  Mecca  und  der  aleiaiidiiiufciiMi  im  'Haadfll 

beigemischt.   (Boi.  Ztg.  1854.  Nr.  105.) 

AU  Muster  und  Vodbilder  möchte  Sef.  die  obigen  Diag^nosea 
sieht  empfehlen.  ____  Homung» 

Wirkung  des  Ammoyienkampfers  und  des  Extr.  Pulsat illae. 

Eine  Lösung  des  Anemonenkampfers  in  fetten  oder  ätherischen 
Oeleii,  weniger  das  Extr.  PulsatiUae  nigHccwtiSf  wirkte  nach  Dr. 
Sldimann  deatiieh  auf  die  Augen,  rief  Tenrabrli  Abscmdearnn; 

und  bei  Krähen,  Hunden,  Kaninchen,  nicht  aber  bei  Sdiweinen, 
Kälbern,  Pferden,  bei  innerlichem  Gebrauche  Erweiterung^  der  Pu- 
pille hervor.  Bei  kataraktösen  Thieren  trat  nach  siebenrnouatlicbem 
Gebrauche,  ohne  Störung  des  Allgemeiubetiudeus,  eine  merkliche 
Lichtung  ein.   {Medic,  Centr,  Ztg.  1854.)  B. 


Ueher  Verfälschung  des  Nicinnsöls. 

Nach  Land  er  er  bietet  der  Alkohol  das  beste  Mittel  dar,  Ver- 
fälschungen des  Kicinusöls  mit  anderen  fetten  wohlfeileren  Oelen  m 
entde<^en,  da  Sieinueöl  lieh  Idelit  in  Alkohol  aullost,  andere  leite 
Ode  dagegen  darin  sehr  schwierig  löslich  sind.  Nach  Angaiw 
Landerer's  soll  neuerdings  das  Sesamöl  lediglich  zur  Verfälschung 
des  Kicinusöls  angewendet  werden  und  selten  ein  Ricinusöl  im  Handel 
Yorkoinnien,  das  nicht  Sesamöl  enthalte.  Da  Landerer  wegen 
Mangels  an  Sesamöl  nicht  im  Stande  war,  Versuche  darüber  aiizu* 
Stellen,  so  hatte  er  es  anderen  Händen  fiberlasseOf  wie  eine  Yeiftl* 
e^ung  dee  BicinnsOls  mit  Sesamöl  zu  entdecken  sei. 

In  Folge  dessen  hat  Wittstein  Versuche  darüber  angertdll 
und  aus  diesen  Versuchen  haben  sich  folgende  Schlüsse  ergeben: 

1)  Das  Kicinusöl  kann  eine  gewisse  Menge,  etwa  V?»  Sesainül 
enthalten,  ohne  dass  es  seine  Fuiigkeit,  sich  mit  einem  gleicheu 
Yohun  Alkohol  von  90   klar  zu  mischen,  einbüsst 

2}  Beträgt  jedoch  der  Gehalt  des  Kicinusöls  an  SesamÖI  mehr 
(über  V?  des  Volums),  so  mischt  es  sich  nicht  mehr  klar  mit  einem 
gleichen  Volum  Alkohol,  sondern  es  erfolgt  Trübung  und  Abschei- 
duug  von  Oel.  Auch  ein  bedeutend  grösserer  Zusatz  von  Alkohol 
ist  dann  nicht  im  Stande,  bei  gewöhnlieber  Tempmtnr  eine  yolt 
ak&ndige  Lösung  zu  eniiden. 

3)  Eine  Verfälschung  des  Riciiiusöls  mit  Sesamöl  kann  daher 
allerdings  vorkommen,  aber  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade  der 
Ermittlung  durch  Alkohol  entgehen. 

4)  Das  Sesamöl  lost  sich  schwer  in  Alkohol,  seine  Loslichkeit 
darin  wird  aber  bei  Gegenwart  von  Biciaiieol  merUidi  erhdiit 
( WiUd.  Vieri^iakrw^.  Bd.  4.  H,  3.)  B. 


Chinm-LAer&vran  von  W»  Bastick* 

Bei  einer  am  S7.  Januar  d.  J.  gehaltenea  Verwunmlung  der 
Medical  Society  in  London  machte  Basti  ck  eine  MitÜieilung  ttbor 

Chinin -Leberthran,  welchen  man  durch  Auflösen  von  feinpulvengea^ 
wasserfreiem  Chinin  in  Leberthran  (2  Gran  auf  1  Unze)  im  Wasser- 
bade erhält.  Die  Lösung  hat  eine  dunkle  Farbe.  {Pharm.  Joum. 
and  Transact.  March  18o5.  p.  427.)  A.  0. 
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üeher  die  DedUUUion  des  Photogens  und  Paraffinöles. 

P.  Wa^emann  erhielt  vor  einigen  Jahren  ein  Patent  in  Eng- 
land auf  sein  Verfahren,  aus  Kohlen  und  bituminösen  Schicfpm 
Oele  zu  gewinnen.  Die  Trennung  der  Gele  hatte  Wagemann 
anfangs  durch  Destillation  in  gewöhnlichen  Blasen  vorgenommen, 
welches  aber  yUAe  Mangel  zeigte,  denen  er  abhalf,  webei  denn  nach 
und  nadi  der  in  Folgendem  beMhriebene  Apparat  entstand. 

Dieser  Apparat  besteht  aus  zwei  Kugelabschnitten  mit  cylindri« 
schem  Mittelstücke  und  fasst  bei  G  Fuss  Durchmesser  15 — 180)  Quart; 
am  untern  Kugelabscluiitte  befindet  sich  ein  Mantel;  welcher  mit 
runden  Löchern  versehen  ist,  die  in  ein  mit  dem  Kamine  verbun- 
denes Bohr  münden;  unten  am  Mantel  sind  Löcher,  durch  welche 
die  Gasbrenner  gehen,  welche  bis  80  Cubikfuss  Gas  per  Stunde 
consumiren  müssen.  Am  Hoden  des  Kugelabschnittes  befindet  sich 
ein  Ablassventil,  ein  l'robirhahu,  ein  Uaim  für  den  Austritt  des 
Dampfes,  ferner  die  Schlange. 

Am  cylindrisehen  MittelstQcke  befindet  sieh  ein  Hahn,  welcher 
mit  dem  Füllkasten  verbunden  ist,  der  Dampfhahn  für  die  Sehlaagei 
ein  Hahn  für  direct  einströmenden  Dampf,  eine  Flüssigkeitsstands- 
röhrc,  ferner  der  Verbindungshahn  zwischen  dem  Ucbersteiger  und 
App:irate.  Das  Mittelstück  ist  zur  Vermeidung  von  Wärmeverlust 
mit  einer  3  Zoll  dicken  Schicht  Strohlehm  umkleidet. 

Auf  dem  oberen  Kugelabschnitte  befindet  sich  das  Mannloch, 
ein  Thermometer,  welches  bis  auf  300®  graduirt  wird,  ein  Baro- 
meter, ein  Lufthahn,  auch  sind  daselbst  zwei  Gläser  zum  Beobach- 
ten für  den  Siedemeister  angebracht.  Von  dem  Manuloche  geht 
das  Verbindungsrohr,  5  Zoll  weit,  zum  Uebersteiger.  Sowohl  dieses 
Rolu",  als  der  obere  Kugelabschnitt,  sind  mit  einer  3  Zoll  dicken 
Schicht  Strohlehm  umkleidet  Der  Uebersteiger  ist  eine  doppelte 
Sftnle,  welche  innen  mit  dem  Condensator  verbunden  ist;  die  äussere 
Säule  nimmt  die  übergestiegene  Flüssigkeit  auf,  welche  von  da  in 
den  Apparat  zurückgeht.  An  der  äussern  Siiule  befindet  sich  eine 
Flüssi^keitsstandröhre,  ein  Einspritzrohr  für  nasse  Condeusation,  end- 
lich ein  Haupthahn,  um  die  Verbindung  zwischen  dem  Apparate 
und  der  Luftpumpe  aufzuheben.  An  den  Hauptbahn  schliesst  sidi 
für  trockene  Condensation  eine  100  Fuss  lange  Röhre  von  3  Zoll 
Durchmesser,  welche  äusserlieh  mit  Wasser  gekühlt  wird.  Dieselbe 
steht  mit  den  11  Zoll  weiten  Luftpumpen  in  Verbindung,  welche 
13^  Zoll  Hub  haben.  Diese  schaffen  Oel  und  Wasser  zugleich  iu 
Stände,  wo  ersteres  yon  letsterem  sich  abscheidet  DieLur^umpen- 
kolben  construirt  Wagemann  Ton  Qussstahlringen,  welche  aufge- 
schnitten sind  und  daher  gegen  die  Wände  der  Cjlinder  diät 
aasch  Ii  essen. 

Die  Arbeit  mit  diesem  Apparate  wird  wie  folgt  geleitet.  Zu- 
erst entschwefelt  mau  den  Theer  durch  Eisenvitriol  und  destillirt 
ihn  dann  ans  einer  Kas^  wobei  man  das  Destillat  in  2  Theile  trennt. 

Nr.  L  ist  das  vom  Anfange  an  bis  ZOT'  ElteichfUig  eines  spcc 
Qewichts  von  0,870  übergehende  Oel. 

Nr.  II.  ist  das  zuerst  mit  einem  spec.  Gew.  von  0,870  bis  zum 
Ende  übergehende  Oel. 

Nr.  1.  wird  mit  6  Proc.  concentrirter  Schwefelsaure,  Vs  Proc. 
iweifach  chxomsoarem  Kali  und  V2  ^roe.  Salasiliire  4  Stunden  lang 
gemischt 
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Nr.  II.  wird  mit  8  Proc  couceotrirtcr  Schwefelsäure,  lj(  Piot 
ehiomsanrem  Kali  und  1  Ftee.  Salzeftare  ebenftUs  4  Stuidfla  Im^ 
gemischt 

Nach  weiteren  2  Stunden  werden  die  Oele  abgezogen  und  jed» 
besonders  mit  Lauge  und  Dampf  gewaschen,  welche  Behindlin 
2  Stunden  dauert.  j 

Die  gereinigten  Oele  werden  dann  in  die  Füllkasten  Nr.Lv^ 
Nr.  n.  geschafft 

Der  beschriebene  Apparat  wird  nun  mit  1500  Quart  von  Nr.  1 
gefüllt  und  der  Siedemeister  stellt  dann  den  Dampfbahn  der  Schlang« 
offen;  in  Zeit  von  20  Minuten  ist  die  Temperatur  auf  40*^  gestitg* 
und  die  Destillation  beginnt;  die  Luftleere  nält  mau  auf  25-2«  M 
Gewöhnlich  ist  etwas  Wasser  in  der  Mischung,  welches  am  Aiiftiii| 
ein  heftiges  Schäumen  veroxsacht,  welches  erst  bd  W  su/bon^i 
während  dieser  Zeit  muss  der  Siedemeister  immer  durch  die  er- 
wähnten Gläser  in  das  Vaeuum  sehen  und,  falls  das  Oel  zuboch 
steigt,  Luft  einlassen,  bei  einiger  Uebung  kann  er  das  Uebenteigeo 
ganz  verhindern. 

Beim  Beginn  dar  Destillation  ttsst  man  öfters  WsMsr  ja« 
CSondensation  spiitsen,  nm  Schmutz  von  der  ▼orherg[ehendai^fn' 
tion  wegzuspülen.  Die  zuerst  abdeslillirten  5  Qnart  giehtmiDSiw 
in  den  Füllkasten,  weil  sie  verunreinigt  sind. 

Man  steigert  dann  die  Temperatur  in  beiläufig  2  Stunden  aof 
100 0.   Hierauf  zündet  man  das  Gas  au  und  beginnt  dadarch  da 
Apparat  von  aussen  zu  erwSrmen.  Naehdem  ^e  Temperatur  120 
eweicht  hat,  sperrt  man  den  Dampf  von  der  Schlange  ab  und 
den  Hahn  des  Rohres  für  direct  einströmenden  Danipf,  qd^  ^j^' 
fortwährende  Bewegung  im  Oele  zu  nnterhalten;  dieses  Bohr 
nur       -^oll  inncrn  Durchmesser.  .  ^ 

Die  Destillation  geht  dann  ruhig  von  Statten j  man  ßprWo^ 
Wasser  ein^  nm  die  Luftpumpen  rein  an  halten  nnd  sleigtn  i" 
Temperatur  per  Stunde  um  20 — 25*.  t 

Will  man  Oel  nachrüllen,  so  sperrt  man  den  directen  l^W 
ab;  soll  von  Nr.  I.  nachgefüllt  werden,  so  geschieht  dies  bei  l* 
bis  1400;  für  Nr.  U.  bei  180-  190«.  Man  öffnet  den  i^llh|^^ 
so  viel,  dass  das  Barometer  nicht  unter  23  Zoll  sinkt,  und  DÜn  ^ 
xa  füllen,  wenn  die  Temperatur  um  15—20®  gesunken  ist 

Das  Photogen  (Mineralöl)  ist  bei  der  Temperatur  von  2Ü0' 
destillirt;  später  kommen  die  schweren  Oele,  welche  bei  250  aiM 
stillirt  sind.  Der  Rückstand  im  Apparate  ist  Paraffin,  ^^^^^^jj? 
mittelst  einer  Druckpumpe  in  die  Blase  schafft  und  abdestu^ 
Das  Paraffin  bat  die  erforderliche  Consistenz  und  komnt ja 
Keller,  wo  es  in  ZadLerformen  in  Krystallisation  gebracbt  wir^ 
Nachher  verbindet  man  diese  F<»men  mit  einer  Nutscbmascn^ 
um  das  Oel  abzusaugen,  welches  man  dann  in  die  Centnrog 
maschine  bringt,  um  es  auf  die  von  Wagemaun  beschnw^ 
Weise  weiter  zu  verarbeiten.  ' ,  ••  i«vA 

Die  Vortheile  dieser  Destillation  im  Taennm  sind  bedeu^ 
Mau  destillirt  obiges  Quantum  (1500  Quart)  in  12  Stunden  und 
die  ganze  Woche  fortarbeiten,  da  es  genügt,  den  AppJir^t  ),  ^ 
Sonntag  Nachmittags  zu  reinigen.    Ueberdies  erspart  inan 
Arbeitslohn,  indem  ein  Maschinist  und  ein  Siedemeister  die  g»»^ 
Arbeit  leicht  verrichten  können. 

Die  Zersetsungen  durch  Ueberhitzen  sind  fost  gas; 
und  die  Temperatur  für  die  Destillation  ist  bedeutend  «»^If^j*. 
.  Die  Trennung  der  Oele  erfolgt  sehr  vollständig;  die  scti««^ 
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elc  sind  rein  fett  und  enthalten  auch  kein  Paraffin,  daher  man 
ieselbcn  als  Mböl  anwenden  kann,  wenn  man  sie  gehörig  bleicht. 

Ferner  sind  die  Operationen  weniger  gefährlich,  da  das  Ueber- 
eigen  nur  am  Anfange,  wo  noch  kein  Feuer  angewendet  wird, 
att  finden  kann. 

Zweckmässig  ist  es,  die  Glasur  auf  dem  oberen  Kugelabschnitte, 
enn  die  Temperatur  1200  erreicht  hat,  mit  eingeschlifi'enen  Deckeln 
1  verseben.  Die  Dichtungen  müssen  jeden  Morgen  nach  dem  Aus- 
umpen  der  Luft  mit  Leinöl,  welches  mit  Mennig  augerieben  ist» 
j^pinsclt  werden. 

w         Scala  der  Destillationspuncte  für  das  Vacuum. 

Barometer-      Spec.  Gew.     ^  C.  Barometer- 
stand.  0,815        105 o  ^  stand. 

0,820  115 
0,825  125 
0,830  135 
0,835  145 
0,840  152 
26  Zoll.  0,845  164 

0,850  174 

0,860  190  /  ^^^''2 

0,865  195 

0,870  200 

0,875  215 

0,880  225 

0,885  230 

0,890  240 

0,895  245 

^  0,900  250  I 

<glj)olyt.  Journ,  Bd.  139.  —  Chem.  Centrbl.  1866.  No.  7.)  B, 


pec.  Gew. 

OC. 

0,750 

400 

|D,755 

44 

48 

^0,765 

54  , 

0,770 

60  1 

0.775 

65 

U,780 

70 

_0J85 

75 

H790 

80 

83 

■),800 

85 

90 

100 

Verfahren  hei  der  Fabrikation  von  Ziicker  aus  Rüben 
oder  anderen  zuckerhaltigen  Pflanzen. 

Nach  Pfeiffer  wird  der  Zuckerrübensaft  auf  übliche  Weise 
ib  das  Pressverfahren  oder  Extrahircn  gewonnen,  im  Lauter- 
;1  mit  der  nöthigen  Menge  Kalk  (0,3  —  0,4  Proc.)  geläutert  und 
[saurem  phosphorsaurem  Kalke  neutralisirt.  Auf  100  Quart  Saft 
it  man  ungefähr  3  Quart  sauren  phosphorsauren  Kalk  von  4^  B., 
bei  einer  anderen  Concentration  eine  verhältnissmässige  Menge 
Neutralisationsmittels  bis  zu  dem  Verhältnisse,  dass  röthliches 
luspapicr  noch  deutlich  blau  gefärbt  erscheint.    Wird  durch 
Ä>rsichtigkcit  zu  viel  zugesetzt,  so  kann  ohne  allen  Schaden 
ht  durch  Zusatz  von  Kalkmilch  abgeholfen  werden.  Saurer  phoß- 
rsaurer  Kalk  wirkt  nach  Pfeiffer  nicht  zersetzend  auf  Zucker- 
ngen.     Durch  den  Zusatz  von  saurem  phosphorsaurem  Kalke 
lit  ein  starker  Niederschlag,  von  welchem  die  Flüssigkeit  durch 
i^ülter  abfiltrirt  wird.    Man  concentrirt  dieselbe  sodann  durch 
idampfen  bis  18^  B.;  sie  erscheint  dann  etwas  getrübt,  welche 
rübung  durch  einen  neuen  Zusatz  von  saurem  phosphorsaurem 
^alke  noch  vermehrt  werden  muss,  jedoch  mit  der  bereits  bemerk- 
en Vorsicht,  dass  Lackmuspapicr  noch  blau  rcagirt.  Dieser  Nieder- 
mrd  wieder  durch  Bcütelfilter  abfiltrirt,  worauf  die  Flüssig- 
am  besten  im  Vacuum  eingekocht  wird.  Durch  darauf  folgende 
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Krystallisation^  die  in  10  Standen  beendet  ist,  erUOt  man  ans  100  Proc 
2aekenna«e  50— GO  Pkoe.  krystallirirten  Zucker  als  eyvtea  Fkodiict 
Den  Synip,  welchen  nMUa  von  diesem  Producte  erhält,  verdünnt 

man  in  einer  Klärpfanne  mit  Wasser  oder  besser  mit  geläutertem 
Kübensafte  auf  280  H.  und  mengt  aufs  Neue  Kalkmilch  hinza  und 
zwar  ungefähr  halb  so  viel,  als  bei  der  ursprünglichea  iScheiduiig. 
Hieranf  wird  die  Fliungkeit  erwinnt  nnd  w  dem  AufkoCbea  m 
viel  saurer  pbo^horaanrer  Kalk  zugesetst,  dass  ein  bedeutender 
Niederschlag  von  phoaphoisaurcm  Kalke  entsteht,  welcher,  wie  bei 
der  ersten  Scheidung  und  Neutralisirnng,  durch  Beutelfilter  getrenrt 
wird.    Dieser  Niederschlag  enthalt  nun  wieder  eine  grosse  Menge 
Farbstofl'  und  andere  Stoflfe.  namentlich  Alkalien,  welche  als  Doppel- 
Terbindnngen  in  den  Niederschlag  übergehen.   Der  so  g-ereinigt« 
Syrup  ist  hell,  muss  aber  stets  alkalisch  reagiren;  er  wird  nun  auf 
die  zweite  Krystallisation  eingekocht,  die  in  48  Stunden  beendigt  ] 
ist;  ccntrifugirt  liefert  die  Zückermasse  ÖO  Proc  Zucker,  neiUsher  j 
95  Proc.  reinen  Zucker  polarisirt.  i 

Der  hieraus  gewomiene  SjTup  wird  wieder  ebenso  der  Xaste-  ' 
rnng  mit  KaOEmuch  und  saurem  chromsaurem  Kalke  unterwmfei, 
wobei  abermals  Farbstoff  und  andere  fremde  Bestandtheile  lu 
Niederschlag  übergehen.    Durch  Filtriren  und  Abdampfen  eriält 
man  ein  drittes  Product.  Der  Syrup  von  diesem  liefert  durch  gleiche 
Behandlung  ein  viertes  Product  und  der  Syrup  von  letzterem  durch 
dieselbe  Behandlung  ein  fünftes  Product  * 

Ebenso,  wie  Pfeiffer  durch  altemirende  Behandlung  semei 
Bübensäfte  und  Sjrrupe  mit  Kalk  und  saurem  phosphorsaurem  Rä\ke 
Scheidungen  hervorruft,  welche  fremde  Bestandtheile  vom  Zucker 
trennen,  ebenso  verfährt  er  auch  liei  der  Raflinirung  von  Zucke- 
selbst, und  ganz  ebenso  auch  mit  Syrupen  und  Melassen,  wie  solche 
aus  den  Znäer&briken  nach  dem  jetzt  üblichen  Verfaluren  benw- 
ffehen.  Die  Sirupe  Tom  indischen  Zucker  geben  nach  diesem  Ter 
fahren  noch  eue  namhafte  Menge  Zucker,  was  nach  dem  gewoliti- 
lichen  Verfahren  nicht  der  Fall  ist,  weil  sie  in  grosser  Menge 
essigsauren  Kalk  enthalten,  welcher  die  Krystallisation  stört.  Dies« 
Salz  wird  durch  den  saureu  phosphoi  sauren  Kalk  zersetzt,  indeu 
Essigsäure  frei  wird.  Ein  Versuch  in  grossem  Maaaastabe,  in  da 
Zuckerrafdnerie  von  Carl  Jobst  und  Söhne  in  Köln  auBgefBbi» 
hat  bei  einmaliger  Operation  aus  dem  Colonialzuckersyrupe,  sob 
welchem  kein  Zucker  mehr  ausgeschieden  werden  konnte,  noch 
28  Proc.  krystallisirteu  Zucker  geliefert  und  würde  bei  fortgesetzter 
Behandlung  noch  bedeutend  mehr  geliefert  haben.  Pfeiffer  iaX 
in  seiner  rabrik  zn  Offendorf  bei  Köln  6  Wochen  lang  ohne  StS- 
rung  nach  seinen  Versuchen  gearbeitet  und  dabei  gefunden,  da» 
die  Rüben  nach  seinem  Verf^ibren  im  Allgemeinen  so  viel  Zucker 
liefern,  uls  darin  durch  die  l^larisation  angezeigt  wird,  weniger 
IV2  Proc,  welche  in  den  Pressrückständen  und  der  Melasse  za 
suchen  sind.   {Kunst-  u.  GewerbeU,  /.  Bayern,  1855,)  B. 


Leplay's  Verfahren  zur  Weingeistgemnmung  aus 

Runkelrüben, 

Das  neue  Terfiihren  des  Hm.  Leplay  verdient  um  so  mehr 
die  Beachtung  der  Landwirthe,  weil  es  für  kleine  Güter  vollkom- 
men geeignet  ist,  weil  es  ferner  einen  weniger  Wasser  enthaltenen 
Bübenrückstan^  liefert,  der  sich  sehr  lange  consermt,  und  weil 
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dabei  Überfiel  die  Anlagekosten  der  Bflbenbreimerel  sebr  Yennin- 
ctert  werdoD. 

In  einer  Kufe  von  Hektoliter  Inhalt,  welche  44 — 45  Hektoliter 
Saft  enthält,  der  bereits  eine  gute  Oiibrung  durcbgemacht  hat,  giebt 
man  2200  Kilogr.  gewaschener  Runkeh  üben,  welche  in  Stücke  oder 
Schnitte  mittelst  einer  Wurzelschueidmaächine  zerkleinert  worden 
sind;  man  setzt  4V3— 5  liter  Sebwefelsäore  an;  mittelst  eines  diircli- 
löoherten  Deckels  werden  die  Rübenst&cke  unter  der  Flüssigkeit 
whalteu,  während  die  bei  der  Gilhrung  erzengte  Kohlensäure  ent- 
weichen kann.  Die  Gährung  beginnt  rasch  und  istiu  10 — 12  Stunden 
beendigt,  wenn  man  besorgt  ist,  die  Temperatur  des  Inhalts  der 
Kufe  auf  20  —  23  0  K.  zu  erhalten,  wozu  man  nothigenfalls  einen 
•Dampfttrom  benntzen  kann.  (In  Ermangelung  eines  schon  gegoli- 
renen  Bübcnsaftes  beim  Beginn  der  Fabrikation,  bereitet  man  sol- 
chen durch  Einweichen  von  Rübenschnitten  in  warmem  Wasser^ 
mit  Zusatz  von  Bierhefe.  Die  gegohrenen  Kübenstücke  werden 
direct  destillirt,  wozu  man  sie  in  eine  eigenthümliche,  sehr  einfache 
Blase  bringt,  nämlich  in  eine  Art  Säule  von  Holz,  Eisenblech  oder  . 
Gusseisen,  ftnnlich  den  in  den  Znckerfiibriken  gebrilachlichen  Koh^ 
lenfiltem.  Diese  Säule  ist  an  ihrem  oberen  Ende  mit  einem  Deckel 
luftdicht  verschlossen;  in  einer  Oeffnung  dieses  Deckels  steckt  das 
(ausserhalb  der  Säule  befindliche)  Schlang*  iiohr,  welches  zur  Ver- 
dichtung des  Weingeistes  mit  Wasser  gekühlt  wird^  am  unteren 
Theile  der  %ule  befindet  sich  ein  mit  Tielen  Löchern  versehener 
Scheider  (Diaphragma),  welcher  die  gegohrenen  Rübenstücke  trägt  j 
zwischen  dem  Scheider  und  dem  Boden  der  Säule  ist  ein  leerer 
Raum  gelassen,  ilm  das  sich  bildende  Condensationswasser  aufzu- 
nehmen. In  diesen  leeren  Raum  treibt  man  nämlich  mittelst  eines 
an  seinem  imteren  Theile  angebrachten  Hahnes  einen  Dampfstrom, 
weleher  dann  aus  dem  Scheider  durch  die  zwisctkcn  den  Rüben- 
stücken verbliebenen  leeren  Räume  hinanfideht^  wobei  er  die  BSben- 
stücke  bis  in  die  Mitte  erhitzt,  aus  ihnen  den  Weingeist  vertreibt 
und  denselben  nach  den  oberen  Schichten  mit  sich  reisst,  wo  die 
Operation  fortdauert.  Der  Wasserdanipf  nimmt  auf  seinem  Wege 
bis  zum  Deckel  der  Säule  immer  mehr  Weingeistdämpfe  auf;  mit 
einer  8  oder  4  Meter  hohen  Säule  von  Rubenstucken  erhält  man 
Wciingeist  von  70  und  sogar  von  80  Trallcs.  Damit  der  Wasser^ 
dampf  leichter  durch  die  Rübenstücke  hinaufziehen  kann,  ist  es 
gut,  in  gewissen  Entfernungen  durchlöcherte  Scheider  als  Stützen 
der  Rübcnschnitte  anzubringen;  die  Rübenstücke  verlieren  nach 
und  nach  den  Weingeist  vollständig}  der  verbleibende  gedämpfte 
Bübenrnckstand  enthalt  aUe  sÜckstoffhaltigen  Bestandtheile  und  selbst 
die  auflöelichen  Salze  der  Runkelrübe,  nur  der  Zucker  ist  ver- 
schwunden. Dieser  Rückstand,  welcher  beiläufig  50  Proc.  vom  Ge- 
wichte der  Runkelrüben  beträgt,  lässt  sich  ohne  alle  .Scliwierigkeit 
aufbewahren.  Die  Brennerei  überliefert  ihren  gedämpften  Rück- 
stand den  henaehharten  Landwirthen.  lCa$mo$,  Bmie  encydop^ique.) 


Ueher'  einen  neuen  KiU  oder  Cement,  der  auch  ale  Anstrich 

SU  vervoenden  ist. 

Dieses  von  seinem  Erfinder  Sorel  „chemischer  Cement  oder 
Kitt''  genannte  Material  besteht  aus  basischep  Zinkoxydchlorid, 
welches  man  dadurch  erhält,  dass  man  Zinkoxyd  mit  flüssigem  Chlor- 
salz derselben  Basis  oder  mit  einem  andern  dem  Chlorzink  isomorphen 
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Cfalofsals,  z.  B.  Mangan chlorüre,  Euen-,  Salpeter-,  Kbbaltchlorür« 

u.  8.  w.  verdünnt.  Der  Kitt  wird  nm  so  fester,  je  schwerer  das  Zink- 
Oxyd  und  Je  concentrirter  das  Chlorsalz  ist;  Sorel  verwendet  gewa- 
schene Niederschläge  von  der  Zubereitung  des  Zinkweiss,  oder  aber, 
er  Ciiicitiirt  gewöhnliches  Zinkweiss  bei  einer  Kothglühliitze.  Seio 
CHiloniiik  zeigt  an  dem  Beanm^'scheii  Areometer  50  —  600,  nnä 
damit  der  Kitt  nicht  so  schnell  binde,  werden  in  dem  Chlorziuk 
etwa  3  Proc.  Borax  oder  Ammoniaksalze  aufgelöst.    Der  durch  die 
Vernnscliiing  dieser  Substanzen  erzeugte  Kitt  oder  Ccmont  kann 
wie  der  Gyps  in  Forinen  gegossen  werden;  er  bindet  auch  ebeneo 
schnell  wie  der  letztere  und  wird  so  hart  als  Marmor.  Belastung 
Feuchtigkeit  und  koohendei  Wasser  üben  keine  Wirkung  auf  üm 
aus;  auch  widersteht  er  einer  ffitae  von  300^,  ohne  sn  xer&Uen 
ttnd  die  stärksten  Säuren  greifen  ihn  nur  langsam  an. 

Dieser  neue  Cemcnt  kommt  sehr  billig  zu  stehen  und  lässt  sich 
noch  billiger  herstellen,  wenn  man  damit  kieselhaltige  und  andrre  | 
Stoffe  vermischt.  Der  chemische  Cement  kann  zu  g^ormten  Kumr 
gegenstiUiden,  wie  Stataen,  kleinen  Figuren,  MedtaUona,  BasrdU^ 
iLfl*w.  gebraucht  werden;  aach  kann  man  ihm  alle  Farben  ^^elm, 
was  den  Vortheil  li:it.  dass  man  Tische,  Fussböden  u.  s.  w.  mif  nr - 
saikartigen  ^'erzi*'rungeu  von  gi-osser  Härte  und  Schönheit  herstellen  j 
kann.  Man  kann  mit  ihm  ferner  Eisen  in  Stein  verkitten  und  bohle  \ 
Zähne  siiBföllen,  welches  letztere  jetzt  in  Paris  sehr  häufig  von  dem 
Zahnarzt  Laiemen t  geschehen  ist;  der  grösste  Nutzen  abec,  den 
dieser  Kitt  gewähi*t,  ist  seine  Anwendung  als  Anstrich  für  6(ifai!ai3ye, 
bei  denen  er  den  Oelanstrich  ersetzen  soll.  Man  verdünnt  zu  diesem 
Behuf  den  reinen  oder  gefärbten  Chlorzink  mit  Wasser  und  etwa« 
Leim  und  verfährt  mit  dieser  Mischung  wie  beim  gewöhnlichca 
Ldmfurbenanstrich;  hat  man  die  betreffenden  GegenstiUide  beliebige 
Male  überstrichen  und  der  letzte  Anstrich  ist  getrocknet,  so  tri^ 
man  darüber  mit  einer  Bürste  etwas  Chlorzink  von  25 — ^^ß.  aof, 
wonach  man  bimsen  und  firnissen  kann  wie  beim  OelanrtndL 
(Förater's  aUgem,  Bauetg.)  B. 


LetternmetalL 

Gewöhnlich  verwendet  man  als  Schriftgiessermetall  eine  Legi- 
rung  von  Blei  und  Antimon;  bisweilen  mit  Zusatz  einiger  Proceiite 
Zinn.  Um  ein  dauerhaftes,  härteres  und  zäheres  Lettemmetall  zu 
erhalten,  wendet  J.  K.  Johnson  Zinn,  in  grossem  YerhftltnlaB  mit 
Antimon,  an,  mit  sehr  wenig  oder  keinem  Blei.  Er  nimmt  Torsug»- 
weise  75  Theile  Zinn  auf  25  Antimon.  Will  man  auch  Blei  anwen- 
den, so  darf  es  höchstens  50  Proc.  von  dieser  Legirung  betragen. 
Das  Zinn  oder  die  Mischung  von  Zinn  und  Blei  wird  zuerst  ge- 
schmolzen; nachdem  der  Sebamn  beseitigt  worden  ist,  setzt  man 
das  Antimon  zu  und  fährt  fort  zu  erhitzen,  bis  die  Vereinignig 
statt  gefunden  hat;  die  Legirung  wird  alsdann  wieder  abgeschäumt 
und  zum  Gebrauche  in  Form  von  Stäben  gegossen.  Das  beste  Ver- 
hältiiiss  ist,  wenn  das  Antimon  ziemlich  rein  ist,  1  Theil  Antimon 
auf  3  l'heile  Zinn,  oder  Zinn  und  Blei.  (Chem.  Gass,  durch  Dingl. 
polyt.  Jcum.)  Ä 
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Die  Bereitmg  von  SchrmUsöl  und  Sckmalsinater, 

In  Amlnirg  und  Leipzig  wird  srit  dnigen  Jaluren  ein  Sehmals- 

öl  und  eine  Schmalzbuttcr  aus  Rapsöl  bereitet  Pascher  in  Nfurn* 
1>erg  ist  es  nach  nachstrliondem  einfachen  Verfahren  gelungen,  das 
Rübsamenöl  von  seinem  unangenehmen  Geruch  und  Geschmack  zu 
l>efreien  und  es  dadurch  in  oben  erwähntes,  angenehm  süaslich 
schmeckendes  Schmalzöl  zu  verwandeln. 

6  Loth  fein  gepulyerte  KmrtofrelB^ke  rnhre  man  nnfer  6  PId. 
Rapsoly  erhitze  solches  in  einem  gut  Teninnten  kupfernen  Kessel, 
unter  stetem  Umrühren  mittelst  eines  hölzernen  Spatels,  am  bc^toii 
in  einem  Sandbade,  bis  zum  angehenden  Sieden.  Hierbei  fängt 
das  Gel  zu  schäumen  an,  weshalb  es  räthlich  ist  ein  zweimal  so 
g^roeses  Gefitos,  als  der  Raum  des  Oels  einnimmt  m  Anwendung  zu 
nehmen.  Nach  einer  Viertelstunde  lässt  das  Scnftumen  nach,  das 
Oel  kocht  nun  rahig  fort,  die  darin  suspendirende  StSrke  f&rbt 
sich  schwarzbraun  und  eine  starke  Entwicklung  des  unan^ronohm 
riechenden  ätherischen  Oelcs  findet  statt,  weshalb  die  Operation 
unter  einem  gut  ziehenden  Schlot  vorgenommen  werden  muss.  Mau 
ISsst  nun  das  Oel  2 --8  Stunden^  bei  grösseren  QnanÜtiten  noch 
länger,  fortsieden,  bia  dasselbe  seinen  widerlichen  Geraoh  und  Ge- 
schmack mit  einem  angenehm  süsslichen  vertauscht  hat.  Der  Kes- 
sel wird  nun  vom  Feuer  entfernt  und  das  erkaltete  Oel  zum  Ab- 
setzen der  gebildeten  Stärkekohle  in  ein  passendes  Gefilss  gelassen. 
Nach  zweitägiger  Ruhe  erhält  man  ein  klares,  goldgelb  gefärbtes 
Gel,  welches  sieh  kalt  zu  Salat  nnd  erhitat  zu  den  Terschiedensten 
Speisen  mit  Vortheil  anstatt  Butter  und  Sehmala  yerwenden  ISsst, 
und  solches  Monate  lang  erhalten  kann,  ohne  ranzig  zu  worden. 
Um  ein  Entzünden  des  Oels  zu  verhüten,  muss  das  Ji^hitzeu  im 
Sandbade  geschehen. 

Der  Verlust  bei  dieser  Reinigung  beträgt  kaum  2  Procent 
Vermischt  man  2  Theile  von  mesem  Oel  mit  1  Theil  friseh 
ausgelassenem  Rindsfett,  so  stellte  dieses  Genusdi  die  oben  em^nte 
Schmalzbutter  dar.  {Din^JournJ}  B, 


Vorzüglicher  Steinkitt, 

Folgenden  Kitt  kann  man  mit  grösstem  Vortheil  zum  Ueber- 
ziehen  von  Terrassen,  zur  Bildung  von  Bassins,  zur  Verbindung 
▼on  Steinen,  überhaupt  zur  Verhinderang  der  ISinsickemng  von 
Wasser  verwenden.  Derselbe  wird  ao  hart,  dass  er  Eisen  ritzt,  er 
besteht  aus  9  Th.  gut  gebrannter  Ziegelertie,  1  Th.  Bleiglätte  und' 
der  dazu  gehörenden  Menge  Leinöl.  Seine  ^'erfe^tigung  und  An- 
wendung ist  ganz  einfach.  Man  pulverisirt  die  Ziegelerde  und  die 
Bleiglätte  aun  feinste,  mengt  sie  und  setzt  so  viel  reines  Leinöl 
au,  dass  das  Gemenge  die  Consiatenz  eines  eingerührten  Pflasteia 
erhalt  Darauf  applicirt  man  ihn  nach  Art  des  Pflasters,  nachdem 
man  den  zu  überziehenden  oder  zu  verbindenden  Körper  mit  einem 
mit  Wasser  getränkten  Schwämme  oberflächlich  schwach  befeuchtet 
hat  Dieses  Anfeuchten  darf  uidht  unterlassen  werden,  denn  bei 
IGchtbeaehtiing  desselben  wüide  das  Oel  sieb  durch  diesen  Körper 
lundnrcliziehen  und  der  Kitt  dann  nicht  alle  erforderliche  Harte 
annehmen.  Die  zuweilen  nach  dem  Auftragen  und  Trocknen  ent- 
stehenden Risse  können  durch  eine  neue  Quantität  Kitt  ausgefüllt 
werden.   Nach  Verlauf  von  6—6  Tagen  wird  er  fest    Bei  Ver- 
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yp^^ikumwkff  dee  Yeibältnisses  Bleiglatte  >vürile  oine  selmdlttDe  £rldB>> 
taug  0tett  findeoi  (Po^üMML 

KiU  ßr  emaiairte  ZifferbUtUer. 

Gleiche  Thefle  DammarhajE  tmd  Copal,  in  möglichst  farblosen 
Stücken,  reibe  man  zu  einem  feinen  Pulver,  setze  auf  5  Th.  des- 
selben 2  Th.  venetian.  Terpentin  und  reibe  das  Ganze  mit  so  viel 
Weingeist  zusammen,  dass  die  Masse  einen  dicken  Brei  bildet.  Za 
diesem  mische  mau  3  Th.  vom  feinsten  Zünkweiss.   Die  Maßse  hät 
mm  die  Consistenz  einer  abgeriebenen  Oelfiurbe.  Beim  £rwSnneii, 
bis  aller  Alkohol  verdunstet  ist,  schmilzt  die  Masse;  setst  nan  ihr 
bei  der  Mischung  eine  sehr  geringe  Spur  Berlinerblau  zu,  so  erhält 
der  Kitt  dadurch  einen  schwachen  Stich  ins  Blaue,  während  der- 
selbe ohne  dieses  einen  Stich  ins  Gelbe  hat.    Man  erhält  einen  sol- 
chen Kitt  auch  durch  Zusammenschmeken  der  Harze  in  oben  an- 
gegebenem Yerbältnisse  und  durch  Znreiben  von  Zinkweiee  m  dm 
Harzen  im  geschmolzenen  Zustande.    Das  Schmelzen  der  Hatt 
muss  jedoch  sehr  vorsichtig  geschehen,  damit  sie  aiidi  nicht  färben. 
(UöUg.  F(^L  Notisbl.  1864.  ^10,)  Hontun^, 


Üeber  Anwendung  des  Clilorzinks  zum  Invprägnirefi  der 

Mmibahmchweüm. 

Auf  deo  bannovendien  Eieenbalmen  werden  die  Eisenbahn- 
schwellen nach  vorausgegangener  Dämpfung  mit  Chlorzink  getränkt 
Nach  Mittheilungen  des  Eisenbahn-Inspectors  Durlach  in  Göttin- 
gen  sind  von  Hill  er  im  Laboratorio  zu  Göttingen  und  unter  Wölr- 
1er 's  Leitung  Analysen  der  nach  jener  Methode  behandelten  Hölzer 
angestellt  und  es  hat  deb  gezeigt,  dass  das  Chlorzink  bis  in  dn 
Kern  des  Holzes  eindringt.  Die  grösste  Menge  Zink  fand  man  in 
mit  Chlorzink  behandeltem  Bnchenholzo,  ziemlich  gleich  viel  in 
gedämpftem  und  nicht  gedämpftem.  Dann  folgt  das  mit  Chlorzink 
behandelte  und  gedämpfte  Eichenholz.  Viel  weniger  /€tithielt  das 
nicht  gedämpfte  Biebennolz.  Noch  ärmer  war  das  mit  Zinkvitriol 
befaandelte  Buchenholz.  Am  ärmsten  war  das  mit  Zinkvitriol  be- 
handelte Eichenholz.  {NotifM,  de$  Areh,-  u,  Ingen,'  Ver,  /.  d.  K'önigr. 
Hannover,  B<L  3,  p,  öö9,)  B. 


Der  Quam  9ckon  im  12tm  fTahrhundmi  zur  Düngung 

hemäzt.  N 

Bekanntlich  bat  man  GeBchichtsquellen  aufgefunden,  wonos 
bexYorgebt,  dass  die  Peruaner  schon  von  derErobmng  der  Spatoei 

den  Guano  landwirthschaftlich  verwendet  haben.  Dies  ist  aber,  wie 
das  ^Ausland"  in  No.  1.  von  1856  berichtet,  bereits  im  12ten  Jahr- 
hunderte von  den  Arabern  geschehen.  Der  arabische  Kosniograph 
Edrisi  nämlich,  welcher  1154  n.  Chr.  seine  „Unterhaltungen  für 
Wissbegierde  nach  den  Wnndem  der  Welt''  schrieb,  erzählt  Fol- 
gendes: „Es  findet  sich  dort  (im  Persischen  Meerbusen)  eine  groase 
Zahl  verlassener  kleiner  Inseln,  welche  bloss  von  Wasser- und  Land- 
vögeln besucht  werden,  die  sich  dort  zusammenfinden,  um  ihre  Ex- 
eremente  abzusetzen.  Wenn  das  Wetter  es  erlaubt»  ladet  man  diese 
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Bmemcttte  a«f  SoUfib  und  bringt  ne  nadi  BsMOik  od«  aodarn 
Ortan,  wo  sie  zu  sehr  hoben  Preisen  yerkanft  werden,  weil  OMOI 
fiie  als  ein  starkes  Düngmittcl  für  WoimtSrltf^  DatteuNUime  und 
überhaupt  für  Gärten  betrachtet.  A 


Vertilgungsmittel  der  Ameisen  und  Blattläuse. 

Man  löst  in  1  Berliner  Quart  (36  Unzen)  Wasser  1  Scnipel  Aloe 
auf  und  streicht  diese  Flüssigkeit  mit  einem  groben  Pinsel  oder  mit 
einer  Bürste  über  Aeste  und  Zweige.  Auch  Pfahle,  Kitzen,  Latten 
und  Spaliere  bestreicht  man  mit  Aloewasser,  oder  man  kann  mit 
dem  ÜelNnreiü  deetelben  sneh  GttteD-Bftbatten,  die  voii  Bagen^ 
w&mera,  Scfaneeken  belästigt  sind,  bespreDgen.  Selbrt  Gemüse- 
pflanzen kann  man  dergleichen  Procedur  unterwei-fen,  vorausgesetzt, 
dass  es  solche  sind,  die  ihrer  Wurzel  oder  Körner,  und  nicht  ihrer 
Blätter  wegen  angepflanzt  werden.  Die  lästigen  Insekten  werden 
sogleich  Yerscbwinden.  Das  AloSwasser  leistet  aueh  bei  den  land* 
wiraisohaftÜdien  Hansthieien  gegen  das  Ungeziefer  gute  Dienste. 
Man  bestreicht  mit  Aloewasser  das  Fell  der  betreffendeo  Tkiere. 
Die  Wirkung  auf  das  Ungeziefer  ist  «ngenbUcklieh  und  verniehteod. 
(Fofiachr.  No.  43,  ISöö,)    Ä 

Z«r  Pfaucikunde  uiid  zur  phannaceiitisdM» 

Waareikoie» 

Hartig's  IClehermeld. 

Es  ist  eine  bekannte  Sache,  dass  stüi-kmehlfrcie  ölhaltige  Samen, 
mit  Wasser  zerrieben,  eine  Emulsion  geben.  Schneidet  mau  da- 
gegen die  Samenlappen  flokher  Etaymen,  s.  B.  der  Lapine,  Headmits, 
Paranuss  {Bertholletia  exededjj  der  Oelnnss  (CameUa'f  oleifera)  in 
mögliehst  feine  Seheiben,  wäscht  man  diese  mit  einem  fetten  Oele 
so  lange  aus,  als  dieses  noch  getrübt  wird,  lasst  mau  letzteres  durch 
ein  möglichst  feineS  Seihtuch  laufen,  so  erhält  man  in  dem  abge- 
laufenen Oele  nach  mehreren  Stunden  ein  weisses  Satzmehl,  das, 
Bach^  Hinwegnahme  des  geldSrten  Oeles,  auf  ein  Filter  gebracht, 
▼fflnnittelBt  wasserfreien  Alkohols  oder  Aethei-s  Ton  dem  noch  an- 
hängenden Ode  befreit  und  auf  diesem  Wege  noverändert  und 
mikroskopis(^h  rein  daT-gestellt  werden  kann. 

In  diesem  Zustande  erscheint  das  Satzmehl  dem  unbewaffneten 
Auge  vom  Stiirkmehl  nicht  verschieden;  das  Mikroskop  lässt  rund- 
liehe, farblose  Kömer  erkennen,  anm  Theil  von  der  Grosse  grosser 
Kartoffelstärkekörner,  von  diesen  aber  durch  fehlende  (?)  Schichten- 
bildung, durch  eine  grubige  Aussenfläche,  meist  dureh  eine  wand- 
ständige, oder  doch  excentrische,  innere  llöhhing  unterschieden,  in 
welcher  bei  unserer  jetzt  häung  gebauten  Feld-Lupine.  Lupinm 
hUeiiSj  ein  scheibenförmiger,  abgestumpft  viereckiger,  kerinranaiger, 
bei  der  Haselnuss  ein  rosenkranzfonniger,  bei  der  Paranuss  ein 
.  traubig-knolliger  Körper  gebettet  ist,  der  von  Jodlösung  weder  blau 
noch  braun  gefärbt  wird,  keine  Farbstoffe  aufspeichert  und  sich 
weder  in  Wasser,  noch  in  Glyceryloxydhydrat  auflöst,  Eigenschaften, 
die  dem  ihn  einhüllenden  Stoffe  im  hohen  Grade  zugeständig  sind. 
Die  Verhalten  der  wässerigen  Läsung  des  letzteren,  nämlich  des 
denWeisskem  einschliessenden,  zu  chemischen  Reagentien  bezeieh- 
net  ihn  als  der  Reihe  der  Protein -Verbindungen  angehörig,  ans 
Eiweiss,  Pflanzenleim,  Legmnin  u.s.w.  bestehend. 
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Umgeben  ist  dieser  in  Wasser  lösliche,  im  trocknen  Kerne  im 
destens  wachsharte,  unter  Druck  auf  das  Deckglas  in  scharfkantige 
Stücke  zerspringende,  daher  spröde  Stoff  von  einer  zarten  grauuiff» 
ten  Hüllhaut,  ähnlich  der  Haut  des  PtfehodoseUaadies  lü 
Zellkeniet. 

Man  erhält  sowohl  letzteren,  ab  den  in  Wasser  löslichen  BiK 
berbestand  und  den  in  dem  letzteren  gebetteteo  Weisskem  bei  1» 
phtf.9  luteus  und  Corylns  schon  dadurch  zur  Ansicht,  dass  maa 
zarte  Scheibenschnitte  aus  trocknen  Samen  einige  Stunden  in  Glr- 
cervloxydhydrat  oder  in  jodhaltiger  gesättigter  Zuckerlösuw^-  /ie^ 
lässt.  Hier,  wie  in  der  Para-  und  Oelnuss  ist  es  in  jeder  VVäb- 
dungszelle  nur  ein  durch  Grösse  sich  auszeichnendes  KlebfloMoi^ 
in  wekdiera  der  Wusskem  denüich  wird.  Um  ikn  in 
mehlkömehen  der  Parannss  deaÜicii  an  erkennen, 
Mehle  auf  der  Objectivplatte  einen  Tropfen  Jodlösimg 
Alkohol  geben.  Mit  der  Yerdunstong  derselben  zerfliessen  dieifji^ 
sten  Körnchen  und  erhärten  zu  einer  durch  Contractionsrisse  fflA 
zerspaltenden  durchsichtigen  Masse.  Löst  man  diese  durch  im 
Tropfen  jodhaltigen  Wassers  oder  Jodglycerin  wieder  auf,  so  äeht 
mau  den  ungefärbten  Weisskem  in  Mitten  der  braungefärb(eai||r 
berlösung  liegen.  * 

Unter  einer  sehr  grotsen  Menge  Ton  Sämereien  sind  ^ w 
genannten  durch  Grösse  der  Kleberzellclien  am  inttmetiTiltBi-H 
Ztg.  1860.  P.88L)    fibrMfK 

Beiträge  zur  Kemiinüe  der  Badix  Baianhiaef 
von  Dr.  Schuehardt  ' 

* 

Die  Ei-scheinuug  eines  kleinen  Postens  einer  besonderea 
Ton  Batanhiawurzel  im  Herbste  des  Yorigen  Jahres  auf  dem 

Eenmarkte  zu  London,  woselbst  sie,  wie  dies  im  engliaifaMi  fl 
udel  gebräuchlich^  mit  dem  Namen  des  Exporthafens  beseic 
und  demgemäss  als  Savamüa-RaUmhia  oder,  wie  die  letzten  Bei 
sie  nach  neueren  Zufuhren  nennen,  als  Granada-Batanhia  Tonj 
Importeurs  ausgebeutet  wurde,  gab  Veranlassung  zu  nachstehe 
vcrglcic'heuder  Untersuchung  derselben  mit  dem  im  fiand^  .i 
Eatanhiawurzel  allbekannten  Heilmittel. 

Die  europäischen  Pharmakopoen,  mit  Ausnahme  der 
sehen,  gestatten  nur  die  Anwendung  der  ausschliesslieh  W 
meria  Uwtdra  herstammenden  Wurzel,  die  Pharm.  gaUiea 
auoh  die  Wurzel  von  Krcaneria  Iteine  in  Gebrauch  sa  stehen, 
von  erstgenannter  Pflanze  stammende  Wurzel  kommt  schlechtireg 
unter  dem  Namen  Bad.  Batanhiae  in  den  Handel :  die  letzter«  wird 
von  den  französischen  DrOguisten  als  Bad.  Batanhiae  AniillürtM 
bezeichnet,  und  untor  diesem  Namen  ist  ihrer  auch  hier  und  da 
einzelnen  wissenschaftlichen  Zeitschriften  kurz  und  sehr  ober"" 
lieh  Erwähnung  gethau.    Die  auBführlichste  Beschreibungy^jc 
auch  nur  in  Hinsieht  auf  äusseres  Ansehen  und 
finden  wir  in  Gwbcurt,  Dielionnaire  de$  drogues  simpU»  d 
1829,  Tom.  IV.  p.376,  welche  weh  auf  die  von  dem  Reis< 
Tussac  an  Ort  und  Stelle  gemachten  und  in  dessen  »Flüi 
AntWf^s'^    niedergelegten  und  durch  Abbildungen  neben  ei««'* 
Anschauung  der  Handelswaare,  wie  sie  in  Frankreich  vorkttM^ 
stützt  ^' 
Ausser  dieser  Antillen-Katanhia,  welche  fast  ansschlie86li(ji^_ 
sich  allein  im  Handel  vorkoumit,  ünden  sich  unter  der  gevrolnülll*  j 


j  ^  .  d  by  Google 
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rm  B^trMiKm  zaweiIeD  «neb  Woneln  for,  welche  offei^bar  tod  einer 
h:c  mdern,  jedoeh  su  derselben  Qattnng  gehörigen  Pflanze  herrühren 

rm  müssen.  Man  nennt  Krameria  argenta  und  Kram,  linearis  als  die 
^  Stammpflanzen  dieser  beigemischten  Wurzeln.     Es  ist  mir  noch 

nicht  gelungen,  diese  letzteren  beiden  mit  Sicherheit  zu  bezeichnen, 
y  t  obschon  ich  durch  den  Znikll  begfinetigt  wurde;  denn  ieb  war  so 
~«  glücklich,  binnen  wenigen  Monaten  ein  Quantum  von  8CNX>  PAind 
lai  ächter  Batanhia  vor  Augen  gehabt  zu  haben  und  zur  Erreichung 
^  meiner  Zwecke  durchsuchen  zu  können,  darf  aus  diesem  Oninde 
.  .^  wohl  die  liehauptung  autHtelleu,  dass  jene  Beimischung  nur  .^«  Iten 
.  ,  auzutrerten  ist.    Eine  abbichtliche  böswillige  Verfälschung  kann  ia 

der  Ratanhia  wegen  ihror  charakteristisehen  FSIrbung  nicht  leicht 
.',  übersehen  werden.  Martin y  macht  mit  einer  solchen  bekannt.  Er 
' fend  in  der  wahren  Ratanhia  einzelne  Wurzelstücke  von  gelbrother 

Farbe,  grubig  vei-tiefter  Rinde,  glattem  Bruch  und  weichem  IIolz- 
^  körper.  Ihre  Abstammung  ist  unbekannt  und  Marti ny  beschreibt 
^   sie  kurz  als  Und.  liataiihiae  Spuria. 

^  Dia  Krameria triandra  vonRuitz  und  Pa von  entdeckt,  wächst 

;  bekanntlich  in  Pem  und  Bolivia  am  westlichen  Abhänge  der  Cordille- 

1^   ren  in  mittlerer  Höhe.   Ihre  Verschiffung  geschieht  Ton  Lima  haunt- 

sächlich  nach  den  europäischen  Hilfen.  Eine  weitere  Verbreitung  der 
Pflanze  auf  dem  südamerikanisclien  Continent  scheint  zur  Zeit  noch 
,^  nicht  bekannt  zu  sein.  Krämer  ia  Ix  ine  wurde  zuerst  vonLöffling 
auf  dem  Festlande  aufgefunden  und  ist  in  ihrem  Vurkommen  kei- 
neswegs auf  die  Antillen  beschränkt  Ihre  Versendung  findet  aber 
fast  ausschliesslich  von  Martinique  und  Guadeloupe  aus  nach  den 
Häfen  von  Frankreich  statt. 

Da  der  Hafenort  Savanilla  unter  12^, '2^  n.  Hr.  in  Neugranada 
am  Ausflusse  eines  Isebenarmes  des  Magdalenenstromes  ins  Antillen- 
meer  liegt,  und  das  Vorkommen  der  Krameria  triandra  in  diesen 
Ländern  noch  nicht  nachgewiesen  ist,  so  dürfte  wohl  diß  Vermu- 
thung  gerechtfertigt  sein,  dass  Üie  ScmmtdUa- Ratanhia  von  einer 
anäern  Mutterpflanze  abstammen  müsse;  eine  Vermuthung,  welche 
ich  nach  sorgfältiger  vergleichender  Untersuchung  eines  Quantimis 
"von  180  Pfd.  zur  Gewissheit  zu  erheben  mich  berechtigt  glaube*). 


*)  So  viel  ich  ermitteln  koTiiite.  sind  bisher  14  sicher  bestinmite 
Arten  dieser  Gattung  bekannt:  5  aus  Brasilien,  nämlich  Kram, 
ü^übra  Spr.j    Kr.  arandiflora  St.llü.^    Kr.  ruscij'oiia  iSt.  Hü.f 


ispidata  Presf.\  3  aus  Mexiko:  Ar.  secundiflora  fl. 
ined.,  Kr.  pancißora  fl.  mex.  ined..  Kr.  cisfoides  Hook.'.  2  von 
den  Antillen:  Ar.  cytisoides  Cav.  und  Kr.  Ixene  L.\  zuletzt 
eine  Art,  Kr,  lanceolata  Torrey  aus  Florida,  Texas,  Arkansas. 
Die  von  Martins  in  seiner  Pharmakognosie  genannte  Kr,  ar- 
gentea  konnte  ich  nirgends  finden. 

Der  sonst  so  ausführliche  St.  Hilairc  erwähnt  von  einer 
Anwendung  der  in  Brasilien  wachsenden  Arten  nichts.  De  Can- 
dolle  bemerkt  auch  nur  bei  Kr.  triandra,  dass  ihre  Wurzel 
of&dnell  sei.  Etwas  ausfuhrlicher  ist  Tussae  in  sdner  Flora 
ÄntiUar.f  in  welchem  Werke  er  einen  ganzen  Wurzelstock  und 
ein  Wurzelstück  TOn  Kr.  Ixitie  L.  abbildet  und  zugleich  über 
deren  Anwendung  in  der  Heimath  einisre  Mitthoilung  macht. 
Asa  Gray  fülut  an,  dass  die  oft  3  Fuss  lauge  Wurzel  der  Ar. 
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Die  Versendungsweise  beider  Arten  von  Batanbift,  der  aoi  m> 

roanifichen  Häfen  und  aus  Savanilla  exportirten  Drogue  hat  tniber 
nur  in  Seronen  von  180  —  200  Pfund  Inhalt  statt  gefunden. 

Der  Kürze  halber  bezeichne  ich  im  weiteren  Verlaufe  meinei 
Darlegung  die  peruanische  Wurzel  mit  dem  Namen  Payta-RakM, 
die  neue  Wure  SmemiBa'BatanhuL 

Der  von  Metten  heim  er  ausgesprocheneu  Ansicht,  dass  Rad. 
Namiry  als  falsche  Katanhia  nie  in  den  Handel  kommen  könne, 
muss  ieh  vollkommen  beipflichten.  Der  Unterschied  zwischen  bei- 
den Wurzeln  ist  ein  zu  auifallender,  als  das»  er  nicht  sofort  bemerkt 
werden  musste. 

Der  Inhalt  der  Snronen,  welche  mir  zur  Untci-suchung  tw- 
gelegen  haben,  war  durchweg  ein  gleich  beschaflFener,  dagpcen 
habe  ich  bei  der  Untersuchung  des  Inhalts  der  meisten  öuroiien 
von  Payta-Katanhia  die  Beobachtung  pemacht,  dass  diese,  ganz  ab- 
gesehen davon,  dasä  die  zu  verschiedenen  Jahreszeiten  eingesam* 
melte  oder  über  verschiedene  HSfen  eingeführte  Waare^  ein  am» 
aus  versdiiedenes  Ansehen  bat,  selbst  in  einzelnen  Suronen  eip« 
Inhalt  von  verschiedener  Beschaffenheit  zeigt,  junge  und  alte  Wß- 
zelstiicke,  in  FUrlumg,  Stärke,  Zahl  und  Länge  der  Wurzel»  höd» 
abweichend,  iiiulcn  sich  in  l)untem  Gemisch  darin. 

Der  Droguittt  unterschied  früher  zwei  iSorteu  der  ^^y^'^f^ 
hia:  dne  Knollen-  oder  knne  Waare  und  eine  wogea^J^ 
Waare.  Verwenden  die  Wurzelgräber  die  nöthige  Sorgiw 
Graben  der  Wurzeln,  so  wird  dadurch  lauge  Waare  gewonnen,^ 
gegen  die  kurze  oder  Knollenwaare  deutlich  zeigt,  ^^^.""^^A 
Sträucher  mit  Gewalt  aus  dem  Boden  reiset  und  auf 
sames  Ausziehen  der  lang  unter  der  Erde  liiukricchendea  WM» 
nicht  genügend  achtet. 

Man  zieht  die  letztere  der  emteren  vor.    Diß  KDollenwaii|< 
erscbeint  in  Stücken,  bestehend  aus  einem  oben  unregelniässig  * 
geschnittenen  KnoUeustocke,  welcher  noch  unter  zahlreiche,  tc^ 
in  mehr  senkrechter  Kichtung  in  die  Erde  dringende,  J"*? 
jedoch  ziemlich  regelmässig  horizontal  verlaufende  W^^Jf! 
sendet   Die  Länge  und  Dieke  sowohl  des  nntersten  '^P^.  . 
immer  mit  ansitzenden  oberirdischen  Stammes,  als  auch  die  l>aJJS 
Dicke,  Zahl  und  Wachsthmnarichtung  der  Wuraehi  ißt  gau« 
ordentlich  verschieden.  .  nji 

Meistens  ist  der  Stamm  des  Ratanhia- Strauches  wcniJJ« 
üher  der  Erde  abgeschnitten,  seine  Dicke  variirt  von  8  l-"**^ 
8  Zoll;  er  ist  nicht  immer  regehnHssig  cylindrisch,  sondern  on 
regehnttssiff  knollig  aufgetriehen.    Eine  Suronc  enthielt  eme  otte^ 
har  mit  sehr  wenig  Sorgfalt  gesammelte  Wurzel,  Wurzeln,  au  ata 

t^nc.  Torr,  in  dem  Süden  der  Vereinigten  Staaten  der  ^^^.^^ 
importirten  Wurzel  manchmal  substituirt  werde,  ohne  j^^^^^ 
eine  Beschreibung  davon  zu  gehen,  welche  sich  in  <i<'i'  . 
of  North  America  by  Dr.  Torrey  and  Dr.  Asn  (rrar  j 
gelegt  findet.    Er  sn-t  nur,  nachdem  er  über  Bcstandfüe»e^^^ 
Wirkung  der  peiniunischen  W'urzel  gesprochen,  dass  die  .^^ 
der  Kr.kinceolcUa  ähnliche  Eigenschaften  besitze,  als  die 
fira.   Der  mündliehen  »fi<Äeilung  mebes  geehrten  fTcu 
Dr.  Math  es  verdanke  ich  die  Nachricht,  dass      .Rf^n  ein« 
jährigem  Aufenthalte  in  Texas  nur  in  wenigen  f 
Anwendung  der  Wurzel  der  in  dortiger  Qegend  ""^^S*y-j£ 
seltenen  AV.  lanceokUa  beobachtet  habe.        Auoi.  <t  v 
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BOib  1~  2  Zoll  lange,  bald  einfache,  bald  sich  vergrösserade  Stämme 
Bassen.  Die  gri^ssto  Lilnge  des  oberirdischen  Stammes,  welche  ich 
zu  sehen  Gelegenheit  hatte,  war  26  Zoll.  Ein  aufrechter,  bich  au 
einer  '/p  Zoll  im  Durehmesser  starken  Bans  in  8  Aeste  von  siem- 
lich  gleicher  Dicke  theilender  Stamm  war  stellenwttMi  namentlich 
häufiger  an  den  abgebrochenen  Enden,  mit  einer  grauen  Epiiiermis 
bekleidet,  auf  welcher  ausser  einigen  schwärzlichen  VeiTucaricu, 
eine  duiikelschwarz-früchtige  Lecidee  auf  lauchgrünem  Thallus  ve- 

Seturte.  Erst  bei  12—14  Zoll  Höhe  begann  eine  Wiederverästclung 
er  d^n  Hanptüste.  Der  Inhalt  einer  andere  Snione  bestand  yoiv 
herrschend  aus  Wurzeln  und  Stämmchen  jfingerer  Pflanzen,  welche 
sich  kaum  1  Zoll  über  der  Erde  in  äusserst  zahlreiche  Aestchen 
und  Zweige  getheilt  hatten.  Diese  letzteren  waren  mit  einem  dich- 
ten, aus  langen,  weichen,  seidenglänzeudeu,  silberweisseu,  augedrück- 
ten Haaren  gebildeten  l/eberzuge  beU^dei.  Ihre  blattartige,  dünne, 
hvanne,  spröde  Rinde  löste  sich  lamellenaitig  mit  grösster  Leichtig- 
keit ab.  Hiev  und  da  sassen  an  den  jüngsten  Zweigen  noch  die 
kleinen  ovalen  Hliittchen,  deren  Haarbekleifluiig  der  der  Zweige 
völlig  gleicht.  Nach  den  Aussagen  der  Reisenden  vermag  man  die 
KatanhiapÜanzen  ausser  durch  ihre  hellrothen  Biättchen,  nament- 
lich dnrch  ihren  seidenartig  gläosendoi  Blattäberzug  schon  in 
grosser  Entfernung  zu  erkennen.  Unter  dem  Milu^skop  erscheint 
diese  Bekleidung  als  dichtgedrängte»  lange,  euiseUige,  YÖllig  fiurli- 
lose,  dickwandige,  hohle  Haare. 

•Ip  iKich  dem  Alter  der  zur  Gewinnung  der  Wurzel  ausgegra- 
benen ätiäucher  muss  das  äussere  Ausehen  und  damit  mehr  oder 
weniger  ansammenfaftngend  die  innere  «natomische  Beschaffenheit 
des  oberirdischen  TheiU  ein  verschiedenes  sein;  weniger  sind  hier- 
von die  Wurzeln  berührt,  auf  die  es  doch  hier  hanptiÄchlich  an- 
kommt. 

Der  oberirdische  Stamm  der  jungen  Pflanze  ist  mit  einer  rau- 
hen, wenig  durchfurchten,  dem^Holzkörper  dicht  angewacliseuen 
Rinde  von  brannrother  flarbe  beneidet.  Anf  dem  Quersclmitte  ist 
die  Rindenschicht  durch  ihie,  namentlich  im  Innern  deutlich  her- 
vortretende rothe  Farbe  von  dem  gelblicli-weissen  Holzkörper  scharf 
geschieden.  Bei  alten  Stämmen  nimmt  die  Rinde  durch  eine  Bei- 
mischung von  Schumtzig-Braunroth  ein  andere  Färbung  au.  das 
€k»lorit  des  Hohskörpen  bleibt  dasselbe,  jedoch  erhält  die  Binde 
durch  eine  an  alten  Stämmen  Us  anf  V4  Zoll  dicke  Borkenbildnng,  yoa  * 
der  Besch afFenheit,  wie  wir  äe  bei  filteren  Eichenalämmen  zu  sehen 
Gelegenheit  haben,  ein  ganz  anderes  Aussehen.  Sie  erscheint  dann 
durch  unregehnilssige,  sie  durchfurchende  Längs-  und  Querrisse  in 
grössere  oder  kleinere,  an  den  Rändern  meist  wulstig  aufgetriebene 
Arealen  oder  Felder,  mit  bald  geradlinigen,  bald  gebogenen  üm- 
grengnngen  getheilt.  Die  Längsrisse  sind  breiter,  klaffender^  und 
gehen  nie  so  tief,  als  die  oft  bis  auf  den  Holzkörper  hinabreichen- . 
den  schmaleren  Querrisse.  Eine  natürliche  Folge  hiervon  ist,  da5?s 
einzelne  Rindenstücke  mit  Leichtigkeit  abspringen,  wie  überhaupt 
das  Zusammeuhängeu  der  Borke  und  Rinde  am  Holzkörper  nur  ein 
aehwaeber  ist,  der  Art,  dasa  beim  Werfen  der  Wurzel  ein  aehnellea 
Abspringen  oder  bandförmiges  Loslösen  derselljen  statt  findet.  Oft 
kam  es  vor,  dass  eine  Surone  von  180  l*fd.  Inhalt  20  Pfd.  abge- 
sprungene Rinde  enthielt.  Man  hat  in  früheren  Zeiten,  da  die 
wirksamen  Bestandtheile  der  Wurzelrinde  sich  auch  zum  Theil  in 
der  Rinde  des  Stammes  finden,  die  Riudenstücke  für  sich  allein, 
oder  aneb  mit  Wnzsefainde  in  den  Handel  gebracht,  so  berichtet 
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Marti  US  und  nach  ihm  auüerc  Pharmakognosteu,  doch  ist  diesci 
keiu  regulärer  Handelsartikel  geworden  und  scheint  mehr  eine  von 
den  Lnporteiut  geCroffene  EiBrioktimg  m  wem. 

Was  nun  me  eigentliche  Wiinel,  welche  im  Yaterlaade  zo 

gleichen  Zwecken  wie  bei  uns  angowendet  wird,  betrifft,  so  lässt 
sich  von  einer  eigentlichen  Hanptwurzcl  im  morphologischen  Sinne 
des  Wortes  nicht  füglich  roden,  obschon  die  meisten  Pharmakog- 
nosten  glauben,  Haupt-  und  Nebenwurzeln  unterscheiden  zu  mässea 
Dar  Wnrselrtoek  theih  rieh  unmittelbsr  in  viele  in  der  ▼ei«dli^ 
densten,  wenn  aneb  Torherrschend  mehr  der  horizontalen  ai^  ol> 
hcmden  Kichtung  verlaufenden  NebenwTirzcln.    Diese  siud  in  ihr<:*Tn 
Verlaufe  wellenföi-mig  gebogen,  cylindriach,  und  wie   schon  oben 
bemerkt,  je  nach  Alter  und  Standort  in  ihrer  Länge  ausserordent- 
lich  verschieden.    Nie  aber  erreichen  die  Warsein  der  Kooilcn- 
waare  die  Länge  der  sogenannten  langen  Waare,  eine  ganz  nator- 
Hehe  Folge  der  sorgfältigeren  Behandlung  der  letzteren  beim  £b* 
sammeln  und  Versenden. 

Ks  i-clieint,  dass  man  weder  zu  junge  noch  zu  alte  Sträuciflr 
zum  Einsammeln  verwendet.     Es  werden  die  hierzu  besHmiBfei 
Wurzeln  mit  einiger  l^rgfalt  aua  der  Erde  gezogen  und  no<ch  hwä, 
^er  Wurzelstock  für  sich  allein,  nach  einer  rate  hin  in  der  An 
und  Weise,  wie  die  Sassaparillebündel,  gebogen  und  so  ein  Böndel 
gebildet,  um  welches  man  zum  bessern  Zusammenhalt  die  längste 
Wurzel  mehrmals  herumwindet.    Es  wird  hierdui'ch  bei  nur  eini- 
germaasseu  vorsichtiger  Packung  das  bei  der  Knollen  waare  an\et- 
meidliche  Abspringen  der  Binde  und  Abhreehen  und  Abetoasen  der 
Nebenwurzcln  fast  gänzlich  vermieden.    Die  Länge  der  auf  die« 
Weise  gebildeten  Fascikel,  wenn  ich  mich  dieses  Ausdrucks  bcdif 
nen  darf,  ist  je  nach  der  Kräftigkeit,  Keichthum  aji  Wurzeln  uod 
Länge  der  letzteren  des  gegrabenen  Strauches  ganz  verschiedeji. 
Ich  habe  sie  von  7  —  14V4  Zoll  Länge  und  3  —  10  Unzen  SchircrJ 
gesehen.    Ans  einem  IV)  ^11  dif^ken  und  8  Zoll  hohen  Koote- 
stocke  hatte  man  mittelst  seiner  drei  26,  39  und  Ö9  Zoll  laagt», 
am  Anfange  ^/^  Zoll  dicken  WurzeHlste  ein  solches  10  Zoll  langes 
"Riindel  pewunden,  welches  durch  die  beiden  letzten  Enden  der 
noch  nach  einem  50zölligen  Verlauf  theileuden  längsten  Wimel 
zusammengehalten  wurde. 

Bei  Betrachtung  grösserer  Qnantilftten  beider  Wofseln,  der 
I^yta-  und  der  Savanilla-Katanhia,  ist  allerdings  eine  Verwechse- 
lung nicht  leicht  möglich.  Schwieriger  ist  es,  von  der  letzteren 
Waare  einzelne  Stücke  aus  der  peruanischen  herauszufinden,  und 
halte  ich  dieserhalb  eine  Beschreibung  der  neuen  Katanhia  nicht 
für  überflüssig,  da  selbst  die  ausfKhrlicfasten  Werke  dieser  Art.  von 
Thompson  und  von  Pereira,  diese  mit  keiner  Sylbe  erwXanei. 
Die  aphoristischen  Notizen  in  den  deutschen  phannakognostischeii 
und  pharmaceutischen  Schriften,  welche  Beschreibungen  der  in  äci: 
ter  Katanhia  aufgefundenen  zufällig  oder  absichtlich  beigcmeugtea 
Wurzeln  enthalten,  sind  nur  äusserst  kurz  und  ungenügend,  erwäh- 
nen des  anatomischen  Baues  mit  keiner  S^lbe  und  passen  audi 
nicht  auf  vorliegende  Drogue.  Eine  anatomische  Untcrsuchong  der 
Payta-Katanhia  ist  bisher  nur  von  Berg  angestellt  und  deren  Ei^geb- 
nias  in  seiner  Pharmakognosie  kürz  niegergeleprt. 

In  Bezug  auf  die  äussere  Beschaffenheit  sind  die  Knollenstöcke 
der  Savaniila-liatauhia  nie  so  knorrig  und  unregelmässig  kugelig  auf- 
getrieben, wie  bei  der  alten,  sondern  gleichmfissiger,  schlanker  und  re- 
gelmässig eylindrisdi,  meist  kürser.  Uire  Wursel  ist  (auch  bei  ibr  kann 

I 
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man  von  einer  eigentlichen  Hauptwurzel  nicht  sprechen)  was  die  Dicke 
anbetrifft,  ebenso  verschieden,  wie  bei  der  Knollen waare  der  Payta- 
Batanhia.  dagegen  kommen  bei  ihr  niemals  Wurzeln  von  solcher  Läiige 
-vor,  wie  oies  bei  der  PhytarBaUuihia  der  Ftiä  itt  Wie  wir  weiter  anten 
sehen  werden,  gestattet  ihr  anatomischer  Bau  mit  Iieiehtigkeit  ein 
Zerbrechen  (ohne  hierbei  statt  findendes  Anspringen  der  Rinde). 
Bei  ihr  ist  das  Vorkommen  von  4  bis  höchstens  10  Zoll  langen 
Wurzelstücken  das  Gewöhnlichste  und  bilden  diese  mit  den  oben 
beechriebenen  KnollenstfickeDf  woran  einige  (der  Zahl  nach  sehr 
Tenchieden)  4— 6  Zoll  lange  Wunebi  sitzen,  den  Inbalt  der  Sn» 
xonen.  Sie  sind  bedeckt  mit  einer,  von  nicht  immer  parallel  neben 
einander  hinlaufenden  wellenförmigen,  nicht  allzu  tiefen  Längs- 
furclicn,  welche  hie  und  da  von  meistens  um  die  ganze  Wurzel 


itseen  durehschmtten  werden,  durchzogenen  Binde.   Dieie  Knde 

i«t  mit  dem  Holzkörper  durch  eine  ziemlich  breite  Lmenrinden- 
schicht  verwachsen  und  haftet  fest  daran.  Ich  komme  auf  dieira 
für  die  Diagnose  wichtigen  Punct  bei  der  Beschreibang  des  anato- 
mischen Baues  ausführlich  zurück. 

Schwierig,  fast  unmöglich  ist  es,  die  Farbe  der  Savanilla-Ra- 
tanliia  kuns  anzugeben*  Sie  ist  ein  londerbares  Gemiseb  Teraebie- 
dener  Farbentöne,  ein.  Gemisch  aus  Zimmtbraun  und  Violettroth, 
der  ein  feiner  bleigrauer  Staub,  theils  aufzuliegen,  theils  wirklich 
beigemischt  zu  sein  scheint.  Reibt  man  die  Kinde  an  einem  welchen 
Gegenstande,  so  erscheint  sie  mit  einer  eigenthümlich  glänzenden, 
fast  granatrothen  Färbung.  Ihr  Glanz  weicht  von  dem  matteren, 
trübem  Harzglanze  der  pemaniseben  Batanhia  sehr  ab.  —  Die 
Adhäsion  der  Binde  der  &Tanilla-Eatanhia  an  den  Holzkörper  der 
Wurzel  ist  so  gross,  dass  beim  Zerbrechen  die  erstere  immer  an 
letzterm  haften  bleibt,  wogegen  dieses  bei  der  Payta  nie  gelingt 
und  hierbei  entweder  ein  Abspringen  oder  wenigstens  Abschälen 
der  Binde  vom  Hohkörper  statt  findet  Der  Bruch  des  Holzkörpers, 
dosBOn  Farbe  in  beiden  Wurzeln  eine  fast  gleiche,  gelblich- weisse 
ist,  ist  sowohl  in  der  alten,  wie  in  der  neuen  Ratannia,  in  jungen 
und  alten  Wurzeln,  von  gleicher  Beschaffenheit,  ein  kurzsplittriger. 
Dagegen  ist  der  Querbruch  der  Rinde  ein  durchaus  verschiedener, 
wie  dies  bei  dem  so  ungleichartigen  Gewebe  der  drei  Schichten 
nicht  enden  erwartet  werden  kann.  Die  Binde  der  Payta-Batanbia 
bat  einen  langfsiserigen  Bruch,  entsprechend  dem  Bau  ihrer  Innen- 
rinde, Mittel-  und  Aussenrinde  haben  einen  ziemlich  glatten  Bruch, 
Die  Kinde  der  Savanilla-Ratanhia  zeigt  eine  fast  ebene  Bruch- 
fläche, mit  auf  der  Mittel-  und  Aussenrinde  pulveriger  Beschaffen- 
heit Während  die  Binde  der  Payta -liatanhia  sich  wegen  ihrer 
Zähigkeit  nur  mit  grosser  Hübe  pnlTerisiren  ISsst,  gelingt  dies  bd 
der  Kinde  der  Savanilla-Wurael  ohne  besondere  Schwierigkeit  und 
hat  das  Pulver  der  letzteren  recht  deutlich  die  Beimischung  von 
Violettroth  und  gleicht  in  Farbe  der  Bad.  Tormeiüillae  ganz  ausser- 
ordeutlich,  wogegen  das  Pulver  der  peruanischen  Wurzclrinde  durch 
sdne  brannroni  und  zimmtbraun  gemischte  Färbung  von  ^'cnem 
leicht  zu  unterscheiden  ist. 

Die  Unterscheidung  der  drei  Schichten  der  Kinde  in  beiden 
Arten  ist  sehr  leicht.  Ihre  relative  Dicke  ist  jedoch  verscliieden, 
■während  in  der  peruanischen  Wurzel  die  Innenrinde  am  meisten 
ausgebildet  ist,  ist  bei  der  Savanilla-Ratanhia  die  Mittelrinde  im 
Durchmesser  bieuiahe  so  dick  als  wie  Aussen-  und  Inncnriude  zu- 
sammengenommen. 
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Die  SMente  Bekleidung  der  Savanilla  ut  om  linctQriM 
Miteridare  Epidermis,  die  jedock  nur  in  böcbst  seltenen  fSlli: 
nsTerletzt  zu  sehen  ist,  unter  welcher  sich  die  CuticnlaisduM 

von  tief  brauner  Farbe  gleichmässig  abgelagert  haben.  Nw  ii 
äusserst  dünnen  Schnitten  konnte  ich  mit  verdünnter  Liq.  Kalica^ui.- 
die  concentrische  Ablagerung  der  Cuticularschichten  uachweiseE. 
Mit  einem  Tropfen  Alkohol  behandelt,  wurde  die  innere  Abiagg 
Bcbneller  entfärbt  als  die  tief  duukeln  äussersten.  BefoniMli 
MaanB  Qaersolmitte  beider  Wnnrabv  so  ileht  raao  aiUyip 
die  EpidermiB  mit  ihieii  Cuticnlaniehieliteii  die  gfenaüuiii 
Rindentdücht  der  Savanilla  ebenso  eng  und  dicht  umsdiliessen, 
die  hreimiothe  gelbe  Schicht  der  Payte.   Der  Heizkörper  der  ktz- 
tem  erscheint  im  dünnen  Querschnitte  im  angefeuchteten la^dc 
unter  der  Lupe  rein  gelb,  von  Gefässen  und  InterceliulanisuDefi 
durchzogen,  wogegen  der  Holzkörper  der  Savanilla  dunkla 
erscheint  und  durch  die  radial  verlaufenden  dunkelrothea 
cellularräume,  so  wie  durch  die  Lumina  der  zahlreichen  in 
legefaaAMBg  radialer  Biebteng  gestalten  GefiMMnM  «n 
sierliches  Ansehen  etb&lt. 

Was  nun  den  Bau  der  drei  Schichten  in  der  Binde  der 
nilla-Ratanhia  betrifft,  so  besteht  die  Aussenrinde  aus  (mirwwi?^ 
Reihen  bildendem)  tangential  (gestrecktem,  schmalzelligeffi  ft^J 
chvme,  welches  mit  dunkel  selbbraunem  Farbestoffe  dicht  afij: 
ist.   Die  äussei-ste  Zellsehicht  ist  die  schmälste,  die  Form 
lieber  Zellen  ist  eine  ziemlich  regelmässig  sechseckige.  Axd^ 
Aiissenrindenschicht  folgt  die  aus  kurs&em,  sechseckigem,  Tßf^ 
ehymatisehenEi  Zellgewebe  gebildete  Mittehnnde,  weldie  aniiewg''' 
Heh  häufig  von  Intereellidanriliinien  mit  gmMm 
setzt  ist  und  mit  diesem  ein  straffes  Gewebe  darstellt.  DieWf 
der  Zellen  ist  goldgelb,  die  unregelmässig  dreieckig  gesisMim^' 
schenniunic  sind  mit  einem  dunkel  rothbraunen  Inhalte  dicht  erP^ 
Von  derselben  Farbe  erscheinen  die  Conturen  der  meisten  Zelk^ 
dieser  Schicht,  woraus  sich  schliessen  lässt,  dass  die  grösserenWj^ 
cellulargänge  auf  diese  Weise  mit  einander  in  Verbindung  Äf*" 
Der  Inhalt  der  Zellen  ist  farbloses  Amylum.  dessen  einzelne  ß>f 
in  Grosse  nicht  besoaders  varüren,  Iftnglidbe  FVmneii  9k  i«^ 
Die  Innenrinde  wird  ans  farblosem  Parencfa^m  gebildet,  **J 
Zellen  schmaler,  nur  um  ein  bedeutendes  länger  sind,  als  ui  *^ 
Mittelriiidc.  die  Intercellularräume  finden  sich  mit  Inhalt  tob 
selben  Farbe  erfüllt  in  gleicher  Weise,  doch  in  weit  genag^ 
Anzahl  und  treten  ausser  ihnen  in  dieser  Schicht  einzelne  ^ 
dickwandige,  prosenchyrwatische,  lang  gestreckte,  durch  ihre  ^ 
gelbe  Farbe  ausgezeichnete  Zellen  auf. 

Waiden  wir  vm  wm  zur  Wurzelrinde  bei  der  P^'^'^i? 
Batanhia.  Epidermiü  und  Ansseminde  ganz  wie  bei  der&tiiBW^ 
tanhia.  Die  Sfittelsehicht  besteht  ant  scnmalem,  langzelligeffljjflr 
tial  gestreektem^  dicht  gedrängtem,  mit  Amylum  reichlich  ei^>^ 
Parenchym.  Die  Form  der  Zellen  ist  nicht  deutlich  sechsw 
grössere  Intercellulargäuge  treten  nicht  in  so  grosser  Zahl  a4,j. 
hier  vorkommenden  sind  schmäler  wie  in  der  Savanilla 
und  sind  mit  goldgelbem  Farbestoffe  ei-fiillt.  Die  Innenriude 
aus  engem,  farblosem,  sehr  langzelligem,  ziemlich  dick 
Parenchym,  desten  Zwischenräume  unter  sich  mit  dunU^--,^ 
Farbestoffe  erfüllt  sind.  WlÜirend  sich  die  Mittelfinde  der  Sat«^ 
durch  ihren  Rcichthum  an  dreieckigen  InterceUulan^umen, 
in  der  gleichnamigen  Schicht  der  peroaniscben  Binde  M  ¥^ 
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fehlen,  auszeichnet,  ist  die  Innenrinde  der  letzteren  reicher  an  lang- 
gestreckten mit  gelbem  Inhalte  erfüllten  Interoelliilarräumen,  die 
Zahl  der  letzteren  int  bu  bedeutend,  dass  auf  dem  Querschnitte  jede 
gitoete  Zelle  tod  einem  Kreaze  selber  aclmMlerliiteraeiliilBanÄ^ 
vmgeben  zu  sein  scheint.  Beide  Wuneiii  baben  in  allen  Schichten 
das  üebereinstimmende,  dass  die,  obzwar  verschiedene  Färbung  be- 
dingende, Intercellulai-substanz  den  Inhalt  der  von  ihr  eingenom- 
menen Räume  stets  gleichmässig  erfüllt;  eine  körnige  oder  nur  theil- 
weise  krostenartige,  schichtenweise  Absonderung  derselben  konnte 
ieh  ufgends  beobachten. 

Die  Tergleichende  Betrachtung  des  Heizkörpers  beider  AitMl 
zeigt  nur  unbedeutende  Unterschiede.  Er  ist  zusammengesetzt  aus 
pünctirten  Gefässen,  sehr  dickwandigem,  dicht  gedrängt  stehendem, 
langgestrecktem  Paremchym,  einzelnen  Luftgängen  und  ausseror- 
denmeh  nUreloliaiy  langen,  schmalen,  sieh  hie  und  d*  yenwei» 
genden,  mit  Incanaarotiiem  EurbestoffB  dicht  erfüllten  IntereeUnler- 
yftnmen. 

Im  Centrum  des  Holzkörpers  der  peruanischen  Ratanhia  findet 
man  wenige  mit  Farbestoff  gefüllte  Zwischeuzellgänge.  An  der 
Aussenseite  des  das  Mark  gleichsam  repräsentirenden,  aus  dem 
breitesten  Prosenehyme  mit  dickster  Zellwandung  bestehendem  Hola- 
gewebe  finden  sich  viele  Intercellularraume  von  höchst  unregel- 
mässiger  Gestalt,  welche  keinen  Farbestoff  enthalten.  In  dem  inner- 
sten Theile  des  Holzkorpers  der  Savanilla- Ratanhia  konnte  ich  sie 
nur  einzeln  sehen.  Die  in  radialer  Richtung  verlaufenden,  mit 
£urlngem  Inbalte  erlSUten  ZeUenswisdiengängc  erscheinen  anx  dem 
Querschnitte  der  neuen  Wurzel,  mehr  susammenhängende,  ununter- 
brochene, braune  Radien  bildend,  wogegen  sie  in  der  peruanischen 
Ratanhia  wohl  in  derselben  Richtung  gestellt,  jedoch  mit  deutlichen 
Zwischenräumen  zwischen  sich,  aus  farblosem  Prosenchym  gebildet, 
umgeben  sind.  Neben  diesen  in  radialer  Richtung  gestellten  Zwi- 
schenzellräumen besitzt  der  Holzkörper  der  Sayanula  noch  der^lei« 
chen,  welche  in  Jabrening  ähnlicher  Weise,  in  concentrischen  Kreisen 
(jedoch  nicht  in  zusammenhängender  Peripherie)  das  roth  gespren- 
kelte Ansehen  derselben  vermehren.  Eine  Anordnung  von  färbender 
Substanz  fehlt  in  dieser  Weise  dem  Ilokkörper  fast  gänzlich,  da^ 
gegen  finden  wir  gleichmSssig  über  seine  ganze  Fläche  verbreitet 
einzelne  grössere,  fast  kreisrunde  Zwischenzellräume,  welche  wie- 
derum dem  Holzkörper  der  neuen  Wurzel  abgehen.  Beide  stimmen 
dai'in  überein,  dass  die  in  radialer  Richtung  gestellten  Intercellu- 
larräume  (dem  Verlaufe  der  Markstrahlen  abo  vergleichbar)  nicht 
immer  stricte  radial,  sondern  in  ihrem  Verlaufe  bald  einseitig,  bald 
nach  beiden  Seiten  gebogen  erscheinen.  —  Im  Längsschnitte  seigt 
es  sich,  dass  der  Holzkörper  der  peruanischen  Wurzel  reicher  an 
punctirten  Gefässen  ist,  als  der  der  Savanilla -Ratanhia.  Die  in 
dem  äusserst  dickwandigen  Prosenchym  wahrzunehmeuden  Verdich- 
tun^chichten  sind  manuichfaltiger  Art,  es  kommen  aber  diese 
Yanationen  in  beiden  Wurzeln  vor.  Entweder  sind  sie  regelmässig 
in  gleicher  Stärke  an  der  Innenwand  der  Zellen  ununt^broohea 
abgelagert,  oder  ihre  Dicke  ist  an  verschiedenen  Stellen  eine  un- 
glcichmässige,  dabei  jedoch  entweder  regelmässige,  ringförmig  abge- 
theilte  Efügurationeu  bildend,  oder  ganz  ungleich  massig,  nur  ein- 
seitig, partiell  mit  auf  der  Oberfläche  wellenrormigcm  Aussehen. 

Im  Ceutruni  des  Ilolzkörpers  der  Savanilla- Ratanhia  erscheinen 
die  mit  Farbestoff  erfüllten  Intercellularräume  in  grösserer  Anzahl 
und  zugleich  von  bedeutenderer  Grösse  zusammengedrängt  In 
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diesen  Gi*uppeiiverhältnisscn  muss  die  üi'sache  gesucht  werden,  ds 
manche  der  innersten  obzwar.  dickwandigen  Holzzellen  ebenfafit 
mit  Farbestoff  erfüllt  sind.    Ihre  Wandungen  konnten  dem  sie 
zwischen  ihre  schmälsten,  in  einander  greifenden  Enden  eiodria-^ 
genden  Farbestoff  nicht  widerstehen  und  so  musste  das  Lumen 
derselben  ebenfalls  mit  demselben  Farbestoffe  angerüllt  werden. 

Die  wässerige  Abkochung  der  Savanilla  -  Ratanhia  wird  durch 
essigsaures  Blei,  schwefelsaures  Eisen  und  Leimmassen  weit  stärker 
niedergeschlagen,  als  die  Abkochung  der  peruanischen  Wurzel,  woraus 
mau  folgern  darf,  dass  der  Gehalt  an  eisengrünendem  Gerbstoff  in 
der  Savanilla  grösser  sei,  als  in  der  peruanischen  Wurzel,  (hm 
ebenso  verhillt  sich  die  Abkoclunig  der  Rinde  allein,  doch  hsA  das 
Decoct  der  Savanilla  neben  ihrem  adstringirenden  Geschmacke  noch 
einen  ungemein  bittern  Beigeschmack,  welcher  bei  der  peruanischen 
nicht  im  gleichem  Maassc  bemerkt  werden  konnte. 

Ich  bedauere,  dass  ich  die  Antillen -Ratanhia  nicht  mikrosko- 
pisch untersuchen  konnte.  Nach  Guibourt's  Beschreibung  kommi 
sie  in  kurzen  sich  nie  verästelnden  Stücken  vor,  welche  mit  einer 
weissen  Epidermis  überkleidet  sind. 

Es  wäre  thöricht,  wollte  man  die  Savanilla -Ratanhia  wegcr 
ihres  graufarbenen,  unvortheilhaften  äussern  Ansehens  als  uubr&ucb- 
bar  bezeichnen,  da  sie  im  Gegentheil  eine  reichere  Ausbeute  an 
Extract  giebt  als  die  peruanische  und  dieses  Extract  sich  darch 
eine  angenehmere  Farbe  empfiehlt.  Es  ist  in  seinen  chembchen 
und  medicinischen  Eigenschaften  und  Wirkungen  dem  aus  der 
peruanischen  Wurzel  dargestellten  völlig  gleich.  (Dieser  Beweis  i^• 
jedoch  noch  nicht  geführt.    D.  Ref.) 

Es  wäre  dringend  zu  wünschen,  dass,  gleich  wie  die  per* 
nische  Ratanhia  vor  Kurzem  durch  Wittstein  eine  erschöpfcuuc 
chemische  Untersuchung  gefunden  hat,  auch  die  Savanilla- Wurzel 
in  gleicher  Weise  bearbeitet  würde  und  ich  bin  mit  Vergnügen 
bereit  den  Herren  Chemikern,  welche  sich  dieser  Arbeit  unterziehec 
wollen,  das  nöthige  Material  zu  liefern.  Dresden.  Dr.  Schuchard 
{BoL  Zig,  1855.  No.  337.) 

Beigegeben  ist  eine  Zeichnung  des  Querschnitts  und  Längen- 
Schnitts  der  Rinde,  so  wie  des  Querschnitts  und  Längenschnitts  de: 
Holzes  sowohl  der  Savanilla -Ratanhia,  wie  der  Payta- Ratanhia. 

Homung. 

~.  . .  j 

Chinahäume  in  Java  cudtivirt,  ^  ^ 

Im  Jahre  1846  kam  Prof.  Miguel  auf  den  Gedanken,  fif 
Chinacultur  in  Java  einzuführen  und  demonstrirte  die  Möglichkeit 
der  Ausführung  in  einem  Memoire  an  das  Colonial  -  MinisteriniBi 
Vorläufige  Versuche  bestätigen  seine  Ansicht.  Sein  Vorsehlag,  eino 
tüchtigen  Mann  nach  Peru  zu  schicken,  um  die  Pflanzen  (SanMi 
80  wie  junge  Bäume),  ein  ganzes  Schiff  voll  über  das  stille  M«» 
nach  Java  zu  bringen,  wurde  angenommen  und  Hr.  Hasskcrl 
damit  beauftragt.  Die  Samen,  die  letzterer  von  Peru  über  Hollaii 
nach  Java  gesendet  hat,  keimten  gut,  und  als  er  neulich  mit  der 
grossen  Sendung  dort  ankam,  fand  er  schon  ansehnliche  Pfl»- 
Zungen  vor.  In  den  Berggegenden  Javas  gedeihen  die  ChinabäuB* 
jetzt  vortrefflich.  {Bmplandia.  1855.  —  Jahrb.  f.  Phafm.  Bd.  4.  Äl) 
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2Xe  Verglekhung  eifdger  Theüe  der  OeneraHon»argam 
phanerogamer  Getoäi^ue  mü  enttpreehenden  Tkeilen  bei 
den  WifheUkMren:  von  Em  ffm  VreheT» 

Wenn  es  auch  zulässig  ist  die  Geuerationsorgane  der  Pflanzen 
trots  ihrer  Uebeieiiirtiiiimnng  in  den  Fnnctionen  mit  denen 
TThlere  mit  besonderen  Namen  zu  belegen,  so  wäre  es  doch  nator- 

gemässer,  die  entsprechen  den  Tlioilc  beider  auch  mit  gleichem  Numen 
zu  nennen.    Die  Theile,  welche  man  im  Germen  der  höheren  Pllau- 
zen  Ovula  nennt,  sind  die  liildungsstätten  der  Eier  und  sollten  viel- 
mehr Folliculi  heissen,  der  sogenaunte  Eikern,  mtceUua.  nebst  der 
die  Hohle  desselben  einkleidenden  Haut,  den  man  den  Embryosack 
nennt,  sind  die  Wand  des  FoUknAis.    Denn  nnr  diejenige  kern- 
haltige  Zelle,   welche   in   der  in    dem  Embryosacke  enthaltenen 
Flüssigkeit  entsteht,  und  durch  Zellenvermehrung  die  Anlage  des 
Embryo  und  die  Cotyleu  hervorbringt  und  von  Manchen  die  Keim- 
Eelle  genannt  wird,  verdient  den  Namen  des  Pflanzeneies,  das 
Ovulum»   Dieses  ist  bei  seiner  ersten  Entstehung  den  sich  bildenden 
Thieren  auf  eine  üben-aschende  Weise  ähnlich  und  auch  die  Bil- 
dungsstätten der  Kier  der  höheren  Thiere  und   der  Keimzellen, 
d.  h.  der  Eier  der  höheren  l*flanzen,  entsprechen  sich  einander. 
Jedes  Ei  ist  bei  seiner  Entstehung  eine  in  einer  Flüssigkeit  sichtlMur 
werdende  Elementarzellc,  welche  der  Befruchtung  durch  den  männ- 
lichen ZengnngBstoff  bedarf  damit  in  ihrem  Inhalte  der  Process 
der  Zellenvermehrung  vor  sich  gebe,  wodurch  die  Anlage  des  Em- 
bryo und  ein  Magazin  von  vorbereitetem  Nahrungsstoff  Tür  die 
junge  Pflanze  sich  bildet.   Dagegen  sind  der  Eikern,  nucellusy  mit 
seinen  HüUen  vnd  mit  dem  in  ihm  eingeschlossenen  Embryosacke 
Tlu  ile,  welche  in  einem  continnirlichen  Znsammenhange  mit  andern 
Theilen  aus  der  Pflanze  hervoi-wachsen,  und  sie  können  daher  jiieht 
für  Theile  eines  Eies  gehalten  werden,   sondern  müssen  für  die 
Bildungsstätte  des  Eies,  d.  h.  ftu*  den  FoUiculus  erklärt  werden,  denn 
dieser  ist  bei  den  höheren  Thieren  ein  Theil,  der  bei  seiner  Ent- 
stelrang  mit  anderen  Theilen,  namentlich  mit  den  Theilen  des 
Eierstocks,  Ovariunij  gleichfalls  in  continuirlichem  Zusammenhange 
sieb  bildet.  ,  Das  Ei  des  Menschen  und  der  Thiere  wird  im  unaus- 
gehildeten  Zustande  und  wenn  es  noch  sehr  klein  ist,  aus  dem  sich 
öÜuenden  FoUiculus  und  Ovarium  ausgetrieben,  oder  wo  der  Eier- 
stock ans  B^ren  besteht,  von  dem  Orte  in  den  läerstoeksröfaren, 
wo  68  sich  gebildet  hatte,  fortbewegt.   Das  Ei  der  höheren  Pflanzen 
dagegen  bleibt  im  FoUiculus  und  mit  diesem  im  Ovarium  und  wird 
dort  befruchtet  und  ausgebildet,  wo  es  entstand  und  die  in  einer 
der  eingeschlossenen  Theile:  das  Ei,  der  FoUiculus j  der  Eierstock 
«nd  dessen  Bedeckungen  bilden  zusammengenommen  die  Fracht. 
Indessen  wird  regelwidnger  Weise  und  in  senr  seltenen  Fällen  anch 
das  menschliche  Ei  in  dem  Folliculm  und  daher  auch  im  Ovarium 
zurückgebalten  und  an  dem  Orte  seiner  Entstehung  bcfi-uchtet  und 
in  einigem  Grade  entwickelt.    Man  nennt  diesen  krankhaften  Vor- 
gang Cpnceptio  ovarii  und  er  entspricht  demselben  Vorgange  bei 
den  hdheren  Pflanzen,  wo  die  eoneepHo  ovarii  der  regelmissige 
Zustand  ist.   Die  conceptio  ovarii  hatWeber  selbst  einmal  in  dem 
Eierstocke  einer  Frau  beobachtet.    Er  f;ind  nämlich  in  demselben 
einen  sehr  ausgedehnten  und  vergrösf.erten  FoUiculus^  in  welchem 
ein  Ei  lag,  dessen  äussere  Haut  das  Chorion  war,  an  welchem  die 
bekamiten  verzweigten  Zotten  schon  beträchtlich  entwickelt  warem 
Indessen  geUmg  es  melit  in  dem  £^  das  nngefiübr  3/4  Zdl  im  langen 
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Durchmesser  hatte,  ehien  Embrvo  aufzufinden.  Was  die  männlichen 
Zeugungsorgane  der  höheren  Pflanzen  betnflft,  so  ist  die  Vergleichung 
der  Pollenschläuche  mit  den  Samenfäden  und  des  Pollenkorns  oder 
der  Pollenzelle,  d.  h.  der  Bildungsstätte  eines  Pollenschlauchs,  mit 
den  ZeUen,  in  welchen  sich  ein  Samenfaden  entwickelt,  bei  alJer 
Verschiedenheit  sehr  einleuchtend.    Es  findet  der  Unterschied  stat^ 
dass  der  Samenfaden  frühzeitig  aus  seiner  Zelle  ausgetrieben  wird 
und  dass  er  in  einer  Flüssigkeit  beweglich  ist  und  durch  besondere 
Canäle  und  den  Druck  ihrer  Wände,  zum  Theil  auch  durch  die 
ihm  eigenthümliche  Bewegung  bis  zu  dem  Ei  gelangte  und  mit 
ihm  in  Berührung  kommt,  während  der  Pollenschlauch  erst  ent- 
steht wenn  das  Pollenkorn  aus  dem  Staubbeutel  ausgetreten  ist, 
und 'sich  auch  dem  Oinilum  nicht  durch  Fortbewegung,  sondern 
durch  Wachsthum  nähert.   So  kommt  endlich  dieser  PoUenscUauch 
mit  dem  Embrvosacke  in  Berülurung  und  dringt  sogar  bimüen, 
indem  er  den  Embryosack  einstupft,  bis  in  dessen  Hohle  cm,  m 
welcher  sich  das  Ei  \ovnlum,  Keimbläschen)  befindet.    Die  Samen- 
fäden und  die  Pollenschläuche  sind  also  die  wirksamen  Theile  des 
männlichen  Zeugungsstolfes,  welche  im  ersteren  Falle  durch  Be- 
wegung, im  letzteren  durch  Wachsthum  mit  der  Bildungsstätte  des 
Eies  oder  mit  dem  Eie  selbst  in  Berührung  kommen  und  die  Ke- 
fruchtung  bewirken.    Diese  Deutung  der  männUchen  und  weib- 
lichen Geschlechtstheile  bei  Thieren  und  Pflanzen  bestätigt  ach 
auf  eine  interessante  Weise  durch  die  Vergleichung  manDÜdbeT 
und  weiblicher  Thierbastarde   mit   männlichen    und  weiblichen 
Pflanzenbastarden.  Denn  durch  die  künstliche  Kreuzung  der  Arten 
entstehen  bekanntlich  Speciesbastarde ,   welche  hinsichtlich  ihrer 
Geschlechtstheile  und  deren  Vorrichtungen  bei  höheren  Thieren 
und  höheren  Pflanzen  sehr  ähnliche  Unvollkommenhelten  zeigen. 
Bei  den  männlichen  Thierbastarden   ist  nämlich  der  männliche 
Samen  und  bei  den  männlichen  Pflanzenbastarden  ist  der  Pollen 
auf  eine  sichtbare  Weise  unvollkommen  gebildet,  denn  in  dem 
männlichen  Samen  der  Thierbastarde  entstehen  in  der  Regel  kejne 
Samenfäden  und  aus  dem  sichtbar  unvollkommenen  Pollenkörnchen 
der  Pflanzenbastarde  wachsen  in  der  Regel  keine  Pollenschläuche. 
Die  Beobachtung- Brugnones,   der   im  Samen  des  Maulthiers 
Samenfäden  gesehen  haben  Avill,  steht  sehr  vereinzelt  da  und  meh- 
reren Beobachtungen  von  der  Abwesenheit  der  Samenfäden  und  der 
Impotenz  männlicher  Maulthiere  gegenüber  und  die  Fälle,  wo  bei 
männlichen  Pflanzenbastarden  von  C.  F.  v.  Gärtner  keine  Impo- 
tenz gefunden  mirde,  gehören  gleichfalls  zu  den  sehr  seltenen  Aas- 
nahmen.   Dagegen  nimmt  man  an  den  weiblichen  Geschlechtstheü^ 
und  an  den  Eiern  bei  ihrer  ersten  Entstehung  bei  Thier-  mid 
Pflanzenbastarden  keine  sichtbare  Missbildung  wahr  und 
Vorrichtungen  beweisen  bei  ihnen  in  so  fern  eine  grössere  >olI- 
kommenhcit  als  bei  männlichen  Bastarden,  als  sie,  obwohl  nur  m 
seltenen  Fällen,  befruchtet  worden  sind,  so  dass  sich  ein  gedeihen- 
des Junges  oder  keimende  Pflanzensamen  gebildet  haben,  während 
kein  sicherer  Fall  gekannt  ist,  wo  sich  ein  männlicher  Thierbastiid 
mit  einem  zcugungskräftigon  weiblichen  Thiere  fortgepflanzt  hatte. 
Können  nun  schon  mit  Recht  gewisse  Geschlechtsorgane  der  Thiere 
und  ihre  Producte  mit  denen  bei  den  höheren  Pflanzen  der  Phane- 
rogamen  verglichen  werden,  so  ist  das  auch  weit  mehr  bei  Thieren 
und  niederen  Pflanzen  der  Fall.    Denn  der  wichtigste  Unterschied 
zwischen  den  Früchten  der  Phanerogamen  und  den  Ovidis  (Sp)ren' 
der  Kryptogamen  besteht  eben  darin,  dass  die  Letzteren,  wie  die 
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i  VI  Omdm  der  Thiere  sehr  frühzeitig  und  Udn  ibve^^duiga^fttte  ver- 
^ij  lassen,  während  die  Ovula  der  Phanerogamen  immer  in  ihrer  Bil- 
jgV  dungsstättc  bleiben,  so  dass  sie  daselbst  ihre  volle  Ausbildung 
I  ei^halteu,  indem  dort  in  ihnen  ein  Embryo  und  grosse  mit  vor> 
,  ^  bereiteten  Na1min|;8stoffen  gefüllte  BehUter,  Cotjrledenen,  entotdiea. 
Die  Ovula  der  Thiere,  wenn  sie  sehr  klein  ihre  Bildungsstätte,  den 
jFülliculiis^  oder  den  Ort  der  Eierstocksröhren,  in  welchen  sie  ent- 
standen sind,  verlassen,  werden  theils  bewegt,  thcils  bewegen  sie 
eich  selbst^  indem  sie  sich  eine  Zeit  lang  mitteist  ihrer  Cilien  um 
sich  selbst  drehen.  Sie  begegnen  dabei  den  Samenfäden,  durch 
die  sie  befrachtet  werden.  Die  Samenfäden  der  Thiere  verlawep 
gleichfalls  die  Zellen,  in  welchen  sie  eich  gebildet  haben,  nnd  wer- 
den theils  durch  das  Bewegungsvermögen  der  Canäle,  in  welchen 
sie  sich  befinden,  fortbewegt,  theils  bewegen  sie  sich  selbst,  indem 
jeder  derselben  wie  eine  kolossale  Cilie  schwingt  und  nähern  sich 
>rf  dBMliireh  dem  EL  Auf  ähnliche  Weise  wird  das  (hfarum  mandier 
Kryptogamen,  indem  es  sehr  klein  seine  Bildungsstätte  verlässly 
durch  Cilien  bewegt,  und  dadurch  unstreitig  mit  dem  männlichen 
Zeugungsstoffe  in  Berührung  gebracht,  z.  B.  bei  Algen  nach  den 
Entdeckungen  von  Mertens,  L.  Chr.  Trevirauus,  Trentepohl,  Unger, 
die  durch  Agardh  Thuret,  Nageli,  Derbes  und  Loker  und  endlich 
durch  W.  Hofineister  xl  A.  vervollständigt  sind.  Auch  die  Aebntieh- 
keit  der  Zellen  im  männlichen  Samen  und  der  sich  in  ihnen  ent- 
wickelnde Samenfaden  mit  den  entsprechenden  Theilen  bei  den 
Pflanzen,  ist  bei  den  Kryptogamen  noch  weit  deutlicher,  wo,  wie 
bei  vielen  Algen  und  bei  FaiTukräutern,  Zellen  in  männlichen 
Zeugungsorganen  sich  bilden  und  loslosen,  in  welchen  freiliegende 
Spiralfäden  entstehen,  die  sich  bisweilen  schon  bewegen,  wenn  sie 
sich  noch  in  den  Zellen  befinden,  dnnn  aber  austreten  und  durch 
Ciliarbewegung  herumschwarmen  und  die  Befruchtung  der  Eier  zu 
bewirken  scheinen.   (EOdu.  S.  8J —  87),  Homung. 


JEHm  Bieaei/ihaum  in  CdUf  armen. 

Die  henüehe  Weüingtonia  gigantea,  von  Seemann  zur  (Gat- 
tung Sequoia  gestellt,  cxistirt  nur  aui  einem  Baume  von  etwa 

2(X)  Ackern  in  den  Sierra  Nevada  Califomiens,  auf  sehr  feuchtem 
Boden.  Es  sind  nii^^cfahr  100  Bäume  vorbanden.  Nach  AN'inslo  w 
hatte  einer  derselben  über  der  Wurzel  94  Fuss  Umfang  und 
460  Fuss  I^nge,  der  Stamm  war  hohl  gebrannt  nnd  konnte  als 
Reitbalm  dienen.  An  einer  Stelle  stehen  drei  Bäume  neben  ein- 
ander. Finer  derselben  theilt  sich  bei  50  — 100  Fuss  Höhe  in  drei 
gleich  grosse  Gipfel,  die  sich  noch  300  Fuss  erheben.  Das  frische 
Holz  ist  weiss,  trocken  wird  es  röthlich  und  später  roth  wie  Maha- 
ffonShols,  es  ist  weich,  dem  iSinnenholze  ähnlich,  die  Binde  &8erig, 
&st  elastisch,  stellenweis  18  Zoll  dick.  Im  Jahre  1853  fällte  man 
einen  96  Fuss  Umfang  haltenden  Stamm,  brannte  denselben  über 
der  Wurzel  aus,  ohne  ihn  umwerfen  zu  können.  Erst  am  vierten 
Tage  der  Arbeit  brachte  ihn  ein  Sturm  zum  Falle,  wobei  sich  der 
Stamm  tief  in  die  Erde  drückte  und  kleine  Steine  100  Fuss  weit 
nmherschlenderte.  {IlegePa  Garienflora,  1866,  p.  172,)  Homung, 
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UAer  Cornea  in  fiflamengeo graphischer  Ansicht 

hat  K.  Müller  nach  .»Conioa.  Von  Ferdinand  Gregoto- 
Tins.  Stuttgart,  Cotta'scker  Veriag,'  eine  intereasante  Zaafummeo- 
flt^nng  geliefert. 

Corsica  ist  die  centralste  Provinz  des  grossen  Pflanzenreiebs 
der  nüttelländischen  Zone,  eines  Eeiches,  welches  charakterisch  ist 
durcli  die  Artenfülle  duftiger  Labiaten  und  graciöser  Caryophylleen. 
IMetellKm  bedeeken  aUe  Theile  der  Insel  nnd  dorchdoften  m  jeder 
Jahreszeit  ihre  Li^  Wegen  dieser  centralen  lAge  verbindet  sieh 
die  corsischc  Pflanzenwelt  mit  der  aller  anderen  Provinzen  jenes 
ungeheuren  Pflanzenreiches.    Durch  das  Cap  Corso  verbindet  sie 
sich  mit  deu  Pflanzen  Liguiiens.  durch  die  Ostküste  mit  denen 
Toscanas  nnd  Borns,  durch  die  Snd*  nnd  Westküste  mit  der  Pflan- 
zenwelt der  Provence,  Spaniens,  der  Berberei,  Siciliens  und  des 
Orientes^  endlich  durch  die  sehr  gebirgige  und  die   sehr  hohe 
Begion  aes  Innern  mit  dem  Pflanzenwuchs  der  Alpen  und  Pyrenäen. 

Einige  Foi-sten  auf  den  Abhängen  der  Berge  sind  so  schön, 
wie  ilic  herriichätüu  Eiu'opas.  Die  beiden  vorzüglichsten  sind  die 
▼on  Aitono  nnd  Yizzawna.  Ausserdem  sind  viele  PiroTinzen  Oof- 
sieas  mit  nnermesslichen  Kastanienhainen  bedeckt,  deren  BäoM 
ebenso  gewaltig  und  fruchtbar  sind,  wie  die  schönsten  der  Apen- 
ninen  und  des  Aetna.  Olivenpflanzungen,  umfangreich  gleich  For- 
sten, umkränzen  die  Hügel  uud  Thaler,  welche  nach  dem  Meere 
sich  hinziehen  oder  seinem  Einflüsse  offen  liefen.  UeberalL  selbst 
auf  den  rauhen  und  aaekigen  Seiten  der  honen  Berge  senlingea 
sich  die  Weinreben  um  Fruchtbaumgärten.  Fraebtbare  Ebenen, 
golden  von  reichen  lernten,  dehnen  sieh  an  den  Küsten  der  Insel 
hin.  Weizen  und  Koggen  schmücken  hie  und  da  die  Bergabhänge 
mit  ihrem  frischeu  Grün,  welches  mit  dem  tieferen  Grün  der 
Buschidllder  und  mit  den  kalten  Tönen  der  Steine  und  naktai 
Felsen  malerisch  contrastirt.  Ahorn  und  Wallnassbaum  gedeihon 
wie  die  Kastanien  fröhlich  in  den  Thäleni  und  auf  den  Höhen 
Corsicas.  Die  Cypresse  und  die  Meerpinie  lieben  die  minder  hohen 
Gegenden.  Die  Forsten  sind  voll  von  Korkeichen  und  immergrünen 
Eidien.  Der  ArhuHUf  die  Mvrthe  wachsen  zu  Bäomen  auf.  Der 
Pyrus  und  besonders  der  wilde  Oleaster  (Oelstrauch)  bedecken  weile 
Strecken  auf  den  Höhen.  Der  immergrüne  Alatem,  der  Ginster 
Spaniens  und  Corsicas  sind  mit  mannigfaltigen,  aber  immer  gleich 
schönen  Haiden  vermischt.  Unter  diesen  erreicht  die  Erica  arborea 
oft  eine  ungemeine  Höhe.  In  deu  Strichen,  welche  durch  Aus- 
treten der  Ströme  und  Bäehe  gewässert  werden,  wachsen  der  Gin- 
ster des  Aetna  mit  seinen  schönen  goldgelben  Blüthen,  die  Oistroseni 
Lentisken.  die  Terebinthen  überall,  wo  die  Erde  nicht  von  der 
Menschenlüuid  berüln-t  wird.  Tiefer  unten,  gegen  die  Ebene,  fpebt 
es  keinen  Hohlweg,  kein  Thal,  welches  nicht  von  der  gi-aciösen 
Lorbeerrose  umschattet  wäre,  deren  Zweige  gegen  die  Seeküste  hin 
sich  mit  denen  der  Tamarinden  Terschwistcrn.  Die  I^U^erpalnie 
wächst  auf  den  am  Mecresstrandc  und  die  Dattelpalme  auf  den 
geschütztesten  Stellen  der  Küsten.  Der  Cactns  Opuntia  und  die 
amerikanische  Agave  wachsen  überall  au  warmen,  felsigen  dürren 
Orten.  Prächtige  Leguminosen,  grosse  Verbasceen,  herrliche  pur- 
purne Digitalen,  Malven,  Orchideen,  Liliaceen,  Solaneen,  Centaureen 
n.  B.  w.  yerzieren  die  sonnenheissen,  kühlen  oder  schartigen  G^;enden. 
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IHe  Feige,  die  Granate^  der  Weinstock  geben  gute  Früchte,  selbtl 

wenn  sie  der  Landmann  nicht  pflegt;  und  öas  Klirna  dieser  schönen 
Insel  ist  der  Limone  und  Orange,  wie  ihren  Verwandten  so  günstig, 
dass  sie  hier  wahre  Wälder  bilden.  Mandel,  Kirsche,  Pflaumen, 
Aepfel,  Bine^Pfinioh  «nd  Aprikose  sind  neben  andern  Obstbünmen 
gemein.  In  den  beiMeaton  Strichen  kommen  die  Früchte  des  Jo- 
hannisbrodbanmes,  mehxtter  Mispelarten  und  des  BrastbeerbMuaea 
zu  vollkommener  Keife. 

Diese  überaus  herrliche  Vegetation  der  Insel  wird  durch  das 
Klima  begünstigt.   Das  corsische  Klima  hat  drei  bestimmte  Tem- 
peraturzonen. Die  ente  Zone  steigt  vom  Meeresspiegel  bis  nur 
Höhe  von  580  Meties,  die  zweite  von  da  bis  zur  Höhe  von  1960 
Metres,  die  dritte  bis  zum  Gipfel  der  13erge.    Die  erste,  die  Meeres- 
küste, ist  warm,  wie  die  parallelen  Strische  Italiens  und  Sardiniens. 
Sie  hat  eigentlich  nur  zwei  Jahieszeiten,  Frühling  und  Sommer  j 
selten  fällt  das  Thermometer  1—2  Grade  unter  Noll,  nnd  nur  fiur 
wenige  Stunden.   Auf  allen  Küsten  ist  die  Sonne  seibat -im  Januar 
warm;  aber  die  Nachte  und  Schatten  sind  kühl  und  zwar  in  allen 
Jahreszeiten.    Der  Himmel  bewölkt  sich  nur  für  Pausen;  der  ein- 
zige Südost,   der  schwere  Sirocco,   bringt  anhaltende  Nebeldünste, 
welche  der  heftige  Südwest,  der  Zibemo  wieder  vertreibt.  Anx 
die  gconässigte  Kälte  des  Jannars  folgt  bald  eme  Hnndtagsbitze  f8r 
8  Monate,  und  die  Temperatur  steigt  von  8  zu  18  Graden,  selbst 
zu  26  im  Schatten.    Es  ist  ein  Unglück  für  die  Vegetation,  wenn 
es  dann  nicht  im  Miirz  oder  April  regnet  und  dieses  Unglück  ist 
hauhg.    Doch  haben  die  Bäume  Corsicas  allgemein  harte  und  zähe 
Blätter,  welche  der  Dürre  widerstehen,  wie  Oleander,  Mjrrthe,  Cist- 
rose,  LentiscuB,  wilder  Oelbanm  u.  s.  w.  In  Corsica  sind,  wie  in 
■  allen  heisscn  Klimatcn,  die  wasserhaltigen  und  schattigen  Niede- 
rungen fast  pestaushauchend;  man  wandelt  da  nicht  des  Abends, 
ohne  sich  lange  und  schwere  Fieber  zu  holen,  welche,  wenn  man 
nicht  gänzlich  die  Loft  ändert  mit  Wassezsucht  und  Tod  enden.  — 
£^  aweite  klimatische  Zone  konunt  dem  Klima  von  Frankreich, 
namentlich  von  Burgund,  Morvan  nnd  Bretagne  gleich.   Hier  dauert 
der  Schnee,  der  sich  im  November  zeigt,  bisweilen  20  Tage:  aber 
es  thut  merkwiu'diger  Weise  dem  Oelbauiiie  keinen  Schaden  bis 
zur  Höhe  von  ll(iü  Metres,  sondern  macht  ihn  noch  fruchtbarer. 
Die  Kastanie  scheint  der  eigentliche  Banm  dieser  Zone  zu  sein; 
denn  sie  endigt  in  einer  Höhe  von  1950  Metres  und  weicht  dann 
den  grünen  Eichen,  Tannen,   Buchen,  Buxusbäumen  und  Wach- 
holdern.     In   diesem  Klima  wohnt  auch  der  grössere  Theil  der 
Corsen  in  zerstreuten  Dörfern  auf  BerghUugen  und  in  Thäleru. 
Das  dritte  EJima  ist  kalt  und  stürmisch,  wie  das  Norwegens  wäh- 
rend 8  Monaten  des  Jahres.   Die  einzigen  bewohnten  Orte  dieser 
Zone  sind  das  Niolo  und  die  beiden  Forts  von  Vivario  und  Vizza- 
vona,   Ueber  diese  hinaus  erblickt  das  Auge  nur  noch  Tannen  auf 
.  grauen  Felsen  hängend.   Dort  wohnt  der  Geier  und  das  Wildschaf, 
dort  ist  das  Vorrathshaus  und  die  Wiege  der  vielen  Ströme,  welche 
ins  Laad  berunterranschen.   Man  kann  also  Corsica  als  eine  F'yra- 
mide  betnu^en,  welche  in  drei  horizontalen  Stufen  sich  aufstufL 
von  denen  die  unterste  warm  und  feucht,   die  oberste  kalt  und 
trocken  ist  und  die  mittlere  an  beiden  Eigenschaften  Theil  hat  — 
{Bot.  Ztg,  185Ö.  p.  772.) 

UnwillkürHcb  wurde  Yer&sser  bd  der  Stelle  „der  Pyrus.  be- 
ionders  der  wilde  Oleaster  bedecken  weite  Strecken  auf  den  Höhen** 
an  die  Angaben  von  Van  Möns  (Ärehio  Bd,  83,  p,  116)  erinnert, 
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welcher  auf  den  Hügeln  der  Ardennen  alle  möglichen  Formen 
Aepfeln  und  Hinion  antraf,  welche  er  cultivirte  und  verbesseiii 
Da  Gregorovius  mit  „Pyrua^  nur  Fyrua  communis  ubcL  vielleid 
auch  Pyrus  maiku  gemeint  hahen  kann,  indem  Deeamdalie  we« 
Pffrut  tahifMUf  noeh  Pyrm  amygdali/ormis  als  in  Cotaica  wadl 
•end  solllilliip  00  yerdiente  es  in  pomologischer  Hinsicht  wohd  eii| 
genauere  Erforschung,  ob  auf  den  Höhen  von  Corsica  nicht  elKmf 
wie  auf  den  Hügeln  der  xVrdennen  viele  bisher  noch  unbekauBti 
Formen  angetroffen  werden,  aus  denen  neue,  edle  Obstsorten  ( 
MMD  mat&a  könnten.  Eine  weitere  Nachforadiimg  kSnnte 
iridleicht  reidiUck  tohnen  und  dürfte  nach  obiger  Scmlderung 
sicas  für  einen  untemioltenden  Pomotogen  eben  ao  anziehend 
gennanreidi  sein.  Mamumg, 

Die  Erdoberfläche  und  ihre  VerändenmgeHm 

Die  südliche  Hälfte  unserer  Erde  hat  eine  niedrigere  mittle« 
Temperatur  als  die  Nordhiilfto,  die  südliche  Hälfte  hat  ^sicl^en  Tagt 
länger  Winter  als  die  Nordhälfte,  so  dass  unser  Sommerl:aIb^ 
längen  das  Winterhalbjahr  in  unserer  Nordhälfte .  kürzer  ist,  und 
das  Umgekebrte  in  der  «ttdlichen  HalUcngel  statt  findet  Dm 
rührt  daner,  dass  die  Fortbewegung  der  Eide  in  üirer  Bahn  in 
die  Sonne  am  langsamsten  in  der  Sonnenferne,  am  scbuellsten  in 
der  Sonnennähe  ist,  und  zwar  in  Folge  der  durch  die  g^rössere  Ent- 
fernung statt  Endenden  verhältnissmässig  geringereu  Auziehungski&n 
und  umgekehrt  Unsere  Nordhaifte  kommt  aber  bei  dem  Jahredstf 
der  Erde  gerade  wübrend  des  Sommers  in  die  Sonnentene  und 
während  des  Winters  in  die  Sonnennähe  und  im  letzteren  Falle 
durch  die  stärkere  Anziehung  zu  einem  schuellcreu  Laufe,  während 
das  entgegengesetzte  Yerhältniss,  als  längerer  W^inter  und  küizerer 
Sommer  auf  der  Südhälfte  statt  findet  « 

.Die  füdliehe  HalbkngeL  und  mrar  besonders  das  südliolieNtt*' 
neer,  verliert  durch  die  Abkühlung  wttlurend  ihrer  Nächte,  dereo 
Oesammtsumme  die  Summe  der  Tage  um  168  Standen  niwtflfe 
in  einem  Jahre  mehr  Wärme  als  sie  empfängt 

Das  feste  Land  ist  grötistcntheils  auf  der  nördlichen  Halbkugel 
und  die  bei  weitem  grössere  Wassermasse  auf  der  SÜdhfilftf^ 
dass  also  selbst  von  dem  fehlenden  festen  Lande  WärmestrankB 
der  südliehen  Wassermasse  wenig  mitgetheilt  werden  können. 

Die  Folge  dieser  beschriebenen  Verhältnisse  zwischen  der  nofÄ* 
liehen  und  sudlichen  Halbkugel  ist  nun  die  erfahi-ungsmässige  und 
festgestellte  Thatsache,  dass  die  südliche  Eiszone  einen  viel  grösse- 
ren Umfang  hat  als  die  nördliche,  nnd  dass  die  erstere  sieh  Hbv 
20  Breitengrade  vom  Südpol  aus  ezstreekt,  ^raAurend  letitere  mir 
8  Grade  einnimmt 

Bei  dieser  furchtbaren  Eismasse  der  südlichen  Eiszone  und  bei 
der  auffallenden  Ungleichheit  derKismassen  an  beiden  Polen  mm 
natürlich,  zumal  wenn  man  annimmt^  dass  dieser  Unterschied  beider 
Pole  durch  mehrere  Jahrtausende  gedauert  hat,  auch  das  Gleich- 
gewicht zwischen  beiden  Polen  zerstört,  und  der  Schwerpunct  der 
ganzen  Erde,  der  grösseren  Eismasse  zugeneigt  und  genähert  wvr- 
den,  80  dass  sich  der  Schwerpunct  gegenwärtig  wohl  für  uns  jcu- 
seits  des  Aequators,  nümlicb  zwischen  dem  Aeqnator  nnd  dem 
Südpole  befindet  Diese  Eismassen  in  der  südlichen  Polarzone 
haben  seit  Jahrtausonden  die  Niederschläge  der  zu  Eis  erkaltetaa 
Dünste  und  flüssigen  Luftarten  auligenouunen  und  daher  immer 
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t  mehr  am  Umfange  nacb  oben  wie  unten  zugenommen,  so  dass  selbst 

i  -weder  vom  Meeresgrunde  eine  ausstrahlende  Wärme,  noch  durch 
:  den  Druck  irgend  Wärme  erzeugt  werden  kann,  da  letzterer  auch 
c  nur  wie  bei  der  Luft  ein  Seitenoruck  sein  kann,  abgesehen  davon, 
i!  ^ass  EisnuuBsen  und  Eisberge  aach  fSostes  Land  bedeeken. 

e  TEiae  Folge  dieser  bedeutenden  Zunahme  der  tSdlichen  Eii- 
^  massen  und  der  Neigung  des  Schwerpunctes  naeh  dem  Südpol  musste 

•  aber  die  sein,  dass  alle  beweglichen  Massen,  also  besonders  das 
»  "Wasser,  an  der  Vennickung  des  Schwerpunctes  Theil  nehmen  und 

•  von  der  Nordhälfte  aus  nach  der  Südhälne,  nämlich  nach  der  Seite 
i.  der  grösseren  Ekmasse  naeh  dem  neußn  Schweq>uncte  zu  sich 
s  liinncigen. 

l     "    Dadurch  wird  auf  der  einen  Seite,  Dämlich  der  Nordhälft^ 
mehr  Land  trocken  gelegt,  auf  der  anderen  das  Meer  Yertieft  una 
das  jetzige  Land  mit  Flutheu  bedeckt. 
'  Denn  alle  grossen  B^estländer  liegen  bei  weitem  überwiegeud 

f   anf  der  Nordhufte,  wShrend  die  Erdthelle  nach  dem  Sfidpol  immer 
<    weniger  ans  den  Fluthen  hervorragen  und  die  Tiefe  nndf  der  Um- 
t   ÜKag  des  Meeres  dort  immer  zugenommen  hat. 
f  Zu  dieser  Verändening  kommt  nun  aber,  dass  die  ganze  Erd- 

»  bahn  nun  nicht  dieselbe  Lage  im  Welträume  behält,  sondern  diiss 
nach  Berechnungen  die  Sounenfeme  nach  einem  Zeitraum  von 
I  10,500  Jahren  in  dieselbe  ISehtang  kommt,  in  welcher  vor  dieser 
I  Zeit  der  Punct  der  Sonnennähe  gelegen  bat,  so  dass  sich  in  10,500 
Jahren  die  Ordnung  der  Jahreszeiten  umkehrt,  und  die  Zeit  ist 
schon  im  Kommen,  indem  man  das  Jahr  1248  ausgerechnet  hat, 
wo  der  erste  Tag  unsers  Winters  mit  dem  Durchgang  der  Kr<ie 
durch  die  Sonnennähe  nach  dem  Sonnenfernenpuncte  zusammenfiel. 
£s  nimmt  also  unsere  warme  Jahreshälfte  langsam  ab  und  die  kalte 
an,  während  in  demselben  Maasse  das  Klima  unserer  Antipoden 
wechselt. 

Sind  diese  Berechnungen  begründet,  so  müssen  durch  die  ein- 
tretende Erkaltung  der  Nordhälfte,  die  Eismassen  wieder  im  Norden 
annehmen,  dagegen  in  der  Südhftlne  nach  und  nach  schmelsen  und 
dadurch  die  Gewässer  der  südlichen  Meere  dem  Korden  zuströmen 
und  neue  Continente  und  Erdthcile  im  Süden  aus  der  Tiefe  her- 
vortauchen, während  die  Länder  im  Norden  unter  Fluthen  begra- 
ben werden. 

Alle  10,500  Jahre  ti^Ue  also  eine  grosse  Fluth  ein,  welche  die 
Gestalt  der  ganzen  Erde  wesentlich  yerändert  Wir  sind  also  gegen- 
würtig  in  dem  Falle,  dass  nach  9000  Jahren  unsere  nördliche  ludb- 
kugel  wie  bisher  die  südliche  zum  grossen  Theile  überfluthet  sein 
wird,  und  dass  man  schon  nach  wenigen  Jahrtausenden  einen  Theil 
unserer  Laudgebicte  nicht  mehr  sieht. 

Wie  früher  die  Völker  theilweise  nacb  dem  ueuentdeckten 
Amerika  auswanderten^  so  werden  nach  mehreren  Jahrtausenden 

die  Völker  von  der  nördlichen  Halbkugel  nach  neuen  Erdtli eilen 
in  der  südlichen  ziehen,  und  somit  biegtet  die  Erde  durch  fort- 
währende, wenn  auch  allmälige  Veränderungen  ihrer  Gestalt,  ihrer 
Bewohner  und  namentlich  den  Menschen  imme»  wieder  neue  Ge- 
biete zu  ihrer  £rhaltung,  zu  ihrer  Thätigkeit  und  Vervollkomm- 
nung. {OeffenUiUM  BUtUer.)  Hamung, 
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IXne  Expedition  nach  Centraiasien* 

Die  Gebrüder  H.  und  A.  Schlagintweit  rüsten  sieb  zu  einer 
Expedition  nach  Ceutralasieu,  um  während  mehrerer  Jahre  Beob- 
achtuijg'en  im  Himalayagebirge  über  Klimatologie  und  Metereologie 
des  mächtigsten  Gebirgsstoeks  der  Erde  anzustellen,  wie  sie  dies 
bereits  in  den  Alpen  gethan  haben,  deren  Besultate  sie  in  ihrem 
trefflichen  Werke  niedergelegt  haben.  Der  ältere  Bruder  befindet 
sich  bereits  in  London,  der  jüngste  verweilt  noch  in  Berlin,  um  die 
von  dortigen  Mechanikern  gefertigten  Instrumente,  denen  in  Bezug 
auf  Solidität  und  Genauigkeit  der  Vorzug  vor  den  englischen  ge- 
geben worden  ist,-  in  Empfang  zu  nehmen.   Die  Zahl  dieser  hi- 
Strumente  ist  bedeutend,  und  die  Kosten  derselben  belaufen  sich 
auf  etwa  1000  Pfd.  St.   Zu  ihrem  ersten  Werke  über  die  Natur  und 
Eigenscluiften  der  Alpen  haben  die  beiden  Geographen  neue  Bei- 
träge über  den  Monte  llosa  und  einige  andere  Alpengebiete  gefügt, 
welche  sie  kürzlich  dem  Könige  von  Preussen  vorzulegeu  die  Ehre 
hatten.  Zn  den  Kosten  der  Expedition  ist  yon  dem  König  eben- 
falls ein  Beitrag  zugesichert,  da  sich  namentlich  Alexander  von 
Humboldt  für  das  Unternehmen  interessirte.    Die  ITauptkosten 
werden  indessen  von  der  englisch  -  ostindischen  Compagnie  getragen, 
welche  zunächst  auf  vier  Jahre  einen  Beitrag  von  1000  Pf.  St  jähr- 
lich zugesichert  und  auch  die  Kosten  der  Aeschaffang  der  Instru- 
mente getragen  hat.   Im  Lianfe  dieses  Monats  werden  neide  Brüder 
sieh  in  London  einschiffen  und  ihren  Weg  dorch  das  Mittellandisehs 
Meer  nehmen*).  (lUuatr.  Ztg.)  B, 


8.  Handelsbericht 


Dresden,  Anfang  April  1856. 

Äerugo  gaUic.  ist  zufolge  der  anhaltenden  Traubenkrankheit  in 
d^  Prodnction  beschrankt  und  im  Fteise  wiederholt  anftesddagen. 

Alkcihol  und  Aether,  so  me  Amylum  sind  durch  B^ägang  der 
Spiritus-  und  Getreidepreisc  etwas  ermässigt  worden. 

Ambra  sehr  knapp  und  excessiv  hoch. 

Baccae  murtillor.  existiren  nur  noch  wenige  Pöstchen  guter 
Waare  disponibel;  das  frühere  starke  Gesuch  scheint  übrigens  neaer- 
lieh  nachgelassen  zu  haben. 

Balsam  copaivae,  von  Amerika  öOProe.  höher  gemeldet,  dürfte 
auch  hier  sehr  bald  wesentlichen  Aufsehlag  erfiihren;  wir  haben 
einige  stärkere  Pöste  in  ächten  Qualitäten  uns  bei  Zeiten  gesichert; 
theils  noch  von  Amerika  schwimmend,  theils  in  England  und  Ham- 
burg bereits  loco,  yon  denen  wir  nocn  günstig  o^eriren. 

Auch  mit  Balsam  de  Peru  macht  es  sich  knapper,  die  Zufuhren 
zeigen  erhebliche  Abnahme,  nnd  es  dürfte  ein  Aufschlag  nicht  9XUr 
bleiben. 

Boletus  laricis  (Agaricus)  erhielten  wir  Einiges,  zwar  noch  auf 
dem  Landwege,  entscnlossen  uns  aber  rasch  zur  Herabsetzung  des 

*^  Den  neuesten  Nachrichten  zufolge  sind  die  Gebr.  Schlag- 
intweit glücklich  an  den  Ort  ihrer  Bestimmung  angekommen.  Die 
Briefe,  welche  dieselben  von  dort  aus  an  A.  v.  Humboldt  gesandt 
haben,  lauten  sehr  günstig  in  Betreff  ihrer  Forschungen,  und  diesel- 
ben lassen  eine  grosse  Bereicherung  fUr  die  Wissenschaft  erwarten. 

Die  Bed. 
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reiees  in  soklier  Weise,  4«sb  die  Seerafalir  nieiit  IrilHger  kommen 

iirfte. 

Camphor  blieb  gedrückt  im  Preise  und  würde  bei  Posten  wohl 
iiiiger  zu  kaufen  sin. 

CarUhariden  finden  zu  den  reducirten  Notirungen  etwas  lebbaf- 
sre  Beachtung. 

Cassia  lignea  ist  durch  Eintreffen  mehrere  Zufuhroi  herab- 
gedrückt  worden,  und  zu  dermaligen  niedrigen  Preisen  um  so  be- 
kChtenswcrther,  als  in  China  die  Notirungen  hoch  bleiben.  Auch 

Cassia  ßores  wurden  billiger.  Von  beiden  Artikeln  triflt  unsere 
lirecte  Zufuhr  auf  dem  Schiffe  „Eena"  von  Canton  so  eben  in 
Hamburg  ein. 

In  Collapiscintn  gehen  wir  höheren  Preisen  entgegen,  die  an 
-ler  Quelle  schon  beträchtlich  aufgeschlagen  sind,  in  Folge  kleinen 
Ausfalls  des  Fanges  und  von  erhöhter  Pacht  der  Fischereien.  In- 
zwischen ist  uns  ein  guter  Vorrath  von  besten,  besonders  weissen 
und  dünnen  prima  Salifmsky-Blättem  geblieben. 

Copal  ostind.  Unsere  grossstückige  Zanzibar-Waare  zeichnet 
sich  durch  besonders  schöne  Qualität  aus,  und  die  kleine  gewaschene 
Salem-Sorte  hat  sich  durch  ihre  vortheilhafte  Verwendung  sehr  be- 
liebt gemacht. 

Zufuhren  von  Cortex  Mnae  eaUacnfa  waren  in  den  letzten  Mo- 
naten wieder  reichlicher  und  boten  zu  günstigeren  Eiidcänfen  Gele- 

goiilieit;  wir  hatten  indess  an  den  letzten  Ablieferungen  platter 
Kinde  gerade  von  der  prima  Monopol -Waare  übrigens  allgeniein 
das  auszusetzen,  dass  die  Waare  durchschnittlich  klein  und  gebro- 
chen ausfällt,  und  dass  es  uns  deshalb  schwer  ist,  eine  schön  fa^n- 
nirte  Apothekerqualität  daraus  herzustellen.  Der  Begehr  für  Chinin, 
sidfnr.  ist  fortwährend  lebhaft  geblieben,  bei  noch  stärkerem  Bedarf 
dürfte  eine  steigende  Richtung  des  Preises  zu  befürchten  sein;  wir 
garantiren  übrigens  für  die  chemische  Keinheit  unsers  Chinins; 
ebenso  wie  auch  Chinioidin,  dessen  Preis  abermale,  trotz  des  ver- 
mehrten Verbrauchs,  ermfissigt  wurde,  jetzt  stets  in  ganz  rmer 
Qualität  geliefert  wird. 

Von  Cort.  aurantior.  sine  parenchymcd.  haben  wir  Ablieferung 
neuer  Waare  zu  etwas  billigerem  Preise  am  Wege. 

Crocus  hispan.  ist  von  neuer  Ernte  in  schöner  Qualität  und 
ermäasigten  Kosten  zu  Heftern. 

Unsere  directe  Zufuhr  Cubehen,  bester  schwerer  voller  schwar- 
zer Waare  mit  wenig  Stielen,  dürfen  wir  mit  der  „Elisabeth''  von 
Batavia  nun  täglich  in  Amsterdam  erwarten. 

Damavy  von  unserer  direct  importirteu  Parthie  in  ausgezeich- 
net schöner  heller  prima  Qualität,  besitzen^  wir  nur  noch  Weniges 
in  Kotterdam  und  Hamburg  disponibel.  Mit 
Elmi  sind  wir  reichlich  und  billig  versehen. 
Euphorbium  dürfte  nun  bald  wieder  zusammengehen. 
Fabae  de  Tavco  in  alter  gelagerter,  bereits  sclnvarzer,  so  wie 
in  frischer,  theild  noch  röthlicher  Waare,  kann  nach  Qualität  billi- 
ger erlassen  werden. 

Flores  rosar.  rühr.,  malvae,  rhceados,  sairdmcif  tiliae  und  verbasci 
fanden  bei  inunerhin  begchränkten  Vorräthen,  im  Hinblick  auf  die 
bevorstehende  neue  Sammlung,  schon  einige  Ermässigung. 

Fol.  sejinae  Älexandr.  vermögen  wir  fortwährend  besonders  schön 
gereinigt  und  frisch  zu  liefern. 

Gdlae  sineris.,  die  in  neuerer  Zeit  grösseren  Consum  ge/- 
und  höher  bezahlt  und  gehen  fernerem  Auftehlag  entgegeft.  #>» . 
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liabeu,  ausser  einem  liMO-Vemtli  Ton  nodi^  I0D  Kisten,  anf  si« 
Cantonacbiffbn  Zufuhren  davon  nach  Hamburg  schwimmen,  dim  wm 
gestatten  werden,  femer  noch  yerhältnissmässig  billig  abzugeben. 

ihtmmi  arahic.  ist  gegenwärtig  noch  in  allen  Sorten  gut  za 
wählen  und  zu  den  ausserordentlich  billigen  Preisen  nm  so  beact- 
tens werther,  als  gerade  dieser  Artikel  zeither  ganz  besonders  unter 
einem  unTerdi«aiten  I>nicke  gelitten  bat,  daher  durch  lebltatos] 
Geweibsbedarf  zunächst  mit  berührt  und  gesteigert  werden  dadfe , 

Gummi  galban.  ist  in  der  That  speculationswürdig^;    und  traget- 
caiith.  wird  sich  auf  dem  niedrigen  Stande  nicht  lange  mehr  halten  i 
denn  crfahrung.sgemäss  pflegen  reichliche  Jahreserträgnisse  von  Mi»  i 
ernten  gefolgt  zu  werden.      ...  1 

Hjfarargyrum  vivum  hat  sich  niedrig  erhalten,  doch  machen  &  1 
beikanntcm  Inhaber  des  Artikels  ernstlich  B^liene,  von  den  Umstii 
den  zu  profitiren  und  nur  zu  besseni  Preisen  ferner  abzugebeL 
Es  hat  letzthin  nicht  mehr  gelingen  wollen,  selbst  bei  500  Flaschea 
auf  einmal  wiederholt  die  früheren  Vortheile  zu  erlangen. 

FGr  Kali  earhonic  Busaie.  ist  lebhafter  Abzug  in  Folge 
Friedensgeätaltung  zu  erwarten,  zumal  die  Xllyrischen  und  Lngaii- 
sehen  Sorten  bei  knappen  Vorriithcn  sich  sehr  theuer  ^f^^fff*!  ^ 
namentlich  Illyrische  Prima  kaum  noch  zu  bezahlen  ist. 

Kali  nitric,  hat,  nachdem  der  erhöhte  Verbrauch  zur  Pulver- 
ftbrikation,  in  Folge  der  politischen  Wendnng,  auf  frühere  Begi- 
laritat  zurückzukel^en  im  Begriff  steht,  einer  ansehnlichen  Be<b^ 
tion  des  Preises  natürlich  nicht  ermangelt.    Anlangend  den  roh« 
Ostindischen  Artikel,  so  wird  die  Feststellung  dessen  Preises  zu- 
nächst davon  ahliiingen,  ob  die  früheren  Pulvercontracte  nochmals 
Erneuerung  tindeu  werden  oder  nicht     Von  dem  rafdnirtea  K&ü- 
Salpeter  sind  die  VotAih»  indess  selbst  für  den  regulären  Gontn 
nur  massig  und  demnächst  Abzug  nach  andern  Seiten  zu  erwarten, 
die  sonst  von  England  versorgt  wurden,  zufolge  der  Ausfuhrverbote 
aber  lange  Zeit  ganz  unversorgt  geblieben  sind.    Ueberdem  sind  in 
Erwartung  der  mit  dem  Frieden  wiederkehrenden  freien  Aofiiuhr 
die  Pteaae  in  England  berefts  ansehnlich  gestiegen,  und  doxfte  aodi 
femer  daselbst  anziehen,  weil  die  dasige,  letzthin  unterbroäieu  ge- 
wesene und  dadurch  einigermaassen  ins  Stocken  gerathene  Fabri- 
kation dem  nunmehrigen  ^-ossen  Ausfuhrbedarfc   nicht  sogleich 
nachzukommen  vermag.    Lnsere  raffinirte  Waare  in  Pulverform 
wie  in  groben  Krystallen  empfiehlt  sich  durch  besondere  Keiabeit 
und  auagezeichnet  schöne  weisse  und  trodcene  Qualität,  ganz  be- 
sonders auch  zu  medicinischen  Zwecken,  so  wie  zum  feinsten  Jfl|i- 
pulver. 

Kafrum  iiitric.  hat  aus  gleichen  Ursachen  Preisabschlag  erlitten 
und  war  aus  den  in  Hamburg  eintreffenden  Iquique- Ladungen  be- 
reits wesentlich  billiger  zu  aaufen.    Wir  geben  bei  Posten  aud 
ferner  zum  Hamburger  Preis  und  nach  Hamburger  Usance  davoo  ' 
ab,  wenn  Effcctuirung  ab  Hamburg  und  aus  dem  Schiffe  erlaubt  , 
wird,  während  unsere  hiesigen  Preise  auf  die  billigen  Anlieriliezi^  ' 
kosten  auf  der  Elbe  calculirt  sind. 

LUhargyrtm  und  Minium  sind  der  Werthherabset^ung  des  Bleie» 
gefolgt 

Lacca  in  tabuUs  (Schellack)  ging  in  England  bereits  10  Pioc 
hölier;  vnv  haben  von  fein  orange  noch  einen  billigen  Posten  ia 
Harburg  lagern  und  ab  da  zu  offeriren. 

Manna  können  wir  auch  billiger  offeriren,  so  wie 
Moschus  Tonquin.^  von  dem  wir  aus  unsem  dixecten  Iioporten 
reichlichen  Yorrath  in  vorzfiglich  sdiSner  Auswahl  besitzen. 
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JIM  american.  wird  von  Havanna  zwar  Mehreres  billiger  enrsr- 
et,  wa8  jedoch  in  frischer  dünner  Waare  besteht.  Die  alte  steife 
»rima  Qualität  wird  daher  für  einige  Zeit  den  höheren,  wiewi^ 
^twas  ermässi^en  Stand  noch  behaupten. 

Jlfj/rrAen  in  Echter  blonder  hochfeiner  Qualität  und  sehr  grob 
ron  Kom  haben  wir  die  besten  Iioose  der  leisten  ZaKahr  ma  vm 
^bracht. 

Oleum  anisi  ateUat.  und  OL  cas8iae  mangehi  in  China  ausser- 
ordentlich und  sind  bereits  zu  sehr  hohen  Preisen  bezahlt;  es  ist 
zweifelhaft,  wie  bald  eine  reichlichere  Versorgung  der  chinesischen 
MQIrkte  etott  finden  wird,  die  allein  einen  AmmUag  der  Preise  her- 
beiführen kann.  Entsprechend  dem  ersteren,  hat  sich  auch  Oleum 
anisi  russic.  fortwährend  theuer  gehalten,  zumal  Mangel  eingetreten 
war  und  die  contrahirten  Lieferungen  durch  den  Brand  einer  Fabrik, 
so  wie  die  am  Wege  befindlichen  Farthien  durch  den  weiten  Land- 
transport leider  sehr  verzögert  wurden;  unsere  ersten  Parthien 
erwarten  wir  nun  jeden  Ttt^  können  auch  auf  weiter  in  erwar- 
tende und  bereits  als  verlaoen  aiisirte  drea  2000  Pfd.  prima  Qua- 
lität, Alles  in  Blechpackung,  immerldn  sehen  Auftrüge  auf  spätere 
Ablieferung  notiren.  Von 

Ol.  bergamoU.  und  de  cedro  erhielten  wir  so  eben  unsere  Zufuh- 
ren frischer  Waare  in  der  gewohnten  TonQgliehen  prima  Qualität. 

Ol.  eajeput.  virid.  empfiehlt  sich  unsere  direet  importirte  Bata- 
via- Waare  durch  vollkommen  ächte  ond  ansgeseiehnet  kräftige 
Beschaffenheit. 

Ol.  menthae  piperü.  gelang  es,  alle  Sorten  reichlich  und  in  1}C- 
sonders  feinen  Qualitäten  zu  schaffen,  und  sind  auch  Preise  selbst 
fttr  die  hohen  englischen  Marken  etwas  billiger  su  stellen. 

Ol.  Uni  empfangen  wir  in  bester  klarer  eni^ischer  Waare  la 
wesentlich  erwässigten  Kosten.  Auch 

Ol.  olivartim  ist  billiger  geworden,  und  treten  mit  diesem  das 
Ol,  mieum  german.  und  indic,  so  wie  Ol.  jpapaveris  und  OL  aeaami 
in  Termebrte  Oompetition,  von  denen  Alien  wir  finscbe  Zufahren 
empfingen.  Mit  den  niedngen  Pireisen  für  Baumöl  sebeint  es  über- 
dies nun  doch  meist  vorüber  zu  sein,  da  nach  den  neuesten  Berieh- 
ten  vom  Süden  der  Wendepunet  gekommen  zu  sein  scheint. 

Ol.  ricini  behauptet  bei  unzulänglichen  Zufuhren  den  höheren 
Stand. 

OL  rottmm  sind  feine  Deseriptionen  cwar  knapp  und  seltener 

geworden,  doch  hat  die  letzte  HaadebstiUe  es  noch  nicht  m  wwent- 

Ucher  Erhöhung  der  Preise  kommen  lassen. 

Ol.  terebinm.  americ.  ist  jetzt  ungemein  niedrig  quotirt,  und 
bleibt  dahin  gestellt^  in  wie  weit  der  bevorstehende  vermehrte  Be- 
gehr noch  gegentbeiligen  Einfinss  ausüben  k^hinte.  Für 

Opium  wurden  in  Smyma  steigende  Preise  bewilligt,  und  der 
Abzug  nach  China  war  belebt  geblieben.  Mehrere  letzthin  in  Klein- 
asien statt  gefundene  starke  Fröste  Hessen  für  die  diesjährigen 
Mohnciüturen  fürchten,  und  wenn  diese  wirklich  Nachtheile  gelitten 
haben  sollten,  werden  höhere  Preise  nicht  ausbleiben. 

Sad,aWiaeae  und  angdieae  sind  anisNene  gestiegen;  hingegen 
ward  Bad.  columho  reichlicher  zngefölurt  und  ist  in  fitischer  nlan- 
ker  Waare  jetzt  um  Vieles  billiger  zn  erlassen. 

I^ad.  Jalappac  haben  wir  von  der  an  uns  gebrachten  letzten 
Tampico-Zufuhr  nur  noch  circa  30  Ballen  disponibel.  Es  iüt  dies 
Jelit  die  einzige  Paithie  wirklieb  schöner  nnil  auch  gvobstfickiger 
sehwerer Waare;  was  in  London,  Bordeaux  und  Hamlrarg  von  dem 
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Artikel  cxistirt,  besteht  aus  sehr  abfallender  Qualität  in  nur  kki 
nen  IStückeu,  während  bei  unserer  Waare  die  tleinen  Stiel»! 
dar  MiamtSt  sind. 

Von  Bad.  ipecaeiMiik.  brachte  neulich  der  Rio-Steamer  60  8^ 
tonen  nach  Southampton,  diese  Zufuhr  verbreitete  Schreck  und 
▼emfBacbte  einige  Reduction  des  Preises;  indessen  hat  sich  seitdem 
herausgestellt,  dass  davon  20  Seronen  nach  Frankreich  und  d)en 
so  viel  nach  Deutschland  transitiren,  so  dass  nur  20  Seronen  daTOn 
für  den  englischen  Markt  übrig  blieben,  welche  einen  nachbakipfl 
Druck  auszuüben  kaum  im  Stande  sein  werden. 

Bad.  Umtirit.  Buane.  nrnnd,  stehen  die  letzten  über  Lwtj» 
kommenen  Zofohren  zwar  sehr  hoch  ein,  und  nach  allen  mImi 
Berichten  waren  gar  keine  Vorräthe  in  Roflsland  geblieben,  M Ipn 
auch  die  Schifffahrt  nicht  sobald  etwas  davon  wird  br  ingen  komcD« 
Demnach  glauben  wir  dem  Bedarfe  mit  anticipando  ermäsagten. 
sehr  billigen  Preisen  entgegen  kommen  zu  sollen,  weil  dieJMÖMBg 
fürs  Erste  wenigstens  ungünstiger  war. 

Jiad.  Rhei  Moscov.  empfiehlt  sich  bei  besonders  schöner  Qiuüi- 
t&t  und  bei  dem  im  Yerhältmss  zur  jetzt  sehr  theuren  chiiMilSeii 
Waare  vergleichsweise  billigen  Preise,  zn  vermehrter 
Unsere 

Bad.  soMapariUae  Honduras  besteht  ans  schöner 
Qualität  in  den  beliebten  kleinen  Bündeln. 

Bad.  SriUae  sind  in  den  Ländern  am  Mittelraeer  missratben 
nnd  fielen  heuer  gering  und  unansehnlich  aus.    Klect.  wurde  edff 
theuer  sein,  während  wir  gelbe  Abschnitte  sehr  billig 
können.  Von 

Rad,  Senegal  sind  wir  noch  im  Besitze  eines  schönen 
ligen  Postens. 

Bad.  valerianae  ist  zufolge  kleiner  Ernte  nicht  genug  in 
Preise  sind  daher  ebenso  wie  von  OL  valerianae  höher  gegangen. 

Sem.  abelmoschij  der  längere  Zeit  fehlte,  können  wir 
Zufuhr  billig  offeriren. 

Sem.  cynae  besitzen  wir  in  prima  grüner  grobkörniger  Waait, 
wie  sie  anaerwärts  fast  ganz  mangelt,  und  unsere  Notirung  emp£dii 
sich  als  billig. 

Auf  unsere  vortheilhaHten  Notirangen  für  Sern»  earvi  tmtßt- 
nieidi  vulg..  in  bester  Qualität  der  letzten  Ernte,  machen  wV.p^ 

merksam,  hingegen  ist  es  mit  Se7n.  coriandri  und  lycopod.  faf^ 
und  theuer.  Wir  besitzen  von  letzteren  auch  ein  Fostcfattlp 
1000  Pfd.  loco  Cöln.  ^  *7 

Stearin  in  guter  weisser  Qualität,  theils  in  Tafeln,  theik  ifi 
Blöcken,  sind  uns  noch  100  Ctr.  in  Berlin  transito  dispouibeL 

Stibium  jpirum  {Be^ulu»  amiimon,)  hat  in  Folge  besduUMV 
Frodnction  wiederholt  ansehnlichen  Aufirchlag  er&hren.      i  ^ 

Siiccm  Uquirifiae  verdient  nur  in  der  ächten  CalabrisstÄÄfc 
Marke  Baraeco,  Empfehlung;  dieselbe  ist  wegen  ihrer  Reinh^ 
feinen  Beschaffenheit,  trotz  des  höhern  Preises,  vor  den  siM|| 
zumal  knappen  geringeren  Marken  entschieden  vorzuziehen.  t 

Sulphnr.  citrin.  konnte  abermals  einige  Ermässigung  finden.  ' 

Die  Preise  für  Tart,  crud,  und  depurat.,  so  wie  fiir  AeÜ^ 
iartar^  dürfen  wir  als  besonders  beaditenswerth  hervorheben^  ii  I 
den  Quellen  zeigen  sich  bereits  emstiüch  steigende  TendenMBi 
man  wird  sich  in  der  Yoranssetzung  nicht  täuschen,  dass  jm  \ 
nach  Alrschluss  des  Friedens^  neue  lebhafte  Frage  in  diesen  ■!  1 
gewerblichen  Verwendung  so  wichtigen  Artikeln  bevoreteht 
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Väniäa  kt  in  Mexiko  und  an  den  ftangBiiaBhen  Bfirirttti  fpft» 
Ihrend  so  weggcsucht  und  so  theuer.  daoe  wir  mit  UDsem  viel- 
icht  hoch  scheinenden  Preisen  dennocii  unter  den  jetzigen  Bezugs- 

isten  stehen,  und  Vorrätho  nicht  vor  der  nächsten  £mte,  die  erst 
ät  hereinkommen  kann,  zu  ergänzen  wüssten.  * 

Jodum  und  Kalium  jodatum  haben  in  den  letzten  Monaten 
isentliche  Veränderung  nicht  erfahren,  die  dcrmaligen  Quotatio- 
D  sind  beachteuswerth  niedrig  und  es  könnte  nunmehr  leicht  ein 
ii6ehlag  wieder  herbeigeführt  werden,  da  lebhafterer  Begehr  nur 
isng  versorgte  Märkte  antreffen  wird. 

Der  Werth  des  Kali  cldoricum  ward  durch  Wiedergestattung 
«  englischen  Exports  zurückgeführt,  und  Käufer  finden  jetzt  Gele- 
uheit,  sich  sehr  günstig  zu  versorgen.  Die  Anwendung  dieses 
rtikels  zu  verschiedenen  gewerblichen  Zwecken  ist  noch  immer  in 
r  Zunahme,  so  dass  auch  hieraus  vermehrter  Bedarf  und  dadurch 
lermals  erhöhte  Forderungen  der  Fabrikanten  bevorstehen. 

Morphiumy  Santonin,  jStrychtUn  und  Verairin  wnden  in  immer 
vmtMT  Schönheit  lahrieirt,  dabei  gelingt  es  uns  fbrtvriOurend  durch 
^deutende  Abschlüsse  die  niedrigsten  Preise  zu  erlangen. 

Magnesia  carhon»  so  wie  Natrium  carbon.  calcin,  und  cryataU., 
iglcicnen  Katrum  sulpliuric.  sind  zufolge  Vertheuerung  der  Koh- 
aterialien  und  der  Fabrikationskosten  höher  gegangen.  Dagegen 
k1  wir  im  Stande,  für  Natrrim  hicarhcmic.  bei  Abuahme  grösserer 
uthien  noch  besondere  Vortheile  zu  bieten. 
^  PhoapJior  ist  Vor  der  in  Aussicht  gewesenen  abermaligen  Pr^s^ 
sigening  bis  Jetzt  bewahrt  geblieben* 

Bleieucker  und  Blei  weiss  sind  der  sinkenden  Conjunctur  des 
leies  gefolgt.  Von  englischem  Lithargyrutn  dürfen  nach  der  erwar- 
ten Wiederaufliebung  des  Ausfuhrverbotes  nun  bald  neue  Zufuh- 
n  erwartet  werden. 

Blaumureii  Kali  darf  bei  den  hohen  Pottasche-Preisen  vorerst 
cht  billiger  erwartet  werden. 

Mit  bestem  Blauholz  -  Extract  werden*  wir  durch  regelmassig^e 
liohien  aus  dem  renommirten  Sanford  Etablissement,  ebenso  mit 
^eUron-Extract  aus  der  besten  Fabrik  yefsorgt. 

Die  Preise  für  Meissner  Lamirsteinblau  und  UUramarin  sind 
»entlieh  herabgesetzt  wordon:  und  auch 

Albumin,  das  beim  Stotidruck  mit  Lazursteinblau  oder  Ultra- 
irin  so  wichtige  Verwendung  hat,  ist  etwas  billiger  geworden;  es 
ISS  indess  gewarnt  werden  vor  der  in  neuerer  Zeit  vielfach  vor- 
mmenden,  durch  Vermischung  mit  Albumin  aus  Blut  oder  Fleisch 
Qiginr  hergestellten  Waare,  w^Ulrend  die  unsere  reines  Albiunin 
%  Eiern  ist. 

Idristher  Zinnober  hat  sich  um  Weniges  niedriger  gestellt;  andi 
Cxmer-VürM  trotz  der  hohen  Kupferpreise  einige  Ermässigung 

funden. 

In  Indigo  Extract  und  Persio  haben  wir  Contract  mit  der  besten 
hrik  und  liefern  vorzügliche  Qualitäten  zu  den  niedrigsten  Prei- 
1.   Garancine  wiid  jetzt  auch  in  trockner  Pulverform  geliefert. 

Noch  haben  wir  als  Novität  das  AkminUm  zu  erwähn^  das 
ue  Metall  aus  der  Thonerde,  dessen  Herstellung  in  grösseren 
ingen  und  in  BaiTCn  geformt  erst  in  neuerer  Zeit  durch  eine 
(  h  geheim  gehaltene  Methode  gelungen  ist.  Dieses  Metall  besitzt 
n  schönsten  Silberglanz  und  ist  besonders  merkwürdig  durch  seine 
sserordentliche  Leichtigkeit,  während  es  zugleich  sehr  streckbar 

und  in  feinsten  Draht  oder  Blech  geformt  werden  kann.  Der 
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PmIs  k/t  hMA  Mcli  lioeh.  jdt-wmmMmm  dnidbai,  tei 
wie  Süieium,  das  Badkal  4er  SieMlsäiti«^  und  Bonm^  duM 
eil  der  Borwmey  in  nnieier  Moen  Lifte. 

  Gehe  ä  Co«^ 

9t  N^tiiei  nr  praktiscbeA  Pharmaciei 

« 

Anzeige. 

Pharmaceuten  werden  placirt  doreh  Apotheker  £.  Buge. 

Schwerin  1866. 
Groasherzogthum  Mecklenburg-' 
Schwerin- 

* 

Todes '  Anzeigen. 

Li  Sonderburg  auf  der  Insel  Alseni  im  Herzogthom  Scbkf»i& 
starb  ara  15.  April  d.  J.  der  Apotheker  a.D.  Dr.  phil.  David  Peter 
Hermann  Schmidt|  geboren  zu  Parcbim  in  MeekleDbui 
21.  August  1770. 

Er  war  ein  eifriger,  wissenschaftlich  gebildeter  Mann, 
doreh  sein  historisches  Taschenbuch  ^er  Fharmacie,  seis  etymolo- 
gisch-natorwissensdiafkliehes  Wortoilrachy  welches  Dr.  Wittit«* 
fortgesetzt  hat  früher  ein  fleissiger  Theilnehmer  isn  den  Versainn- 
lungen  deutscner  Naturforscher  und  Aerste,  so  wie  unsers  Apct^ 
ker-Vereinf',  ein  Zeitgenosse  und  Freund  von  J.  B.  Trommsdorti 
im  Verkehr  mit  Berzelius,  üersted,  Zeise,  Geiger,  Buchner, 
W  i  1 1 8 1  e  i  11 ,  Brandes.  Die  freundschaftliche  Gesinnung  g^?^  'l^ 
Erstgcuaunten  hatte  er  später  auf  mich  übertragen,  und  öo  gtind» 
mit  ihm  seit  20  Jahren  in  lebhaftem  BriefwecnseL  IHbc^.* 
gütige  Versprechen  sdnes  Sohnes,  des  Hemr  Benaton  Sduu*^ 
ist  uuB  eine  Biographie  für  unser  Vereinsorgan  zugesagt. 

Friede  dem  bis  zum  hohen  Alter  von  mehr  als  85  Jahren  nu^ 
los  thätigen,  sanft  und  gottergeben  entschlafenen  Freunde  und  lor 
legen  und  ein  freundliches  Andenken  über  des  Grabes  Hügel! 

Der  Oberdirector 

  Dr.  Ii.  F.  Bley. 

Zu  Dessau  verstarb  am  20.  April  der  Regierungs-MedicinalriJ 
Dr.  Eduard  Schütz  im  Bisten  Lebensjahre,  ein  thatiger  Ant 
Medicinalbeamter,  ein  trefflicher  Freund  und  College.  ^ 

Leicht  sei  ihm  die  Erde!  Die  Frennde  widmen  ihm,  dflB^ 
Geliehteni  ein  trenes  ^^edichtniss  noch  fOr  das  Jenseits. 

  Dr.  BlV- 

Am  13.  April  ging  zu  Ballenstcdt  der  Herzogliche  Leibc|i!.;^ 
gas  und  Arzt  Ernst  Weder  nach  einem  rastlos  thätigen  I/^ 
von  76  Jahren,  hoch  verehrt  als  genialer  und  hülfreicher 
Freund  und  Ketter  der  Armen,  zur  Kuhe  ein.   Sein  Andenken  «3" 
in  Segen  bestehen.  *  gj^j. 


Uofbodidmckerei  der  G«br.  iänooko  su  Huuiovot. 
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CXXXVI.  Bandes  drittes  Heft. 


Erste  Abtiieiiung* 

X.  Pliysik«  Clieinie  und  pralLtiMdie 

Ptaarmaci«. 


üeber  die  Äeqnivalente  dw  Uemente; 

von 

Professor  Dr.  HermaDn  Ludwig  io  lern. 

Der  Jahresbericht  über  die  Fortacbritte  der  reinen 
pharmaceutischen  und  technischen  Chemie,  Physik,  Mine- 
ralogie und  Geologie,  herausgegebeu  von  Justus  Lieb  ig 
tmd  Hermann  Kopp,  för  1854^  erstes  Heft,  ausgege- 
Len  am  30.  Juni  1855,  enüiält  folgende  Elementar- 
Aequivalente: 

Alumium                      13,7  Iridium  •   90 

i        Antimoii  129  Kalium   o9,2 

,        Anen                          75  Kobalt   2*J,ö 

Baryiim                      68^  Kohlenstoff   6 

BerjlUnm  (wenn  BeO  Kupfer   31,7 

=  BeiTllerde)            4  J  Ijanthan  •  •  •  47 

Blei  ...  103,7  Lithium   6,5 

Bor...                      10,9  Magnimn   12, 

Bxom                        80  Mangan   27,6 

Cadmium                   66  Molybdän   46 

Caldum                     20  Natrintn   23 

Gerium                     47  Nickel   29,^ 

Chlor                        ftöfi  Osmium   99,6 

Cbom                      26,7  Palladium   53,3 

Didym                       48  PhoBpbor   31 

Eisen                        28  Platin   96^7 

Huor                        19  Quecksilber   100 

Gold  197  BIio<Hura   52,2 

Jod  127,1  Buthenium   52,2 

Arch.(l. Pharm.  CXXXVI.  Bds.  3.  Hfl.  17 
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Qanentoff  , 

8chw«fel  

Sd^tt 

Silber  

Silicium  (wenn  Kiesel- 
erde =  Si03j  

Stickstoff  

Strontium  •  • . . 

Tantal  

Tellur  ..\  

Thorium  (wenn  TIkm> 
erde=TliO)  

Thm  


1 


8  Uran  

16  Vanad  

89.5  Wasserstoff  

108,1  Wisirmth  

Wolfram   ä 

21,3     Zink   32^ 

14       Zinn   58 

43,8  Zirconium  (wenn  Zir- 

184  konerde  =  ZrO)....  ^ 

64,2  Die  Aeqnivalente  voi  ft 
binm,  Niobimn,  SaiVi 

59.6  Terbium  und  YtkmmM 
25  noch  zu  ermittdn.  ' 


Vorträge  Über  Stöchiometrie,  welche  idi  m  f  ü^^orj 
18^^/54   an   hiesiger  Hochschule   gehalten  habe, 
mich  zu  einer   genaueren  Kevision   des  Yorbode 
Materialsy  zur  Nachrechnung  der  von  den  ▼< 
Chemikern  seit  Berzelius  veröffentlichten  analytlßct 
Zahlenresultate.  Das  Ergebnifis  dieser  Berechnuoga^A^ 
ich  im  Nachstehenden  mit 

Als  Regel  zur  Bestimmung  und  Prüfung  der  Ae 
valente  der  Elemente  stellt  Dumas  auf:  Analysen 
Synthesen  in  einem  grossen  Maasstabe,  mit  Mb 
fachen  Reactionen  zwischen  sehr  reinen  Körpern 
zuführen. 

Aeqidvcdente  des  W<meräoffB  mid  Saueräof9. 

1)  Berzelius  und  Du  long  fanden  im  Februar Ic 
in  Berthollets  Laboratorium  zu  Arcueil  in  100  Tb. 
11,1  Gewichtstheile  Wasserstoff  und  88,9  Gewic 
Sauerstolf.    Setzt  man  willkürlich  O  =  1(30,  so  ynri 
12,48  (wenn  ^^^asser  =  HO),    Setzt  man  willkürlich B- 
so  ist  O  =  8,00901. 

Aus  dem  spec.   Gewicht  des  Wasserstoffgas^s 
Sauerstoffgases,  von  Berzelius  und  Du  long  1819 
mittelt,  berechnet  sich  für  H  =  1  O  =  8,0im 

Aus  Du  IM  HS  und  Bou  ssingaults  Bestimmung 
spec.  Gewichte  von  Ii  und  O  (1842)  folgt  0  —  7,977ö,  ^« 
H  =  1  gesetzt  wird. 
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Dumas  (Compt  rend.  No.  15,  11.  April  1842)  fand 
als  Mittel  von  19  Versuchen,  in  denen  er  bei  jedem  eSla- 
selnra  Versache  15  bis  86  Grm.  Wasser  durch  Verbren- 
nung von  Wasserstoffgas  darstellte,  dass  100  Gewichtstheile 
Sauerstoffj^^as  sich  mit  12,515  Gewich tstheilcu  Wasserstoffgas 
zu  112,515  Gewichtstheilen  Wasser  verbinden,  also  1  G^ 
wichtstheil  Wasserstoff  mit  7|9904  Gewichtstheilen  Sauer- 
stoff. Dumas  glaubt  deshalb  als  das  wahre  Aequivalent 
des  Wasserstoffs  H  =  1  und  des  Sauerstoffs  0  =  8  anneh- 
men zu  dürfen. 

£rdmann'Und  Marchand  (Jornn.  frakL  Chenu 
3.  Sept.  1842.)  fanden  als  Mittel  von  8  Versuchen^  dass 
100  Gew.  Th.  Sauerstoffgas  sich  mit  12,520  Gew.  Th. 
Wasserstoffgas  zu  112,520  Gew.  Tb.  Wasser  verbinden. 
Für  H  =  l  wird  also  0  =  7,9872. 

Regnault  fond  1847  das  absolute  Gewicht  eines 
Liters  Wasserstoftgas  =  0,089578,  das  eines  Liters  Saüer- 
stoffgas  1,429802  und  das  eines  Liters  atmosphärischer  Luft 
=  1,293187,  bei  OO  G.  und  760  MiUimeter  Druck.  Daraus 
folg^  wenn  H  =  1  gesetzt  wird,  O  =  7,9807. 

Die  Zahlen  H  =  1  und  O  =  8  für  Wasserstoff  und 
^  »Sauerstoff  sind  sonach  gerechtfertigt,  wenn  man  bedenkt, 
dass  die  Versuche,  selbst  die  genauesten,  nur  Annäherun- 
gen an  die  Wahrheit  geben  können.  Nachdem  diese 
'  beiden  Grundzahlen  festgestellt  sind,  mögen  die  übrigen 
Aequivalente  ohne  Umschweife  folgen  und  zwar  bei  allen 
H  =  l,  0  =  8  vorausgesetzt. 

Aequivalente  des  CklorSj  KaUvma  und  ßUhers* 

Sie  sind  aus  der  Zusammensetzung  des  chlorsauren 
Kalis,  dem  daraus  durch  Glühen  gewonnenen  Chlorkalium 
und  aus  dem  durch  Zersetzung  des  letzteren  mit  Silber- 
salzen  entstandenen  Chlorsilber  ermittelt. 

1)  Berzelius'  Bestimmungen  ergaben  01^35,412, 
K=39,]93,  Ag  =  108,131. 

2)  Marignacs  ersteBestimmung(!ßdt:seZtiiSi/a^96. 
18U,  p.  67)  gab :  Cl  =36,376,  K= 39,196,  Ag=  108,051. 
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3)  Marignacs   zweite  Bestimmung  (BmtlvA 
Mkrub.  1846.  p.  68)  gab:  01  =  35,460,  K=;ää,412 
Ag  =  107,977. 

4)  Berzelius  rechnete  aus  Marignacs  zwaiteaJi«- 
Stimmungen  mit  Ausschluss  einiger,  ihm  wenigergeiil» 
scheinenden  Zahlenresultate,  folgende  Aequivaienteherwc 
01=35,4624^  K  =  39,1080  und  Ag  =  107,9712. 

5)  Pelouae  &nd  das  Aequivaient  des  CUuiUhw 
=  74,594.  Zieht  man  davon  das  Aequivaient  deiOlw 
01=35,4624  ab,  so  bleibt  K  =  39,1316. 

6)  Level  fand  KOI  =  74,6072;  daraus 
39,1448. 

,7)  Aus  essigsaurem  Silberoxyd,  mit  Annahme 
.H=:l,  €  =  6  und  0  =  8  fand  Marig&si^ig^ 
107,967. 

8)  Aus  essigsaurem  Silberoxyd  und  oxalsaurem  Sl- 
beroxydfand  Maumenö  unier  denselben  VoransuMf^ 

Ag  =  108,026. 

Man  sieht,  dass  die  Acquivaleijtzahl  für  das  Chlor  bei 
jeder  folgeuden  Bestimmung,  die  man  alle  UisiikiW 
für  die  genauere  zu  halten,  grosser  wird.  MarigB*'* 
erste  Bestimmung  i^nebt  01  =  35,376,  dessen  zweite  ^ 
Stimmung  Ol  =  36,460,  nach  Berzelius  früherer  liVM^j 
Bestimmung  Cl  =35,412,  nach  Berzelius  CoiiwÄ^Hj 
Marignacs  zweiter  Bestimmung  Cl  —  35>4624.  Wir 
nen  deshalb  unbedenklich  mit  Liebig  und  Kopp^^ 
Aequivaient  des  Chlors  Cl  =  35,5  setzen.    Absr  li*Jj 
folgt  als  Nothwendigkeit  ein  etwas  kleineres  Aequi^*^ 
für  Kalium  und  für  Silber.   Bücken  wir  von  35,4  aot^ 
fiir  Chlor  hinauf,  so  müssen  wir  fiir  Kalium  von  S 
39,0  und  für  Silber  von  108,1  auf  10<S,0  heruntcrriicli' 
zumal  die  übrigen  Zahlen  auch  für  Ag  =  108  spred^ 

Wir  setzen  also  H  =  1,  0  =  8,  Cl  =  36,8y 
und  Agrrrl08.    Diese  weniger  genau  bestimmten 
valente  liegen  nun  den  Bestimmungen  folgender  weit<^|^ 
Elementaräquivalente  zum  Grunde:  den  Aequivahnlö» 
Natriums,  Baryuras,  Strontiums,  Siliciums,  Stickstoffs, 
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>liorSy  Arsens^  Jods;  Broms  nach  MarignaC;  Levol  und 
?elousse. 

Aequivalent  des  Broms» 

Aeltere  ungenaue  Bestimmungen:  Br=:  75,432  (Ba- 
Lard)  Br  =  7ö,28  (Liebig);  Br==  78,34  (Berzelius). 

Marignacs  neuere  genauere  Bestimmung Br=  79,923 
—  79,93  (wenn  K  =  39)  oder  Br  s=  79,99  (wenn  Ag  =  108). 

Deshalb  setzt  man  in  runder  Zahl  Br  — 80. 

Aequiüalent  des  Jods, 

Berzelius  &nd  J  =  126,43.  Marignac,  der  mit 
chlor«  und  bromfreiem  Jod  arbeitete,  &nd  J  =  126,93  bis 

126,89. 

Die  runde  Zahl  für  J  127  (und  nicht  wie  Lieb  ig 
und  Kopp  angeben  127,1). 

AequivaleiUe  des  Schwefels,  Bleis  und  Quecksilbers, 

Zur  Ermittelung  des  Aequivalentes  des  Schwefels 
dienten  sowohl  das  schwefelsaure  Bleioxyd,  als  auch  das 
schwefelsaure  Silberoxyd,  endlich  der  Zinnober,  a,  Blei. 
Bleioxyd  durch  Wasserstoffgas  reducirt  Berzelius  £and 
Pb  =103,56,  s])äter  Pb  =  108,54.  Demnach  ist  Liebig- 
Kopps  Angabc  von  Pb  — 103,7  zu  corrigiren.  Will  man 
abrunden,  so  schreibe  man  Pb  =;=  103,5. 

b,  Quecksilber.    Das  Aequivalent  dieses  Metalls 

wurde  von  Sef ström,  so  wie  von  Krdniann  und  Mar- 
chand  durch  Erhitzen  des  rothen  Quecksilberoxyds  aus 
dem  erhaltenen  Quecksilber,  von  £•  Millen  und  L.  Svan- 
berg  durch  Zerlegung  des  QuecksilberoUorids  mittelst  * 
Aetzkalk  ermittelt.    So  wurden  gefunden 

Hg  101,10  (Sef ström;  Berzelius  Jahresb.  1846,  p.  36,) 
Hg  =100,103  (ErdfmnnundMarchand;  Joum.  f*  prakt, 

'     Chem.  XXXIy  p.  892.) 
Hg=  100,224  C^.AfiZZo/i,  Ann,  d.  chem,  et  d.  phys.Novembre 

et  Decembre  1846,) 
Hg = 99,968  ( L.  Smnberg;  Jaum*f.  prakt.  Cksm,  80.  Dee. 
1848.) 
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Man  kann  nach  dem  V<Mrgaiige  von  £rdmann  uiii 
Marchand  Hg=^100  aeteen. 
c  Schwefel. 
S=  16,031  (Berzeliua  ältere  Beatunmiu«.) 
Sr=  16^08  (Beraelina  apMIere  Beatimmmig.) 
S=  16,033  (Erdmann  und  Marchand ;  Jottm,  für prald, 

Chem.  XXXJy  p.  302.) 
S=:  16,970 bia  16^043,  im  Mitteln.  16  (H.Stnn€;AmL 
der  Chem.  u.  Pharm.  LXXX,203.) 
Man  kann  mit  Erdmann  und  Marchand,  ao  wie 
mit  Strave  S  =  16  setzen. 

Auf  dem  Aequivalent  des  Schwefels  und  der  Schwe- 
felsaure beruhen  die  Aequivalente  des  Calciums,  Mag- 
niuma,  Thoriums,  Zirconiuma,  Tantals,  Arsens 
und  Fluors  nach  Berzelius  Ermittelung. 

Aequivalent  de$  Selens 

nacli  Berzeliu8Se  =  39,664 ;  nach  S a c c  =  39,276j 
nach  Erdmanm  und  Marchand  (Jaum.  fSarprakL  Ckm^ 

65.  Bd.  pag.  202—203.  Febr.  1852.)  Se  =  39,406  (wenn 
Hg  =  100). 

Da  Erdmann  und  Marchand  Hg = 100,103 £uidfl% 

aber  gleich  100  setzten,  so  muss  nothwcndig  Se  von  39,406 
auf  39,509  oder  rund  =  39,5  gesetzt  werden. 

Aequivalent  des  Fluors  und  Calciums. 

o.  Calcium«    1)  Berzelius  £snd  durch  C^Üfasag 

des  wasserfreien  Chlorcalciums  mit  salpetersaiirem  Sill>e^ 
oxyd  unter  Annahme  von  Cl  =  35,5  Ca  —  20,2335. 

2)  Derselbe  fiand  durch  Umwandlung  des  r^ien  Kaihs 
in  schwefelsauren  Kalk  unter  Annahme  von  0  =  8  Ulli 
S=16  das  Aequivalent  des  Ca  =  20,119. 

S)  Marignac  erhiek  nach  Berzelius  erster  Methodi 
Ca  =  20,104.  • 

4j  Dumas  durch  Glühen  des  isländischen  Dopfir 
Späths  Ca  =  20^091  (wobei  C=6  gesetzt  wurde). 

5)  Erd  mann  und  Marchand  fanden  auf demsoHMS 
Wege  Ca =20,0128.   Sie  setzen  mit  Duma  a  Ca =20. 
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h.  Fl  itor.  Dturch  Umwandlung  des  Fluorcalciums  in 
dliwefelsauren  Kalk  bestimmt  (unter  Annahme  von  0=r8| 
=  16  und  Ca  =  20). 

1)  Berzelius  £uid  F  =  18^857* 

2)  H.  Davy  erhielt  P=  19,0355. 

3)  Louyet  fand  bei  Anwendung  von  reinem  natür- 
Lehen  Jblussapath  F  =  19,00,  bei  Anwendung  künstUcheii 
»^luofcalcittmB  F  =  19^043.   £r  seist  daher  F  =  19. 

Äßquivalent  des  Kohlenstoffs. 

a.  Ermittelung  desselben  aus  dem  spec.  Gewichte  des 
Sauerstoifgases  und  Kohlensäuregases. 

1)  Biet  and  Arago  G  =  6,0316. 

2)  BerzeliuB  und  Dnlong  0  =  6,1223. 

6.  Aus  dem  spec.  Gewicht  des  Sauersto^ases,  Kohlen- 
Di^dgases  und  Kohiensäuregasesy  von  Baron  v.  Wrede: 

1)  0=6,0105  (aus  dem  spec.  Gewicht  des  O  und 

der  C02). 

2)  C  =  6,01 1  (aus  dem  spec  Gew.  des  O  und  CO). 

3)  C  =  6;011  (aus  dem  spec.  Oew.  des  CO  und 
der  CO«). 

Das  Mittel  dieser  drei  Bestimmungen  C  =  6,0108. 

e.  Durch  Analyse  des  essigsauren,  Weinsäuren,  trau- 
bensauren  und  ftpfelsauren  Silberoxyds  &nden  Liebig 

und  Redtenbacher  0  =  6,06832. 

d.  Aus  der  Analyse  des  ^Naphthalins  berechnet  Mit- 
Bcherlich  C  =  6,008. 

e.  Ermittelung  von  C  durch  Verbrennung  von  Diamant, 
natürlichem  und  künstlichem  Graphit 

I.  Dumas  und  Stass  Nemden 

1)  bei  Verbrennung  von  Diamanten  0  =  6,001. 

2)  bei  Verbrennung  von  natürl.  Graphit  0  =  5,982. 

3)  beiVerbreimungyonkünstl.Gn^hitC=6,0006. 
Das  Mittel  aller  Versuche  (14  Verbrennungen)  war 

0  =  5,9945. 
Dumas  und  ötass  setzen  C  =  6. 
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II.  Erdmann  und  Marchaad  fanden  bei  Yer 
branittngen  toh  Diamanten,  natäiMtm 

künstlichem  Graphit  im  Mittel  C  =  6,00435j  ae 
aetsen  ebenfisük  C  =  6. 
/.  Nach  Stass  neuesten  Bestimmnngen  desEdileih 
stoflfUquivalents   durch  Verbrennung  von  Koblenoxydgas 
mittelst  Kupferoxyd  ist  das  Aeqniyalent  des  KoUeHtoii 
C  niotit  höher  als  6,006  und  nicht  niedriger  ab  <iM  ' 
•    Nach  allen  diesen  neueren  Untersuchungen  C 
=  6  festgestellt  betrachtet  werden. 

Aeqfdvalent  des  SHekHoffs. 
a.  Ermittelung  aus  dem  spec.  öew.  des  Sauerstf 
gases  und  Stickgases: 

N  =  14yl63  (Berzelius  nnd  Dulong), 
N  =  14,057  (Regnault). 
6.  Ermittelung  von  N  aus  der  Analyse  satpetenu^ 
Salze  und  von  Ammoniakverbindungen. 

1)  Berzelius  fand  durch  Analyse  dessa 
Pen  Bleioxyds  N  =  14,lö0  (wobei  ih^0 
gesetzt  wird). 

2)  Marignac  fand  durch  Analyse  des  salpete^ 
sauren  Silberoxyds  N=.  14^02  undN=14,Kij| 

3)  Derselbe  fand  ^urch  FlUlung  von  Chlorainni^' 
mit  Salpetersäuren!  Silberoxyd  N=:  13,984. 

Nach  Marignac  kann  man  also  N  =14 
Aeqtdvaleni  des  Phßsphors* 

P  =  31,345  (Berzelius). 

P  =  31,98  (Pelouze)j  wofür  man  eine  Zeil 
P  =  32  setzte. 

P=  31,0278  (Schrott er);  wofür  man  ge 
P  =  31  setzt. 

Jacquelains  ZahlP  =  29,8  yerdient,  wie  Schrot 
ter  gezeigt,  kein  Zutrauen. 

Aequivalent  des  Bora  und  Natriums. 

Zur  Ermittelung  des  Boräquivalents  diente  der 
NaO,2B03-|- 10  HO  unter  Zugrundelegung  der  Aeq' 
valcnto  des  Wasserstoffs,  Sauerstoffs  und  de«  Hs^tii^ 
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A.  Natrium. 

1)  Berzeli  iiB  1>6«timmte  e6  diireh  Fällung  von  Chkr« 

natrium  durch  salpetersaures  Silberoxyd  zu  Na  =  23;  166 
(wobei  Cl  =  3ö,ö  und  Ag  =  109> 

2)  Pelouze  auf  gleiche  Weise  Na  =  22,973. 
Man  pflegt  in  runder  Summe  Na  =23  zu  setzen. 

B.  Bor. 

Nach  Berzelius  höchst  «charfsfmriger  Ermittelung 

(Uhrb.  der  Oiem.  5.  Aufl.  3,  Bd.  'p.  1199)  ist  Brrr  11^0413 
(wenn  H  =  l;  O  =  8  und  Na  =  23  gesetzt  werden). 

Laurents  unvollkommene  Bestimmung  ergiebt  B  = 
10,89.   Wir  setzen  B  in  runder  Zahl  B  =  I1. 

Aequimlent  des  Baryuins. 

1)  Na-cli  Berzelius  durch  Fällung  des  Ohlorbaryums 
duicI^Silberlösung  bestimmt  Ba= 68,388  (U  =  1,  Ag=  108, 
01=35,5). 

2)  Pe  louze  bestimmte  auf  gleiche  Weise  Ba= 68,672. 

3)  Marignac  auf  gleiche  Weise  bei  einer  ersten  Ver- 
midksreihe  Ba=68,574,  bei  einer  zweiten  Ba=  68,561. 

Man  wird  sich  nicht  weit  von  der  Wahrheit  entfernen^ 
wenn  man  mit  Liebig  und  Kopp  Ba=68,ö  setsst 

Das  Baryumäquivalent  diente  bei  Ermittelung  der 
Aequivalente  des  Siliciums  (Berzelius),  so  wie  der  Ae- 
quivalente  des  Cers^Didyms  und  Lanthans  von  Marignac* 

AequivalenU  des  Lühiums* 

Durch  Umwandlung  des  kohlensauren  Lithions  in 

schwefelsaures  Lithion  und  Fällung  desselben  durch  Chlor- 
baryum  fand  Berzelius  Li  =  6,536  (wenn  0  =  8,  C=6, 
8  =  16)  Ol  =  36,6  und  68,5).   In  runder  Zahl  pflegt  man  ' 
Li  =  6,5  zu  setzen. 

AeqiiivalerU  des  Strontiums. 

Chlors trontium  durcli  Silbersalpeter  gefiillt. 

1)  Stromeyer  fand  Sr  =  43,672  (wenn  Cl  =  3ö,6 
und  Ag  =  106). 

2)  Pelouze  fand  unter  denselben  Voraussetzungen 
Sr =43,865. 
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Das  Mittel  von  43,672  und  43,855  ist  43,7635,  woftt 
nuiB  in  nmder  Summe  Sr  as  4ä^  =  43,75  seteen  iuS^ 
(welche  Zahl  der  von  Pelouze  näher  itt  ab  die  fOi 
Liebig  und  Kopp  gewählten  43,8). 

Aeqidvalent  de»  Magniums. 

Das  Aequivalent  des  Magninms  ist  von  Henry  md 
Woliaston,  Berzelius,  Gay-Lussae,  Scheeref; 
Svanberg  und  Mordenfeldt,  von  Bahr  imdnM 
von  R.  F.  Marchand  und  Scheerer  bestimmt  wordeOi 
Aus  den  zahlreichen  Versuchen  der  beiden  zuletzt  ge- 
naimten  Chemiker  mit  natttrficher  kohlensaurer  Talkairii 
ergiebt  sich  das  Aequivalent  des  Magniums  Mg  ==  12,086 
{wenn  0  =  8  und  C  =  6  gesetzt  wird),  wofiir  Marchand 
und  Scheerer  in  runder  Summe  Mg  =12  setsen.  We- 
gen der  früheren  Aequivalentbestimmungen  der  übrigoi 
Chemiker  möge  man  vergleichen  Joum«  für  prakt.  Chemi« 
Ä).Bd.  S.385— 41L  1850.) 

Aequimdetd  de$  Süiciums, 

1)  Aus  der  Menge  von  Kieselerde,  welche  Berze- 
lius beim  Verbrennen  dea  Siliciuma  erhielt^  berechnet 
man  unter  Annahme  von  Kieselerde  =  SiO  und  0  =8 
Si  =  7,407. 

2)  Aus  der  von  Berzelius  vorgenommenen  Ze^ 

Setzung  des  Fluorsiii ciumbaryums  BaP,  2  SiF  durch  con- 
centrirte  Schwefelsäure  und  unter  Annahme  von  Ba  =  6Sfi 
und  F  =  19  berechnet  man  Si  =  7,487. 

3)  Aus  Pelouze 's  Analyse  des  Chlorsiliciums  durch 
aalpetersaures  Silberoxyd  folgt  unter  Annahme  von  d^s 
35,6  und  Ag  =  108  das  Aequivalent  des  Siliciums  81= 
7,103  (wenn  Kieselerde  =  SiO),  oder  Si  =  14,206  (wenn 
Kieselerde  =  SiO^)  oder  Si  =  21,309  (wenn  Kieseleidi 
=  Si03). 

4)  Nach  meinen  Berechnungen  des  Siliciumäquivaleoii 
AUS  genauen  Analysen  reuier  kiesekaurer  Sähe  eigieM 

sich  Si  =  7  (wenn  Kieselerde  =  SiO)  oder  Si  =  14  (wem 
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Kieselerde  =  SiO^)  oder  endKch  Si  =  21  (wenn  .Kiesel- 
erde =  SiO-^  angenommen  wird). 

Z.  B.  Heinrich  Rose  fand  im  Analciin  von  Fasfla, 
dessen  Formel  =  NaO,  A13  09  +  8SiO;  2U0  ist 
13,58  Pmc  Natron  \ 

22,99    «    Thonerde    sitihe  L.  Gm e lins  Handb.  der  Chemie. 
^6,12    ,    Kleselerdef     4  Aafl.  2.  Bd.  pag.  412. 
8,27         Wasser  j 

"  99  91^ 

'  Aus  der  Proportion  8,27  :  65,12  =  2  HO  :  8  SiO  folgt 

56bl2  .  18 

8äiO=°^^^^  ^119,97, 

119  97 

also  SiO  =  —5—  =  H99025 

o 

und  Si  =  H99625  —  8  =  6^99625  =:  7  in  runder  Sninme. 
Auf  ähnlicbe  Weise  berechnet  erhält  man: 

Si  =  7,010,  aus  dem  von  Hermann  analy Birten  krjrstallisirten 
wasserhaltigen  kieselsauren  Natron ; 

Si  =  7,025,  aus  dem  von  Awdejew  analy sirten  Analcim  von 
Bre  vig; 

Si  =  7,028,  aus  dem  von  Strom ey er  analysirten  Tafelspath; 
Si  =  7,051,  aus  dem  von  Fritz  sehe  analysirten  krystallisirten 
kieselsauren  Natron. 

Bis  auf  Weiteres  nehmen  wir  Si  =  7  (SiO  =  Kiesel- 
erde =  7  -|-  8  =  15)  als  das  Aequivalent  des  Siliciums  an; 
also  Si  =  21  (wenn  Kieselerde  ==  SiO^. 

Aequivalent  des  Alumiums. 
BerzeliuB  bestimmte  durch  Glühen  der  wasserfreien 

Thonerde  das  Aequivalent  des  Alumiums.  Es  ist  Al  = 
13,752  (wenn  AI2  03  ==  Thonerde  und  8  =  16). 

Dafür  setzt  man  in  runder  Summe  AI  =  13,75  'd.  h« 
133^/4 undnichty  wie  Liebig  und  Kopp  ihun,  13,7  d.  h.  137/|0, 

Aequivalent  des  Berylliums. 
Chlorber}'liium  und  schwefelsaure  Beryllerde  von  Aw- 
dejew analysir^  ergaben  als  Aequivalent  des  Berylliums 
Be = 4,8466  (wemi  Beryllerde  =  BeO  angenommen  wird) ; 
hingegen  Be  =  6,970  (wenn  Beryllerde  =  Be^O^  gesetzt 
wird.)  Abgekürzt  ist  deshalb  im  ersteren  Falle  Be=:  4,65 
mid  ha  zweiten  Falle  Be=7« 
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AtquimUnit  d6$  iürconiums. 

Aus  Berselius  Amdyse  der  Ziriconerde  ei^ebtiicli 

Zp  =  22,7  (wenn  Zirkonerde  =  ZrO)  und  Zr  =  34,056 
(wenn  Zr^O^ss  Zirkonerde). 

ÄßquivalmU  des  Thorium»» 

Aus  Berzelius  Analysen  der  schwefelsauren  Thor- 
erde und  des  schwefelsauren  Thorerdekalis  berechnet 
man  Th  =  59,475  (wenn  Thorerde  =  Th  O).  Dafür  sefatt 
man  in  runder  Zahl  59,5  und  nicht  wie  Liebig  und 
Kopp  es  thun  59,6. 

Die  Aequivalenie  des  Niobiums^  Nor'üims,  Yttriumf 
Erbiums  und  TerhiumM  sind  erst  noch  zu  ermitteln, 

A^piiivalenU  des  Cers,  Didyms  und  Lanthans. 

Marignac  bestimmte: 
Ce  =  47^64,  wofür  man  in  runder  Summe  471/4  —  47,25 

setzen  darf, 
La  =  47,04,  wofür  rund  47  gesetzt  wird, 
Di  =  49,60,  wofür  mau  49,0  setzen  kann,  wenn  man  nun 

einmal  gern  abrunden  wilL 

A^qyiocimt  des  Tantals. 
Nach  Berzelius  Untersuchung  (Umwandlung  des 
Schwefeltantals  Ta     in  Tantalsäure  TaO^)  berechnet  sich 
Ta  =  182,19,  wofär  man  in  runder  Zahl  .Ta=  182  setzen 
darf. 

In  Liebig- Kopps  Jaluresbeiicht  füj;  1852  und  1854 
ist  Tantal  =  184  gesetzt,  was  hiemach  zu  verändern  wäre. 

Da  nach  H.Rose 's  Untersuchungen  die  Tantalsäure  mit 
der  Säure  des  Niobiums  verunreinigt  vorkommt,  so  ver- 
dient das  Aequivalent  des  Tantals  einer  Bevision  ontor- 

worfen  zu  werden. 

Aeqwoalent  des  Titans. 

1)  Nach  H.  Kose's  Zerlegung  des  Titanchlorids  Ti  CP 
durch  salpetersaures  Silberoxyd  ist  Ti  =  24,160  (ßai 

Versuche)  oder  mit  Ausschliessung  des  ersten  Versuchs, 
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der  ein  zu  stark  toa  übrigen  abweidieiides  Jie»iilt«t 
gegeben,  Ti  =  24,088  (wenn  Gl=35y5  und  Ag  =  108). 

2)  Nach  H.  Rose's  Umwandlungen  des  Titanchlorida 
TiC12  in  Titansäure  Ti  02  (5  Versuche)  ist  Ti  =  2ö,378, 

3)  Mosander  fand  Ti  =  23,665. 

4)  Isidor  Pierre  durch  Zerlegung  des  Ti  Gl^  durdi 
Silberlösung,  Ti  =  25,2.  Man  pflegt  der  Zahl  25  für  Ti 
den  Vorzug  zu  geben,  obgleich  eben  so  viele  Versuche 
für  die  Zahl  24  sprechen,  wenn  man  runde  Zahlen  liebt 

Aiequivalent  des  Uram. 

ü=: 64,3656  (Berselius) 

17  =  03,83  (Arfredson) 
Ur=G4,7  (Marchand). 
Peligots  Bestimmung: 

erste  Vefsuchsreihe  U  =  60,187, 
zweite         ^  U  =  59,92  —  60,08  —  60,16, 

dritte  „  U==  60,24375. 

Peligot  nimmt  als  Aequivalent  des  Urans  U=60 
an«  Aus  Ebelmens  Untersuchungen  berechnet  man 
U  =  61,315  (und  nicht  59,43). 

Werth ehns  Analysen  gaben  ü  =  59,241. 
Uammelsberg  fand  U  =  63,16  (früher);  spätere 
Analysen  gaben  so  yerschiedene  Zahlen  (U =46,432  bis 
58,896),  dass  -daraus  nichts  Sicheres  hervorgeht 

Peligots  Aequivalent  U=:=60  hat  zwar  die  meiste 
Wahrscheinlicbkeit  iiir  sich,  doch  bedarf  die  Sache  neuerer 
Untersuchungen,  für  welche  Berzelius  die  uransaure 
Talkerde  yorschlftgt 

Aequivalent  des  Molybdäns* 

Berzelius  Bestimmung  (1818)  aus  dem  moljbdSn- 
sauren  Bleioxjd  lieferte  Mo =47,688. 

Syanberg  und  Struve  (1848)  bestimmten  durch 
Umwandlung  des  künstlichen  Schwefolmolybdäns  Mo  in 
Mbiybdänsäure  MoO^  das  Aequivalent  des  Molybdibis 
Mo  =  46,032.    Bm  Anwendung  des  natürlichen  Mo 
fanden  sie  Mo  =  46,894,   welche  Zahl  sie  für  weniger 
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flicher  halten,  als  die  vorige^  wegen  der  Yerunreimgai  J 
des  natOiUcheii  SchwefebnolybdäinL    Bei  einer  dnttii  ■ 

Versuchsreihe,  Austreibung  der  CO^  aus  KO,C02  durch 
MoO^  wurde  Mo  =  45,969  gefunden  und  bei  einer  vierteo 
Versachareihey  Analyse  desKOySMoO^  ergab  8ichlb= 
46,66.  Svanberg  und  Struve  halten  nur  das  Resultat 
ihrer  ersten  Versuchsreihe  für  das  gelungenste  und  schrei- 
ben Mo  =  46,  d*  h.  halb  so  gross  als  das  des  Woifiiih  i 
nietalls  Wo  =  92,  dessen  Dichtigkeit  ebenfalls  doppelt  so 
gross  als  die  des  Molybdäns ;  es  ist  nämlich  das  gfäi» 
Gewicht  des  Mo  =  8,62  und  das  des  Wo=17^4 

Aequivolent  de»  WclframB  (Scheels). 

Nach  Berzelius  W=  94,6675  (unter  Berücksid»- 
ti^ung  der  Correctionen  Otto's  und  des  Kaplan  RndDaHi) 

Nach  R.  Schneider  W=  92,0041  (Joum,  f,  prakt  ] 
Chemie.  Juni  1860)  \  wofür  derselbe  in  runder  Summe 
W  =  92  setzt 

Nach  J.  B.  V.  Bor  eh  W  =  91,9080  (Jaum.f.frA 
Cheni.  Dec.  1851). 

Man  setzt  seit  Schneiders  Bestimwinng  W=32 
(=2Mo). 

Aequivaient  des  Vanadin». 

Nach  Berzelius  Zahlenangaben  berechnet  »icfc 
/Va=  68,456,  wofür  in  runder  äumme  Va=68,ö  geaetit 
werden  dar£ 

Herr  Kaplan  Rück  er  aus  Keilberg  bei  Aschalfifr 
bürg  hat  im  Joum.  für  prakt  Chemie^  57.  Band  pag.  58, 
1«  Sept.  1852,  eine  Correction  des  von  Berzelius  be- 
stimmten Aequivalents  des  Vanadins  mitgetheilt,  die  je- 
doch  selbst  einer  Correction  bedarf.    In  Berzelius  Lehrb. 
der  Chemie  3.  Aufl.  ö.Bd.  p.  114  heisst  es:  ^Zor  Bestia*  I 
mung  des  Atomgewichts  wurde  geschmolzene  Vanadinsäii*  I 
durch  Wasserstoffgas  zu  Suboxyd  reducirt.    Auf  lOU  Tb.  | 
zurückgebliebenes  Vanadinsuboxyd  hatte  die  Vanadiasia^  j 
in  Tier  Versuchen  an  Sauerstoff  verloren  20,901,  —  20,916  1 
—  20,840  und  20,952  Theile.   Die  Mittelzahl  ist  20,927.'  J 
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Allein  in  der  5.  Auflage  ven  Berselins  Lehrlmch 

der  Chemie,  3.  Bd.  p.  1207  heisst  es:  „100  Th.  Vanadin- 
säure  verioren  beim  Olüben  an  WasserstoffgaB  in  vier 
Versuchen  20,901  —  20,916  —  20,840  und  20,962  Olieile 
Sauerstoffgas.    Die  Mittelzahl  ist  20,927". 

Diese  Angabe  der  5.  Auflage  ist  fehlerhaft,  wird  aber 
vom  Kaplan  Bück  er  ftir  die  richtige  gehalten.  Derselbe 
nimmt  nämlich  100  —  20,927  =  79,073 Th.  Vanadinsuboxyd 
und  20,927  Sauerstoff  in  100  Th.  Vanadinsäure  an  und 
rechnet  so  das  Aequivalent  Va  =  52,456  (H  =:  1)  heraus. 
Es  ist  aber  die  Angabe  der  3.  Auflage  die  richtige,  nur 
muss  daselbst  ein  Druckfehler  verbessert  werden,  nämlich 
anstatt  20,840  muss  es  20,940  heissen.  Dann  bestehen 
100  -[-20,927  Theile  Vanadinsäure  aus  100  Vanadinsuboxyd 
and  20,927  Sauerstoff  und  es  wird  Va  =  68,456  oder  kurz 
Va=68,5. 

Aequivaleivt  des  Clironis. 

Gr  =  27,97,  nach  Berzelius  älterer  Bestimmung. 

Cr  =  27,198,  nach  dessen  späterer  Bestimmung. 
Cr  =26,0  bis  26,8  (Peligot). 
Cr  =  26,2714  (Berlin). 

Cr  =  26,7891  als  Mittel  von  drei  Versuchsreihen,  zu- 
sammen aus  15  Versuchen  bestehend  (Mobcrg). 

Cr  =  26,782  als  Mittel  der  zuveirlässigsten  Versuche 
der  eben  genannten  Keihen  (Moberg). 

Cr  =  26,598  (Jules  Lefort). 

Cr  =  26,758  (R.  Wildenstein). 

I3ic  Zahl  Cr  =  26,75  hat  die  grössere  Wahrschein* 
lichkeit  für  sich. 

Aequwtdent  des  Mangans* 

Mn  =  27,5655  (wenn  H  =  1,  Cl  ^  35,5  und  Ag=  108). 
Berzeliua  fällte  trocknes  Mn Cl durch AgO, NO^). 

Aequivalent  des  Eisens, 
Berzelius  bestimmte  im  Jahre  1809  das  Aeq.  des 
^^isens  Fe  =  27,139.    Er  sagt  über  diese  Bestimmung: 
jBerzelius  nahm  damals  so  wenig  als  irgend  ein  anderer 
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Chemiker  auf  das  im  Eisen  vorhandene  Silicium  Kücksiclit 
und  fand  deshalb  das  Aequivalent  des  £isens  zu  niedrig, 
indent  die  aus  dem  SiUdum  entstandene  Kieselerde  b« 
dem  Eisenoxyd  blieb,  das  Gewicht  dessdben  und  hiemit 
die  Sauerstoffmenge  vergrössert. 

Magnus  fand  Fe  =  27,125  (Berzdius  JahreA,  190^) 

Stromeyer  &nd  Fe  =  27,801. 

Wackenroder  veröffentlichte  1843  sechs  Vemulie 
(Reduction  des  reinen  künstlich  bereiteten  Eisenoxyds 
durch  Wassersto^as  in  der  Kotbgluth),  die  er  zur  Er- 
mittelung des  Eisenäquivalents  angestellt  hatte*  £r  fand 
80,38  —  30,046  —  30,02  —  80,02  —  30,01  —  29,96  m 
Sauerstoff  in  reinem  Eisenoxyd.  Mit  Ausschluss  des  entWf 
von  den  übrigen  fünf  zu  sehr  abweichenden  Versuchs,  lie- 
fern diese  6  Versuche  im  Mittel  30,0112  Proc  Sauentof 
Daraus  folgt  das  Aequivalent  des  Eisens  Fe  =  27,d8d& 

Svanberg  und  Norlin  fanden  später  bei  ^ 
ersten  Versuchsreihe  Fe  =  27,937  und  bei  einer  zweiten 
Fe  ==28,0500^  welche  letztere  Zahl  sie  för  die  genauere 
halten. 

Berzclius  fand  1845  — 184G  Fe  =  28,0267. 

Erdmann  und  Marchand  fanden  schon  ISi^^^ 
zwischen  27,944  und  28,056  schwanken. 

E.  Maumen^  (Joum.  fUr  prakt.  Chemie, 
350.  1846)  fand  Fe  =  28,001. 

Das  Aequivalent  des  Eisens  kann  also  Fe  =  28 
setzt  werden;  es  rouss  Wackenroder  als  derjenige 
nannt  werden,  welcher  zuerst  dieser  Zahl  oni  nächs^^ 
gekommen  ist 

Aequivalent  des  Kobalts,  . 
Nach  Rothhoffs  Analyse  des  CoCl durch  AgO,NO 
ergiebt  sich  Co  =  29,6083,  woför  man  Co  =  29,5  zu  setzen 
pflegt. 

Aequivalent  des  Nickels.  , . 

Nach  Rothhoffs  Analyse  des  NiCi  ergiebt  sü^ 
Ni  =  29,6627.  . 
Erdmann  und  Marchand  reduciiten  »ehr 
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^ickeloxydul  durch  WasserBtojffgas  und  erhielten  Zahlen- 
resiütatC;  welche  zu  dem  Aequivalent  des  Nickels  Ni=29,3, 
ja  herunter  auf  Nis=:  29,1  führten.  Sie  halten  die  Zahl 
(7i  s=29  für  wahrscheinliehes  Aequivalent  des  Nickel«^ 
überlassen  es  aber  späteren  genaueren  Ermittelungen  (diese 
Versuche  haben  sie  1845  augestellt,  aber  Erdmann  ver* 
ö£fentlichte  sie  erst  1852). 

Aequivalent  des  Zinks, 

Zn  =  32,2082  (Berselius.  —  Oay-Lussac.) 

Zn  =  31,108  ^a8,096(Jacquelain).  Dass  auf  Jac- 

quelains  Angaben  nichts  zu  geben  ist,  hat  Sehr  ütter  beim 
Aequivalent  des  Phosphors  gezeigt. 

Zn  =  32,9728  bis  33^0104  (Fayre). 

Zn  =  32,5273  (Axel  Erdmann  1845). 

Das  Aequivalent  des  Zinks  kann  Zn  =  32,5  gesetzt 
werden* 

Ae^v<üent  des  Cadndum$0 
Naeh  Stromeyer  Cd  =  65,7416,  wofür  in  runder 

Zahl  Cd  =  553/4  =  55,75  gesetzt  werden  kann  (aber  nicht 
56,  wie  es  Liebig  und  Kopp  thun). 

Aequivalent  dßs  Zinns* 

Berzelius  Untersuchung  giebt  Sn  =  58,824. 

G.  J.  Mulder  (Journ.fiir p^akt.  Chevnie,  1,  Od»  1849) 
findet  58,05,  wofür  er  in  runder  Summe  Sn  =  58  setzt. 
Eine  andere  Versuchsreihe,  die  er  jedoch  für  nicht  ent- 
schieden hält,  ei^ab  Sn  =  58,5024. 

Man  pflegt  j  e tzt  nach  M  u  1  d  e  r  s  Vorgang :  Sn = 58  zu 
setzen. 

Aequivalent  des  Arser^s. 

Nach  Berzelius  Untersuchungen  berechnet  sich 
As  =  74,918.   Nach  Pelouze  hingegen  As  =  74,9976. 

Ihm  setzt  deshalb  As  =  75  (wenn  arsenige  Säure 
=As  03). 

Aequivcdewt  des  Antinums. 

Nach  Berzelius  Analyse  Sb  =  129,0327.  Rund 
Sb=129  (wenn  Antimonoxyd  ==Sb03). 
Aroh.d.PUnii.CXXXVLBd8.S.Hft.  18 
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Aluinium  =  AI   ld|75 

(weiinTbouerde=A1^03) 

Antimon  =  Sb   129 

(wenn  Antimoiiozy<i  = 

Arsen  =  As   75 

(wenn   arscnige  Säure 
=  A8  03) 

Baryum  =^  Ba   68.5 

BeryUium  =  Be   ^ 

(wenn  Beryllerde  — BeO) 
aberBe — 7  (wenn  Beiyll* 
erde  =  Be»  Qß) 

Blei  —  Pb   103,5 

Bor  =  B   11 

(wenn  Borsäure = BO^) 

Brom  =  Br   80 

Cadmium  =  Cd   55,75 

Cakium  =  Ca   90 

Cerinm  «=  Ce   47,25 

Chlor  =:  Cl   atSv5 

Chroms»  Cr..   26,75 

Didym^Di   49,5 

Eisen  :s  Fe   28 

£rbiam  =  E   ? 

Fluor  =  F   19 

Gold  =:  Aa   196 

Jod  =  J   127 

Iridiam  =  Ir   98,6 

Kalium  =  K  .   89 

KobaH     Co   29,5 

Kohlenstoff  =  C*«*««««.  6 

Kupfer  =  Ca   81,75 

Lanthan  =  La   47 

Lithium  s=:  Ii   6,5 

Magnium  —  Mg   12 

Mangan  =:  Mu   27,6 

Molybdän  =  Mo   46 

Natrium  =  Na   23 

Nickel  =  Ni   29(?) 


Jena,  16.  März  1866. 


0r  EUmmde. 

Niobium  —  Nb  |  ^ 
Norium   =  No  j 

Osmium  =  Os   d9.5 

Palladium  =  Pd   öoLI 

Phosphor  =  P   31 

PlaHn  =  Pt   99 

Quecksilber  =  Hg   100 

Rhodium  =  Rh   5?  1 

Ruthenium  =  Ru   51," '1 

Sauerstoff  =  0   5  1 

Schwefel  =  S   16 

Selen  =  ße   3?.?  j 

Silber  =  Ag   Itf 

Silieimn  =  Si   i 


(wenn  Kieselerde  =SiO) ; 
s=  14,  wenn  Kieselerde 
=:SiOa;=:21,  wenn  Kie- 


selerde =  SiO^. 

Stickstoff  =N   II 

(wenn,  SalpeteraSiixe  = 
NO») 

Strontium  =  Sr   43vi 

Tantal     Ta  Iffi 

TeUur=:Te   fi*! 

Terbium  =  Tb   ? 

Thorium  s  Th   ^ 

(wenn  Thorerde=ThO) 

Titan  =  Ti   25^ 

üran  =  ü   60 

Vanad  =:  Ya   68^ 

Wasseistoff  »  H   1 

Wismufh  =  B^.  208 

Wolfram  =  W   92 

Yttrium  =  Y   ? 

Zink  =  Zn   m 

Zinn  rrr  Sn   58 

Zirconium  =  Zr   22^7 


(wenn  Zirkonerde— Zr  O) 
und  Zr  =  34:  (wenn  Zir- 
konerde =  Zr2  03). 
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üeber  das  Verhalten  eimger  Alkaloide  gegen 

Reagentun; 

von 

Dr.  Schlienkamp. 

Das  Verhalten  der  Kriilienaugen  gegen  Schwefelsäure 
mitgetheilt  im  Februarhefte  des  Archivs)  hat  mich  zu 
weiteren  Vemchen  geleitet  und  theile  ich  die  Resultate 
lierdurob  mit. 

1,  Strychn,  purum,  —  Reines  Strychnin  mit  concentrir- 
:er  Schwefelsäure  gemischt,  färbt  sich  im  ersten  Augen- 
DÜck  Schmutzigroth,  beim  Reiben  verliert  sich  die  Farbe 
j^anz;  setzt  man  nun  coneentrirte  Salpetersäure  hinzu,  so 
verbreitet  sicli  am  Rande  der  Flüssigkeit  eine  rothe  Fär- 
bung; sie  wird  in  der  Mitte  braunroth,  braungelb,  gelb. 
Hiernach  beeinträchtigt  Schwefelsäure  die  Reaction  der  Sal- 
petersäure auf  Strychnin  nicht,  lässt  sie  yiehnehr  gans 
charakteristisch  hervortreten.  Verdünnte  Schwefelsäure 
zeigt  keine  Reaction.  Coneentrirte  Salpetersäure  färbt  im 
ersten  Moment  rosenroth,  dann  braungelb  und  später 
hellgelb.  Verdtinnte  Salpetersäure  reagirt  beim  Kochen 
der  Lösung. 

2.  Stn/chn,  nitHcum,  —  Coneentrirte  Schwefelsäure 
färbt  salpetersaures  Strjchnin  gleich  braum^oth,  dann 
braungelb  und  zuletzt  rein  gelb.  Verdünnte  Schwefel-  e 
säure  giebt  beim  Erwärmen  die  Reaction  der  Salpeter- 
säure. Das  Verhalten  der  conecntrirten  und  verdünnten 
Salpetersäure  ist  gegen  das  salpetersaure  Salz,  so  wie  bei 
reinem  Strychnin  angegeben  ist. 

Leitet  man  Chlor  durch  eine  Auflösung  des  salpeter- 
sauren Strychnins,  so  erhalt  man  einen  weissen  Nieder- 
schlag, der  abfiltrirt  mit  Salpetersäure  nicht  gelb,  mit 
Schwefelsäure  aber  schön  rosa  gefärbt  wird;  die  Farbe 
verschwindet  bidd.  Aus  der  schwefelsauren  Lösung  wird 
das  Strychnin  durch  Tannin  gefällt. 

5.  Bmiciuvn  ^urum,  —  Reines  Brucin  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  zusamraengefieben,  wird  im  ersten  Aimen«* 
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blicke  hellrosa,  die  Miscliiing  wird  bald  farblos  und  \rii 
dann  auf  Zusatz  von  concentrirter  Salpetersäure  rothbraia 
brauDgelb^  gdb«  Beim  Zusätze  des  ersten  Tropfens  Saipi 
tersftore  erscheint  die  rothe  Fftrbung  als  ein  rosa&rbeoa 
Hauch,  der  sich  welienloimig  von  der  Mitte  nach  des 
ßande  bewegt. 

Verdünnte  Schwefelsäure  zeigt  keine  Reactiony  dk 
Flüssigkeit  bleibt  beim  Verdampfmi  farblos;  bis  die 
störende  Wirkung  der  SclnvcfelsÜiire  beim  EintroekiH 
beginnt.  Ooncentrirte  Salpetersäure  ßirbt  Brucin  braui- 
roth,  braungelb,  gelb,  V^ünnte  Salpeters&are  giebtn- 
erst  rosa  und  dann  gelb. 

Die  salzsaure  Lösung  des  Brucins  wird  durch  Ckt 
zuerst  gelb  und  später  roth  gefärbt.  Bei  lauerer  Eifr 
Wirkung  des  Ghlorgases  wird  die  Lösui^  unter  Fälfa^^ 
des  Brucins^  mit  weisser  Farbe,  wasserhelL  £äwinit 
man  die  Flüssigkeit,  so  löst  sich  das  Brucin  und  die  rotiie 
Farbe  erscheint  wieder  mit  derselben  Intensität,  die  sie  ro: 
der  Fällung  des  Brucinfi  hatte  ^  die  Farbe  hält  sich  daniL 

4,  Bruemm  mirieum,  —  Ooncentrirte  Schwe^^säoi« 
färbt  das  salpetersaure  Brucin  braunroth,  braungelb,  gelb.  \ 
Verdünnte  Schwefelsäure  giebt  damit  eine  farblose  Lösung, 
die  aber  beim  Verdampfen  die  Beaction  der  Saij^ninie 
auf  Brucin  zeigt 

5.  Veratrium.  —  Ooncentrirte  Nordhäuser  Schwefel- 
säure färbt  das  Yeratrin  von  vornherein  blutroth,  wose 
gen  die  englische  Säure  dasselbe  im  ersten  Moment  gelb 
förbt.  Verdünnte  Schwefelsäure  zeigt  die  Reaction  erst 
beim  Eintrocknen  durch  Verdampfimg.  Salpetersäure  tari  i 
das  Veratrin  zuerst  schmutzig,  dann  rein  gelb ;  hierzu  über-  ' 
schüssige  Schwefelsäure  gesetzt,  lässt  die  Beaction  (der 
Schwefelsäure  mit  Veratrin)  nicht  herv<Mrtreten. 

Chlor  durch  die  salzsaure  Lösung  geleitet,  ftrbt  die-  , 
selbe  nur  gelblich,  indem  später  ein  weisser  Niederschlag 
entsteht.    Die  mit  Chlor  gesättigte  Flüssigkeit  giebt  durch 
Verdampfen  einen  schmutzig -gelben  Bückstaad^  der  auf 
Zusatz  von  concentrirter  Schwefelsäure  blutrodi  wird. 
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'!  ff.  MarpMum  purum.  —  Ooncentriite  Schwefelsäure 
irbt  das  reine  Morphin  schmutziggrau;  gar  nicht  charak- 
mtucli.  Pas  ewigMure  Salz  wird  scfamuitasig  röthlioh. 
^noentrirte  Salpetemäim  giebt  mit  Morphin  eine  gelb- 
^Üie  Färbung. 

Durch  Chlor  wird  die  salzsaure  Lösung  des  Morfduns 
Mkelgelb  und  sp&ter  hellgelb,  eine  Fällung  findet  nicht  statt. 

7,  Narcotin,  —  Concentrirte  Schwefelsäure  färbt  das 
[ara>tin  gelbgrün,  Betet  man  Salpetersäure  hinm^  so  wird 
ie  MifiMßhung  gelbroth,  gelbbraun.  Salpetersäure  allein 
lebt  mit  Narcotin  keine  lieaction;  dieselbe  zeigt  sich 
ber  dann  auf  Zusatz  von  Schwefelsäure« 

S.  Ckimn.  —  Nordhäuser  Schwefelsäure  fiürbt  das 
'hinin  gelblichgrün  und  giebt  auf  Zusatz  von  Wasser  die 
bekanntlich  blau-grünlich  seUUemde  Lösung.  Chlor  zeigt 
ör  sich  keine  Beaction,  erst  wenn  H3  N  zugesetzt  wird, 
ntsteht  die  bekannte  Färbung. 

9*  SaUcm.  Wenngleich  das  Salicin  nicht  £U  den 
Jkaloiden  gehört,  so  ist  hier  doch  anzuführen,  dass  die 
nf  Zusatz  von  concentrirter  Schwefelsäure  entstehende 
^>chrothe  Farbe  mit  Wasser  eine  rosafarbene  Lösung  giebt 

Verdünnte  Schwefelsäure  färbt  das  Salicin  nicht,  beim 
A>dampfen  entsteht  die  Färbung  sobald  das  Eintrocknen 
egimit  Das  Verhalten  des  Sidioiiis  und  Veratrins  iinter- 
iheidet  sich  hier  also  dadurch,  dass  die  rothe  Farbe  des 
aiicins  auf  Zusatz  von  Wasser  nicht  verschwindet^  wo- 
Bgen  dies  beim  Veratrin  sofort  geschieht. 

Die  Auflösungen  der  Alkaloide  werden  sämmtlich  durch 
)dtinctur  gefällt,  wenn  die  Lösung  ^/gooo  Alkaloides 
ithält,  so  bildet  sich  der  Niederschlag  noch  deutlich  und 
ild.  Die  Niederschläge  einiger  Alkaloide  sind  mehr 
aun  z.  B.  der  des  Colchicins  und  Strychnins,  andere 
ohr  roth,  wie  der  des  Chinins  und  Veratrins;  doch  lässt 
ih  aus  der  Farbe  eines  solchen  Niederschlags  nichts 
stimmen,  sie  hängt  von  der  üoncentration  der  Flüssig- 
it  zu  sehr  ab.^ 

Tannin  ist  ein  ausgezeichnetes  Fällungsmittel  der 
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Alkaloide,  V20000  Strychniu  wird  gleich  angezeigt  und 
später  voUfltändig  abgescbiedea«  SehweCdeyunkaliinn,  du 
zur  Fällung  vorgeschlagen  worden  ist,  mass  gegen  Tbani 
weit  zurückstehen.  Die  Niederschläge,  welche  Tamdn 
mit  den  Alkaloiden  erzeugt,  haben  keine  UnterBcheidiiDp» 
merkmale. 

Platinchlorid  giebt  mit  allen  Alkaloiden,  die  im  Wasser 
sohwer  löslich  sind,  einen  Niederschlag,  das  in  Vsaser 
leicht  lösHche  Colchicm  wird  ebenfisdls  geßäit  und  vrisr- 
scheidet  sich  durch  dieses  Verhalten  von  dem  Acomdn, 
Daturin  etc.  \^ 

Unterscheidungsmerkmale  fttr  die  Alkaloide  geb^ 
somit  die  Jodtinctur,  das  Tannin  und  Platinchlorid  nicht. 

Das  Verhalten  eines  Auszugs  der  Krähenaugen  oder 
der  Ignatittsbofane  gegen  Schwefelsäure  weidit  sowohl  tob 
dem  Verhalten  des  Strychnins  als  auch  des  Brucins  gegoi 
das  genannte  Beagens  ganz  ab,  es  kommt  dem  desV«ar 
trins  nahe;  somit  bleibt  m  ermitteln,  welcher  Stof  £e 
Erscheinungen  veranlasst. 

Die  Beactionen,  welche  Schwefelsäure  mit  den  renffl 
Alkaloiden  bietet,  treten  überall  da  nicht  hervor,  woSil- 
petersäure  gleichzeitig  vorhanden  ist,  es  zeigt  sich  dann 
immior  die  Beactita  der  letztgenannte  Säure  saf  das 
Alkaloid;  indem  mch  stets  nach  Veiliältniss  d^Miichmg 
und  nach  dem  Temperaturgrade  mehr  oder  weniger  der 
bekannte  gelbe  Bitterstoff  bildet 

Das  vorstehend  angegebene  Verhalten  weiciit  in  »dt* 
reren  Puncten  von  dem  ab,  was  Hr.  Prof.  Dr.  Duflos 
(deea.  Thgork  tc.  Prax.  der  pharm.  EaeperinL-Ckemii,  töüt 
p*  146  iL  47)  angefilhrt  hat   Bei  Anwendung  derBsages- 
tien  auf  organische  Körper  kommt  es  so  sehr  auf  den  Güu 
der  Conoentration  der  Auflösungen,  auf  die  TempesM 
auf  die  Handhabung  etc*  an^  dass' Jeder,  der  Untersaolnin^ 
auszuführen  hat,  sich  durch  eigene  Arbeiten  mit  den  fr 
Bcheinungeii,  die  das  Beagens  bietet^  bekannt  machen  muss- 
Das  Bekanntgemachte  muss  geprüft  werden,  da  Vielem 
was  fridier  über  das  Verhalten  der  Alkaloide  gesagt  worden 
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ist,  nicht  mit  dem  übereinstimmt,  was  die  reinen  Präpa- 
rate der  Jetztzeit  zeigen.  Das  Verhalten  des  Chlors  gegen 
Alkaloide  ist  ganz  eigenthümlich  und  verdient  bei  Auf- 
suchung derselben  gewiss  in  vielen  Fällen  Beachtung.  * 

Heber  die  Wirkimg  des  Chinins  b,ei  einer  Katze; 

von 

Dr.  X.  Lander  er  in  Alben. 

Ein  sonderbarer  Zufall  wollte  es,  dass  ich  die  Wir- 
kung dieses  Heilmittels  bei  einer  Katze  zu  beobachten 
Gelegenheit  fand.    Ich  hatte  Chinin^  das  ich  für  feucht 
faielty  sei  es,  dass  es  feucht  geworden  oder  noch  mit  seinem 
Krystallisationswaaser  gesättigt  in  die  Blechbüchse  einge- 
füllt wurde,  auf  Papier  ausgebreitet  zum  Trocknen  hin- 
gestellt £!s  blieb  zu&Uiger  Weise  eine  Katze  in  demselben 
Zimmer  eingeschlossen,  die,  wie  es  sich  zeigte,  von  dem 
Chinin  wahrscheinlich  einige  Drachmen  gefressen  hatte. 
Nach  einigen  Stunden,  als  ich  in  das  Zimmer  trat,  fuhr 
die  Katze  mit  der  grössten  Wuth  und  heulend  aus  dem 
geöiiheteu  Zimmer,  wollte,  in  der  Angst  die  offene  Zim- 
merthür  verfehlend,  durch  das  Fenster,  das  sie  auch 
zertrümmerte,  fuhr  im  Zimmer  gleich  einem  wüthenden 
Tjbiere  umher  und  stürzte  sich  aus  einem  anderen  offe- 
nen Zimmer  2  Stockwerk  hoch  auf  die  Strasse  hinab. 
Sie  verkroch  sich  in  der  Nachbarschaft  und  kehrte  erst 
nach  mehreren  Tagen  wieder  in  die  Apotheke  zurück. 
Was  nun  diesen  ümbunden  Zustand  bei  diesem  sonst 
sehr  heimischen  Thiere  hervorgebracht,  ist  schwer  zu 
sagen:  war  derselbe  das  Jßesultat  eines  Gehimrcizcs  oder 
des  bittem  Geschmackes,  den  das  Thier  nach  dem  Ver^ 
schlucken  allmälig  verspürte  und  den  es  wahrscheinlich 
nie  früher  verspürte,  .und  desselben  gänzlich  ungewohnt 
nur  »rixie  Abneigang  ausdrückte? 
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Entwickelnng  von  Ammoniakgas; 

von 

Ed.  Harms. 

Die  Entwickelung  von  Annnoniak  aus  Chlorammonium 
oder  schwefelsaurem  Animoniumoxyd  ist  in  sofern  lästig, 
als  hierzu  eine  ziemlich  hohe  Temperatur  erforderfich  Mf 
hinreichend,  um  die  Salze  zur  Verflüchtigung  zu  bringen. 
Dieser  Uebelstand  fällt  bei  Anwendung  von  gewöhnlldieai 
kohlensaurem  Ammoniak  weg.  Man  vermische  es  mit  in 
2- bis  Stachen  Gewichte  Kalkhydrats,  schütte  die  ^liscbung 
in  einen  Kolben,  überdecke  mit  einer  nicht  zu  dünnea 
Schicht  von  Kalkhydrat  und  erwärme  massig  über  einff 
einfachen  Spirituslanipe.  Die  Entwickelung  beginnt  so- 
gleich und  kann  durch  Annähern  oder  Entfernen  der 
Flamme  leicht  geleitet  werden.  Das  Gas  ist  bis  anf  & 
letzte  Blase  frei  von  Kohlensäure,  so  dass  es  in  Cfc 
bariunüösang  oder  Kalkwasser  nicht  die  geringste  Tkb- 
bnng  hervorbringt. 

Vielleicht  ist  dieses  Verfahren  auch  für  die  W 
Stellung  im  Giossen  brauchbar. 

Das  anderthalb  kohlensaure  Ammoniak  liefert 
der  Theorie  —  28,81  Proc,  das  Chlorammonium  30,85  Proe- 
Ammoniak.   Beide  Salze  haben  im  Handel  den  nämlichen 
Preis.  —  Aetzkalk  kann  das  Kalkhydrat  nicht  erseM» 


Ueber  Ansmittelimg  giftiger  Alkaloide; 

von 

R.  £•  Ablers  in  SeebaldshanseD. 

Bekanntlich   gründet  sich   die  Methode  von  Stü 
rdaauf,  dass  die  sauren  Salze  der  Alkaloide  in  Wass^ 
und  Weingeist  löslich  sind  und  dass,  wenn  man  die  Al- 
kaloide durch  überschüssige  Alkalien  in  Freiheit  setzt, 
damit  geschüttelte  Aether  sämmtliches  Alkaloid  enthält 
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Sias  giebt  an:  der  mit  oxalsäurelialtigeiu  Weingeist 
in  der  Wärme  bewirkte  Auszug  der  Contenta,  des  Ma- 
gens etc.  wird  bei  36^  nicht  übersteigender  Teinperatar 
unter  öfterm  Filtrircn  verdunstet.  Der  Rückstand  mit 
absolutem  Alkohol  ausgezogen^  wieder  verdunstet^  dieser 
saure  Rückstand  in  wenig  Wasser  gelöst  und  snrei£Eudi 
kohlensaures  Natron  zugefügt  bis  nicht  mehr  Aufbrausen 
erfolgt  und  ^urch  Schütteln  mit  der  4 — ö&chen  Aether- 
menge  gleichsam  eine  Vorprüfung  angestellt^  endlich  Alkali 
beigefügt.  Der  nun  mit  dem  Rückstände  geschüttelte  Aether 
enthält  das  Alkaloid,  welches  durch  Verdunsten  des  Aethers 
auf  Uhrschälchen  zu  edialten. 

Ich  habe  viele  Versuche  nach  diesem  Verfaliren  an- 
gestellt und  davon  oft  Kückstände  auf  dem  Uhrschälchen 
eihalten,  die  so  stark  ge&rbt  waren,  dass  Beactionen  auf 
Alkaloide  durchaus  nicht  damit  vorgenommen  werden 
konnten. 

Ins  Auge  fassend,  dass  die  sauren  Salze  der  meisten 

Alkoloide  im  Aether  unlöslich  sind,  versuchte  ich  den 
Aether  als  Entfärbungsmittel« 

Der  erste  Auszug  der  vergifteten  Speise  wurde  nach 
Stas  i\Iethode  gemacht,  nach  dem  Verdunsten  der  Rück- 
stand mit  absolutem  Alkohol  ausgezogen,  dieser  Auszug 
aber  nur  bis  zur  Syrupsconsistenz  eingedampft  in  ein  ge- 
räumiges Glas  gegeben,  die  Schale  mit  destillirtem  Wasser 
etwas  nachgespült,  dies  ebenfalls  in  das  Glas  gegeben  und 
mit  dem  4--6fachen  Volumen  Aethers  recht  tüchtig  und 
längere  Zeit  geschüttelt,  wonach  man  einen  Augenblick  ruhig 
stehen  lassen  muss.  Dann  giesst  man  den  Aether  in  ein 
reines  Gefilss  ab,  giebt'auf  d^  Rückstand  eine  neue  Portion 
Aether,  schüttelt,  giesst  ab,  und  wiederholt  dies  so  lange, 
bis  der  mit  der  wässerigen  Flüssigkeit  geschüttelte  Aether 
nioht  mehr  gefkrbt  erscheint;  selten  ist  dies  mehr  als 
dreimal  erforderlich.  Den  abgegossenen  Aether  kaim 
man  leicht  durch  Bectification  wieder  brauchbar  machen« 

Der  Aether  hat  jetzt  alles  Färbende  aufgenommen, 
und  wenn  man  nun  den  Bückstand  mit  Natronlauge  stark 
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alkalisch  machi,  mit  Aether  schüttelt  und  den  abgegossenen 

Actlier  auf  Uhrschälchen  verdunstet,  so  erhält  man  die 
Alkaioide  so  farblos,  wie  es  nach  der  Methode  von  Stas 
kaum  gelingt  (Man  denke  z.  B.  nur  an  leguminhaltige 
Speisen.)  Ausserdem  ist  eine  Unteniuchung  nach  diesem 
Verfahren  in  einem  Tage  recht  wohl  beendet,  denn  man 
hat  durchaus  nicht  immer  nöthig  den  ersten  Auszug,  wel- 
chen man  sehr  wohl  in  einem  kleinen  Dampf  bade  über 
der  Spiritnslampe  eindampfen  kann,  nochmals  mit  abso- 
lutem Alkohol  auszuziehen,  in  den  meisten  Fällen  wird 
man  ihn  direct  mit  Aether  behandeln  können.  Nach  dieser 
Methode  gelang  mir  die  Nachweisimg  von  sehr  kleinen 
Mengen  Strychnin  und  Nicotin  im  äderischen  Körper 
vollständig. 

Jeder  kann  ja  leicht  durch  absichtlich  vergiftete  Spei- 
sen die  Medothe  prüfen,  sie  ist  ausserordentlich  leicht  und 
bietet  nicht  die  mindeste  Schwierigkeit  Bei  kleinen  Men- 
gen ist  ein  solches  Experiment  in  3  —  4  Stunden  abgethan. 

Beitrag  für  Wachs -Harzpapier  Darstellimg; 

TOh 

L  E.  Jonas  in  Eilenburc^. 

Er  besteht  in  der  Anwendung  grober  Stücken  Filzes 
zur  Vertheilung  des  Wachses^  Harzes  über  das  auf  einer 
erwärmten  Platte  gelegte  Papier,  anstatt  Schwamm  oder 
wollener  Stoffe,  und  beim  Harzpapier  des  Pinsels.  Das 
auf  diese  Art  leicht  darstellbare  Karzpapier  kann  so  sau- 
ber und  elegant  geliefert  werden,  wie  nur  irgend  es  sich 
bei  einem  sogenannten  englischen  zeigt;  natürlich  muss 
das  Harz  oder  die  Harzcomposition  in  flüssigem,  also 
erwärmtem  Zustande  sein,  um  den  filz  eintauchen  zu 
können. 
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II.  Natiirifescliiclite  und  Pliarma- 

iLOglMKile. 


Woran  erkennt  man  die  beste  Rhabarber? 

von. 

RebüDg  in  Langensalza» 

Bevor  ich  zur  Beantwortung  dieser  Frage  schreite, 
ist  es  wohl  nicht  nöthig  zu  sagen,  dass  verdorbene  Wur- 
seln  dab^  nioht  in  Betraoht  kcnolineKi,  jedook  hake  ich  es 
ftr  nöthig^  den  Begriff  feslamBtellen,  was  der  Apotibeker 
oder  Arzt  sich  wohl  unter  der  Besten  vorstellt?  Wenn 
die  Natur  ihren  unwandelbaren  Gesetzen  sich  überlassen 
bleibt,  so  müss  das  Natiirprodnol^       diesem  Standponot 
ans  betrachtet,  ein  Vollkommenes  sein;  anders  ist  es  jedoch, 
wenn  der  Mensch  gewisse  Anforderungen  an  die  Katur 
macht  und  durch  seine  Kunstgriffe  die  organischen  Körper 
so  nmänderj^  daas  man  sie  oft  .  nicht  wieder  erkennt,  dann 
bat  auch  der  fidsd^e  Sprachgebrauohr  das  Wort  „ausge- 
zeichnet, vollkommen"  diesem  künstlich  zu  Wege  gebrach- 
ten Naturproducte  beigelegt    W«m  der  Arzt  oder  in 
dessem  Sinne  der  Apotheker  von  der  besten  Bhabarber* 
Wurzel  spricht,  so  versteht  er  ohne  Zweifel  nur  deren 
specielle  Eigenschaft,  gewisse  Krankheiten  zu  heilen,  uiid 
so  verstehe  ich  es  auch. 

Wodurch  erkennt  man  nun  aber  die  Heilkraft  einerBhar 
barberwtirzel  und  sind  unsere  Sinne  auch  schon  hinreichend, 
diese  zu  entdecken  ?  Ich  habe  gefunden,  dass  sie  weder  in 
der  Schönheit  der  Wurzel,  was  man  darunter  zeither  verstand, 
nooh  in  der  Qrösse,  nodi  in  d^  Festigkeit  liegt,  noch 
deren  GKite  beim  Kauen  durch  das  Knirschen  swischen 
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den  Zähnen  zu  linden  ist.  Alle  diese  Eigenschaften  wurden 
zeither  herangezogen,  wenn  es  galt^  die  Bhabarber  zu 
besohreibeiii  doch  ist  es  mir  immer  schwer  gewesen  dar- 
nach die  sogenannte  Moscowitische  von  der  ChinesiB^iea 
zu  unterscheiden.  Da  unter  Ersterer,  wie  allgemein  bekannt, 
nur  tadellose  Stücke  verstanden,  weiche  unter  vielen  Wur- 
zeln von  der  russischen  Conmiission  za  Eiachta  ausgelesen 
werden;  so  war  es  freilich  nicht  schwer,  diese  im  Allge- 
meinen von  Chinesischen,  zumal  2ter  Qualität  zu  UDter- 
scheiden,  es  giebt  jedoch  unter  der  sogenannten  i/i  mmi- 
dirten  Chinesischen  Waare  so  schöne  Exemplare,  dass 
dann  ein  Unterschied  haum  möglich  ist  Dass  zeiiher 
die  Moscowitische  für  besser,  und  um  Vieles  besser  ge- 
halten wurde,  als  die  Chinesische,  ist  wohl  nicht  schwer 
zu  beweisen;  der  gesammte  Qrosshandel  ^tschied  sich 
daftfar,  nnd  wenn,  wie  dies  noch  voriges  Jahr  der  Fall 
war,  für  die  Moscowitische  Sorte  3 — 4mal  mehr  gefordert 
und  dieser  Preis  von  uns  auch  gezahlt  wurde;  so  ist  es 
wohl  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  dieser  Prds  mit 
der  Güte  der  Waare  in  üebereinstimmnng  stehe  oder 
stehen  sollte. 

Nach  meinen  damit  vorgenommenen  Untersuchungen 
ist  dies  ab^  nicht  der  Fall,  es  giebt  unter  d^  Hussischen 
ebensowohl,  wie  nnter  der  Chinedschen  gute,  mitdere 
und  schlechtere  Stücke,  und  man  ist  sehr  im  Irrthum, 
wenn  man  glaubt,  Khabarber  ist  eben  Rhabarber,  und 
dass  man  diese  Ansicht  gehabt^  geht  aus  Vielem  hervor. 
Man  nehme  nur  die  Lehrbücher  der  Pharmakognosie  nnd 
die  chemischen  Analysen  zur  Hand,  man  wird  finden, 
dass  ich  Recht  liabe,  wenn  der  Chemiker  diese  Wurzeln 
untersuchte  imd  schliesslich  sagt:  nach  vorgenommener 
chemischen  Untersuchung  besteht  die  Moscowitfsche  aus 
folgenden  Stotfmi  etc.  und  die  Chinesische  aus  folgenden 
Stoffen. 

Ob  die  Moscowitische,  über  Kiachta  zu  Lande  und 
die  Chinesische  mittelst  der  Schiffe  zu  uns  gebrachte 
Rhabarber  von  verschiedenen  Pflanzen  kommen,  ist  zur 
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Zeit  noch  nicht  anBgemacht:  wenigstens  so  viel  steht  bei 
mir  fest,  dass  beide  Sorten  einen  gleichen  Standort  haben 
müssen,  dass.  die  Wuraehi  wenigstens  10  Jahre  gestanden 
haben  mtlssen,  beror  sie  gegraben  wurden,  und  dass  ihr 
Standort  ein  sehr  steinichter,  keineswegs  fetter  und  humus- 
reicher Boden  sein  musste,  und  sollten  wirklich  verschie- 
dene Bheiim- Artm  als  Mutterpflanzen  gedient:  so  hat  der 
gleiche  Standpunct  eine  merkwürdige  Uebereinstimmnng 
bei  der  Bildung  dieser  Wurzeln  hervorgerufen.  Man 
findet  Exemplare  unter  der  sogenannten  Chinesischen,  die 
in  keiner  Hinsicht  von  denen  der  Moscowitisohen  zu  imter- 
scheiden  sind^  and  der  Quantität  und  Qpalität  nach  wech* 
sein  die  Wurzelbestandiheile  in  der  Chinesischen;  so  wie 
auch  in  der  Moscowitischen,  woran^  ausser  dem  Standort, 
am  meisten  wohl  das  Lebensalter  der  Wurzel  Schuld  sein 
mag«  Wenn  wir  Samen  yon  Eheum  Emodi  oder  auetraU 
n.  s.  w.  bei'  uns  aussäen  und  die  geemtelen  WursBeln  ssur 
Hand  irehmen,  so  halten  diese  gar  keinen  Vergleich  mit 
den  importirten  Wurzeln  aus,  ich  habe  4s. — öjahrige  Wur- 
zeln besichtigt,  ihre  Bildung  war  die  einer  gewöhnlichen 
Wurzel:  um  den  Mittelpunct  lagern  sich  die  concentrischen 
Ringe,  welche  von  excentrischen  Strahlen,  den  sogenann- 
ten Markstrahlen,  durchsetzt  werden.  Ueberail  findet  sich 
ein  regelmässiger  Bau,  beim  Trocknen  schrumpfen  sie 
sehr  zusammen,  behalten  aber  doch  ihren  natürlichen  Bau; 
der  Stand  der  Zellen,  der  Gefässbiindel,  der  Spiralgefässe 
bleibt  unverrückt.  Wie  anders  ist  es  aber  bei  der  aus  . 
China  stammenden  Wurzel?  Von  alle  dem  ist  nichts  zu 
sehen,  Zellen,  GeflUisbündel,  SpiralgefUsse  sind  so  ver- 
wachsen und  verworren,  so  dass  ich  stets,  auch  in  den 
kleinen  fiir  das  Mikroskop  dienenden  Präparaten,  von 
Allem  etwas  hafte.  Dies  kann  nur  daher  rühren,  dass  . 
die  Wurzelbildung  durch  steinigen  und  kümmerlichen 
Boden  verhindert  wurde,  regeluiässig  zu  verlaufen,  die 
Gefässe  verzweigten  sich  überaus  reichlich  und  der  in 
den  jungen  Wurzehi  nur  sparsam  niedergelegte  oacalsaare 
Kalk  vermehrte  sieh  mit  den  Jahren,  die  Krystallgruppen 
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wurden  immer  grStser,  Terschobeiii  imd  zerq[>reiigteii  die 

Zellen  und  trugen  so  auch  dazu  bei,  in  dem  ursprünglich 
regelmässigen  Bau.  diesen  Wirrwarr  hervorEubringen. 

Ebenso  war  man  zeither  ganz  im  Irrthum,  wenn  man 
meinte,  das  Knirschen  beim  Kauen  charakterisire  eine 
ächte  importirte  Waare.  Wenni  man  bloss  yergleichsweise 
die  gesammte  Menge  der  Chinesischen  Wurzel  nennt,  dass 
sie  sich  dadurch  von  den  Europäischen  Sorten  unterscliei- 
de:  so  möchte  das  immerhin  gelten,  man  hätte  aber  ein 
viel  besseres  Merkmal  wählen  können,  nämlich  die  weissen 
Partikeln  auf  dem  Bruche  der  Wurzel.  Wenn  bei  den 
Chinesischen  Wurzehi  das  Weisse  nur  aus  oxalsaurem 
Kalke  besteht,  so  ist  es  bei  den  Europäischen  hingegea 
Stärkemehl;  was  ohne  Mikroskop  schon  durchs  Bestreichen 
mit  einer  sehr  yerdünnten  Jödlösung  leicht  und  sicher 
erkannt  werden  kann. 

Femer  hat  man  sich  auch  ganz  falsch  ausgedrückt^ 
wenn  man,  ohne  nähere  Erläuterung  wie  dies  bei 
allen  pharmakologischen  Beschreibungen  zu  lesen  ist  — 
sagt:  ,|durch  das  Knirschen  zwischen  den  Zälinen  erkennt 
man  eine  gute  Rhabarber^.  Man  darf  dieses  Knirachen 
nie  mit  der  wirklichen  Güte  in  Verbindung  bringen,  wie 
dies  z.  B.  bei  den  A\'eintrauben  gesagt  wird,  wo  die  süsse- 
sten auch  einen  stärkeren  und  besseren  Wein  liefern,  als 
die  sauren,  weniger  süssen  Trauben.  Ln  Gegentheil,  je 
mehr  eine  Wurzel  knirscht,  um  so  schlechter  ist  sie  und 
die  besten  C'iünesischen  Wurzeln  haben  gerade  nicht  mehr 
Knirschendes  (oxalsauren  Kalk),  als  die  £uropäisch6n, 
z.  B.  die  sogenannten  Gallischen  Wurzeln,  wie  dies  aus 
meiner  vergleichenden  Untersuchung  hervorgeht 

Wenn  nun  aber  weder  aus  der  Soi^  (Moseowitische 
und  Chinesische),  noch  aus  der  Schönheit  (die  marmor- 
artige Zeichnung  auf  dem  Bruche)^  noch  aus  der  Festigkeit 
(ob  eine  Wui^zel  sehr  dichte  oder  sehr  lockere  Structur  hat), 
noch  aus  dem  Knirschen  gefolgert  werden  kann,  ob  eine 
Wurzel  besser  oder  schlechter  ist,  als  dne  zum  Vergleicii 
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gebradite  amdere^  welches  and  dann  die  KeonseidMa 
zur  Unterscheidung? 

DieFarbedesBruchcS;  zumal  wenn  man  das  Stück 
80  ireit  TOm  Auge  «itfernt  hält,  dass  der  Maonnor  (bestehend 
ans  brännliefaen^  rölidichen;  gelblichen^  rhabarberfarbigen 

und  rein  weissen  Partikeln  —  welche  oft  ganz  streng  von 
einander  geschieden  sind,  wodurch  eben  das  Marmorartige 
entsteht)  verschwindet  und  dadurch  die  verschieden  ge- 
filrbten  Theile  der  Wurzel  ftlr  das  entfernt  stehende  Auge 
zu  einer  Farbe  gemischt  werden.  Dasselbe  erreicht  man, 
wenn  durch  eine  Feile  einige  Grane  Pulver  von  der  Wurzel 
entnommen  werden.  Je  heller  das  Pulver  oder  das  ent- 
fernt gehaltene  Stück  ist;  je  schlechter  ist  eine  Rhabarber, 
je  dunkler,  je  besser.  Ich  bin  so  frei,  nochmals  darauf 
hinzuweisen,  dass  nur  von  gesunden  Wurzeln  die  Rede 
sein  kann  lind  nicht  von  schwansen,  grauen  oder  über- 
haupt missfarbigen,  und  wenn  ich  von  dunkler  und  heller 
Farbe  rede,  so  versteht  sich  von  selbst,  dass  es  eben  nur 
Nuancen  einer  Farbe,  der  Khabarberfarbe,  sind. 

Zur  Erläuterung  ' möchte  ich  noch  Folgendes  hinzu- 
fügen. Wenn  man  die  Stoffe,  welche  die  chemische  Unter- 
suchung in  der  chinesischen  Khabarber  nachgewiesen, 
betrachtet,  .so  kann  man  sie  unter  zwei  Bubriken  bringeui 
in  solche,  welche  mehr  odelr  weniger  häufig  im  Pflanzen- 
reiche vorkommen,  und  in  solche,  welche  speciell  dieser 
Wurzel  angehören.  Erstere  möchte  ich  Indifferente  nen- 
nen^ da  wir  von  jedem  einzelnen  Stoffe  aus  Erfahrung 
wissen,  dass  sie,  obgleich  hin  und  wieder  Arzneimittel,  doch 
keineswegs  die  specifische  Wirkung  hervorbringen,  die 
wir  mit  der  Rhabarber  erzielen  können.  Man  fand  in 
der  Rhabarber  Zellgewebe,  Spiralgef^tsso,  Wasser,  Stärke- 
mehl, Zucker,  Pectin,  Gerbstoff,  Schleim  oder  Gummi| 
Oxalsäuren  Eüilk  ~  alle  diese  Körper  sind  farblos  oder 
nur  schwach  grau  gefärbt.  Die  speciell  der  Rhabarber 
eigenthümlichen  Stoffe  sind  ebenfalls  mehrere,  oder  sie 
sind  wenigstens  durch  die  chemische  Manipulation  ver- 
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vielfältigt  und  als  eigenthümliclie  Körper  abgescsliiedeii 
mit  folgenden  Namen  belegt  worden: 

Bbeui,  Rheumin,  Eh^barbarin,  £i7ihpcKveti%  Pbaeoretb, 
Chrjsophaasäare  etc.^  ob  der  Eine  oder  der  Andere  daTOD 
der  speciliscli  wirksame  ist,  oder  ob  sie  in  der  Wurzel 
zu  Salzen  verbunden  waren,  ob  der  Farbestoff  als  ein 
ifioUrter  Körper  gelten  aoU  ,imd  ob  endlich  nicht  etwa  die 
chemische  Manipulation  neue  Stoffs  aelbst  gebildet  hat; 
dies  will  ich  unentschieden  lassen,  da  es  uns  nicht  wesent- 
lich stört,  wenn  wir  fragen,  woran  erkennt  man  einß  gatß 
Rhabarber,  lud  welches  .ist  ihr  wirksamer  Theil? 

Wenn  wir  den  fiischen  Brach-  der  Wurzel  betrachten, 
so  erscheint,  wie  schon  angeführt,  die  Farbe  desselben 
marmorirty  die  Fläche  hat  selten,  ßine  gleichförmige  Farbe, 
Kimmt  man  das  Mikroskop  zur  Hand  und  betrachtet  hä 
20Qmal^r  Vergrösserung  ein  kleines  Schnittcfaen,  so 
erhält  man  fast  nie  ein  hübsches  Präparat,  es  besteht  aus 
unregelmässigen  Zellen,  zerrissenen  Zellen  und  GeßisseD; 
theils  leeTf.  theils  (die  Zelten)  mit  ,,^mylon  oder  nät 
oxalsaurem  Kalk  gefällt,  durchsichtige  farblose  und  un- 
durchsichtige  gefärbte;  der  Oxalsäure  Kalk  ist  meist 
frei,  hingegen  das  Stärkemehl  noch  in  Zellen  eingeschlos- 
sen.  Letzteres  ist  mikroskopisch  klein  und  von  rundlicher 
Oestalty-  wird  meist  übersehen,  wenn  man  nicht  das  3od 
zur  Hand  nimmt  (viele  chemische  Untersuchungen  über- 
sehen es  ganz,  es  fehlt  aber  nie,  auch  in  der  besten 
chinesichen  Waare  nicht).  Auf  mechanischem  Wege  lässt 
sich  das  mikroskopisch  kleine  Amylon  nur  höchst  unvoUr 
kommen  abscheiden,  soll  es  quantitativ  bestimmt  werden, 
so  müssen  die  Zellen  durchs  Kochen  etc.  geöffnet  werden. 
Anders  ist  es  mit  dem  Oxalsäuren  Kalk,  welcher  sich 
durchs  blosse  Schlemmen,  und  Reiben  vollständig  iso- 
liren  lässt 

Nimmt  man  mit  der  Spitze  eines  feinen  Messers  ein 
Schnittehen  von  dem  Marmor,  welcher  vollkommen  weiss 
yon  Farbe  ist:  so  erkennt  man  mit  dem  Mikroskope  nur 
etwas  Zellgewebe,  die  Hauptm^oge  aber  ist  ganz  furbloser 
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oxalsaurer  Kalk  und  nur  wenig  Stärkemehl  oder  anders 
gefärbte  Zellen.  Nimmt  man  hingegen  von  den  rha- 
baxber&rbigen  Partikeln  der  Wuzael  ein  SchBittehetty 
so  fallen  wieder  <fie  üharakterietieeheii  KryBtallrosdfcfeen 
des  Kalks,  die  Zellen  enthalten  einen  orangegelben  Stoff, 
welcher  sich  in  Wasser  auflöst^  nicht  aber  in  Aether, 
absolatein"Alkohol  oder  fettem  Oele;  immer  den 
Z^en  sieht  ittAn  noch'  ehore'  Menge  ganz  ninder  Bläsdieti 
von  orangegelber  Farbe,  die  den  Harztropfen  und  äthe- 
rischen Oeltropfen  aromatischer  Wurzeln  sehr  ähnlich  sind 
{Mad.  JaHapae^  ZkigiberUf  Galanga$:  eic). 

Bringt  man  eine  Spur  Alkali  hinzu,  so  nehmen  diese 
Zellen  und  runden  Bläschen,  indem  sie  sich  auflösen,  die 
bekannte,  schön  rothbraUne  Farbe  an,  wie  wir  diese  an 
der  TincHerä  Shei  aquosa  kennen. 

Je  mehr  ein  Wnrzelschnittchen  oder  eine  Wurzel  von 
diesen  Zellen  und  Bläschen  entiiält,  je  concentrirter  wird 

demnach  auch  der  wässerige  Auszug  sein;  je  gefärbter 
dieser  ist,  um  so  stärker  riecht  und  schmeckt  er  auch: 
und  da'  in  dieser  Trias  das  Eigenthümliche  des  Ehabar> 
bers  liegt,  so  wird  eine  Wurzel  auch  um  so  wirksamer 
und  dem  Arzte  um  so  lieber  sein,  weil  er  eine  kräftige 
Tinctur  erhält  und  dem  Apotheker  wird  es  in  pecuniärer 
Hinsicht  wiederum  nicht  gleichgültig  sein,  ob  er  aus 
100  Theilen  Wurzel  60/  40  oder  30  Theile  Extract  erhält 

Die  Menge  der  den  Ehabarberstoff  enthaltenden  Bläs- 
chen (isolirten)  und  Zellen  ist  durchaus  bedingt  TOn  dem 
anwesenden  Oxalsäuren  Kalke,  je  mehr  in  einer  Wurzel 
vom  Letzten  befindlich,  um  so  weniger  enthält  sie  die  mit 
Ehabarberstoff  angefüllten  Zellen.  Wenn  die  Farbe  des 
Bruches  nur  allein  maassgebend  ist,  die  Güte  einer  Rha- 
barberwurzel zu  erkennen,  so  wird  unter  einer  Anzahl 
Stücken  dasjenige  das  beste  sein,  wie  schon  aus  Vor- 
gehendem erhellet,  welches  so  wenig  als  möglich  weisse 
Stellen  hat,  und  wo  die  Zeichnung  des  Bruches  weniger 
marmorartig,  sondern  mehr  gleichmässig  tingirt  ist:  es  muss 
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die  Farbe  recht  gesättigt  rhabarberfarbig  sein.  Ebet 
so  leicht  ist  ferner,  auf  chemische  Weise  zu  erforsclien, 
ob  diefle  meme  Ansioht  dt»  richtige  ist;  wenige  Giaae 
Ptdreni,  wekhe  mittebt  einer  Feile  dem  WaraelslSdEe  ent- 
nommen sind,  genügen,  um  damit  einen  kalt  bereiteten  wäs- 
serigen AuBZttg  zu  erlangen,  der  mit  einigen  Tropfen  Soda- 
löBung  TersetBl  genau  angiebt^  wie  liel  das  Stitek  oderdie 
Sorte  im  Vergleiche  zu  andern  werth  ist.  Da  die  gefärbten 
-Zellen  und  Bläschen  immer  nur  ein  und  denfieiben  Stoff 
enthalteni  man  mag  mm  ^/loo  Qran  Zellen  nehmen  «iv 
1  Pfimd  davon,  so  kann  man  füglich  diesen  E/^SaakAA 
Rhabarberstoff  nennen,  er  ist  der  Träger  des  Geruchs,  des 
Geschmacks  und  der  Farbe  des  Bhabarbers^  und  im 
diesem  auch  die  Heilkraft  zukommt  wird  niclit  bestnieD 
werden  können.  Er  löst  sich  vollkommen  in  kahem 
Wasser  auf  j  unter  dem  Mikroskope  siebt  man  am  besten, 
dass  man  es  mit  keinem  öligen,  noch  haizigeD  Stoffe 
zu  thnn  hat,  selbst  der  tausendste  Tlieil  eines  Ofnes 
davon  würde  dem  Beobachter  nicht  entgehen. 

Zur  Bestätigung  des  Vorbuchenden  folgt  hier  & 
tabellarische  Uebersicht  meiner  eben  so  einfachen,  ab 
sicheren  und  ganz  sorgfältigen  Untersuchung,  die  mü 
wenigen  Granen  und  in  eben  so  kurzer  Zeit  au^efiAiii 
wurde.  Ich  habe  die  Ueberzeugung,  dass  sie  zu  den 
Zwecke  ebenso  vollkommen  genügt,  als  die  regelrechteste 
Analyse,  durch  welche  man  weiter  nichts  eifiihr^  qsI» 
dass  das  in  Arbeit  genommene  Stück  ans  den  nnd  des 
Steifen  zusammengesetzt  ist".' 

Meine  russische  und  chinesische  Rhabarber  wawk 

auseinander  geschlagen,  ich  suchte  fünf  verschiedenfiir 
bige  Stücke  aus,  von  dem  dunkelsten  zum  hellsten.   Jeil  ] 
wie  diese  waren  nur  sparsam  vorhanden,  desto  mehr  ]^|[^ 
Sorten,  die  Bezeichnung  ist  von  No.  1.  der  hellsten  MpRF 
No.  5.  der  dunkelsten  Sorte.  • 
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No.  1.  Ho.  1  No.  3  Ho.  4  ft. 

eine  sehr  schöne       .  , 

eine  etvat      i/|  uundirte    ,  ^^"^  eine  ifehr 


Chinesische,  in  lockere,  po-  compacte 
weitse  gelblichere  cylinderföroiigen  .f***®»  Rassisdie 

kleinen  Stücken  '/l  niaiidirte,  (dunkelste 
Rassische.       Rassische.     v.  Duveraoy     i/iun»»isclie.  Farbe.) 

Ii  Idf        .  ^Sdf 

'   ^^^^  271/aProc  87VaProc.  47VaProc  57V2Proc  62VaProc 

;  ^Kalk  42i/2P«>c    löP^c      12Proc      ÖProc.  öProc 
.  *  Volumen- 

i  mengedes     1,5  2fi  ^  Zfi  Zfi. 

Anamges. 

»        Die  Eztractmenge  ergab  sich  aus  dem  FQterrück- 

standc;  nachdem  das  Pulver  ausgewaschen  war,  bis  das 
kalte  Wasser  fai^blos  ablief;  ich  verwendete  nur  kaltes 
doBtiUirtes  WAflser, 

Der  oxalsanre  Kalk  wurde  durch  die  einfache;  jedoch 

sorgfältig  ausgeführte  Operation  des  Schlemmens  erhal- 
ten und  unter  dem  Mikroskop  auf  seine  Beinheit  unter- 
sucht 

Die  Volumenmenge  des  Auszuges.  —  Das  erhaltene 
gelbliche  Filtrat  wurde  mit  Sodalösung  versetzt,  bis  die 
Farbe  nic^  mehr  erhöhet  wurde,  No.  1  diente  ab  Norm, 
ioh  erhielt  II/2  Volmnina  und  da  alle  übrigen  Auszüge 
mehr  tingirt  waren,  so  wurde  so  lange  Wasser  hinzuge- 
fugty  bis  alle  4  Nummern  nut  dem  ersten  Auszuge  voll- 
kommen,  gleich  gefi&rbt  waren^  wom  mir  eben  so  viele^ 
3/^  Zoll  im  Durchmesser  haltende  Cylinder  dienten^  welche 
durch  einzelne  Feilstriche  graduirt  waren. 

Durch  den  Natronznsats  erhält  bekamitüch  der  gelb* 
liehe  Auszug  eine  sehr  inteittive  Farbe  und  filllt  es  dann 

gar  nicht  schwer  bei  einer  sorgfaltigen  Betrachtung, 
indem  man  die  Cylinder  gegen  das  Licht  hält^  so  viel 
WassersnsatB  su  gebeii|  ab  nfttiiig  isl,  bb  äUe  Tincturen 
gleich  gefärbt  erscheinen.  Auf  den  ersten  Kick  erschei'- 
nen  die  Volumenzahlen  kleiner,  als  die  entsprechenden 
Eactractmengen ;  multiplicirt  man  jedoch  die  Volumen- 
mengen  mit  18,  so  erhält  man  bb  auf  kleine  Differenzen 
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die  für  die  Extractmengen  gegebenen  Zahlen.     Ks  ist 

auch  nicht  anders  möglich;  eben  so  erhält  man,  wenn 
alle  5  Volumenzahlen  zusammen  addirt  und  mit  ö  dlTi- 
dirt  werd^  die  Zahl  für  I^o.  3;  =  2^5. 

Zu  Obigem  habe  ich  nur  noch  sehr  Wenig*es  hinzu- 
zufügen^  auch  würde  der  aufmerksame  Leser  ÖAS,  wai 
ich  hinzufugen  will,  y<m  sdbBt  herausfinden. 

1)  Der  Ausdruck  moscowitische  und  chinesische  Rha- 
barber kann  nach  meiner  Ansicht  nur  gelten^  wenn  man 
darunter  eine  gewisse  Handelswaare  versteht 

2)  Dass  nach  seitherigen  Ansichten  geringere  Waare 
auch  einen  gewissen  Werth  hat,  z.  B.  zu  Extract,  Tinctur 
und  Syrup  ersah  ich  aus  der  Untersuchung  von  No,  4 
Freilich  wird  zu  Pulver  immer  ein  h^&rbigea  Stöek, 
als  mehr  in  die  Augen  foll^d,  mehr  Werth  haben,  ob 
es  gleich  in  der  Wirklichkeit  nicht  der  Fall  ist. 

3)  Der  grosse  Glührückstand  bedingt  keineswegs  eine 
gute  Rhabarber;  nach  dieser  Seite  hin  berühren  sich  äk 
Extreme:  die  beste  russische  No.  5  hat  nicht  mehr  und 
nicht  weniger  Oxalsäuren  Kalk  (Glührückstand),  als  die 
sogenannte  gallische  und  letztere  sogar  mehr  Extnet, 
als  meine  eebt  chinesiijiche  No«  1  tmd.  2  (kik  &nd  40 
Froc). 

;  4)  In  welchen  Zell^urten  vorzüglich  der  BhabaIbe^ 
stofF  abgelagert  ist^  kann  man  auch  bei  der  sorgfältigsten 
mikroskopischen  Untersuchung  an  den  chinesischen  Wur- 
zeln nicht  entdecken:  nimmt  man  aber  eine  gallische  zur 
Hai^d^  so  wird  ersichtlichi  dass  .es  dio  Markstrahlen  sind 
(die  vom  Mittelpunct  nach  der  Peripherie  auslaufenden 
Strahlen),  welche  den  werthvollen  Stoff  produciren,  oder 
worin  dieser  abgelagert  ist. 

5)  £(0  kiQDnte  wohl  anffidlend*.  ersoheinaiy  dass  die 

oben  angeführten  Extractmengen  in  gewisser  Progression 
steigen.  Da  ich  aber  meine  Wurzeln  so  auswählte,  dass 
ein  sehr  allmäliger  Uebergang  von  der  hellsten  zur  dun- 
kebten  Farbe  dadurch  emek  wurdet  so  ersdieint  mir 


Digitized  by  Google 


warm  erhmd  mm  dte-  ftetie  Rhabarberf  285 

-wdeaigsteiis^^^a  Zdbt  vkkX  immäm\mt^  da  ich  durch  die 

Untersuchung,  sovrohl  chemische  als  mikroskopische;  er- 
l^unnt  hatte,  dass  die  Farbe  eines  Stückes  durch  die  rein . 
weissen  Zellen  (oxalsauren  Kalk)  und  gelben  ZeUen 
(BkafaMrberatoff  .cnäuikenden)  gebildet  wird  und  deamaeh 
Farbe  und  ExtraGtiiaenge  ganz  genau  .mit  einander  por- 
respondiren  muss, . 

6)  Ich^^laabe  fiocliEnEak  anfi^^  £a  müssen^  dass 
obige  Kvir  IJ^tersucliiing  YCifwendelen  Wuniehi  nicht  in 

gleicher  Menge  unter  der  Rhabarber  vorkommen.  Nur 
selten  finden  sich  die  weissen  Sorten  No.  1  und  2,  schon 
mehr  die  beste  Sorte  No.5  vor;  am  häufigsten  sind  Sund ' 
4  vertreten»  /     .   ■  • » 

7)  Da  ich  bloss  durch  kaltes  AVasser  das  Wurzel- 
pulver auszog,  80  konnte  natürlich  die  Extractmenge 
nicht  so  hoch  aus&UeUy  als  wenn  ich  heisses  Wasser  oder 

verdünnten  Weingeist  dazu  verwendet  hätte. 

N  a  ch  t  r  a  g.  J^ach  einer  vergleichenden  Untersuchung 
ergiebt  sich,  dass  die  Güte  der  Bhabarber  mit  ihrem 
Gehalte  an  Gerbstoff  (oder  sich  .dem  ähnlichen  verhalten- 
den Stoffe,  yieUeicht  Farbstoff)  gleichen  Schritt-  hält 
Meine  weisse  Rhabarber  gab  mit  ossigsaurem  Eisenoxyd  den 
geringsten,  No.  ö  als  meine  beste  den  meisten  schwarzen 
Niederschlag  und  No.  3  hielt,  wie  dies  bei  der  Extract- 
menge der  Fall  war,  genau  die  Mitte  von  allen  5  Sorten« 
Mit  letzterer  stimmt  die  gallische  nach  Extract  und  Gerb- 
ßtoflfmenge,  genau  überein.     Es  scheint  daher,  als  zeige 

Gerbstoff  in  seiner  Quantität  die  Wirksamkeit  einer 
Shabaarber  an. 


Ich  glaube  mit  gutem  Hechte  den  wirksamen  Stoff  der 
Rhabarber  mit  dem  der  Jalappe  vergleichen  su  können. 

Hier  wie  dort  kann  der  geübte  Beobachter  schon  durch 
das  Mikroskop  die  Menge  des  wirksamen  Stoffs  in  der 
Wansel  nachweisen  und  sieht  man  von  ihrer  chemischen 
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Natur  «by  bo  könnte  iniiii  wt  uxumn  Zweck  den  Stoff  der 
Jalappe  y^Jcdappemtoff^,  sa  wie  den  der  Blialwrber  „iSb- 

harberstoff^  nennen.    Beide  hat  der  Chemiker  zwar  ais 
zusammengesetste  Körper  erkannt^   und  liesse  sich  d» 
Wirksame  aus  der  Rhabarber  so  isoliren,  wie  Jalaf)NB- 
harsi  BD  wUre  es  aach  möglich^  die  grössere  oder  gerin- 
gere Güte  einer  Wurzel  ad  oculos  zu  demonstriren.  Di 
nun  aber  durch  Wasser  und  Weingeist  neben  Rhabarber- 
Biioß  noch  Zucker,  Qerbstoff  und  Schleim  etc.  mit  anap- 
ssogen  werden  und  dadurch  die  Extraotmenge  vergrösseii 
wird  auf  Kosten  der  Güte :  so  könnte  man  fuglich  folgen, 
dasS|  weil  die  hellsten  i(?Äe«»i- Wurzeln  ärmer  an  diesen  drei 
genannten  Stoffen  sind,  deren  Extract  in  gleicher  Mei^ 
angewandt,  wirksamer  sein  müsstCi  als  das  der  besBent» 
dunklem  Sorten. 
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III.  Jüoiiateberielil;. 


lieber  Verhalt»  der  Silicate  ud  Löslichkeit  der 

Kiesebiwt« 

Um  eine  Einsicht  in  die  Zersetzung  der  feldspath- 
haltigen  Gesteine  und  die  Form,  unter  welcher  Kiesel- 
säure löslich  ist,  zu  erlangen,  hat  Struckmani|  (Ann, 
d.  Chem,  u.  Pharm,  Bd.  94,  S,  337)  eine  Reihe  Versuche 
angestellt,  welche  mit  früheren  Angaben  über  denselben 
Gegenstand  nicht  übereinstimmeii|  aber  auch  ihrerseits 
"V^derspruch  erfahren  haben. 

Der  Verf.  bereitete  sich  durch  Zusammenschmelzen 
von  Quarzsand  mit  kohlensaurem  Kalinatron  ein  in  Was- 
ser leicht  lösliches  Silicat  mit  einem  nicht  unbedeutenden 
Ueberschuss   an   kohlensaurem  Alkali.     Die  verdünnte 
Lösung  desselben  wurde  mehrere  Tage  lang  mit  Kohlen- 
säure behandelt,  bis  endlich  das  ganze  Gefiiss  mit  gallert- 
artiger Kieselsäure  erftillt  war  und  keine  Ausscheidung 
von  Säure  mehr  statt  fand.     Das  Filtrat,  nochmals  mit 
Kohlensäure  behandelt,  Hess  eim^e  Flocken  von  Kiesel- 
erde fallen^  und  das  Filtrat  von  diesen  schied  bei  lieber- 
Bättigung  mit  Salzsäure   keine  Kieselsäure  weiter  aus^ 
hinterliess  aber  beim  Verdunsten  auf  100  Grm.  Flüssigs 
keit  0^0306  =  1/32  Proc.  Kieselerde.    Diese  Versuche  be- 
weisen also,  dass  alkalische  ^Uoate  durch  KohleoBänre 
unter  Ausscheidung  von  Kieseleftnre  aeriefft  werden,  wenn 
das  Alkali  zweifach  kohlensaQer  gewor&n  ist  und  dass 
dann  noch  etwas  Kieselsäure,'  hÖdist  wahrscheinlich  als 
freie,  gelöst  bleibt    TA&  Angaben  G.  Biadhofs  (Lehrb. 
dn  OßcXoaie^  L  2,  &  624)  sind  hiermit  ganz  imvereäibar 
und  erklärall  dch  aUeimdl%  wenn  man  atmimmt,  dass 
Bischof  niofat  lange  genng  Kohlensänre  durehgeleitet 
hatte.    Daraus  Iblgt  aber  auch  die  Ungültigkeit  der 
Schlossfolgerungen  Biaohoffsy  nach  denen  neben  alka- 
lischen Carbonaten  oder  'Bicaxbenaten  noeh-  alkalisehe 
Slicate  in  Gewässern  vorhanden  sein  können,  die  selbst 
mit  Kohlensäure  gesättigt  sind.    Vielmehr  muss  man  an- 
nehmen, dass  die  von  sich  zersetzeaden  Feldspathea  ab» 
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fliessenden  koUensfturehaltigen  Gewässer  Carbonste  iml 

freie  Kieselsäure  enthalten,  während  die  süssen  Gewüner 
Carbonatc  und  alkalische  Silicate  gelöst  enthalten  könm 

Die  auf  die  oben  angeführte  Weise  aus  ihrer  Lösung 
gefällte  Kieselerde  wurde  mit  kalter  verdünnter  Salzsaure 
längere  Zeit  behandelt  und  mit  Wasser  ausgewiischen, 
bis  das  W^aschwasser  keine  Trübung  mit  salpetemorem  I 
Quecksilberoxydul  mehr  zeigte,  xmd  dann  auf  ihre  Lös- 
lichkeit in  verschiedenen  Lee^ngsmitteln  geprüfL  die 
Resultate  waren  folgende,  indem  die  Kieselsäure  jedesmal 
längere  Zeit  in  der  Kälte  mit  dem  Lösungsmittel  hidig 
«mgeschüttelt  war: 

Beines  Wasser  löste  etwa  ^48  Pioc* 

Kohkasänrehakises  Wasser  löste  etwa  1/74 
Wasser  war  6  Tage  ^ng  mit  der  Kieaelsfiore  in  Beifr 
rang  und  wurde  in  diesw  Zeit  IS^/^  Stunden  lang  ist 
Kohlensäure  behandelt 

Verdünnte  Salzsäure  von  1,088  spec.  Gew.  löste  O 
1 1  Tagen  1 59  Proc.     Beim  langsamen  Verdunsten  4ff 
Lösung  setzte  sich  die  Kieselerde   in  büschelförmigen 
Kry stallnadeln   an  die  Wände  der  Schale,  wie  sclion  ^ 
Doveri  gleichfalls  beobachtete.  I 

Kohlensaures  Ammoniak  loste  ^'^q  Proc  SiO"^,  wenn 
die  Lösung  5  Proc.  anderthalb 'kohlensaures  Ammonüik 
enthielt,  und  1/1  c  Proc.  SiO^,  wen  die  Lösung  cor 
Vio  Proc.  anderthalb -kohlensaures  Ammoniak  enthielt 
Der  Yert  vermudiet,  dass*  im  letzteren  Falle  ein  Theil 
der  Kieselsäure  sich  mit  einem  Theil  Ammoniak  verbun- 
den habe,  weil  die  Lösung,  an  der  Luft  stehend,  bald 
wieder  KLeselstaiie  Adlen  Uess^  indem  das  AMomaii  j 
doppdt-kehlensaner-  wuiide. 

Arminoidakfifiseigikeit  mit  19,2  Proo.  trocknom  H^H 
löste'  in  verschlossenem  Gefäss  f  14  Proc.  SiO^,  Äimaö* 
niakflüssigkeit  mit  1,6  Proc.  H3N  löste  Vio 
Auch  hieraus  schliesst  der  Verf.,  dass  sich  kieselsan«^ 
Amrnoniak  gebildet  habe.  Um  sich  darüber  zu  verge- 
wissem, stellte  er  noch  folgende  Versuche  an: 

1)  Die  Lösung  des  Kalinatronsilicats  wurde  mit  koh- 
lensaurem Ammoniak  vermischt,  die  ausgeschiedene  Kiesel- 
erde vollständig  ausgewaschen,  bis  das  Waschwasser 
(^eoksilberohlondiösuiig  nicht  mehr  tröbte,  und  nacii 
eiiiigem  Trocknen  an  der  Luft  aitf  Ammonbk  gepnitj' 
Beim  Kochen  mit  Natronlange  entwickelte  selbst  nacli 
9  Tagen  noch  die  Kieselerda  Ainmeeniidi:^^  durch  einen 
mit  ädastt^  befemcbtetanOksstab  erkeniilNHR.  ^ 
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trockne  Kieselsäure  enthielt  so  viel  H^N,  dass  man  dar- 
aus 3,1  Proc.  H^NO,  SiO^  berechnen  konnte. 

2)  Eine  auf  analoge  Art,  jedoch  mittelst  Salmiak- 
lösung, ausgefällte  und  etwas  abgetrocknete  Kieselsäure 
zeigte  kurz  nach  der  Darstellung  ebenso  deutliche  Merk- 
male von  der  Anwesenheit  des  Ammoniaks,  nach  9  Tagen 
aber  geringere,  und  nach  4  Wochen  nur  noch  so  viel, 
dass  sich  1,46 Proc.  H'^NOySiO^  berechnen  Hessen«  Dar- 
aus Bchliesst  der  Verf.,  ^dass  gelatinöse  Kieselsäure  Am- 
moniak ohemisoh  tunde  und  beim  Trocknen  si^  die- 
Verbindung  allmtiig  aerc^tzev 

Q^en  die  eben  ange^äkrten  Sohkunfolfipsrimgen  be- 
merkt Liebig  (Ann.  d,Ch&m.  tc.  Pharm.  Bd.  94.  ß.373), 
dass  Ammoniak  und  koUensauree' Ammoniak  die  Löslicn- 
keit  der  Kieselsäure  in  Wasser  niebt  eiiidben,  sondern 
vermindern,  und  dass  wohl  von  einer  Anziehung  der 
Kieselerde  zum  Ammoniak  die  Rede  sein  könne,  wie 
dies  auch  bei  der  Kohle,  Thonerde,  Magnesia,  dem  Eisen- 
oxyd u.  a.  der  Fall  ist,  aber  nicht  von  einer  chemischen 
Verbindung,  d.  h.  iu  stets  unveränderlichen  stöchiometri- 
schen  Verhältnissen. 

Was  die  grössere  oder  geringere  Löslichkeit  der 
Kieselsäure  in  Wasser  betrifft,  so  fand  sie  Lieb  ig  we-. 
sentÜch  davon-  abhängig,  ob  bei  der  Ausscheidung  der- 
selben aus  einem  Silicat  hinreichend  Wasser  zu  ihrer 
Lösung  Toriumden  war  oder  nicht.  Die  gallertartige 
Kieselsäure  löst  sich,  mit  Wasser  behandelt^  nicht  so 
reiohliohy  als  die^  welcbe  im  Ausscfaeidui^mQment  hin- 
reichende WaiBsermenge  m  ihrer  Losung  yorfindei  Ver« 
dlfamt  man  eine  Lösung  vpn  kieselsaurem  Alkali  so  wei^ 
dass  bei  ihrer  Nettti^simng  mit  Kiure  sidi  nicht  mehr 
Kieselerde  ausscheidet  und  sie  Tage  lang  klar  bleibt,  so 
kann  sie  selbst  bei  einem  kleinen  Ueberschuss  an  Salz- 
säure bis  zu  ^/5Qo  Kieselsäure  gelöst  behalten.  (Joum. 
f.  prakt.  Chemie,  Bd.  66'.  Ilft  3.)  Ä  B. 


Vdber  BedUngangen,  wdcke  die  ehenisdie  Verwaidt- 

schaft  modificireii. 

Die  zu  lösende  Frage  ist:  Was  findet  statt,  wenn! 
zwei  binäre  Verbinduilgen  AB  und  CD  unier  solchen 
Umständen  zusammengebracht  werden,  dass  sie  selbst 
sowohl^  als  die  Producte  ihrer  gegenseitigen  £ittwifkusg| 
£m  am  dsander  wirken  kdnnen?.  Bleifaen  sie,  wie  man 
allgemein  annimmi^  unveifindert,  oder  entstehen  anfolge 
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überwiegender  Verwandtschaftskraft  AD  und  CB?  Oder 
theilen  sich  nach  Berthollet's  Ansicht  A  und  C  in  ge- 
wissen Proportionen  zwischen  B  und  D,  wobei  diese  Pro- 
portionen nicht  nur  durch  den  Unterschied  der  Verwandt- 
schaftsintensiüit,  sondern  auch  durch  den  Unterschied  in  i 
der  Menge  der  Körper   bestimmt  werden?     Und,    das  1 
Letzte  als  richtig  vorausgesetzt,  nehmen  die  durch  die 
Beaction  entstandenen  Mengen  von  AD  und  CB  fort- 
schreitend zu  mit  der  relativen  Vermehrung  von  AB? 
Oder  finden  plötzliche  Uebergän^e  statt,  wie  neulich  von 
Bnnsen   und  Debus  beoDacotet  wurde,   wenn  die 
Producte  aof  eininAl  ans  dem  Wirkiingakreise  entfenit 
wurden? 

Gladstone  giebt  kierMif  folgende  aus  seinen  Ver- 
anchen  abgelötete  Antwort: 

1)  Wenn  zwei  oder  mehrere  fainttre  Verbindungen 
vermisdht  werden,  so  dass  alle  entstehenden  Producte 
Freiheit  haben,  auf  einancfor  zu  wirken,  so  tiitt  jedes 
eleotropesitive  £lement  in  Verbindung  mit  jedem  electro- 
negativen  und  zwar  in  besümmtan  constanten  Verhält» 
nissen* 

2)  Diese  VerhUtniBse  sind  unabhängig  von  der  Art 
und  Weise^  in  welcher  unrprünglioh  die  verschiedenen 
Elemente  angeordnet  sind.    Sie  sind  femer  nicht  bloss 
die  Resultante  der  verschiedenen  Verwandtschaftskräfte  ' 
zwischen  den  verschiedenen  Substanzen,  sondern  hängen 

•  auch  von  der  Masse  jeder  der  anwesenden  Substanzen  ab. 

3)  Eine  Veränderung  in  der  Masse  einer  der  binären 
Verbindungen  zieht  eine  Aenderung  im  Betrage  jeder 
anderen  der  binären  Verbindungen  nach  sich  und  zwar  | 
in  regelmässig  fortschreitendem  Verhältniss.     Plötzliche  1 
Uebergänge  treten  nur  ein^  wenn  eine  Substanz  mit  einer  ' 
anderen  sich  in  mehr  als  einem  Verhältnisse  2U  verbinden 
vermag. 

4)  Das  Gleichgewicht  der  Verwandtschaften  ordnet 
sich  meistens  in  sehr  kurzer  Zeit ;    aber  in  manchen 
Fällen  erreichen  die  Elemente  deu  liJidzustaud  ihrer  Ver-  | 
bindung  erst  nach  Stunden. 

5)  Ganz  verschieden  werden  die  Erscheinungen,  wenn  | 
Fällung,   Verflüchtigung,    Krystallisation   und  vielleicht 
andere  Wirkungen  eintreten,  weil  dann  durch  die  Ent- 
fernung der  Substanzen  das  zuerst  hsq^eatellte  GieaLch-» 
gewicht  wieder  aufgehoben  wird. 

6)  Es  ist  daher  ein  gründlicher  Irrthum,  wenn  man 
die  relative  Starke  der .  •  Verwandtocha£b  diuroh  Fälko^ 
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bestimmen  will,  oder  wenn  man  eine  quantitative  analy- 
tische Methode  auf  die  Farbe  einer  Lösung  begründen 
will,  in  welcher  zugleich  farblose  Salze  anwesend  sind, 
oder  wenn  man  eine  so  allgemeine  Regel  aufstellen  wollte, 
wie:  die  stärkste  Säure  verbindet  sich  mit  der  stärksten 
Bftse«   (Joum*  /.  prcUU.  Chenu  Bd*  67.  RfU  L)     if«  B. 


lieber  Nitrifieation  und  die  Quelle  des  Stickstoffs  für 

die  Pfluzeu« 

S.  GI068  ging  TO&der  Anmchtausy  daite  die  porteen 
Snbfttaiusen  des  B^tena  hA  Gegenwart  -von  ABcaKen,  von 
Kslky  die  Fähigkeit  haiben^  den  Stickstoff  der  AimoBpfaire 
•SU  einer  directcn  Verbindiing  mit*  Sauerstoff  zu  bestim- 
men, 80  dass  sich  Salpeterstare  bildet.  Er  stellte  deshalb 
Versuche  an,  bei  denen  ein  Luftstrora,  der  von  allen 
Beimengungen  saurer  wie  ammouiakalischer  r)äin})fe  be- 
freif  war,  durch  eine  Reihe  von  Flaschen  strich,  die  mit 
Stücken  einer  porösen,  mit  kohlensaurem  Alkali  oder 
einer  kohlensauren  alkalischen  Erde  versehenen  Substanz 
angefüllt  waren.  Die  Luft,  welche  durch  die  Flaschen 
streichen  sollte,  war  zuvor  durch  eine  Lösung  von  koh- 
lensaurem Kali  und  durch  Schwefe]/3äure  geleitet 

Die  erste  Flasche  enthielt  dann  frisch  ausgeglühte 
Ziegelsteinstückeni  welche  mit  einer  Lösung  von  kohlen- 
saurem Kali  getrlbikt  wurden.  Die  zweite  Flasche  ent- 
ladt eben  solche  Stücken^  die  aber  noch  in  durch  Nieder- 
schlagen erhaltenen  kohlensauren  Ej&lk  eingehüllt  wurden. 
Die  dritte  flasche  enthielt  ebenso,  wie  vorige  vorbereitete 
Stücken  von  Ziegelsteinen,  in  kohlensaure  Talkerde  ein- 
gehüllt. Eine  vierte  Flasche  enthielt  feuchte  Ziegelsteine, 
die  bloss  in  kohlensauren  Kalk  eingehüllt  waren. 

Hierauf  folgte  ein  zweites  System  von  4  Flaschen, 
deren  poröse  Substanz  in  Bimstein  bestand,  der  mit 
Schwefelsäure  angefeuchtet  und  ausgeglühet  wurde.  Diese 
4  Flaschen  waren  mit  diesem  Unterschiede  der  porösen 
Substanz  übrigens  eben  so  vorbereitet,  wie  die  ersten 
4  Flaschen. 

Die  neunte  Flasche  enthielt  poröse  weissgebrannte 
Knoche,  die.  mit  einer  Lösung  von  100  Grm.  kohlen- 
sauren Kali  getränkt  waren.  jDie  zehnte  Flasche  war 
mit  Kalkmergel  aus  der  Nähe  von  BelleviUe  gefällt.  Der 
Luftstrom  ging  von  dieser  zehnten  Flasche  von  Neuem 
-darch  eine  lange  Colonne  von  Bimstein,  der  mit  Schwefel- 
silTire  getränkt  war,  dann  nochmals  durch  4  Flaschen,  die 
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mit  nicht  ausgeglühtem  Bim  stein  gelullt  waren.  Dieser 
war  eben  so  vorbereitet  wie  der  Ziegelstein  und  der 
Bimstein  zu  den  ersten  beiden  Flaschensystemen.  Die 
fünfzehnte  Flasche  enthielt  Kreide  von  Bougival,  die 
etwas  angefeuchtet  wurde;  die  sechzehnte  Kalkmergel, 
der  mit  kohlensaurem  Kali  getränkt  war;  die  siebzehnte 
enthielt  Kügeichen  von  KaoUn  und  geöltem  kohknsan- 
rem  Kalke.  Die  achtzehnte  eine  thg^)kce  Er4e.-  a09  j|}i|r 
Nilhe  von  Villejuif  aus  1  Meter  Tiefe,  m  der  iieunze*Siif 
ten  Flasche  befanden  aidi  Coaksstückchen,  die  mit  m 
Terdtontsn  PottaselienlÖmng  getrttakt  waren« 

Der  Venmoh  begann  am  15*  September  1854  i 
wurde  im  April  des  ^Igenden  Jahres  beendigt^  als 
bereits  einige  Salseffloreseenasen  in  einigen  Flincheii 
nahm.  In  den  Flaschen,  die  Ziegelstein,  Bimstein  eiir 
hielten,  fanden  sich  wesentliche  Mengen  Salpeter.  In  d# 
Kreide  von  Jiougival,  im  Kalkmergel,  in  dem  Gemenge 
von  Kaolin  und  kohlensaurem  Kalk  fanden  sich  Spuren 
von  Salpeter.  In  den  gebrannten  Knochen  und  im  Thone 
wurde  kein  Salpeter  gefunden.  (Comp^*  rmd»  Tm  4L  — 
Chenu^harm.  CenirbL  1866.  No.L)  JB. 

Absfheidni^  Um  Kthlenoxydgases  ns  itm  tuA 

Zersetzen  des  Wassers  mittelst  Kohle 

Wasserstoflgase. 

Wenn  man  Wasserdam]^  über  glühende  KoUen  kteL 
so  erhalt  man  bekarmtlioh  Wasserstoff  KoUenoa^  «M 
Kohlensanre.  Die  Kohlensaure  ist  aus  diesem  OemkdM» 
durch  Basen  leicdit  au  entfernen.  *  Leitet  man  dann  du 

Gemisch  von  Kohlenoxydgas  und  Wasserstoff  über  Natrott- 
hydrat,  so  wird  das  Hydratwasser  des  Natronhydrats  zer- 
setzt, es  bildet  sich  aus  dem  Kohleiioxydgase  Kohlensäure, 
während  Wasserstoff  frei  wird.  Man  wendet  das  Xatron- 
hydrat  am  besten  als  Natronkalk  an,  den  man  in  gusd- 
eisernen  Röhren  glüht  und  leitet  das  mittelst  Kalk  von 
Kohlensäure  befreite  Gas  hindurch.  (i\  C7.  Dehe^pnM 
(n  London  Joimu  Oct,  ISöö*) 

Annoviak-  md  Sidpetersftiiregehalt  der  «tMqikii^ 

sehen  Luft  und  des  Regeawassers^  Ozongehalt  Al 

Lafi;  Sake  iin  Aegenwaaser. 

BineaVy  Professor  in  Lyon^  hat  ^Cihemisehe  Süh 
dien  über  die  BcsgenwAsser  und  die  atmosphärische 
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ü  -von  Lyon  und  einigen  Ptmotai  der  Umgegend  liiliraid 
der  Jahre  1852  imd  1853<<  veröffendioht.   Dtm  Folgende 
•2  ist  ein  gedittngter  Annnig  demelben: 

>r *  '     A.  Regenwässer. 

a.  Ammoniakgehalt  derselben.  Die  im  Laufe  oineft 
Jahres  im  Observatorium  zu  Lyon  gesammelten  Regen- 
Wässer  lieferten  als  Gesammtmenge  auf  1  Quadratdeci- 
meter  Grundfläche  44  Milligramme  Aimnoniak,  1  Liter 
Regen  Wasser  enthielt  im  Mittel  6  Milligramme  Ammoniak 
oder  das  Regenwasser  zeigte  einen  Gehait  Ton  ^/loooooo 
Aimmoniak. 

Das  Maximum  des  Ammoniakgelialts  zeigten  die  im 
Winter  gefEdlenen^  das  Minimum   die  Sommerregen- 
^  gewftsser. 

>'  Die  käi^licben  Regen  lieferten  ammoniakreicheres 

2    Wasser  als  die  reichlichen.   Ebenso  der  Thau,  der  Rei£ 
/    Der  letztere  lieferte  Wasser,  worin  60  bis  70  Milliontel 
Ammoniak.   (Gleiche  Beobachtungen  machte  Bonssin- 
i  gault) 

Zu  An&ng  des  Regnens  oder  Schneiens  ist  der  Am- 
xnoniakgehalt  der  wässerigen  Niederschläge  bedeutender 
als  im  weiteren  Verlaufe  derselben.  Zuweilen  zeigt  sich 
das  umgekehrte  Verhäitniss,  nämlich  bei  höchst  feinem 
Regen. 

^  Unter  allen  Stationen  lietLitc  das  Lyoncr  Observa- 

torium das  ammoniakrciclistc  Regenwassur.    Die  aus  der 
Nähe  von  L^on  stammenden  Regenwässer  entliielten  nur 
^l^y  '/st  '/e        ^'s         Animoniaknienge,   welche  in  dem  . 
Lyoner  Regenwasser  nachzuweisen  war. 

In  Caluire  bei  Lyon  stieg  der  Ammoniakgehalt  des 
Regenwassers,  wenn  der  Wind  von  Lyon  herblieS|  er 
.sank  bei  anderer  Windrichtung. 

b.  Salpetersäure,  Im  Lyoner  Regenwasser  beträgt 
ihre  Menge  nur  1  Milliontel  Gewth.  dessdben  oder  7  Milu- 

Samme  jährlich  auf  1  Quadratdecimeter  Grundfläche, 
ie  Sommerregen  waren  reicher  an  Salpetersäure 
als  die  Winterregen;  in  den  letzteren  kannte  die  Salpeter-, 
säure  oft  nicht  nachgewiesen  werden. 

Die  Re^enwässer  aus  Ljons  Umgegend  waren  rei- 
cher an  Salpetersäure  als  die  Lyoner  Regenwässer. 
1  Liter  Regenwasser  yon.  Foii  Lomotte  enthielt  im  JuU 
5  Milligramme^  im  December  2i/s  Milli^mme  Salpeter- 
dtore;  im  Mittel  zeigte  es  sich  8  mal  reniketr  anSalpet^ 
säure  als  Lyoner  Regenwasser. 
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c»  Tübdle  iiber  den  OeheAt  ^er  Begenwässer  an  Amma* 
mak  und  Sai;peUiiff9&iiref  nach  den  ünUrmckimgen  wm 
Bar  rai,  Birnau  md  Bmma§»diL 


Ort  und  Jahr 

der 

Beobachtung ; 

Kamen 
der 

Beobachter. 


Regen- 
menge^ 

Höhe  in 
Dccimelern; 

oder  Liter 
anf  das 
Ouadrat- 

Dccinielcr. 


Ammoniak. 


Milli- 
gramiuo 
im  Liter, 

Oller 
MilLiontel 
Gewkhtsth. 


gTamme 
auf  das 

(Jurtdrat- 
Dccinicter 
oder  Kilo- 
gramme 
auf  die 
Heaan. 


SaJ^etersänre. 


Milli- 
gramme 
im  Liter*, 

oder 
Milliontel 
Gewiehtath. 


Milli- 
gramme 
auf  dUtt 
Ouadrat- 
Decimeter 
oder  Kilo- 
gramme 
auf  die 
Heetai«. 


Observatorihm  von 

Beobachter  Barrai 

13  6 

XKßy\ß 

ß1  7 

ia51— 1&52 

2,7 

13,8 

9,1 

46,3 

Observatorium  von 

Lfon 
BeobaditerBineau 

1852 

8,3 

4,4 

36,8 

1853 

6»8  ' 

iTo 

Fort  Lamotte 

Beobachter  Biueau 

1863 

7,2 

1,1 

7,7 

3,2 

28 

La  Saulsaie 

Beobachter  Bincau 

.  1852 

11,5 

3,0 

34,5 

1853 

7,3 

3,1 

22,1 

Oullins.  Bineau 

1853 

0,9 

liebfiranenberg,  El- 

sass 

Beobachter  Bous- 

siugault 

1853 

0,5 

d.  Organische  Substanzen  im  Segenwasser,  Ihre  Ge- 
genwart giebt  flieh  beim  Concentriren  der  Wässer  durch 
die  gelbuchgrane  Farbe  der  Rüokstönde  zu  erkennen, 
deutiieher  beim  Stadtregenwasser  als  beim  Laadregen- 
wasser.  Eine  kleine  Menge  organischer  Snbstanz  ent- 
weicht beim  Verdampfen  der  Regenwasser  nnd  erühdlt 
den  Dämpfen  brenzlich^  Oemch.  Die  Kenger  von  Stick- 
stoff, wiuohe  sich  in  diesen  oi^ganischen  Sabstanzen  des 
Begenwassers  findet  beträgt  zwischen  ^/g  und  1/3  der 
Menge  yon  Stickstoff,  -  die  als  Ammoniak  in  jenen  Wässern 
TOikommt. 

e*  Salee  im  JRegemmsser,  Die  Menge  des  Kodi* 
Salzes  (NaCl)  im  Eegenwasser  beträgt  in  dem  yon  Man- 
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(dblfiSt^r  bis  zu  133  Milliantel  (DiJteii)^  m  4Qiit  y<m  O^en 

6  bis  6  Millk^tel  (Isidor  Pi€Krre)|  in  dm  toh  Fecimp 
11  bis  17  MiUionbeli  (Marold),  in  dam  vom  Maraeffle 

7  Milliotttci  (Bfartin),  in  dem  v^n  Paris  1851  —  1852  nur 
2  bis  5  Milliontel  (Barral),  in  dein  von  Lyon  bei  trocknen 
Perioden  mehrere  Milliontel,  in  nassen .  Perioden  häufig 
Unter  1  Milliontel,  in  den  RegenwUssem  aus  Lyons  Um- 
gegend noch  weniger  (Bineau).  Beim  Abdampfen  der 
Kcgenwässer  in  Porcellau-  oder  Glasgefassen  werden  die 
(ietässe  angegriffen. 

B.  Atmosphärische  Luft. 

Nacb  Bineau  enthält  1  Kilogramm . atmosphäriscfad 
Luft  folgende  Mengen  Ammoniak: 

0^5  AUliigr.;  Lyoner  Obserratoriumi  32  Meter  über  dem 

Boden.  Minimum. 
0,26      n      ebendaselbst.  Maximum. 
0^13      „      Lyon, .  Quai  de  Rets^  7^/}  Meter  über  dem 

Bod^  Minimum. 
0^  ebendaselbst  Maximum. 

0,06  Oarten  bei  Lyon.  März.' 

0,02       „       Caluire  bei  Lyon.  Minimum. 
0,09       „       ebendaselbst.  Maximum. 
0/)4       „       ebendaselbst    ^Mittel,  im  Winter. 
0,08       ^       ebendaselbst.    Mittel,  im  Sommer. 

Bineau  giebi  eine  vergleichende  Zusammenstellung 
der  Ergebnisse  der  Untersuchungen  anderer  Chemiker  in 
Betreff  des  Ammoniakgehaltes  der  Luft,  die  hier  eben» 
falls  Platz  finden  ma^. 

.  1  Million  Qewicntstheile  atmosphäriseher  Luft  enthal- 
ten Ammoniak; 

0,33  Gewtb.;  Mühlhausen,  während  4  Begentagen  des 

Mai's  1845  (Oraeger). 

3,88  „  Meeresufer  Irlands,  91  MetjBV  über  dem  Ni- 
veau des  Meeres  (Kemp). 

0,13        n       Wiesbaden,  auf  einer  Anhöhe  ausserhalb 

der  Stadt,  während  40  Tagen,  August  und 
Septbr.  1848.    Mittel  (Fresenius). 

0,17  Wiesbadener  Nachtluft  (Fresenius! 

0,10        „       Wiesbadener  Tagesluft  (Fresenius). 

3^50        „       Caen,  am  Ende  der  Stadt,  3  Meter  über 

dem  Boden,  Winter  1852  (Isidor  Pierre]}. 

O^dO       n       Caen,  an  einer  noch  menr  als  die  vorige 

iaolirten  Stelle,  8  Meter  über  dem  Boden; 
vom  Mai  1862  bis  Apiil  1863  (Isid.  Pierre). 

Arch.  d. Pharm.  CXXXVI. Bds.  3. Bft.  20 


u  uju^  d  by  Google 


M6  üdmiMOstm. 

QyOlS  Qewth.;  ParkwLuft  1849--1850.  Miiikiiiim  ( VHle> 
0,0^      0      dieadlbe.   Maadmam  (ViUe). 
0^016      „      Greoelle,  1862.  SGbitt««i  (ViU^). 
0,027      ^      daselbst,  1852.  •  MaEximmn  (Ville). 

Die  von  Ville,  Isidor  Pierre  und  Fresenius 
analysirte  Luft  war  vorher  von  Stäubchen  befreit  worden; 
Bineau  untersuchte  die  gemeine  Luft.  Als  Durchschnitts- 
zahl kann  man  den  Ammoniakgehalt  der  atmosphärischen 
Luft  unter      Milliontel  Gewichtstheil  annehmen* 

Durch  das  Schönbein'iBdie  Ossonometer  (Jodkalinm- 
Stlirkekleisterpapier,  welches  durch  ozonhaltige  Luft  ge- 
biftut  wird)  lässt  sich  in  Lyon  höchst  selteii  ein  Ozoi^ 

gehalt  der  Luft  nachweisen,  wohl  aber  in  Aßt  Luft  der 

Umgegend  Lyons.  Es  trifft  ein  hoher  Ozongehalt  ge- 
wöhnlich mit  einem  hohen  Salpetersiiuregehalt  der  Luft 
zusammen.  In  der  rauchigen  Atmosphäre  grosser  Städte 
wird  durch  die  leicht  oxydablen  Beimengungen  der  Luft 
das  etwa  gebildete  Ozon  rasch  gebunden.  ( Ann.  de  chim, 
et  de  phys.  3, 8er,  Dec,  18Ö4,  Tom.  2LLIL  pag.  428 — 484), 

.      '     Dr,  H,  Ludwig. 

lieber  das  Ozon« 

Th.  Andrews  hat  Versuche  angestellt,  um  zu  er- 
mitteln, ob  das  Ozon  ein  Wasserstoffoxyd  HO^  oder 
blosser  elektrischer  Sauerstoff  ist,  da  die  widerstreit^EidU 
sten  Ansichten  über  die  Natur  des  Ozons  ausgesprochen 
sind.  Er  stellte  zwei  Eeihen  von  Versuchen  an.  In  der 
ersten  Keihe  wurde  eldEüisch  dargestellter  Sauerstoff 
durch  einen  gewogenen  zusammengesetzten  Apparat  ge- 
trieben, der  einerseits  eine  mit  etwas  Salzsäure  ange- 
säuerte Lösung  von  Jodkafium  enthielt,  auf  die  das  Ozon 
reagiren  musste,  andrerseits  Schwefelsäure,  welche  das 
Entweichen  von  Feuchtigkeit  yerhütete.  Die  Lösung  von 
JodkaUum  mues  deshalb  angesäuert  werden,  weil  anaareii- 
ffdb  ^ine  geringe  Menge  Kohlensäure,  welche  dem  elek- 
trolytisch dargestellten  Sauerstoffe  beigemengt  ist,  vom 
Kali  ahsorbirt  wird,  sobald  dieses  durch  das  Ozon  aus 
der  Verbindung  frei  wird.  Die  Gewichtszunahme  des 
anzen  Apparats  gab  das  ganze  Gewicht  des  Ozons.  Das 
adurch  freigewordene  Jod  wurde  bestimmt  und  daraus 
die  ihm  äquivalente  Menge  des  activen  Sauerstoffs  be- 
rechnet. Folgendes  sind  die  erhaltenen  Besultate  von 
ö  Versuchen; 
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'Dbrdi'Cleii  Aramt     IMeGewiHiis*    Biem  flem  frei  ge^ 
ge^aDgeneii  otoktro-     zunaluneiidfls     woEdenen  Jod  b»- 
JytucherMlimtoC       Appsrati^        rechneten  Mengen 

actiTen  Sauerstoflb. 


1)  •  10,20  0,0379  0,0386 

2)  •  2,72  0,0107  0,0100 

3)  .  0^0154  «^38 
;    4)'  6,48  0,0288  0,0281 

^  6^  0^0261  ^0278 


Summa  0^179  04178 


Hieraus  ist  ersichtlich,  dass  die  Gewichtsmenge  des 
activen  Sauerstoffes  genau  dieselbe  ist,  wie  die  Gewichts- 
zunahme des  Apparates,  dass  also  Ozon  und  activer 
Sauerstoff  einerlei  ist.  In  einer  zweiten  Keihe  von  Ver- 
suchen zeigt  Th.  Andrews,  dass  bei  der  Zersetzung  des 
Ozons  durch  Hitze  kein  Wasser  gebildet  wird.  Grosse 
Mengen  von  elektrolytischem  Sauerstoffe,  die  38  bis  27 
Millignn.  Ozon  enthielten,  wurden  durch  Hitze  zersetzt, 
die  vorgelegten  zur  Wiederaufnahme  bestimmten  Apparate 
nahmen  nicht  an  Gewicht  zu;  sie  enthielten  als  Absorp- 
tionfimittel  Schwefelsäure  und  wasserfreie  Fhosphorsäure. 

Indem  Andrews  ferner  durch  neue  Versache  dar-> 
Aut,  dass  auch  aus  ganz  trocknem  und  reinem  Sauer> 
Stoffe  Ozon  gebildet  wird,  wenn  elektrische  Funken  hin- 
durchscblagen,  geht  er  mv  Vergleichung  des  Ozons  Toh 
verschiedenem  Unpmnge  über.  Die  J^gensohaften  des 
OzonSy  wie  es  auch  dargestellt  sein  mag,  sind  dieselben« 
Jedes  Ozon  wird  bei  237^  C.  in  gewöhrlichen  Sauerstoff 
yerwandelt;  dasselbe  ^eschieh^  und  zwar  katalytisch^ 
wenn  es  über  Braunstem  geleitet  wird;  dabei  wird  kein 
Wass^  erzeugt  Wasser  absorbirt  es  nicht;  mischt  man 
es  aber  mit  einer  grossen  Menge  anderer  Gase,  so  wird 
es  durch  Schütteln  mit  Wasser  zerstört  Daher  muss  es, 
im  Widerspruche  mit  den  gewöhnlichen  Annahmen,  durch 
Schütteln  mit  Kalkwasser  und  Barytwasser  zerstört  wer- 
den, wenn  von  diesen  eine  hinreichende  Menge  angewandt 
wird. 

Aus  allen  Versuchen  zusammen  schliesst  Andrews, 
dass  das  Ozon  kein  zusammengesetzter  Körper  sein  könne, 
es  ist  Sauerstoff  in  einem  allotropischen  Zustande.  (Chem, 
Gaz.  1855.  —  Chem.  Centrbl.  1856.  No.2.)  B. 


Der  bravM  Sdiwefel  yon  RaMoy  in  Ungarn. 

G.  Magnus,  dessen  Untersuchungen  über  den  gel- 
be%  rothen  und  schwarzen  Schwefel  schon  mitgetheilt 

20* 
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SOS  JEh^uu  van  Licht  und  Wärme  auf  rmnen  Aeiher. 

worden,  yenuiiäiete^  däM  der  bnume  Sdiwtofid  von  Ra- 
doboy  in  üngam  seine  Farbe  eben&lb  onem  öfteren 
Schmelzen  und  AbkOUen  rerdafike;  jedoch  löste  sidi 
derselbe  nicht  ganz  in  Schwefelkohlenstoff  nnd  zwar  mit 
hellgelber  Farbe,  und  die  hieraus  sidi  abscheidenden 
octaedrischen  Krystalle  waren  ebenftJb  rein  gelb.  -  Die 
ungelöst  bleibende  braune,  lockere  Substanz  betrug  im 
Mittel  nur  0,199  Proe.  Dieselbe  war  ein  Silicat  von 
Kalk,  Thonerde  und  Eisen,  innig  gemengt  mit  einer  bi- 
tuminösen Substanz.  Aehnliche  Beimengungen  wurden 
auch  schon  von  John  in  diesem  braunen  Schwefel  ge- 
funden*, ein  Gleiches  zeigte  auch  ein  Schwefel  von  grün- 
licher Farbe  aus  Schmoellnitz  in  Ungarn,  doch  gestattete 
die  geringe  Menge  der  im  Schwefelkohlenstoff  unlöslichen 
Substanz  keine  weitere  Untersucbung.  (Foggd,  AnnaL 
18Ö4.  No.  8.  p.  657 --658.)  Mr. 


üdbop  4«  KfarflMs  dh»  Uchts  ul  i«r  Winte  nf 

den  reinen  Aether  in  Berübning  mit  der  Luft 

hat  Magnes-Lahens  .verschiedene  Versuche  ange- 
stellt, aus  denen  folgt: 

1)  dass  das  Licht  die  Ursache  der  Säuenmg  des 
Schwefeläthers  in  Berührung  mit  der  Luft  ist; 

2)  dass  das  directe  Sonnenlicht  in  dieser  Beziehung 
emen  weit  stärkeren  Einfluss  bat^  als  das  zerstreute  Licht; 

3)  dass  die  Säuerung  des  Aethers  weit  schneller 
statt  findet,  als  man  gewöhnlich  anniniml^  woiaus  'die 
Noäiwendiffkeit  folgt,  den  zu  genauen  Versuchen  be- 
stimmten Aether  unmittelbar  vor  seiner  Anwendung  nttt 
Jodkalium  zu  prüfen; 

4)  dass  bei  Abschluss  des  Lichts  die  l%uemi^  des 
Aethers  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nicht  statt  nndel| 
nnd  au6h  bei  -f*  100<^C«  nur  sehr  schwach  ist; 

6)  dass  sich  der  Aether  durch  wiederholte  Recti> 
ficaiion  nicht  w<^  reinigen  lässig  weil  durch  Vermehrung 
der  Berührungspimcte  der  Luft  und  des  Uchts  die  Bit 
dung  der  Essigsäure  begünstigt  "wird; 

6)  dass  die  ersten  Fractionen  der  Destillation  essig- 
säurehaltigen Aethers  saurer  sind,  als  die  letzteren; 

7)  dass  die  luedicinische  Anwendung  von  Schwefel- 
äther, welcher  längere  Zeit  dem  Lichte  und  der  Luft 
ausgesetzt  war^  gefährlich  werden  kann.  (Joimu  de  Pharm, 
et  de  Chim.  Oct.  1854.  p.  276  ff.)  A.  0. 
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■  • 

Da«  zu  den  nachstehenden  Versuchen  von  Svan- 
berg  und  Bergstrand  angewandte  Furfurin  wurde  nach 
Fownes'  Vorschrift  gereinigt,  indem  man  es  an  Oxal- 
säure band  und  mit  Blutkohle  behandelte.  Es  kann  aber 
auch  die  rohe  Basis  durch  wiederholtes  Auflösen  in  Al- 
kohol und  Ausfiillen  mittelst  Wasser  gereiftigt  werden« 
Völlig  trockenes  Furfurin  bleibt  «d  der  Lufit  unveränderty 
feuchtes  wird  schnell  graulichflroii;  gelbbraan  und  rnaiicb» 
mal  rotlw   Dasselbe  ^t  Ton  -diaii  S^zen. 

Zweifach-schwefelsaures  Furfurin.  Ldüt  man 
Furfurin  in  etwas  verdünnter  Schwefelsäure  und  setal 
nach  don  Erwäimen  allmälig  von  letaterer  noch  einen 
kleinen  Uehersohuss  fainzUi  so  scheiden  sich  ans  der 
Losung  bald'  Tierseitige;  kuree  Prismen-  aus«  Diesdben 
sind  leicht  in  Wasser,  weniger  in  Alkohol  und  Aether^ 
am  schwersten  in  schwefelsäurehaltigem  Wasser  löslich. 
Die  Lösung  schmeckt  sauer  und  bitter,  und  wird  durch 
concentrirte  Schwefelsäure  roth  gefärbt.  Das  Salz  ver- 
wittert bei  gewöhnlicher  Temperatur  leicht,  verliert  sein 
Kry  stall  Wasser  vollständig  und  wird  dabei  schmutzig- 
grün oder  braun.  Bei  80 — 90^  C.  verliert  es  ^  5  Proc.  an 
Gewicht  und  scheint  sich  zu  zersetzen;  bei  höherer Tem- 
pwatur  backt  es  zusammen  und  schmilzt  dann  zu  einer 
schwarzen  Masse,  die  sich  nicht  mehr  ganz  in  Wasser 
löst.  £s  scheint  eine  analoge  Veränderung  zu  erleiden, 
wie  das  schwefelsaure  Morphin  bei  derselben  Behand- 
lung. Das  fmok  bereitete  äalz  hat  die  Zusammensptgänng 
C30  H 12  oe  N»  HO  S03  4.  HO  S03 -f  7  HO. 

Die  Veniuehe,  ein  neutrales  sdiwefelsaures  Fur&rin 
darzastellen,  misslangen.  Die  mit  Furfurin  bis  zur  neu- 
tralen Reaction  abgesättigte  Schwefelsäure  setzt,  sowohl 
in  der  AVärme  als  unter  dem  Exsiccator  verdunstend,  ein 
schwarzbraunes  Pulver  ab.  Bei  der  Zersetzung  des  chlor- 
wasserstoffsauren Furfurins  mit  schwefelsaurem  Silber- 
oxyd schieden  sich  aus  der  gefärbten  und  sauren  ^lutter- 
lauge  zwar  Krystalle  aus;  diese  sind  aber  kein  schwefel- 
saures. Sabsy  denn  sie  enthielten  nur  Proc.  Schwe£elr 
säure. 

Erhitat  man  die  ziemlich  concentrir^  Lösung  von 
neutralem  oder  schwefelsaurem  Furfurin  und  scheidet  das 
dabei  niedergefellene  schwarzbraune  Pulver  durch  Filtra- 
tion,  so  fällt  aus  dem  Filtrat  durch  Ammoniak,  das  Fur- 
fiurin  mcht  pulverfbrmig  oder  krystathnisch,  sondern  als 
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eine  zusammenhängende  zähe  Masse,  die  nach  einigem 
Zusammenkneten  steinhart  und  spröde  wird.  Unter  dem 
Mikroskop  lassen  sich  in  der  frisch  gefiüdten  Masse  hie 
und  da  sdmeefiockenähnliche  Elrjstallgruppen  entdecken, 
«nd  es  sdiein^  als  oh  d^  Furfdnn,  gleicm  dem  Chinhiy 
durch  Erwärmen  in  eine  andere  Modi&ation  übergehe. 

Phosphor  saures  Für  für  in.  — .  A.  Oew^haMA 
fhonhoraaurea  Murfwrinf  satim«  Axu»  der  kochendkeissea 
alkonoHschen  Ldsung  des  Forfturins,  welche  mit  starkem 
Uebersohuss  gew^l^llicker  Fhosphorsäure  yersetst  is^ 
scheiden  sich  beim  Abkühlen  Ejnrstalle  aui^  die  in  der 
Mutterlauge  verweilend  allmälig  braungelb'  werden,  aber 
schnell  herausgenommen  und  zwischen  Papier  gepresst^ 
ihr  silberglänzendes  Ansehen  in  der  Luft  behalten. 

Die  KrystaUe  sind  gerade  vierseitige  Prismen,  aber 
so  kurz,  dass  sie  wie  dünne  Blatter  aussehen;  sie  lösen 
sich  schwer  in  kaltem  Wasser  und  Alkoliol,  aber  leicht 
in  erhitztem,  in  Aether  scheinen  sie  unlöslich.  Bei  150* 
verlieren  sie  nichts  und  zersetzen  sich  nicht;  bei  stär- 
kerer Hitze  werden  sie  schwarzgrau;  bei  200 — 215® 
schmelzen  sie  zu  einer  schwarzen  glasigen  Masse,  die 
sich  vollständig  in  warmem  Alkohol  löst  und  nicht  mehr 
auf  gewöhnliche  Phosphorsäure  reagirt.  Die  Analyse  der 
KrystaUe  ergab  die  Formel  (C30Hi2O6ii2HO  +  2H0) 

B.  Neutrales  phosphorsaures  Furfurin,  nach  den  Verf, 
halbsaures.  Man  löst  1  At.  des  vorigen  Salzes,  setzt  dazu 
1  At.  Furfurin  in  Alkohol  gelöst,  erwärmt  die  Lösang 
und  filtrirt  Beim  Erkalten  scheiden  sich  schiefe  vier- 
seitige Prismen  aus,  die  wasserfrei,  im  trocknen  Zustande 
lufitbeständigi  weiss  und  glänzend  sind  und  sich  in  kochen- 
dem Wasser  oder  Alkohol  leicht,  in.Aether  aber  fast  gar 
nicht  lösen.  Bis  130 — 135^  können  sie  ohne  Zersetzung 
erhitat  werden;  bei  höherer  Temperatur  verhalten  sie  sich 
wie  das  vorige  Salz.  Ihre  Form^  ist  (2C30H^2O«N2 
HO  +  HO)  P05. 

U*  BastBchjBS,.  nack  dm  Verf.  neutrvdu  pho8phor9am$ 
IkurfuriiL  Versetsrt  .man  eine  Lösung  des  Salzes  A  mit 
einem  starken  yeberachuss  rm  alkoholisaher  Furfiiriih 
Idsung^  so  krystallisirt  aus  der  erkalt^den  Lösung  ein 
fialz  in  langen,  sohiafen  yierseitigen  Priamesii  die  wasser- 
frei sind,.  Ms  120-^1]^  unzersetzt  sich  erhiteeiL  lassen, 
•bei  Weiterem  EHTärmen  aber  sieh  wie  die  "verigen  Salze 
^verhalten.. 

Das  Salz  ist  weiss  imd  glanzlos^  luftbeständig;  leicht 
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in  Wasser  oder  Alkohol  löslich  utid  in  Aether  sehr  schwer 
löslich.    Seine  Formel  ist  (0^<)H12  06N2HO^  3P05. 

Seine  Lösung  reagirt  basisch,  während  die  von  B 
neutral  und  die  von  A  schwach  sauer  reagirt.  Alle  drei 
phosphorsauren  Salze  schmecken  scharf  und  bitter,  und 
gehen  beim  Erhitzen  in  pyrophosphorsaiire  und  mela- 
phosphorsaure  über. 

'  ryrophoÄphorsaures  Furfurin#  Alkoholische 
Filifurinlösung^  mit  Pyrophosphorsäure  neutralisirt,  giebt 
im  Sxsiccator  schliesslich  eine  krystallinisch  glasige 
£sudte^  die  sich  leicht  in  Wasser  und  Alkohol  löst  nnd 
nmtral  reagirt  Das  Salz  verlor  bei  gew(ämlioher  Tßm- 
pwttur  lyd.Proc«;  bei  l(Xfi  2,14  Proc^^  was  am  best^ 
mit  2  At  HO  äbereinstimmt  (beredmet  2^8;  Fioo^,  -wenn 
man  1,6  Proc.  als  hygroskopisches  Wasser  ansieht.  Bei 
.115 — 120^  Avurde  es  graulich  imd  schien  im  Beginn  der 
Zersetzung  zu  sein.  Seine  Formel  ist  (2C«^öH*2  06N* 
HO)  6  PO 5  4- 2  HO. 

Metaphosphorsaures  Furfurin.  Um  dieses  Salz 
darzustellen,  wurde  folgender,  nicht  eben  befriedigender 
Versuch  gemacht:  Stark  geglühtes  pliosphorsaurei^  Natron- 
Ammonik  Avurde  in  Wasser  gelöst,  mit  Chlorbaryum  ge- 
eilt, und  der  ausgeii^aschene  metaphosphorsaur^  Ba^ 
mit  einer  Lösung  des  neutralen  schwefelsauren  Furfurins 
24  Stunden  lang  digerirt  Das  Filtrat  rea^rte  neutral^ 
lieferte  aber  aiu  keine  Weise  eine  krystallisiibare  Ver^ 
bindung.  Beim  Verdunsten  im  luftleeren  Baume  )iint€«<- 
blieb  eine  gummiäfanliche  Massoy  die  beim  Erbitzien  sehwans 
und  glarig  wurde.  *  * 

Saures  weinsaures  Purfurin  krystallisirt  aus 
einer  ziemlich  sauren  Lösung  des  Furfurins  in  Weinsäure 
in  schiefen  vierseitigen  Prismen,  die  bis  150^  kein  Was- 
ser abgeben  und  luftbeständig  sind.  Mit  Kali  erhitzt 
g-eben  sie  Ammoniak  und  aus  ihrer  Lösung  fällt  Ammo- 
niak kein  Furfurin.  (Joum.f0prakt.  Chem.  Bd.  66,  Eft,  4.) 

•  '  H.B, 

Heber  CaryophilUnu 

Schon  früher  hütte  X*  Landerer  Gelegenheit  ge- 
habt,, die  Bildung  vcfai  Caryophillin  in  einer  TincL  Caryfh 
phiUor.  sni  bemerken.'  WlÜirend  dieser  Zeit  wurde  mehrere 
Mal  Tinct.  Cat^ophXäar.  TÖh  demddben  bereitet,  eine  Bil- 
dung von  Caryophillin  in  dies^  Tinctaren  fand  aber 
nicht  statt'  Jets^  bat.  Lander  er  wieder  in  dner  aus 
ostindischen  Nelken  bereiteten  ^otur^  nach  längerem 
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BSAm  in  der  Ettlte  SLh  lirzeügung  von  CaryopliiUin 
wahrgenommen.   Auf  dem  Boden  des  Standgefässes  £uxl 
sich  eine  Kiystalbnasse^  die  slöh  nach  dem  Abfiltrirm 
4w  geistigen  Tinotor  theils  als  Ueienartige  Schuppen, 
tfteils'lftns*  einem  Oetrebe  von  naddfttmlg)^  Kiystulen 
ma  erkennen  gab.   Durch  wiederholte  L($^snngen  In  Wein- 
geist und  Kochen  mittelst  Kohle,  erhielt  Landerer  das 
genannte  Caryophillin  in  vollkommen  weissen  seidenglän- 
zenden Nadeln,   die  den   charakteristischen  Genich  und 
Geschmack  der  Gewürznelken  besitzen.    In  concentrirter 
Schwefelsäure  löste  es  sich  anfangs  mit  blutrother  Farbe, 
ganz  gleich  dem  Salicin  auf,  änderte  jedoch  seine  Farbe 
in  Braun  und  Schwarz.    Concentrirte  Salpetersäure  w^an- 
delte  dasselbe  in  eine  wachsähnliche  Substanz  um,  in 
Alkalien  zeigte  sich  das  Caryophillin  löslich,    (N.  Jahrb. 
ßb*  Fhann.  Bd.  3.  Hftö.)  Ä 


Heber  die  ZnsammeMsetnu^  des  ChiaiBs. 

Strecker  hat  von  Neuem  das  Chinin  einer  Analyse 
unterworfen,  und  findet  durch  diese  Analyse,  so  wie  die 
des  salpetersauren  und  schwefelsauren  Chinins,  Liebig's 
Formel  C20H12NO2  (nach  Laurent  CA9HiiJS^02)  be- 
stätigt. 

Eine  Lösung  von  Chinin  in  Alkohol  ^iebt  mit  saJ- 
petersaurem  Silberoxyd  einen  krystailinischen  Niederschlag, 
der  sich  in  siedendem  Wasser  löst.  Beim  Erkalten  ^vi^d 
diese  Lösung  kleisterartig,  nach  einiger  Zeit  aber  verliert 
sie  diese  Beschaffenheit  und  die  Masse  zerfällt  in  Kry- 
stalle,  die  300  Theile  Wasser  zur  Lösung  erfordern  und 
die  Zusammensetzung  C  ^^  1124:^2  04,  AgO,  NO^  haben. 

Behandelt  man  in  Aether  gelöstes  Chinin  mit  Jod- 
äthyl, so  erhält  man  KiystaUci  die  sjieh  in  siedendem 
Wasser  leicht  lösen  und  sich  m  langen  Nadeln  wieder 
aus  dieser  Lösung  ausscheiden.  Sie  sind  farblos,  seiden- 
glänzend; schmecken  bitter  und  verlieren  bei  100^  kein 
Wasser.  Bei  hoher  Temperatur  schmelzen  sie,  ohne  Zer- 
. Setzung  zu  erleiden.  Diese  Krystallc  bestehen  in:  Aethjl* 
.chininjodid  C44H29N2  04  J.  Mit  Jodmethyl  erhält  man 
das  enthebende  Methylchi^injodid  C^^WHH^O^jJ.  Die 
Analysen  dieser  beiden. Körper  hahm  gegeb^: 

AethylchiDii^jodicL  Methvlohimnjodid. 

C   55,0   44   55,0  C   54,2   42  54,1 

H     6,2   29     6,0  ■  H     5,9   27  5,8 

3  26,4     1  26,5  *     J  26,9     1  27,2 


Digitized  by  Google 


Zmwätm^  ie»  Bnicmt  dmxk  Sc^fetenäure.  S13 

Die  Lösungen  dieser  Jodide  werden  durch  Ammoniak 
nicht  zersetzt  und  nicht  gefällt,  ein  starker  Zusatz  von 
Kali  fällt  nicht  die  jodfreien  Basen,  sondern  die  Jodide 
unverändert,  bloss,  weil  sie  in  starker  Kalilauge  unlös- 
lich sind.  Silberoxyd  dagegen  entzieht  ihnen  das  Jod 
und  macht  eine  starke  Base  frei,  die  aus  der  Luft  Koh- 
lenBäure  mit  Heftigkeit  anzieht  Das  so  erhaltene  Aethyl- 
diiiim  trocknet  aus  wässeriger  Lösung  zu  einer  amorphen 
Masse  ein,  wird  aus  der  ^Lösung  in  Alkohol  durch  Aether 
in-Krystallen  gefällt  und  zersetzt  sich  schon  bei  120^« 
Streeker  hat  folgende  SaLoe  dies^  Base  hergestellt: 

Heiitna.8eliwefeb.Aef»i7ldiinin  CMHMK10S,80» 

Sawei  schwefeis.  Aethylcfainin  C44H29N2  05  S03+HO,S03' 

Salzsaures  Aethvlchinin  C^^  h29  N2  0^  Cl 

Das  Platindoppclsalz  C44  h^s^s  0«,  Cl  -|-  HCl  -(*  2  Fi  CR 

Alle  diese  Eigenschaften  susammengenommen  zeigen, 
dass  das  Aethylchiinn  der         Hofmann'schen  Classe 

der  orgamsch'en  Basen  angehört,  es  ist  eine  Base,  die 
dem  Ammoniumox}  de  IHNO  entspricht.  Das  Chinin 
fsclbst  ist  folglich  eine  Nitrilbase  (der  dritten  Classe)  und 
enthält  in  dem  Molecule  C^H24]S'2  0'*  drei  zusammen- 
gesetzte Radicale.  Was  daher  die  Formeln  des  Chinins 
anbetrifft,  so  ist  von  den  oben  vorangestellten  beiden 
Formeln,  der  von  Laurent  und  der  von  Liebig  = 
Ü^^U^^l^O^,  diese  letztere,  «u  wählen,  aber  aus  den  eben 
Angegebene  Gründen  zu  verdoppeln.  (Cov^rend,  T.39, 
Otm^-pham.  CsnirU.  ^864.  f.'42.)  B. 


Vdber  die  2f»rBetnig  4m  Bradi»  Aurck  Salpetmftan. 

Die  Produete,  welche  man  bei  Behandlung  von  Bru- 
cin  mit  Salpetersäure  erh.'ilt,  gaben  Veranlassung  zu  einem 
Streite,  und  es  ist  mehrfcich  versucht  worden,  die  Natur 
dieser  Körper  zu  erforsclien.  Gerhardt  bemerkt  zuerst, 
dass  unter  den  Oasen,  die  sich  dabei  entwickeln,  eins 
auftritt,  welches  derselbe  für  den  salpetrigen  Aether 
H  5  0,  N03  hielt  Es  sind,  hinsichtlich  dieser  Angaben, 
die  Arbeiten  von  Liebig^  Lavtrent^  Bosengarten  in 
Brwäffung  zu  bringen. 

Strecker  hat  nun  28  Grm.  geschmolzenes  Brucin 
mit  Salpetersänlre  behandelt  Die  sich  entwickehiden 
Qaee  worden  der  Reihe  nach  durok-  Kalilauge  Ton  1>2 
speo*  Oew.,  dasin  durch  EkenvitrioUttoong.'  dann  über 
Chlordftlciiitn  fort^eleilet^  md '  endlich  duivä  eine  Kftite- 
mischung  von  —  40^  abgekühlt. 
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Hierin  verdichtete  sich  eine  Flüssigkeit,  3 — 4  Grni., 
die  erst  grün  war,  dann  gelb  wurde,  während  Stickoxyd- 
gas  und  Kohlensäure   in  Blasen  hindurchgingen.  Die 
Analyse  der  Flüssigkeit  ergab  nun,  dass  sie  salpetrig- 
saures Methyloxyd  C2H30,N03  ist.    Diesen  Aether  hat 
Strecker  zur  Vergleichung  mit  d^Dselbexi  Eigewchaftcp 
tm  Hol^eist  mittelst  Salpetersäure  und  arseniger  Säme 
dargesteift.   Derselbe  hat  fenier  quantufcatiy  nachgewiesen, 
indem  er  das  Gas  nicht  condensirtCy  sondern  sogleich 
.mit  Kupferoxyd  verbrannte,  dasa  1  Aeq.  Brucin  (394  Qe- 
mohtstheile)  2,1  Aeq.  Kohlens&nvey  2,98  Aeq.  Wasser, 
Ton  dem  gebildet«!  nnd  verhrannten  salpetrigsauren  Me- 
thylox^d  Eevrfihrendi  geben,  lirelches  1  Aeq.  des  Aeihen 
entspricht 

Auch  die  Angaben  Laurents,  hinsichäich  der  nicht 
flüchtigen  Producte,  die  sich  in  dieser  Beaotion  bilden, 
Bimmen  mit  dem  Besultate  Btrereker's  nidit  überehL 
Der  gelbe  Körper,  der,  wenn  man  die  in  der  Retorte 
bleibende  Flfisnlrieeit  mit  Waaser  verdünnt,  niederMt 

idas  Cacothelin),  hat  nach  Strecker  die  Znsammensetzoi^ 
)40H22N4Oi8.    Dabei  findet  sich  aber  auch  Oxalsäure. 

Das  Cacothelin  Streck  er 's  giebt,  in  Salzsäure  ge- 
löst und  mit  Platinchlorid  versetzt,  eine  krystallinische 
Verbindung,  von  der  Formel  C40H22Nnji8,HCl  +  PtCP 
und  mit  Baryt  eine  Verbindung  C40H22N4O18,  BaO. 

Die  Zersetzung  des  Brucins  durch  Salpetersäure  wird 
daher  durch  folgende  Gleichung  ausgedrückt:  04*H26N2 
08  rBrucin)  +  5  (H0,N05)  C40H22N4O18 -i- C2  H^O, 
Iso^  -f-  C4H2  08  ^Oxalsäure)  +  2N02  -f-  4H0.  Das  Bru- 
cin enthält  folglich  den  Kohlenstoff  in  3  Gruppen  ver- 
•  theilt,  die  eine  davon  giebt  mit  Salpetersäure  die  Oxal- 
säure, die  andere  das  Cacothelin,  die  di'itte  ist  Methyl. 
(ÜmpL  rend.  T.  39.  —  Chenu-pharm.  CmtrhL  18&4.  No.41,) 

  Ä 

Käqistliche  Bmtellttiig  des  Zmuntök. 

Streoker  zeigte  vor  einigen  Jahren,  dass  das  StyroB| 
welches  man  erhält,  wenn  man  Styracin  mit  Kali  behan- 
delt^ der  Alkohol  der  Zimmtsäure  ist.  Wolff  hat  dann 
diesen  Alkohol  durch  Oxydationamittel  in  Zimmtsäure 
▼erwaadelt.  Jettot  hat  Strecker  durch  den  VemA 
jiachgewieseii,  dass  unter  denselben  Umständen;  unter 
•:we]chen  der  gemeine  Alkohol  Aldehyd  giebt,  das  Stgrron 
den  Aldehyd  der  Zimmtsäure,  d.  i  Zinuntöl  liefert  Man 
braucht  nur  Platinmohri  mit  Btyron  hemsM,  einige  Tage 
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an  der  Luit  awvjftetal^  so  kann  man  nacliber  mittelst  des 
.Vor^ahresifl  iTOB  Bertagnini;  nämlich  mittelst  zweifach 
^cAkwefligsauren  Kalis,  die  Aldehyddoppelyerbindimg  in 
Krystalleu  edbalten;  die  Kijstalle  wäsent  maa  mit  Aether* 
jPüiKeh  Zusats  von  verdtiiiiäer  ^ohwefelBäure  erhält  man 
jMohher  im  Aldefajy^d.  der  .2äinnitBiliire  rein.  Dieselben 
^1  ystalle  Idsen  .sieh  auch  rin  SulpetanMure,  und  es  bilden 
Bich  dann  nach  wenigen  Augenblicken  KiystaUe  yon 
salpeterBaurean  Cinttamylhydrür.    Die  Umwandlung  des 
Styrous  durch  den  Sauerstoff  . der  Luft  .mittels!  Plaün- 
mohr  ist:  C»öHWOa  Styrim  -f  20  =  CWßöO?  Cinna- 
mylhydriir  4-  2  HO.   (Compt.  rend,  T.  39.  —  Chem^ham. 
CentrU.  1854.  No.  42.)  B. 


lieber  4en  schwaMinigen,  elastisdieii  Riclutaid  4^ 

trockenen  Destillation  des  Ricinusöls. 

J.  Stanek  theilt  in  seiner  Abhandlung,  Beiträge  zur 
Kenntniss  des  Kicinusöls,  die  Ergebnisse  der  Arbeiten 
von  Bussy  und  Lecanu,  J.  Bouis  und  Moschnin 
über  die  Zersetzungsproduete  des  Ricinusöls,  welche  schon 
in  diesen  Blättern  Aufnahme  gefunden  haben,  noch  ein- 
mal übersichtiich  mit,  mit  der  Bemerkimg,  dass  er,  da 
der  schwammige,  elastische  Rückstand  der  trookenen  De- 
stillation des  Ricinusöls  bis  jetzt  von  Mienuindeii  genauer 
untersucht  ist,  die  Untersuchung  desselben  auf  Booh* 
leder's  Veranlassung  unternommen  habe. 

Um  diesen  Körper  darzustellen,  wurde  RicinusÖl  in 
•einer  Olasretorte  auf  freiem  Feuer  der  Destillation  unter- 
worfen. Ahl  der  Rückstand  sich  unter  Gaseutwickelung 
aufbUlhtey  wurde  das  DestillationsgefUss  vom  Feuer  ge- 
nommen und  verschlossen.  Nach  dem  Erkalten  wurde 
AUEohol  auf  die  Substanz  gegossen  und  diese  aus  der 
Betörte  genommen.  Durch  Auspressen  zwischen  fein^ 
Lemewand,  öfteres  Aufquellenlassen  in 'Alkohol  und  Ab- 
pressen wurde  Alles  in  Alkohol  Lösliche  entfernt.  Es 
wmrde  hierauf  dieses  Ver&hr^  mehrmals  mit  Aeäior 
und  suleiast  wieder  mit  Alkohol-  in  Anwendung  gebracht 
Bei  1000  getrocknet  gab  dieser  kaatschukartige 
Körper  bei  der  Analyse  folgende  Zahlen: 

C  77,11     77,30  '^  «262  77,30 
;  H  10,77     10,77   34.5=  84.    10,42      .    •  i 

0  12,12     12,03     5  =  40     12,28  , 

/  100^00  ioo,QQ  .  .  m  mfx^  < 

.   .  Wird  di^  kratsdhnkariig^  Masse,  diceUe  TonBue^y 
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Tind  Leoautt'  angc^benen  EigeoBohaitexi  besitst,  mk 
'Kalilauge  verseift,  so  entsteht  ein  fanmneri  klarer  Seife»- 
leim  unter  Verbreitung  eines  uaangmdiiateii,  etwas  zimmt- 
Ahnlioben  Gerucbes.  Die  Seife  wurde  durch  Kochaab 
ausgeschied^  In  der  gelben^  kochsalzbakigeii  Mutter- 
lauge konnte  kein  Gljcerin  aufgefondmi  werden^  stall 
•dessen  ftuad  sieh  eine  geringe  Menge  eines  selmiiengei^ 
biaoneni  Haraes. 

Die  in  Wasser  gelöste  Seife  wnvde  mitCUoroalGiii]»- 
lOsnng  versetE^  die  Kalkseife  getrocknet  und  mit  Aetber 
bcdiandeli^  der  Innren  einer  Martigen  Matwie  ausaog. 
•Die  d«rch  Sahsanre  ans  -der  Kalksdfe  abgescliedeae 
Sämre  wurde  in  kalibaltigem  Wasser  gelöst  und  mit 
Bleizuck^ldsuDg  gefällt.  Das  Bleisalz^  welches  hierbei 
entsteht,  ist  in  Alkohol  und  Aetber  ganz  unlöslich.  El 
würde  unter  Alkohol  durch  Schwefelwasserstoffgas  zer- 
setzt, die  vom  Schwefelblei  abfiltrirte  Lösung  der  Säure 
mit  Wasser  vermischt  und  der  Alkohol  verjagt. 

Mehrere  Stunden  bei  100<^  getrocknet,  stellt  die  Säure 
eine  dickflüssige,  bernsteingelbe,  schwach  bräunliche  Masse 
:V0n  eigenthümlichem,  jedoch  sehr  schwachem  Gerüche  dar. 

Bei  fortgesetztem  Trocknen  bei  1000  geht  noch  Was- 
:8er  weg,  es  gelang  aber  nicht,  den  Punct  zu  treffen,  wo 
^ie  Substanz,  der  Formel  0'*  entsprechend,  zusam- 

mengesetzt war,  da  diese  Säure  beim  Eintrocknen  Sauer- 
stoff und  Wasserstoff  in  der  Form  von  Wasser  verUert, 
die  nicht  als  Wasser  darin  enthalten  sein  konnten.  Ein 
.solches  Product  gab  nach  3  Tage  langem  Trocknen  bei 
1000  82,5  Proc.  Kohlenstoff,  entsprechend  der  Fonnel 
Analyse  des  Bleisalzes  der  Säure: 

C  56,65  36  =  216,000  56,68 

H  7,66  30  =   80,000  7,86 

O  7,05  3  =   24,000  6,29 

PbO  28,64  1  =  111,738  29,27 

~1ÖÖ,Ö0'^  38T,738~l00,00r 

Sowoy  die  freie  Sfttire^  als  die  aki  Blcioxyd  gebm- 
ideiie  gaben  etwas  weniger  Sauerstoff  als  die  Kechnung 
.irerlangt^  offenbar  in  Folge  einer  nieht  weitgreifendea 
Veränderung  beim  Trpckflum«  Wird  dne  frisch  bereitete 
Kaliseife  dieser  Säu]^,  mit  übmebSssigem  Natronkalk 
vermisclit^  einer  Temperatur  von  260<^  ausgesetst»  der 
Bückstand  mit  'yerdt^nnter  Scbwefelsftiite  üb^^ttigt  der 
Destillation  unterworfen^  so  'erhSlt  man  ein  milchiges 
Destillat  von  penetrantem  Gtoirucli/  das  p^it  Barjthydrat 
gesättigt;  zorDanteliung  eines  SAbersalMii  b^utast  wurde. 


Digitized  by  Googl( 


SUekrtmd  der  trodcenm  IktilUatim  de$  BUshuMi.,  817 


0^62  Qm.  Sab  UatoriaeMen  geglüht  0,114  Om.  SSW 
oder  46^73  Proo.  Silberoxjd.  Die  flüchtige,  feite  Stture  ist 
dem  BViblge  Caprybttiire.  In  dem  BOwstande  von  der 
Dastflktiim  d«r  CapiylsSiue  war  keine  Fettiftioe  nacbzu« 
weisen.  Es  waren  mir  kleine  MoigcQ  .einer*  emoipheni 
harzartigen  Masse  dann  vorhanden« 

Stanek  schliesst  aus  diesen  Versuchen:  Der  kaut- 
ßchukartige  Körper  0^2  H^O^  ist  eine  den  Fetten  ana- 
loge Verbindung,  erhitzt  gicbt  er,  wie  diese,  Acrolein. 
Bei  seiner  Verseifung  liefert  er  aber  statt  Glycerin  unter 
Verbreitung  eines  Geruches,  ähnlich  dem,  welchen  Alde- 
hyd in  Berührung  mit  Kali  entwickelt,  ein  braunes  Harz. 
Es  ist  daher  anzunehmen,  dass  dieser  Körper  kein  Gly- 
cerylox^d,  sondern  eine  Acryloxydverbindung  sei. 

Seme  Zusammensetzung  =  C^^H^^O^  lässt  sich  zer- 
legen in  Pyroricinsäure  4-  C^M*02  Acrolein. 

Die  Pyroricinsäure  —  C^ß  H^"*  O^,  durch  Verseifen 
der  besprochenen  Verbindung  erhalten,  verliert,  längere 
Zeit  bei  lOQo  erhalten,  5  Aeq.  Wasser  und  geht  in 
C36H29  02  über. 

Das  Hydrat  der  Pyroricinsäure  muss  der  Analyse 
des  Bleisalzes  und  des  kautschukähnlichen  Körpers  zu- 
folge  der  Formel  C3ßH30O3  4- HO  =  C36H3i04  entspre- 
chend zusammeii^;esetzt  sein.  Sie  enthKlt  um  3  Aeq. 
Wasserstoff  weniger,  ids  die  Ricinölsäure  nach  J.  Beuis« 
C3Sfi34  04  Ki^ölsäufe  —  H3  3s  C36  Hsi  O«  Pyr(»kmi- 
•&iire. 

Während  die  KicinölsiUire  diireh  EjiUhydrat  in  Fett- 
säure und  Caprylalkohol  zerfallt,  unter  Aufiiahme  von 
2  Aeq.  Sauerstoff^  giebt  die  Pyroricinsäure  unter,  ähn- 
lichen VerkttllniBsen  Canrinsänre.  C36Hai04  Pyroricii^ 
säure  +  4H0  =  C^JP^O^  eder2  (CiaHi«0«)  Caprin- 
säave  C«H3. 

Ob  bei  dieser  Reaction  Essigsäure  gebildet^  werde, 
liess  sieh  mdit  mit  Sicherheit  ermittebi.  So  viel  geht 
ans  den  Versuchen  mit  Bestimmtheit  hervor,  4aw  die 
Entstehung  der  flüchtigen  Producte,  des  Oenanutols,  Acro- 
leins  n.  s.  w.  in  kdnem  ursächlichen  Zusammenhange  mit 
der  Bildung  des  kautschukartigen  Rückstandes  steht 
Es  sind  2  Phasen  der-  Zersetzung,  die  nach  einander 
im  Ricinusöle  durch  erhöhte  Temperatur  hervorgerufen 
werden. 

In  der  ersten  zerlegt  sich  das  Ricinusöl  in  Acrolein 
und  flüchtige  Zcrsetzungsproducte  der  Ricinölsäure,  die 
Bildung  des  Acrolein  ist  von  Wasserbildung  begleitet. 


/ 
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In  der  zweiton  Phase  entsteht  unter  Gasentwickelung  der 
kautschukartige   Körper   und  Wasser,    dessen  Bildung 
durch  den  Üebergang  des  Glyceryloxydes   in  Acrolein 
erklärt  wird,  das  in  dem  festen  Kückstande  chemisch  gdr  ' 
banden  enthalten  ist.  1 

Die  Entstehung  des  Oenanfhok  aus  der  BicbSUiM  ] 

findet  vielleicht  durch  gleichzeitige  Äldehydbildung  ihre  j 

Brklärung.    2  Aeq.  Oenanlhol  und  2  Aeq.  Aldeh]^  ofr  | 

halten  die  Elemente  von  2  Aeq.  Wasser  und  1  Aeq.  Bt  l 

cinölsäure.  C36H34  06  Ricinölsäure  +  2H0  =  2  (Ci*fl»  • 
02)  4-  2(C4H4  02). 

Schon  Bussy  hat  angegeben,  dass  das  DestiUst  des 
Sicinusöls  Essigsäure  enth^i;  die  sehr  leicht  ans 
hyd  bei  Luftsutritt  entsteht    X)ie  zur  SümeitiaMK 
iUcinölsäure .  nöthigen  2  Aeq«  Wasser  müssen  mflff/f  ] 
werden,  wenn  das  Glyceryloxyd  in  Acrolein  iiEiq;» 
(8iidn'.(UrhhAkad.d.Wi$$an9ahmiW^  . 


Neue  BMction  nr  Auffindung  ?on  Cra€ifere«S|  Ji|. 

anderen  vegetabilischen  Oelen.  I 

Man  lässt  nach  Mialhe  in  einer  PorcellattSchnle  8&  ^ 
Ins  dO  Gnn.  des  zu  prüfenden  Oeles  mit  einer  Lösung  ^PÜI  i 
2Gfin.  kaustischen  EaIis  in  20  Grm.  destilHrten  WiMt  r 
neden.  Nachdem  es  einige  Hinnten  gekocht  ha^  Wl|gtN 
man  es  auf  ein  vorher  genttsstes  PaplerfiUei^  und  P 
abfliessenden  alkalischen  Wasser  lässt  sich  nun  dUMh  | 
Blei-  oder  Silberpapier  die  Gegenwart  des  Schwefels  leicht' 
nachweisen.  Nimmt  man  statt  der  Porcellanschale  eine^ 
silberne,  so  ist  die  Eeaction  noch  empfindlicher,  in  so  fem  i 
die  schwarze  Färbung  unmittelbar  in  der  Schale  stärker  r 
auftritt.  Auf  letztere  Weise  lässt  sich  Vjqq  Cruciferenöl 
in  jedem  anderen  Oele  au£dnden.  (Joura*  de  I^harm.  et 
de  Chim.  Aoüi  ISöö.)  A.  O. 


Deber  die  Fette, 

(EWtsetBvitg  Ton.pai^  200  des  Mftil^ 

Palmitinsäure.  Diese  Säure  ist  in  den  Versei- 
fungsproducten  der  meisten  Fette  in  grösserer  oder  gerin- 
gerer Menge  vorhanden.  In  allen  den  Fetten,  in  welchen 
man  früher  die  Gegenwart  der  Margarin säure  annahm,  ist 
sie  enthalten.  Sie  entsteht  bei  der  Einwirkimg  des  Kali- 
bydrats  in  der  Hitze  auf  Oelsäure. 

Die  Palmitinsäure  kann  am  besten  aus  dem  Wallrath 
oder  aus  der  Butter  gewonnen  werden,  oder  überhaupt  aus 
jedem  Fett,  welches  bei  der  Verseifung  zwar  reichliche 
Mengen  fester  Säuren  liefert,  deren  Verseifungsproducte 
jedoch  nur  geringe.  Mengen  Stearinsäure  oder  überhaupt 
von  fetten  Säuren  enthalten,  deren  KohlenstofFgehalt  grosser 
ist,  als  der  der  Palmitinsäure.  Zu  diesen  Fetten  gehört 
namentlich  das  der  Stillingia  sehifera.  Wendet  man  die 
3utter  zur  Gewinnung  der  Palmitinsäure  an,  so  kann 
xnan  durch  Zersetzung  der  Butterseife  durch  Säuren  in 
einem  Destillationsapparate  die  mit  den  Wasserdämpfen 
flüchtigen  Säuren  abscheij^en.  Den  Wallrath  verseift  man 
am  besten  durch  anhaltendes  Kochen  mit  einer  Losung 
TOE  kaustischem  Kali  in  Alkohol,  welche  nur  etwa  den 
6ten  bis  TtenTheil  vom  Gewichte .  des  Waüraths  an-Kaii- 
hydrat  enthält  Die  erhaltene  Lösung  fllllt  man  dann 
durch  Zusatz  von  concentrirter  Chlorbaryumtösung^  und 
kocht  den  NiederscUag  anhialtend  mit  AlkoBöl,  endlicli 
mit  Aetiier  atis^  um  die  Aethaikörper  und  den  etwa  noch 
unzersetzten  Wallrath  zu  extrahiren.  Das  nun  rückstän- 
dige Barytealz  wird  mit  yerdtinuter  Salzsäure  so  lan^e 
gwochty  l>is  die  feite  Säure  als  vollständig  klare  Flüssig- 
keit mit  der  köchenden  rerdünnten  Salzsäure  sdiwimmt. 
Aus  dieser  Säure  kann  dann  endlich  die  reine  Palmitin- 
säure auf  dieselbe  Weise  gewönnen  werden,  wie  die 
Stearinsäure  aus  dem  aus  Hammeltalg  durch  Verseifung 
erhaltenen  Säuregemisch. 

Will  man  dagegen  die  Palmitinsäui  e  aus  irgend  einem 
der  daran  reichen  Glycerinfette  darstellen,  so  verfährt  man 
genau  so,  wie  bei  der  Darstellung  der  Stearinsäure. 

Die  Palmitinsäure  ist  im  äusseren  Ansehen  von  der 
Stearinsäure  nicht  zu  unterscheiden,  weder  im  flüssigen 
Zustande,  noch  wenn  sie  wieder  erstarrt  ist.  Nur  erscheint 
sie  gewöhnlich  auf  der  Oberfläche  etwas  mehr  blumig, 
etwa  wie  das  Eis  an  den  Fensterscheiben  im  Winter. 
Auf  dem  Bruch  erscheint  sie  genau  wie  die  Stearinsäure 


Digitized  by  Google 


blättrig  kryBtiillinisch.  Im  Wasser  sie  ebenfalls  unlös- 
lich. Sie  unterscheidet  sich  aber  von  der  Stearinsäure 
durch  den  Schmelzpunct^  der  bei  62^  C.  liegt.  Scheidet 
sie  sich  aus  der  alkoholischen  Lösung  ab^  so  bildet  sie 
kleine  Schüppchen^  die  vollkommen  weiss  sind,  und  sich 
in  kaltem  AUcohol  sdiwer,  in  heissem  in  allen  y^bält- 
nissen  lösen*  Die  Analysen  der  Palmitinsäure  führen  auf 
die  Pormd  ÄO,  03»  »si  03. 

Zur  Darstellung  der  Verbindungen  der  Palmitinsäure 
dient  dieselbe  Methode^  wie  zur  Darstellung  der  Stearin- 
säuren Salze. 

Palmitinsaures  Natron,  NaO,  0^2 ü-31  QS.  Diese 
Verbindung  bildet,  wenn  sie  sich  aus  ihrer  alkoholischen 
.  Lösung  abscheidet,  eine  gallertartige  Masse,  die  aber  nach 
längerem  Stehen,  wenigstens  wenn  eine  hinreichende  Menge 
Alkohol  zugegen  ist,  sich  in  blättrige  Kry ställchen  um- 
ändert   Im  trocknen  Zustande  ist  sie  vollkommen  farblos. 

Palmitinsäure  Magnesia,  MgO,  C32  »31  qs. 
Schneeweisser^  höchst  lockerer,  krTStaUinisdier  Niede^ 
schlaff,  welcher  in  kochendem  Alkohol  löslich  is^  beim 
Erkaften  der  Lösung  sich  aber  fast  yolls^dig  wieder 
abscheidet,  und  hierbei  in  kleinen,  mikroskopischen,  recht- 
winkligen Blättchen  krystallisirt  Schmilzt  ohne  Zer- 
setzung bei  etwa 

Palmitinsäure  Baryterde,  BaO,  0^2  ff3i  03, 
Weisses,  krystallinisches  Pulver,  das  sieh  durch  seinen 
Perlmutterglanz  auszeichnet.  Mittelst  des  Mikroskops  er- 
kennt man  ahnliclie  krystallinische  Blättclien,  wie  sie  das 
IMagnesiasalz  bildet  Zersetzt  sich  in  der  Hitze,  ehe  es 
schmilzt. 

Palmitinsaures  Bleioxyd,  PbO,  C32  ff3i  03 
Sehneeweisses  Pulver,  das  unter  dem  Mikroskop  betrach- 
tet aus  kleinen  Sehüppehen  zu  bestehen  scheint.  Schmilzt 
bei  einer  Temperatur  zwischen  110^  und  120^  C.  und  er- 
starrt beim  Erkalten  zu  einer  weissen^  undurchsichtigeny 
ganzlich  unkrystallinischen  Masse. 

Palmitinsaures  Kupferoxyd,  CuO,  C32  »31  Q«, 
Hell  grüniiohblaues,  sehr  lockeres  Pulyer,  das  aus  sehr 
kldnen,  nur  durch  das  Mikroskop  erkennbaren  Blättchen 
besteht.  Beim  allmäligen  Erhitsen  schmilzt  es  zu  einer 
grünen  Flüssigkeit,  die  sich  bei  nur  wenig  höherer  Tem- 
peratur zersetzt 

Palmitinsaures  Silberoxyd,  AgO,  032  931O3. 
Bildet  ein  selbst  unter  dem  Mikroskope  giinzlich  amorph 
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höchst  voluminöses  und  leichtes  Pulver,  das  sich  selbst 
im  Tageslicht  nicht  schwärzt.  Getrocknet  erscheint  es  als 
ein  voluminöses,  lockeres,  leicht  zu  kleineu  Häufchen  zu- 
sammenballendes Pulver. 

=  '  Palmitinsaures  Aethyioxyd,  C4if50-}-C38ft3i03. 
Diese  Verbindung  erhält  man  genau  in  derselben-  Weise 
rein,  wie  die  entsprechende  Verbindung  der  Stearinsäure. 
Sie  schmilzt  bei  24,2^  C,  wird  also  flüssig,  wenn  man  sie 
in  die  Hand  nimmt,  und  erstarrt  bciiii  Erkalten  zu  einer 
blättrig  krystallinischen  Masse.  Wenn  sie  sich  aus  einer 
verdünnten  alkoholischen  Lösung  bei  einer  Temperatur 
von  50  bis  10^  C.  abscheidet,  so  schiesst  sie  in  langen 
flachen  Nadeln  an. 

•  Myristinsäure.  Diese  Säure  im  reinen  Zustande 
darzustellen^  hat  viel  grössere  Schwierigkeiten,  als  die 
SteamiBäure  und  Palmitinsäure.    Indessen  würde  es  leicht 

felingeu;  sie  aus  solchen  Fetten  rein  zu  gewimen,  weiche 
ei  ihrer  Verseifung  ein  Gemisch  fetter  Säuren  liefern, 
in  welchem  die  Myristinsäure  in  reichlicher  Menge  eni* 
halten  ist,  die  mehr  Kohlenstoff  als  sie  enthaLtenden  Säu- 
ren aber  entweder  ganz  fehlen,  oder  doch  nur  in'0eiil> 
g^^higer  ]Menge  vorkoilunen.  Man  könnte  sich  dazu  dier^ 
selben  Methode  bedienen,  wie  die,  weldie  zur  Darstellung 
der  StearinsHiB^  dient  Leider  ist  aber  ein  solches  Fett 
bis  jetzt  nodi  nicht  mit  Sicherheit  beknmit.  Deshalb 
kann  jetzt  nur  die  MeAode  mit  Sicherheit  ztor  Gewinnung 
reiner  Myristinsättre  fOhren,  welche  Heintz  bei  den 
Untenmchungen  Aeae  Butter  und  des  Wallraihs  angewen» 
det  hat,  die  jedoch  sehr  umiit&ndlieh  ist  und  hinsichtlich 
deren  whr  auf  das  Original  yerweisen. 

Die  Myrislinflftard  kl  dem  Anflehen  nach  weder  im 
flüssigen  noch  im  festen  Zustande  von  der  Stearinsäure 
und  rahnitinsäure  zu  unterscheiden.  Namentlich  kommt 
letztere  darin  aufe  Vollkommenste  mit  ihr  übmin.  Sie 
ist,  wie  jene  beiden  Säuren,  in  Wasser  ganz  unlöslich, 
löst  sich  dagegen  in  heissem  Alkohol  in  allen  Verhält- 
nissen und  scheidet  sich  beim  Erkalten  der  Lösung,  na- 
mentlich, wenn  diese  hinreichend  verdünnt  ist,  zum  grossen 
Theil  in  perlmutterglänzenden  Blättclien  wieder  aus.  In 
kaltem  Alkohol  löst  sie  sich  nicht  ganz  leicht,  indessen 
doch  wesentlich  leichter,  als  die  Palmitinsäure.  Ihr  Schmelz- 
punet  liegt  bei  53,80  C.  Die  Analysen  derselben  ergeben 
die  Formel  ff O,  C28  ff 27  03 

Die  Verbindungen  der  Myristinsäure  werden  genau 
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eo^  Ym  die  stearinaanren  und  pahnitbuMuirai  Salee^  rein 
dugestdlt» 

Myristinsaares  Silberoxyd,  AgO,  C^M^QK 
SebneeweiBSBB,  am  lacht  doh  nur  iebr  wenig  ^raulidi 
ftrbendefli  selur  yolununösesy  selbet  unter  dem  Mikroakop 
nidit  kryataUiniseh  ersdiein^ides  Pulver^  welches  echon 
aa  der  .Luft  getrocknet,  aUes  hygroskopiadie  Waeber  al^ 
giebt,  und  bis  über  den  Kochpunct  des  Wassers  erhitzt 
werden  kann,  ohne  sich  zu  zersetzen.  Bei  stärkerer  Hitze 
sersetzt  es  sich,  noch  ehe  es  schmilzt. 

Myristinsuures  Bleioxyd,  PbO,  C28ff2703. 
Schneeweisses,  sehr  lockeres,  selbst  unter  dem  Mikroskop 
nicht  kry  Stallini  seh  erscheinendes  Pulver,  welches  ungefähr 
zwischen  110^  und  120^  zu  einer  farblosen  Flüssigkeit 
schmilzt,  die  beim  Erkalten  zu  einer  weissen,  undurch- 
sichtigen, nicht  krystallinischen  Masse  gesteht.  Bei  höherer 
Temperatur  brennt  und  schwärzt  es  sich  und  scheidet 
unter  Entwicklung  brennbarer  Gase  metallisches  Blei  aus. 

Myristinsaures  Kupferoxyd,  CuO,  C2Sii'27  O^. 
Bläulicngrünes,  sehr  lockeres  und  voluminöses  Pulver,  wel- 
ches unter  dem  Mikroskop  als  aus  kleinen,  äusserst  feinen 
Nädelehen  bestehend  erscheint  und  bei  einer  Temperatur, 
die  den  Kochpunct  des  Wassers  etwas  übersteigt,  sich 
dunkler  blaugrün  färbt  und  zusammensintert,  ohne  gerade 
zu  schmelzen.  Bei  noch  höherer  Temperatur  wird  es  unter 
Abscheidung  von  metallischem  Kupfer  zersetzt. 

Myristinsaure  Baryterde,  BaO,  C28  #27  03. 
Weisses,  perlmutterartig  glänzendes,  sehr  leichtefty  kry» 
stallinisches  Pulver,  welches  in  höherer  Temperatur  zer- 
setzt wird,  bevor  es  schmilzt.  Es  erscheint  unter  dem 
Mikroskop  aus  lauter  äusserst  dünnen  Blättchen  zusammen- 
gesetzt, deren  Form  nicht  deutlich  erkennbar  ist 

M vristinsaure  Magnesia  ist  ein  äusserst  locke- 
res Pulver,  welches  mit  Hülfe  des  Mikroskops  als  aus 
'ftusserst  kleinen  Nädelehen  bestehend  erscheint  Bei  einer 
Temperatur,  die  den  Kochpunct  des  Wassers  etwas  über-  | 
stei^  rintert  es  allmälig  zusammen  und  wird  bei  1400  0. 
in  eine  durchsichtige,  farblose,  aber  nicht  flüssise  Masse 
umgewandelt  Bei  1500  OL  wird  es  etwas  fliessender,  ohne 
dass  jedoch  die  einaehien  Tröpfchen  leicht  zusammen* 
fliessen.  Bei  noch  stärkerer  Hitee  wird  es  zersetzt  Diese 
Verbindung  enih&lt  noch  Wasser,  selbst  wenn  sie  mehrere 
Wochen  der  Luft  ausgesetzt  war.  Ihre  Zusammensetzung 
ist  3  »O  +  MgO,  C28  ft27  03.  Bei  1400  verliert  sie  aUes 
Krystallwasser, 
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Tähäe  Aetherttrt.isi  VoUköntmen -  &rblos  tmd.  bei  gewdlm- 
UefterZHiiiAxiertempera^  gesteht  aber  bei  stttrkerer 

Abkühlung  zu  eifier  Bchdn  *  krystiiUlflirten  Masse.  Lftsst 

man  sie  auf  verdünntem  Alkohol  schwimmen,  und  setzt 
sie  dann  einer  sehr  allmälig  abnehmenden  Temperatur 
aus,  so  krystallisirt  sie  oft  in  sehr  schönen  grossen  Kry- 
stallen,  die  man  nicht  leicht  genau  untersuchen  kann, 
weil  sie  bei  der  geringsten  Temperaturerhöhung,  selbst 
schon  durch  die  vom  Beobachter  ausstrahlende  Wärme, 
flüssig  werden  oder  wenigstens  die  scharfen  Kanten  und 
Ecken  verlieren.  Im  heissen  Alkohol  ist  diese  Yerbinr 
dang  sehr  leieht  löslich* 

L  au  r i  n 8  äur e  (Laurosteaiinsäure,  Pichurimtalgsäure). 
Diese  Säili^  ksam  viel  weniger  kicht  mt^  dem  Waibam 
im  reinen  Zustande  gewonnen  werden,  als  die  Steiirm- 
i^bire'nndPabnitinsftare,  nndf'Betbsi  als 'die  Myristinsänre. 

Zn  diesem  Behuf  wird  das 'aüs  dem  Wailmth  durch 
Verseifung  erhaltene  tmd  vom  Aethal  befreite  Gemisch 
fetter  Säuren  in  etwa  dein  zehnfachen  Gewicht  heissen 
Alkohols  gelöst  und  die  Lösung  im  Keller  der  alhnäiigen 
Erkaltung*  überlassen.  Bei  der  Kellertemperatur  bleibt 
die  ganze  Menge  der  Laurostearinsäiire  gelöst.  Man 
presst  die  Flüssigkeit  mit  Hülfe  einer  kräftigen  Presse 
von  der  fest  gewordenen  Säure  ab,  und  filtrirt  sie.  Die 
erhaltene  Lösung  verdünnt  man  noch  mit  dem  gleichen 
Volumen  kochenden  Alkohols  und  vermischt  sie,  nachdem 
man  sie  ammomakalisch  gemacht  hat^  mit  einer  alkoholi- 
schen Lösung  von  essigsaurer  Magnesia  im  Ueberschuss, 
Nadi  dem  läkalten  der  Mischung  presst  man  den  erhal- 
tenen Niederschlag  aus.  In  der  davon  abgepressten  Flüssig 
keit  findet  sich  die  Laurmsäure,  aber  immer  noch  mit 
Myristinsäure  und  auch  wohl  etwas  Palmitinsäure  verun- 
reinigt. Um  sie  davon  zu  befreien,  destillirt  man  den 
Alkohol  ab  und  scheidet  die  Säure  durch  Kochen  mit 
verdünnter  Salzsäure  wieder  aus.  ^lan  löst  sie  darauf 
von  Neuem  in  so  viel  Alkohol,  dass  sie  beim  Erkalten 
gelöst  bleibt,  und  fJlllt  die  T^ösung  nun  so  oft  mit  etwa 
dem  zwölften  Theil  des  (icwichts  der  fetten  Säure  an 
essigsaurer  Baryterde,  die  man  vorher  in  möglichst  wenig 
Wasser  gelöst  hat,  als  dadurch  noch  beim  Erkalten  ein 
Niederscmlag  entsteht.  Die  zuletzt  erhaltenen  Nieder- 
schläge müssen  die  Laurinscäure  enthalten.  Man  kocht 
sie  einzeln  mit  verdünnter  Salzsäure^  bis  die  Säure  voll- 
kommen abgeschieden  ist,  und  krystallisirt  diejenigen 
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der  erhaltenen  Säureportionen,  deren  Schmelzpunct  über 
360  (J.  liegt,  jede  für  sich  aus  der  Lösung  in  verdünntem 
Alkohol  BO  lange  um,  bis  ihr  Schmelzpunct  auf  43,6^  C. 
gestiegea  ist,  bei  welcher  Tempera^  die  lAiuinaftiue 
flchmilzt. 

Die  Laurinsäure  ist  im  reinen  Zustande  in  ihrem  An» 
«ehen  Von  der  Stearinsäure,  Palmitinsäure  imd  Myriothh 
Bfture  durchaus  nichts  weder  im  flüssigen  Zustande,  noch 
nach  dem  Erstarren,  zu  unterscheiden.  .  Selbst  aiuf  dem 
Bruch  besitst  sie  dMeelbe  blättrige  Qefiige,  wie  jene.  Sie 
ist  wie  jene  in  Wasser  vollkommen  unlöslich,  löst  sieh 
dagegen  in  heissem  Alkohol  in  all^  VerhftltnifWftn«  8m 
ist  aber  aueh  in  kaltem  Alkoh(d  noch.  leicht  löslich,  so 
dass  starker  Alkohdl  in  der  Kälte  eine  bedeutende  Menge 
derfldb^  aofimnmt»  Ja  b^  der  gewöhnlichen  Zimmer- 
tmperatur  ist  sie  immer  noch  in  allen  Verhältnissen  darin 
löslich..  Sie  kann  daher  diar^  Eikalisn  der  Lösung  in 
Alkohol  bis  0^  C.  mit  Vordiefl  nmkiystallisirt  werden. 
Ihr  Schmelzpunct  liegt,  wie  schon  erwähnt,  bei  4Sfi^  C. 
Ihre  Formel  ist  if  O,  CM  ff 23  03 

Laurinsaures  Silberoxyd,  AgO,  C24  ü-23  QS^ 
Diese  Verbindun<jj  gleicht  auf  den  ersten  Blick  vollkom- 
men d('m  entsprechenden  myristinsauren  Salze.  IMittelst 
des  Mikroskops  überzeugt  man  sich  aber  leicht,  dass  sie 
aus  äusserst  kleinen  und  leinen  Nädelchen  besteht.  Sie 
ist  schneeweiss,  färbt  sich  am  Lichte  kaum  merklich 
^rau,  und  zersetzt  sich  in  der  Hitze,  bevor  sie  sc/im ilzt. 

Laurinsaures  J31cioxyd,  PbO,  C24  if '-3  ()3,  Dieser 
Körper  verhält  sich  ganz  wie  das  entsprechende  myrlstm- 
aaure  Salz.  Ks  ist  ein  schneeweisses,  sehr  lockeres,  auch 
unter  dem  Mikroskop  vollkommen  unkrystallinisch  er- 
scheinendes, bei  110^  bis  120®  schmelzendes  Pulver.  Wenn 
es  im  geschmolzenen  Zustande  der  Erkaltung  überlassen 
wird,  so  erstarrt  es  zu  einer  opaken  unkrystallinisch^ 
Masse. 

Laurinsäure  Baryt  erde,  BaO,  C^*  tt^s  03.  Auch 
diese  Verbindung  verhält  sich  dem  entsprechenden  myri- 
stinsauren Salze  analog.  Sie  bildet  ein  feines,  leichtes, 
weisses,  perlmuttmrtig  glänzendes  Pulver,  welches  sieh 
in  höherer  Temperatur  zersetzt,  bevor  es  sdunilzt  Unter 
dem  Mikroskop  betrachtet,  stellt  es  äusserst  dtinne  Blätt- 
chen dar,  an  denen  man  keine  bestimmte  Form  erkennen 
kann. 

Die  vorstehenden  Untersuchun^n  lehren,  dass  alle  hier 
aufgeführten  Fette  bei  ihrer  Verseifung  Säuren  erseugeii| 
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welclie,  der  Fettsäurereihe  angehörend,  d.  h.  der  Formel 
Qn^fa  — 1Q3  gemäss  zusammengesetzt,  eine  durch  Vier 
thcilbare  Kohlenstoffatomanzahl  enthalten.  Dies  hat  H  e  intz 
bewogen,  anzunehmen,  dass  dies  Gesetz  für  die  Fette  all- 
gemein gelte.  Es  ist  dasselbe  zuerst  von  Lerch  für  die 
flüchtigen  Säuren  der  Butter,  dann  von  (jörgey  für  die 
Säuren  des  Cocosnussöls  aufgestellt  worden.  lieintz  hat 
seine  Geltung  für  die  Säuren  des  Menschenfetts,  des  Ham- 
mel- und  Bmdfttidgs,  der  Butter  und  des  Wallraths  nach- 
g^fwieseiu 

Stearin.  Als  fieinta  seine  Arbeiten  über  die  thiei- 
rischen  Fette  begann^  hatte  er  gehofft^  durch  Umkrystal- 
lisiren  derselben  aus  der  ätherischen  Lösung  endlich 
obemisch  reine  Fette  abzuscheiden^  wie  man  nach  Le* 
canu  aus  dem  Hammelfett  nach  dieser  Methode  reines 
Stearin  erhalten  sollte.  Allein  diese  Hofinung  musste  er 
bald  aufgeben^  er  musste  sich  sogar  überseugen^  dass  das  «• 
nach  Lecanu's  Methode  geirdnn^e  Stearin  immer  noch 
nidit  rein  ist 

Bei  der  Unteranohung  des  -Sclimelapuncts  des  bei 
82^  C.  schmeleenden  Stearins  beobaditete  Heintis  eine 
Erscheinung,  die  bis  dahin  nicht  bekannt  vmr.  Wenn 
man  es  nftmHch  in  ein  Capillarrohir  dnsdiliessi,  so  wird 
es  schon  bei  51<>  bis  62<^C.  ToUkomtnen  dntobsichtig,  trttfat 
sich  aber  wieder  bei  steigender  Temperatur  und  wird 
endlich  nochmals  durchsichtig.  Er  glaubte  damals,  das 
erste  Durchsichtigwerden  sei  mit  keinem  wahren  Schmel- 
zen \crbunden,  weil,  wenn  man  ein  dünnes  Blättchen  des 
Stearins  in  Wasser  taucht,  dessen  Temperatur  einige  und 
50^^  C.  beträgt,  zwar  ein  Durchsichtigwerden  beobachtet 
wird,  aber  die  Masse  nicht  in  einen  Tropfen  zusmnnien- 
fliesst.  Später  hat  Patrick  Duffy  dics(3  Erscheinung 
ebenfalls  beobachtet  und  zugleich  behauptet,  dass  bei  der 
Temperatur  von  einigen  50  Graden  doch  eine  wahre 
Schmelzung  des  Stearins  statt  finde.  He  intz  hat  sich 
neuerdings  davon  überzeugt,  dass  dies  in  der  That  richtig 
ist,  und  dass  ein  StearinbUittchen,  wenn  es  nur  hinreichend 
dünn  ist,  wirklich  in  Wasser  von  52^  0.  flüssig  wird. 

P.  Duffy  erklärt  diese  Erscheinung  für  die  Folge 
der  Bildung  verschiedener  isomerer  Modificationen  des 
Stearins.  Allein  da  man  bis  dahin  noch  nicht^  chemisch 
reines  Stearin  dargestellt  hatte,  so  konnte  sie  auch  eben 
durch  die  Gomischtheit  veranlasst  sein,  und  es  entsteht 
daher  zunächst  die  Frage,  ob  auch  chemisch  reines  Stearin 
diese  Erscheinung  zeigt   Da  man  aus  thierischen  Fetten 
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Stearin  oicjlit  Jm  r^ixiemi  ZusÜuade  gewmnen  kann^  ao 
benutzte  Heints  die  lifethode  von  Bertliolet,  es  aiu 
der  reinen  Stearixi0ll,ure  und  Glycemi  wieder  attsammeB« 

zusetzen.  Er  erhielt  so  ein  Stearin,  das  bei  seiner  Ver- 
scifiing  in  CUycerin  und  vollkommen  reine  Stearinsäure 
zerfiel,  und  es  gelang  iliiii  nachzuweisen,  dass  auch  dieses 
cheniiseb  reine  Stearin  zwei  Schmelzpuncte  besitzt,  wovon 
der  eine  bei  550  C,  (Jer  andere  bei  71, 6^0.  liegt.  Es  ist 
daher  auch  die  Ansicht  von  P.  Duffy  als  richtig  zu  be- 
trachten, dass  nämlich  das  Stearin  durch  eine  bestimmte 
Temperatur  in  eine  andere  isomere  Modification  übergehe, 
die  sich  durch  einen  höheren  Öchmelzpunct  (71,6^  C.) 
auszeichnet  und  die  entsteht,  wenn  das  Stearin  längere 
Zeit  bis  etwa  GOO  (\  erhitzt  wird.  Diese  Modification 
geht  aber  durch  Erhitzung  über  71,6öC.  in  die  bei  55^ G» 
aohmelzende  über. 

Dieses  chemisch  reine  .Stearin  hat  nun  Heintz  zur 
Ermittelung  seiner  Zusammensetzimg  benutzt,  wozu  er 
sieb  jedoch  nicht  der  Elementaranalyse  bediente,  weil 
diese,  nicht  im  Stande  ist,  das  Verhältniss  zwischen  Stea- 
rinsäure und  Gljcerin  auszumitteln.  Er  hat  vielmehr  das 
Gewicht  dioser  beiden  Zersetzungsproduete  des  Stearins, 
welehe  ans  ein^. bestimmten  Menge  desselben  bei  der 
Verseilung  entsteben,  su  ermittehi  gesnchl  So  fand  er, 
dii98  aus  1  Atom  Stearin  1.  Atom  (jiycerin  und  3  Atome 
Steariitetore  entstehen. 

.  Das.  Stearin  ist  dabei*  ein  Tristeaiini  i  h.  dne  Ver- 
bindung Yon'  2  Atomen  Steannsäurebydrat  mit  1  Atom 
stearinsanrem  Lipyloxyd,  welches  danach  aas  fi^  O 
besteht,  also  mit  dem  Aoryloxyd  gleich  zusammengesetzt 
ist  Da  nun  der  Körper  Lipyloxyd  ein  rein  hypotheti' 
scher  ist,  das  Acryloxyd  dagegen  in  Form  seines  Hydrats 
nicht  allein  bekannt  ist,  sondern  auch  wirklich  als  Zer- 
setzungsproduct  der  Glycerinfette,  nämlich  bei  der  trocknen 
Destillation,  entsteht,  so  ist  es  einfacher,  dieses  in  den 
Fetten  präexistirend  anzunehmen.  Demnach  ist  das  reine 
Stearin  als  eine  Verbindung  von  2  Atomen  Stearinsäure- 
hydrat mit  1  Atom  stearinsaurem  Acryloxvd  =  (C^  fi3  (J 
4-  C-^ö  it35  03)  -f  2  (ttO,  C36  If 35  03)  zu " betrachten.  — 
(Jourti,  für  'prakt*  Chemiß,  Bd.  66,  Heft.  X  u.  2.) 
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CatLstiatt's  Jaliresbericht  ^ber  fie  Fortschritte  in .  der 
Pharmacie  und.veiniv'andten  ^issenscluiften  in  allen 
Lindem  im  Jahre  1851  IL  Abdieiliiiig*'  WiMt 
bürg  1855.- 

Bericht  über  die  Leistungen  in  der  pliysiologischen  Physik 
von  Dr.  A,  Fick  und  Dr,  C.  Ludwig. 

AUr/emeine  Ph^jmh.  —  Hior  sind  erwähnt  die  Arbeiten  von 
Teilkampf  über  die  verschiedenen  Hypothesen,  die  Constitution 
der  Materie  betreffend;  K  eher 's  mikroskopische  Untersuchungen 
über  die  Porosität  der  Körper;  Fick's  Yersneh  einer  Erklärung 
der  Ausdehnung  der  Körper  durch  die  Wärme;  Thomson 's  GnmcU 
züge  eines  thermochemischen  Systems;  Wittwer's  Versuch  einer 
Statik  der  chemischen  Verbindungen;  Plückert's  Untersuchungen 
über  Dampf  und  Dampfgemenge;  Holtzmann:  die  mechanische 
Arbei^  welche  zur  Erhaltung  eines  elektrichen  Stromes  erfordctrlich 
ist;.  Fl  ek '8  neue  Auflstellung  am  Begriffe  des  endosmalucheii  Aeqai-» 
Talents;  E.  WolFs  Beobacntungen  über  Ozonometer. 

Mechanik.  —  Es  kommen  hierin  Arbeiten  über  das  Sehorgan, 
die  Mechanik  des  Kniegelenks  und  dergleichen  Studien  zur  Sprache. 

Wärmelehre,  —  Bravais  über  Beobachtungen  der  Lufttem- 
peiatur;  Fick  über  thierische  Wärme;  Bernard  über  den  EinflUM 
ddii  sym^atliiBcheii  Nervens  auf  die  Wärmeverhältnisse  der  Thiere. 

öptik,  —  üeber  Brechbarkeit  des  Lichts  von  Stockes;  Hai- 
din ger  über  die  Dauer  des  Euodmcks  der  Polariaatioiisbüschel  euf 
die  Netzhaut  u.  a.  m. 

Elektricität,  —  Es  ist  zunächst  die  Bede  von  dem  Handbuche 
derElektridtStslebre  von  de  la  Bive;  dann  von  Riesa  MitUieiliiiig 
über  die  Wirkung  nichtleitender  Körper  bei  der  elektrischen  In- 
fluenz; Hatzmann's  Arbeit  über  die  Polarisation  des  elektrischen 
Stromes,  und  andere  Arbeiten,  welche  meistens  in  Poggendorff's 
Aunalen  enthalten  sind,  während  einige  wenige  französische  den 
Comptes  rendus  angehören  und  eine  englische  dem  Philos.  Magaa, 

Bericht  über  die  Leistungen  in  der  physiologischen  Chemie 
vom  Prof.  Dr.  Scherer  in  \'^ürzbuig/ 

V<m  allgemeinen  Werken  werden  besprochen: 
Lehmann,  Handbuch  der  physiologischen  Chemie.  Leipzig  1854. 
Sehlossberger,   Erster  Versuch  einer .  aUgemeinen  und  vergieir- 

chenden  Thierchemie. 
Gorup-Besanez,  Anleitung  zu  zoochemischen  Analysen. 

Ueber  Luft,  Waaser,  Beapiralion  und  Oxydation  im  Thierk&iper,' 
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Kletzinsky  hat  aus  angebtellten  Versuchen  geschlossen,  dass 
der  dem  Arterienblute  zugesetzte  Zucker  iu^  den  Blutkörperchen 
Tenchwunden  war,  aber  im  Seram  rieb  nacbweisen  liees;  daes  Wein- 
slliire  in  deo  Blutkörperchen  durch  Verkohlen  des  Extracta  mebt 
mdir  am  Geruch  erkennbar,  im  Serum  sich  in  Traubensäure  um- 
gewandelt fand;  dass  Alkohol  in  den  Blutkörperchen  nicht  mehr 
nachweisbar,  wohl  aber  Essigsäure,  im  Sonim  aber  durch  Grünfär- 
bung der  Chromsäure  mittelst  der  Destillation  noch  zu  erkennen, 
Essigsäure  dagegen  akbt  zu  erweisen;  dass  Metbylalkoliol  tob  dea 
Blutkörperchen  in. Ameisensäure  Verwandelt  wai^  ¥Orn  Serum  da- 
gegen nicht;  dass  von  Oelsäure  aus  der  Mischung  mit  Blutkörper- 
chen nur  noch  0,073  ausgezogen  werden  konnten,  aus  dem  Semm 
die  ganze  zugesetzte  Quantität;  dass  kohlensaures  Ammoniak  durch 
die  Blutkörperchenlööuug  in  Salzsäure  verwandelt  war,  durch  das 
Serum  nicbt :  dass  JodwasserstofifoSnre  weder  'dofch  die  Blntkörper- 
cden,  noch  dnrcb  das  Serum  in  Jodaftm^  wwaiidelfr  war. 

Stickstofffreie  BestninJfheile.  —  Das  von  Bussy  behauptete 
Vorkommen  von  Zucker  in  der  Cerebrospinalilüssigkeit  istvonXar* 
ner  geprüft  und  nicht  bestätigt  gefunden. 

öruppe  der  Mweisskörper.  — :  Virchow  hat  das  Verhalten 
albaminoser  Flüssigkeiten  bei  Zosats  von  Sabsen  geprüft  und  gefbn- 
den,  dass  alkatireiches  Eiweiss  aas  seinen  Lösungen  durch  Salse 
ausgeschieden  wird,  dass  sehr  salzreiche  Eiweisslösungen  durch  Zu- 
satz von  freiem  Alkali  sowohl  in  grossen  als  kleinen  Quantitäten 
gefällt  werden,  und  zwar  bei  Anwesenheit  von  schwefebaurem 
Natron  erst  bei  hSberer,  bei  Kochsalz  schön  bei  gewShnlieherTem- 
peratnr;  dass  die  Fällbarkeit  des  Ei  weisses  unter  diesen  Verhält- 
nissen wesentlich  von  der  Intensität  der  Alkali-Einwirkurg  abhängt; 
das  Alkali-Albumin,  wenn  auch  nicht  identisch  mit  dem  gewöhn- 
lichen Eiweiss,  doch  als  eine  sehr  nahestehende  Modification  zu 
betrachten;  dass  das  Alkali -Albumin  sich  von  dem  gewöhnlichen 
Eiweipa  wesentlich  durch  die  gi-össere  Leichtigkeit  mit  dem  ihm 
das  Wasser  entzogen  werden  kouiie,  nntersdieiae;  dass  Alkaii-Aibu- 
min  sich  in  grösserer  Äleiige  in  den  Transsudaten  und  walmohein- 
Uch  im  pancreatischen  Safte,  als  im  Blute  finde. 

ISlut  und  Milch. —  Glenard  hat  gefunden,  dass  dafi  Blut  des 
Menschen  in  der  Regel  kein  Mangan  enthält. 

Um  den  Buttergehalt  der'Milch  schndl  mit  einiger  Oenanlgkol  su 
bestimmen,  hat  Leconte  einen  Galactometcv  beschrieben.  Eine 
andere  Methode  ist  von  E.  Marchand  angegeben.  Diese  gründet 
sich  a)  auf  die  Nichteiuwirkung  geringer  Mengen  kaustischer  Alka- 
lien auf  Fette  bei  Anwesenheit  von  Glucose,  Milchzucker  oder  Ca- 
sein;  6)  auf  die  leichte  LösUehkdt  der  Butter  in  Aether,  selbst  bei 
Gegenwart  von  Wasser;  c)  auf  ^e  sehr  leichte  Löslichkeit  fetter 
Substanzen  in  einer  Flüssigkeit  aus  gleichen  Volumen  Aether,  Alko- 
hol und  eiiK^'  wiisserigen  Lösung,  die  Milchzucker  und  Casein  ent- 
hält, als  welche  abgerahmte  Miloh  angesehen  werden  kann. 

Geiüfbe  und  Oryam  und  die  in  ümen  vorkommenden  chemischen 
Stofe,  —  Hylten  Gurallius  hat  über  das  VerWltcn  des  Leims 
nicnt  uninteressiuite  Versuche  angestellt. 

Wenn  man  zu  einer  lauwarmen,  mit  dem  4 — 6fachen  Gewicht 
Wasser  bereiteten  Leimlösung  pulveriges  kohlensaures  Kali,  Wein- 
stein, koiilensaurcs  Natron,  schwefelsaure  Magnesia  u.  s.  w.  setzt,  so 
coaguUrt  der  Leim,  aus  der  Lösung  wahrscheinlich  mechanisch 
durch  die  Sake  verdiftntfL  YeidÜB&teLBsungen  dieser  Sabe  ftllsD 
aber  eine  Leimldmmg^  dle  Kodwak.  enthält»  nicAbt    Sllttigt  man 
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eine  waime  Leimlösung  in  dem  6fachen  und  mehr  Wasser  mit  Sal- 
zen, so  gelatinirt  sie  nicht  beim  Erkalten.  Gesättigte  Lösimgai 
dieser  Ssdze  nehmeu,  wenn  auch  langsam,  trocknen  Leim  auf. 

Versetzt  man  lauwarme,  sehr  starke  Leimlösung  (1  Leim.  3  Was- 
■er)  mit.  oonoenteirter  AlundStimg,  «o  f&ttt  tbeiliraite  der  Ldia  «b  ' 
durchscheinende,  farblose,  steife  Masse  aus.  Mehr  verdfinnte  Leiafr» 
lösung  (1  Leim,  12  Wasser)  wird  sehr  zähe  bei  einem  geringen 
Ziisatz  von  Thonerdesalzlösiing;  fügt  man  grössere  Mengen  auf  ein- 
mal zu,  so  zeigt  sich  die  Wirkung  weniger  merkbar.  Geringer 
Zusatz  Ton  Säure,  z.  B.  Essigsäure,  yerhindert  jede  Wirkung  der 
^J^onerdesake.  Gegen  EiieiMar^dBake  verhält  sich,  mit  Autnalmie 
der  Färbung  des  Niederschlags,  Leim  ganz  gleich.  Wenn  man  eine 
mit  Kochsalz  gesättigte  Lösung  mit  Thonerde  oder  Eisenoxydsala 
vermischt,  so  fällt  VläOO  Leim  noch  nieder,  und  fügt  man  zur  Alaun- 
lösung irgend  einen  Farbstoff,  dann  lässt  sich  ein  sehr  geringer 
Leimniederschlag  noch  deutiicn  ra  erkettnen. 

Eini|^  Minuten  mit  gelöschtem  Kalk  gekocht,  verliert  Leim- 
VSmmg  die  ^genschaft  zu  gelaliniren  und  gicbt  beim  Verdunsten 
eine  gummiännliche,  farblose,  in  kaltem  Wasser  und  gesättigter 
Kochsalzlösung  lösliche  Masse,  welche  im  letzteren  Falle  mit  Thon^ 
erdesalz  einen  in  reinem  Wasser  löslichen  ^liederschlag  erzeugt. 

Speichel j  Magensaft ,  Pcmcreassaft,  Grolle,  — ^  Hier  sind  haiipt- 
eachlich  erwähnt:  Schmidt's  Arbeiten  über  die  Constitiition  oet 
menschlichen  Magensaftes;  Ueber  das  Pancrcas-Secret;  Strecker: 
Künstliche  Bildung  von  ^ftoriQ,  und  Troschel:  .Ueber  den  Spei- 
chel von  Dolium  galea. 

Troschel  hatte  beobachtet,  dasa  der  von  der  Schnecke,  Dolium 
ihrer  Vertheidigung  ausgespritzte,  bei  manchea  dieser 
Thiere  bis  zu  6  Loth  betragende  Speichel  eine  äusserst  scharf  saure 
Beschaffenheit  darbiete,  so  zwar,  dass  die  Zähne  stumpf  davon  wer- 
den und  kohlensaurer  Kalk  unter  Aufbrausen  davon  zerlegt  wird. 
Er  hat  deshalb  eine  giössere  Menge  desselben  gesammelt  und  an 
Dr.  Bödeker  zur  chemischen  Untersuchung  übergeben,  der  dar- 
über  folgende  Mittheilung  machte: 

Die  fast  farblose,  wasserhelle,  nicht  schleimige  Flüssigkeit  von 
1,039  spec.  Gew.  hat  keinen  besonderen  Geruch,  aber  einen  stark 
sauren  Geschmack  und  Keaction.  Beim  Kochen  blieb  sie  vollkom- 
men klar,  selbst  wenn  die  Säure  vorher  fast  ganz  durch  Natron 
neatralisizt  wurde.  Ueberschussiges  Natron  entwickelte  geringe 
Spuren  von  Ammoniak.  Durch  Baryt  und  SUberlösung  ergab  sich 
reichlich  Schwefelsäure  und  Sabsänre.  In  der  Asche  Sulfate  von 
Magnesia,  Kali  und  Natron  mit  wenig  Kalk,  Organische  Stoffe  nur 
in  Spuren.    Keine  Spur  von  HamstofiF  und  Zucker. 

Zur  Sättigung  der  freien  Säure  waren  füi*  100  Grm.  der  Flüs- 
sigkeit 2,05  Gnn*  Natron  notwendig. 

In  100  Theiten' wurde  durch  die  quamtitafiye  Analyse  gefonden: 

0,4  freie  Salzsäure 
2,7  freies  Schwefelsäurehydrat 
1,4  gebundene  wasserfreie  Schwefelsäure 
1,6  Magnesia,  Kali,  Natron,  etwas  Ammoniak^  sehr  wenig 
Kalk,  nebst  organischer  Substanz 
98,9  Wasser 

100,0. 

Nach  den  von  Troschel  vorgenommenen  anatomischen  Unter- 
suchungen soll  diese  Flüssigkeit  in  den  Speicheldrüsen  gebildet 
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werden  und  wAhtfcbeiiüich-  nur  der  Verthmdigüog  dieses  üiieEes 

ittienen. 

Strecker,  der  vor  uicbt  langer  Zeit  erst  die  interessante  £ut- 
d«okung  gemacht  hatte,  daes  aiih  die  Mitofaiftvre.kfioilliA'Ma  Alde- 
hyd nnd  Blausäme  bUdeb  laue»  hat  nnn  anoh  du  Taarin  Ieum^ 
lieh  daigarteUt. 

Fajtcts,  —  Nach  Marc  et  soll  in  den  gesunden  ExcrementeD 
des  Menschen  ein  eigenthümlicher  Stoff,  von  ihm  Excretin  genannt, 
eine  fette  Stiure  mit  den  Eigenschaften  der  Margarinsäure,  ein  Farb- 
stoff, ähnlich  dem  im  Blut  und  Harn,  eine  köniige,  noch  näher  zu 
tnitemchende  Snbetans,  eine  ^Mifft  BSure,  die  ExeretoKiuSiin^ 
dagegen  keine  Buttersäure  und  keine  Milchsäure  vorhanden  sein. 
Das  Excretin  ist  leicht  in  kaltem  und  heissem  Aether,  spärlich  in 
kaltem  Alkohol  löslich,  reagirt  alkalisch,  ist  unlöslich  in  Wasser, 
schmilzt  bei  95  —  960  C.,  verbrennt  ohne  Rückstand,  und  enthält 
Stickstoff  und  Schwefel.  In  Kalilauge  löst  es  sich  in  der  Wärme 
nieht,  durch  Terdünnte  lüiimlsfture  ¥mrd  es  steht  zenetst. 

Die  ExcretolinBaute  i«t  olivenfarbig,  schmilat  bei  25  —  26»  C ,  Mt 
unlöslich  in  Wasser  und  siedender  Kalilauge,  schwach  in  kftltfHll\ 
leicht  in  heissem  Alkohol,  sehr  leicht  in  Aether  löslich. 

Die  Faeccs  des  Tigers,  Leoparden,  Hunden  (mit  Fleisch  gefüt- 
tert) enthielten  eine  dem  Excretin  ähnliche,  aber  nicht  damit  iden-  ' 
tische  SnbBtanz,  ferner  auch  Buttersäure. 

Die  Excremente  des  Krokodils  enthalten  Cholesterin,  keine 
Harnsäure;  die  der  Boa  Harnsäure  und  kein  Cholesterin. 

Die  Pflanzenfresser,  wie  Pferd,  Schaf,  Hund  (mit  Brod  genährt}, 
wildes  Schwein,  Elephant,  Hirsch  und  Affe,  besassen  in  ihren  £x- 
erementen  weder  Exerethi,  noch  Buttersftiire,  nodi  Cholesterin. 

Harn,  —  Scher  er  erörtert  hier  folgende  Arbdten: 

Neubauer,  Anleitung  zox  qualitativen  und  quantitativen  Analjse 
des  Harns. 

Fa)k,  Harn  -  Untensuchungen  aur  LSsong  physiologischer  und  kli- 
nischer Probleme. 

Pr.  Duehck,  Ueber  das  Vorkommen  .der  Hippursäuxe  im.  Harn 
des  Menschen.  ■ 

Dr.  Hartig,  Esq.,  Ueber  ürohftma^ 

H.  V.  Sicherer,  Ueber  die  Bildung  von  Indigo  im  menacUichien 

Organismus. 

Hill  Hassel,  Vorkommen  von  Indigo  im  menschlichen  Körper. 
0.  Beckmann,  Ueber  ein  neues  Harnstoffsalz. 

E.W.  Davy  empfiehlt  zur  Bestimmung  des  Hamstoö'es  folgen- 
des Verfahren: 

JxL  ein  Zoll  langes  Glasrohr,  das  etwa  2—8  CnbikaoD 

fkssty  füllt  man  etwas  über  ein  Drittel  Quecksilber,  darauf  eine 
abgemessene  Menge  Harn  (etwa  1  Drachme)  und  schliesslich  bis  i 
zum  Pande  eine  Auflösung  von  unterchlorigaaurem  Natron.  Hier- 
auf verschliesst  man  mit  dem  Daumen  die  Oeffnung,  schüttelt  den 
Inhalt  des  Rohres  einige  Mal  schnell  durcheinander  und  stürzt  das 
Bohr  in  eine  gesättigte  Kochsalzlösung,  deren  höheres  spec.  Gewicht 
ein  Heraustreten  des  Harns  aus  dem  Rohre  \  erhindert.  Bald  be- 
ginnt die  Entwiekehmg  von  Stickgas,  die  naeli  3 — 4  Stunden  been- 
digt ist;  dann  misst  mau  das  entwickelte  Gas  mit  Berücksichtigung 
von  Temperatur  und  Baiometerstand  u,  s.  w. 

Der  SEfitmsteff.  aerfiUlt  hi^Jbei  in  ,Kohl«ns|kure,  Wassen  Chlor 
nnd  Stickstoff»  Kohlensäure  und  Chlor  treten  an  Matn>n,  pna  Stick- 


gas  wird  frei .  L548  Cnb.^ZoU  aO"  BUs.  und  WfiC.  enfspfeclieA 
1  Qrm.  Harnstoff!. 

Beridit  tiber  die  Leistiu^^  in  der  putholo^ischen  Chemie 
von  Prof.  Dr.  Scherer  in  WürsDurg. 

Bild  und  impirirte  Ltift.  —  Dr.  Hollmann  hat  sich  in  dem 
Liaboratorium  Scherer's  mit  der  Untersuchung  des  Blutes  und 
Hanie»  too  Seliwangeren  beBchSIttgt 

Mettenheimer  bespricht  die  Nebelbildwig,  welche  ein  mit 
Salzsäure  befeuchteter  (iilasstah  mit  den  Athmungsproducten  erzeugt. 
Er  hat  beobachtet,  dass  auch  der  Athem  gesunder  Personen  bis- 
weilen diese  Nebel  producirt,  und  dass  daher  die  Bildung  derselben 
durchaus  nicht  allein  als  MthognonioiilMlies  Merkmal  von  Urämie 
gelten  kann.  Benneeke  begleitet  diese  Angabe  von  Mettenhei- 
mer mit  der  Bemerkung,  dass  auch  er  zu  ganz  gleichen  Resultaten 
gelangt  sei,  und  dass  dieselben  Personen  zu  verschiedenen  Zeiten 
eine  Luft  ausgcathmet  haben,  die  am  mit  Salzsäure  befeuchteten 
Glasstabe  bald  stärkere,  bald  schwächere,  bald  kaum  sichtbare  Nebel 
eraeugte.  ,  ^ 

Beuling  hat  sich  aueh  mit  demselben  Gegenstände  beschäf* 
tigt.  Er  hat  die  Athmungsproducte,  nachdem  dieselben  zur  Zurück- 
haltung des  Speichels  zuerst  durch  ein  Zwischengefäss  (eine  Retorte, 
deren  Hals  in  den  Mund  gesteckt  wurde)  gegangen  waren,  in  Salz- 
säure aufgefangen.  Die  nach  etwa  200  Athemzügen  in  der  Retorte 
angesammelte  Flüssigkeit  wurde  mit  Weingeist  gemischt  der  Destil- 
lation unterworfen  und  die  Dämpfe  gleichfalls  in  Salzsäure  auf- 
gefangen, die  salzsaure  Flüssigkeit  bei  GO  — ()50R,  abgedampft,  der 
noch  feuchte  Rückstand  mit  85  Proc.  Alkohol  wiederholt  extrahirt, 
dann  die  filtrirte  Lösung  mit  Platinchlorid  versetzt.  Es  entstand 
dabei  ein  Niederschlag  von  Platinsalmiak,  der  mit  Kalihydrat  reich- 
lieh  Ammoniak  ausgab. 

Nach  dieser  Methode  wurde  bei  12  verschiedenen  gesunden 
Individuen  zu  allen  Tageszeiten  Ammoniak  im  Athem  gefunden. 
Doch  betrug  die  Menge  desselben  in  24  Stunden  nur  18,72  Milli- 

Samni,  d.  h.  nicht  mehr  als  die  atmosphärisch^  Luft  enthält,  wes- 
ilb  Reuling  schliessti  dass  das  geinndene  Ammoniak  nicnt  ans 
dem  Stoffwechsel  des  Organismns,  sondern  ans  der  eingeathmeten 
Luft  stamme. 

Garrod  empfiehlt  zur  Entdeckung  geringer  Mengen  von  Harn- 
säure im  Blute,  Exsudaten  u.  s.  w.,  die  betreffenden  Flüssigkeiten 
mit  concentrirter  Essigsäure  bis  zur  stark  sauren  Reactioii  zu  ver- 
mischen, abzudampfSsn  und  nun  einige  fieine  Fasern  von  Leinwand 
in  die  Flüssigkeit  zu  hängen.  Die  geringste  Menge  von  Harnsäure 
gebe  sich  durch  den  Ansata  der  bekannten  xhomboidalen  Kiystalle 
XU  erkennen. 

Gewehe  und  Organe.  —  Hier  sind  erwähnt  die  Arbeiten : 

Schlossberger,  Ilippursäure  in  den  Hautschuppen  bei  Ichthvose. 
F.  Th.  Frerichs  und  G.  Städeler,  Uebcr  das  Vorkommen  von 

Leucin  und  Tyrosin  in  der  menschlichen  Leber. 
V.  Gorup-Besanez,  Analyse  eines  Rippenknochens  einer  an  Kno- 

chenbrüchigkeit  za  Grunde  gegangenen  Kuh. 

JVief^.  Hcum,  —  Es  sind  folgende  Arbeiten  anÜBfefuhrt: 

Ueber  das  Uroerythrin  als  Bestandtheil  des  Harns  in  Krankheiten. 
Frerichs  und  Städeler,  Ueber  das  Vorkommen  von  Allantoin  im 
Harn  bei  gestörter  Respiration. 
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später  dahin  abgeiindert^  dass  man  1  Th.  schwach  calcinirte  Ma^esia 
mit  7  Th.  Aqua  destiUata  anrührt  und  den  Brei  mit  8  Th.  Liquor 
cMori  gut  durchschüttelt.  Die^^e  Mischung  wurde  auf  Grund  einiger 
Versache  als. Mittel  gegen  Ph08phorvetgi£tangen  eoapfohlen.  Schrä- 
der hat  dieselbe  jetzt  eben&Us  cnin.QeMiBtande  einer  UntenaefaoBig 
gemacht  und  kommt  m  dem^esuUi^.daia  die  Mischung  keineswegg 
das  leistet,  was  man  von  mea  guten  Gegeiigifte  enrarten  dad 

D.  Arsenikalien.      E.  MineralslLuren.  —  F.  Mineral* 

fase.  —  Die  schweflige  Sünre  ist  die  U|»achc  der  häufigen  Erkran- 
ung  der  Arbeiter  in  den  Trockenhäusern  für  Zuckerfabriken.  In 
einer  Fabrik  zu  Kochendorf  (Königr.  Würteraberg)  werden  die  ge- 
schnittenen Zuckerrüben  durch  heissc  Luft  getrocknet,  die  von  den 
Coakäöfcu  enipoi-steigt.  Dicäe  Luft  ist  mit  schwefliger  Säure  erfüllt, 
SO  dass  ein  angef^ücntetes  Lackmuspapier  In  derselben  roth  gefiibt 
wird.  Nach  den  Beobachtungen  von  Zeller  wirkt  diese  Liuft  auf 
alle  Arbeiter  schädlich  ein,  so  dass  die  verschiedensten  krankhaf- 
testen Affectioncn  des  Körpers  entstehen.  Die  Behandlung  der 
durch  die^e  Luft  erkrankten  Personen  fordert  die  Anwendung  der 
Antiphlogistica  und  der  säuretilgeuden  Mittel.  Als  letzteres  wendet 
Zeller  das  doppelt-kohlensanre  Natron  ai^  besonders  wenn  die  hkt 
testinalaffeetion  heirvorstechend  ist 

O.  Alkalotde.  ^  lOer^d  Iblgendo  Arbdten  erwSlmt:  Pol- 

jnta:  üeber  das  Gegengift  des  Strychnins.  J.  Leonidas  van 
Praag,  Toxikologisch-pharmakodvnamische  Studien  über  Delphinin. 
Desgl.  über  Veratrin.  Fraas,  Üeber  Solaninvergiftung.  Muraw- 
jew,  Einige  praktische  Bemerkungen  über  den  Gebrauch  des  Co- 
niins.  Falck,  Mittheilungen  über  die  Wirkungen  des  Columbins 
nnd  Beeberins. 

H.  Eigenthümliche  Pflanzenstoffe.  L  Aetherische 
Oelc.  —   K.  Fette  und  ähnliche  Stoffe.  —  L.  Alkohol, 

Aether  und  Chloroform. 

//.  Zusammengesetzte  Arzneimittel  und  Gifte  aus  dem  Pflanzen- 
reiche. —  Ordo:  Jrungi,  Algae,  Liliaceae^   Coniferae^  Cupressina^^ 
Comp&iUaef  LMmUflora^f  jtubtfiorae,  Contortae,  Rvbiacinae^  IJmhü- 
l^ßoroie^  Polyocurpieae, 

III.  Zusammengesetzte  ArmeimiMwid  Gifte  aus  dem  Hkierrekke, 
—  1.  Milch.  2.  Blut.  3.  Fleisch,  Wnrstgift.  4.  Moschus.  5.  Leber- 
thran.  6.  Curare.  7.  Schlangengift  a  Contagiäse  Thieigifke. 

Bericht  über  die  Leistungen  im  Gebiete  der  Heilquellen- 

lehre  von  Prof.  Dr.  Löschner  in  Prag. 

/.  Allgemeiner  Theü.      IL  ßpeeidkt  2MI. 

A.  Heilquellen  Europas.  9^)  Heilquellen  Deutschlands,  Belgien» 
und  der  Schweiz.  1.  Allgemeines.  2.  Indifferente  Mineralwiiüsei-. 
3.  Alkalisch -salinische  und  Bitterwässer.  4.  Alkalisch- muriatische 
und  iSoolquellen.  Die  Quellen  von  Mendorf,  welche  von  Spengler 
beschrieben  sind,  verdanken  ihre  Entdeckung  einer  Luxemburgischen 
Gesellschaft,  die  im  Jahre  1841  nahe  bei  Mondorf  einen  Brunnen 
bohren  Hess,  in  der  Hoffnung,  daselbst  Salz  zu 'finden.  Die  geo- 
logische Beschalfenheit  der  Quelle  ist  Liasformation.  Ihre  Tempe- 
ratur ist  200  R.,  die  Quantität  des  Wassers  in  1  Minute  606  Litres. 
Die  Analyse,  von  Kerkhoff  augestellt,  ergab  folgende  liestaud- 
theUe.  In  1  Pfd.  =r  7680  Gr.  waren: 
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Chlornatriimi    ....  66^98  ffatkn 

Chlorcalcimn  1,58  ^ 

Chlorkalium   24,31  ^ 

Chlgrmagneaium   .   .   .  3,25  „ 

Brommaguesium   •   .   .  0,76  „ 

Jodniagnesinm  ....  0^0007  ^ 

Schwefebtnrer  Kalk  .  •  .312,61  ;•. 

Kohlensaurer  Kalk    .   .  Ö,66  „ 

^  ^     Kohlensaure  Magnesia  .  0,05  „ 
Kohlensaures  £i5euoxy(|ul  0,22  „ 

KieselBäiife  .  *  •  .  •  0^    «  - 

Arsenige  Säure     .   .   .  0,002  ^ 

Antiraonige  Saure     .   .  0,001  „ 

Freie  Kohlensäure    ,   .  1,0G  CbaoU 

Stickstoffgas     ....  0,47  „ 

Nach  dieser  chemischen  Zusammensetzung  gehört  das  Wasser 
zu  den  saliuischcn,  wo  das  Chlomatrium  und  Chlorkalium  vorherr- 
sehen,  ähnlich  wie  Homhurg,  durch  seinen  Odiali  an  freiem  Stiek- 
•toff  tritt  es  jedoch  in  die  Hieihe  der  Stickstoffthermen  du. 

Bezüglich  Oeynhausen  (Ncusalzwerk)  sagt  Alffer:  Die  geo- 
^ostischen  Verhältnisse  sind  die  der  vollständigen  Aufeinanderfolge 
ATon  Bildungen  vom  Keuuer  bis  zur  unteren  Kreide.  Bunter  Mer- 
gel, schwarzer  Schiefertnon,  schiefriger  Mergel,  Kalksteinbänke, 
über  den  Mergel  brauner,  eisenschüssiger,  grobkörniger  Sandstein, 
Porilan^alk  etc. 

1.  Die  Thermalsoolc  Nach  der  Anaiyae  von  Bischof  sind  In 
16  Unzen  =  7680  Gr.  enthalten:  . 

Schwefelsaures  Kali   .   .   .     0,861  Gran 


22,999 

19,997  . 

266,096  » 

8,281  ^ 

6,670  „ 

3,856  „ 


Schwefelsaurer  Kalk  . 

Schwefelsaure  Magnesia 

Chlornatxium    .  .  . 
.  Chlormagnesium    .  « 

Kohlensaurer  Kalk 

Kohlensaure  Magnesia 

^  Kohlensaures  Eisenoxydul  .  0,513  „ 

Kohleosatires  Manganoxydiü  0,010    ^  '  • 

Kieselsäare   0,357  „ 

Brommagnesium   (J^0049  ^ 

Freie  und  halb  gebundene 

Kohlensäure    ....  10,974  „ 

2.  Der  Bülowbrunnen  nach  Onüge. 

In  16  Unzen  sind  enthalten: 

Kochsakt  180,631  Gran 

Schwefelsaares  Natron  .  •  16,1%  „ 

Kohlensaures  Natron  .    .    .  7,392  „ 

Kohlensaure  Magnesia   •    .  4,984  „ 

Kohlensaurer  Kalk     .    .    .  6,500  „ 

Koblensam-es  Eisenoxydul  .  0,052  „ 

Kieselsäure   0,012  „ 

fVeie  Kohlensäure  ist  darin  in  nioht  unbedeutender 
Menge  enthalten. 

3.  Der  Bitterbrunnen  nach  Krause, 

In  16  Unzen  sind  enthalten: 

Chlomatrium   25,741  Gran 

Chlormagnesium    ....  15,398  „ 
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Chlorkaliam  ,   1,774  Qitti 

Schwefelsaures  Natron  .   •  58,590  ^ 

Schwefelsaures  Kali   .    .    .  0,092  „ 

Schwefelsaure  Magnesia     .  19,672  „ 

Kohlensaurer  Kalk    .   .   •  S6|874  „ 

KoUenBavte  Magnena  •  .  4^181    »  • 
i.  Die  Mvtterkrage  des  starken  Bülowbnumeiui  entfallt 
16  Unieii: 

Kochsalz  .   261,12  Gb«n 

Chlormagnesium   ....  4874,50  „ 

Schwefelsaures  Natron  .   .  630,53  „ 

Schwefelsaure  Magnesia   -  172,80  , 

Bromnatriiun     |  *19.^0 

Brommagnesium  i     •   •   •  » 


Sporen 


Extract 

Eisenverbindung 
Hygroskopisches,  theils  Krystall-, 
tfa^BecK^pitatiofluwasBer  1581,00  „ 

8.  AUealiseli-salimscIie  und  saliniseli^erdige  ^senwiaaer. 

6.  Alkalisch-salinische,  erdige  und  Schwefelquellen. 

B.  Heilquellen  IiYankreichB  nebst  Anhang»  AuneralwSaaer  in  dar 

Pirovinz  Algerien. 

1.  Alkalisch-saliuische  Mineralwässer. 

2.  Alkalisch-muriatische  und  Soolquelleu. 
8.  Salimsch-erdige  Schwefelquellen. 

In  den  WSssern  von  Mont-Doxe  ist  Aisenik  enthalten,  und 
zwar  nach  Thenard  in  1  Litre  Wasser  etwas  mehr  als  IMUUgna. 
von  neutralem  Soda-Arsenik. 

Anhang.    Mineralwässer  in  der  Provinz  Algerien.  —  Beinahe 
in  allen  Quellen  der  Provinz  Algerien  herrscht  Kochsalz  vor,  iu 
einigen  befindet  es  sich  in  sehr  beträchtUcber  Menge.  Die  meislen 
ITI^scr  sind  somit  zum  h&nslichen  und  öl»nomisdien  Gefanwehe 
geeignet 

C.  Heilquellen  Kusslands.  —  Die  in  Kussland  bekanntesten 
Mineral wüsser  sind  folgende:  Zu  Bahldohn  (Gouv.  Kurl.),  Druske- 
niki  (G.  Ghrodno),  Kemmem  (G.  Lievland),  Lipetzk  (G.  Tamb),  Slaw- 
jansk  (G.  Charkow),  Ssergiewsk  (G.  Ssamaxa).  Die  Seebäder:  sa 
Keval  und  Stapsa),  bei  Odessa,  an  der  lievländ.  Küste.  —  Die  Sati> 
Schlammbäder:  zu  Astrachan,  Arensburg,  Sakski  (Gouv.  TaurienV 

Anstalten  für  küustlichc  Miucralwässer  finden  sich  in  StPetezs* 
bürg,  Moskau,  Kiew,  Odessa,  liiga. 

Dr.  L.  P.  Bley. 
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L  Teforiiair- Pharmakopoe  md  Tue) 

von  Dr.  Qeffoken. 


Indem  ich  Ihneii  den  Entwurf  m  einer  allgemeinen  Veterinair- 
Pharmakppde  und  Taxe  überreicbe,  so  hoffSs  ich  dadorch  einem  von 

vielen  meiner  Collegen  gefühlten  l^cdüi-fnisse  abzuhelfen,  und  der 
Pharmacie  eine  ihr  gebührende  GeschäAsbraiche  in  voUer  Ausdeh* 
nung  zuzusichern. 

Bei  genauer  Berücksichtigung  der  Verhältnisse  stellt  es  sich  so 
recht  deutlich  heraus,  dass  es  im  Interesse  aller  dabei  Betheiligten 
Hegt,  sowohl  des  PaDlieums,  des  Tttierarztes,  Apothekers  und  des 
Staates  in*  me^Beinalpoliseilicher  Hinsicht,  dass  das  Dispensifen  det 
Thieranmeien  dahin  verwiesen  würde,  wohin  es  der  logischen  Folge 
nach  in  einem  wohlgeordneten  Staate  gehört. 

Sobald  das  l'ublicuni  es  sieh  nur  klar  vor  Augen  stellt,  dass 
die  Apotheker-Privilegien  nicht  der  Apotheker  wegen,  sondern  ge- 
rade iu  .  seinem  eigeueu  Interesse  crrielitet,  und  dieselben  auch  da, 
WO  die  grSsste  Oewerbefreibeit  ezistirt^  erhalten  wofden  sind.  Hfttte 
es  sich  bei  den  Apothekern  nur  darum  gehandelt,  dmreh  die  Erhal» 
tvasig  der  PriTilegien  ihnen  eine  gemüthlichere  iBxistenz  zu  sichern, 
m  wären  die  Apotheken  der  Concnrrenz  der  Gewerbefreiheit  nicht 
entgangen. 

Also  existiren  die  privilegirten  Apotheken  nur  zum  Nutzen  und 
Frommen  der  Staatsbürger,  deshalb  müssen  sie  auch  von  diesen  da 
benntst  werden,  wo  imien  der  eontrolirte  geregelte  Betrieb  die 
grösste  Garantie  dalfir  giebt,  das  möglicher  Weise  zu  erreichen, 
WBB  2U  erlangen  ist.  Dies  bezieht  sich  nicht  allein  auf  Uebertra« 
gung  der  Anfertigung  von  Arzneien  zum  Gebrauch  für  Menschen, 
sondern  es  verlangt  die  Nationalökonomie  und  das  Interesse  der 
Kigenthümer,  dass  die  Bereitung  der  Thierarzneien  dahin  verwie- 
sen werd&  wo  die  grösste  Garantie  der  Erfüllung  des  Zweckes  Ueft* 
EHe  staatlichen  l^nrichtnngen  machen  wohl  eine  Ueberwachung  der 
Apotheken  möglich,  aber  die  Controlirung  dtn-  vielen  Hand-Apo» 
theken  der  Thierärzte  ist  eben  so  wenig  ausführbar,  als  aus  diesem 
Grrunde  in  jedem  woblorganisirten  Staate  die  Hand-Apotheken  der 
A.erztc  untersagt  sind. 

Unter  dem  Worte  „Hand-Apotheke"  verstehe  ich  hier  natür- 
lldier  Weise  nicht  die  6  bis  12  Theile,  die  mancher  Arst  sich  auf 
ier  Apotheke  anfertigen  l&sst,  um  sie  auf  seine  Landpraxis  mitzu- 
nehmen und  im  NotMaUe  auerst  anrawenden.    Gegen  eine  gleiche 
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Vorsicht  der  Tbiforftcste  wird  Niemand  etwas  einwenden  kömneB 
.und  wollen. 

Abgesehen  davon,  dass  durchweg  nicht  anzunehmen  ist,  dasB 
in  den  Laboratorien  und  Dtspensir-Anfltalten  der  ThieHbnte  die 

Bereitung  und  Verabreichung  der  Arzneien  lege  artis  vorgenommen 
wird,  als  es  nun  einmal  das  geregelte  Apothekergeschäft  mit  sich 
bringt,  so  möchte  ich  fragen:  wie  wird  von  den  Behörden  die  Con- 
trole  iu  Betreff  der  Verabreichung  der  Gifte  bei  den  Thierarzten 
geübt?  In  dieser  Beziehung  ist  bekanntlich  der  Apotheker  einer 
strengen  Controle  unterworfen,  und  darf  ja  von  Gift  Nichts  ohne 
besonderen  Schein  oder  Recepte  ablieben.  Während  der  Apotheker 
an  einigen  Orten,  z.B.  in  Holstein,  im  Handverkauf  nur  1  Drachme 
Viiqt.  hydrarg.  verabfolgen  lassen  darf,  kann  der  Thierarzt  diese 
Salb  e  onue  jede  Controle  nicht  einmal  die  eines  Becepts,  pfunde- 
weise, selbst  ifrsefiieum-Anfldsnngen  ete^^  dem  Landmann  zum  beüe* 
bigen  Gebrauch  ohne  Sehein  und  Schwierigkeit  einhändigen;  beivt 
dieses  nicht  die  Lente  von  den  Apotheken  ab  nnd  den  Thieiinten 
auwenden  ? 

Woher  ist  es  denn  überall  möglich  geworden,  dass  die  regel- 
rechte Bereitung  der  Thierarzneieu  bis  jetzt  in  ihrer  ganzen  Aa&- 
dehnnng  noeh  meht  den  Apotheken  überwiesen  ist? 

Die  Wissenschaft  der  Thierarznei  ist  wohl  nicht  in  der  Ent- 
wickelung  so  gleichmässig  der  allgemeinen  Medicin  gefolgt,  weil  es 
ihr  schwerer  ward,  bei  den  damals  <i\st  durchgängig  sehr  wenig 

febildeten  Tliierärzten,  welche  meistentheils  nur  zu  den  Quacksal- 
em  zu  zählen  waren,  sich  Eingang  zu  verschaffen;  aber  seitdem 
in  diesem  Jahrhundert  ans  gut  organisurten  Yeterinair^Schnlen  tftehtig 
theoretisch  und  praktisch  gebildete  Männer  hervorgegangen  sind,  stellt 
sich  das  Ganze  schon  anders,  und  ist  diesen  Maunem  gegenüber  es 
besonders  auch  zu  wünschen,  dass  ihnen  die  ilircr  speciellen  Wissen- 
schaft fremd  stehende  Selbstbereitung  der  Arzneien  gesetzlich  ab- 
genommen werde,  damit  sie  dadurch  gänzlich  aus  den  Reiben  der 
Charlatane  und  Quacksalber  treten  fwohin  nun  einmal  die  Leute, 
welche  das  Verordnen  und  das  Dispensiren  der  Azsneien  in  einer 
Person  übernehmen,  gerechnet  werden),  ihnen  der  gebührende  Platz 
angewiesen  und  es  ihnen  möglich  gemacht  wird,  die  freie  Zeit  der 
Wissenschaft  zuwenden  zu  können,  und  nicht  der  Bereitung  nnd 
Ueberwachnng  der  Arzneien  zu  opfern,  wenn  nicht  etwa  sehen  der 
beschäftigte  Thierarzt  dies  seinem  Famulus  überlassen  muss. 

Ein  Ilsiuptgrund,  welchen  die  Vertheidiger  des  Selbstdispen- 
sireus  der  Thierärzte  im  Gegensatze  zu  den  Aerzten  angeben,  dass 
Erstere  es  mit  nur  vernunftloscn  Wesen,  welche  käuflieh  sind,  zu 
tbun  hätten,  wobei  also  nur  ein  Geldobject  in  Frage  stehe,  halte 
ich  für  jede  Wissenschaft,  anf  die  es  mdglicher  Weise  angewandt 
wenden  kann,  so  entwürdigend  als  nur  möglich.  Diese  Leute  be* 
denken  nicht,  welchen  wichtigen  Einfluss  die  Thierarznei-Wissen- 
schaft auf  die  Nationalökonomie  ausübt,  und  welche  naehtheilige 
Folgen  eine  im  Keime  nicht  erstickte  Thierepidemie  nicht  allein 
anf  den  Qeldbeutel,  indem  oft  die  Untergrabung  des  Wohlstandes 
emer  Familie  aus  der  schlechten  Behandlnng  ihrer  Hansthiere  her- 
vorgeht, sondern  indem  auch  die  nicht  erkannte  Viehseuche  dem 
•Gesundheitszustände  der  Menschen  Gefahr  bringt. 

Es  wird  gewiss  Keiner  bestreiten  wollen,  dass  die  Landwirth- 
schaft  nicht  in  den  letzten  50  Jahi-en,  besonders  seit  183ü,  in  ihrer 
Amdnldang  und  Handhabung  eine  ganz  andere  geworden,  und  dass 
man  dem  Viehstaiide  mehr  noeh  als  firiber  seine  Aufinerksamkeit 
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zngewendet,  und  ist  die  Füttening  nnd  Haltung'  desselben  theil- 
wcise  ein  ganz  anderer  geworden;  man  vergleiche  im  Allgemeinen 
Aar  die  Ställe^  besonders  die  Ställe  der  SchweiBe,  von  1800  und 
Vpit  so  wird  man  einen  possen  Unterschied  finde^9.  und  mtmehe 
W<mmingen  der  Thiere  Bind  ansehnlicher  und  reiBlicher,  als  die 
der  geringsten  Tag(^löhner.  Da,  wo  der  Landmann  so  viel  für  sei- 
nen viehstand  thut,  mnss  ihm  besondei-s  ])oi  der  mehr  künstlichen 
und  nicht  reinen  Weidefütterung  daran  Hegen,  dass  wenn  er  Arz- 
nei für  sein  Vieh  gebraucht,  sie  nicht  allein  von  einem  tüchtigen, 
ezaminirtön  Thierante  verordnen,  sondern  dieselbe  auch  da  berei- 
ten lassen  0a  kennen,  wo  ihm  die  möglichste  Garantie  für  dieGttto 
derselben  gegeben  ist,  und  die  kann  nur  in  dem  conti-olirtcn,  gere- 
gelten Betrieb  der  Apotheke  sein.  Was  hält  ihn  aber  dem  nnge- 
aehtet  doch  ab,  dies  nicht  zu  thun?  Die  Meinung  ist  es,  er  müsse 
dicbe  Arznei,  welche  in  grossen  Gaben  gereicht  wird,  eben  so  theuer 
bezahlen,  als  die  kleinen  Dosen,  die  der  Mensch  bedarf. 

Hieraus  geht  hervor,  dass  Avir  -Vjxjtlieker  es  dem  allgemeinen 
Interesse  und  uns  selbst  schuldig  sind,  für  die  Folge  den  Beweis 
zu  föhren.  dass  wir  der  YeteriDair-Arznei  in  jeder  Beziehung  die- 
selbe Rücksicht  widmen,  wie  das  bei  jeglicher  Receptur  gescmeht. 

WoUea  wir  Apotheker  das  Recht  der  Bereitung  der  Thierarz- 
neien  fSbe  uns  in  Anspruch  nehmen,  so  liegt  uns  aber  auch  die 
Pflicht  ob  —  deuDi  Recht  und  Pflicht  gehen  immer  Hand  in  Hand 
daför  zu  sorgen,  dass  wir  den  Anforderungen  der  Jetztzeit  ge- 
nügen, und  diese  verlangt  eine  eigene  Veterinair-Pharmakopöc  und 
Taxe,  indem  in  den  gesetzlich  eingeführten  Landes  -  l^harmakopöen 
und  Taxen  auf  die  V'eterinairpraxis  eigeutlieh  keine  Kücksicht  ge- 
nommen^  denn  in  ersterer  fehlt  nicht  allein  manches  in  der  Thier- 
amei  höchst  nothwendige  rohe  AvzneimitteL  sondern  bei  den  au- 
asmraengesetzten  Mitteln  findet  man  keine  Vorschriften  für  Thiei^ 
arzneien,  nicht  einmal  das  Pulv.  erjnorum,  so  wie  letztere  keina 
Tax-Aiisätz(>.  für  solche  Quantitäten  hat,  als  sie  in  der  Yeterinair- 
praxis  verordnet  werden. 

Eine  zweckmässige  Veterinair-Pharmakopöe  nebst  Taxe,  die  erst 
als  Entwurf  im  Archiv  der  Pharmacie,  sich  einen  Eingang  wo  mög- 
lich in  allen  Staaten  Deutschlands  verschafft,  wird  das  geeigneteste 
•  Mittel  sein,  das  Dispensiren  der  Thierar^neien  d^  Apothekern 
allein  zuzuwenden,  indnn  nun  der  Thierärat  und  die  Sanitäts- 
Behörden  wissen,  dass  die  Bereitung  nicht  mehr  nach  verschiedenen 
Manualen  geschieht,  sondern  für  die  Thierarzneipraxis  auf  allen 
Apotheken  sieh  gleich  bleibende  Mittel  erhalten  werden  können, 
welche  zu  einem  gleichen,  möglichst  billigen  l'reise  gegeben  wer- 
den.   Die  Staatsbehiirden  werden  ganz  gewiss  bald  die  Ueberzeu- 
gung  gewinnen,  dass  so  mancher  Apotheke  der  «u  wünsohende  vet- 
mehrte  Umsatz  von  einigen  Hundert  Thalern  zug^efBhrt  und  dem 
Apotheker  Gelegenheit  gcp^t^x^n  wird,  seine  Waaren,  namentlich  die 
Vegetabilien,  leichter  zu  oinrufrn,  ohne  sie  wegzuwerfen,  indem 
dadurch  die  eine  Apotlu  ke  aus  ihrem  Vorrath  allein  dasjenige  lei- 
stet,  was  sonst  der  Arzncivon'ath  von  vielleicht  vier  Thieräi'zten 
gegeben  hat^  wodurch,  wenn  das  Dispensiren  regelrecht  getrieben 
wird,  ein  vierfacher  Verlust  an  unbrauchbarer  Waare  entstehen 
muss.    Nicht  einmal  gerechnet,  dass  jetzt  oft  in  den  kleineren  Apo- 
theken die  Leute  kaum  die  Zeit  durch  Arbeiten  für  das  Geschäft 
auszufüllen  wissen,  weil  der  Knecht  des  Thierarztes  damit  beschäf- 
tigt ist,  Arzneien  zu  machen. 

22* 
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Die  Behörden  werden  mancher  Gegend  oder  einem  Orte  das 
nützliclie  Institut  einer  Apotheke  zuführen  können,  wenn  derselben 
durch  Mitüberweisung  der  alleinigen  Bereitung  von  Thierarzneiea 
ihr  BeBtehen  mehr  gesichert  ist.' 

SehUeMUeh  noeb  einige  Wofft»  über  dae  besondere  Veteri> 
sair-Taxe. 

Da  in  den  meisten  Arzneitaxen  die  Mühewaltung  oder  Arbeit 
mit  in  dem  Preise  der  Waare  bezahlt  wird,  so  muss  dieser  Prei« 
im  Verhältniss  des  Einkaufs  im  Grossen  sehr  hoch  ausfailen.  Es 
wird  aber  kern  Mensob  etwas  darin  sehen,  wenn  der  Kaufinanii, 
der,  wenn  er  100  Pfund  bei  einzelnen  Pfunden  abwiegt,  nach  Yer- 
hälüiiss  der  Waare  sich  für  die  Arbeit  einen  halben  oder  ganzen 
Schilling  pr.  Pfund  mehr  zahlen  lässt,  als  sich  aus  dem  100  Pfund- 
Preis  berechnet.    Wenn  nun  der  Apotheker  für  ein  kleines  Quan- 
tum Waare,  z.  B.  V2  Gir&ü.  Brechweinstein,      ^ff^*  ^rhait,  so  ist  die 
Mübewaltnng  ndt  der  Waare  gewiss  nkslit  sa  &eaer  bezahlt,  da 
derselbe  Gran  schwerer  genau  abzuwiegen  ist;  als  1  Pfund  Kaffee, 
sobald  man  nun  aber  sagt,  das  Quentchen  enthält  120  halbe  Gxaa, 
also  macht  der  Apotheker  daraus  IV2  Thlr.,  wenn  er  es  halb -gran- 
weise ausAviegt;  was  ist  dies  für  ein  enormer  Gc^vinn.     Die  Leute, 
die  so  reden,  bedenken  nicht,  daaö  die  120  halben  Grane  nicht  in 
1  Tage,  1  Wodie,  ja  vieildclit  erst  in  Monalea  etnaefai  Terabfolgt 
werden,  und  deshalb  120  Mal  das  Gefilss,  Löffel,  Waage  und  Gewicht 
zur  Hand  genommen  und  wieder  weggelegt,  ja  theilweise  noch  ge- 
reinigt -werden  müssen,  also  \Tiel  Zeit  erfordert,  und  die  Zeit  i?t 
wie  bekannt  Geldes  werth.    Um  dies  nun  auf  die  Veteriuair-Taxe 
anzuwenden,  wird  vielleicht  da,  wo  1/2  Gran  Brechweinstein  in  der 
gewdhnlieben  Receptur  erford^  bei  der  Thiersrznei  V2  DracboM 
genommen,  was  nicht  mehr  Zest  in  Anspruch  nimmt  als  der  halbe 
Uran,  mithin  ist  der  Preis  hier  nur  1  Sgr.,  und  dasselbe  Quentchen, 
was  durch  die  120  halben  Grane  IV2  Thbr.  Pr.'Coar.  einbrach^ 
giebt  hier  nur  2  Sgr. 

Hieraüs  geht  deutlieh  hervor,  wie  unsinnig  es  ist,  die  Apothe- 
ker<Taxe  rein  kaufinännisoh  zu  bereehnen,  dies  wird  selbit  bei  euMK 
Veterinair-Taxe  gleieh£sUs  nicht  möglich  sein;  denn  wiid  man 
durchweg  den  Avance  auch  nur  auf  25  —  30  Proc.  berechnen,  so 
wird  dieser  sich  doch  nicht  bei  jedem  einzelnen  Medicamcnt  be- 
simmt  festsetzen  lassen^  besonders  da  das  Steigen  und  Fallen  der 
Waaien  sich  idoht  gleieh  auf  die  Veterinair-Taxe  anwenden  hiuuen 
wird^wml  dies  sonst  ein  ewiges  Schwanken  hervorrafen  wihde. 

Da  es  mir  aller  angewandten  Mühe  ungeachtet  nieht  möglich 
gewesen  ist,  eine  Veterinair-Pharmakopöe,  die  ich  bei  meiner  Arbeit 
hätte  zum  Grunde  legen  können,  zu  erhalten,  indem  ich  mich  ver- 
gebens nach  Kopenhagen  gewandt  habe,  wo  eine  alte  in  einzelneu 
Exemplaren,  aber  nieht  im  Buchhandel  vorhanden  ist  —  ? 

Eben  so  wenig  habe  idi  im  Buchhandel  die  Veterinair-Phar- 
makopöe, wonach  die  Thierarzneischule  in  Hannover  arbeitet,  erhal- 
ten, so  erlaube  ich  mir  die  Bitte,  dass  zwei  oder  drei  meiner  Her- 
ren Collegen  meine  Arbeit  mit  mir  durchsehen  und  dieselbe  eist 
alsdann  die  Aufnahme  in  das  Aichiv  der  Pharmacie  finde. 
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Versuch 

.'I  .«•,*»,  • 

einer  •  •  . 

PkimuMipM  Teteriiiaria  genmiiinL 

Pondera  et  Menmrae, 

libra  -  con^net  Unoi^s  daodedm 
Unoia       „  .  IhMitttäm-Mo 
Dracbma     ,      Sera^oe  tM 
Scrapolns    ,      Graaa  Tiginli 
Mensiiia  medidnaHs  aequat  libras  dvu» 

Pondera  specifica  fluidorum  calore  graduum  quatuor- 
decim  thermometri  Beaumureaui  exploirauda  sunt. 

Si  pulvif  a  medicis  yeterinariis  präeseriptum  est,  Sem- 
per pulvü  grossuB  detoTi  nisi  ez^ressis  verbis  pulvis  mibti- 
luBimuB- poitolator. 

a.  equi,  bores  *  • 
6.   porci,  caprae  et  oves 
c.   canes,  feles. 

Acetartum. 

liqiu^'pyxo-acetietuB.  Fradparaliim  o£äcinanim  ehemicamiii. 

Äeekm,  (Essig.). 
Sit  tantae  aciditatis,  tit  unciae  duae  saf&dant  ad  Kali  carbo* 
pari  dradunam  perfecte  Batiiraadam.  ■ 
Dosis  und  Form:  '  • 

a.   4  —  8  Unzen 

c.  Dracbmen 
Aensserlieb  zu  Umsehfiftgonkf 

Äe^mn  eampkotaiuml,  * 
B.  Camphorae  tritae,  dracbmam  dimidiam 

Qummi  mimosae,  dracbmam 

Miscc  in  mortario  lapideo  sensim  addendo 
Aceti,  Uucias  quinque. 

Acetum  co'nccntratnm, 
Praeparatum  oflicinarum  chomicarum. 

Sit  ponderis  specilici  1,04.  '  ' 

Acetum  purum  diluium. 
R.   Aceti  eoncentrati,  partem  unam 
Aquae  deatiUatae,  partes  quinque  , 
M* 

Acetum  pkanbiam. 
Acetum  satuminum, 
B.   Plumbi  acetici,  uncias  sex 

misce  cum  '  *  ... 

L^hargyri  laevigati,  uncias  trjfbus  ' 
immitte  in  lagenam  vitream,  - addendo 
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Aquae  deatillatM^  nneiM  iriginti  unam  et  repone^  rua 
agitando,  donec  sedioButun)  inaolübile  calcoam  aHraa   

serit.     Liquor  forsari  paulispcr  cupro  inquinatos  aegaeato 
pluinbi  m(;tallici  irnmerso  macerando  depuretur. 
Tum  tiltra  et  solliciter  serva  .  ,^ 

Sit  ponderis  spodfici  1,22.        •         , '  •* 

Acidum  aceticum. 
Bit  ponderis  specific«!  l,Q6a 

Acidum  ehloronUrieim, 
Aqua  reoi$. 

R.  Acidi  hvdrochlonci  Wirtes  duas 
n    nitrifii,  partmn  UMun  . 
M. 

Actffum  hydrnchloricum  CTudwn, 

Sit  ponderis  spccifici  1,18  —  1,19. 

Acidum  hydrocUoricum  pwrttm* 

Praeparatam  ofHcinarum  cheimlsanini* 
Sit  ponderiB  spccifiei  1,120. 

Dosis  und  Form: 

a.  2  —  4  Drachmen 

b.  1—2 

c.  10-20  Gran 

Terdünnt  mit  16—^  Theilen  Wasser. 
Acidum  nlfricHm  crudum. 
Sit  ponderis  specific!  1,25  —  1,26. 
Dosis  und  Form: 
AeusserlicU  bei  Hautkrankheiten  mit  4— G  Theüen  Wasser 

verdünnt. 

;  Acidum  nitricum  purum. 

Praeparatum  officinarum  chemicarum.  PonduA  apecificam  sit  IjWK 
Dosis  und  Form: 

a.   2  —  4  Drachmen 

0.  5  —  12  Gran 
mit  96  Theilen  Wasser  Teidüimt 

Acidum  mUrietm  düuiunL 
B.   Acidi  nitrici  puri 

Aquae  destillatae  ad  partes  aeqoales 
M. 

Acidum  nitricum  fumana. 

Acidum  nttroBo-nitricum. 
Praeparatum  officiiiarum  chemicarom. 
Sit  ponderis  specifid  1,45— rl^SO« 

Acidum  pffrolignoaum  crudum, 
Uquor  acidns  fuscesoens,  odore  empyieniBatleo« 

Acidum  pyrolignotum  rectificcdim, 
Sit  coloris  ezpers  seu  pallide  fiamui 
Solutio  diluta  liquore  argentt  nitrici  et  baiytae  nitricae  ne 
turbetur, 

Acidum  phosphoricum  crudum. 

In  officinis  chcmieis  ex  ossibus  paratum 
Sit  ponderis  specific!  1,120—1430. 
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Pxmeparati^m  offiiiiMriim  ekeniiäuniiii. 
Aere  focile  humescit. 

Äddtm  mdphuriewm  Amilicwn  et  Nordhuiienae» 
.1::  A«ep«Wfair  in  omcinis  propriiß. 

Acidum  eiJphuricum  rectificcUum,. 

Praeparatum  officinamra  chemic%ruBj^ 
Sit  ponderis  specifici  1,847. 

Dosis  und  Form  :   wie  Salpetersäure. 

Acidum  sidphuricAim  dilutum* 
Spiritus  Vitrioli. 

K.   Acidi  sulphurici  concentrati  partem  unam 
Aquae  destiUatae  partes  quinquö' 

AifUhM  Uurtfitctan» 

Praeparatam  offiiebardm  'ehemieanim. 

,  Acidum  tartaricum. 
Sal  essentiale  Tartari, 
Pmeparatnm  officmarum  ohemicanim. 

,1  .  .i  '  .Adepa  suülus. 

'  SoB  scropho.  Cl.  Mammalium  —  Ord.  et  Fam.  —  Multungularium. 
Nounisi  recens  bene  elota. 

Aerugo  seu  Viride  aUria,  » 
Cuprum  subaceticum. 
Praeparatum  officinarnm  chemidKBlUiu 

Praeparatnm  offidmaram  olbenneaxtüdft; 
Pondus  8pecificum  sit  0,790»- 0^740. 
Dosis  und  Form : 

o.   2  Drachmen  — 1  Unze 
6.   1/2  Drachme— 2  D 
e.  90--a0  Tzopfea. 
Zum  fimatinoeii. 

Praeparatam  of&eiiianim  chemicarum. 
Ponaiw  tpedfietiiii  ait  0|868— 0^890. 

Ae&ter  opiatua  cum  cain^pl^ora* 

E.  Aeäieris  ^    .  j 

.Tinet  opii  simphcis,  ana  drachmas  cniaB 
Camphorae,  drachmam 
'     S.  . 

Aether  phosphotatuB. 
B.  Phosphori  in  spiritu  vini  veeflfictttisBlmi  fiqaali  et  oonquas- 
sando  gramiwti  grana  oeto 
Aetheris  leetificati  undam 

Saepius  agitando  seponantnr  per  quatuor  dies  in  vasQ 
claußo;  liquor  limpidiis  a  phosphoro  haud  soluto  defan- 
datur  et  in  ritris  miuoribus  bene  claunB  lOOO  UlliDfOSO 
soUiciter  servetor. .  ,  ,  ' 

SH  limpidus,  phospliorum  r^aolea».  ... 
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Polyporus  officinalk.  Cl.  XXIY.  Fango»  Eimpfte  anstnlii 
Deooitieabiu  adhibendnm  est 

Aloes  variae  spedes.  GLVL  <>r<Ll>  Emu  LiliaiiwwL  Mtioei 
Afiricae.  .  . 

Doms  und  Form :   als  Tonicum : 

a.   ^1% — IV2  I^achmen 
•  ft,    1  —  2  Scrupel  ,  I 
e.     1  —  5  Gran        *  ' 

«k  Pui^gaiia:' 
a.   6  Dradimflii — Uaae 
h*  Va—l  Unze  : 
e»     1  —  2  Drachmen. 

Cfe^en  HorQbautäe«t^e. 

Ahtmen  crudum, 
Sal  duplex  ex  aluiniiiu,  Kali,  aqua  et  acido  sulphurico  coastaiu 
Paratur  ex  iniueris  alumiiiiö  in  officinis  propriis. 

'  •  a.  2  —4  Draclii^en 
•    ^«  Drachilie 

5  —  30  Gran 
Als  Streupulver  und  Augenwasser. 

Mumen  draeonimtüm,  '  • 
B.   Alnminis  crudi  pulverati,  partes  dtnu  *  **•  - 
In  cochleari  feneeo  igiio  üqoefaetis  . 

adde  •  •  •  :  ^ 

Sanguinis  draconis  pulverati  partem  unam  « •  * ' 

M. 

Eodem  modo-  pa^etuv, 

Ahmen  utitu/iffi»         .  .i 
Alumen  cnidum  in  crucibulo  amplo  aut  in  olla  fictile  non  yi- 
treata  satis  capaci  nt  ad  tertiam  modo  partem  rcpleatur  et  continue 
ope  spatula  porcellanea  agitando  calcinetur,  donec  vapores  humidos 
non  amplius  emittat  et  in  masfiam  urcm  spongiosarnque  abierit. 
Dosis  und  Form:  Waft  BuMfiiloh  V2  Unze. 

Dorema  Armeniacum  Qi  Y.  Ord.  3.  Pluate  .Peniaa  e  teiSi 
Umbelliferamm. 

Dosis  und  Form: 

a.   2  —  4  Drachmen 
h.   1  Scrupel  —  2  Drachmen 
c.   2  —  10  Gran.        -»  ' 

^1  m  m  on  Iura  h  ijdroeJilQriGUWi  crudttm, 

Panalur.ui  offieiuia  propriis.       >  .  ^ 

Dosis  und  Form: 

a.  2  —  4  Drachmen, 
I  .  .    ■  .....  i&.  .^/a— 1  Draelme  .. 

'  •  .    .      A.  10— 20  Giran.  • 

  i  Jn  ,YiW^i(»^ißm  Form»  .        „  .r 

iimmonluiR  eorßoniciM»  jiyMNrfitfitiM. 
PmepBratnm 
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Doiis  und  Form : 

a.  2  — 4  Drachmetf' 

b.  1-2  Scnipel 

C    6— 20  Gran    ^  ' 
Als  Flüssigkeit. 

Aqtia  Amygdalanim  amararurk  ^^nncentrata.  "* 

Destillatione  ex  amygdalis  amaris  cum  iiqua  paratur. 
Unciae  duae  contiueut  circiter  acidi  hydrocyauici  anbydri  gra- 
num  dimidiam.  .     ,  * 

Aqua  Calcariae  iftdae. 
Aqua  ColisiB. 

B.  Calcariae  pWMl  Moater  tutee-  ISrnm  dimidiam  : 

adspergatur  in  vase  fictile  aquae  circiter  libra  dimidiaet 
post  plenariam  extinctionem  admisce  iuterea  agitando 

Aauae  communis  libras  duodecim  tuuc  in  lagena  vitrea 
oene  daitsa  seponator.  Com  in  nsnm  voeotur  ftqua  cal- 
cariae limpida  defusa  in  vitro  clauso  servetur. 

Sit  limpida,  saporis  et  alcalini  sioeantis,  et  chaitAm.tf|[plo« 
rtttonam  luteam  colore  e  xubxo  Insocftte  txa^ßXj. 

•  DeBia  und  Form: 

a.   2-  9  Pfund       W  .t  ' 

6.  1^-11/2 

c.  %-8iJi 
Bein  AufbUlm  Öfter  ni  wiederholen« 


n 

fnsen 


Aqua  ChlorL 
Aqua  oxjfmmriaiusai, 


8it  limpida,  eikliflaraeesM»  edoiM  siiffbiMitii.  et  laperb  aeris 

aubauBteri  minime  acidi  et  yommine  aequali  cblori  praedita  quod 
chlorometri  ope  eo  modo  exploretm*  et  ejus  volnmina  100,  liquoris 
chlorometrici  100  perfectc  decolorent.  Hydrargyro  metallico  con- 
quassata  ita  ut  cblorum  perfectc  absorbctur  liquidum  restans  colo- 
rem  chartae  exploratoriae  coeruleae  cok>re.rubro  m  tiagat. 

•  ••  *  '  Aqua  destülcUa,  "  ^ 

B.   Aquae  communis,  partes  tres 

Destillent  partes  duae  rejecta  portiuncula  primum  prodeunte. 

Sit  limpida,  nee  li^uore  flffgenti  nitriei*  nec  baiytae  nitricae^ 

plnmbi  acetici,  ammonli  oxalici,  et  ammonii  hydrosulpburati  mat&> 

tur.    Cum  aceto  plumbico  mixt<a  sohiminodo  loviter  opalescat  ew^ 

porata  ne  vestigia  quidem  salina  aut  terrea  relinquat 

•  '  '* .  ..* 

^   Acßia  hydrocffaniea» 

B.  Kali  zootici,  uhciam  dimidiam  ' 
Aquae  destillatac,  uncias  duas 
Acidi  sulphurici  anglici,  drac.hma»  trea  cum  dimidia 

diluütur  cum 

Aonae  destmatae,  uncias  octo  ,  .  < 

Misce.  Paretor  ez  tempore. 

Aqua  hjfdrojmUea, 

B.   Jodii,  grana  octo  •  * 

Kalii  jodati,  grana  sedecim  • 

ßolve  in 

Aquae  destillatae,  libris  duabus 
M.    Paretur  ex  tempore.  ■ 


Aqua  KrmtÜ* 
IL   Kreosoti,  dmchmas  tres 

Aquae  dcfitillatae,  uncias  uedecim 
M.  Paretur  ex  tempore. 

Aqua  nigra. 

B.  Herbae  Majora^^e 

„       Abrotani  .  . 

Bad.  Consolidae  m^loris  ana  onciftB^  duas  ' 

coque  cum 
Aquae  fontanae  libris  duabus 
ad  colaturae  libtam  uiiam 
Adde 

B.  HjFdnucgjTffi  dönuMli  utMÜHn' diaMUtti 

in 

Aeidi  nitrici  unda 

solutam 
Misoeantur. 

Aqua  piOM. 
B.>"PfQi»  liqsidaef  ondas  tres 
Aqnae  communis,  libras  tres 

Misce  et  sepone  saepe  agitando  per  biduum.  Postqnam 
aubsederit  liquorem  liquidum  decantha  et  in  lageuis  bene 

Senra. 

Aaua^  phimhica.   Aqua  suinmiiiia» 

B.   Aceti  plumbici  unciam  dimidiam 
Aquae  destiUatae  libras  duas 
Misce 

PoAoB  nahojndmut  qwii  kotMeal  et  aitonmod»  panxflhni 
pnlterl«  albi  depanat. 

Aqua  stibiixia, 
B»   l'artari  stibiati  grana  quatuor 
Aquae  destiUatae  unciam 

SoWe  ex  tempore. 
N.  Ob  fftdUimam  deoomponüoiieiii  ne  in  promtn  babeu. 

Aqua  veffdo-mnertdif  OfmkftdL 
B.  Aceti  ^boinmci,  uuciam  dimidiam'  ' 

Aqnae  communis,  libras  duas 
Spiritus  Vini  rcctificati,  unoias  duas 
^L    Sit  turbida,  alba. 

Aqua  vtdneraria  acida* 
B.   Aceti  crudi,  libras  tres 

Spiritus  Vim  reciificai&  Hbram  usam  cum  dimidia 
Acidi  Bulphurici  dilvti,  •unoias  sex 

Mellis  desbumati,  libram 
'   MbcCy  nltra  et  serva. 

Aqua  vtdneraria  vinoM, 
B»  Herbae  Salviae 
9  Absiuthü 
a     Menihae  piperitae 
n  Butae 
„  Rorismarini 
Florum  Lavendulae,  singulorum  uuciam 
Spiritus  Vini  rectificati,  libras  sex 
Aouae  commumfl,  libras  Viginti  quatoor 
Macerentur  per  viginti  quatuor  horaa^ 
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et  destUlent 
JLibras  octodecim 
'     ■*   Sit  aliquantum  turbida,  odoris  fortis  aromaticL 

Aqtia  vulneraria  vinosa  cornposifa. 

Aquae  vulnerariae  vinosae,  uncias  decem 
Aceti  ^lumbici  ^    .  . 

liquoris  Ammonii  .caustld  aoa  nwciain 
M. 

Aqua  vtdnerartä  eampotHa  opiaia, 

B» .  Aquae  Vahierariae  compositae,  uncias  tres  et  dxachmas 
Tincturae  opii  erocatae,  drachmaB  duas 

Sit  pulvis  albisaiaiiu 

In  radieibos,  seinkiibus  multarmn  plantaranL 

•     •  • 

Ärgentum  iiiiricum  fusum  et  ^rygtaUiaabim. 

Praeparata  officinarum  chemicarum. 

Foim  lud  Doris:  Iimerikih  V4        ia  H  Tlidleii 

Arsenicum  adnini. 
Acidum  araenicomm. 

In  officinis  metallariis  tostione  tommm  axsenicaUum  sablimatmiL 
'*  Dosis  und  Form: 

^      8^  15  Gra» 

^«  Ve— V3    n  '  ^'  ' 

In  Lösung* 

Aaa  foetida. 

Ferula  Asa  foetida.  Ci.«Y.  Osd.  2.   Platttft  Peniae  |meu  üm- 

belliferae.  .  ^  '  ' 

Doftis  u;id  Form:  ^  x 

c.   2  —  10  Gran. 

Pillen,  Latwerge  und  Pulver. 

Baccae  JuniperL 
Juniperus  communis.   Cl.  XXIL  OtdulZ^, .  Frutex  Europaeae 
zamil.  Cupressianeae.     ,J_     .   i  .  . 

o.    1/2  —  3  Unzen        ,  , 
h,   2-6  Druchmf^i^,";... 
c.    1  —  3  Scrupel. 
Als  Pulver,  Pillen,  Latwerge. 

JBctccae  Lauri. 

.  Lauras  . BobttiA*  CLDC  .Ord.  L  Arbor  Asiae  et  Europae  meri- 
dionalis.  ^ 

Baccae  Rhamni  cafhartici. 
Bhamnus  cathartica.   CL  V,  Ord.  L    Frutes  Europae  £uiiiL 
Bhamnearum. 

Balsam  um  puTruvianum, 
BdUamum  indicum  nigrum. 

Ifyxoi^peninim  perüiferum.  Cl^  X.  Ord.L  Arbor  Americae  meri- 
diooalis  £un.  Legumiapsamiii.  )  . 
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Polyporus  igniarius  et  fomentarius.  CI.  XXiV      ord.  fTiogonua 

Bolus  Armena  alba  et  rubra,  . 
ArgilU  ftlba  et  fenmginea  enida.  .  ' 

BoraaL  " 
Nairum  horadeum»  *    -  * 
PiMpantan  afGtebart&  diendcarit^ 

Prinoipiiim  8ui  gereris  Chloro  simile  ex  mnria  e  salis  commimii 
coctione  remanente  CSniceiiaceiifl|B  aHfUromque  fontiim  yni  I^bm 
marinae  paratum.  '  -   •  . 

Ccdcaria  usfa. 


lu  officiuis  peculiaribus  ustione  Calcariae  carbonicae  paralui. 

Doa0  vad  Forn^:  AeiuaerH'öH  1  Drachme,  in S  Iii 

4  rfi  (I  f  Ii  iii  I  iiW  if  Uli  iilfff  iimiiBib 


Cäloana  hwocMoro^^ 
CäUaria  Morata*  OmeaiH»  egyinN'agiaoa. 
Bai€iMiWitmn  ofücinartim  cbcmioenttLi- .    't  /« 

.  -       DOBÜl.lllld  Form: 

a.    V2  —  2  Unzen 

1  —  IV2  JÖrachmen 
10--30  Qwa^  .  ; 

Als  Pillen,  Latwergen,  AofiSsingeii. 

Cälearia  phospkorÜMt» ' 
Praeparatnm  offidnarnm  iBheipaieik|jln^i^  , 

CaUxma  iiIMkmUL, 
Pzaepaiatom  pfficiiiarum  chemicarbm. 

C€Uearta  '9Ubiata  eulphuraia. 
•  ' ''Bnepmikam  oi^/tAaki^ 

Camphora. 

Camphora  officinanim  N.  ab  Es.  Cl.  IX.  Ord.  1.  Arfoor  Jipo- 
niae^  Chinae,  Cochincbinae,  e  fam.  Laurinearum. 

Dosifi  und  Form: 

o.  Vi— IV2  Dra^himMi 
h.  10  Gran— r  miäme 
c.    1  Gran  — 1/2  Drachme. 
'Ala  Pulver,  Pillen,  Latwergen^  InfiMMlMB> 

CanÜtarides. 

Meloc  vesicatorius  seu  Lytl^  vesicatcttiä.' insiectiim  Coleoptenun 
e  fam.  Heterolytrorum. 

Dosis  und  Form:     '  '  -  • 

•    "  b,  5^10  Grafi 
c.  •  VlU  ^  ^  Gran. 
.1     .  Ak  Latwergen,  Pillen,  PulToir  a«f  Futter 

Carbo  vegetaitaUia, 


Dosis  pnd  Fqrm: 


.  *  -  •    a.    V2~l  Unze 

b.     i  — 3  Drachmen 
'  c;   10  Gran  —  1  Drachme. 
.  .  Cgirboneuin  sulvhuratum. 


Praeparatnm  offlcinarom  th^m<^mi^^ir^^m^  | 
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Caäormm  eanadeitae, 
Ofit^  fib^r  JU  •  oL  Maiwwiümn,  fiMn.  Pahuipednm. 

Ca<e«bik 

Terra  japonica, 

Nauclea  Gambi^.  Ci.  Y.  Ojrd.  1,  Frutex  '^^'^f^f  orieDtftlis  e 
üm,  Bubiacearum. 

Dosis  und  Form: 

o.'  2—4  DnbchmfliD 
5.  Va^-^  Drachmen 
e.  10—20  Qmm 

Cera  ßaoa. 

Ab  apibuB  meUificis  L.  iDsectum  ord.  Hymenopteroram. 

Cerahim  Aemginu, 
B.  Cerae  flavae,  libram  dimidiam 
Resinae  Pini,  uncias  tres 
Terebinthinae,  uncias  duas 

Li(^uefacti8  et  colatis  admisce 
Aeruginis  tritae,  uneiam  dünidiam 
et  in  eapralaa  papyiaiseaa  effande. 

CwaUm  retinoB  Pim»  - 
B.  Cerae  flavae,  libras  duas 
Resinae  Pini,  libram 

Sevi  ovilli 

#        Terebinthinae,  ana  libram  dimidiam 

Omnia  liquando  et  colaudo  mixtai  effundatur  in  capsu- 
.  las  papyraeea«.  . 

Cerahm  contra  acrimonUmu 
B,  H7drarg}Ti  oxydati  rabfi,  nneiacm  dimidiam 
„        cblorati  mitis,  imcias  duas 

Plumbi  acetici,  nnciam 
Cerae  flavae,  uncias  quatuor 
Olei  Raparum,  uncias  sex 

M.   f.  lege  artis  unguentum. 

Chloro foinn  ium. 
Foimiylum  perchiorcUum. 
Flraeparatom  offidnarnm  ehemiearom. 

CoQoditm.' 
B.  Qomypii  eoneisi  partes  dnas 

Immcrgantur  bene  elnenda  tolntioDi  Natri  carbonici  cry- 

ßtallisati  ex  hujus  parte  una  et  partibus  quadraginta  ocfo 
aquue  destillatae  paratae.  Gos.s}  })ium  sie  depunitnm  per- 
fecte  elotiim  et  siccatum  tunc  immergatur  benc  subigando 
miscelac  ex 

Kali  nitrici  pnlyerati  iMirtibnB  viginü  et 

Aeiü  nilphnrici  Angifot  partibiia  triginta  paratae  per  tres 
ad  quatuor  partes  sexagenmae  horae;  timc  aqua  frigida 
optime  elnantur  et  gossypium  fulrainami  MC  praepaiatum 
lenissimo  calorc  perfcctc  exsiccetur. 

Nota.  Ne  majori  quantitati  in  promtu  habeas  quia 
facillime  tempore  ex  parte  destribuitur. 

'S.  Hujus  Gossypii  fulminantisy  diachmam 
Aetheris,  uncias  duas 
Spiritus  Vini  absolutio  drachmam 
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Mixta  reponantnTy  saepius  conquaasando,.  donec  gofisypioa 
perAMle  ioliitiim  mt,  et  in  vitro  opäme  ^smo  Bemttt.  - 
tteferat  liquidum  paulnliiiii  turbidam  et  aabmiicilagmomii. 

ColocvnthidU  fructtu. 
Cucnmit  €ol<M^tlnB.  Cl.  XXI.  Ord.  8.^ Plttate'  amnA  t 
CacQrbitaoeamiii* 

CoIopJionumi. 

■Residuum  e  dcstillatioiie  olei  Tcrebiuthinae  cum  aqua  et  tone 
ab  illa  liquatione  iguis  ope  secretum 

Eligatur  displiaiiQin,  splendens,  oöloik  e  raecineo-aomiiiML 
J/ona  and  Form: 

a.    V2  —  1  Unze. 
Als  Pilleu,  Latwerge. 

Conchae. 

Ostrea  eduUs.   Molluscum  e  fam.  Ostroarum. 

Corte^  Cassiae  Cinnamomeae. 
Ciiintunomum  Cassia  N.  ab  Es.   C.IX.  Ord.  1.   Arbor  Smensis 
e  fam.  Laurinearum. 

Coriex  FSrmigulae, 
Bhamnns  Frangnla.  Ol.  Y.  Ord.  1.  fVotez  arbtiresoeiis  GcnM- 
niae  e  fsun.  Rhamnearum. 

Corte^c  fmctimm  et  radicum  GrancUi, 
Punica  Granatum.   Cl.  XU.  Ord.  1.    Arbor  Asiae  Orients  et 
Eoropae  merldionalis  £requenter  culta  e  fam.  Myrtacearum.  « 

Cortex  Hipposatani. 
Aesculus  Hippocastanum.  Cl.  VIL  Ord.  1.   Arbor  iu  Germaiua 
frequeus  e  fam.  Hippocastanearum. 

.Dons  und  Form: 

a.  V2  — IV2  Unze  * 
6.  1  —  2  iJraohmen 
c.   10  —  80  Gran.. 
Als  Decoct. 

Cortex  Mezerei. 

Daphnc  Mezereum.  CL  VIIL  Ord.  1.  Frutex  Europae  e  im. 
Daphuoidearum . 

Coriex  %aBUrm»iB  nueis  Ju^^Umdk, 
Juglans  regia  L.   Cl.  X2fL  Ord.  7.    Arbor  Persiae  et  Wiie 
orientaUs  in  Germania  colta  e  fam.  Jnglandearam. 

"    •  Cortex  Quassiae. 

Quassia  amnra.  CL  X.  Ord.  1.  Arbor  Americae  meridioiialii  ^ 
fuDO.  Simarabeanun. 

Cortex  Quercus. 
Quercus  sessiliflora  et  pediuculata.    Ci.  XXI.  Ord.  7.  Arboi« 
Germaniae  e  fam,  Capialimimm. 

Dosis  und  FoKm:  ^  Cost  HippooastanL 

CoffBo;  Sciiieit.   > 

Salix  purpurea,  pentandia  et  fragilis.  OL  XXII.  Ord.  2.  AibefV 
Germaniae  e  £Eun.  Salicinearum. 

Dosis  und  Form:   wie  Cort.  Hippocastanl. 

Cortex  Ulmi  intcrior. 
Ulmus  campestris.   CL  V.  Ord.  2.    Arbor  Germaniae  e  fi** 
Ulmacearum. 

Greta  albcu 

Eligenda  sunt  frusta  albissima,  laevia,  in  addo  h^drocUonM 
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inter  eflPerveseendum  plane  soliibIHa  et  rcjidaiitiir  ftrenosa  ant  par- 
übus  heterogeneis  inquinata. 

Dosis  und  Form: 

a.  1/2 — 2  Unzon 

b.  1 — 4  Drachmen 

c.  10  Gran  — 2  Drachmen.  ■ 

Piper  candatiim 

Piper  Cubeba.  CLIL  Ord.3.  Frutez  Indiae  orientalis  e  fam. 

Piperacearum. 

Cave,  ne  pipere  nigro  aliisqne  fructibus  inquinatae  eint. 

*  Cuprum  licet ic um.         .        ■  .  ^ 
Praeparatum  officiuarum  chemicaruni. 

Cuprum  alumhicUum, 
Lapi»  äMttUB, 

"SL  Cupri  snlphurici 
Kali  nitnei 

Aluminis  cmdi,  ana  unciam 

Coutusa  liquefiant  iii  vase  figulino  calore  moderato 

Liquefactis  et  ab  igne  reuiotis  admisce 
Camphorae  tritae,  drachmam  dimidiam 

Mamsapra  porphyritem  effoBam  et  zefrigeiatam  inTHEO 

daiiso  serya. 

C^prum  mdfhurieum» 
Fraepanitam  officinamm  diemicarnm. 

Dosis  und  Form:  .  , 

a.       — ^  Drachmen. 
6.  c. 

Ftaepazatum  omomanim  chemicanun. 

JEHeeiMirifm  aromaUeum, 
B.  Pnlyens  lierbae  ^fenthae  piperitae,  uncias  duas 

„       radicis  Calami 

^       Cassiao  Cinnaraomeae,  ana  unciam 
^       radiciö  Zedoariac 
„       Cariophyllorum  aua  unciam  dimidiam 
MeUis  deinpiiiiiaiti,  quantmn  satis 
11t  fuskt  electaariuiiu 

Meciuaritm  (heriaeaüe, 
Electuarium  aromoHeum  cum  epio. 
B*  Pulveris  radieum  Angelicae,  uncias  sex 

^  ■        y       Serpentariae,  unciaa  quatuor 
^  n       Valeriaiiae  minoris 

„  ,  Scillae 

„  „      Zedoariae  ' 

9      Cassiae  Cinnamomeae  ana  uncias  duas 
9       Cardamomi  minoris 
^  MjTrhae 
^  Croci 
,  Caryophyllorum 
y,       Ferri  sulphurici 
^      Opii  ana  unciam 
Meffis  despumati,  libaras  sex 

Mellis  paululum  calefacto  addatur  (hiium  in  vini  Mala- 
censis  quantitate  sufßeiente  dilutum  deinde  admiseeantur 
cetera  in  pulverem  trita.  Berva. 
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B.   Camphorae,  uncias  dnas 
Kali  nitrici,  uncias  octo 
Sulpliuris  depnrati,  uncias  quatuor 
Kadiciä  Althaeae  pulveratae,  uucias  duas 
Syrupi  ecNnmiuls,  imoiaB  octo  . 
Waoe  ut  fiat  electaariiim. 

EUctuarium  ex  amnumio-muricUico  cum  KaU  nürico. 
R.  Ammonü  nrariatiei 

PttWerifi  radicis  Althea/ei  ana  unciaa  duas 
'  Kali  nitrici,  undas  octo 
Syrupi  communis,  uncias  sex  •  • «. 

Misce  ut  fiat  electuariam. 

Electuarium  Conii  maeulaU  nompasUum, 
B.   Pulycris  herbae  Conii  macttlati 

Olei  Terebinthinac,  ana  uncias  tres 
Pulveriö  radicis  Gentianac  rubrae,  uncias  sex 
Stibii  sulphurati  nigri,  uncias  duas 
Syrupi  couimuuiS|  uucias  octodeeim 
Misce  nt  fiat  eleetuarinm. 

ElectuaHum  Ammonü  muriatiri  cum  Tartaro  stibiaio  et  extm/t^ 

Ilyoscyami. 

B.  Ammonii  ttiiiriatici,  uncias  sex 

Tartari  stibiati,  dracbmas  duas 
Extracti  Hyoscyami,  dradunam 
Pulvcris  radicis  Altheae,  unciam  änatn  com  <i»miHi^ 
Syrupi  comnuuiis,  uncias  duas 
Misce  ut  fiat  elcctuarium. 

EUctuarium  Ferri  mti^^huHci» 
B,   Ferri  sulphurici,  uncias  sex 

Pulvcris  herbae  AbsJ^^thii,  uncias  duas 

n  ^    ladieis^  Althaeae,  unciam  uuam  cum  diinidia 
Syrupi  communis,  uncias  decem 
Misce  ut  fiat  electnarium. 

Ekciuaritm  Foemtgraeci  cum,  Asa  foetida. 

B.  Pnhreris  seminis  Foenugraeci,  uncias  quatuor 
Asae  fbetidae,  undam 
Syrupi  communis,  uncias  quinque 
Misce  nt  fiat  eleetuarium. 

Electuarium  Foemgraed  ecmpomium, 
B»   Pulveris  seminis  FoenugraccL  libram  cum  dimidla 
Pulvcris  radicis  Gentianae,  libram  diyn'«iiain 

Natri  sulphurici,  uucias  octo 
Syrupi  coniniunis,  libras  duas 
Misce  ut  fiat  elcctuarium. 

Elecfuarium  Kali  nitriei  COfnpAofvfoffi. 
B.    KaU  nitrici,  uncias  octo 

Sulphuris  depurati,  uncias  quatuor 
Camphorae,  undas  duas 
Pulreris  radicis  Althaeae^  unciam 
Syrupi  communis,  uncias  septon 

Miace  ut  fiat  dectuarium. 
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Electuarium  KaU  niiriei  tum  ßarüm§  Armeae. 

B.   Kali  nitrici,  uncias  sex 

Florum  Aniicae,  iincias  tx6S 

^ulphuris,  uDcias  diias 

Syrupi  communis,  quaiitum  satis 

Uiaee  ut  fiat  electaarinm.  ^ 

EtHituarium  KaU  nitriei  cum  mdphure, 
B.   Kali  nitrici  pulverati,  uncias  MX 
Sulphuris  depurati,  uncias  duas 
Seminis  Foenugraeci,  unciam 
Sjrupi  communis,  uncias  tres 

Misce  ut  fiat  electuarium. 

Klectuarium  Kali  nilrici  stibiaiL 

B.  Kali  nitrid,  uncias  sex 

Natri  sulpburici,  uncias  quatnor 
Tartari  stibiati,  unciam 
Pulveris  radicis  Althaeae,  uncias  doas 
Syrupi  communis,  uncias  Septem 
Misce  ut  fiat  electuarium. 

Electuarium  MiÜiridalL 
B.  Electoarhim  fheriacalis,  undam 

Otoi  Terebintbinae,  drachinam  dimidiam 

Misce. 

Electitariiim  Natj'i  aulphiiriei  cum  mdgphwrt, 
B.    Natri  sulphurici,  uncias  octo 

Sulphuris  depurati,  uncias  quatuor 
Badicis  Calami,  uncias  duas 
Syrapi  eommnmay  uncias  sex 
Ifisce  nt  fiat  deetnarinm. 

Electuarium  Stihii  aulphuroH  nigri. 
B«    Stibii  sulphurati  nigri,  uncias  duas 

Seminis  Focnigraeci,  unciam  cum  dimidia 
Badicis  Geutianae,  unciam 
Syrupi  communis,  uncias  duas  cum  dimidia 
Misce  ut  fiat  electuarium« 

Icioa  Idcariba  D.C.  CL  VIII.  Ord.1.  AiborBnsilimiB  e  hau 
Bnneraceaium* 

Em plastrum  adh a es iv }nn . 

B.   Emplastri  Lythargyri  simplicis,  partes  sex 
Colopbonil,  partem  unam 

Misoe  nt  fiat  emplastrum. 

Emplatknim  basüicum, 

B.  Cerae  flavae,  uncias  quatuor 
Colopbonii 

Picis  navalisi  aaa  nndaa  quinqne 

Olei  Olivarum,  unciam  unam  cum  dimidia 

Fiat  emplastrum  et  cfi\indatur  in  capsulas  cbartftCftas. 

Emplastrum  Lithargyri  aimplex. 

B.   Lithargyri  subtile  laevigati,  libras  quinque 
Olei  Olivarum,  libras  novem 
Calefiat  oleum  in  abeno  percapad  caute  fere  ad  ebullitionis 
pvnetam  usqne,  tno  a^daAnr  mbasgjrm  Inter  perpetoam  agita- 
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tioncm  interdum  pauxillum  aquae  inepergendo  ne  hamidam  deficiat 
donec  lithargyrum  perfocte  solutum  et  mtissa  habeat  consistentiam, 
ita  ut  frustulum  exemtum  a^iia  frigida  onniiuo  induratum  digitis 
non  amplius  adbaereat  ueque  uuguinosum  ucc  lubricum  appareat 
Tunc  ope  aquae  malaxetnr  et  inDacillos  formetor»  Caveudum  e&t 
ne  iiimM  calore  adnrator. 

Em})laMtiruim  LUhargyri  compom^Ufik 

B.  Emplattri  Lilharg3rri  ma^&iäbi^  Ifbne  quataer 

Cerae  flavae,  limnam  dimidiam 
Leni  calori  liquatis  et  aliquantoliim  vefrigsratii»  nb  |e^ 

pctua  agitatioiie  adminee 

Ammouiaci 

Galbani 

Tercbiuthinae,  aua  uncias  quatuor 

antea  blande  calere  eolliquatb. 

Fiat  lege  artis  emplastrum,  qued 
Croci  pnlveratiy  drachma  dimidia 
Boli  armenae  praeparatae,  drachmis  tribllS 

Spiritu  vini  contritis  tingatur. 

Emplastritm  matria, 
R.   Axuiigiae  Porci,  uncias  octo 
C^rae  flavae 

Seri  OTilli,  ana  uncias  quatuor 
Emplaatri  HthaigTri  simplicis^  uncias  decem 
eoque  mir  pMerpetua  agitatione  donec  maasa  ooloiem  ioi> 

cum  acceperit. 
Fiat  emplastrum  et  effundatur  in  capsolaceas* 

Emplastrum  ruinonun» 
B.   Resinae  albae,  uncias  tres 
£lemi.  unciam  dimidiam 
Terebratibloae  laridnae 
Olei  Olivaram,  ana  dtaehmas  tres 
Cerae  flavae,  arachmas  duas 
liquae^Aßtae  colentur  et  in  scatulam  ligneam  eAmdantnr. 

Emplastrtm  universale, 
B.   Cerae  citrin ae,  uncias  undeeim 
Colophoniij  uncias  sex        .  .  . 
Ammoniaci 
Galbani,  ana  nneiam 
OUbani 

Sandaraci,  ana  anciam  cum  i^imfd^, 

Terebinthinae,  uncias  duaa 
Snccini,  uncias  tres 

Misce  ut  fiat  emplastrum.  Serva. 

Emplastrum  Tartari  stibia^^ 
B.   Cerati  resinae  Pini,  partes  septem 

Tartari  stibiati  pulveratii  paitein  uuj^m 

Wim' imftm. 

Embnuiium  AlmftML 

B.  Heibaa  Abeynlidü  sioeatae  et  eoscisae  qoantum  vis 
Cum  aqniM  oemmwiia  bwHiaatIt  aulfieieiite  %imtit«li 
pultem  fluidiorem  redacta  per  dua^cim  boma  iü  dolü>  <k* 

tractorio  apparatus  d^ulaorii  ae^ponatur.  Twnc  preli  opc  ex- 
^ciffiatuv  et  xesidwan  4aniie  mMiatifiaie  4aodoeiim  boBtro» 
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et  expressione  «tanc  diu  subjiciantur  quam  opus  crit  ut  berba 
<»ptim6  extracta  lit.  Fluida  expressa  liBi]^<k  c^lHant 
per  paonum  laaeum  colenttir  et  leid  calm  in  vasis  staimds 

Tel  cupreis  stanno  benc  obductis  ad  syrupi  tenueonb  oonri- 

stentiam  inspissontur.  Denique  per  aliquod  tcm])iis  reposita  a 
sedimento  defiu^a  in  vase  porcellaueo  vel  sUinneu  in  balneo 
vaporis,  sub  continnata  agitatione  cum  spatula  liguea,  inspis- 
sando  ad  secundi  gradus  extractorum  consisteiitiam  redigau- 
tur  et  eztractum  refiigeratiim  in  rase  figulino  servetur. 
Eodem  modo  parentur 

Extr.  Cardui  benedictae 
j,  Gcntianae 

Millofolii 
„  Taraxuci 
„  Trifolii. 

Extractum  Conii. 

B.    ITcrbae  Conil  siceatac  cuncisac,  libras  decem  cum 

Aquae  L'uinnmnis  fcrvidae,  libris  tiigintis  in  pultem  redacta 
per  viginti  quatuor  horae  in  dolio  extractorio  apparatus  depul- 
8orü  seponatur.  Tnnc  preli  ope  exprimatur  ^t  reaidanm  de* 
nuo  macerationi  dnodecim  horaram  et  expressione  tarn  diu 
subjiciattir,  quam  opus  erit  ut  herba  optime  extracta  sit. 
Fluida  exprcssa  ad  pondus  herbac  adhibitae  inepisscntur. 
Dein  adjiH'to  parte  a-'quale  spiritns  Viui  rectificatissinii  colen- 
tur  per  panuum  lanenm.  A  spiritu  viui  blanda  destillatione 
iu  balneo  vaporis  separata  deuique  iuter  perpetuam  agitatio^ 
nem  in  vase  porcellaneo  balnä  yapozia  ope  ad  extcacti:  aeeondi 
gradns  consistentiani  evaporent  et  in  vase  bene  dauBO  aerr 
yentur. 
JEiod^n  modo  parentur 

ilxti".  Digitalis  purpureae 
„  Gratiolae 
„  Hyosciami 
9    Taxi  baccati. 
DoBiB  und  Form  aller  narkotischen  Eztracte: 

a.    1 — 2  Drachmen 
h.    '/2— Scrupel 
c.   3—10  Uran. 

Eoctrachm  nucis  Fbfttüae. 

B.  Nncnm  Vomicamm  raspatamm,  libram 

digere  cum 
Spiritus  Vini  rectifictissimi,  libris  tribus 
per  triginta  sex  horas,  sub  finem  in  balneo  paululuni  cale- 
faciendo;  tunc  post  refrigerationem  exprinie  et  cola.  Kepetatur 
maceratio  cum  uova  Spiritus  Vini  quautitatc,  usque  ad  ple- 
narium  extractionem  nucnm.  Cola  cum  expressione  et  filtra. 
Liquores  obtenti  leni  calore  destillatioui  snbjidantur  ad  sextae 
partis  remanentiam,  quae  dein  in  balneo  vapoiis  ad  extracti 
tertii  gradus  spissitudinem  evaporent. 

EitphoMfm: 

Euphorbia  officinarum  L.  Cl.  XI.  Prutex  AIMcae  meridionalis 
fana.  Euphorbiaceamm.  ,    ,  « 

Dosis  und  Form:  Draehmen,  äosserlicn  als  Salben. 

23» 
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Solummodo  ferrum  auctia  in  usum  tlirahas  nnnqiiam  fimim. 
JXmdb  und  Form: 

a.  2—4  Drachmen 
h.  15-30  Gian 
c.     5  —  30  „ 
Als  Pulver. 

Ferrum  chloratum 
et 

jFWnioi  ooc^fe^atom  fiucmn 
et 

Ferrum  oxydcUo-oseffdttUxtum, 
Doni  und  Form: 

a.   1 — 2  Drachmen 
6.  1—2  Scrupel 
c.  4—10  Gran 
et 

JVrmnt  mdphureUtm 
et 

Ferrum  sulphuricum, 
Dosis  und  Form: 

a.   2—4  Dracbmen 
6.  5  —  20  Gran 
c.   1  —  6  „ 
Sunt  praeparata  ofiGlciuaram  cheoücarum. 

Flores  Amicae. 

Arnica  montana.  OL  XX.  Ord.  2.  Planta  perennis  GermaniM 
e  fiftm.  Compositarum. 

Dofiib  und  Form: 

a«  1 — 2  Unzen 
6.  2—4  Drachmen 
c,   5  —  20  Gran. 
Als  Infusum. 

Flore»  Chcmomillae  vulgaris. 

Matricaria  Chamomilla.  CL  XIX.  Ord.  2.  Planta  annna  G€i- 
mauiae  e  fam.  Compositarum. 

Dosis  und  Fonn :  Als  Infusum  auf  1  Pfund  1  Unze. 

Florfs  Malvae  vulgaris. 

Malva  rotundifolia  et  sylvestris  L.  CL  XVL  Ord,  8.  PlaaU 
perennis  Germaniae  e  fam.  Malvacearum. 

Flores  Samhnci. 

Sambucns  nigra  L.    Cl.  V.  Ord.  3.   Arbor  Germaniae  e  fiuB. 

Capnfoliaeearum. 

Dosis  und  Form: 

a.  2 — 8  Unzen 
6.   V2  —  1  Unze 
c.    V2"-l  Drachme. 
Als  Infusum. 

Flores  Tanaceti. 

Tanacetum  vulgare.  Cl.  XIX,  Ord.  2.  Planta  peieiima  Ger- 
maniae e  fam.  Compositarum. 

Dosis  und  Form:  wie  Flores  Sambuci. 
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FoUa  Sennae, 

Cassia  lenitiva  Bisch.  Cassia  obovata  CSolL  GL  X.  Oid.  1« 
Fmcticuli  Aegypti  et  Nubiae  e  fam.  LcguminosaniiiL 

JPrueltis  Capsici  annuu 

Capeicum  annuum,  OL  Y.  CM.  1.  Planta  aniraa  Amerieae 
aiwtraliB  e  fiun.  Solanaoearnm. 

Fruetiis  Tamarindi, 

TamarmdoB  Indica.  CLXVL  OzcLl.  Arbor  Aiabiae  et  Indiae 
e  fiun.  Ijogaminosarmn. 

Fueua  eriapus  seu  Liehen  Caragheen. 

Sphaerococcos  crispus  et  mamillosus  Ag.  XXIV.  Ad  Httem 
Angliae  et  Hiberniae  neqaens  e  fam.  Algeamm. 

Galbanum. 

Galbanum  officiuale  Don.  Feriila  Galbanifera  Nces.  Cl.  V. 
Ord.  2.  Planta  Indiae  orientalis  Arabiae  et  Syriae  e  £ftm.  Umbel- 
liferarum. 

Dosis  und  Form:  wie  Ammoiuacam. 

Güüae. 

Fmnores^  petiiolonim  Qaercas  infectoriae^   CL  XXL  Ord.  7 
Arbuseula  oiientalis  e  fam.  Cnpnliferaram. 

Oemmae  Poptdi. 

PopnhiB  nigra  Lk  Populua  dilatata  et  halwimifera  Wllld.  CLXXIL 
Ord.?.  Arboree  caltae  Germaniae  e  fiun.  SalidnawuB. 

^  Gtunmi  arabieum* 
Acaciae  spcclcs  variae. 

Dosk  und  Form: 

a.   1  —  2  Unzen 
h.   2  —  4  Drachmen 
c.    1  —  ü  Scrupel. 
Alg  Polyer  und  Flüssigkeit 

GutH  seu  Gummi  Gvttae, 
Hebipadendron  cambogioide«*  Arbor  Ceylmenris  e  fiun.  Ghitti« 
ferarum. 

Ilcrha  Äbsynthii. 

Artemisia  Absynthium«  CLXIX.  Ord.  2.  Planta  perennia  Ger- 
maniae e  fkm.  Compositamm. 

Dosis  und  Form:  wie  Flores  Tauaceti. 

Herha  Cardni  benedictae. 

Cnicns  bcnedictns.    Cl.  XIX.  Ord.  3.    Planta  amma  Eniopae 
xaediterraneae  in  hortis  culta  e  fam.  Compositarum. 

Herha  Olielidonii  major is. 

Chelidonium  majus.   Cl.  XUL  Ord.  1.  Planta  perennis  Germa- 
ziiae  e  fam.  Papaveracearum. 

Herha  Conti  macidati. 

Conium  maculatum.   Cl.  Y.  Ord.  2.  Planta  bienuis  Germaniae 
3  fam.  Umbelliferariim. 

Dosis  und  Form: 

CK.  1 — 3  Unsen 
h.  Drachmen 
r.  1  —  3  ScmpoL 
AJs  Pillen,  Latvi^crge,  Infimonen« 
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i3er6a  Digitalis  purpureae. 

Digitalis  purpiireR.  Ol.  XIV.  Ord.2.  I^ta  btenms  Oemaiiiafl 
•  fam.  Scrophularincamm. 

Dosis  und  Form:  wie  Herba  Conii  maculati. 

Herha  Gratiolae. 

Gratiola  officiiialis.  CLIL  Ord.  1.  Planta  perennia  Germaoiie 
e  fam.  Scrophularinearum. 

Iferba  Hyosciami. 

Hyoscianius  niger.  CL  V.  Ord.  1.  Planta  bienniB  Germanii« 
e  fam.  öolanearum. 

Dom  und  Form: 

h,    V2  —  1  Unze 
c.    ^I'i  —  l  Drachme. 

Herba  Miüefolii» 

Achlllea  Millcfolium.  Cl.  XIX.  Ord.  2.  Planta  pereiiais  Ger 
maniae  e  fam.  Compositarum. 

Herba  Nicotianae, 

Nicotiiina  rustica.  CL  Y.  Ord.  1.  Planta  annua  apud  nos  colla 
e  üan.  Solanacearum. 

Serba  SMnae. 

Juniperus  Sabina.  CL  XXTT.  Ord.  13.  Frutex  finropae  e  hm. 
CapresnDeamni. 

DooB  und  Form : 

.  o.   V2— 1  Unze 
b,    1  —  3  Drachmen. 
Als  Infusiim. 

Hm  ha  Stramonii. 

Datura  Stramonium.  Cl.  V.  Ord.  1.  Planta  annua  Indicae  orien- 
talis  nunc  iu  ruderatis  Germaniae  frequeus  e  fam.  SolauaceAram. 

Herha  Taxi. 

Taxus  bacoata.   Cl.  XXU.  Ord.  13.    Arbor  Europae  mediae  et 
aortralis  e  im.  Taxineamm. 

Herha  Taraeeaci. 

Taraxaciim  olfidnale  Wigg.  CL  XIX.  Ord.  1..  Planta  perennii 
Germaniae  e  £un.  OompOMtarnm. 

Herba  TrifoUi  förim. 

Menyanthes  tiifotiata.  CL  V.  Ord.  1.  Planta  perenau  Gen»* 
niae  e  nm.  Gentianearum. 

Dosis  und  Form:  wie  Hb.  AbeyntbiL 

Herba  Viokui  iricoUm»  eeu  Jaeeae, 

Viola  trioolor  L.  OL  V.  Ord.  1.  Planta  annua  Gkraiaaiae  e 
fam.  Violaeeanun. 

Hirudo  medtetndlis. 
Hirndo  sen  Sanguisnga  modicinalis.    Vermia  e  Hm»  AnneUdt- 
mm  in  paludibus  hvaUsque  lente  Huentibus. 

Hydraryyrum. 

Metallum  splendidissimum,  fluidum,  mobilissimnm,  digitis  non 
adhaerens,  supra  Charta  facUe  cuiTens  et  tacta  in  globulos  dissiliens 
caloris  ope  penitus  avolet. 
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Hydrargyrim  hiMoraIhm  corrotimm  seil  Mercwriua  sMmaäiM 

eorrommia. 
Fiaepanitiim  officinarum  chemicarnm. 
DofU  und  Form : 

a.  10  —  20  Gran 

b.  1-3  „ 

AU  FUns^kelt,  PiUen. 

Hydrargyrum  M)ratum  mite  sen  €MU>mda$  sea  Jlfa^rtiM  cftiM; 

Ftaepttfttiiiii  i)IB<^Daitiiii  cbemicaninL 

Hydrargyrum  jodatum 
et 

Bffärargyrum  perjodakm 

et 

Hydrargyrum  oxydatum  rubrum 

et 

Hydrargyrum  praecipikUum  aUmm 

et 

et 

Hydrargyrum  sulphurakm  nigrum 

et 

Hydrargyrum  sulphuratnm  nigrum  •  ' 
sant  praeparata  officinarum  chemicarum. 

J odum, 

Principiiim  sui  generis  chloro  Bimile.  Obtinetur  e  muria  Sodae 
facinae  dettUIaitione  cum  addo  sulphurieo  etlfanganoliyperoxydato* 

Kali  eßrbanifium  erudum. 

In  officinis  Bpeciatibns  paratar. 

Dosis  und  Fonn: 

a.  2—4  Drachmen 

h.  V2-IV2  . 

c.  5—50  Gran. 

Innerlich  in  40  Theilen  Wasser  gelöst 

Kali  nitricum, 

Pneparatum  officinanim  chemicarum. 

Kali  tulphuricum, 
Sint  crystalla  alba  sicca. 

Kali  causticum  fusum  et  siccmu 
Jn  officinis  chemicis  parantur. 

Dosis  und  Form: 

a.  6— 10  Gran  in  1  Unze  Wasser 
h.  6-10    ,     »  1    „  . 

Kali  ferroso  hydroeyanieum* 
Plraeparatam  officinamm  chemicarum. 

Kalium  jodatum. 
Praeparatum  officinfimm  chemicarum. 
Dosis  und  Form: 

a.   1/2 — 2  Drachmen 
6.  6—20  Gran 
c.  2—6  y 
Als  Salbe  und  Lösung  in  Wasser.  '  * 
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F^raeparatum  ofßcinarum  chemioamm. 
Doai«  und  Form: 

a.  1  —  4  Drachmen 

b,  Va  —  1  Drachme 
«•   1—8  Gran. 

Kreosotum, 
Pteepaiatom  officinamm  obemieaniin. 
*    Dos»  und  F(»in: 

a.  V2— 2  Drachmen 

b.  15-30  Gran 

c.  1  —  10  „ 

Linimentiua  ammoniaäim, 
K.   Olei  ßaparum,  uncias  tres 

Liq  luoris  Ammonii  caustici,  unciam 
Agitentnr  in  vitro^  donec  perfeete  miztae  sint. 

XMnenAiff»  ammomcUo-camphoratum, 
R.   Olei  camphorati,  partes  tres 

Liquoria  Ammonii  oaiwtidi  partem 

Lmtmenium  ammimkUo-terebinthimäimm 
R.    Olei  Raparum 
ff  camphorati 
Liqnorle  Ammonii  cattstici,  ana  unoiam 

Agitando  in  vitro  miztis  adde 
Olei  TerebinthimM^  unciam 
Mi0ce  et  serva. 

Linimenkm  (ifnifi[ionicUo4iydrar^yraiUM, 

B.  Liniment  ammoniato-terebintfainatiy  uncias  trea 
Unguenti  HydiaigTti  cinerei,  unciam 

Linimentum  ammoniaio>jodaiiim* 
B.    Olei  camphorati,  imcias  tres 

Liquoris  Ammonii  caiistici,  uncias  duas 
Tincturae  Jodi,  drachmas  sex 
Sfisoe  ex  tempore. 

LinimeiUHin  sul phuratu/m, 
B.  Sulphuiis  depurati 

Saponis  nigii,  ana  libram 
Aqiiae  fervidae^  libras  tres 
Fiat  lege  artis  linimentum. 
Pace^ur  ex  tempore. 

Liehen  islandicua, 

Cetraria  islandica.  Ol.  XXIV.  In  regionibus  montosis  fiipdii 
Europae  borealis  e  fam.  Lichenum. 

Doäis  und  Form: 

a.  1  —  3  Unzen 

b.  1/2*^1  Braefame 

c     2  2 

Als  Decoct  in  18  Theilen  Wasser  bis  aur  Httlfte  eingekflckL 

Lignum  Quauiae, 

Quassia  amara.  CI.X.  Ord.1.  Arbor  Indiae  ooddentalia  e 

oimarubacearom. 
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Lkmm  SoMafrat. 
Sassafras  offidnalii.  CL IX.  Cid.  1.  Asbor  AmerieM  horealls 
e  £uD.  Lanrineavuin. 

Liquor  Ammomii  pyro-^fidMU- 
Paratur  in  officinis  propriis. 

Liqtior  Ammonii  raiisticu 
Praeparatum  officinarum  chemicarum. 
Dosis  und  Form: 

a.  l—d  Drachmen 

b.  1 — 8  Scrapel 

c.  5  —  10  Gran. 

lnnerli<di  mi  40—50  Tbeil«!  WaaMT. 

lAquor  ÄWimanii  coeruleug» 
B.  Liquons  Ammonii  eavtliei,  nncias  tres 

Spiritus  Lavcndulae 

f,       Korismarini,  aua  unciam 
Aeruginis,  drachniam  dimidiam 
Saq>iiu  eonqnanando  Stent  per  aliqaot  dies,  doaec  liqiior 
colorem  coeruleum  dnxerit»  tone  futea 
Sit  limpidns,  ooloris  coemld. 

Liquor  Ammonii  vinoaus. 
iL   Spiritus  Vini  recHficatissimi,  partes  dwM 
Laquoris  Ammonii  caastici»  pastem  • 
Misce  ex  tempore. 

Liquor  corrosivua, 
B,    Accti  concentrati 

Spiritus  Vini  rectificatissimi^  ana  nndam  ^ 
HTdiar^pni  bicliloraü  eOnosivi,  drachmas  duas 

Camphorae 

Plumbi  acetici,  ana  drachmam 
Mice  ex  tempore. 

lAqnor  Cupri  anwioninfo  ki/drochlorici, 
B.   Cupri  carbonici,  ^^aua  triginta  ^uinque 
solve  in 

Addi  hydrocblerici,  graiiis  quinquagiutis 
seu  quantum  re<|uiritur  et.admisee 
Ammonii  hydrochloricif  unciam 

Aquae  destillatae,  enin  quantitatem  nt  liquor  obtentas  sit 
ponderis  uuciarum  quinque 

M. 

Liquor  Ferri  aea^uichloraii, 
Sit  eoloris  rubro-fnsei  et  pondens  spedfiei  1,^^ 

Liquor  Ilydrargyri  bichlofati  eorronvi 
Hydiargyri  biclilorati  corrosivi 
Ammonii  bydrochlonci,  ana  grana  sex 

sei  VC  in 
Aquae  destillatae,  unciis  sex 
Paretur  ex  tempore. 

Aqua  ffhagcuiaenica  neu. 
Liqttor  Hffdrargyrt  corrosivi  cum  Caleetrta  tute. 

R.   Hydrargyri  bichlorati  corrosiyij  grana  viginti  quatuor 
Aqnae  Calcariae,  nncias  sedecnn 
Solve  et  senra. 
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Liquor  H^rargyri  nMei  ose^MoH, 
B«  Hydrarg^  nitrid,  «ncuun  ^  '  . 

solve  m  .  •  ' 

Aquae  destillatae^  lucüs  octo 
quibus 

Acidi  sitriei  eOBceniniti,  acrupnki  tfes  emit  dimiclla 
aduiixti  sint;  fiUia  et  ri  opiw  faerit  tantum  a^uae  deslil- 
laftae  adde  nt  pandos  Bpeeifienm  sit  l^OD* 

Liquor  Kali  eaf'bamei. 
B.  Kali  carbonici  depoiati,  mieaam 

solve  in 

Aquae  destillatae,  unciis  daabuB     •  c 
FQtra  et  serva,  sit  ponderis  speeafioi  1,90. 

Liquor  Kali  eauatici 
et 

Liquor  Natri  cmUtki 
sant  praepar»fca  of&cinarUm  dianicarum. 

Liquor  Saponis  sHhiati. 
B.   ßulphuris  stihinti  aurantiaci,  diachmas.  duas 

solve  digireado  in  *  '        •  " 

Uquoris  fiUi  canstici,  draohmit  sex 

et  admisce  ' 
Saponis  medicati^  draehmas  sex  • 

antea  solutas  m 
Aquae  destillatae 

Spiritus  Yini  rectificatissimi,  ana  unciam  cum  dimidia 
•  Digere  leid  ealor^  per  horam,  filtra  et  eerra» 

Liqwir  SiSbü  MfraH, 
B.  Stibii  sulphurati  nigri  pulYerati,  Hbram 

In  eucurbitam  vitrcam  satis  amplam  inmitte  et  effmide 

Acidi  hydrochlorici,  libras  quatnor 

Calefiant  sub  divo,  doiiec  oinnes  evolutio  gasis  cessaverit. 

Solutio  re&i^erata  et  Eltrata  sub  divo  evaporaudo  ad 

manentiam  librae  mdns  cum  dimidia  redigatnr.  Laquoie 

refrigerato  adde  mixturam  ex 
Acidi  hydrocbloriei,  unciis  novem  et 

Aquae  destillatae  libra  una  cum  dimidia  paratam,  aut  hu- 
jus  mixturae  tantum  ut  liquor  post  ültratLonem  sit  pon- 
deris speciüci  1,35. 
Seira  in  Titro  bene  elaiuo. 

^  Liquor  styjpticua, 
B.  Cupri  sulphurici 

Aluininis,  ana  unciam 
Aquae  communis,  uncias  octo 
Solutioni  filtratae  addantur 
Acidi  sulphurici  cpncentrati,  draehmas  quinque 
li!>oe.  Paietur'ex  tempore 
Sit  ponderiB  speeifid  1,170  ad  1,17& 

Liquor  Zinei  MfraÜ, 
B.  Zinci  chlorati  sied,  partem  vnam 

solve  in 

Aquae  destillatae,  partibus  quindecim 
Filtra. 

(Fortaetaung  folgt.) 
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t.  Vereins  -  Angelegenheiten. 

Veränderungen  in  den  Kreisen  de9  Vereins. 

Im  Kreise  Gotha 
ist  Hr.  Apoth.  Simon  in  Dambach  ausgeschieden. 

Im  Kreise  Jena 

scheidet  Hr.  Apoth.  Heck  er  in  Berga  mit  Ablauf  des  Jah- 
res aus. 

Im  Kreist  Pritzwalk 
hat  Hr.  Apoth.  Juxiff  nach  Verkauf  semer  Apotheke  das  Amt 
eines  Kreisdireotors  niedergelegt.    Das  Directorinm  hat  für  seine 
langjährige  treue  und  eifrige  Wirksamkeit  demselben  die  dankbarste 

Anerkennung  ausgesprochen,  unter  Ernennung  zum  Ehrcnmitglicde 
des  Vereins.  Die  Leitung  des  Kreises  ist  dem  Hrn.  Apotheker 
Schu  Uze  in  Perleberg  übertrugeu  worden. 

Im  Kreide  Münster 
ibt  eingetreten:   Hr.  Apoth.  Richters  in  Coesfeld. 

Im  Kreise  Krxleben 
ist  eingetreten:   Hr.  Apoth.  N  eh  ring  in  Alten -Weddingen« 

Im  Kreise  CharloUenbuj-g 
ist  Hr.  Apoth.  Limann  zum  £hrenmitgliede  erwShlt  worden« 


NaHzen  aus  der  öenerälcarresponäenz  de$  Vereina^ 

BeitiÄge  zum  Archiv  von  den  RH.  Prof.  Dr.  Land  er  er,  Dr. 
Meurer,  Prof.  Dr.  Ludwig,  Dr.  A.  Overbeck,  Pharm.  Zippel, 
Apoth.  Schacht.    Von  Oberdir.  Dr.  Walz  wegen  Directori:il-Con- 
fenz,  seinen  Umzug  nach  Heidelberg,  seine  V  erhinderung  der  Theil- 
nahine.     Erinnerung  an  die  HH.  v.  Konopka  und  Hoff  mann 
viregeu  Abrechnungen.    Von  Hrn.  Hornung  wegen  Uuterstützungs- 
gelder.    Von  Hm.  Vieedir.  Brodkorb  .  ebendeshalb.  Vorschläge 
zur  Hcramdehung  der  Gehülfen.    Von  Hm.  Dr.  Herzog  wegen 
Vioedir. Braunschweig.   Von  Hm.  Bitter  wegen  Preisliste iiversen- 
dung.    Von  Hm.  ►Stültcr  wegen  Abrechnung.    Von  Hrn.  Senator 
Schmidt  Anzeige  des  Todes  seines  Vaters,  des  Ehrenmitgliedes 
Dr.  Ph.  Schmidt.    Von  Hm.  Vieedir.  Werner  wegen  Kr.  Patsch- 
käu.    Von  Hm.  KnoH  wegen  Pension.    Von  Wwe.  Werner  des- 

fleichen.  Von  Hrn.  Med.- Ass.  Reisen  er  wegen  Pension  für  Hm. 
teinmüller.  Von  Hm.  Vieedir.  Ketschy  wegen  DirectorialpCon» 
ferenz.  Von  Hm.  Miclck  in  Hamburg  wegen  Hrn.  Karbcrg*s 
Lage.  Von  Hrn.  Harsch  in  Neuenkirchen  wegen  Bekanntmachung 
im  Archiv.  Von  Hm.  Kreisdir.  .Jachmann  wegen  Eintritts  in  Kr. 
Erxleben.  Von  Hm.  Dr.  J.  Müller  wegen  Directorial-Conferenz. 
Hrn.  Kreisdir.  Jung  in  Pritzw^alk  Dankschreiben  für  langjährige 
trene  Leitung  des  Kreises.  Hm.  Apoth.  Schnitze  Bestallung  zum 
Krmidirector.  VonHm.Med.-A6s.Kelp  wegen  Apothekerordnungen. 


DanJcschre  iben, 

.An  das  hochgeehrte  Directorinm  des  deutschen  GfeaamnU-Äpotheker» 

Vereins. 

X>urch  Uebersenduug  des  Diploms  als  Ehrenmitglied  des  deut- 
Bchen   Gesammt- Apotheker- Vereins  lu  memem  ffinfidgjtthrigen 
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Jubiläum  wurde  mir  eine  Anerkennung  zu  Hieil,  die  ich  niditcmr 
tcto.  in  dorn  ich  stets  in  bescheidener  Zurückgezogenheit  in  mebeir 
Wohiiürtc  iiH'iiien  Pflichten  nachzukommen  suchte.  Wenn  dennoel 
das  stille  doch  treue  Wirken  dem  hochverehrlicbeu  Directoriiin 
nicht  unbemerkt  geblieben,  so  erkenne  ich  auch  gern  an^  vie  lid 
Dank  ich  demselbeii  aebuldig,  und  bedaure  aufrieiilig,  luditWafe 
genug  zu  finden,  um  denselben  nach  Gebühr  abzustatten. 

Empfangen  Sie  also^  verehrte  Herren,  den  Willen  für  die  Thtt 
nnd  genehmigen  Sie  zugleich  die  Versicherung,  dass  ich  jenen Ta^^ 
des  Empfangs  des  Khrcndiploms  imd  des  BcgUickwünscbungsKki- 
beuö  als  einen  der  schönsten  meines  Lebens  ansehe. 

Was  die  Weihe  des  Tages  noch  erhöhte,  war,  dass  der  würdijB 
Krelsdireetor^  Herr  College  Wurringen,  die  grosse  Gefaltighit 
hatte,  mir  erwähntes  Diplom  und  Setneiben  in  M itte*  mdner  Ymk 
worunter  zwei  Söhne,  die  ebenfiilis  den  schweren  Beruf  unMit^ 

des  ergriffen,  zu  üherreichen. 

Mit  autgeieichueter  Hochaehtang 

gana  ergeb^arter 

Bitburg,  Reg.-Rez.  Trier,  Joachim, 
im  Aprü  1856.  Apotheker. 


S.  Micudsdhes^  Ameistofti^  AfOMUiitteL 

lieber  die  altgriechisclien  Li/cnimvase?i  und  defii  OdfOitd 

des  Lycium  ui  der  IS^euzeit, 

In  dem  British  Mi/aeiwi  finden  sich  eiförmige,  etna  zoUhöJ* 
und  3/."  breite  Gefässe  mit  der  Inschrift  AVKlnN  (W^J""'^ 
dem  Namen  des  Verfertigers  und  Verkäufers,  z.  B.  A'/w»*  ^ 
Moiwaeov,  HtjpoxXmov,  faeovo«.    Der  erwähnte  Heralden*  «^n^^ 
öfters  bei  Galen,  Celsus  u.  A.  vor:  er  war  praktischer Arziz 
Tarent,  und  sehrieb  mehrere  Abhandhingen  über  -^/^''^ 
Das  Lycium  galt  im  Alterthume  als  ein  vorzüglich  ki^^pj?*^^ 
stringens,  welches  bei  entzündlichen  und  anderen  froö"^*",*^ 
wandt  und  Yon  Dioscorides,  Galen,  Oribasius, 
Aegina  nSher  beschrieben  wird.    Im  Handel  unterschu  i  n>^^ 
2  Sorten,  das  Lycium  von  Lycien  oder  Cappadocien  niu»  , 
Indien.    Letzteres  galt  fiir  die  beste  Sorte.     Dioscorides  »f«»» 
es  bei  Psoriasis,  Frurifis  der  Augenlieder,  Eiteraiisflüssen  au» 
Ohren  und  Tonsillen,  bei  Geschwüren  des  Zahnfleische', 
sprungenen  Lippen,  Fissuren  am  After,  bei  Fkuoits  Ovdiav^^^ 


uuQ  erzaniT,  aass  es  aen  indiorn  oei  Milzentzunaungt»,  "  V'  ^it 
als  Gegengift  und  zur  Verhinderung  der  Menstruation  g^^^  ^ 
werde.   Die  Hauptanwenduug  fand  es  jedoch  als  Coliyn^j 
Teischiedenen  Opnthalmien,  in  welcher  B^riehuDg      ^'  ^' 

Scribonius  Langus,  dem  Leibarzte  des  Kaisers  ^'^^l*.  ^j^je 
pfohlen  wird.    Auch  jetzt  noch  ist  das  Lycium  bei  den 
nen  Indiens  unter  den  Namen  Kusot  und  Ruswut  ryo'oiB 
Prof.  Koyle  hat  nachgewiesen,  dass  das  ächte  iudiscbe 
das  eingedickte  Extract  vou  Btröeris  lycium  sei, 
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TOn  Nuggniicotc  bei  Latoie  komme,  -wo  es  auf  den  Bergen  und  in 

den  Ebenen  wächst.  Die  von  Dioscorides  bcpchriebene  klein- 
asiatische Sorte  ist  yermuthlich  das  Extract  von  RJiamnus  infectorui8 
und  anderen  Khamnnsspecies.  Das  Indische  Lycium  oder  Kusot 
wird  von  den  eingeborenen  Aerzten  bei  acuten  und  chronischen 
Augcnenteundungen,  namentlich  wenn  lefartere  naeh  aeoten  snrfiek- 
bleiben,  und  das  Auge  geschwollen  ist,  in  einer  dicken  Lage  auf 
das  Augenlied  applicirt,  auch  wohl,  bei  chronischen  Entziin düngen. 
Opium  oder  Alaun,  oder,  um  das  Extract  weicher  zu  machen,  Oel 
oder  Wasser  zusetzt.  Dr.  Wise,  der  lange  Zeit  ein  Augenhospital 
in  Calcutta  leitete,  wandte  das  Mittel  mit  gutem  Erfolge  an.  Bei 
grossem  Sdimerze  liess  er  ein  Stück  glühende  Steinkohle,  nach 
Application  der  Salbe,  in  die  Nähe  des  Auges  halten.  Uebri^^s 
war  der  Preis  des  Lycium  im  Alterthume  sehr  hoch,  und  Dios- 
corides gedenkt  <ler  häufigen  Verfälschungen  desselben.  {Jahrb* 
der  ges.  Medicin.  Bd.  79.  No.  7.)  A.  0»  • 


Ueher  den  innerUehen  Gdnmteh  des  DdfMnUHs, 

Landcrcr  glaubt,  dass  das  Delphinöl,  welches  duich  Aus- 
sclunelBen  des  Fettes  der  im  mitteUSnaiBelien  Meere  Torkommenden 

Delphine  gewonnen  wird,  das  zum  Schmieren  von  Maschinen,  als 
AVagenschmiere  dient,  an  Heilkraft  dem  Ol.  J ecoris  Aseili  zur  Seite 
gestellt  werden  kann.  Da  es  nicht  den  unangenehmen  Geschmack 
des  letztern  besitzt,  so  empfahl  Landerer  den  innerlichen  Ge- 
brauch desselben  einigen  armen  Kranken  gegen  Scrophulose  und 
Taberculose  und  bemente  davon  ausgeseichnete  Erfolge.  Jod  und 
Brom  enthält  es  nach  L andereres  Versuchen  nicht,  seine  heilsame 
Wirkung  ist  demnach  nur  dem  Fette  selbst  zuzuschreiben.  Gegen 
rheumatische  I^eiden  wenden  die  Matrosen  das  Gel  äusserlich  an» 
(Wim.  Viertdjcüirachr,  Bd,4.  Heß  3.)  B, 


Mktd  gegen  die  Htmdeuyufh. 

Dr.  J.  Sandorf fv  wendet  ffcgen  den  Biss  wuthkrauker  Hunde 
zur  Vorbeugi\&g  der  Wuihkrankheit  bei  Menschen  folgende  Thera- 
pie an : 

Die  Wunde  des  0<d)isHenen  wird  mittelst  einer  aus  T'vrpicnt. 
basilic.j  Piilv,  rnnfharid.  und  Pub:,  oxyd.  hydi^ary.  ridn\  Ix'sttihcn- 
dcu  Salbe  in  Eiterung  erhalten,  ausserdem  aber  täglich  innerlich 
ein  aus 

PiiIt.  rad.  valer.  sylv.  gr.  x  ^ 
„  cantharid. 

„     meines  majaL  ana  gr.  V4  P^rt* 

Sacch.  alb.  gr.  vj. 
bestehendes  Pulver  gereicht.  Während  seiner  44jährigcu  Dienst- 
leistung sind  dem  Dr.  Sandorf fy  160  Fälle  von  derlei  durch  den 
TViss  wüthender  Hönde  und  Katzen  erfolgten  Verwundungen  an 
Menschen  vorgekommen,  bei  keinem  aber  kam  die  Wuthkrankheit 
nach  Anweiuhing  dieser  Therapie  zum  Vorschein. 

Unter  diesen  160  Fallen  war  die  Wuth  des  verletzenden  Thieres 
in  70  Fällen  unläugbar  erwiesen.  (Dr.  WanJäers  Ztachr,  18Ö4. 
No.26.)  B. 
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CUm*  ame  geföhrUcht  Vergiftung  durch  die'  Wurzd  wn 

Anm  Draeuneulfis. 

Nach  X.  Laude rcr's  Augabc  findet  sich  Arum  DraeuficiUus 
{Draioniia  der  G^echen)  aehr  n&utig  in  allen  Tbeilen  des  Orievl% 
erlangt  euie  Grme  von  8 — 5  Fuss,  und  blüht  im  Mai^  und  ent- 
wickelt aus  einer  aussen  grünen  und  im  lunorn  braunrotheu,  sammt- 
ähulicheu  Scheide  einen  1  Fuss  laugen  IMüthenkolben,  der  einen 
80  ausserordentlichen,  stark  assartigen  Geruch  verbreitet,  dass  man 
schon  in  einer  Kutferaung  von  30  Schritten  auf  die  Existenz  eiuer 
•eichen  prakontia  schlietnen  kann.  Dieser  aasSlmliehe  Oeraoh  kl 
dem  darin  enthaltenen  fetten  Oele  zuzuschreiben,  welches  sich,  in 
Aether  und  Alkohol  löslich,  besonders  durch  den  ersteren  ausziehen 
Ulsst,  und  nach  dessen  freiwilligem  Verdampfen  in  Form  eines  gelb- 
braunen, ölähnlichcn  Extractivstoffes  zurückbleibt,  das  einen  ver- 
pestenden stinkenden  Geruch  besitzt^  Dmeh  Oxydation  desselben 
mittelst  Salpeter  nnd  Natron  entdeckte  Landerer  in  diesem  Od 
einen  Schwefelgehalt,  und  von  allen  fremden  Bestandttheilen  ent- 
fernt, dürfte  solches  dem.  Schwefelalyl  nicht  sehr  unähnliche  Eigen- 
schaften besitzen. 

Die  frischen  Wurzeln  der  Arum -Arten  sind  alle  von  einem 
scharfen  Safibe  siroteend,  ja  sogar  blasenziehend  nnd  innerlidi  ge- 
nommen giftig. 

Vor  einiger  Zdt  ereigneten  sich  zwei  sehr  gefährliche  Vergif- 
tungen nach  dem  innerlichen  Gebrauch  dieser  Wurzel,  die  man 
den  von  einem  poriiiciösen  Fieber  Ergriffenen  als  Drasticum  bei- 
brachte. Wenige  Minuten  nach  dem  Ilinabschiucken  eines  gröb- 
Hchen  Pulvers,  offanbarten  sidi  s^le  Symptome  einer  heftigen 
ähderUiSt  in  deren  Folge  auch  einer  dieser  Patienten  nach  einigen 
Tagen  starb.  Der  andere  wurde  aber  durch  Anwendung  geeigneter 
Heilmittel  gerettet. 

Die  Hirten,  die  diese  Pflanzen  sehr  gut  kennen,  indem  sie, 
wenn  sie  das  Unglück  haben  sollten,  von  einer  Schlange  gebissen 
zu  werden,  sogleich  zur  Drakontia  ihre  Zuflucht  n^men,  benutzen 
die  getrockneten  Wurzeln  auch  statt  Seife  zum  Waschen  ihr^ 
Kleider  und  besonders  der  Schafwolle,  und  geben  an,  dass  mit 
den  frischen  Wurzeln  gewaschene  Wolle  nicht  vom  Wurme  oder 
von  anderen  Insekten  angefressen  werden  soll.  (Jahrb.  f,prakt. 
Pharm.  Bd.  2.  Heft  3.)  ,  B. 

Beöhachiungen  Uber  die  Darstellung  und  Eigenschaften 

eines  tJxtractum  Frangulae  spiHtuosum  und  über  die 
in  der  Faulbaumrinde  vorhandenen  Farhestoffe. 

Die  Cortice^  Rhamni  Frangulae,  die  zwar  ehedem  oftidnelly 
aber  schon  lange  fast  ganz  in  Vergessenheit  gerathen  waren,  haben 
seit  einigen  Jahren  wieder  als  Purgans  medicinische  Anwendung 
gefunden.  Herr  Dr.  Winkler,  dem  eine  grosse  Menge  dieser 
Kinde  zufällig  zu  Gebote  stand,  hat  dieselbe  zur  Darstellung  eines 
wässerig- weingeistigen  Extractes  benutzt,  um  mit  demselben  Ver- 
suche hinsichtlich  seiner  Wirksamkeit  anstellen  zu  lassen,  gleich- 
zeitig aber  auch  die  in  dieser  Binde  enthaltenen  yerscnläenoi 
Farbestoffe,  namentlich  das  von  Buchner  entdeckte  iSKamnoasan/Atii 
darzustellen,  und  dessen  Eigenschaften  näher  kennen  zu  lernen. 

Das  Extract  wurde  auf  die  Art  bereitet,  dass  der  kalte  wüsserige 
Auszug  der  Einie  bis  zur  Syrupsdicke  eingedampft  und  dieses  Ex- 
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tract  alKUiim  mit  Bfß  Weingeist  extrahirt  wurde.  NlMih  AbdettÜlar 
tion  des  Weingeistes  und  Abrauchen  blieb  eine  grösse  Menge  £z- 
tract  zurück,  welche  sich  nicht  vollständig  im  Waaser  lösto,  unter 
Zusatz  von  etwas  Kali  carbonicum  aber  eine  schöne  dunkehothe 
Tinctur  lieferte,  von  Ansehen  ganz  wie  die  Tinctura  lihei  aquosa  ~' 
der  Preussischen  Pharmakopoe,  deren  Wirkung  sie  auch  besass, 
jedocb  In  ^om.  hSberen  Gmde. 

Das  Extract  wurde  zum  Theil  an  verschiedene  Krankenipstalten 
m  therapeutischen  Versuchen  abgegeben. 

Die  mit  kaltem  Wasser  fast  erschöpfte  Kinde  wurde  nun  noch- 
mals unter  Zusatz  von  Ammoniak  ausgezogen,  wodurch  eine  Flüs- 
sigkeit von  dunkel  kirschrother  Farbe  erhalten  wurde,  aus  welcher 
sich  uach  hinzugefügter  Salzsäure  ein  Farbcstoff  niederschlug,  der 
nach  dem  Trodoien  eine  ^elbbranne  Farbe  bems.  Dieser  ISste 
sieh  in  kochendem  Wasser  in  geringer  Menge  vollständig  in  Alkohol^ 
aber  nur  wenig  in  Aetber. 

Durch  verschiedene  Versuche  hatte  sich  Winkler  überzeugt, 
dass  jene  Rinde  zwei  Fjirbcstoffe  von  verschiedeneu  Eigenschaften 
enthielt,  die  auch  durch  wiederholtes  Behandeln  vermittelst  Alkohol 
und  Aether  getrennt  erhalten  wurden.  Der  eine  in  Aether  lösliche 
^elbe  flüchtige  Farbestoff  ist  Buchner*si2Aamfaoasan^tn,  der  andere 
m  Aether  unlösliche  hat  eine  dunkelbraune  Farbe.  Dnrch  wieder- 
holtes Auflösen  in  Aetber  nnd  Umstrystallimren  kann  das  Bham' 
noxanthin  gereinigt  werden,  diese  Operation  ist  jedoch  mit  grossem 
Verlust  an  Material  verbunden.  Die  Reinigung  durch  Sublimation 
wollte  Wiukler  nicht  gelingen.   {JJuchn,  Meiert.  JJd.  L  Heß.  4.) 

0. 


Ueher  die  Natur  der  Aromas  der  Pßamen 

haben  die  Professoren  Vi ale  und  Latini  iu  Rom  Untersuchungen 
angestellt,  aus  denen  Folgendes  resultirt: 

1)  Das  Ammoniak  bildet  einen  unmittelbaren  Bestandtheil  aller 
Pflanzen; 

2)  es  wird  von  den  Wurzeln  der  Pflanzen  absorbirt; 

3;  es  verbindet  sich  mit  den  organischen  Säuren; 
4)  CS  wird  von  den  Blumen  eingehaucht: 

ö)  es  bildet  eim  n  constituirenden  Bestandtheil  des  angenehmen 
oder  unangenehmen  Ptiauzenduftes; 

^  es  ist  in  einem,  wie  im  anderen  Falle  mit  Kohlenwasserstoff 
und  Kohlcnstickstoff  verbunden; 

7)  das  Aroma,  und  überhaupt  alle  Gerüche  der  Pflanzen,  müssen 
als  Salze  oder  als  flüssige  Ammoniakseifen  betrachtet  werden. 
(J^oum.  de  Pharm,  et  de  Chimie,  Juillet  IHöÖ.)  A,  0» 


Ueber  Hydrooaitße  aeioHca;  von  Jules  Lepin,  Marine' 

Apotheker, 

Im  Dcccmber  1852  machte  Boileau  zuerst  auf  jene  Pflanze 
aufmerksam.  Lepiu  unterwarf  sie  darauf  der  chemischeu  Unter- 
suchung. 

100  Qrm.  der  trockenen  Pflanse  gaben  15^625  Grm.  Asche, 
welche  folgende  Zusammensetzung  besass: 
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Chlormagniiun  0^140 

Chloniatrium  2,277 

rhlorkalium  0,923 

Kohlensaures  Kali,  schwefelMkures  Kali  und  Natron..  2,089 

Schweftilsaurer  Kalk  0,351 

Kohlensaurer  Kalk  1,550 

KoUenMiiure  Talkerde  •  0^ 

Phospbon.  Kalk  und  pboephora.  EisenozTd  *   

Kieselsäure  1,660 

Sand  und  Kalk  2,670 


Die  Blätter  allein  gaben  14,08  Grm.  Asche,  die  Wnrzek  11,62; 
die  Samen  12  Grm.  Die  Zusammensetzung  dieser  Asche  düemt 
nur  hinsichtlich  der  Proportionen  der  vei-sehiedenen  Salze. 

Die  frische  Pflanze  besitzt  keiuen  Geruch,  aber  eineu  eigea- 
thümlidien  bitteren  und  sngldeli  aromatischen  GeBchmack. 

1000  Grm.  der  finschen  Pflanze  lieferten  760  Grm.  Saft.  T« 
den  darin  gefundenen  Stoffen  sind  ttamentlieh  das  Yellarin,  ftrw 
ein  grünes  und  ein  braunes  Harz  zu  nennen. 

Das  sog.  Vellarin  scheint  der  wirksame  Bcstandtheil  der 
Hydrocotyle  zu  sein.  Y.s  ist  ein  dickes,  blassgelbcs  Oel,  von  bitte- 
rem  piquaoteu  Geschmack;  löslich  in  Alkohol,  Aether  und  Fetteu. 
BGt  Wasser  bOdet  es  eine  Bmnlsion.  Es  leagirt  im  reinen  Zutaiide 
neutral.  In  trcekner  Luft  wird  es  dictor  und  dunkler,  in  feuchter 
Luft  flüssiger.  Bei  Luftzutritt  erwärmt,  bräunt  es  sieli.  Li  Ammo- 
niakflüssigkeit  ist  es  löslich  und  wird  aus  dieser  Lösung  durch  die 
Säure  gefallt.  In  Kalilange  löst  es  sich  nicht,  sondern  wird  nur 
dadurch  gebräunt.  In  (.'hlorwasserstoti säure  löst  es  sich  tlieilweise. 
lu  couceutrirter  Schwefelsäure  löst  es  sich  ui^ter  schwarzer  f^- 
bfung;  durch  Wasser  wird  es  aus  dieser  Lösung  in  gäbe  Ftecken 
gefiUlt.  Bei  der  Behandlung  mit  Salpeteraaure  soiieidet  sich  eine 
braune,  ölige,  in  Wasser  unlösliche  Substanz  ab.  In  einer  Glas- 
röhre erhitzt  verflüchtigt  es  sich  th  eil  weise,  unter  Entwickelung 
weisser,  scharfer  Dämpfe,  welche  sich  in  dorn  kälteren  Theile  der 
Röhre  als  ölige  Tropfen  coudeusiicii,  wählend  ein  kohliger  Rück- 
stand zurückbleibt. 

Das  braune  Harz  ist  sehr  leicht  löslieh  in  Alkohol;  die  Lö- 
sung reagirt  sauer.  In  Salpetersäure  löst  es  sich  und  färbt  die 
Säure  orange,  scheidet  sich  hernach  aber  in  gelben  Körnchen  ab. 
In  concontrirter  Schwefelsäure  löst  es  sich  mit  Blutfarbe.  S^ne 
kulischc  Lösung  ist  orangefarben. 

lu  einer  Glasröhre  erhitzt  verkohlt  es  unter  Ausstossen  saurer 
empyreumatischer  Dämpfe. 

Das  grüne  Harz  schmilzt  beim  Erhitzen  und  verwandelt  steh 
in  ein  öliges  braunes  Harz.  Durch  Salpetersäure  wird  es  niclit  vor- 
ändert. Seine  Kaliseifc  löst  sich  leicht  in  Wasser;  Terdüniite 
Schwefelsäure  scheidet  daraus  eine  neue  Säure  ab,  welche  sich  in 
Alkohol  löst  und  nach  dem  Verdampfen  desselben  als  fast  schwarze 
Masse  von  saurer  Reaction  zurückbleibt. 

Die  Hydrocotyle  ist  bis  jetzt  als  Ptdyer,  Tisane,  Syr  ,  Pommde 
Tlnctur,  Liniment  und  als  Speeles  zum  Bade  iu  Auw  dungf  ge- 
kommen. {Jmim.  de  Fharm,  et  de  Chimie^  Juäiet  18S6        A,  (X 
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Die  Vegetctdon  von  Nord-Ghihäand;  von  H.  Rink. 

In  Nord- Grönland  kann  nicht  eine  einzige  Culturpiianse  in  der 
Weise  gebaut  wezden,  daas  sie  devBeyöikerung  zur  Nahrung  dienen 
könnte.  Die  däniscben  Beamten  haben  an  den  meisten  Orten  einen 
kleinen  Garten  vor  dem  Hause  angelegt  und  darin  versucht,  wie 

weit  mehrere  unsorer  O-.utoiigewächse  getrieben  werden  konnten, 
indem  sie  allen  möglichen  Flciss  anwendeten,  den  kurzen  »Sommer 
zu  benutzen.  Bei  Jacoböhavn  und  (lodhavn  (GO*^  15'  nördl.  Breite) 
bat  man  auf  diese  Weise  vorzüglich  gute  weisse  Rüben  und  Ka- 
diesf^en  erhalten,  ebenfalls  wachsen  der  grüne  Kohl,  Spinat,  Salat^ 
Kerbel  sehr  ra.'^ch  und  üppig,  aber  sowohl  dem  Kohl,  als  auch  bcr 
sonders  dem  Kerbel  fehlt  so  gut  wie  ganz  der  würzige  Geschmack. 
Gelbe  Wnrzeln  hat  umn  kaum  zu  einer  Grösse  bringen  können, 
dass  sie  als  solche  zu  erkennen  waren,  und  die  Kartoffeln  konnten 
nicht  einmal  so  gross  werden  wie  diejenigen,  die  ohne  Erde  aus 
den  alten  Kartoffeln  heraiiswaohsen,  welche  an  Bord  der  Schiffo  siif 
der  Heimreise  verwahrt  werden.  Bei  Omenak  (70^  40'  nördL  Breite) 
kann  man  auch  Salat,  grünen  Kohl  und  BaicUeschen  mitten  im 
August  haben,  aber  weisse  Büben  kaum  von  nennenswerther  Grösse. 
Dieses  sind  die  Küchengewiichse,  von  denen  nur  die  Wurzeln  und 
die  Bliitter  benutzt  werden;  an  solche,  welche  Fi*ucht  und  Samen 

feben  sollen,  ist  natürlich  gai*  nicht  zu  denken.    Und  doch  erlbr- 
ert  diese  ganze  Gartencnltnr  die  grosste  Sorgfalt;  man  mnss  Erde 
an  grönländischen  IIUuHern  umher  zusammenscharren,  wo  düngende 
Substanzen  längere  Zeit  hindurch  gelogen  haben,  da  sie  mehrerer 
Jahre  bedürfen,  um  in  diesem  kalten  Klima  in  die  nothwendige 
Gährnng  ü'oer/up^elien,  nnd  endlich  muss  man  zum  Theil  im  Voraus 
siien  und  die  8tubenwiirnie  benutzen,  um  die  nüthigen  l*tlanzen  zu 
bekommen,  welche  ausgesetzt  werden  sollen,  sobald  der  gefrorene 
Boden  bis  zu  ein  Paar  Zoll  Tiefe  anfgethaut  ist.  Die  Gartencultur 
kann  deshalb  nicht  etwas  Anderes  werden,  als  eine  hübsche  und 
angenehme  Zerstreuung,  zur  Erinnerung  an  die  Gemüse  in  der 
Ilcimath.    In  ökonomischer  Beziehung  kann  nur  die  Rede  von  ge- 
wi.sscH  wild\vaclisfij(l«'ii  Pllanzen  sein,  welche  tlieils  als  Feuerungs- 
material,  tlicils  als  Nahruugs-  und  Arzneimittel  dienen. 

Feuerungsmateiial.  —  Hierzu  wird  TorzügUch  die  Weide  und 
die  Zwergbirke  verwendet,  aber  auch  die  ganz  niedrigen  Strauch- 
gewächse: Empetrum,  Vaccimumf  Ledum  yroefdandieum,  Andromeda 
ietvagovttj  welches  b'tztere  sehr  reich  an  Harz  zu  sein  scheint,  da 
es  raseli  auflodert.    Dit'  Birke  und  die  W  eide,  welche  die  grüssten 
iiihI  wichtigst(;n  sind,  felden  nirgends,  doch  ist  bald  die  eine,  bald 
die  andere  vorherrbchend  in  verschiedenen  Gegenden.  Gewöhnlich 
sitzen  sie  mit  den  Wurzeha  in  den  Felsenspalten  befestigt  und 
kriechen  dicht  l^gs  dem  Boden  hin,  bis  zu  einer  Länge  von  S'bis 
4  £llen  ;  gerade  an  der  Wurzel  mögen  sie  2  bis  3  Zoll  stark  wer- 
deji,    aber  im  TTebrigen  erreichen  sie  nicht  1  Zoll  im  Durchmesser 
und   sind  selir  ilsHg  mid  krunnngebogcn.    Nur  an  einzelnen  Stellen 
sirbt    man  eine  grö.sscjre  IMen^'^e  dieser  Sträuche  auf  einem  Fleck 
vereint,  wo  sie  sich  gegenseitig  so  stuuen,  dass  sie  sich  höchstens 
11/2  fallen  erheben  können  und  etwas  bilden,  das  mit  Gebüsch  ver- 
grliclien  werden  könnte.    Solches  Weidengesträuch  findet  man  an 
'iiii^en  Stellen  bei  Godhavn,  aber  doch  am  grüssten  in  d(  r  Disko- 
Bucht,  .besonders  in  deren  nordwestlichen  und  nordöstlichen  ^ij- 
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zweigung:  Koövsak  uod  Qvannersoit,  es  bedeckt  doch  hier  nur  zer- 
streut liegende  Strecken  TOn  einigen  Hundert  Ellen  Länge,  da  wo 
der  Boden  aus  Gerölle  besteht;  der  grösste  Theil  des  niedrigen 
Vorlandes  ist  aber  ^ehr  schwammig,  feucht  und  bedeckt  von  iCadb- 
ffribeni  und  liehenen.  An  der  Ottoeite  der  Disko -Bueht  sdieuit 
die  Birke  sehr  yorherrschend  zu  sein,  aber  man  sieht  selten  SteUetty 
wo  sie  gesammelt  stände;  die  Grönländer  nehmen  davon,  was  im 
Gebirge  zerstreut  steht,  besondei-s  im  Winter,  wenn  die  Zweige 
^»röde  sind;  sie  können  selbst  bei  Jacobshavn,  wo  sie  nun  doch 
schon  mehrere  Jahre  lang  eine  Anzahl  von  Oefen  damit  versehen 
haben,  sich  in  ein  Paar  Standen  eine  gute  Tracht  oder  eine 
Schlittenladong  auf  den  nächsten  Hügeln  holen.   Von  der  Südost- 
Bucht  gebt  gegen  Osten  ein  kleiner,  schmaler  Arm  ab,  welcher  den 
Namen  Orpiksoit,  „der  grosse  Wald",  führt,  und  in  dem  Districte 
Upemivik  spricht  man  viel  von  einem  solchen  Wald  (Orpik),  wel- 
ennr  iicii  im  Innern  der  Lax-Bncfat  (W  25^  nördl.  Rreite)  finden, 
nad  worin  sich  ein  Rennthier  vor  seinen  Verfolgern  verborgen  haben 
soll;  es  wird  indess  sehr  bezweifelt,  dass  einer  dieser  Walder  viel 
über  eine  Elle  hoch  sei,  oder  dass  man  den  Wald  sonderlich  ge- 
wahr werde,  den  man  unter  sich  hat,  wenn  man  im  Winter  an  die- 
sen Stelleu  über  den  Schnee  fährt.   Auf  den  äusseren  und  niedri- 
geren Inseln  und  die  Strauebgewftchse,  gleichwie  die  lianen,  spar- 
samer, als  auf  den  östlichen  Landstrecken,  um  das  Innere  der 
Buchten  herum,  im  Ganzen  kann  aber  diese  Art  Feuerungsmaterial 
nur  als  von  wesentlichem  Nutzen  angesehen  werden  während  des 
umhei-streifenden  Lebens,  das  die  Bewohner  im  Sommer  lühren, 
und  als  eine  kleine  Hülfe  für  den  Winter,  besonders  in  den  gelin- 
deren Monaten  desselben.  Von  grösserer  Wichtigkeit  ist  die  Kinde 
von  Pflanzenüberbleibseln,  welche  so  sehr  gewöhnlich  theils  den 
T»lossen  Felsenboden,  theils  die  mit  Gras  ausgeebiieten  kleinen  Ver- 
tiefungen zwischen  den  Hügeln  bedeckt,  und  welche  man  in  Grön- 
land Torf  nennt,  wenngleich  er  um  ein  Bedeutendes  von  dem  Torfe 
bei  uns^verschieden  ist  und  namentlich  der  jetzigen  Vegetation, 
welche  ihn  bedeckt,  näher  steht.  Das  kalte  Klima,  das  nur  eine 
sehr  langsame  Verwesung  oder  Verwandlung  in  Mullerde  gestattet, 
ist  gewiss  der  Grund  zur  Erhaltung  und  Aufhäufung  der  Ueber- 
reste  von  den  abgestorbenen  Pflanzengenerationen  unter  den  jetzigen. 
Sogar  au  den  noch  wachsenden  Pdanzenstengeln,  z.  B.  besonders 
der  Andromeda,  bldben  die  abgestorbenen  Blätter  Ton  mehreren 
Jahren  sitzen,  und  die  genannten  Strauchgewächse,  welche  dicke 
Kissen  auf  den  Felsen-  und  Grasboden  bilden,  wachsen  unmittelbar 
nicht  so  sehr  in  eigentlicher  Erde,  als  vielmehr  in  einem  dichten 
Gewebe  von  abgestorbeneu  Pflanzen,  die  freilich  wohl  zum  Theil 
in  Mull  verwandelt  und  unkenntlich  gemacht  sind,  aber  bei  weitem 
nicht  den  Yerwandlungsprocess  durchgemacht  haben,  wie  die  Pdan- 
aen  in  unseren  Torfmooren.  Man  trifft  diese  Art  Torfbildung  sogar 
weniger  an  sumpfigen  und  feuchten  Stellen,  als  auf  den  niedrigeren 
^  Hügeln,  je  flachere  Flecke  sich  auf  diesen  finden.    Die  grösseren 
Strecken  des  flachen  Landes,  die  in  den  Vertiefungen  in  Sümpfe 
und  Binnenseen  fibergehen,  sind  in  der  Regel  unfruchtbarer  wid 
nur  bewachsen  mit  Lichenen  und  Halbgräsem,  welche  Hügel  mit 
dazwischen  belegenen  -  feuchten  Vertiefungen  bilden.  Dergleichen 
niedrige  Hügel  finden  sich  besonders  in  dem  südlichsten  Theile, 
an  den  äusseren  Küsten  und  Inseln  ganz  hinauf  und  an  Disko- 
Bucht  herum  bis  Disko  und  zur  Mündung  der  Waigat  (70 V2  uÖrdL 
Breite);  hier  wird  die  Torfbildung  spärliehery  aber  zu  gieic&er  Zeit 


Diyiiized  by  Google 


Vereimzeitung. 


37  t 


thut  sich  ein  neues  FeuerungBmaterial  in  den  Kohlen  auf,  welche 
TOfi  hier  nordwSrte  an  der  Kttofe  zentreot  ^efiraden  werden :  doch 
feUt  der  Torf  nirgends  ganz,  und  selbst  im  Ndrdlklisten  kannte 
man  sicherlich  Nntsen  daraus  ziehen.    Es  giebt  zwei  Arten,  die 
doch  keineswegs  streng  unterschieden  sind.    Die  eine  besteht  zum 
grössten  Theil  aus  Moos  und  findet  sich  meistens  auf  den  niedrigen 
Ausseninseln ;  sie  ist  sehr  leicht  und  voluminös,  weshalb  sie  einen 
geringen  Brennwerth  hat,  sie  bildet  aber  gewöhnlich  die  dicksten 
Sdktdhten.    Anf  der  kleinen  Torfinsel  bei  Egedesminde  (68^  4i' 
ndrdL  Breite)  ward  sie  auf  Felsengnind  ruhend  und  2V2  Fuss  didc 
gefunden:  davon  war  Alles,  was  mehr  denn  1  Fuss  tief  lag,  TOn 
dem  beständigen  Frost  durchdrungen.   Diese  starke  i^nhanfung  von 
Ptianzenstoffen  auf  niedrigen  Felseninseln  kann  kaum  von  etwas 
anderem  herrühren,  als  von  dem  Kothe  der  Vögel,  welche  sie  zu 
ihren  Brutplatzen  benutzen;  so  sieht  man  häufig  auf  einer  Aubsen- 
insel  ganz  isolirte  grasreiche  Fläclien  anf  dem  Gi|^el  der  Hügel, 
streng  unterschieden  von  dem  übrigen  Erdboden  und  durch  üppige 
Vegetation  abstechend;  und  an  den  steifen  Vogelhöhen  sind  das 
vorzüglich  saftige  grüne  Gras  und  der  Sanerampher  (Syre\  welche 
Wurzel  geschlagen  haben  in  den  Felsenspalten  unter  den  ßrüte- 
plätzen,  in  weiter  Entfernung  erkennbar.    Besser  ist  die  andere 
Art  Torf,  welche  viele  Zweige  und  Wurzeln  von  den  niedrigen 
8ta«Qchgewft«^en,  besonders  von  Empetrum^  in  ihrer  Masse  tcp* 
miMlit  enthielt,  und  welche  vorzugsweise  aus  solchen  mehr  holz» 
artigen  Ueberresten  besteht.    Diese  findet  sich  am  meisten  längs 
der  Ostküste  der  Disko -Bucht  in  den  Districten  Christianshaab  und 
Jaeob.shavn.    Von  vorzüglichster  Qualität  habe  ich  ihn  auf  den 
Inseln  bei  der  Colonie  Christianshaab  gesehen,  wo  er  am  compac- 
testen  war  und  wohl  anzunehmen  war,  dass  er  denjenigen  von 
nnserm  Haide-  und  Hochmoore  ziemlieh  gleich  stand.   Im  Ganzen 
genommen  ist  dieser  grönländische  Torf  gewiss  leiditer,  grösser  und 
von  geringerem  Brennwerth,  im  Verhältniss  zu  dessen  Cubikinhalt, 
als  der  Torf  von  den  eigentlichen  Mooren  in  gemässigten  Klimaten, 
aber  er  kann  doch  als  einigermaassen  hinreichend  zu  aller  Art  Kü- 
chengebrauch angenommen  werden,  —  und  um  einen  gewöhnlichen 
Ofen  damit  zu  erwSrmen,  kann  er  ausreichend  sein,  ausgenommen 
in  den  vier  kältesten  Monaten,  in  denen  er  zwar  als  Beihülfe  zu 
Steinkohlen  oder  Holz  dienen  kann,  aber  doch  kaum  allein  genügen 
wird,  um  ein  Haus  zu  erwärmen,  es  müsste  denn  der  Ofen  darnach 
eingerichtet  oder  sehr  geriiumig  sein.    Die  geringe  Wärmekraft  am 
T'orf  wird  doch  auf  der  anderen  Seite  durch  dessen  grosse  Verbrei- 
tung und  Menge  aufgewogen,  und  durch  die  Leichtigkeit^  mit  der 
er  zu  Wege  gebracht  werden  kann.    Er  wird  in  nemlich  grosse 
Stücke  geschnitten,  etwa      bis  Vs  Cubikfuss,  ungefähr  4  Zoll  tief 
imd  verounden  mit  den  Basen.  Bei  Claushavn  und  Jacobshavn  hat 
in  an   sich  so  mit  diesem  Feuerungsmatcriale  während   melir  als 
.">()   Jahren  versehen,  theils  unmittelbar  an  den  Häusern  umher, 
theilö  in  weniger  als  1000  Ellen  Entfernung,  und  wohl  20  —  30,000 
Stücke  jährlich  genommen,  freilich  aber  jetzt  weit  mehr,  da  mehr 
Oefen  in  die  grönl&ndischen  Häuser  gekommen  sind.  Dennoch  ist 
es    noch  hei   weitem  nicht  verbraucht,   und  man  entsinnt  sich 
tlcssen,  dass  diese  Plätze  nicht  zum  Anbau  gewählt  sind  wegen 
fies  Alltreffens  dieses  Fenerungsmaterials,  sondern  dass  man  es  in 
dieser  Weise  an  der  ganzen  Küste  verbreitet  findet,  so  dans  man 
rccliiieii  kann,  dass  der  Vorrath  unerschöpflich  ist,  wenn  man  sich 
nieht  auf  die  Umgebung  der  Häuser  beschränkt,  sondern  den 
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TofMeh  je  nach  Umständen  in  einer  Entfernung  von  1  bis  2  Mei- 
len Blicht.  An  Torfstücken,  wie  die  erwähnten,  pflegten  bei  Claiis- 
havn  8  uördl.  Hr.)  von  einem  dazu  gemietheten  Grünländer 

täglich  üÜO  aufgegraben  zu  werden ;  die  auige^frabenen  Stücke 
brauehen  dann  nur  gekehrt,  getroelmet  und  In  Diemen  gesetzt  zu 
werden,  doch  am  liebsten  unter  Dach.  Das  Trocknen  ist  iu  den 
meisten  Jahren  mit  keinen  Schwierigkeiten  verbunden.  —  Füi'  die 
grönländischen  und  sogenannten  dUnisclu^n  Häuser,  welche  von  deu 
verheiratheten  Handwerkern  oder  Dienstboten  des  Handels  bewohnt 
werden,  hat  die  Plandebdii-ection  bereits  lange  Zeit  Oefen  von 
passender  Construction,  zum  Kochen  eingerichtet,  für  einen  sdir 
geringen  Preis  auszusenden  gepflegt.  Man  kann  auf  einen  solchen 
Ofen  oder  auf  den  Bedarf  einer  Familie  8— 10,000  Torfstücke  rech- 
nen, und  dass,  wenn  zugleich  eine  grönländisclie  Steinlanipe  ge- 
braucht wird,  welche  doch  kaum  zu  entbehren  ist,  dieses  Feuerungd- 
materiil  zur  Noth  wird  ausreichen  können,  selost  o]ine  Zoschuai 
an  Kohlen  oder  Holz.  Blicksichtlich  der  Verwendung  des  ToifeB| 
so  wie  auch  der  I^auter  oder  Haidekräuter  konUEDt  es,  wie  eckn 
erwähnt,  sehr  auf  die  Geräumigkeit  des  Ofens  an.  Wenn  man 
Oefen  von  einer  gewissen  Grösse  hätte,  dürfte  man  annehmen,  dass 
di^o  Arten  von  Feueruugsmateriai  iu  grönländischen  Häusern  für 
das  ganze  Jahr  ausreichen  kdnnfen.  Es  sind  aocb  in  dieser  Bezie- 
hung Versuche  angestellt  nnd  Oefen  ansgesendet,  welche  besondeit 
für  diesen  Gebrauch  construirt  waren,  bo  wie  das  Meer  in  jeder 
anderen  Beziehung  die  Bewohner  dieser  Küsten  mit  den  Beilürf- 
nissen  zum  Lebensunterhalt  versieht,  so  ersetzt  es  auch  zum  'i'heil 
Grönlands  Mangel  an  Wäldern,  indem  es  von  selbst  Holz  aus  fer' 
nen  nnd  unbekannten  Qegenden  zuführt.  Das  Treibholz  wird,  wie 
es  scheint,  durch  denselben  Strom  in  die  Davis  -  Strasse  hinauf- 
geführt, wie  das  Treibeis  von  Spitzbergen  um  Cap  Farwel.  Woher 
es  eigentlich  stammt,  ist,  soweit  bekannt,  noch  nicht  mit  Siclierheit 
erwiesen;  mir  kommt  es  indessen  am  wahrscheinlichsten  vor,  diese 
Analogie  mit  dem  Treibeise  fortzusetzen  und  anzunehmen,  dasä  es, 
nrsprüngUeh  von  den  russischen  und  sibirischen  Flosseii  ins  Meer 
hinausgefahrt)  nördlich  um  Island  nnd  dann  denselben  Weg  wie  das 
Eis  gegangen  ist.  In  j^rösster  Menge  wird  es  an  den  Küsten  von 
Südgrönland  aufgeworfen,  und  darauf  abnehmend  bis  Upernivik, 
wo  es  noch  ganz  spärlich  vorkommt.  Die  Eskimos  im  Innern  der 
Ba£Fins-Bay  sollen  es  so  gut  wie  gar  nicht  kenneu.  Die  einzigste 
andere  mögliche  Quelle  könnten  die  novdameiikanischen  Flosse 
sein,  aber  nichts  deutet  darauf,  dass  ein  Strom  von  dort  unter  die 
Küste  von  Grönland  führen  sollte:  im  Gcgentheil  schieben  sich  die 
Eismassen  aus  der  Baffins-Bay  und  vom  Lande  von  Nord-Grönland 
gegen  Westen  und  werden  nach  den  Küsten  von  Newfouudiand 
mnuntergeführt.  In  Uebereinstimniung  mit  dem  Letzterwähnte 
kommt  das  Treibholz  am  meisten  an  dem  südlichsten  Theile  von 
Nordgrönlands  Küsten  vor;  damit  es  ans  Land  geworfen  werden 
kann,  ist  es  wichtig,  dass  sich  so  viel  Herührungspuncte  zwischen 
l^and  und  Meer  finden  wie  möglich.  Deshalb  ist  das  Labyrinth 
von  Inseln,  welches  um  diesen  Thcil  der  Küste  herumliegte,  und 
wohindurch  der  Strom  gleiehsam  gesiebt  wird,  vorzüglich  geeignet, 
Treibholz  aufzunehmen.  Es  geht  von  dort  berum  nach  der  Südost- 
Bucht  nnd  nach  Grönne-Eiland^  fehlt  aber  jetzt  in  der  Disko- 
Bucht  bis  zum  W^aigat.  Ein  geringer  Theil  tritit  die  Südseite  von 
Disko;  aber  der  Theil  von  der  Küste  der  Insel,  welcher  das  ^^'ai^rat 
begrenzt,  soll  ziemlich  reich  daran  sein;  hier  hängt  es  auch  wieder 
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auf  dem  gerade  gegenüberliegenden  Fcstlande  an,  besonders  an  der 
ndrdlicben  Mündung  des  Sundes,  und  eine  bedeutende  Menge  soll 
endlidi  an  der  Haseoinsel  (70^  28'  ndrdl.  Br.)  aufgewoxf^  werden. 
In  der  Osmenacs- Bucht  weiss  man  nicht,  dass  es  vorkommt,  und 

mir  wenig"  eiTeicht  noch  Uper^^nik.  Das  Flössholz  wird  so  gut  wie 
allein  in  dem  District  Egedesniünde  gcsanDuclt  und  beniitzt;  es 
wird  dort  besonders  um  den  Handelsplatz  Aito  herum  giifunden, 
auf  den  äusserbten  Inseln  Siniiutalik  und  Simiutarsuak,  und  ist  von 
allen  mögliche  Dimensionen,  —  cKe  grossten  wie  ganze  Föhren- 
stümme  yon  ohng<^^  20  Ellen  IM^ge.  Die  Grdnlinder  an  den 
dortigen  Plätzen  versehen  sich  hiervon  mit  dem  nStlngen  Baoholz 
imd  zum  Theil  mit  Feuerung  zu  Oefen.  Sie  pflegen  es  immer  auf 
Reisen,  wo  es  p^esehen  wird,  über  das  Hoehwasserzeichen  hinauszu- 
schleppen,  welches  als  Zeichen  dient,  dass  es  in  Besitz  genommen 
ist,  und  spater  holen  sie  es  gelegentlich.  Man  kann  wohl  anneh- 
men, dass  alles,  was  das  Meer  Jälnrlich  anfwixft,  henntzt  ivird.  Es 
kann  indess  im  ganzen  Districte  eicher  bei  wdtem  nicht  20  Klafter 
betragen.  .  An  den  Küsten  des  Waigats  wird  es  weniger  benutzt, 
und  dies  ist  wohl  der  Grund,  dass  es  sich  dort  angesammelt  hat. 
und  besonders  auf  Disko  und  der  Hascninsel  in  grosser  Menge  ge- 
funden werden  soll.  Noch  im  südlichsten  Thcile  vom  l  p(!niiviks- 
Districte,  in  der  Umgegend  der  Anlage  Proven,  sagt  man,  da^ss 
jährlich  80  viel  gesammelt  wird,  wie  nn^eföhr  ein  Faden  betrl^. 

Die  Beeren  sind  die  einzige  Tegetabüisehe  Nahrung,  welche  die 
Grönländer  in  bedeutender  Menge  einsammeln  und  geniessen,  nnd 
nnmentlicli  verwenden  sie  nur  die  eine  der  vorkommenden  Arten, 
die  Kauschbeeren  {Empetram  nigvum).     Kücksichtlich  der  Aufbe- 
wahrung dieser  Früchte  im  Laufe  des  Jahres  kommt  die  Natur 
ihnen  in  einer  für  das  kalte  Klima  besonderen  Weise  zu  Hülfe. 
Es  ist  nSmlich  leicht  einzusehen,  dass  nicht  viel  übrig  sein  Icann 
von  der  Sommorwärme,^  welche  Früchte- entwickeln  soll,  die  nahr- 
hafte Substanzen  so  gut  wie  Säuren  und  ZuckerstofFe  enthalten, 
nnd  dass  nicht  viel  Zeit  zwischen  dem  Reifen  derselben  und  dem 
Froste  des  folgenden  Winters  liegen  kann.    Als  eine  ganz  seltene 
Ausnahme  kann  es  erwähnt  werden,  dass  man  in  dem  wiirmen 
Sommer  1850  reife  Rauschbeeren  mitten  im  Juli  am  Waigat  fand. 
In  Menge  reifen  sie  erst  Anfang  August,  aber  schon  nach  dem 
20.  August  tritt  durchschnittlich  der  Nachtfrost  ein,  welcher  jedes 
weitere  Reifen  hemmt  und  zur  selben  Zeit  jede  Gährung  oder  Ver- 
wesung hindert:  im  folgenden  Monate  legt  sich  darauf  auch  die 
beschützende  Schneedecke  über  sie  nnd  verhindert  ihr  Eintrocknen, 
und  sie  können  sich  jetzt  unverändert  halten,  bis  die  VV^ärn.e  des 
folgenden  Sommers  den  Schnee  wieder  im  Maimonat  schmihst. 
Wenn  deshalb  in  gewissen  Wintern  eine  geringe  Menge  Schnee 
füllt,  k5nncn  die  Grönländer  in  solchen  Gegenden,  die  reich  an 
I^ceren  sind,  sich  den  ganzen  Winter  hindnrch  damit  versehen ; 
dies  sah  ich  z.  B.  bei  Jacobshavn  1850 —  51,  wo  die  Frauen  und 
l\.incler,  selbst  im  Deeemher  und  Jannnr,  bestandig  auf  Beeren- 
sammeln  ausgingen  und  mit  Säcken  und  Körben  voll  nach  Hause 
kamen;  sie  haben  dann  dn  besonderes  Gei^th  dazu,  um  zu  gleicher 
Zeit  die  Beeren  aus  dem  Schnee  aufzukratzen  und  sie  abzusondern. 
Am  meisten  werden  sie  doch  im  Herbst  und  im  Maimonat  gesam- 
melt, und  in  ausserordentlicher  Menge  überall  an  den  mehr  östlich 
belegenen    Küsten   gefunden,    aber   die  Warme   und  Beständig- 
keit  des  Sommers  haben  nicht  so  grossen  Einfluss  auf  diese  Art 
Ueeren,  wie  auf  die  andeien  und  es  giebt  kaum  ein  Jahr,  in  wel- 
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«lim  sie  flieht  in  veieUidier  Meoge  geeammek  werden  k^nntoii. 

Der  ]lau8chbe€reubu8ch  kann  als  die  am  hk  istcn  verbreitete  Pflanze 
in  Nordgrönlaiul  hingestellt  werden  und  als  diejenige,  welclie  die 
grösatc  Slasst'  der  Vegetationsdicke  ausmacht.  Kücksichtlich  der 
Älenge  von  reifen  Früchten  welche  er  trägt,  ist  aber,  wie  erwähnt, 
ein  grosser  Unterschied  zwischen  dem  östlichen  und  westlichen 
Theile  des  Küstenlaudviertels,  zwischen  dem  Innern  der  Buchtea 
und  den  äusseren  Inseln  eder  Küsten.    Man  dass  sie  tu 

reichlichsten  in  dem  Innern  der  Neksotouk-,  Anteitsivik-  und  Ata- 
narme-liuchtcn  vorkommen:  die  Ostküste  der  Disko-Bucht  ist  in 
dieser  Beziehung  schon  erwähnt:  in  der  Omenaks- Bucht  felileu  sie 
auch  niclit,  werden  aber  besonders  in  grosser  Menge  jiuf  dem  öst- 
lichen Tlieile  der  SStor- Insel  (70^  43'  nördl.  Br.)  gefunden,  welche 
darnach  benannt  ist  (Paurnät);  in  dem  nördlichsten  Districte  sollen 
(de  spärlicher  sein,  doch  müssen  sie  sieher  auch  da  In  den  südöst- 
lioiien  Gegenden  gesucht  werden,  welche  die  Grönländer  weniger 
bereisen.  Die  Kauschbeeren  können  rücksichllich  der  Süssigkeit 
oder  dos  Geschmacks  nielit  mit  irgend  einer  unserer  CJfirtenfrüehte 
verglii-hen  werden;  aber  ihre  Menge  und  die  lange  Ztiit  des  Jahres, 
in  der  sie  eingesammelt  werden  können,  machen  sie  doch  zu  einem 
wohlthuendenBeitrai^  zu  der  auisehUessfieh  animallseheii  Nahnmg, 
von  der  die  Bevolkerang  im  Ueibtigen  lebl  und  man  kann  diese 
Gabe  der  Natur  auf  einem  übrigens  so  dürftig  ausgttiieteten  Boden 
nicht  genugpnni  be\vundem.  Die  Grönländer  essen  sie  aneh  regel- 
mässig  im  Herbst  als  eine  Art  zweiten  Gerichtes  oder  Desserts, 
nach  der  eigentlichen  Mahlzeit:  dem  Seehundsfleische;  sie  werden 
dann,  gleichwie  dieses,  in  einem  grossen  Fasse  mitten  auf  den 
Fnssboden  gesetit  und  mit  kldnen  Stücken  Speck  verraisdit  Sie 
brauchen  natürlich  auch  nidit  eingemacht  au  werden,  um  für  den 
Winter  aufgehoben  werden  zu  können,  da  sie  im  gefrorenen  Zu- 
stande keine  Veränderung  erleiden  können  und  man  sie  nur  in 
einem  Erdsehobcr  oder  eine  kalte  Stube  zu  stellen  braucht.  Die 
Heidelbeeren  {Blaabär^  Vaccinunn  aUyinosum)  kommen  etwas  we- 
niger reichlich  vor  als  die  vorigen  und  tragen  nur  reife  Früchte 
in  Menge  in  den  östlichen  Gegenden,  und  auch  da  mit  Unterschied 
je  nach  der  Jkschaffcnbeit  des  Sommers.  Auch  sie  werden  recht 
gut  unter  dem  Sclmee  bis  zum  fVtthjahrc  bewahrt;  so  habe  ich  sie 
im  Maimonat  in  Menge,  sehr  süss  utuI  wohlschmeckend,  im  Innern 
der  Ei.shncht  von  Jacobshavn  angetroÜen,  eben  als  sie  durch  das 
Schmelzen  des  Schnees  in  der  Sonnenwärme  zum  Vorschein  kamen; 
nachdem  sie  aber  so  entblösst  sind,  verlieren  sie  sich  freilich  in 
wenigen  Ta^^en.  Die  grönlSndischmi  Heidelbeeren  sind  etwas  klei- 
ner, aber  feiner  und  süsser  als  die,  welche  in  unseren  europäischen 
WäldtMii  wachsen; 'dennoch  werden  sie  gar  nicht  von  den  Grön* 
landei  n  gesammelt,  welche  eine  Art  Vornrfhcil  dagegen  haben  und 
sie  für  schädlich  ansehen.  Endlich  hat  man  noch  eine  dritte  Art: 
die  l*re isselbeeren  ( Vaccininm  vüis  idaea) ;  diese  wachsen  nur  in 
dem  südlichsten  Theiie,  auf  ganz  bestimmten  Strecken,  besondeis 
in  der  Umhegend  der  Südostbueht»  und  reifen  nur  in  mesmmm 
Sommern.  Weiter  gegen  Norden  habe  ich  wohl  geliört,  &ss  dsr 
Strauch  crefnuilen  wird,  aber  nie,  dass  er  reife  Früchte  getragH 
hätte.  Die  J5e(»rcn  werden  gar  nicht  von  den  Eingeborenen 
gessen  und  können  bekanntlich  nur  zum  Einmachen  mit  Zuekei 
verwendet  werden.  Endlich  findet  man  dort  nicht  wenige  Pdanzeo, 
von  denen  die  Blume  oder  der  Blumenkeloh,  Blätter  und  Wnradn 
in  rohem  oder  gekoohtem  Zustande  gegessen  weiden,  näinliek: 
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JSeäum  radioUi,  welche  nur  s&dlicli  tod  B^gedeemünde  mid  $sat  der 

Insel  Tosak  in  der  SüdoBibuoht  vorkommt;  .PedumUms  hirmOa, 

welche  sehr  verbreitet  ist  und  wovoa  die  Blumenkelche  wie  eiaA 
Art  Kohl  gekocht  werden;  Epilohium,  wovon  ehenfalls  die  Blumen* 
kelche  gegessen  werden.  Eine  Art  Sauerampfer  ist  sehr  vor})reitet. 
Am  üppigsten  wächst  er  in  der  Umgehung  alter  llauserplätze,  auf 
den  Yogelhöhen  und  auf  denselben  tSandsteinhügeln,  welche  die 
Steinkonlenschichteii  enthalten;  es  kann  da  dichte  Striluche  von 
1 — 2  Fnss  Höhe  hüden;  das  Löffelkraut  ist  eben&lls  am  üppigsten 
an  alten  Bauplätzen  und  auf  den  niedrigen  Ausseninseln,  oie  von 
den  Vögeln  gedüngt  werden ;  aber,  so  viel  man  weiss,  werden  dies^e 
beiden  Pflanzen  nicht  von  den  Eingeborenen  gegessen.  Dagegen 
lieben  sie  sehr  die  Engelwurz,  wovon  der  Stengel  noch  gegessen 
wird.  Diese  Pflanze  hat  aber  nur  eine  sehr  geringe  Verbreitung; 
aiuser  in  den  südlichsten  Bnchten  kommt  sie  hümlieh  nnr  anf  der 
Insel  Disko  vor,  was  man  in  Verbindung  mit  der  Sngo  der  Grön- 
länder zu  bringen  pflegt,  dass  Disko  von  einem  südlicheren  Lande 
losgerissen  und  von  einem  Zauberer  nach  ihrem  jetzigen  Platze 
hinaufbugsirt  sei.  —  Isländisches  Moos  ündct  man  überall,  doch  in 
grösster  Menge  auf  den  Ausseninseln  des  südlichsten  Districts, 
welche  sich,  im  Gänsen  genommen,  dmch  yorhemdiende  lichenen 
un9  Moosarten  auszeichnen,  venniithlich  wegen  der  grösseren  Feuch- 
tigkeit und  des  Nebels,  denen  sie  ausgesetzt  sind.  Man  sagt,  daes 
dieses  Moos  in  Grönland  von  geringerer  Qualität  sein  soll,  als  das 
auf  Island  wachsende,  obgleich  es  ganz  dieselbe  l*tlanze  ist.  End- 
lich muss  auch  hier  das  Meer  seine  Hülfe  leisten :  von  den  Seegras- 
arten, welche  in  so  grosser  Menge  an  den  Küsten  wachsen,  werden 
3 — 4  von  den  GrihiUmdem  gegessen.  Diese  könnte  man  vielleicht 
als  diejenige  Pflanzennahmng  bezeichnen,  an  welcher  sie  zunächst 
ihre  Zuflucht  nehmen,  was  IxMonders  von  der  Art  gilt,  die  „Ankpad- 
lartok**  oder  „die  rothe**  genannt  wird.  {Feterm,  MiUheil.  III.  67,) 

Hommg. 


Die  persiacJie  KamiUe  und  dcu  kaukcmaehe  Insektenpulver. 

Als  eins  der  wirksamsten  Mittel  gegen  schädliche  Insekten  ist 
bekanntlich  seit  einigen  Jahren  das  kaukasische  Insektenpulver 
auch  in  Deutsehland  eingeführt,  und  es  hat  um  so  mehr  Eingang 
gefunden,  als  es  durch  seinen  eigenthümlichen  Geruch  Insekten 
herbeilockt^  sogleich  betäubt  und  tödtet  und  dabei  doch  für  Men- 
aehen  und  grössere  Thiere  ganz  unsdhidüch  kt 

Obgleich  nun  dieses  so  wirksame  Pulver  eine  lange  Reihe  von 
Jahren  bei  den  Bussen  in  Grebrauch  war,  und  Hussland  allein  mehr 
als  40,000  Kilogr.  bezog,  so  blieb  die  Bereitung  desselben  doch 
lange  Zeit  in  den  vom  Kaukasus  weit  entferjiten  (liegenden  ein  Ge- 
lu'imniss,  bis  endlich  der  armenische  Kaufmann  Öumttoff  auf 
einer  Heise  in  Südasieu  dieselbe  kennen  lernte.  £r  theilte  seine 
Bntdeckung  seinem  Sohne  mit,  dieser  bereitete  bald  das  Insekten- 
^ulvcr  selbst,  und  im  Jahre  1818  verkaufte  er  schon  das  Pud  (etwa 
20  Kilogr.  oder  10  Pfund)  von  diesem  Pulver  zu- 25  Kübel  (nahe 
an  100  Frk.).  Jetzt  beschäftigen  sich  mehr  nls  20  Dörfer  im  Di- 
stricte  von  Alexandropol  mit  dem  Anbau  der  Pflanzen,  aus  denen 
daä  Insektenpulver  gewonnen  wird. 

Diese  Pflanzen  sind  zwei  einander  sehr  ähnliche  Bertramarten, 
nämlich  der  roeenrothe  und  der  fl^schrotfae  Bertram  (Pyrethrum 
woseum  et  camevif»),  die  auch  wohl  die  rothe  oder  persische  Kamille^ 
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Flohtödter  und  Flobgras  genanut  werden  uad  am  ähnlichBten  der 
wriiirtuhligen  Wucnefblame  {Oify§aMemum  ieueam^emum)  sind, 
dl«  msn  übrigens  in  Dalmntien  nnd  Bosnien  auf  gleiche  Weise  be- 
nntBt  Die  Gattung  Bertram  gehört  der  Familie  der  Compositen 
oder  Srhoihenkopfljlüther  an.  Die  zu  \hr  zu  rechnenden  Arton  sind 
Wi'ibs  pt'rennirende,  selten  struuchige,  zuweilen  einjährige  Kräuter, 
deren  StriihlenbUithchen  einreihig,  zungenforraig,  weibh'eh  sind  und 
selten  ganz  fehlen.  Die  Scheiben blüthchen  sind  röhrig  zvntterig, 
die  Schuppen  des  glockenfSmnnig  allgemeinen  Kelches  dachziegelig, 
am  Hände  trockeuhäutig.  Der  Fruohtboden  ist  convex  oder  platt, 
nakt  oder  spreublätterig.  Die  Früchtchen  (Achenen)  sind  gleich- 
förmig, ungeHügelt,  kantig,  mit  kernenformiger,  oft  gezähnter  Fnicht- 
kroiie.  Die  Pflanzen  sind  durch  die  gemässigte  Zone  der  alten 
Welt  zerstreut,  mehrere  Arten  auch  in  Europa  verbreitet.  Ihre 
Blfithenköpfe  stehen  einzeln,  selten  in  Dolden,  haben  «reibe  oder 
weisse  Scheiben-,  und  weifs«^,  rothe  oder  gelbe  Randbluraen.  Die 
Blätter  stehen  abwechselnd  und  sind  gezähnt  oder  verschieden  ge- 
spalten. Der  fleibchrothe  Bertram  hat  gefiederte  kiilile  Blätter,  die 
Federn  herablmifend,  lanzrttlich,  eingeschnitten,  die  Lappen  spitzig, 
fast  gezähnt,  der  Stengel  aufrecht,  mehrblüthig,  der  allgemeine 
Kelch  kahl,  die  Schuppen  am  Kaude  brandig  trockeuhäutig,  die 
RandblQfthen  dnnkd  roten-  fiirt  karmi&roth.  Der  rosenirothe  Ber- 
tram hal  dagegen  dopi>elt  gefiederte  Blätter,  mit  kurzen  abstehen- 
den  Lappen,  einen  ziemlich  kahlen  allgemeinen  Kelch,  dessen 
k5chuppen  am  Kande  und  an  der  Spitze  trockenhäutig,  schwarz,  fast 
gewimpert  sind  Die  Kandblüthen  sind  schön  hell  rosenroth,  der 
Stengel  ist  nackt,  gefurcht,  unter  dem  Scheibenkopfe  etwas  verdickt 
und  wenig  zottig.  Diese  Ptiauzen  bilden  einen  kleinen  Strauch, 
mit  anfidanemden  Wtuseln  und  etwa  12—15  Zoll  hohen  Zweigen 
und  ndt  Scheibenköpfen,  die  IV2  '^oll  Durdmiesser  haben.  Sie  ge- 
deihen noch  bei  20^  C.  Kälte,  einer  Temperatur,  welcher  sie  oft 
auf  den  kaukasischen  Bergen  und  Plateaus  in  einer  Höhe  von 
4500  —  6800  Fuss  über  der  Meeresfläche  ausgesetzt  sind.  Obgleich 
sie  nur  selten  auf  Feldern  gefunden  werden,  sind  sie  doch  leicht 
der  Gaitencultur  zu  unterwerfen,  und  seitdem  man  erfahren,  wie 
-viel  sie  aushalten  können,  hat  man  sie  namentlich  im  südlichea 
Russland,  z.  B.  bei  Tiflis,  gegenwärtig  aber  auch,  wie  wohl  mehr 
als  Zierpflanzen,  in  Holland,  Frankreich  und  Deutschland  angebaut 
Die  Hlütliezcit  fällt  in  den  Monat  Juni.  Zur  P^rnte  benutzt  man 
trockene  Tage  und  in  einem  Tage  kann  ein  guter  Schnitter  SO  bis 
80  Pfund  der  wildwacli»enden  Pflanzen  einsammeln.  Die  Blüthen- 
köpfe  werden  gewöhnlich  an  der  Sonne  getroeknet,  doch  wirken  de 
kräftiger,  wenn  man  das  Trocknen  im  Schatten  vornimmt.  Tansead 
Pfimd  msche  Blumen  geben  etwa  «hundert  Pfiind  getrocknete. 
Diese  werden  nun  mit  der  Hand  zu  grobem  Pulver  zerdrückt  und 
dieses  wird  dann  auf  einer  kleinen  Mühle  fein  zerniahlon.  Dies 
ist  die  ganze,  gewiss  sehr  einfache  Bereitungsweise  dieses  Pulvers. 
Nach  einer  annähernden  Berechnung  hat  man  gefunden,  dass  ein 
Baum  von  18  Quadratrathen  einen  Centner  Pulver  liefert  (lUwir. 
Ztg.)    B. 

Die  Sexualität  der  Algen. 

Nachdem  durch  die  glänzenden  Beobachtungen  Prings heims 
an  Vauchena  die  SeiniaMtiit  und  wirkliche  Bemifliitang  der  Con- 
fnrven  üher  allen  Zweifel  erhohen  wurde,  ist  diese  Thatsaohe  maA 
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Ton  mehreren  Beobachtern  an  andern  Conferren  bestätigt  worden. 
Naeh  Itsigson's  Mittheilnng  hat  Cohn  in  Brealan  an  einor  andran 
sehr  interessanten  und-  bekannten  Conferve  den  ganzen  Hergang 

der  Befruchtung  (Sporinatozoen,  Eindringen  derselben  in  die  un- 
fertige Spore,  durch  Sporen  der  letzteren  in  secnndiire  Schwärm- 
sporen) auf  das  Lückenloseste  verfolgt.  An  mehrtjreu  Aodogonien 
hat  sie  auch  Itzigsbn  und  Cohn  gesehen.  {Bot,  Ztg.  1855,  p,S92.) 

  Homung, 

Der  Tahackshau  in  Costa  RUsa.- 

Der  Tahackshau  ist  in  Folge  des  Mangels  an  Arbeitskräften 
und  der  Bh'hebimg  desselben  zum  Staatsmonopol  In  jüngster  Zeit 
TÖllig  eingegangen,  und  selbst  der  eigene  IJedarf  nach  der  Mitthei- 
lnng des  Finanzministers  Carazo  ungefähr  2(X),00<)  Plunrl  jährlich, 
wird  vom  Auslando  von  St.  Salvador  und  Virginien  })ezogen.  Gleich- 
wohl wäre  der  Tabacksbau  im  Stande,  nicht  nur  eine  lucrative 
Cultur  abzug^ben^  sondern  auch  die  Kahl  der  Ausfiahrartikel  in 
▼ortbcilhatter  Weise  zu  vermehren.  Diese  Pflanze,  deren  Samen 
zuerst  im  Jahre  1560  von  Nicot,  französischem  Gesandten  am  Hofe 
zu  Portnpal,  nach  Frankrcieli  gesandt  wurde,  woher  sich  auch  deren 
botanischer  Namen  Nicot.Uvna  schreibt,  wälu"Cnd  Hernandez  de 
Toledo,  welcher  diese  Pflanze  zuerst  nach  Portugal  und  Spanien 
schickte,  dieselbe  Tcixteeo  nannte,  findet  in  Cösta  Bica  ein  ausser- 
ordentlich gedeihliches  Fortkommen.  Ein  Arbeiter  ist  genügend  fÜr 
die  l'flege  eines  Acre  Landes,  der  durchschnittlich  mit  2500 Pflanzen 
bebaut  wird  und  1000  Pfund  Taback  giebt. 

Man  raucht  in  Costa  Kica  den  geschnittenen  und  in  kleine 
Papierstreifeu  gewickelten  Taback  {cigorttios)  häufiger,  als  die  aus 
ganzen  Blättern  bereiteten  Cigarren  {Puro8\  und  selbst  das  Frauen- 
geschlecht  nimmt  an  dieser  Sitte  regen  Theil  Man  verkauft  im 
Kleinhandel  ein  Paquet  von  36  Papiercigarettehon  zu  einem  \Iedio 
('/2  Heal)  und  geübte  Handc  verstehen  aus  1  l*fund  kleinj^oschnit- 
tcnem  Taback  ÖUO  —  800  feine  Cigarrchen  zu  wickeln.  — s.  (Die 
Jt^oubUk  Costa  Miea  v,  Dr,  Wagner  u,  Dr,  Sdierzer,  Leipzig  lö66. 


Der  Bicmuaeamen  van  Costa  Eiccu 

Auf  der  Besitsung  des  Yice-Präsidenten  war  der  Gebrauch  von 

Talgkerzen  nicht  in  Uebung,  doch  hatte  das  Bedürfiiiss  nach  Licht 

einige  lichtfreundliche  Pionen  zur  Anwendung  einer  ganz  eigen- 
thümlichen  Beleuchtung  gcbrncht,  Sie  hatten  nämlich  80 — 40  ent- 
liülsete  Kicinusbolmcii  an  Hülz.stilbchen  gereiht,  und  auf  dem  Stein- 
pflaster in  der  Nähe  ihrer  Schlafstellen  angezündet  Die  ölige 
Substanz  dieser  Frucht,  welche  auf  den  Wiesengründen  der  Um- 
gebung überreich  gedeiht,  giebt  einen  vortrefflichen  Leuchtstoff,  den 
sie  hi(ßieriUas  nennen.  Allein  ein  solches  Stäbchen  brennt  nicht 
länger  als  10 — 15  Minuten,  und  es  ist  fa,st  die  Arbeit  eines  ganzen 
lichten  Tages  nöthig,  um  den  flüchtigen  Leuchtstoff  für  eine  finstere 
Nachtstunde  zu  bereiten.  — s.  (Die  Bepublik  Costa  Rica  v,  Dr, 
Marits  Wagner  u,  Dr,  Carl  8<Asrwr,  Leipzig  1856,  p.  S  U  u.  342,) 

Th,  M. 
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5.  AUgemdA  imteressaute  fflittheilungen. 

Das  Zuckertoerk  im  MitteUdUr, 

Das  Zuckerwerk  scheint  iin  Alterthume  nicht  bekannt  gewesen 
za.  sein.  Theophrartas  bei  den  <3ziedwii,  Pfinius,  Seneca,  Dioeoori- 
des  und  Lucias  bei  den  Römern  rarechen  zwar  von  dem  Safte  det 

Zucken-ohrs,  dem  sie  den  Namen  Rohrbonig  beilegen,  und  wenn 
auch  die  Commentatoren  die  Stellen,  wo  vom  weissen,  trocknen 
Zucker  in  Stangen  von  der  Dicke  einer  Haselnuss  die  Rede  ist,  so 
auslegen,  als  wenn  rafdnirtcr  Zucker  dai-unter  zu  verstehen  sei,  so 
unterliegt  e«  wohl  keinem  Zweifel,  da«8  die  Alten  den  Zacker 
nnr  als  einen  Syrup  kannten;  das  Geheimniss,  ihn  zu  bleiefaen, 
zu  reinigen,  durch  Sieden  zu  härten  und  daraus  Verbindungen 
mannigfacher  Leckereien  zu  bilden,  war  noch  nicht  gefunden. 
Die  Kunst,  den  Zucker  zu  krystallisijren,  wurde  ^  schon  firüli- 
zeiti^  bei  den  Arabern  ausgeübt,  erst  viel  später  bei  um,  obwoU 
es  einige  Sdiwierigkeiten  käen  dürfte^  die  Zeit  ihrer  Einführung 
im  Abendlande  genau  anzugeben.  Wahrscheinlich  brachten  die 
Araber  sie  bei  der  Eroberung  Siciliens  mit  nach  Europa.  Im  Jahre 
1176  machte  König  Wilhelm  IL  dem  Kloster  Montreal e  eine  Mühle 
zum  Mahlen  der  Honigrohre  zum  Geschenk,  und  um  dieselbe  Zeit 
wird  der  Znckerfelder  in  der  Umgegend  von  Palermo  Erw&hnmig 
getfaan  und  der  Manipulationen,  die  mit  der  Pflanze  yonwnehmim 
seien.  Nach  und  nach  vmrden  die  ZackenobipflanaungeB  lud 
Zuckerfabriken  daselbst  vervielfältigt. 

Von  Sicilien  kam  das  Zuckerrohr  nach  David  Macpherson*) 
nach  Granada,  von  hier  nach  Madeira,  von  wo  es  nacn.  Brasilien 
und  den  anderen  Theilen  Amerikas  übergeführt  wnrde^  doeh  eikliit 
Moseley*''')^  dar  GeschichisBchreiber  des  Zuckers,  diese  Annahme 
für  eine  irrige  und  eben  so  zweifelt  der  Sevillaner  El-Awem, 
welcher  im  10.  Jahrhundert  eine  Abhandlung  über  den  Ackerbau 
schrieb,  dass  Bewohner  Granadas  auf  der  iberischen  Halbinsel  die 
ersten  waren,  die  das  Zuckerrohr  aus  Sicilien  empfingen. 

Man  verwendete  den  Zucker  bei  den  Confecten,  sia  Zuckeibrod, 
besonders  als  Syrup  und  als  Heilmittel.  WafarMid  sehr  langer  Zeit 
bewirkte  der  hohe  Preis  dieser  Waare,  dass  sie  ihre  Reihe  in  der 
letzten  Classe  der  Verbrauchsartikel  einnahm.  Die  Apotheker  ver- 
kauften sie  ausschliesslicli,  so  wie  den  Branntwein  und  daher  rührt 
das  Sprichwort:  „Apotheker  ohne  Zucker**,  welehes  noch  Jetst  nidit 
gänzlich  ausser  GeDrauch  gekommen,  wenn  man  ein  des  Wesent- 
lichsten seines  Standes  beraubten  Mann  bezeichnen  will.  Im  Jahre 
1605  schrieb  Heinrich  V.  an  Sully,  er  solle  seinem  Apotheker, 
die  ihm  sowohl  für  Arzneimittel  als  für  Zucker,  Specereien  und 
Wachskerzen  «schuldige  Summen  von  17,108  Livres  auszahlen  lassen. 

Die  Apotheker  vraren  daher  die  ersten  Zuckerbicker;  allein 
welche  Alten  von  Zuckerbroden  sie  im  Anfange  verfertigten,  lasst 
sich  schwer  mit  Sicherheit  feststellen.  Kaiser  Friedrich  H.,  wel- 
cher am  13.  December  1250  starb,  hatte  am  Tage  zuvor  Birnen  mit 
Zucker  gegessen,  allein  nichts  deutet  darauf  hin,  dass  die  Schuld 
dem  Apotheker  beizumessen  sei,  der  ihm  das  Fulyer,  welches  er 
za  allen  Gerichten  gebrauchte,  bereitete.  Dieser  kaiserliche  Beamte 
führte  den  Titel  Philosoph,  denn  in  einem  Bri^e,  welchen  dieser 


Annais  of  Commerce.  VoL  L 
A  treatise  on  Sugar. 
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Friedrich  um  das  Jahr  1240  au  einen  seiner  Beamten  schrieb, 
worde  diesem  Befehl  ertheilt,  dem  Philosophen,  Meister  Theodor, 

den  Zucker  und  die  un deren  zur  Verfertigung  der  Sympe  und  des 
zum  Verbrauch  des  Kaisers  und  seines  Hauses  bestimmten  violettem 
Znckers  nothwendigen  Ingredenzien  zur  Verfügung  zu  stellen. 

Dieser  violette  Zucker  war  eine  Latwerge,  welche  von  Mont- 
pellier aus  versandt  wurde  und  nach  Aussage  des  Arztes  Armand 
de  Villeneuve,  der  im  14.  Jahrhundert  lebte,  den  Appetit  stei- 
gern, den  trocknen  nnd  galligen  Husten  lösen,  in  warmem  Wasser 
aii%el66t,  die  Stuhlentleeningen  befördern,  mit  kaltem  Wasser  ge- 
nommen, Brust  und  Mund  erfrischen  sollte.  Er  sowohl,  wie  der 
Rohrzucker,  besassen  tausend  gute  Eigenschaften;  zu  ihrer  Ver- 
fertigung wurden  Kosen  oder  Veilchen  mit  Zucker  verwandt,  in 
einem  von  obigem  Aerzte  angegebenen  Verhältnisse,  der  diesen 
PrSparateB  eine  sweijilhrige  Daott*  verbiess. 

In  einer  Rechnung  desKönif;8  Johann  in  England,  im  folgen* 
den  Jahrhundert,  finden  wir  einen  JlftMüami^- Zucker  aufgeführt^ 
über  den  keine  nähere  Aufklärung  gegeben  wird.  Daselbst  begeg- 
net man  auch  dem  Inywcr  und  eingemachten  doch  sind  dies 
bloss  Conserven,  wie  sie  unsere  Vorfahren  bei  ihren  Mahlzeiten  in 
grosser  Menge  verbrauchten,  keine  Zuckerbrode.  Eingemachte 
£>üchte  nnd  Znckerbrode,  die  im  15.  Jahrhundert  in  Frankreich 
yerzehrt  wnrden,  kamen  grösstentheils  aus  Madeira. 

Nächstens  mehr  über  die  Zuckerbrode  und  Confitüren,  die  in 
England  verzehrt  und  dargestellt  worden.  Hdffi, 


Moritz  Hart  mann  veröffentlicht  in  seinen  „Frühlingsbriefen 
ans  Konstantinopel**  in  der  Kölnischen  Zeitung  Folgendes  über  einen 

seltsamen  türkischen  Gebrauch  während  der  Nacht  vom  4.  zum  5.  Mai: 
„Auf  dem  kleinen  Campe,  dem  türkischen  Begräbnissplatz  hinter 
Pera,  sah  ich  ein  Schauspiel,  das  mich  um  so  mehr  überraschte, 
als  ich  eine  Sitte,  einen  Volksgebraucb  und  Glaid)en  kennen  lernte, 
von  dem  ich  noch  nichts  gehört  hatte.    Ueber  das  ganze  grosse 
Todtenfeld,  das  sich  einen  ziemlich  steilen  Abhang  hinafirieht, 
waren  zwischen  Leichensteinen  und  C3rpressen  zahllose  Menschen- 
gruppen ausgestreut,  und  zwar  waren  es  nur  Bekenner  des  Zslam, 
die  diese  Gruppen  bildeten.    Auf  Teppichen  und  Polstern  sassen, 
etwas  abseits  von  den  Frauen,  die  Männer,  Nargileh  oder  Tschibuk 
rauchend,  wobl  auch  den  Kaffeebecher  in  der  Hand.    Die  Frauen- 
gruppen sammelten  sich  um  Wiegen  und  I^olster,  in  denen  bei  jeder 
Gruppe  ein,  zwei  bis  drei  und  vier  Kinder  läffen*  Zunächst  den 
Kindern  oder  hinter  den  Gruppen  standen  schwarze  Sclavinneo^ 
ihi'e  Ammen.   Die  Zahl  der  Kinder  war  ausserordentlich  gross; 
und  sie  sahen  sänimtlieh  wie  verlorne  Seelen  aus,  ungefähr  wie 
die  geisterhaften  Ivinder,  die  wir  mis  durch  die  Irrlichter  repräsen- 
tirt  vorstellen.    Zwischen  Cypressen  und  Leichensteinen  gingen  viele 
verhüllte  Frauengcstalten  hin  und  her,  tief  gebückt,  und  suchten 
auf  den  Gräbern,  wie  man  sogleich  sehen  konnte,  ^n  gewisses 
Krant.    Andere  sassen  schon  bei  ihren  Kindern  und  hatten  das 
Kraut  In  ihrem  Schoose  liegen.  Von  Zeit  m  Zeit  wendeten  sich 
die  Gruppen  dem  Wege  von  Kassim-Pascha  zu,  als  ob  sie  von  dort 
her  Jemanden  erwarteten.    Diese  Frühlingsnacht  ist  eine  Zauber- 
naclit!     Da  versammeln  sich  die  Mütter  mit  ihren  kranken  Kindern, 
deueii  kein  Arzt  mehr  helfen  kann,  auf  dem  Begräbnissplatze.  Ihre 
Männer  begleiten  de,  um  bei  dem  Zauber,  der  da  zur  Heilung  der 
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Kinder  vollführt  werdeu  soll,  zugegen  zu  sein.  Die  Mütter  sammeln 
zwischen  den  Öräbm  ein  gewisses  Kraat  und  kefarm  dann  sa  ilm 
Klndera  nir&ck.  Um  Mittemacht  ersebeint  ein  hmHger  Derwiadi 
ans  dem  Kloster  von  Kassim- Pascha  und  geht  von  Gruppe  sa 

(Jrnppo  und  sognot  das  Kraut;  er  allein  besitzt  das  Geheimiiiss 
dic'^i's  Segens  und  vererbt  es  bei  seinem  Tode  wieder  nur  an  einen 
hl'  «»uders  heiligen  Derwisch.  Das  gesegnete  Kraut  giebt  das  kranke 
Kind  einem  Hunde  zu  fressen  und  die  Krankheit  verlässt  das  Kind 
und  geht  auf  ein  unreines  Thier  oder  anf  einen  unreinen  0^ 
dber.  Um  Mitteniaeht  wurde  es  in  den  Gruppen  still ;  alle  Mieter 
waren  zu  ihren  Kindern  zurückgekehrt  und  alle  blickten  mit  An- 
daeht,  vielleieht  mit  Sehauern,  dem  Weire  von  K?issim-Pasclia  ent- 
ge«jren  Aber  man  sah  nichts,  den  die  Wege  von  Kassim  -  Pascha 
und  der  Tiialgrund  lagen  in  tiefer  Nacht.  Mit  einem  Male  staud 
der  Derwisch  mitten  unter  den  Gruppen  auf  einem  grellbelevehto- 
ten  Rasenplatae;  mit  den  Ellenbogen  an  einen  Leicbenst^  gelehnt, 
überschaute  er  die  Versammlung,  durch  die  ein  furchtsames  Mar- 
meln und  Summen  ging.  Der  Derwisch  ti  ng  einen  langen,  dunkeln 
Kaftan  und  war,  wie  an  seinem  Turban  zu  sehen,  ein  Hadsclu, 
dies  ist  ein  Mann,  der  si  ine  Pilgerfahrt  nach  Mekka  schon  gemacht 
hat.  Ein  altes  Gesicht  und  dunkle  Augen  blickten  aus  grauem 
Bart  und  Mnter  grauen  und  buselilgen  Äugenbrauen  bervor.  Ba 
Teppich  wurde  Tor  ihm  ausgebreitet  und  er  warf  deh  zum  Gebet 
nieder,  mit  dem  Angesicht  gegen  Mekka  gewendet  Mehrere  Male 
berührte  er  den  Tioden  mit  der  Stirn,  dann  sass  er  auf  den  Fersen 
da,  stützte  die  EUenbogen  in  die  Seiten,  hielt  beide  I lande  vorsieh 
hin  und  munnelte;  dann  folgte  eine  ununterbrochene  Keihe  von 
tiefsten  Verueigungen,  bei  welchen  er  jedesmal  den  Boden  mit  der 
Seim  berfthrte.  Die  Menge  sah  ihn  andächtig  sehwdgend  ml 
Nach  einer  Viertelstunde  ungeföhr  stand  er  auf  und  begann  seine 
Rundreise  von  Gruppe  zu  Gruppe.  Die  Mütter  hielten' ihm  das 
Kraut  hin,  er  streekte  die  Hände  ans  und  murmelte  einige  \Yorte, 
worauf  die  Müttir  .Amin"  sagten  und  ihm  ein  Geldstück  in  die 
Hand  drückten.  Sofort  packte  die  gesegnete  Gruppe  Tepj>iehe, 
Polster,  Pfeifen^  Wiegen  und  Kinder  auf  und  wanderte  fort.  Es 
wurde  immer  stiller  und  stiller:  nur  am  äussersten  Ende  sassen  uaA 
zwei  bis  drei  Gruppen;  der  Derwisch  liam;  auch  sie  packten  anf,  aseh 
der  Derwisch  verschwand^  und  plötzlich  war  es  todt  und  öde  auf  dem 
weiten  Todtenfeldc.  An  meine  Cypresse  gelehnt,  stand  icli  nach- 
sinnend da,  ni  d  es  war  mir,  als  hiitte  ich  nur  geträumt.  Ich  werde 
den  Eindruck  dieser  Nacht  nie  vergessen,  der,  Avie  gesagt,  um  so 
grösser  war,  als  ich  ihn  ganz  unvorbereitet  empüng.  Niemals  hatte 
ich  von  dieser  Sitte  etwas  gehlirt  oder  gelesen,  und  so  Tiel  ich 
weiss,  bin  ich  der  Erste  unter  cui-opäischcu  Reisenden^  der  dioM 
türkisehe  Walpurgisnacht,  vielleicht  eine  Reminisoenz  an  die  tiNMa* 
lischen  HexeU|  belauscht  hat.  A 


Das  Betelkauen  in  Celebes, 

Die  Mädchen  werden  mit  der  Verfertiipng  des  Sirt  beschäftigt, 

das  hier  nicht  in  Piiekehen,  sondern  in  Cigarrenform  gern  acht  wird. 
Sie  bestreichen  ein  Betelblatt  mit  etwas  Kalk  (auH  geT)rannten  Mu- 
scheln), legen  ein  Stückchen  Arekannss  nebst  Gambir  darauf,  rollen 
es  ausammen  und  umwickeln  es  mit  einer  Faser.  Wenn  ein  Blatt  zu 
^cht  war,  schürzte  die  Ho^iame  den  Sarona  auf  und  streift»  die 
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überflüssige  Feuchtigkeit  an  dem  Schenkel  ab.  Wenn  ein  Mädchen 
^e  Liebeserklärung  eines  Jünglings  günstig  aufoimmt,  beglückt  de 

ihn  mit  Siri-Cigarren;  wenn  sie  ihm  keine  reicht,  ist  er  abgewiesen. 
Ida  F/eiger  zweiten  Jßeüe.  Wien  1866.  p.  221.)  Th.M. 


Der  Ferienfang  in  Costa  Rica* 

Der  Perlenfang  im  Golfe  ist  bis  jetzt  anf  allen  Puncten^  selbst 

Boquerones  nicht  ausgenommen,  yon  nur  geringer  Bedeutung.  Dies 
scheint  auch  die  l^rsache  zu  sein,  warum  sicli  kaum  mehr  als  ein 
halbes  Hundert  „Busos"  dieser  so  vcrlockundcu  Bcschilftigung'  hin- 

Sebcu.    Weuu  die  Feste  der  Ca/uldaria  (Lichtmess)  im  Pueblo  von 
[icoya  vorüber  sind,  selten  früher  —  denn  kein  Coetaricenser  lässt 
gerne  die  Feste  und  Stierhetsen  seines  Kirchsprenc[e1s  faluren  — 
erscheinen  meistens  acht  oder  zehn  kleine  Boote  mit  Provisionen 
für  ein  Paar  Monate  im  Golf,  lassen  sich  auf  irgend  einem  dem 
Pcrlenfang  günstigen  Punct  nieder,  und  beginnen  mit  jeder  Ebbe 
in  das  Meer  zu  waten  und  Porlenaustern  zu  suchen.    Oft  müssen 
sie  mit  dem  ganzen  Körper  tief  untertauchen  und  viel  Kraft,  au- 
wenden, um  die  Austern  von  ibremSitz  im  Meeresgrand  zu  r^issen. 
Man  heisst  dies  im  Spanischen  „husear*^  (suchen),  was  mir  eine  viel 
richtigere  Bezeichnung  scheint,  als  das  deutsche  „fischen"  oder 
„fangen",  indem  beide  Ausdrücke  auf  eine  ganz  andere  Verfahrungs- 
weise  schliessen  lassen.  Ein  tüchtiger  „Busos''  oder  Perlensucher  kann 
im  Laufe  eintis  Tages  12  bis  15  Dutzend  Perlenaustern  sammeln,  die 
alle  ungeöffnet  in  das  kleine  Fahrzeug  geworfen  werden.  Krst  in  den 
Abendstundeii  oder  wenn  die  hochsteigende  Bluth  das  Su<^n  ersdiwert 
oder  wohl  gar  verhindert,  Averden  die  gesammelten  Perlenausteni  mit 
der  Matschete  geöffnet,  die  Muschel  selbst  mit  grosser  Sorgfalt  unter- 
sucht, auch  die  unsclieinbarste  kleinste  Perle  mit  der  iMatscheten- 
spitze  aus  der  Auster  licrnusgelost,  und  der  fleischige  Thcil  derselben- 
{Carnada)  Tdr  die  Naclitmahlzeit  in  ein  besonderes  Gefass  zurück- 
gelegt, die  leeren  Schalen  aber,  wenn  sie  nicht  gross  und  schön 
aind,  werden  ins  Meer  zurückgeworfen.  Ott  geschieht  es,  dass  sich 
in  mehreren  Dutzend  dieser  Austern  auch  nicht  eine  Perle  findet.. 
Wir  selbst  hatten  während  unseres  Aufenthaltes  in  Boquerones 
mehrere  Dutzend  Perlenaustern  gesammelt,  ohne  dass  wir  in  den- 
selben mehr  als  eine  einzige  winzige  Perle  vorfanden.    Allein  dieses 
Unsichere  des  Fundes  ist  es  gerade,  was  den  Perlensucliern  ein 
eigenthümliches  Interesse  verleint  und  aus  dieser  Beschäftigung  fast 
eine  Axt  Hazardspiel  macht  Wie  der  Pharaospieler  die  ihm  zugefal- 
lenen Karten  aufeinander  legt  und  mit  neugieriger  Miene  langsam 
Ängstlich  untersucht,  welches  das  Blatt  ist,  das  sich  bedeckt  findet, 
ebenso  spannt  sich  die  Neugierde  des  Perlensuchers  bei  jeder  ge- 
öffneten Auster  von  Neuem.    Leise  und  bedächtig  öffnet  er  die 
Schalen  uud  blickt  mit  einer  gewissen  Beklommenheit  nach  der 
Stelle  in  der  Auster,  wo  gemeiniglich  die  Perle  ruht   Die  vorzüg- 
lichsten Perlensortexi.  welche  im  Golf  von  Nicoya  gefunden  werden» 
beissen  Agnacates,  MargueritcLs  und  Ana/riUcL8,    Die  meisten  der 
gefundenen  Perlen  werrTen  nach  Cartago  verkauft,  wo  ein  Journnl 
oder  eine  Puna  (was  man  zwischen  den  Fingern  halten  kann),  je 
nach  der  Grösse  der  Perlen  von  5  bis  100  Piaster  werth  ist.  Die 
Schalen  der  l^erleuaustcrn  werden  im  Hafen  von  Puuta  Areuas  für 
3  bis  4  Piaster  dar  Centner  verkauft 

Die  Lebensweise  der  Perlensucher  ist  eine  höchst  seltsame.  Die 
ersten  Wochen,  wenn  sie  von  dem  Perlen&ng  zu  Hause  kommen, 
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b^teht  ihre  Nahrung  meist  in  mitoebrachtcu  Banauen,  Tamales 
(Mutbrod),  TortiRas  find  hiftgetrocinietem  Fleisch;  s^ter,  wenn 
diese  Quantitilten  weniger  zu  werden  anfangen  oder  sich  gsr  er- 
schöpfen, sammeln  sie  Conchas,  die  sie  am  Fenster  rösten,  sodaim 
die  Schalen  zerschlagen  und  das  zähe  Schfilthier,  das  sich  in  der- 
selben beündet,  verspeisen,  oder  sie  machen  auf  eine  Schildkröte 
Jagd,  die  sich  in  der  Nähe  des  Ufers  zei^t,  oder  leben  fast  ans- 
sdSliemlich  von  der  Camada,  dem  fleischigen  Theile  der  Perlen- 
auster und  von  unreifen  Bananen,  die  sich  ziemlich  häufig  in  dem 
vielen  verlassenen  Bananenpflanzungen  der  Küste  entlang  vorfinden. 
Als  Dclicatesse  gilt  unter  ihnen  das  kühlende  Getränk  aus  der 
Frucht  des  Tamarindenbaumes,  die  in  den  Wäldern  des  Golfes  sehr 
hänfig  vorbMomt.  Zur  Bereitung  dieses  l^ankes  wird  da»  Wmm 
ans  Felshöhlen  oder  benachbarten  Pfützen  verwendet  — s.  (Dm 
Bepublik  Costa  Rica  v.  Dr.  Morit»  Wagner  u,  Dr.  Carl  Scherwtr, 
lAptig  I8Ö6.  p.  46a  bU  465.)  7%.  M. 


Xhltfornien  im  Jahre  1855. 

Die  Zustände  Cailiforniens  regeln  sich  mehr  und  mehr.  Auch 
macht  die  Entwickelung  des  Gtemeingeistes  selbst  in  Besng  anf  dm 
Goldgraben  Fort  schritte.  Znr  Förderung  der  Minenarbeiten  wurde 
ein  umfassendes  System  von  Wasserleitungen  angelegt,  die  das 
Graben  selbst  im  Sommer  möglieh  machen.  Man  zahlt  jetzt  in 
den  Minendißtricten  303  Canäle  und  Wasserleitungen  von  zusammen 
4693  eugL  Meilen  Lange,  deren  Anlage  6 1/2  Millionen  Dollars  ge- 
kostet nat.  Ln  Sacramento-Thale  haben  fäsenbahnlinien  dcli  aoa- 
delmeu  begonnen.  Andererseits  widmet  fidi  bereits  ein  grosser 
Theil  der  Einwohnerschaft  dem  Ackerbau,  der  Viehzucht.  Der 
heilsame  Eintluss  dieser  veränderten  Bescbäftiguugsweise  giebt  sich 
besonders  darin  zu  erkennen,  dass  die  wichtigsten  Bedürfnisse 
nnnmebr  durch  Landesproducte  befriedigt  werden  können.  Wah- 
rend noch  im  Jahre  1854  ein  grosser  Theil  der  Nabrangsstoffe  vom 
Auslände  eingeliihrt  werden  mnsste.  deckte  Califbinien  im  Jahie 
1855  nicht  bloss  seinen  eigenen  Bedarf,  sondern  führte  von  seinen 
Ackerbau -Erzeugnissen  sogar  für  1,200,000  Dollars  nach  Austi-alien, 
China  und  selbst  England  aus.  lu  dem  genannten  Jahre  belief 
sich  die  Weixenemte  auf  8,740.000  Bushel  zum  Werth  von  4Vi#  IfiO*  I 
Dollars,  die  Gerstenernte  auf  3  Mill.  Bushel  zum  Wertiie  ron 
2'/2  Mill.  Dollars.  Viehzucht  ist  bedeutend.  Bereits  werden  auch 
ansehnliche  Quantitäten  von  Butter  und  Käse  producirt.  Geti-eide- 
mühlen  gab  es  84,  Sagemühlen  321.  Ausserdem  bestehen  Fabriken 
von  Lichten,  Seifen  und  Staike.  (IJL  für  Handel  and  Gewerbe. 
1866.  No.13.)  B. 


Unter  den  in  den  Sammlungen  der  k.  k.  Landwkthschaftsgesell- 
schaft  zu  Wien  bef ndtichen  Gegenständen  ist  besonders  eine  Rog- 

£cnpflanze  ihrer  Grösse  und  ihrea  Aehrenreichthums  wegen  von 
ateressc.   Sie  besteht  aus  58  HaUnen,  die  durchschnittlich  70  K<i^ 

ner  enthalten,  so  dass  also  die  ganze  Pflanze  40(>0  Körner  in 
sich  schlio.sen  würde.  Die  Halme  haben  eine  Höhe  von  5V2  Fuss 
und  der  Wurzelstock  misst  im  Umfange  9  ZolL    {Ztgsnachr.)  Ii. 
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BUREAU 
ßlr  Besorgung  von  Frovisoren,  Gehiilfen  und  Lehrlingen, 
SO  vne  f  ür  VemdUelung  von  Pachtungen^  Kauf-  und  Ver- 
kauf von  Apotheken. 

Von  verschiedenen  Seiten  dazu  ermuntert,  und  um  einem 
dringenden  Bedürfnisse  des  pharmaccutischen  Publicums  in  der 
Schweiz  abzuhelfen,  beabsichtigt  der  Luterzeichuete  die  Errichtung 

iiBureau  ftir  Besorgung  von  Provisoren,  Qehülfen  und 
Lehrlingen,  so  wie  für  Vermittelung  von  Pachtungen, 
Kauf  und  Verkauf  von  Apotheken", 

und  zwar  unter  folgenden  Bedingungen: 

1.  Apotheker,  welche  Gehülfen,  oder  Apothekenbesitzer,  welche 
Provisoren  suchen,  haben  ihre  daliin  gehenden  Wünsche  in  fran- 
kirten  Briefen  au  Unterzeichneten  einzusenden  und  erhalten  hietäuf  ^ 
ein  Verzcichniss  von  allen  btellebucheuden  Provisoren  und  Gehülfen. 
Mitglieder  des  sehweiz.  A|g|Otheker- Vereine  erhalten  diese  Uste  gra- 
tis; verlangen  sie  jedoch  über  den  zu  Placirenden  nähere  Auskunft 
oder  Zeugnisse  desselben,  so  haben  sie  dafür  4  Fr.  in  IVankirten 
Briefen  einzusenden.  Nichtmitglieder  haben  für  alle  Fälle  6  Fr. 
portofrei  einzusenden,  wofür  ihnen  bis  zur  Besetzung  der  Stelle  die 
Listen  sämmtlicher  stellesuchenden  Provisoren  und  Gehülfen  angezeigt 
werden  und  jede  Auskunft  ertheilt  wird. 

2.  Provisoren  und  C(ehülfeti,  welche  Stellen  suchen,  haben  sich 
in  frankirten  Briefen,  erstere  unter  Bcisclihiss  von  10  Fr.  oder  5  H., 
letztere  von  5  Fr.  oder  2  fl.  30  kr.,  an  Unterzeichneten  zu  wenden, 
worauf  ihnen  alle  vacanten  Stellen  sofort  mitgetheilt  werden.  Die 
Beifügung  eines  Aiiszugs  Ihrer  Zeugnisse  ist  unerlSssHche  Bedin* 
ffong. 

3.  Sobald  die  vacante  Stelle  besetzt  ist,  verpflichten  sich  beide 
Theile,  dein  Bureau  sofort  Anzeige  davon  zu  machen. 

4.  Lehrliugsgesuche  liaben  auf  jlhnliclie  Art  zu  geschehen.  Die 
Cntschädigung  richtet  sich  nach  der  gehabten  Mühe,  und  haben 
£ltem  oder  Vormünder  nnd  Prineipal  diese  gleichmässig  zu  tragen.  . 

5.  Die  Entschädigung  für  die  Vermittelung  einer  Pachtung, 
eines  Kaufs  oder  Vorkaufs  einer  Apotheke  richtet  sich  gleichfalls 
iiach  der  gehabten  Mühe. 

6.  Vollständige  Verschwiegenheit  bei  vertrauten  Mittheilungen 
wird  jedem  der  Contrahirenden  zugesichert. 

Neunkurch,  Ct  Scha£Fhausen,  den  5.  April  1866. 

G.  Harsch, 
Verwalter  der  E.  Ri ngk 'sehen  Apotheke 
u.  ^^cerctair  des  Schweiz.  Apotheker- Vereins. 


An  die  Hetzen  Vice-  und  Kreisdirectoren, 

Da  in  der  Neuzeit  sich  die  Porto-Ausgaben  so  sehr  vermehrt 
und  dadurch  die  Mittel  zvir  Verwendung  für  die  Lesekreise  sieh 
vermindert  haben,  so  hat  »las  Directorium  schon  bei  der  Versamm- 
lung im  Mai  1855  (Ai-chiv,  Bd.  83.  S.  91)  beschlossen,  vom  Jahre 
18d6  an  jedem  Kreise  ein  Exemplar  des  Jahrbuches  der  Pharmade 
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ohne  dass  dasselbe  besonders  zu  bezahlen  w&rey  durch  die 
Hahn'schc  Hofbucbhandlung  zu  übersenden. 

Indem  dies  hierdurch  nochmals  bekannt  gemacht  wird,  werden 
zugleich  ^ejeuigen  Herren  Kreisdirectoreiiy  welche  den  Betrag  für 
das  Jiüirhnch  bereits  an  den  Cassenverwalter  eingesandt  haben, 
ersucht,  diese  Summe  \w\  der  Abrechnung  dos  Jahres  1856  als  haar 
eingesandt  mit  in  Ansatz  zu  bringen.  Diese  Herren  Kreisdirec- 
toreu  sind  die  des  Vicedii-ectoriums  Mecklenburg,  ferner  die  Her- 
reu Kreisdirectoren  Jonas  iu  Eileuburg,  Fritz  in  Bybuik  und 
Wild  in  Namslan. 

Das  Directdriiim« 


Warnung, 

Die  Unterstützung  des  Vereins  wird  gar  häufig  in  Anspruch 

feuommen  von  solchen  Pharmaceuten,  welche  nie  etwas  beigetragen 
aben  zu  den  Unterstützungscassen.  Gemäss  den  Bestimmungen 
der  Statuten  wbd  darauf  aurnierksam  gemacht,  dase  nur  solche  auf 
Unterstnt:{nn[,'  Anspruch  haben,  weide  nachwdaen  kSinnen.  daas 
sie  sich  durch  Mitwirhong  an  den  milden  Stiftungen  des  Vereins 
betheiligt  haben. 

Das  Directorium. 


Eine  Apotheke  von  9000  Umsatz,  1000  Afiethsertrag,  ist 
für  73,000  4\  1  desgl.  von  9000 ^  Umsatz,  400;f  Miefhsertrag,  for 

60,000  4:  1  desgl.  von  4000  4  Umfeatz,  200  ^  Miethsertrag,  fiir 
28,000  .$ ;  1  desgl.  von  15200  4  Umsatz,  100  4  Micthsertag,  für 
24,000:  1  desgl.  von  2G0O  4  Umsatz  fiir  17,000  4:  1  desgl.  von 
2000  4  Umsatz  für  11,600  4  verkaufen,  und  mehrere  andere 
Qesehäfte  yenehiedener  Grosse. 

Femer  sind  uns  einige  ehemische  Fabriken,  DestiUations» 
Geschäfte,  Essig-Fabriken,  1  phetographisches  Atelier  zum  Yeikanf 
überti-agen. 

Näheres  durch  L.  F.  Baarts  &  Co.,  Berlin,  Jägerstrasse  10. 


Todes  -  Anzeige. 

In  Warendorf  im  Kreise  Münster  starb  nach  laugen  und  seluve- 
ren  Leiden  der  Apotheker  Dr.  Ja cohi,  ein  sehi-  ehrenwcrthcr  lieber 
College. 


BoAnehdradMrei  der  GMnr.  JHhwcka  s«  Bmumw, 
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